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konnte  es  an  Streit  und  Hader  auch  nicht  fehlen,  obwohl  wir  jeder  h'te- 
rarischen  Klopffechterei  auswichen  und  möglichst  positiv  zu  wirken  stets 
für  unsere  heih'gste  Aufgabe  anerkannten.  Zwar  brachte  das  unglück- 
selige Ereigniss  von  1846  mit  einem  Schlage  einen  urplötzlichen  Umschwung 
in  den  GemUthem  hervor  und  die  Stimmen  der  Schreier  wurden  auf 
die  Polen  fast  noch  wUthender  als  auf  das  Slawenlhum.  Allein  das  Eine 
zeigte  sich  so  gut  als  Uebertreibung,  wie  das  Andere  und  die  Hauptmasse 
der  intelligenten  Köpfe  fieutschlands,  derer  welche  ihr  Ziel  klar  vor 
Augen  haben,  allein  «s  niebt  lieuie  oder  voraeo  mit  überstürzender  Ge- 
walt errungen  zu  haben  verlangen,  bleibt  vollkommen  einverstanden  mit 
der  moralischen  Entwiokeking  der  slawischen  Völkerschaften  und  freut 
siok  der  «Moh  hier  sieh  ausbreitenden  europifisohen  Gultur  und  erwartet 
ven  den  Greisla  des  Wissens  und  der  Sittlichkeit  diejenigen  Früchte  aueh 
für  das  praktische  Leben,  welche  durch  die  Aufklärung  selbst  zur  Reife 

Sebracbt  werden.  Diese  haben  es  jetzt  wie  damals  anerkannt,  dass  die 
eutsche  wie  die  slawische  Nation  ein  und  dasselbe  Ziel  hat,  dass  gleiche 
Mittel  beide  zu  demselben  gleichermasseu  führen,  dass  was  dem  Einen 
nUtct  aveh  dem  Andern  zu  Gute  kommt,  dass  es  nur  dann  besser  wer- 
den kann,  wenn  in  die  möglichst  weitesten  Kreise  sich  das  Bewusstsein 
dessen  veii>reitet,  was  wahrnaft  noth  thuti  „Verständigung!  Versöhnung! 
Vereinigung!''  — 

Weniger  glücklich  waren  in  den  verflossenen  fünf  Jahren  die  öko- 
nomischen Verhältnisse  unsres  Unternehm'ens.  Noch  nicht  anderthalb 
Jahre  war  unsere  Zeitschrift  erschienen,  als  bereits  beim  fünften  Helle  des 
Jahres  1844  der  Redacteur  zugleich  auch  der  Verleger  werden  musste, 
4a  die  Verlagsbaodiong  durch  fremde  Unglücksfälle  aus  einander  ging. 
Zwar  verbürgte  sich  der  Redacteur  nun  für  die  Folge  dafür,  dass  eine 
solche  Stockung  nicht  wiederkehren  würde,  allein  ein  grosser  Tbeil  der 
AbneiiBieri  —  über  die  Hälfte  —  verliess  die  Zeitschrift,  weil  sie  durch 
den  Bankerott  der  Veriagsbandlung  die  bereits  bezahften  Exemplare  nicht 
vollständig  erhielten.  Die  Lage  des  Unternehmens  wurde  dadurch  so  kri- 
tisch, dasS|  weil  kaum  die  Kosten  des  Druckes  durph  die  Abnehmerzabi 
{edeoki  wurden,  während  Papier,  alle  Auslagen  für  Redaclion,  Mitarbeiter, 
andre  Zeitschriften,  u*  dergl.  aus  eigenem  Reutel  hinzugeschossen  werden 
mussten,  nur  der  ungebeugte  entschlossene  Wille  des  Herausgebers  und 
Damhaite  Opfer,  die  er  der  Sache  brachte,  unsere  Zeitschrift  aufrecht  er- 
hielten. Doch  lasteten  alle  diese  Umstände  schwer  auf  dem  ganzen  Un- 
tamebmen;  es  konnte  weder  die  strenge  Regelmässigkeit  im  Erscheinen 
der  einzelnen  Hefte  eingehalten,  noch  das  ganze  Bereich  des  in  den 
Zwecken  des  Unternehmens  liegenden  Inhaltes  an  Nachrichten  und  in 
wissenschaftlichem  Werth  in  der  erwünschten  vollkommnen  Gestalt  umfasst 
werden.  Wir  allein  wissen,  welche  Mühen  und  Anstrengungen  jedes 
einzelne  Heft  der  beiden  Jahrgänge  1844  und  1845  gemacht  haben  und 
kennen  vielleicht  am  sichersten  die  Mängel  und  Gebrechen  derselben. 
Doch  auch  diese  Schwierigkeiten  wurden  nach  und  nach  überwunden. 
Allmählig  sammelten  sich  die  Kräfte  des  Unternehmens  wieder,  die  Hefte 
Qfschienen  regelmässiger  und  der  Jahrgang  von  1846  und  mehr  noch  der 
von  1847  wird  den  Lesern  bewiesen  haben,  dass  die  ursprüngliche  Kraft 
vrieder  zurückgekehrt  und  frisch  erstarkt  ist. 

Unter  solchen   Umständen   beginnen   wir  gegenwärtig    den  sechsten 
Jahrgang  und  halten  es  darum  für  unsre  Schuldigkeit  mit  kurzen  Worten 
jozudeuien,  welche  Pläne   wir  haben,  und   was    wir  in   dem  laufenden 
JäArg9ifge  zu  br/agea  gefieokeo^ 
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derselben  Gestalt  wie  bisher  regelmässig  fort;  doch  soll  durch  raschm 
Ausgabe  dem  vielseitig  an  uns  gestellten  Wunsche  nach  schnellerer  |Iil- 
theilung  Genüge  geschehen. 

Was  den  Inhalt  anbelangt,  so  werden  wir,  dadurch  unterstützt,  dass 
die  unsrer  Zeitschrift  beigelegte  slawische  Bibliographie  ein  so  allgemeines 
Interesse  gefunden  hat  und  uns  regelmässig  die  neuesten  slawischen  Werke 
in  die  Hand  liefert,  über  alle  neuen  Erscheinungen  in  dem  Gebiete  der 
slawischen  Sprachen  selbst  und  in  sofern  sie  slawische  Interessen  bespre- 
chen, sei   es  in  thistorischer,    philologischer    oder   foKiischer  Hinsieht, 
auch   über  Werke  in  anderen  Sprachen  so  schnell  als  möglich  Bericht 
erstatten.    Ferner  soll  der  slawischen  Literaturgeschichte,  wie  bisher  so 
in  der  Folge  ein  besonderes  Augenmerk  auch  noch  dadurch  zugewendet 
werden,  dass  grossere  oder  kleinere  Aufsätze  über  kürzere  oder  länger« 
Zeiträume  in  derselben  mitgetheilt  werden.    Besonders  angelegen  werden 
wir  es  uns  auch  sein  lassen,  den  biographischen  Theil  unserer  Z^itachrift 
zu  vervollständigen  und   insbesondere  sogleich  nach  erfolgtem  Absterbea 
irgend   eines   der  Gelehrten,   Schriftsteller,   KUnstler  oder  im  State  oder 
in  der  Geschichte  sonst  wichtigen  Mannes  möglichst  vollständige  Nachrich- 
ten über  seine  Lebensverhälinisse,    seine  Schicksale,  seine  Werke  und 
Tbaten   beizubringen.    Eine   vorzügliche   Sorgfalt    werden  wir  auch   auf 
die    Rubrik    der    „kurzen   Mittheilungen*'     verwenden*,    hier    werden 
wir  alle  neu  eintreffenden  Erscheinungen    oder    Veränderungen    in    den 
literarischen,  socialen,  und  politischen  Zuständen  sämmtlicher 
slawischen  Länder  und  Völker  mit  wenigen  Worten  berichten;  zu  diesem 
Zwecke  werden  wir  alle  irgend  wie  interessanten  slavrischen  Zeitschrifteii 
ausbeuten  und   haben  überdies   von   einer  grossen  Anzahl  von  Freunden 
regelmässige   Correspondenzen   zugesagt    erhalten.      Was    die    slawische 
Bibliographie  anbelangt,  so  hat  sich  für  dieselbe  eine  so  grosse  Theilnahme 
gezeigt,  dass  wir  zu  der  Hoffnung  berechtigt  sind,  in  ihr  allmählig  die 
schnellsten   und  auch  sichersten  und  genauesten  Nachrichten    über  alle 
neuen  literarischen  Erscheinungen,  so  weit  sie  In  unser  Bereich  gehören, 
zusammengebracht  zu  sehen.    Für  das  Jahr  1848  wird   monatlich  regel- 
mässig eine  Nummer  von  8  Seiten  erscheinen;  sollte  indess  die  Theil- 
nahme für  dieselbe  sich  so  steigern  wie  im  letztverflossnen  Vierteljahr,  so 
würden  wir  jeden  Honat  zwei  Nummern  zu  je  vier  Seiten  herausgeben 
und  in  nächster  Zeit  auch  dahin  wirken,   dass  uns  von  Seiten  der  nohea 
Regierung  Eriaubniss  ertheilt  werde,  die  Bibliographie  auch  als  selbsi- 
ständige  Zeitschrift  herauszugeben;  bis  dahin  muss  sie  Beilage  zu  den 
Jahrbüchern  bleiben.  —  Noch  bemerken  vrir,  dass   vorzüglich   von  Seiten 
derjenigen  Schriftsteller,  die  ihre  Werke  auf  eigne  Rosten  herausgeben, 
es  bisher  noch  oft  versäumt  worden  ist  durch  Einsendung  von  Exempla- 
ren uns  in  den  Stand  zu  setzen,  über  diese  Schriften  Bericht  zu  geben« 
Ein  solches  Bekanntwerden  durch  die  Jahrbücher  kann  ja  lür  Schriften« 
die  nur  einigen  Werth  haben,  in  jedem  Falle  nur  nützlich  sein,  und  sind 
wir  überzeugt,  dass  jede  Buchhandlung  in  ihrer  Nähe  ohne  Schvrierigkeit 
zu  bewegen  sein  wird,  solche  Schriften  (nöthigenfalls  durch  „Postpacket^^ 
nach  Leipzig  zu  spediren. 

Leipzig,  am  10.  December  1847. 


2.    Joseph  Jakob  Jungmann. 

Am  14.  Nov«  d.  J»  verschied  in  Prag  eiDer  der  edelsten  Männer  der 
fechiscben  Nation ,  einer  der    ersten  und    eifrigsten  Etfonpfer  fUr  seine 
Sprache  und  Nationalität,  einer  der  liebenswürdigsten  Greise  der  böhmi- 
schen Hauptstadt:  der  durch  seine  Sprachforschungen  auch  im  Ausland 
weit  bekannte  und  hochangesehene  J.  J.  Jungmann  in  einem  Alter  von 
74^  J.  weshalb  wir  uns  beeilen,  nach  seinen  eigenen  Ifittheilungen  ein- 
nige  Andeutungen  über  seine  Lebensumstände  unsem  Lesern  vorzulegen* 
Geboren  am  16.  Juli  1773  in  Hudlice,  einem    kleinen    Orte  im  Be- 
rauner  Kreise,  erhielt  J«  seinen  ersten  Unterricht  in  der  Heimath,  und  kam 
dann,  in  Folge  seiner  schon  damals  sich  hervorthuenden  Befähigung  auf 
die   Piaristen  -  Hauptschule   in  der  Kreisstadt  Beraun,  wo  der  böhmische 
Knabe  vor  allem  die  deutsche  Sprache  erlernen  musste,  weil  die  Haupt- 
sohulexi  auch  in  rein  böhmiscUen  Gegenden  nur  deutsch  (I)  sind*    Da- 
durch erst  fähig  geworden,  zu  den  höheren  Studien  zugelassen  zu  wer- 
den, kam  er  darauf  nach  Prag  auf  das  Neustädter  (Piaristen  )  Gymnasium, 
machte  dann  den  gewöhnlichen  philosophischen  Gursus  durch  und  studirte  zum 
Ueberfluss  auch  noch  4  Jahre  die  Rechte  (Alles  in  Prag).    Wer  nämlich 
nicht  Arzt  oder  Geistlicher  werden  will,  absolvirt  gewöhnlich  ausser  dem 
philosophischen  Lehrkursus  auch  noch  die  „vier  Jahre  Jus'S  auch  wenn 
er  nicht  im  Entfemsten  daran  denkt,  die  daselbst  ihm  vorgetragenen  Dis- 
clplinen  je  in  seinem  Leben  anwenden  zu  können:  aus  dem  einfachen 
Grunde,  weil  zur  grösseren  Befestigung  des  Pennalismus  (Schulfuchserei) 
dep  bisherigen  oft  zwecklosen  Einrichtung  nach  derjenige  unter  den  Be- 
werbern um  irgend  ein  Amt  gesetzlich  einen  Vorzug  hat,  welcher  „Jus  ab- 
solvirt*' hat«    Obwohl  nun   dein  junsen  Jungmann  nicht  so  sehr  das  la- 
teinische Jus  als   das  slawische  (a)  am  Herzen  lag,  so   absolvirte  er 
doch  gleich   so  vielen  Andern  jenes,  um  sich  einen  Lebensweg  zu  sich- 
ern (denn  die  slawische  Philologie  war  damals  noch  kein  solcher);  aber 
er  absolvirte  es  gänzlich,  d.  i.  für  immer  und  widmete  sich  dem  Lehrer- 
stande. Schon  1790  wurde  er  am  Gymnasium  zu  Leitmeritz  angestellt,  und 
lehrte  daselbst  erst  Grammatik,  später  Rhetorik  und  Poesie   in   derselben 
Weise,  wie  es  die  damalige,  noch  sehr  dem  Mittelalter  angepasste,  aber 
in  vielen  Punkten  selbst  das  jetzige  System  Übertreffende  Methode  vor- 
schrieb.   Aber  neben  diesem  pflichtmässigen  Amte  wirkte  J.  auch  noch 
ganz  anders,  nach  seinem  Herzenswunsche:  er  ertheilte  mämlich  in  die- 
ser damals  noch  stark  böhmischen  Stadt  unentgeldlich  Unterricht  in 
der  böhmischen  Sprache  und  erwarb  sich  dadurch  so  viel  Ausehen  und 
solche  Verdienste,  dass  ihn  die  Stadt  mit  dem  Bürgerrechte  beehrte,  eine 
Auszeichnung  die   dem  Geber   wie  dem   Empfänger  gleich  Ehre  machte« 
In  dieser  Zeit  und  in  dieser  seiner  sorglosen  Stellung  hatte  sich  J.  be- 
reits an  allen  Unternehmungen  und  Bestrebungen  mit  grösster  Wärme  be- 
theiligt, welche  damals  von  den  Vätern  der  neu  böhmischen  Literatur  und 
Gultur  ms  Leben  gerufen  wurden,  um  die  böhmische  Nation  aus  ihrem 
Todesschlaf  zu  wecken.    Schon  frühzeitig  hatte  er  hier  in  Leitmeritz  neben 
vielen  einzelnen  Gedichten,  literarischen,  ästhetischen,   philologischen  und 
historischen  Artikeln  in  den  verschiedenen  Sammelwerken  jener  Zeit  eine 
vollständige,  sehr  gelungene  Uebersetzung  von  Miltons  „verlornem  Para- 
dies*'  vollendet,  konnte  sie   aber  wegen  mannigfaltiger  Hindemisse   erst 
y^yy  la  Drut  erscbeiDen  lassen    (eine   zweite  Auflage  gab   die  Matice 
^siä  1842  heraus).     Trotzdem  genügte  weder  ihm  selbst  noch  seinen 


FreuDden  seine  isolirte  Lage  in  einer  grossentheiis  deutschen  Provinzial- 
Stadt,  und  allgemein  war  &e  Freude,  als  er  nach  der  neuen  Umgestaltung 
des  östreichischen  Gymnasialwesens  im  J*  1815  als  Humanittftsprofessor 
an  das  Prager  altstädter  Gymnasium  berufen  wurde.  Nun  emt  begann 
seine  wahre  Wirksamkeit;  sein  Einfluss  auf  die  Neugestaltung  der  neu« 
böhmischen  Sprache  und  Literatur,  seine  Einwirkung  vorzüglich  auf  eine 
jährlich  wachsende  Zahl  von  Schülern  und  andern  jungen  Männern 
seines  Volks,  die  sich  in  Prag  zu  den  Studien  und  in  andern  Lebenszwek- 
ken  versammelten  und  in  ihm  ihren  geistigen  Mittelpunkt  fanden,  wuchs  mit 
jedem  Tage,  und  trug  nicht  wenig  bei  zu  der  so  allgemein  sich  ausbrei- 
tenden Liebe  für  National-Bildung,  Sprache  und  Literatur  der  Cechen.  Un» 
berechenbar  waren  damals  die  Wirkungen  seiner  1820  erschienenen  Slo- 
wesDost,  wo  er  in  der  Form  der  in  den  Gymnasien  Oestreichs  vorgeschrie- 
benen Chrestomathien  die  besten  Produkte  der  damaUgen  neuböhmischen 
Literatur  m  Prosa  und  Vers  zusammenstellte  und  so  bei  vielen  erst  das  Be- 
wusstsein  rege  machte,  dass  auch  in  böhmischer  Sprache  Poesie  und 
schöne  Redekünste,  Wissenschaft  und  menschliche  Bildung  zu  finden  und 
mithin  von  den  Nationalen  auch  —  zu  suchen  sein.  Selbst  die,  jener 
Beispielsammlung  vorangestellte  Stylistik  (so  wenig  sie  uns  bei  der 
zweiten  ganz  umgearbeiteten,  vermehrten  und  bis  auf  die  Gegenwart  fort- 
geführten Ausgabe  der  Siowesnost  Prag  1845,  auf  Kosten  der  Matioe,  fUr 
unsere  Zeit  genügend  erscheint]  hatte  damals  einen  weiten,  nur  wohl- 
tbätigen  Einfluss  auf  die  Menge  der  Jünghnge,  die  sich  damals  und  bald 
nachher  für  die  böhmische  Literatur  ausbildeten.  Ein  solches  Werk  war 
damals  thatsächlich  ein  allgemeines,  dringendes  BedUrfoiss  und  Jungmann 
der  Glückliche,  der  es  seiner  Nation  bot. 

Dasselbe  gilt  von  dem  zweiten  Hauptwerke  Jungmanns,  der  1825 
erschienenen  Geschichte  der  böhmischen  Sprache  und  Literatur«  Die  Ge- 
schichte der  böhmischen  Literatur  so  interessant  an  sich,  von  so  ausser- 
ordentlicher Wichtigkeit  insbesondere  für  die  Nation  selbst,  war  bis  dahin 
in  dem  ziemlich  dürftigen  Werkchen  Dobrowskj^s  bearbeitet  worden; 
allein  in  welcher  Gestalt?  Wie  weit  ab  von  der  geistigen  Entwicklung, 
den  Tendenzen  und  den  gerechten  Erwartungen  des  Jahres  1825  ?l  Das 
Werkchen  war  (abgesehen  davon  dass  es  in  deutscher,  halb  lateinischer 
Sprache  und  mehr  blosse  Citate  enthaltend,  also  gelehrtes  Material)  gänz- 
lich antiquirt;  und  dennoch  drängte  der  lebendig  pulsirende  Herzschlag 
der  böhmischen  Nation  dahin,  sich  seines  Strebens  und  Zieles,  seines 
Werdens  und  Wirkens  bewusst  zu  werden!  Zwar  hatte  der  weitsichtige 
Schafarik  in  seiner  Geschichte  der  slawischen  Literatur  1822  auch  von 
der  böhmischen  Literatur  gesprochen,  allein  sie  war  da  nur  ein  Theil  ei- 
nes Ganzen  und  ebenfalls  in  der  fremden  Sprache!  Da  erschien  Jung- 
manns  Werk  und  warf  neues  Feuer  in  die  schon  lebendig  schwellenden 
Adern  des  jungen  Nationalgeistes.  Auch  von  diesem  *Werke  vrird  gegen- 
wärtig eine  zweite,  vermehrte,  und  bis  auf  die  Gegenwart  fortgeführte 
Bearbeitung  von  der  Matice  zum  Druck  besorgt  und  wird  in  diesem  Jahre 
(1848)  den  Mitgliedern  jenes  Fondes  gratis  zukommen,  und  das  Andenken 
eines  Mannes  frisch  beleben  in  der  Erinnerung  seines  Volkes,  dem  er  un- 
vergesslich  ist. 

Wie  hoch  Jungmanns  Ansehen  und  Gevricht  in  Prag  sowohl  als  bei 
den  vorgesetzten  Behörden  in  dieser  Zeit  sich  erhoben  hatte,  beweist 
seine  während  des  erfolgte  Wahl  der  Prager  philosophischen  Fakultät  zu 
ihrem  Dekan  (1828)  und  seine  Ernennung  zum  Präfekten  (Rektor)  des 
altstädter  akademischen  Gymnasiums  (jedenfalls  des  wichtifgil«[i  Vü  %«ia 
Böhmen,  Mähren  und  Schlesien)  im   l    1834«     Aus   |)LQVäx«in  ^t^nd^^^ 


der  allgemeioen  VerehruDg  ward  er  18S0  zum  zweiten  Mal  Dekan  der 
philosophiechen  Fakultät  und  im  darauf  folgenden  J.  1640  zum  Rector 
der  Prager  Universität  erwählt  (von  sämmtiichen  vier  Fakultäten).  Der 
Kaiser  belohnte  ihn  bald  darauf  mit  dem  Leopoldorden« 

Während  dieser  Zeit  erschien  das  umfassendste,  gelehrteste,  grUnd* 
lichste,  wahrhaft  classische  Werk  Jungmanns,  sein  böhmisches  Lexikon  in 
5  Bänden  Prag  1835—1839.  4704  Quartseiten  stark,  ein  wahrhaaer  The- 
saurus der  slawischen  Dialekte  überhaupt  und  des  böhmischen  insbesondere» 
ein  Werk,  das  an  tiefer  Sprachkenntniss ,  Vollständigkeit  und  Gründlich- 
keit alle  vor  ihm  vorhandenen  und  bisherigen  Arbeiten  dieser  Art  in  den 
slawischen  Dialekten  Ubertriflt,  Dies  Lexikon  ist  gewissermassen  das  Le- 
bensresultat Jungmanns;  an  ihm  hat  er  ein  halbes  Jahrhundert  rastlos 
und  mit  unsäglicher  Anstrengung  und  Mühe  gearbeitet,  unterstützt  von  ei- 
nigen seiner  Freunde,  bewundert  von  allen,  die  das  Werk  entstehen  sa- 
hen, tief  verehrt  von  Allen,  die  es  je  in  die  Hand  genommen. 

Lässt  dies  Werk  Jungmanns  auch  alle  seine  Übrigen  Leistungen  für 
seine  heimathliche  Literatur  weit  hinter  sich  zurück,  so  haben  dennoch 
auch  seine  übrigen  Schriften  für  die  Gegenwart  und  die  nächste  Zukunft 
der  böhmischen  National-Bntwickelung  einen  solchen  bleibenden  Wertb» 
dass  man  es  nur  im  höchsten  Grade  billigen  kann,  dass  der  Fond  der 
Matioeieskä,  deren  Mitbegründer  Jungmann  war,  und  die  er  stets  so  reich- 
lich bedacht  hat,  es  unternahm,  seine  in  den  verschiedensten  Zeitschriften 
und  Sammelwerken  zerstreuten  Arbeiten  in  einer  Gesammtausgabe  zu  ver- 
einigen. Der  erste  Band  davon  erschien  bereits  1841 ;  im  folgenden  Jahre 
folgte  wie  bereits  erwähnt  das  „verlorne  Paradies/'  dann  1845  die  Slo- 
wesnost  und  für  dieses  Jahr  die  bereits  fast  ganz  fertiggedruckte  Ge- 
schichte der  Literatur.  Selbst  bei  diesen  (an  die  Mitglieder  der  Matice 
gratis  vertheilten)  Werken  zeigte  sich  seine  aufopfernde  Liebe  für  seine 
Nationalität,  da  er  nicht  nur  kein  Honorar  für  die  Umarbeitung  und  die 
Gestattung  der  Ausgabe  beanspruchte,  sondern  sie  sogar  noch  aus  eig- 
nen Mitteln  unterstützte. 

Die  vielen  Jahre  seiner  Amtsverwaltung,  eine  schlichte,  einfache  Le- 
bensweise im  Kreise  seiner  Familie  hatten  J.  einen  äusseren  Wohlstand 
verschaflfl,  welcher  die  letzten  Jahre  seines  der  Nation  in  seltenem  Masse 
und  mit  beispielloser  Uneigennützigkeit  und  Aufopferung  geweihten  Lebens 
eben  so  verschönerte,  als  die  liebenswürdige  Bescheidenheit  seines  gan- 
zen Wesens  ihm  die  allgemeinste  Vorehrung  und  Bewunderung  sicherte. 

J.  P.  Jordan, 


3.     Launers  Stellung  des  Slawenthum's. 

Povaha  slovanstva  se  zvIäStnim  ohledem  na  spisovni  fec  Cechu,  Mo- 
ravanfl,  Slezäkfi  a  Sloväkfi.  Von  (Prof.)  Stephan  Launer.  Leipzig,  1847 
(in  Kommission)  Slawische  Buchhandlung  VI  und  213  S.  8. 

Der  leidige  Sprachstreit  bei  den  Slowaken  in  Ungarn  hat,  wie  sich 
unsere  Leser  noch  erinnern  werden,  bereits  1846  ein  paar  heftige  Streitr- 
Schriflen  zu  Tage  gefördert,  über  welche  sie  unsere  weitläufigen  Berichte, 
besonders  im  9.  und  10.  Heft  von  1846  gelegentlich  nachsehen  mögen. 
Auch  die  voriiegende  Schrift  gehört  in  diese  Rubrik.  Doch  müssen  wir 
im  Voraus  bekennen,  dass  wir  das  Verdienstliche  derselben  durchaus 
nicht  auf  diese  polemische  Partie  Herrn  Launers  setzen,  weil,  nach 
unsrer  Me/auog  auch  er,  wie  seine  Vorgänger  parteiisch  und  vor  Allem 
mass/os  verfährt.    Der  wahre  WerÜk  dieser  Schrift  liegt  vielmehr  in  der 


philosophischen  Auffassung  des  ganzen  Slawenthums  und 
seiner  einzelnen  Glieder  im  Verhältniss  zu  einander,  sowie  zu  den  Übri- 
gen VölJLern  Europas;  und  in  dieser  Hinsicht  erscheint  uns  vorliegende 
Schrift  in  der  That  ausserordentlich  wichtig.  Wir  alle  wissen 
ja,  wie  schwach  die  philosophische  Enlwickelung  auch  in  der  böhmisch- 
slowakischen  Literatur  bis  vor  Kurzem  noch  war  und  wie  wenig  sie  je- 
nen welthistorischen  Standpunkt  zu  behaupten  wussle  und  weiss,  der  al- 
lein ein  Volk  berechtigt  und  ermöchtigt,  Über  den  heimischen  Winkel  hin- 
auszugehen  und  eine  Stellung  in  der  Geschichte  zu  erringen.  Die 
slawische  Literatur  thut  sich  etwas  zu  Gute  auf  ihre  Geschichtschreibung 
und  bei  den  Cechen  ist  dies  ein  sehr  gepflegter  Zweig;  und  dennoch  wie 
schwach  ist  gerade  diese  Seite  in  der  böhmischen  Historiographie,  sie  die 
doch  den  wahren  Kern  und  das  innere  Wesen  der  Geschichte  bildet. 

Herr  Launer  ist  ein  Schiller  Kollars  und  seiner  WechselseitigkeR,  al- 
lein ein  Schüler,  der  über  seinen  Meister  hinausgeht.  Ihm  sind  die  ver- 
schiedenen slawischen  Völkerschaften  Repräsentanten  der  verschiedenen 
Nationalpolenzen  Europas,  mithin  ihre  Vereinigung  oder  das  Gesammtsla- 
wenthum  die  Combination  aller  geistigen  Kräfte  unseres  Erdtheils,  so  wie 
dadurch  des  ganzen  Henschengeschlechts.  Mit  grosser  Anstrengung,  mH 
Aufbietung  einer  ungeheuren  Masse  von  gründlichem  historischen,  statisti- 
schen und  national  -  ökonomischen  Wissen,  mit  nicht  selten  überraschen- 
der geistiger  Durchdringung  der  in  den  verschiedenen  Nationen  Europas 
agirenden  geistigen  Kräfte  thut  der  Verfasser  dar,  dass  die  Italiener  im 
Slawenthum  durch  die  fia*oaten,  Slovencen  und  Dalmatiner,  die  Franzosen 
durch  die  Polen,  die  Engländer  durch  de  Russen,  die  Deutschen  endlich 
durch  die  Böhmen  und  Slowaken  repräsentirt  werden«  Dieser  von  Kollar 
ausgesprochene  und  von  allen  seinen  Anhängern  anerkannte  Satz  ist 
durchaus  wahr  und  entspricht  der  historischen  Entwickelung  der  genann- 
ten acht  Hauptvölkersiämme  Europas;  das  wollen  wir  gern  anertennen« 
Allein  der  Verfasser  geht  weiter*  Er  untersucht,  worin  der  jetzt  auf  den 
Lippen  so  Vieler  schwebende  Zeitgeist  wohl  eigentlich  liege  und  fin- 
det, dass  der  Geist  einer  bestimmten  Zeit,  einer  bestimmten  Periode  nichts 
anders  ist,  als  der  ins  Leben  eintretende  Begriff  eines  bestimmten  Thei- 
les  derjenigen  Idee,  nach  welcher  Gott  die  Menschheit  (an  sich)  er^ 
schaffen.  Dieser  Geist  zeigt  sich  nun  vor  allem  in  den  religiösen  und  den 
politischen  Begriffen,  diese  bilden  den  wahren  Zeilgeist,  sie  allein  sind 
der  Geist  einer  bestimmten  Zeit.  Für  Europa,  geht  der  Verfasser  weiter» 
ist  das  Ghristenlhum  Mass  und  Ziel  der  religiösen  und  durch  diese  mit 
der  politischen  Entwicklung.  Und  so  weit  sind  auch  wir  mit  dem  Ver- 
fasser vollständig  einverstanden.  Nun  aber  f^hrt  er  fort,  der  Geist  des 
Ghrislentbums  habe  sich  in  seiner  europäischen  Form  vorzüglich  nach  vier 
Seiten  hin  geltend  gemacht  und  werde  durch  vier  Völkerschaften  reprä- 
sentirt: Italiener,  Franzosen,  Engländer  und  Deutsche;  diese  vier  Nationen 
seien  die  Träger  der  gegenwärtigen  Givilisation ,  die  wahren  und  einzi- 
gen Repräsentanten  des  Cbristenthums ,  sie  vier  aHein  bildeten  als  in- 
tegrirende  Theile  das  Gesnmmtchristenthum  und  seien  mithin  der 
Typus  aller  europäischen,  aller  christlichen  Givilisation  und  Entwicklung 
und  dadurch  zugleich  in  ihrer  Gesammtheit  Repräsentanten  aller  mensch- 
lichen Entwicklung  überhaupt.  Jede  christliche,  jede  menschliche  Entwick* 
lung  falle  unter  eine  dieser  vier  Rubriken  des  christlichen  Geistes;  an- 
dere Rubriken  giebt  es  nicht,  eine  andre  menschliche  Entwicklung  kennen 
wir  nicht.  Und  auf  diesen  nur  halb  wahren  Satz  gründet  der  Verfasser  seine 
ganze  Argumentation.  Sein  Syllogismus  ist  streng  und  richtige  allem  dVft 
Falschheit  semes  Sdilosses  ist  dadurch  am  einfachsten  erNmtfn^  Niitiiax 
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maD  die  Falschheil  eioer  oder  beider  Prämissen  darlegt.  Der  Verfasser 
sagt  einfach:  der  Geist  des  Ghristenthums  hat  sich  in  vierfacher  Form 
historisch  entwickelt;  diesen  vierfachen  Formen  entsprechen  im  Slawen- 
thum  vier  verschiedene  Nationahtaten.  Wie  jene  vier  integrirenden  Theile 
den  ganzen  Geist  des  Ghristenthums  bilden,  so  bilden  diese  vier  verschie- 
denen Nationalitäten  den  Geist  des  Slawenthums;  eines  schliesst  sich 
streog  an  das  andere  an,  eines  bedingt  das  andere.  Und  nun  (geht  der 
Verfasser  weiter)  da  die  vier  slawischen  Hauptnationen  die  vier  Formen 
der  Entwicklung  des  Ghristenthums  vollkommen  repräsentiren  und  jene 
vier  Formen  die  Totalität  des  Ghristenthums  in  ihrer  bisherigen  Entwicklung 
ausschliesshch  und  vollkommen  darstellen,  so  folgt  daraus,  dass  auch  die 
vier  slawischen  Hauptnationen  den  Geist  des  Cbristenthums,  mithin  der 
Menschheit,  allein  und  ausschliesslich  darstellen ,  mitbin  eine  jede 
andere  als  jene  vier  Nationalitäten  unächt,  undenkbar  ist,  jeder  inneren  Be- 
gründung ermangelnd.  Damach  sind  die  Slowaken  in  Ungarn  nichts  als 
ein  Theil  der  dechischen  Nationalität  oder  vielmehr  (da  der  Verfasser  in 
Deutschland  auch  nur  einzig  und  allein  den  protestantischen  Geist  aner- 
kennt und  die  deutsche  Nation  nur  als  die  Repräsentantin  der  idealen 
Entwicklung  und  des  Protestantismus  ansieht)  die  Slowaken  und  zwar 
der  protestantische  Theil  derselben  smd  der  wahre,  philosophisch  allein 
berechtigte,  mithin  wirkliche  Repräsentant  der  dechisch-mährisch-slowaki- 
sehen  Nationalität  und  ihrer  Form  des  Geistes  des  Ghristenthums. 

(Schlutt  folgt.) 


4.     Was  thun  und  was  wollen  wir  in  der  Lausitz  ? 

Seit  ein  paar  Jahren  hat  in  der  sächsischen  Oberlausitz  unter  der 
Jugend»  unter  den  Schullehrern  und  der  Geistlichkeit  beider  Confessionen 
ein  so  reges  slawisches  Leben  sich  zu  entwickeln  angefangen,  dass  es  die 
Aufmerksamkeit  nicht  blos  der  slawischen,  sondern  auch  der  deutschen 
Journale  auf  sich  gezogen  hat.  Die  letzleren  begannen,  wie  der  ,,Erzäh- 
1er  an  der  Spree,''  (in  Bautzen)  theils  spöttelnd,  theils  vertheidigend  da- 
von zu  sprechen  —  ihnen  schlössen  sich  die  heftigeren  deutschen  Rlätter 
wie  die  „Vaterlandsblätter,"  der  „Löbauer  Postillon'^  und  ähnliche,  an 
und  wiesen  mit  Ueberraschung  auf  das  „panslawistische  Treiben''  hin,  bis 
endlich  in  der  neueren  Zeit  sogar  die  grossen  politischen  Zeitungen,  wie 
die  Augsburger  Allgemeine,  in  Artikeln  ihres  bekannten  slawenverschlin- 
genden Leipziger  Gorrespondenten  die  aller  Politik  fernstehenden  Bestre- 
bungen der  jungen  Serben  zu  verdächtigen  und  zur  Verhinderung  der- 
selben zu  veranlassen  versuchten.  Unter  den  slawischen  Journalen  waren 
es  vorzuglich  die  böhmischen,  dann  die  slowakische  Zeitung,  sowie  die 
verschiedenen  illyrischen  Blätter,  welche  den  jungen  Stammesbrüdern  ihre 
freudige  und  aufmunternde  Theilnahme  zuriefen. 

Unter  solchen  Umständen  wird  es  wünschenswerth  an  uns  selbst  die 
Frage  zu  richten    1}  Was  thun  wir  und  2)  Was  beabsichtigen  wir? 

Bisher  hatten  wir  in  der  Lausitz  dreierlei  verschiedene  Schreibweise, 
Mundart  und  demgemäss  dreierlei  Literatur,  wenn  man  unsere  20 — 30 
Bücher  so  nennen  will.  Das  Erste  also,  was  wir  thun  mussten,  war,  da 
wir  nun  einmal  ein  Volk  sind,  wenn  auch  mit  zwei  ziemlich  abweichen- 
den Sprachdialekten  (dem  Ober«  und  Niederlausitzer),  wenigstens  die  Ober- 
lausitzer  insgesammt  zu  einer  einzigen  Schriftsprache  zu  vereinigen.  Da- 
^a  war  vor  A))em  eine  gemeinsame  Orthographie  nothwendig.  Was  da- 
/^  sescbah,  ist  unsern  Lesern  aus  firUhern  Jahrgängen  bekannt ;  es  be- 


schränkt  sich  auf  die  Herausgabe  einzelner  Schriften  von  Smolef  und  Jor- 
dan, worin  orthographische  Aenderungen  eingeführt,  anempfohlen  und  ge- 
gen Einwendungen  vertheidigl  wurden.  Da  aber  solche  Schriften  nur 
auf  Wenige  Einfluss  üben  konnten  und  das  Volk  wie  natürlich  ausser 
aller  Berührung  Hessen,  so  gründete  man  eine  Wochenschrift  unmittelbar 
fürs  Volk  berechnet,  um  durch  dies  Organ  dasselbe  allmählig  zu  einiger 
Literatur  und  Lektüre  heranzubilden;  es  war  dies  zuerst  die  „Jutnidka/^ 
aus  welcher  nach  dem  ersten  Semester  die  jetzige  ,,Nowina'*  hervorgiDg. 
Damit  war  nun  schon  die  erste  Bahn  gebrochen ;  obgleich  sich  nicht  Itfug- 
nen  lässt,  dass  der  Zwiespalt  zwischen  den  StimmfUhrem  wegen  einiger 
orthographischen  Fragen  schädlich  genug  einwirkte. 

Die  beiden  Zeitschriften  waren  es  besonders,  welche  durch  ihre  Ver- 
breitung unter  dem  Volke  bald  thatsächlichc  Resultate  hervorbrachten* 
Die  unumwundene  Verlheidigung  des  Gebrauchs  der  Volkssprache  nicht 
blos  am  heimischen  Heerd,  sondern  auch  überall,  wo  es  irgend  nur  thuD- 
lich,  die  Aufsteilung  einzelner  patriotischer  Beispiele  in  eignen  Landen, 
sowie  bei  den  andern  slawischen  Völkerschaften,  als  deren  Brüder  man 
sich  zunächst  fühlt,  der  bescheidene,  aber  rückhaltslose  Tadel  gegen  cfie 
missbräuchliche  und  gewaltsame  Anwendung  der  deutschen  Sprache  In 
Kirchen  und  Schulen,  da,  wo  sie  die  geistige  Entwicklung  des  Kindes  und 
die  moralische  Bildung  des  Christen  statt  zu  befördern,  nur  hindern  kön- 
nen :  —  Alles  das  in  anständiger  aber  freier  Form  dem  Volke  vorgesteUt 
und  ans  Herz  gelegt,  hatte  bald  die  Folge,  dass  selbst  der  Bauer  anfing, 
die  falsche  Schaam  wegen  seiner  Muttersprache  abzulegen  und  ohne  Er- 
rölhung  es  auszusprechen,  dass  er  ein  Serbe  sei.  Schon  zeigt  sich  auch 
in  diesen  Kreisen  durch  Aufstellen  von  Wegweisern  mit  wendischer  Auf- 
schrift (neben  der  deutschen),  welches  den  Bauerngemeinden  allein  obliegt, 
durch  Errichtung  von  Heiligenbildern  mit  j^leichen  Inschriften  in  der  Mut- 
tersprache, u.  dgl.  dass  auch  der  wendische  Bauer  bereits  die  Lächerlichkeit  ein- 
siebt, in  seiner  Heiipath  für  jeden  andern,  nur  nicht  für  sich  selbst  und 
seinen  nächsten  Nachbar  zu  sorgen.  Dass  ^r  dabei  ein  eben  so  g;Qter 
Unterthan  bleibt  wie  bisher,  versteht  sich  von  selbst. 

Auffalliger  und  eclatanter  waren  die  Wirkungen  des  neuerwacbten 
Geistes  und  seine  Aeusserungen  in  und  durch  die  Zeitschriften  bei  den 
höher  Gebildeten.  Bis  vor  wenigen  Jahren  üel  es  keinem  Geistlichen 
und  keinem  Schullehrer  der  Lausitz  ein,  seiner  Muttersprache  auch  nur 
gleiche  Rechte  und  gleichen  Werth  mit  der  deutschen  beizumessen;  das 
Wendische  war  ihnen  allen  eine  Last,  da  sie  durch  den  «ingeführten  Ge- 
brauch angehalten  sind,  die  wendischen  Kinder  zur  Kenntniss  des  Deutr 
sehen  anzuleiten,  während  auf  nicht  wendischen  Stationen  eben  nur  eine 
einzige  Sprache  gebräuchlich,  mithin  die  Einübung  einer  zweiten  nicht 
nölhig  war«  Man  sehe  dagegen  jetzt  unsere  Geistlichen  und  Lehrer  an« 
Schaarenweise  versammeln  sie  sich  jährlich  zwei  und  auch  mehrere  Male 
an  bestimmten  Orten  und  halten  grosse  Gesangfeste,  wo  wendische  und 
andere  slawische  Lieder  gesungen  und  ganze  Concerte  aufgeführt  und  auf 
mannigfaltige  nationale  Weise  amüsirt  wird.  Für  einen  Narrea  hätte  jeder 
gegolten,  der  vor  einigen  Jahren  das  auszusprechen  gewagt  hätte,  was  man 
jetzt  bei  diesen  Versammlungen  mit  jubelndem  Applaus  begrüsst. 

Doch  damit  ist  man  noch  nicht  zufrieden,  das  ist  nicht  der  Zweck, 
den  man  vor  Augen  hat;  um  diesem  Ziele  sich  zu  nähern,  hat  man  von 
dem  Vergnügen  abgesehen  und  sich  bereits  schwere  Opfer  auferlegt:  man 
hat  einen  Verein  zur  Herausgabe  nützlicher  Bücher  für  das  Volk  gestiftet 
und  muthet  unsern  armen  Schullehrem  und  unsem  nicht  eben  ^^va^xA 
besoldeten  Geistlichen  zU;  von  ihren  JEinkünften  auf  den  MVat  d^^  N^t« 
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landes  zu  legen  I  —  Uod  wer  hätte  gedacht,  dass  dies  mit  solcher  Freude, 
solcher  Hiogebung  und  so  allgemein  geschehen  würde?  Geistliche  und 
Schullehrer,  Bürger  und  Bauern,  Gelehrte  und  Ungelehrte,  beide  Gonfessio- 
nen  wetteifern  mit  einander,  es  sich  zuvorzuthun. 

Was  ist  denn  nun  aber  dieser  höhere  Zweck,  den  wir  vor  Augen 
haben,  was  wollen  wir? 

Wir  wollen,  dass  unser  Volk  vor  allem  andern  im  geistigen  und  ma- 
teriellen Wohlbefinden  nicht  länger  mehr  hinter  seinen  Landsleuten  zu- 
rückbleibe. Und  damit  dies  erreicht  werde,  wollen  wir  den  ganzen  Ent- 
wicklungsgang unseres  Bauern  von  der  Kindheit  bis  zur  männlichen  Reife 
umbilden.  Man  betrachte  nur  die  gegenwärtige  Gestalt,  welche  das  mit 
Becht  so  hochgelobte  sächsische  Schulwesen  auf  dem  platten  Lande  in 
der  Lausitz  angenommen  hat.  Zeigt  sich  bei  dem  Rinde  der  erste  Durch- 
bruch  des  Geistes,  so  sind  die  Worte,  die  ihm  auf  die  Lippen  gelegt  wer- 
den, wendisch  und  bis  zu  ihrem  sechsten  Jahre  hört  die  hebe  Dor^ugend 
nichts  Deutsches,  als  hie  und  da  ein  gemeines  Schimpfwort  oder  eine  ver- 
zerrte kaum  halbdeutsche  Redensart.  Die  unter  unserem  Volke  katholi- 
scher wie  evangelischer  Seits  allgemein  ausgebreitete  Frömmigkeit  leitet 
die  Mütter  an,  bereits  im  4.  und  5.  Jahre  ihren  Rindern  die  ersten  Ge- 
betformeln, das  Vater  Unser  und  bei  dem  Katholiken  das  Ave  Maria,  fer- 
ner den  Glauben,  die  Gebote  uod  Aehnliches  beizubringen  und  das  kind- 
liche Gemüth  zum  Aufschauen  nach  demjenigen  anzugewöhnen,  bei  dem 
allein  unser  durch  des  Tages  Mühe  und  Last  schwergedrückte  Landmann 
in  seiner  nicht  eben  glänzenden  Lage  Trost  und  Stärkung  findet.  Diese 
ersten  Formen  und  Ideen  sind  es,  die  sigh  dem  Gemüthe  unsrer  Kinder 
unauslöschlich  und  für  die  ganze  Lebensdauer  einprägen,  in  die- 
sen Formen  bewegt  sich  das  Herz  uosres  Volkes  immerdar,  es  möge  in 
Verhältnisse  gerathen,  man  möge  seinem  Verstand  Ideen  und  Worte  ein- 
prägen, wie  und  so  viel  m^n  will.  Man  denke  sich  nun  ein  so  moralisch- 
religiös  schon  etwas  ausgebildetes  Kind,  wie  es  in  die  Dorfschule  tritt 
Die  ersten  Tage  wohl  kann  der  Lehrer  nicht  anders  als  in  der  Mutter- 
sprache zu  ihm  reden;  kaum  aber  ist  die  erste  Woche  vorüber,  da  be- 
ginnt er  nach  der  strengen  Anweisung  der  Schulordnung  und  so  wie  man 
es  ihm  auf  dem  Seminar  vorgeschrieben,  den  Unterricht  mehr  in  deut- 
scher als  in  wendischer  Sprache.  Zwar  ist  es  natürliche  Nothwendigkeit 
und  gleichsam  Instinct,  dass  die  meisten  Lehrer  in  der  ersten  Zeit  die  deut- 
schen Wörter  und  Worte  wenigstens  übersetzen;  allein  was  kann  dies  dem 
eben  sich  entwickeln  sollenden,  nach  Ideen,  nicht  nach  Worten  sich  seh- 
nenden Verstände  nützen.  Welche  Verwirrung  muss  in  allen  den  halb- 
entwickelten Begriffen  des  jungen  Menschen  einreissen  I  Man  sehe  nur  hin, 
wie  unsre  Dorfkinder  in  den  ersten  zwei  Jahren  ihres  Schulunterrichts 
anstatt  klarer  und  deutlicher  zu  reden,  alles  unter  einander  vermischen, 
mit  halber  Blödigkeit  Worte  zusammenstoppeln,  die  an  sich  keinen  Sinn 
haben  und  die  jedes  klare  Denken  für  lange  Zeit  unmöglich  machen. 
Doch  das  ist  nur  die  Einwirkung  auf  den  Verstand.  Wie  ganz  anders 
noch  sieht  es  mit  der  Entwicklung  des  Herzens  aus!  mit  den  religiö- 
sen und  moralischen  Gefühlen,  mit  dem  wahren  Kern  unsrer  Seele,  mit 
dem  wahren  Werthe  unsers  Geistes?  Dasselbe  Kind,  das  vor  einigen 
Monaten  mit  thranendem  Auge  neben  seiner  Mutter  kniete  und  die  schlich- 
ten Gebete  mit  tiefer  Rührung  und  warmer  Herzensergiessung  sprach :  das- 
selbe Kind  plappert  jetzt  ohne  alles  GefUhl,  ohne  allen  Gedanken  die  ihm 
unverständlichen  Worte  her,  die  man  ihm  eingetrichtert.  Zwar  kommt 
ifer  /ferr  Pfarrer  die  V^oche  ein  oder  einige  Mal  und  ertheilt  den  Reli- 
S^roustia/emcbi  m  der  MuUerspracbe  und  hält  dadurch  noch  einiftea  reli- 
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giöse  Gefühl  in  dem  jungen  Herzen  aufrecht  Allein  einerseits  muss  aueh 
er  darauf  bedacht  sein,  neben  den  wendischen  Reh'gionsbegriffen  auch  die 
deutschen  dem  Gedächtniss  der  Kinder  einzuprägen;  und  anderseits 
schneidet  er  dadurch  die  Beh'gionsbildung  so  vollständig  von  dem  Übrigen 
Unierrichte  ab,  dass  der  Geist  der  Kinder  gerade  durch  diese  Doppel- 
h  e  i  t  vollständig  in  zwei  Hälften  zerrissen  wird.  Daher  kommt  es  ja  auch, 
dass  befähigtere  Kinder,  wenn  sie  einmal  an  die  deutschen  Wörter  sich 
mehr  gewöhnt  haben,  in  jedem  andern  Zweige  ihrer  Schulbildung  grössere 
Fortschritte  machen,  als  gerade  in  dem  wichtigsten,  in  der  Religion.  Dia 
Folgen  einer  solchen  Methode  liegen  auf  der  Hand  ^  Mangel  an  wahrari 
inniger  Frömmigkeit  und  an  jedem  moralischen  Halt,  Eigennutz,  mit  ei- 
nem Worte  Selbstsucht  in  jeder  Gestalt  kann  unmöglich  ausbleiben  und 
die  Zukunft,  der  wir  auf  dieser  Seite  entgegengehen,  ist  eben  keine  hei- 
tere und  GlUck  verheissende« 

Unter  solchen  Umständen  ist  der  junge  Dorfbewohner  bis  zu  seinem 
14.  Jahre  gediehen:  in  religiöser  Hinsicht  halb  deutsch,  halb  wendisoh, 
in  seinem  übrigen  erlernten  Wissen  blos  deutsch!  Nun  verlässt  er  die 
Schule  und  tritt  ins  wirkliche  Leben;  seine  Umgebung  ist  rein  wendisch, 
Jahr  aus,  Jahr  ein  spricht  er  die  Muttersprache  und  nur  wenn  er  nach 
der  Stadt  kommt  oder  auf  e  nen  hausirenden  Krämer  stösst,  vor  allem 
aber,  wenn  er  vor  die  gestrenge  Obrigkeit  tritt,  gebraucht  er  die  deut- 
sche Sprache.  Sein  Umgang  dagegen,  seine  Gesellschaft,  sein  häusliches 
und  öffentliches  Gebet,  die  Predigt  in  seiner  Kirche  —  Alles  ist  wendisch. 
Von  eigener  Fortbildung  ist  unter  solchen  Umständen  keine  Rede.  In 
wenigen  Jahren  ist  das  ärmlich  erlernte  bischen  Deutsch  vergessen  und 
in  seiner  Muttersprache  kann  er  weder  rechnen,  noch  lesen,  ja  nicht 
einmal  ein  einziges  Wort  schreiben*  Das  ist  also  das  Produkt  ei- 
nes 8  jährigen  Unterrichts,  der  den  armen  Aeltern  nicht  selten  für  sie 
schweres  Geld  kostet!  Für  wen  also  hat  der  junge  Bauer  deutsch  gelernt? 
Pur  sich  durchaus  nicht,  sondern  lediglich  für  die  Behörden  und  etwa  für 
die  Landpoiizeidiener,  die  in  der  wendischen  Gegend  auch  gewöhnlich 
rein  deutsch  und  dadurch  natürlich  (!)  am  geeignetsten  zur  polizeili- 
chen Aufsicht  sind. 

Soll  es  Einen,  der  Herz  und  Gefühl  für  sein  Volk  hat^  nicht  erbarmeUi 
auf  so  widersinnige  Zustände  zu  sehen?  Und  soll  man  sie  nicht  aufdecken 
und  nicht  darauf  dringen,  dass  sie  geändert  werden?  Unser  Bauer  soii 
deutsch  lernen,  er  soll  es  auch  in  der  Schule  lernen ;  allein  auf  eine  ver- 
nünftige Weise  und  so»  dass  seine  Moralität,  seine  Seele,  sein  Verstand 
dabei  nicht  zu  Grunde  geht,  nicht  gleichsam  systematisch  hingemordet 
wird.  Das  ist  der  eine  Zweck,  der  einzige,  den  wir  vor  Augen  haben 
und  Alles,  was  geschehen  ist,  was  geschieht  und  was  noch  geschehen 
wird,  hat  als  Mittel  zu  dem  einzigen  Ziele  zu  dienen,  unserem  Volke  eine 
Bildung  des  Verstandes  und  Herzens  in  und  durch  seine  Muttersprache 
möglich  zu  machen,  dabei  es  aber  doch  auch  auf  die  einfachste  und  leichte- 
ste Art  zur  Kenntniss  der  deutschen  Sprache  zu  bringen,  die  unserem 
Bauer  in  seiner  Lage  wie  sie  ihm  die  Geschichte  gegeben,  nothwendig 
und  nützlich  ist. 

Ueber  die  Mittel  durch  welche  wir  zu  diesem  Ziele  gelangen  können 
und  sollen  —  ein  andermal« 


5.     Kurze  Mittheilungen, 

1.  Zu  den  mannigfaltigen  Vereinen,  die  jetzt  unter  den  Slowaken 
in  Ungarn  auftauchen,  und  nicht  wenig  beitragen,  die  allgemeine  Bildung 
unter  dem  Volk  (wie  Sonntassschulen,  Mädchenschulen  u,  dergl.),  die  Mo- 
ralität  (EnthaHsamkeitsvereine;  und  das  materielle  Wohlbefinden  zu  hebeui 
gehören  auch  die  seit  Kurzem  sich  zeigenden  landwirlhschaftlichen  Ver- 
eine, luiter  den  Landwirthen  selbst  gebildet  und  von  Geistlichen,  Schul- 
lehrem  u*  dergl*  geleitet.  Sehr  anzuempfehlen  wäre  dabei  ein  Verein 
zur  Herausgabe  von  Volksbüchern  (mit  Jahresbeiträgen  von  |  bis  1  Fl«) 
sowie  ein  damit  in  Verbindung  stehender  Verein  zur  Gründung  von 
Volkabibliothekeu.  Es  ist  uns  darüber  unlängst  ein  Programm  eingesandt 
worden,  welches  wir  in  einer  der  nächsten  Nummern  mittheilen  werden 
und  das  uns  sehr  praktisch  und  leicht  ausführbar  erscheint. 

a«  Der  gegenwärtige  ungarische  Reichstag  hat  bereits  so  löbliche 
Zeugnisse  seiner  reellen  Bestrebungen  und  gediegnen  Vaterlandsliebe  an 
den  Tag  gelegt,  dass  man  zu  den  schönsten  Erwartungen  berechtigt  ist. 
Die  Wahl  des  Erzherzogs  Stephan  zum  Palatin  geschah  einstimmig. 
Die  Verhandlungen  über  eine  Landtagszeitung  führten  zu  dem  Beschluss, 
statt  der  Gensur  Pressfreihoit,  allein  mit  einem  Pressgesetz  einzu- 
führen, was  selbst  die  Regierungspartei  vertheidigte,  mit  dem  einfachen  aber 
eben  so  wahren  Argument,  die  Censur  nütze  in  unserer  Zeit  nichts  mehr. 
Ueber  die  Ablösung  der  bäuerlichen  Leistungen  ward  eine  Deputation  zur 
Ausarbeitung  eines  Gesetzvorschlags  ausgesandt,  und  ihr  als  leitender 
Grundsatz  die  Richtschnur  gegeben,  dass  die  Grundherrn  dem  Verlangen 
der  Unterthanen  nach  Ablösung  gezwungen  sein  sollen  nachzugeben. 
Endlich  —  und  das  ist  von  allen  Beschlüssen  der  folgenreichste  —  wur- 
de die  Aviticität  (mein  Recht  Anspruch  auf  ein  Grundstück  zu  erheben, 
das  einst  im  Besitze  eines  meiner  Vorfahren  war,  sobald  es  in  die  Hand 
einer  andern  Familie  gekommen)  mit  bedeutender  Majorität  aufgehoben 
und  somit  einem  soliden  hypothekarischen  Credit  der  Weg  nach  Ungarn 
eröffnet.  Alle  diese  Beschlüsse  hat  die  untere  Tafel  gemacht;  sie  kommen 
nun  vor  die  Magnaten  zur  Verhandlung  und  müssen  dann  noch  vom  Kö- 
nig genehmigt  werden,  um  Gesetzeskraft  zu  erlangen.  Zum  ersten  Maie 
ward  bei  diesem  Reichstag  auch  von  den  Ständen  der  II.  Tafel  eine  Adresse 
an  den  Regenten  entworfen,  allein  ob  in  ihrer  Fassung  oder  an  sich  (als 
Neuerung)  von  den  Magnaten  auch  schon  verworfen* 

3.  Unter  den  illyrischen  Comilaten  zeichnet  sich  das  Warasdiner 
durch  seinen  Nalionaleifer  sowie  seine  Fortschrittstendenzen  vorzüglich 
aus;  im  ganzen  Comitat  ist  z.  B.  keine  Pfarrstelle  wo  nicht  zugleich  auch 
eine  Volksschule  wäre  (ein  in  Ungarn  wohl  seltener  Fall!).  Allerdings  ist 
auch  die  dortige  Geistlichkeit  sehr  regsaaj.  Ein  mustervolles  Beispiel  ist 
unter  A.  der  Herr  Kaplan  Stephan  Mlinaric  in  Prcgrada ,  der  in  seiner  Schule 
(mit  130  Schülern)  nicht  bloss  über  seine  Pflicht  Unterricht  ertbeill,  son- 
dern auch  den  Kindern  aus  eigenem  Beutel  Bücher  als  Prämien  schenkt 
und  zum  Lesen  giebt,  der  Art,  dass  sich  sogar  das  Comitat  bewogen 
fand,  diesen  jungen  Geistlichen  dem  H.  Bischof  zu  empfehlen. 


Jiro.  2.^       Jordan '8  Slawische  Jahrbtcker.      \ß.S4tS. 


!•    Heffters  Weltkampf  der  Deutschen  und  Slawen. 

Der  Wellkampf  der  Deutschen  und  Slawen  seit  dem  Ende  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  nach  christlicher  Zeitrechnung  nach  seinem  Ursprünge, 
Verlaufe  und  nach  seinen  Folgen  dargestellt  von  Dr.  M.  W.  Hefiler.  Harn« 
bürg  und  Gotha,  1847,  F.  und  A.  Perthes.  VI  und  481  S.  8. 

Bereits  im  Jahre  1843  erschien  von  diesem  Werke,  bei  dem  wir  lei- 
der ein  Inhaltsverzeichniss  vermissen,  in  Bülaus  Jahrbüchern  der  Geschichte 
und  Politik,  Heft  2,  6  und  11  der  erste  Tbeil,  hier  S.  1—87,  enthaltend 
in  einer  aligemeinen  Uebersicht  die  historischen  Hauptgesichtspunkte  des 
grossen  Wellkampfs  zwischen  der  Oder  und  der  Elbe ,  sowie  die  ersten 
Vorgefechte,  gleichsam  Proben,  um  die  beiderseitigen  Kräfte  zu  messen« 
Schon  damals  brachten  wir  eine  umföngliche  Entgegnung  wider  die  Auf- 
fassung der  slawischen  Angelegenheiten  von  Seiten  unsres  Verfassers  und 
wider  den  Geist,  von  welchem  aus  er  die  gewaltsame  Vernichtung  und 
Ausrottung  der  Eibslawen  ansieht.*)  Wir  müssen  unsre  Leser  auf  jenen 
Artikel  zurückverweisen  und  wollen  nur  ein  Paar  Worte  über  das  Neue, 
was  uns  das  ganze  Werk  bietet^  herstellen. 

Vor  allem  zeigt  das  Vorwort  „An  das  deutsche  Volk,"  wie  der  Ver- 
fasser nicht  blos  die  einmal  angeeignete  Ansicht  des  Weltkampfes  histo- 
risch durchzuführen  gesonnen  ist,  sondern,  wie  er  auch  seine  Schilderung 
vorzüglich  und  ausschliesslich  dazu  benutzen  will,  um  den  Widerwillen 
der  Deutschen  gegen  die  Slawen,  ihre  Geringschätzung  gegen  die  armen 
Bedrückten,  ihren  Eifer  zu  voller  Vernichtung  und  endlicher  Ausrottung 
anzufeuern.  Denn  also  lauten  die  ersten  Worte  nach  dem  Titel:  „An 
das  deutsche  Volk.  Dir,  mein  deutsches  Volk,  sei  die  gegenwärtige  Dar- 
stellung gewidmet.  Sie  sei  Dir  1)  ein  „Spiegel  Deiner  Ehren,"  in 
weichem  Du  erkennest,  was  Deine  Ahnen  in  vergangenen  Zeiten  ver- 
mocht, gelhan,  ausgeführt  haben,  ebenso  durch  die  Kraft  ihres  Armes  wie 
durch  ihre  überwiegende  Rührigkeil,  Intelligenz,  Bildung;  2)  „ein  Spie- 
gel Deines  Rechtes,"  mit  welchem  Du  bis  auf  diese  Stunde  Deine 
Obmacht  handhabest  über  einen  grossen  Theil  ursprünglich  slawischer 
Uindcr  und  ihrer  slawischen  Bewohner;  3)  ein  „Spiegel  des  Tro- 
stes/^ indem  Du  hier  im  Norden  und  Osten  Deiner  Wohnsitze  wieder 
gewonnen  siehst,  w<is  eine  schlaffe  oder  selbstsüchtige  Politik  Deiner  ei- 
genen oder  fremder  Fürsten  Dir  im  Laufe  der  Zeiten  im  Westen  abspän- 
stig  oder  abwendig  gemacht  hat;  4)  ein  „Spiegel  Deiner  Zukunft," 
damit  Du  daraus  lernest,  wie  Du  überhaupt  mit  Deinen  Gegnern  zu  ver- 
falnen  habest,  um  sie  zu  überwinden:  mit  Ehrlichkeit  und  Biederkeit 
zwar  wie  es  Dir  wohl  ansteht,  aber  nicht  zu  langmUthig,  nicht  zu  lasch, 
nicht  zu  vertrauensvoll,  nachsichtig  und  gütig,  sondern  mit  weiser,  klugeFi 
gerechter,  strenger,  rascher  Energie  und  fortschreitend  insonderheit  in 
Deiner  allseitigen  Thätigkeit,  Geschicklichkeit.  Intelligenz  und  moralischer 
Haltunp;,  durch  welche  Tugenden  Du  Dir  Deinen  gegenwärtigen  Platz  aof 
der  Scala  der  Völker  errungen  hast  und  Dich  auf  demselben  fortan  nar 
behaupten,  ja  vielleicht  selbst  einmal  wieder  diejenige  Höhe  erreichen  kannst, 
die  Du  unter  einem  Otto  dem  Grossen  verlebt,  wo  Dir  an  Macht  und 
Ansehen  kein  Volk  Europas  gleich  kam."  Das  also  ist  die  weise  Lehre, 
die  der  Verfasser  aus  der  Geschichte  jener  grausenhaflen  Zeit  zieht,  das 
die  Nutzanwendung,  die  er  von  den  Thaten  seiner   Vorfahren  filr  dte 


*)    Siebe  Jahrb,  1643  S.  il»-429  (H.  Aofl.  1848.) 
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Gegenwart  und   Zukunft  seiner  Nation  macht!    Und  in  der  That,  man 
muss  ihm  den  Ruhm  lassen,  dass  er  seinen  Grundsätzen  auch  in  der  Aus- 
führung treu  geblieben  und  Alles  Grosse,  Ruhmvolle  und  Energische,  was 
die  Deutschen  in  diesen  Ländern  und  während  dieses  „Weltkampfes*'  ge- 
ihan,  und  was  wir  weit  entfernt  sind,  als  solches  nicht  anerkennen  zu 
wollen,  in  das  glänzendste  Licht  gestellt  hat,  freilich  häufig  auch  in  ein  so 
glänzendes,  dass  das  menschliche  und   christliche  Gefühl   in  des  Ver- 
fassers eigner  Brust  durch  diesen  Glanz  der  Darstellung  geblendet  wor- 
den zu  sein  scheint,  so  dasr  dabei  endlich   alle  Thaten  der  Deutschen, 
auch  die  schlechten  und  grausam  barbarischen  als  gross,  edel,  ruhmvoll 
und  schdn,  alle  Handlungen  ihrer  Gegner  hinwieder  als  niederträchtig,  er- 
bärmlich, frech,  erscheinen  und  jede  Schmach  und  Verachtung  verdienen. 
Zum  Beweise  dessen  bedürfen  wir  nur  auf  die  ganze  Art  und  Weise  hinzu- 
zeigen, wie  der  Verfasser  die  Stellung  König  Heinrichs  1.  und  seine  Pläne 
gegen  die  Slawen  schildert    Unter  ihm  und  durch  ihn  begannen  ja  nach 
längerer  Unterbrechung  die  Kämpfe  vom  Neuen,  hier  war  also  der  Punkt 
wo  die  Gründe  anzugeben  waren,  die  Überhaupt  diesen  Weltkampf  her- 
vorgerufen.    Die  Nachbarschaft    und    der    alte    Hass    gaben    die    leichte 
Möglichkeit;  doch  aber  die  Veranlassung  fehlte.     Unser  Autor  legt  sie  in 
die  Rohheit  der  damaligen  slawischen  Völkerschaften,   denn   er  nennt  sie 
stets  „roh  und  wild"  oder  „barbarisch,  unmenschlich"  etc.,  während  seine 
Nation  und  jedes  hier  wirkende  Glied  derselben  in  schönster  Glorie  ohne 
Makel  und  Fehl   auftritt.     Allein   die  Fakta,  die  der  Verfasser  selbst   zu 
eigenem  Widerspruche  aufzählt,  und  auf  die  es  ja  eben  ankömmt,  zeigen 
keinen  Fall,  wo  die  Slawen  eine  so   gar  besondere  Rohheit  oder  Wild- 
heit bewiesen  hätten.    Der  Verfasser  denkt  sich    unter    ihnen   eine  Art 
Waldbewohner  ohne  Haus  und  Hütte,  Heerden   züchtende  Rohlinge  ohne 
alle  Spur  von  Civilisation,  und  doch  spricht  er  selber  wieder  von  Städten 
mit  10,000  Einw.  (S.  104);  und  andere  Quellen  wissen  nicht  lüstern  ge- 
nug von   der  lockenden   Wohlhabenheit,   dem   blühenden  Ackerbau   und 
Handel  der  Eibslawen  zu  erzählen.    Besonders  über  die   slawische  Roh- 
heit und   Wildheit  der  Slawen   erhebt  der  Verfasser   die  Biederkeit   und 
Civilisation  der  damaligen  Deutschen,  und  doch  erzählt  er  mit  voller  Nai- 
vität, wie  nach  der  mörderischen  Schlacht  bei  Lenze  (809)  die  deutschen 
Sieger  sämmtliche   Gefangenen,   700  an   der  Zahl,  köpften;   ja  so  weit 
geht  der  Verfasser,,  dass   er  darin  nicht  die  geringste  Rohheit  oder  Un- 
menschlichkeit findet,   sondern   diese   That  ihm    ganz    löblich    erscheint. 
Ueberhaupt  hat  er  das  Unglück,  dass,   wenn  er  etwas  Thatsächliches   er- 
zählt, was   den  Kampf   angeregt  oder  während  desselben  geschehen,    er 
für  den  Anlheil  seiner  Stammesbrüder  daran  stets  historische  Belegstellen 
hat,  während  dagegen  (da  ja  doch  natürlicli  nicht  die  Deutschen    die  Ur- 
sache  und    Veranlassung  geben   konnten!),   es   von   den   Slawen    immer 
beisst:  „sie  machten  wahrscheinlich  einen  Streifzug'^  oder  „sie  plün- 
derten vielleicht  eine  Grenzgegend  aus''  etc.     Und   alle  diese  „Wahr- 
scheinlichV*  und  „Vielleichts^*  sind  das  sammlliche  historisch  nachweisbare 
Verbrechen  der  Slawen,  um  dessenlwillen  sie  von  Heinrich  „bestraft'^  und 
„gezüchtigt  werden   mussten/'     Freilich  schildern  auf  der    andern   Seite 
die  frommen  Prediger  des  Evangeliums  die  damaligen   Slawen    als  ein 
friedliches,  ackerbauendes,  Handel  treibendes,  der  Künste  und   des  Wohl- 
standes sich  erfreuendes  Volk,  welches  nur  das  eine  Unglück  halte,  dass 
es  seine  Reichthümer  und  seine  wobibebauten  Aecker  nicht  dem  fremden 
Eii^ringling  überlassen,  noch  das  Knechtesjoch  sich  ohne  Weiteres  wollte 
aufdrückea  hssen  und  sich  darum  gegen   den  fremden  Herrscher  immer 
nieder  erhob.    Aber  solobe  Dinge  sind  aü  dem  eigenen  Volke  höchst 
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]öblich|  allein  an  dem  fremden  ist  das  verächtlich,  niederträchtig,  rebel- 
üscb.  Nicht  Eroberungssucht,  nicht  Habgier  war  es,  welche  den  Slawen 
den  Krieg  mit  ihren  deutschen  Nachbarn  zuzog,  sondern  eben  ihre  nichts- 
würdige Freiheitsliebe  und  die  Frechheit,  dass  wenn  man  ihnen  ihre 
Heerden  weggetrieben,  ihre  Dörfer  niedergebrannt  und  ausgeplündert,  ihre 
Weiber  geschändet  und  ihre  Rinder  und  Greise  getödtet  hatte,  sie  sich 
nicht  scheuten,  ihr  Eigenthum  sich  in  des  Nachbars  Land  wieder  zu  ho- 
len und  für  erlittene  Schmach  bei  der  ersten  Gelegenheit  Genugthuung  zu  su- 
chen* —  Wir  wissen  die  Resultate  der  Geschichte  zu  würdigen,  und  uns 
unter  ihrem  Joch  zu  beugen,  allein  das  Recht  müssen  wir  uns  doch  we- 
nigstens vorbehalten,  auch  für  uns  die  Wahrheit  in  Anspruch  zu  nehmen, 
und  nicht  als  Heloten  behandelt  zu  werden  vor  dem  Richte r stuhle  der 
Geschichte,  die  unparteiisch  vor  allem  Andern  zu  sein  die  Aufgabe  hat 
Wir  wissen  die  ausgebreitete  Kenntniss  der  historischen  Quellen  dieses 
Weltkampfes,  die  schöne,  geßlllige,  wanne  begeisterte  Darstellung,  den 
grossen  historischen  Ueberblick,  den  der  Verfasser  überall  an  den  Tag 
legt,  und  die  Gewandtheit,  mit  welcher  er  eine  Flulh  von  Einzelheiten 
symmetrisch  zu  einem  ganzen  geschichtlichen  Bau  zusammen  zu  reihen 
versteht,  gewiss  eben  so  zu  würdi^^cn,  wie  seine  Anhänger,  und  sind  ihm 
tief  dankbar  dafür:  das  Recht  aber  wollen  wir  uns  vorbehalten,  aus 
seiner  Darlegung  der  historischen  Fakta  andre  Lehren  zu  ziehen  als 
er  sie  seinem  Volke  in  seinem  „Spiegel*  vorhält,  -^  Lehren,  wie  sie  die 
Zusammenstellung  der  auf  die  westlichen  Quellen  sich  stützenden  Fakta 
mit  den  aus  unseren  slawischen,  dem  Verfasser  oflenbar  nur  im  gering- 
sten Theile  zugänglichen  Quellen  gescliöpflen  Daten  ergiebt,  und  die  wir 
wohl  nächstens  von  unserem  Erben*)  zu  erbalten  hoffen  dürfen.  Bis 
dahin  bleibt  aus  diesem  „  Weltkampfe  *'  f ü  r  uns  die  einzige  Lehre  als 
unumstOsslich  und  klar:  dass  Zwietracht  und  Hess  zwischen  Brudervölkern 
niemals  Segen  bringt. 


<*»  t 


2.  Der  serbische  Sprachstreit  zwischen  Vuk,  HadzicundDanicic. 

Wir  brachten  im  vorigen  Jahrgange  der  j^slawischen  Jahrbücher'^ 
eine  biographische  Schilderung  des  Herrn  Dr.  Hadiic  in  Neusatz  aus  der 
gewandten  Feder  eines  Hannes,  der  sich  Jahrelang  unter  den  Südslawen 
aufgehalten  und  viele  Personalkenntnisse  sich  erworben,  auch  seinen 
Wunsch  und  Beruf,  durch  freundliche  Winke  und  Bemerkungen  den  dor- 
tigen Slawen  nützlich  zu  sein,  in  seinen  Anmerkungen  zu  der  Uebersetz- 
ung  der  „Slawen  der  Türkei'^  von  Cyprian  Robert  genügend  documentirt 
bat.  Die  Parteinahme  unseres  Herrn  Mitarbeiters  für  Herrn  Hadii^  hat, 
wie  uns  mehrere  Zuschriften  aus  jener  Gegend  zeigen,  viele  Freunde 
H.  Vuks  unangenehm  berührt  und  sie  zu  dem  Glauben  bewogen,  als 
wollten  wir  dieses  Veteranen  Verdienste  um  unsere  Nationalentwicklung 
und  um  die  südslawische  Literatur  verkennen  oder  gar  leugnen.  Obwohl 
uus  nun  diess'  übereilte  Urtheil  zu  keiner  weiteren  Beantwortung  voran-' 
lassen  könnte,  so  ist  doch  die  Sache  an  sich  und  die  neu  erwachende, 
lebendigere  Betheiligung  H.  Hadiics  an  dem  Sprachstreite  so  wichtig,  dass 
wir  gern  die  Gelegenheit  ergreifen,  auch  unser  eigenes  Urtheil  hier  ab- 
zugeben, mit  der  leisen  Hoffnung,  es  könnte  dadurch,  wenn  wir  beiden 
Seiten  zeigen,  worin  beide  gefehlt  und  wie  sie  über  objective  Sachen 
zu  Persönlichkeiten  sich  haben  hinreissen  lassen,  eine  in  jedem  Augenblick 


*)   Seoretair  der  Maiice  deskä  ia  Prag. 
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wtlnschenswerthe  VersländiguDg  zwischen  beiden  Parteien  wenigstens 
vorbereitet  werden.  Wir  knöpfen  unsere  Bemerkungen  an  die  Reihen- 
folge der  Streitschriften,  welche  beide  Parlheieri  nach  einander  veröffent- 
licht haben,  mit  Absicht  alles  mündlichi^  Gcklntsch  von  Zuträgern  u.  di;I. 
als  an  sich  unwichtig  und  mit  der  Zeit  verschwindend  (literu  scripta 
allein  manet)  bei  Seite  schiebend. 

Den  Anlass  zu  dem  Streite  gab  ein  Heft  philologischer  Bemerkungen, 
die  H»  Hadiic  unter  dem  Titel: 

1,  Cmhihmi^i!  cshiKocAORHc  oaT)  I;  Xa/^^Kulsa.  Neusatz  1837  (bei  Jnnko- 
vi6)  in  8,  d.  i.   „philologische  Binsen  (?)   von  Hadzc-Svetic" 

veröffentlichte,  das  15  S.  stark,  zwei  Artikel  enthält:  ,.An  die  serbi- 
schen Grammatiker/^  worin  H.  nachweist,  dass  es  ein  „Glück'*  (?)  sei 
für  die  serbische  Schriftsprache,  dass  sie  noch  keine  vollständige  Gram- 
matik habe,  weil  sich  nämlich  während  dess  die  Sehriflsprache  aus 
der  Volkssprache  besser  herausbilden  könne;  und  11.  „die  Wörter: 
KHfl3b,  KHe3b,  3aKoiil>''  uutcr  dio  gemeinsame  Wurzel  kon  zusammen- 
stellt, gleich  mit  dem  Stamm  in  „consul*^  etc.  Es  sandte  nämlich  Ha- 
dii6  von  diesem  Buche  5  Exemplare  durch  Herrn  Kirjakovic  in  Neu- 
satz an  Vuk,  wobei  (nach  Vuk's  Worten)  letzterer  bemerkte,  Hadzic  habe 
gesagt,  Alles  in  den  „Sitnice*'  sei  unbestreitbar,  was  H.  Vuk  lächelnd  be- 
zweifelt habe,  worauf  dessen  Gegner  ihn  wiederholt  aufforderte,  eine 
Antwort  gegen  jene  Schrift  zu  geben.  Diese  erschien,  durch  eine  Krank- 
heit Vuk's  verspätet,  Anfangs  1839  unter  dem  Titel: 

2.  ^tO^roBopl)  Ha  cHiHHMj^^e  ir3itKocAOBHe''.    Antwort  auf  die  philolo- 
gischen Binsen*'  etc. 

Darauf  erfolgte  alsogleich  H's.  Antwort  im  März  desselben  Jahres  in  Bel- 
grad gedrukt  unter  dem  Titel: 

3*  „YmyKb  mah  o^roBopL  ha  o^roBopb  iia-cMniHMixc<*  etc.    Rückschlag 

oder  Antwort  auf  die  Antwort  auf  die  philologischen  Binsen  v.  Svetic." 

Leider  liegen   uns   diese   beiden   letztern   Schriften  (2   und  3)     nicht 

vor,  und  wir   wissen   nicht   zu   entscheiden,    wer   hier  zuerst   losschlug. 

Doch  war  nun  der  Streit  schon  so  weit  gediehen,  dass  Vuk's  Antwort  darauf: 

4.  ByKORl)  o^roBopb  Ha  ymyKb  r,  m.  CnomMta :  Vuk's  Antwort  auf  den 

Rückschlag  Svetic's  Wien  1843."  32  S.  8. 
schon  sehr  heftig  ausfiel.  Schon  S.  2  wirft  V.  seinem  Gegner  vor,  es 
sei  eine  falsche  Beschuldigung,  als  sei  er  (V.)  von  Jemandem  zu  der 
„Antwort**  beredet  oder  .,beslochen  worden;*'  das  oben  Gesagte  sei  der 
reine  Hergang  der  Sache.  Noch  ärger  aber  wird  es  unmittelbar  darauf, 
wo  V»  die  letzte  Schrift  seines  Gegners  kritisirt.  Der  Hauptinhalt  dersel- 
ben sei  der  Zorn  H's.  darüber,  dass  jener  in  Persönlichkeiten  ausgeartet 
sei.  V.  giebt  es  zu ,  aber  nur  in  solche  Persönlichkeiten  ,  die  aus  H's. 
Schrift  unmittelbar  hervorgehen*,  stellt  aber  zugleich  die  Angriffe  H's. 
gegen  ihn  zusammen,  unter  denen  freilich  ebenfalls  die  persönlichen  viel 
zahlreicher  sind  als  die  sachlichen.  Und  damit  man  die  Kampfesart  bei- 
der recht  bequem  vergleichen  könne,  folgt  sogleich  unmittelbar  darauf  ei- 
ne nochmalige  Aufzählung  aller  der  „Grobheiten'*  („die  aber  alle  wahr 
sind**  setzt  er  sogleich  hinzu)  'mit  denen  V.  seinen  Gejiner  traclirt  habe.' 
Wir  können  allerdings  die  „Grobheiten**  ebenfalls  nicht  verkennen ;  die 
Beweise  für  die  Wahrheit  derselben  aber  wollen  wir  sogleich  näher  be- 
trachten. Vuk  beginnt  S.  8.  mit  dem  Punkt  5:  die  Etymologie  von  kon, 
knjez  und  andere  etymologische  Streitpunkte.  Hinsichts  kon  hat  V.  aller- 
diogg  Recht,  dass  das  alisawische  khi.  serbisch  kanj  heissen  müsste ; 
aJIeJa  die  Ableitung  des  Wortes  knjez  ist  dem  kanj  eben  so  nahe  als  dem 
I^oj3,  weil  Ja  das  a  wie  das  o  beweglich  isl  xiud  im  Genitiv  verschwindet» 


Interessant  ist  die  fernere  Deduktion  über  die  Formationeo  auf  cmao  und 
limine,  bei  denen  V's.  Eenntniss  der  Volkssprache  allerdings  sehr  zu  staU 
ten  kommt,  während  leider  die  halb  und  ganz  persönlichen  Seilenbiebe 
auf  H,  den  Leser  unwillkUbrlich  verlelzcn,  weil  sie  weder  etwas  bewei- 
sen, noch  die  Ueberzeugung  des  Gegners  leichter  herbeiführen  können. 
Ehen  so  zu  bedauern  ist,  dass  V.  auf  S*  19  über  eine  der  Hauptfragen 
des  ganzen  Sprachstreiles  so  leicht  hinweggeht,  welcher  von  den  serbi- 
schen Dialekten  eigentlich  das  Hauplmaterial  zur  Spriflsprache  hergeben 
solle.  Darin  stimmen  wir  ganz  mit  ihm  überein,  dass  man  die  Mundarten 
nicht  willkuhrlich  mischen  dürfe  (nicht  länger  mehr),  sondern  dass  man 
endlich  zu  einer  bestimmten  Festigkeit,  zu  einer  Norm  kommen  mltose, 
welche  herrschend  sein  soll  in  der  Literatur,  und  nach  und  nach  in  der 
ganzen  Nation  auch  im  Umgange  und  im  öffentlichen  wie  im  Privatleben  — 
gleich  wie  es  im  Deutschen  so  viele  Dialekte  gab,  die  geschrieben  wur- 
den, und  andere  die  man  noch  heut  zu  Tage  in  einzelnen  Gegenden 
spricht,  während  doch  jeder  Gebildete  das  Hochdeutsche  möglichst  rein 
zu  sprechen  trachtet.  So  weit  ist  man  im  Sernischen  leider  noch  nicht; 
und  überhaupt  sind  unter  den  Slawen  die  Polen  die  einzigen,  deren 
Schriftsprache  auch  bereits  in  der  Gesammtheit  der  Gebildeten  als  Um* 
gangssprache  gebraucht  wird.  Und  doch  liegt  gerade  hierin  der  Angei- 
punkt,  der  beide  Gegner  von  einander  trennt.  H.  will,  aus  alle  den 
verschiedenen  serbischen  Mundarten  solle  sich  nach  und  nach  eine  ein- 
zige Schriftsprache  herausbilden,  alle  sollten  jetzt  geschrieben  auftreten, 
und  dasjenige,  was  allen  gemeinsam  sei,  werde  sich  durch  das  Gefühl, 
den  Sprachgenius  allmählich  von  selbst  als  Regel  und  Norm  hinstellen, 
und  Geltung  erhalten.  So  scheint  er  sich  die  Sache  wenigstens  zu 
denken ;  offen  spricht  er  sich  darüber  in  keiner  der  uns  vorliegenden 
Schriften  aus.  Vuk  dagegen  hat  sich  bereits  fUr  eine  bestimmte  iocale 
Mundart  entschieden  und  stellt  alle  in  dieser  geltenden  Formen  als  Norm 
auf;  darum  seine  langen  Urvokale  auf  ije,  welche  die  andern  Slawinen  in  ihrem 
Fortschritt  bereits  in  einen  Vokal  zusammengeschmolzen  haben:  weich  e. 
Das  ist  ein  grosser  Mangel  und  paralisirt  bedeutend  die  geographische 
und  numerische  Uebermacht  derer,  die  den  Vuk'schen  Dialekt  als  Volks- 
sprache reden.  —  S.  19  unter  HL  kommt  V.  dann  auf  die  Beschuldigun- 
gen seines  Gegners,  als  habe  er  fremde  Gedichte  unter  seinem  Namen 
herausgegeben,  fremde  Arbeiten  nls  die  seinigen  verkauft,  darunter  auch 
die  Uebersetzung  seiner  serbischen  Grammatik.  V.  erzählt  alle  Details, 
wiederholt,  was  er  und  was  Andere  bei  diesen  und  jenen  Dingen  gelhan 
etc.  Besonders  interessant  sind  die  Details  mit  der  Grammatik,  die  er 
zuerst  Vätern  (in  Halle)  zur  Herausgabe  anbot,  der  aber  sich  nicht  ge- 
traute einen  Verleger  zu  finden,  bis  J.  Grimm  sich  der  Sache  annahm,  und 
Reimer  dazu  bewog.  Auf  den  Vorwurf,  als  maasse  sich  V.  mit  Unrecht 
die  Einführung  der  Buchstaben  H>,  Jby  j^,  und  j  an,  antwortet  V.,  die  ersten 
beiden,  in  alten  Handschriften  schon  vorkommend,  hatte  er  zuerst  schnei- 
den lassen,  das  dritte  sei  seine  eigne  Erfindung  und  das  j  habe  er  eben- 
falls selbst  zuerst  einzuführen  getrachtet.  Den  Schluss  des  Büchleins  bilden 
Repliken  gegen  die  Behauptung,  als  habe  V.  den  Ruhm  der  serbischen 
Lieder  sich  selbst  zuzuschreiben  gesucht,  und  dazu  ein  erneuerter  Angriff  gegen 
die  dichterische  und  philologische  Tüchtigkeit  H's.',  jedoch  mit  williger 
Anerkennung  seiner  juristischen  Kenntnisse. 

Statt  einer  direkten  Antwort  theilte  H.  bald  darauf  im  April  oder  Mai 
desselben  Jahres   in   dem   „Serbischen    Courier"   (in  Belgrad)   einen  Brve>( 
Vuk's  an  den  Fürsten  MiJosch  mit,  den  dieser  im  lahv  iftÄ*2»  ^ti  A«i\  \^Vl- 
tereii  gescbriebea,  und  worin  er  seine  Stellung  zu  dem  ¥\äLts\.«a  wtcSvöa. 
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offen  darlegt,  und  slaKelo  ihn  mit  einer  Einleitung  und  einem  Nachwort 
aus,  worin  er  Vuk  von  Seilen  seiner  politischen  Tbätigkeit  und  dem  Stre- 
ben, sich  eine  amtlicho  Stellung  im  FUrstenlhum  Serbien  zu  sichern,  auf 
das  Schonungsloseste  und  Heftigste  blosstellt.  So  weit  war  es  also  da- 
mals schon  gediehen.  Eino  reine  philologische  Frage,  bei  deren  Discus- 
sioQ  y.  nicht  genannt  war  und  die  sich  rein  wissenschaftlich  und  objek- 
tiv hielt  (Nro*  1.)  h^tte  V.  veranlasst,  nicht  blos  die  ihm  nicht  scheinen- 
den philologischen  Ansichten  seines  Gegners  zu  bekämpfen,  sondern  auch 
zugleich  dessen  ganze  Stellung  in  der  Literatur,  als  Dichter,  Pro- 
saiker, Redacteur  und  Historiker,  und  gar  als  Mensch  (s.  die  8  Anklage- 
punkte in  Nro.  4.  von  Vuk  selbst  wiederholt)  zu  untergraben.  Gebührt 
diess  fatale  Verdienst  H.  Vuk,  so  haben  wir  so  eben  gesehn,  wie  H.  H. 
sich  gleicher  Weise  beeilte,  nicht  hinter  seinem  Gegner'  zurtlclczubleiben ; 
denn  er  war  es,  der  die  Sache,  die  bis  dahin  immer  noch  ausschliesslich 
auf  dem  literarischen  Felde  spukte,  in  das  viel  schlüpfrigere,  widerlichere, 
verdächtigere  Gebiet  der  Politik  hinUberwarf,  Es  war  das  ein  für 
Vuk  äusserst  gefährlicher  Knochen,  an  dem  er  leicht  Gelegenheit  haben 
konnte,  sich  die  Zähne  auszubeissen ;  denn  das  Schicksal  hatte  ihn  in 
Verhältnisse  gebracht,  die  zu  verwickelt  waren,  als  dass  selbst  seine 
Vertheidigung : 

5«  ByKoab  o^roBop  ha  Aa;KM  m  onaAaKbc  y  cp6cK0MeyAaKy:  Vuk^S  Ant- 
wort auf  die  Lügen  und  Angriffe  im  serbischen  Courier,  Wien  1844,  38 
Seiten  in  8/' 
hingereicht  hätte,  seine  Person  in  das  reine,  klare  Licht  zu  stellen,  was 
wir  dem  Manne  von  Herzen  wünschen.  Er  parirte  das  Fechterkunst- 
Stückchen  seines  Gegners  mit  einem  gleichen,  indem  er  (S.  10)  sowohl  aus 
Schonung  für  seine  eignen  Anhänger  als  für  diejenigen,  die  H.  beistimmen, 
es  von  sich  weist  darzulegen,  wie  alle  die  politischen  Dinge  wirklich 
gewesen  sind,  und  es  als  genügend  hinstellt,  wenn  er  bewiese,  dass 
„Vieles  nicht  so  ist,**  wie  sein  Gegner  es  behauptet.  Diess  Auskunfls- 
mittel  genügt,  wie  gesagt,  nicht,  Vuk  ganz  rein  hinzustellen,  um  so  we- 
niger als  H.  in  seiner  schon  im  Juni  darauf  erschienenen  Antwort: 

6.  YmyKb  II*  kam  o^^roBopb  Ha  ByKOßb  oAroBopl>  ha  Aa;KH  etc.  IL  Rück- 
schlag, oder  Antwort  auf  Vuk's  Antwort  auf  die  Lügen  und  Angriffe 
etc*  von  M«  Sveti6.  Belgrad  1844.  34  S.  in  8. 
nicht  blos  seine  Behauptungen  mit  neuen  Gründen  unterstützte,  sondern 
auch  selbst  neue  Beschuldigungen  vorbrachte.  Hier  geht  der  Kampf  auf 
Leben  und  Tod;  es  handelt  sich  um  den  moralischen  Werth  oder  Un- 
werth  zweier  Gegner,  die  einander  längst  schon  im  Leben  im  Wege 
standen,  und  die  kein  Mittel  unbenutzt  lassen,  dem  Gegner  zu  schaden. 
Die  Verdienste  beider  Männer  und  unsere  persönliche  Zuneigung  zu 
beiden  verbietet  uns,  auf  das  Detail  einzugehen,  das  sich  in  diesen  bei- 
den Schriften  und  im  „Courier^'  auf  eine  so  webmulherregende  Weise 
breit  macht;  das  aber  müssen  wir  hinzusetzen,  dass  gerade  in  diesen 
beiden  Schriften  ein  reichliches  Material  für  den  nächsten  serbischen  Ge- 
schichtsschreiber angesammelt  liegt,  das  kritisch  sondirt,  manche  verkannte 
Wahrheit  an  den  Tag  bringen  und  zur  Genüge  darthun  dürfte,  unter 
wie  schweren  Wehen  und  wie  ftirchterlichen  Zuckungen  das  Kindlein 
der  serbischen  Unabhängigkeit  zur  Welt  kam,  das  nun  bereits  zu  einem 
tüchtigen,  rothbäckigen  Jungen  herangewacbsen  ist,  nachdem  so  Mancher, 
der  an  seiner  Wiege  gestanden  und  seiti  Tauftuch  gehalten,  weit  von 
demselben  sich  entfernt  hat. 

(SobluM  folgt.) 
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3.     Sein  oder  Nichtsein  der  deutschen  Philosophie  in 

Böhmen  1847. 

Ein  Beitrag  zur  Geschichle  der  utilislischen  Tendenzen  der  Jelzlzeit 
Bevorwortet  und  herausgegeben  von  Dr.  Cupr.  Prag  1847.  Credner's  Hof- 
bucbhandlung  XXXVI  und  171  S. 

Die  österreichisch  slawischen  Literaturen  sind  gegenwärtig  in  einem 
Stadium  des  innern  Kampfes  begriffen,  welcher  jedenfalls  mehr  als  man- 
ches Andere  gesegnete  Früchte  tragen  wird.  Die  menschliche  Natur  ist 
nun  leider  einmal  so  bestellt,  dass  sie  sich  iUr  Ratzbalgereien,  für  das 
Pikante  mehr  interessirt,  als  A)r  die  ruhige  Gelehrsamkeit,  wenn  sie  auch 
noch  so  würdig  aufträte«  Wenn  ein  paar  Leute  einander  Öffentlich  die 
Wahrheit  sagen  und  einer  den  Andern  an  Schärfe  zu  überbieten  trach- 
tet, so  werden  sich  alsbald  eine  hübsche  Anzahl  von  Menschen  um  sie 
versammeln,  welche  das  muntere  Schauspiel  mit  ansehen;  während  ein 
schlichter  wisscnschaniicher  Journalarlikel  oder  gar  ein  streng  wissen- 
schaftliches Werk  von  den  Meisten  bei  Seite  gelegt  wird.  Wir  sind  über- 
zeugt, eben  die  furchtbare  und  heftige  Polemik  war  mit  eine  Veranlas- 
sung, warum  das  Slowakenthum  einen  so  raschen  Aufschwung  nahhi  und 
das  Interesse  für  und  wider  die  Sache  in  so  weite  Kreise  sich  ausbrei- 
tete* Es  war  der  heftige  Angriff  und  Rücksr.hlag  der  Parteien  in  Ungarn, 
der  das  slawische  Leben  dort  neu  anfachte.  Der  magyaronischen  Partei 
in  Kroatien  und  Slawonien  haben  wir  unendlich  viel  zu  verdanken ,  weil 
ohne  sie  Tausende  es  nicht  mit  der  Nationalpartei  halten  würden,  da 
es  dann  eben  keine  solche  Partei  gäbe.  Selbst  der  in  dem  unmittelbar 
vorhergehenden  Artikel  besprochene  Streit  unter  den  Serben  hat  bei 
allem  Schmerz,  den  der  wahre  Freund  jener  Nation  bei  solchem  Un- 
glimpf  zweier  um  dieselbe  verdienten  Männer  empfinden  muss,  das  Tröst- 
liche, dass  eine  Menge  von  Menschen,  die  selten  Etwas  lesen,  doch  die 
beiderseitigen  Streitschriften  zur  Hand  genommen  haben.  Alle  diese 
Dinge  erregen  die  Aufmerksamkeit,  das  Interesse;  und  eben  nur  das  ist 
es  ja,  was  wir  bedürfen ;  Kampf  und  Streit,  und  sei  er  auch  bitter,  bos 
haft,  ia  niederträchtig,  und  wenn  er  auch  den  einzelnen  Personen 
schadet,  er  thut  der  Sache  niemals  einen  wahren  Abbruch,  seine  schlim- 
mem Folgen  sind  vorübergehend,  während  seine  beiläufigen  Wirkungen 
desto  nachhaltender  bleiben. 

Alles  das  gilt,  wir  sind  fest  überzeugt,  auch  von  dem  Streite,  der 
obige  in  der  That  dankeoswerthe  Schrift  hervorgerufen  hat.  Wir  wissen 
wie  unbeachtet,  wie  fast  wirkungslos  die  beiden  philosophischen  Schrif- 
ten von  Marek  und  Hyna  (von  der  Matice  herausgegeben)  bis  jetzt  ge- 
blieben und  wie  ausser  dem  Verfasser,  den  Gorrectorcn  und  dem  einen 
Ausschussmitgliede  die  Zahl  derer,  welche  beide  Schriften  vom  Anfang 
bis  zu  Ende  durchgelesen,  ausserordentlich  gering  ausfallen  dürfte.  Nicht 
viel  besser  dürfte  es,  bei  aller  ihrer  Verdienstlichkeit,  der  Moralphilosophie 
Klacels,  so  wie  den  Artikeln  ergangen  sein,  welche  philosophischen  In- 
halts in  den  verschiedenen  böhmischen  Zeitschriften  erschienen.  Es  schien 
effectiv,  als  sollte  die  Philosophie  in  Böhmen  vollständig  ausgeschlossen 
und  unbebaut  bleiben,  so  gründlich  auch  H.  Launer  in  seiner  „Povaha*' 
nachweist,  dass  die  Cechen  gerade  in  der  Philosophie  und  durch  die 
Philosophie  den  Deutschen  zunächst  stehen  und  sie  im  Slawenthum  re- 
präsentiren.  Alles  war  eitel  und  fruchtlos  und  selbst  der  G^VAetti^^ 
Artikal  im  S.  HaAa  der  MuseumszeitscbriB,  1847  konnto  nur  b«v  ^e\A%«Ck 


to 


■tr* 


gr(5s8ere  Aufmerksamkeit  erregen,  bis  endlich  die  Polemik  Über  denselben 
losbrach»  Jetzt  erst  bildeten  sich  Parteien  oder  vielmehr  die  aus  ande- 
rem AnJass  bestehenden  Parteien  traten  gegen  einander  auf  und  das  Pub- 
likum schaarte  sich,  wie  oben  gesagt,  um  sie  herum. 

Der  genannte  Gablersche  Artikel,  dem  allein  wir  den  grossen  philo- 
sophischen Eifer  des  Jahres  1847  in  Prag  zu  danken  habnn,  und  von 
welchem  die  vorliegende  BrochUre  eine  getreue  und  sorgiültige  deutsche 
Uebersetzung  liefert,  hat  allerdings  mannichfaltige  Schwächen  und  Blösen, 
allein  dabei  auch  noch  die  eine  Eigenschaft,  dass  er  an  der  äusserslen 
Spitze  der  dechischen  Linken  stehend,  den  geheimen  Gedanken,  wenig 
stens  das  dunkle  Gefühl  dieses  Extrems,  wodurch  es  von  den  starren 
Formeln  gewisser  deutscher  philosophischer  Systeme  zurückgeschreckt 
wird,  mit  klaren  Worten  aussprach;  wobei  freilich  die  Form  der  deutschen 
Philosophie  mit  der  Sache  selbst  mannichfaltig  verwechselt  und  darum 
offenbarer  Verrath  an  dem  menschlichen  Geiste  getrieben  wurde.  Dr. 
Gabler  ist  in  seinem  Artikel  äusserst  populär  und  die  Schlagwörter  seiner 
Deduction,  welche  durch  eine  philosophische  Partei  in  Deutschland  selbst 
(hier  nennt  man  sie  bisweilen  die  RunkelrUbenphilosopben)  mit  noch 
weit  grösserer  Schärfe,  Bündigkeit  und  Heftigkeit,  als  durch  ihn,  in  Jour- 
nalen und  öffentlichen  Reden  herrschend  geworden  sind,  haben  nur  das 
Auffällige,  dass  sie  eben  mit  der  nationalen  Pikirtheit  zusammenfallen, 
weiehe  seit  lange  schon  in  Prag  besteht  und  hier  eine  gute  Gelegenheit 
fand)  sich  auszusprechen.  Dr.  Cupr  steht  von  dieser  Seite  als  ein  wah- 
res Hittelglied,  denn  er  ist  dechischer  und  national  gesinnter  Schriftsteller 
nicht  weniger  als  Anhänger  der  deutschen  Philosophie  und  darum  wie 
berufen  zur  Herausgabe  des  vorliegenden  Schriflchens.  Da  er  die  Akten- 
stücke nach  der  Zeitfolge  geordnet  hat,  so  geht  daraus  hervor,  dass  die 
ersten  beiden  Entgegnungen  nicht  von  der  Seite  kamen,  die  man  die 
ausschliesslich  deutsche  nennen  könnte,  obgleich  beide  Artikel  in  der 
deutschen  Zeitschrift  „Ost  und  West*'  standen;  denn  der  erste  ist  von 
dem  böhmischen  Shrillsteller  Sabina,  der  zweite  von  Dr.  Cupr.  Beide 
Artikel  erwähnen  der  Gablerschen  Abhandlung  nur  kurz  und  tadeln  die- 
selbe als  einseitig  und  uugrUndlich.  Erst  der  vierte  Artikel  ist  es,  der 
kurz  darauf  unter  der  Ueberschrifl:  „Wie  einige  cechische  Literaten  die 
deutsclie  Philosophie  nehmen,*'  in  Ost  und  West  erschienen,  die  Sache 
bitter  machte,  weil  er  bereits  die  nationale  Zwietracht  zu  Hülfe  nahm, 
wie  es  denn  S.  38  heisst:  „Es  sind  nämlich  Viele  unter  uns  aufgetreten, 
die  da  glauben,  sie  haben  das  liebe  Vaterland  gepachtet,  sie  hätten  ein 
Privilegium  auf  die  Liebe  zum  Vaterland,  Niemand  dUrfe  sich  Patriot 
nennen,  der  nicht  nach  ihrer  Fa^on  dem  Slawismus  huldigt,  d.  h.  alles 
verachtet,  was  einer  andern,  namentlich  der  deutschen  Nation,  welcher 
die  Böhmen  so  viel  zu  danken  haben,  angehört,  der  nicht  die  deutsche 
Wissenschaft  *  dem  Interesse  für  böhmische  Orthographie  hintansetzt. 
Weil  mich  nun  eine  jede  wahre  Entwickelung  unsrer  cechischen  Literatur 
so  innig  freut,  so  kann  ich  es  nicht  dulden,  wenn  es  in  meiner  Macht 
steht,  dass  sie  ein  Mensch,  dem  die  philosophische  Welt  da,  wo  es  keine 
Schulhefte  giebt,  mit  Breteru  verschlagen  ist,  so  besudelt,  und  sollte  die 
Sensation,  die  sein  Aufsatz  erzeugt  haben  soll,  eine  noch  grössere  gewe- 
sen sein."  Diese  Stelle  charakterisirt  so  ziemlich  des  Verfassers  politisch 
nationale  Stellung;  er  gehört,  wie  man  aus  seiner  ganzen  Erwiderung 
ersieht,  zu  jener  Reihe  von  Männern,  die  behaupten,  über  die  Entwick- 
lung „unsrer  dechischen  Literatur'*  sich  innig  zu  freuen,  dennoch  aber  es 
nicht  wagen,  offen  auszusprechen,  dass  sie  Cechen  seien,  im  Gegentheil 
ämvü  ibre  Tbaten   weit  eher  als  mit  den  Gegnern  verwandt  sich  zeigenl 


10  jeaen  Böhmen  also,  die  weder  deutsch  noch  techisch  oder  viehnehr 
deutsch  und  dechisch  zugleich  sind,  und  die  bei  den  Sechen  und  dien 
Deutschen  so  oft  hervortretende  „Wuth  um  Nationalität"  fUr  den  „deut- 
schen ZopP*  erklären,  der  den  deutschen  Genius  „zum  Philister  mache,*' 
bei  denen  bereits  die  höhere  Einheil  der  Humanität  alles  Andere  ttber- 
wunden  hat,  was  national  heisst.  Es  lässt  sich  leicht  e»klären,  warum 
bei  der  kitzlichen  Stellung  der  Parteien,  vor  Allem  aber  be»  der  hefligan 
„Nationalwuth"  der  Cechen,  die  ein  reines  Produkt  ihrer  politischen  Siel- 
lang  ist,  solche  Erklärungen  sogleich  den  Verfasser  in  den  Auge»  der 
heftig  Nationalen  auf  die  Seite  ihrer  Gegner  werfen  und  somit  oie  Ver- 
ständigung abschneiden  mussten.  Wir  können  uns  nicht  darauf  einlassepi 
zu  benchten,  welche  philosophische  Irrthllmer  und  Fehler  der  Dr*  Sne- 
(aoa  (supplirender  Professor  der  Philosopie  aa  der  Prager  Universität) 
seinem  Gegner  nachweist;  uns  interessirt  die  politische  und  natio- 
Dale  Stellung  desselben,  nur  auf  sie  wollten  wir  und  soHtea  wir  Mn- 
weisen«  —  Die  nächste  Antwort  auf  den  Artikel  des  Dr.  Smetana  ersehicB 
nun  in  der  böhmischen  Zeitschrift  Wdela  unter  dem  Titeh  „SchuIkotkeD- 
philosophie  von  H.  B.,"  dem  Redacteur  dieser  Zeitschrift  flawiitek,  wel- 
cher mit  einigen  Witzen  und  kühnen  Behauptungen  den  Dr.  Gabler  vor 
dem  {echischen  Publikum  besonders  dadurch  zu  vertheidigen  sttekte,  dass 
er  auf  seinen  Eifer  für  die  Öechische  Sprache  und  Literatur  hinwies  und 
diesen  gewissermaassen  als  seine  Veranlassung  zu  jenem  Artikci  andeute- 
te.—  Ganz  anders,  viel  würdigerund  gediegener,  ohne  alle  Nebenricksioht 
und  nationale  Antipathie  erklärte  darauf  Dr.  Cupr  in  einem  „Sokreiben  aa 
Herrn  Dr.  Smetana*^  abgedruckt  in  „Ost  und  V^est*'  seine  Zustimmung  zu 
der  philosophischen  Doduction  Smetanas,  wobei  er  noch  gelegenHieh  einige 
TOsenscbaftliche  Dinge  gegen  Dr.  Gabler  erörterte.  Hierauf  folgte  obeafalls 
i  „Ost  und  West*'  ein  „Offenes  Sendschreiben  an  den  Redaetear  der 
böhmischen  Zeitschrift  „Wdela"  in  rebus  Gablero-philosophicis  unA  lu- 
gleich  als  ein  kleines  Exhortatiönchen  für  den  geehrten  Verfasser  —  des 
io  der  Zeitschrift  „Ost  und  West**  erschienenen  Artikels  „Wie  einige  le- 
chische Literaten  die  deutsche  Philosophie  nehmen*',  höchst  geniessbar.^ 
Der  Artikel  wimmelt  von  guten  und  schlechten  Witzen  und  spielt  mk 
einer  Menge  von  Formeln  aus  der  deutschen  Philosophie,  deren  Anwen- 
dung zu  dem  vorliegenden  Zwecke  (Vertheidigung  des  Letzteren)  uns 
wenig  geschickt  und  wohlthuend  erscheint.  Das  einzige  werthvollc 
Wort  ist  S.  89:  „Wir  wollen  nämlich,  wir  sollen  Cechen  bleiben  in  der 
Sprache  und  Gesittung,  stolz  auf  die  nationale  Basis  unseres  historischen 
Bewusstseins,  und  doch  sträuben  wir  uns  gegen  das  Princip  unserer  Exi- 
stenz, gegen  die  Bedingung  unseres  nationalen  Lebens,  indem  wir  den 
Portschritt  unserer  nationalen  Substantialität  aus  dem  Fortschritte  des 
Menschengeistes  ausscheiden  wollen,  blos  um  da  zu  stehen  als  reine  Hi- 
dalgos dieser  einen  Nationalität.**  Sehr  wahr  und  sehr  gut,  —  Nachdem 
hierauf  unter  VlIL  „Noch  einige  Witze  und  Invectiven  des  Herrn  Hawliiek** 
aus  der  böhmischen  Zeitschrift  „Wdela**  mitgetheilt  sind,  folgt  Dr.  Gablers 
f, Erwiderung  auf  Dr.  Smetanas  Aufsatz/'  welche  in  einer  separaten 
Flugschrift  gedruckt  werden  musste,  weil  der  Redacteur  von  Ost  und 
West  die  Aufnahme  dieser  Erwiderung  verweigert  hatte.  Letere  Verwei- 
gerung ist  unbedingt  eine  Ungerechtigkeit,  so  sehr  Herrn  Glaser  auch 
dazu  Grund  gegeben  war  durch  die  eben  genannten  ,>lnvectiven  und 
Witze**  von  Hawliiek.  Ueberhaupt  müssen  wir  es  bedauern,  dass  Herrn 
Glasers  Person  in  die  Angelegenheit  hinein  gezogen  worden,  da  ja  die 
Angriffs  gegen  Gabler  in  Glasers  Zeitschrift  mit  Namensunterschrid  d«c 
Verfasser  erschienen  oder  wenigstens  deren  Namen  leicht  zu  «ddCkMU 


waren,  mitbin  jene  Angriffe  auch  von  diesen  vertreten  werden  mussten.  — 
Die  hierauf  folgende  ,, Widerlegung  der  Gablerschen  Erwiderung^  von  ei- 
nem Schuler  des  Dr.  Smetana  bewegt  sich  rein  auf  den  philosophischen 
Partien  und  hat  darum  für  uns  kein  Interesse.  —  Den  Schluss  des  Gan- 
len  bildet  ein  „Anhang/*  worin  zwei  Berichte  der  „Augsburger  Allgemei- 
nen Zeitung^  über  diesen  Philosophenstreit  und  dann  drei  Artikel  aus 
der  Zeitschrift  „Kwtty*'  mitgetheilt  sind,  mit  welchen  letzteren  die  ganze 
Streitsache  zu  einem  ziemlich  befriedigenden  Resultate  führt.  Alle  diese 
Artikel  Iheilt  Dr.  Cupr  deutsch  mit  und  hat  zu  dem  Ganzen  eine  recht 
zweckdienliche  Vorrede  geschrieben,  worin  er  seine  Endmeinung  Über 
den  ganzen  Streit  vorträgt  und  ihn  in  Verbindung  setzt  mit  dem  auch  in 
Böhmen  erwachenden  Geiste  des  „UtilismaV*,  der  nur  dem  Werth  beilegt, 
was  zu  beissen  und  zu  kauen  ist.  Nach  des  Verfassers  Ansicht  ist  der 
Utiliamu^  das  ,,Characteristikon''  der  Jetztzeit,  und  die  „Nationalentwick- 
lung dessen  specielle  Form.'*  (S.  XXV.)  Wenn  wir  das  Erstere  gern  un- 
leraohreiben ,  so  haben  wir  doch  über  das  Zweite  andere  Ansichten. 
Einmal  ist  der  Ausdruck :  , Jfationalentwicklung''  hier  ein  undeutlicher :  ge- 
nauer ist  hier:  die  Entwicklung  verschiedner  Nationalitäten  oder  Volks- 
thUmliohkeiten"  gemeint,  deren  Streben  nach  lebendiger  Gestaltung  man 
^Nationalismus*'  nennen  könnte.  Nationalismus  ist  allerdings  verwandt  mit 
dem  Utilismus  der  Gegenwart;  allein  der  Utilismuss  hat  noch  manche  an- 
dere Formen,  in  denen  er  im  Leben  auftritt:  in  der  Nationalökonomie 
(auch  ungenau  so  genannt,  weil  sie  sich  nicht  auf  eine  einheitliche  Na- 
tion, sondern  auf  einen  einheitlichen  Staat  bezieht,  der  bekanntlich  oft 
mehrere  Nationen  in  sich  fasst),  in  der  Kunst,  sogar  in  der  Wissenscbafl 
und  gewissermaassen  selbst  in  der  Religion.  Auch  wir  sehen  den  Natio- 
nalismus „vorläufig  als  einen  blossen  Durchgang,  eine  blosse  Entwicklung 
und  nicht  als  das  entwickelte  oder  zuletzt  angestrebte  Ziel  an/^  allein 
trotzdem  halten  wir  den  Nationalismus  fUr  tiefer  als  der  Verfasser,  selbst 
fbr  höher  als  den  Utilismus,  den  der  Verfasser  doch  dem  Nationalismus 
(als  Inhalt)  überordnet  Ganz  recht  schildert  der  Verfasser  die  Entwick- 
lung des  Menschen-Geistes  jetzt  als  an  dem  Punkte*)  der  Mannheit 
angelangt;  er  erlaube  uns,  in  demselben  Bilde  auch  unsere  Meinung  auszu- 
sprechen. Die  den  Genius  der  Menschheit  leitenden  Völker  sind  jetzt  in 
das  Stadium  der  männlichen  Reife  eingetreten.  Des  Mannes  Streben  ist, 
sich  zunächst  einen  eignen  Heerd  zu  gründen,  sein  eignes  Haus  zu  be- 
stellen, in  dem  er  Herr  und  Gebieter  sei;  so  auch  die  Völker,  sie  sehen 
sich  um,  wie  es  denn  eigentlich  in  ihrem  Hause  (Lande)  aussieht,  ob  sie 
Herren  oder  Knechte,  Gebieter  oder  Diener  darin,  ob  es  ihren  Wünschen, 
ihren  Bedürfnissen  entspricht  oder  nicht.  Und  ist  nicht  alles  so,  wie  der 
Mann  es  denkt,  so  sieht  er  sich  um,  ob  es  besser  sein  kann,  und  sucht 
die  Mittel  und  Wege,  wie  er  es  so  gestalle,  damit  er  dem  Ziele,  das  er 
sich  selber  setzt,  (äer  vielmehr  das  ihm  die  Vorsehung  durch  Verieihung 
«erade  dieser  und  dieser  Fähigkeiten  und  Kräfte  gesteckt  hat,  immer  nä- 
her komme,  damit  er  und  die  Seinigen  immer  glücklicher  werden. 
Das  Glück  des  Mannes  aber  giebt:  der  Beruf,  die  Familie,  die  fort- 
schreitende Entwicklung  seines  Geistes:  Das  gilt  von  jedem  Manne, 
dem  schlichten  wie  dem  Vornehmen,  dem  Gebildeten  wie  dem  Sohne 
der  Natur  (natüriich  je  nach  den  in  der  Sache  liegenden  Abstufungen;) 
trotzdem  aber  gestaltet  doch  jeder  Mann  seinen  Beruf,  seine  Familie, 
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*)    Beiläufig  bemerkt  freut  es  uns,  unsere  vor  kurzer  Zelt  (in  Nro.  I.)  aus- 
gesprocbeDeo  Ideen  über  diesen  Gegenstand  bei  unserem  Verfasser  in  fast  glei- 
ober  Form  wiederzußnden. 


seine  geistige  PorCeotwicklung  auf  selbsUländige  Weise »  id  einer  an- 
dern Form,  als  die  Andorn*  Der  Grund  davon  liegt  in  seiner  Indivi- 
dualität, in  der  eigenthikmlichen  Zusammenstellung  seiner  Ideen,  sei- 
ner Gefühle,  seiner  Wiknsche.  Alle  Menschen  haben  und  können 
haben  dieselben  Ideen,  dieselben  Gefühle,  dieselben  Wünsche,  einzeln 
genommen^  allein  das  Verhältniss  derselben  zu  einander,  die  Form  ist 
bei  jedem  Menschen  anders  und  bildet  eben  sein  eigenstens  ich.  Vier- 
hundert Schuler  hören  genau  dieselben  Worte  und  Gedanken  des  Pro- 
fessors, und  doch  sind  unter  diesen  vierhundert  nicht  zwei,  in  welchen 
ein  nur  einstündiger  Vortrag  ganz  genau  die  (identischen)  Gedanken» 
vielweniger  dieselben  Gefühle  erregt*  Dasselbe  gilt,  freilich  noch  in  viel 
höherem  Grade  von  zwei  Völkern  (die  nalürlich  als  solche  verschiedene 
Sprache  haben«)  Wie  viele  Wörter  giebt  es  in  zwei  Sprachen,  z.  B«  in 
der  deutschen  und  der  slawischen,  die  einander  ganz  und  vollkommen 
gleich  und  identisch  wären  und  in  Jemandem,  der  beide  Sprachen  ver- 
steht, ganz  die  nämlichen  Gedanken  sammt  allen  Nebenideen  und  Gefühlen 
und  Wünschen  anregten.  Wie  ganz  verschiedene  Nebeuideen  erwecken 
die  beiden  Wörter :  „Welt  und  swSt'^;  in  dem  Lexikon  stehen  sie  als  gleich- 
bedeutend, aber  in  der  menschlichen  Seele,  die  nicht  in  Zeilen  und  Seiten 
zerfallt,  haben  sie  fast  nur  eine  Aehnlichkeit.  Wenn  das  aber  von  einem 
einzelstehenden  Worte  gilt,  was  müssen  wir  von  einem  ganzen  Satze, 
von  einer  Abhandlung,  was  endlich  von  einem  ganzen  philosophischen 
System  sagen!  Uns  liegt  die  Philosophie  nicht  in  den  gelehrten  Formeln 
und  den  Katzensprüngen  der  Dialektik ,  mit  denen  man  achtzehnjährige 
Jungen  auf  der  Schulbank  in  Angstschwciss  und  Erstaunen  setzt;  eben 
so  wenig,  als  wir  geneigt  sind,  mit  Hawlicek  übor  jene  Männer  zu  spot- 
ten, die  „uns  beständig  üus  einander  legen,  wie  diese  Welt  entstand,  wie 
sie  entstehen  musste."  Wir  wissen  diese  „besonders  in  Deutschland  sehr 
zahlreichen  papiernen  Weisen*^  von  denen  unser  Borowsky  meint:  „wenn 
man  bei  ihnen  die  Worte  zur  Seile  schiebt,  so  verschwindet  auf  einmal 
mit  den  Worten  auch  der  Kern'*,  im  Gegentheil  so  hoch  zu  schätzen,  dass 
wir  die  deutsche  Nation  eben  um  dieser  „papierenen  Weisen'^  willen  aus 
tiefster  Seele  glücklich  preisen!  Und  trotzdem  müssen  auch  wir  uns 
gegen  die  (versuchte)  Einführung  der  deutschen  Philosophie 
in  die  dechische  Literatur  auf  das  Entschiedenste  erklä- 
ren. Der  Grund  ist  ganz  einfach  der,  weil  eine  solche  Einführung  mit 
einiger  Volkommenbeit  nicht  möglich  und  jede  Halbheit  hier  vielmehr 
schädlich  als  nützlich  ist.  Was  will  man  denn  von  der  deutschen  Philo- 
sophie in  die  böhmische  Literatur  einführen?  Etwa  irgend  ein  philoso- 
phisches System  übersetzen?  Wer  das  wollte,  müsste  nicht  bloss  die 
Gesammtheit  aller  Schriften  des  Urhebers  jenes  Systems  z.  B.  Hegels 
durchstudiren  und  sie  vollständig  in  sich  verarbeiten,  so  dass  er  eine  Art 
alter  ego  von  Hegel  würde  (und  wir  wissen,  wie  äusserst  schwierig  das 
vielen  Philosophen  vom  Fache  geworden,)  und  das  so  gewonnene  Ideen- 
gebäude noch  durch  das  Studium  der  Schriften  von  Hegels  Schülern 
säubern:  sondern  nun,  so  ausgerüstet  sich  an  seine  Muttersprache  ma- 
chen, und  das  seinem  Ideengebäude  entsprechende  Material  in  dieser 
selbst  aufsuchen  und  herausbilden!  Würde  zu  dieser  Riesenarbeit  wohl 
ein  Menschenleben  hinreichen  ?  Und  was  würde  die  Folge  davon  sein?  Würde 
Jemand  ein  solches  Werk  zu  lesen  und  zu  verstehen  im  Stande  sein, 
ausser  eben  sein  Verfasser?  Das  Schlimmste  aber  ist,  dass  er  bei  einer 
solchen  Arbeit  seine  böhmische  Sprache  durchaus  umarbeiten,  in  die 
böhmischen  Wörter  rein  den  Inhalt  der  deutschen  legen  müsste!  Ein 
solches  Aufpressen  der  deutschen  Ideen  auf  die  biShm\sc\iexi  ^*6tVet  ^«c 
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mttssie  eine  heillose  Begriflbverwirruog  in  der  böhmischen  Sprache  selbst 
hervorbringen  und  also  nur  dazu  dienen,  die  Menschen  in  dicke  Finster- 
niss  und  Nacht  zu  führen ,  statt  auf  die  liebten  Höhen  der  Wellweisheit  1 
Oder  soll  man  die  philosophischen  Formeln  der  deutschen  Wissenschaft 
in's  Böhmische  Übersetzen  ?  Eben  so  wenig,  denn  der  Widersinn  ergiebt 
sich»  aus  dem  Ebengesagten.  Was  also  zu  thun?  Soll  die  böhmische  Li- 
teratur ohne  Philosophie  bleiben  I  Das  wäre  gar  Unsinn  I  Christus  lehrt 
uns;  wir  sollen  es  nicht  mpchen»  wie  die  Pharisäer  und  vor  den  Augen 
der  Leute  beten,  sondern  wenn  du  beten  willst,  so  schliesse  dich  in 
deine  Kammer)  Was  aber  ist  diese  Rammer  für  die  werdenden  cechi- 
scheu  Philosophen?  Wie  der  Körper  das  Mittel  ist,  durch  das  der  Geist 
sich  offenbart,  so  ist  die  Form,  unter  welcher  der  Gedanke  in  die  Welt 
tritt,  das  Wort;  diess  also,  die  Sprache  ist  der  Ausgangspunkt  für  die 
Philosophie,  in  ihr  liegen  die  Fundgruben  aller  Weisheit  der  Nation»  sie 
birgt  die  Keime  zu  der  Form  aller  Philosophie,  zu  der  Gestaltung  alles 
Wissens  eines  Volkes«  Zuerst  muss  also  ein  Geist  erstehn,  der  den  zün- 
denden Funken  in  den  Sinn  der  Wörter  und  Worte  schleudert,  und 
dev  Literatur  enthüllt,  was  in  ihnen  liegt«  Dabei  kann  ihm  die  in  dieser 
Hinsicht  setr  durchgearbeitete  deutsche  Sprache  von  grossem  Nutzen  sein; 
an  ihr  mag  er  dann  die  Kraft  seiner  eignen  Sprache,  seines  eignen  Gei- 
stes üben  und  stählen,  ihren  grossen  Geistern  mag  er  nachdenken  und 
nachempfinden,  an  ihnen  sich  emporschwingen  zu  den  lichten  Höhen,  bis 
er  einst  selbst  bef!ähigt  sein  wird,  gleiche  und  ähnliche  Geisteswerke  zu 
schaffen,  strahlend  in  unendlichem  Glänze  und  ausströmend  eine  Alles  be- 
lebende Wärme. 

4.    Kurze  Mittheilungen. 

Aus  Lemberg.  In  Kurzem  erscheint  hier  ein  höchst  interessantes 
Bftchlein:  „Die  Sprichwörter  der  Polen,  historisch  erläutert  mit  Hinblick 
auf  ähnliche  und  verwandte  bei  andern  Völkern"  von  Dr.  C.  Wurzbach, 
Beamten  an  der  hiesigen  Universitätsbibliothek,  der  sich  seit  längerer 
Zeit  mit  diesem  Gegenstande  beschäftigt  und  dieses  Bändchen  gleichsam 
als  Vorläufer  einer  systematischen  Bearbeitung  aller  Sprichwörter  (Euro- 
pas?) hinaussenden  will.  Der  schon  gedruckte  Theil  bringt  zu  den  pol- 
nischen oft  recht  schlagend  ähnliche  aus  allen  Sprachen  und  Völkern 
herbei;  sein  Hauptbestreben  ist  aber,  die  sprichwörtlich  gewordnen  Re- 
densarten nach  ihrer  historischen  Entstehung  zu  erklären,  eine  eben  so 
mühsame  als  dankenswerthe  Arbeit.  Von  demselben  ist  ebenfalls  unter 
der  Presse:  „Die  Volkslieder  der  Polen  und  Ruthenen'*  I.  Abtheilung  die 
Frauenlieder  enthaltend,  während  die  II.  Abtheilung  die  historischen  Ge- 
sänge in  recht  fliessender,  aber  möglichst  treuer  Uebersetzung  giebt. 

Ein  sehr  merkwürdiges  Ereigniss  für  unsere  polnische  Provinz  ist  es, 
dass  die  Regierung  die  einzige  polhische  politische  Zeitung,  deren  fünfzig- 
jähriges Privilegium  erst  mit  Ende  des  nächsten  Jahres  abläuft,  den  Kar- 
terschen  Erben  für  eine  bedeutende  Summe  schon  jetzt  abgekauft  hat,  so 
dass  diese  Zeitung  vom  1.  Januar  1848  ah  auf  Staatskosten  erscheint  und 
von  einem  vom  Staate  angestellten  Redacteur  geleitet  wird«  Auch  die 
deutsche  Lemberger  Zeitung,  die  bisher  von  einem  israelitischen  Arzte 
redigirt  wurde,  geht  in  die  Hände  eines  Regierungsbeamten  über«  Es  ist 
das  eine  Anerkennung  der  Macht  der  Presse,  wenn  auch  ganz  eigenthüm- 
licher  Art. 


Jiir0.  3.]      J  •  r  d  a  B '  s  Sbwisdie  Jahrbfldier.      IMS^S, 


m»    0 


1.  Der  serbische  Sprachstreit  zwischen  Vuk,  Hadftic  und  Danicie. 

(PorUetzung  von  S.  18.) 

Nach  der  zuletzt  bezeichneteD  unangenehmen  Wendung,  welche  der 
Streit  in  den  beiden  letzten  Schrillen  genommen,  war  es  Vuk,  welcher 
den  Kampf  wieder  auf  das  philolof:;ische  Gebiet  lenkte.  Es  erschienen 
Dämlich  einige  Zeit  darauf 

7.  ijKa  Cine<P.  Kap.  u  Case  TckpauiV  hmcma:  Vuk  Steph.  Kar.  und 
Sava  Tökölyi's  Briefe  an  den  Hochw.  H.  Bischof  Piaton  Atanaokovic 
von  Ofen  über  die  serbische  Orthographie  mit  besonderen  Zusätzen 
über  die  serbische  Sprache.  Wien  1845  bei  den  Hechitaristen 
9&  Seiten  in  8. 
nStatt  der  Vorrede"  giebt  der  Herausgeber  (Vuk)  an,  wie  die  Matioa 
sarbaka  1841  ihrem  Vicepräsidenten  dem  H.  Bischof  Atanackoviö  aufgetra- 

KQ  habe,  feste  Bestimmungen  Über  die  serbische  Orthographie  ausar- 
iten  zu  lassen,  worauf  jeder  der  im  Titel  genannten  Münner  seine 
Meinung  darüber  in  einem  hier  zuerst  vollständig  mitffetheilten  Briefe 
abgegeben  habe,  freilich  bedeutend  abweichend.  —  Vuk  bemerkt  in 
seinem  Briefe  zuerst  über  die  Matica.  sie  habe  ihren  Zweck  nicht  erreicht, 
weil  sie  sehr  bald  den  „Ton  einer  gelehrten  Gesellschaft*'  angenommen 
habe,  statt  eine  Anstalt  zur  Herausgabe  von  Büchern  und  Unterstützung 
von  Scbriflstellem  zu  sein)  denn  da  ihre  Mitglieder  ,,grössten  Theils  ein- 
bebe (prosti)  Leute  seien,  diä  entweder  keinen  oder  doch  sehr  wenig 
Begriff  von  der  Literatur  haben"  (in  der  That  kein  besonderes  Kompli- 
meaill)  so  wäre  die  Matica  sehr  bald  eine  literarische  Partei  geworden, 
geleitet  von  ein  oder  zwei  Menschen  und  werde  wohl  auch  nicht  besser 
werden,  so  lange  Sawa  Tökölyi  lebe.  Zur  Orthographie  übergehend,  be- 
merkt er,  wie  der  Grundsatz,  alles  wie  im  Kirchenslawischen  schreiben 
zu  wollen,  unmöglich  ist  z«  B.  beim  Laut  jo,  joj  etc.  Uebrigens  lobt 
er  wie  nalüriich  die  seinige  Über  die  andern  Orthographien  und  verlangt, 
es  solle  erlaubt  sein,  auch  in  ihr  in  der  Zeitschrift  der  Matica  und  m 
der  Zeitung  Artikel  mitzutheilen.  Dieser  Brief  ist  in  serbischer,  der  fol- 
gende dagegen  in  kirchenslawischer  Sprache  geschrieben.  Derselbe  ver- 
langt, die  Serben  sollen  die  Kirchensprache  als  ihre  Schriftsprache  an- 
nehmen, da  sie  ohnehin  ihr  Eigenthum  und  sie  ihr  am  nächsten  ständen; 
damit  ist  die  Frage  gleich  entschieden.  Man  wüsste  ja  sonst  nicht,  wel- 
chen unter  den  vielen  Dialekten  man  zur  Schriftsprache  nehmen  solle  und 
jede  Provinz  würde  ihre  Mundart  herrschend  zu  machen  (rächten.  Selbst 
die  katholischen  Südslawen  könnten  sich  dieser  Sprache  anschliessen, 
weU  die  religiöse  Besorgniss  ganz  enlfernt  sei;  ja  T.  droht  sammt  den 
Seinigen  die  Matica  zu  verlassen,  wenn  man  in  ihren  Schriften  nicht  die 
Vuk*schen  Buchstaben  j  und  Jb,  H>,  u.  dergl.  ganz  wegliesse.  Eben 
so  scharf  traten  die  beiden  Parteien  bei  der  ölTentlichen  Sitzung  der  Bel- 
grader gelehrten  Gesellschaft  gegen  einander  auf,  wobei  besonders  Vuk 
wieder  sehr  viel  sprach  und  weil  in  der  Belgrader  Zeitung  und  in  andern 
mancherlei  Gerüchte  darüber  circulirten.  so  theilt  Vuk  folgend  seinen  Brief 
an  den  Präsidenten  derselben  H.  Jankovic  bei,  worin  er  als  einen  grossen 
Missgriff  der  gelehrten  Gesellschaft  hinstellt,  dass  sie  zu  ihrem  Hauptziele 
die  Terminologie  mache;  man  solle  es  den  Professoren  und  den  Gelehr- 
ten überlassen,  bei  ihren  Werken  die  BegrifTe  und  die  Gegenstände  zu 
benennen,  diess  würde  viel  natürlichere  und  sichere,  zweckmässige  Kunst- 
ausdrücke  in  die  Sprache  briogeD.    Damit  hat  V.  recbi,  aikm  Vu  tVnsc 


80  wenig  verbreiteten  Literatur,  wie  die  serbische  Sprache  sie  besass, 
war  es  bei  der  Bildung  eines  nach  europäischem  Zuschnilt  zu  formen- 
den Staalsorganismus  unumgänglich  nothwendig,  feste  Namen  für  so  viele 
Dinge  zu  haben,  die  weder  in  Volksliedern  noch  im  Munde  des  Volkes 
bis  dahin  cursirlen;  sollte  der  serbische  Staat  einen  geistigen  Untergrund 
haben  und  nicht  so  rein  materiell  da  stehen,  wie  die  Schaaren  der  Hel- 
den, welche  ihn  von  dem  türkischen  Joche  befreit  halten,  so  musste  der 
rasche  Umschwung  der  Ideen  auch  bei  den  Serbiern  (Serbijanen)  jenen 
turbulenten  Zustand  hervorbringen,  wo  man  um  jeden  Preis  die  Dinge 
nennt,  ob  geschickt  oder  ungeschickt,  fragt  man  nicht.  So  entstanden 
unter  Peter  dem  Grossen  die  Monstra  in  der  russischen  Sprache,  so  die 
lächerlichen  und  oft  sinnverwirrenden  Wörter  im  Böhmischen  seit  den 
Mger  Jahren,  und  nicht  jedem  Volke  war  eine  so  oonlinuirliche  Entwick- 
lung gegönnt,  wie  dem  polnischen  in  dieser  Hinsicht«  Dass  in  diesem 
Drange  der  Umstände  auch  bei  den  Serbiern  viele  Missgriffe  und  Fehler 
gegen  den  Sprachgenius  unterliefen,  ist  um  so  weniger  zu  verwundern, 
weil  damals  unter  den  Serben  noch  das  Kirchenslawische  theilweise  als 
gelehrte  Sprache  galt  und  im  Sprachgefühle  herrschte  und  anderseits  bei 
den  Leitern  der  geistigen  Bewegung  von  damals  lateinische  und  deutsche 
Spt*achbildung  allerdings  den  Untergrund  bildete.  Um  so  unangenehmer 
ist  es  daher  zu  seheni  wie  H.  Vuk  bei  seinem  Raisonnement  über  die  serbi- 
sche Sprache  an  sich  sogleich  in  den  Anmerkungen  vorzüglich  wieder  die 
Schriften  seines  Gegners  Hadti^*s  herbeizieht,  da  doch  andere  Leute  ge- 
wiss noch  viel  grössere,  und  viel  mehr  Fehler  gegen  die  Sprache  sich 
haben  zu  Schulden  kommen  lassen.  ,,Der  erste  serbische  Schriftsteller 
(heisst  es  S.  17.)  sobald  er  anfing,  serbisch  zu  schreiben,  fing  auch  so- 
gleich an  seine  Sprache  zu  verderben  (kvariti),  und  diese  Verderbniss 
dauerte  bis  zur  Stunde  fort  oder  vielmehr,  nimmt  stets  zu/'  Und  etwas 
vorher  heisst  es:  „Alle  unsere  Schriftsteller  beklagen  sich  darüber»  dass 
es  in  unserer  Sprache  nicht  Worte  für  ihre  Gedanken  giebt ;  aliein  daran 
ist  nicht  so  sehr  die  Sprache  schuld,  als  sie  selbst,  da  sie.  die  Wörter 
ihrer  Sprache  nicht  kennen  und  noch  vielmehr,  weil  sie  nicht  serbisch 
denken,  sondern  lateinisch."  H.  Vuk  bedenkt  nicht,  dass  unter  die  „Alle'' 
auch  er  gehört,  und  hoffentlich  wird  er  das  von  sich  nicht  gelten  lassen 
wollen.  —  Wir  sind  weit  entfernt  zu  läugnen,  dass  nicht  viele  Fehler 
und  Mängel  in  die  serbische  Sprache  erst  seit  der  Zeit  sich  eingeschlichen 
haben,  als  man  sie  schreibt;  allein  diese  Fehler  sind  gewiss  verhält- 
nissmässig  gering  gegen  die  vielen  Vervollkommnungen,  aie  ganze  Ent- 
wickelung  auch  der  Sprache  seit  jenem  Zeitpunkte,  und  in  viel  höherem 
Grade  noch  gegen  den  wohlthätigen  Einfluss,  den  diese  geistige  Regsam- 
keit auf  die  ganze  Nation  theils  schon  genommen  hat,  theils  zu  nehmen 
verspricht.  Es  fehlt  der  serbischen  Sprache  zur  Stunde  noch  ein  Ge- 
nius, der  gesäugt  an  den  Brüsten  der  jetzigen  europäischen  Cultur.  ge- 
leitet von  dem  Geiste  seiner  Nation,  die  geheimen  tief  verborgenen  Scnälze 
der  Sprache  mit  dem  Zauberschlage  grosser  Geisteswerke  an  das  Tages- 
licht rordere  und  sich  emporschwinge  zu  solcher  flöhe,  dass  sein  Wort 
von  nun  an  Norm  werde  für  alle  andern  Geister  klein  und  gross  —  ein 
Genius  im  wahren  Sinne  des  Worts,  der  in  seinem  Herzen,  in  seinem 
Geiste  die  ganze  Nation  umfasste  und  in  entsprechenden  Schriftwerken  zu 
Fleisch  und  Blut  mache«  Ersieht  unter  der  serbischen  Nation  ein  solcher 
Genius,  so  wird  er  auch  die  zweite  Frage  entscheiden,  mit  welcher  sich 
V.  und  so  viele  andre  Serben  beschäftigen,  welchen  Dialekt  man  nämlich 
zur  Schnfisprache  erheben  solle.  Vuk  schlägt  den  südlichen  Dialekt 
yor,   der  westUcb  in  Sirmen  bis  Vukovar  und  dann  längs  der  Denan 


bsi  bis  Ofen  geht,  und  aUdlich  in  Serbien  fast  bis  nach  Belgrad  reicht 
(S.  19);  die  andern  Serben  nehmen  ihn  nicht  ganz  genau  so;  die  Agra^ 
mer  nehmen  mehr  den  südwestlichen  Dialekt,  wobei  aber  die  übrigen 
aoch  möglichst  berücksichtigt  werden.  Wer  wird  in  diesem  Zwiespalt 
die  Oberhand  behalten?  wer  den  Sieg  davon  tragen?  Vielleicht  derjenige 
welcher  für  seine  Meinung  die  besten  und  stichhaltigsten,  statistischen 
und  moralischen  Gründe  aufführen,  geltend  machen  wird?  —  Gewiss 
nicht  I  Sondern  derjenige  Volksstamm  wird  seine  Sprache  zur  herrschen- 
den im  ganzen  Südslawenthum  machen,  welcher  zuerst  einen  Genius, 
einen  grossen  Dichter  aus  seinem  Schoosse  hervorbringen  wird!  Denn 
nur  ein  solcher  trägt  seine  ganze  Nation  in  seinem  Busen  I  Nur  ein  sol- 
cher trägt  sie  auch  in  seiner  Hand,  nur  ein  solcher  wird  sie  geistig  un- 
teijochen!  —  Vuk's  Vorschlag,  die  Terminologie  für  jetzt  aufzugeben, 
war  zwar  in  der  Gesellschaft  angenommen  worden,  allein  man  halle  ihn 
falsch  verstanden,  indem  man  geglaubt,  er  verlange  die  Ausarbeitung  ei- 
ner Grammatik,  und  darum  hielt  er  in  einer  folgenden  Sitzung  eine  so- 
gleich darauf  mitgetheilte  Rede  über  diesen  Gegenstand,  worin  er  zuerst 
eine  Menge  von  Fehlern  in  dem  serbischen  Lese-  und  in  dem  deutschen 
Abcbuche  nachweist  und  daraus  zeigt,  wie  sehr  die  Sprache  in  Gefahr 
sei,  verderbt  zu  werden;  daraus  folgernd,  dass  es  also  die  erste  und 
Hauptpflicht  der  serbischen  literarischen  Gesellschaft  sein  müsse,  die 
Sprache  von  den  vorhandenen  Fehlern  zu  reinigen;  dazu  müssten  vor 
Allem  die  Mitglieder  selbst  die  Sprache  tUchtig  studiren,  was  keine  Schande 
und  von  vielen  geachteten  Schriftstellern  schon  geschehen  sei;  dann  solle 
man  die  vorhandenen  Werke  kritisiren  im  Schoosse  der  Gesellschaft,  und 
später  in  der  Zeitschrift  etc.  Allein  viele  Mitglieder  wollten  nichts  davon 
hören,  dass  sie  erst  selbst  noch  serbisch  lernen  sollten,  und  man  fasste 
statt  des  Vuk'schen  Vorschlags  den  Beschluss:  Materialien  zur  serbischen 
Phraseologie  zu  sammeln.  Mit  Recht  eifert  hier  Vuk  in  einer  Anmerkung 
S.  29.  gegen  die  Inconsequenz  vieler  oder  dar  meisten  serbischen  SchrifU 
steller,  welche  in  nicht  genügender  Anerkennung  der  Etymologie  dasselbe 
Wort  bald  mit  Beibehaltung  des  Wurzelkonsonanl  und  od  wenige  Zeilen 
darauf  wieder  ohne  oder  mit  Veränderung  dieses  Konsonanten  schreiben. 
Eine  Regel  muss  man  dabei  festhalten  vom  Anfang  bis  Ende,  und  die 
Willkühr,  die  hierin  herrscht,  eine  offenbare  Nachlässigkeit  ist  am  meisten 
tadehiswerth,  lieber  falsch  als  inconsequent.  Und  doch  sind  wir  mit  der 
Vuk'schen  Schreibweise  „srpski**  von  „srhin"  keineswegs  einverstanden. 
Nach  unserer  Ansicht  muss  man  die  Etymologie  so  lange  und  so  weit  als 
möglich  aufrecht  erhalten  und  nur  da,  wo  die  Aussprache  es  unbedingt 
fordert,  davon  abweichen.  Wo  also  eine  wirkliche  Consonanlenverwand- 
long  stattfindet,  wie  ,junak,  junaci,^'  oder  „grozd,  groidie"  da  würde 
es  das  Verständm'ss  fordern,  den  ursprünglichen  Consonanten  nicht  beizubehal- 
ten. Allein  es  giebt  im  Slawischen  und  in  jeder  menschlichen  Sprache  über- 
haupteine Art  halbe  Consonantenverwandlung,  die  darin  besteht,  dass 
man  die  sanften  (oder  breiten)  Consonanten,  wenn  sie  vor  einem  schar- 
fen (oder  engen)  zu  stehen  kommen,  scharf,  und  umgekehrt  die  scharfen 
vor  sanften  sanft  ausspricht,  z.  B.  b  ist  sanft,  p  und  s  scharf;  scribere, 
scripsi  schreibt  der  Lateiner;  geben,  gibt  schreibt  der  Deutsche,  spricht 
aber  n9P^''  ebenso  „Lebkuchen'^  sprich  Lepkuchen.  [hn  Deutschen 
ridil«!  sich  hier  auch  oft  der  hinzutretende  Konsonant  nach  dem  schon 
dastehenden  $  „klappen  und  klapsen,^  wo  man  s  wie  ss  ausspricht!]  Ist 
das  etwa  falsch?  soU  man  das  Gesetz:  „Schreibe  wie  du  sprichst*'  auch 
bis  hierher  ausdehnen,  wie  es  der  Lateiner  thut  n\\t  ^scrii^«.?*^  lL<^vii«^ 
:  denn  dann  müsste  mao  ja  jeden  sanften  KonaoiMxAfiii^'vivisDL  «c 
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am  Ende  steht,  scharf  schreiben,  weil  man  ihn  daselbst  eben  nur  scharf 
aussprechen  kann:  gip,   slirp,    Lop,    clc.   wo    dann    die   Verwandlung 
endlos   wäre!    Was  aber     giebt  uns  das  Recht,   hier  die  Aussprache  zu 
vernachlässigen?  Einmal  die  allemHchsle  Verwandlschafl  der  Konsonanten 
d  und  t,  b  und  p,  z  (s)  und  s  (ssj,  g  und  k,  etc.   vermöf^c     weicher   sie 
im  Sprechen  nur  als  Modulation  emes  und  desselben   Lautes    erscheinen 
und  zweitens  die  Construktion  unsrer  Sprachwerkzeuge,  vennöge  welcher 
wir  die  scharfen  und  sanften  Laute  durchaus  nie  anders  neben  einander 
aussprechen  können,  als  gleichmässig  sanft  und  sanH,  oder  scharf  und 
scharf,  wodurch  natürlich  jeder  Irrung  an  sich   vorgebeugt  ist«     Darum 
ist  es   unnütz,   mithin  auch  falsch  zu  schreiben:  „srpski**  u.  dergl.  statt 
„srbski*'  etc.  —  Von  nun  an  lässt  H,  V.  einige  sprachliche  Untersuchun- 
gen folgen  und  zwar:  (HI.)  „Das  Purificiren  und  Verbessern  der  serbi- 
schen Sprache'^  S.  30 — 47.  Herr  V.  Lazir  niimlich  hatte  in  der  Podunavku 
und  in  einer  andern  serbischen  Zeitung  unter  gleichem  Titel    eine  Reihe 
von  Wörtern,  die  in  der  serbischen  Sprache  current  sind,  durchgemustert, 
ihre  genauere  Bedeutung  aufzusuchen,  auch  falls  sie  ihm  falsch  gebildet 
erschienen  oder  fremden  Ursprungs  waren,  sie  mit  besseren  imd  acht 
serbischen   zu  ersetzen  getrachtet»     Diess  beleuchtet  nun  V.  nach  seiner 
Weise  scharf  und  mit  anerkennungswerther  Kenntniss  der  Sprache,  und 
obgleich  das  „sie  volo  sie  jubeo^'  nicht  selten  etwas  allzu  schroff  hervor- 
tritt (er  behauptet  kurz:   das  habe   ich,  der  ich  mitten  im  Serbenthuin 
geboren  bin  und  seit  30  Jahren  die  serbische  Sprache  studire,  im  Volke 
niemals  gehört,  also  —  ist  es  nicht  serbisch),  so  konnte  man  doch  nichts 
dagegen  einzuwenden  haben.    Allein  wenn  H.  V.   schon  im  Verlaufe  der 
Debatte  immer  heftiger  und  immer  eiiriger  wird  und  mit  „Unwissenheit/^ 
„Unkenntniss,*'  „Sprachverderberei*'  u.  dergl.  um  sich  wirft,  so  wird  er 
dann  gegen  das  Ende  wieder  ganz  masslos  und  verbietet  ihm  vollständig 
das  Wort:  „Wer  die  volkslhümlichen   Wörter  und   ihre  Bedeutung  nicht 
gut   kennt,    wer   treibt  denn  den   dazu,   dass  er  sich  der  Welt    zum 
Lehrer  aufdrängt  darüber,  was  er  selber  nicht  versteht?     Wäre  es  nicht 
besser  und   vernünftiger,  dass  ein  solcher  Mensch  erst  selbst  das  lerne, 
was  er  nicht  weiss  und  dann  erst  Anderen  es  lehre?**  S.  47.  Wir  haben 
H.  Lazic  in  uuserm  Leben  nicht  gesehn,  allein  das  müssen  wir  doch  von 
ihm  annehmen,  dass  er  mit  dem  besten  Willen  an  seine  Arbeit  ging, 
und  dass  wenn  er  fehlte,  er  nur  in  bester  Absicht  fehlte !  Dafür  aber  ihn 
auf  eine  solche  Art  zu  tractiren,  wie  H.  Vuk  es  thut,  ist  mildest  gesagt, 
unverantwortlich  und  bestätigt  allerdings  den  Vorwurf   der   Gegner   H. 
Vuk's,  dass  er  sich  allein  für  priviligirt  halte,  die  serbische  Sprache  rein 
zu  schreiben  und  allein  über    sie  zu    schreiben.  —  Gleiche  Heftigkeit, 
gleiches  Nichtanerkennen  jeden  fremden  Bestrebens,  gleiches  Herumwer- 
fen mit  Nichtswissen,   Unkenntniss   der  Sprache  etc.  findet  sich  in  den 
folgenden  Artikeln  gegen  VukaSin  Radi$i6,  in  der  Antwort  auf  einen  An- 
griff im  Pesther  Courier  von  1842  und  gegen  Zivkovic  wieder,  und  es  ist 
in  der  That  wenig  nützlich  für  ihn,  dass  H.  Vuk  so  alle  seine  philologi- 
schen Artikel  hintereinander  hat  at)drucken  lassen,  während  dagegen  al- 
lerdings für  den  Sprachforscher  und  iür  den,  welcher  sich  über  den  Zu- 
stand des  serbischen  Spracfastreits  genauer  unterrichten  will,  eine  grosse 
Menge  der  nützlichsten,  schärfsten  und  wichtigsten  Bemerkungen,  wenn 
auch    enzeln    an  einander  gereiht  und  ohne  System,  sich  ihm  hier  bei- 
sammen vorstellen.    Wir  stimmen  vollkommen  mit  Vuk  Überein,  wenn  er 
die  Jnconsequenz ,    die  Nachlässigkeit  und  Achtlosigkeit  der   serbischen 
ScbriAsteller,  die  allerdings  sehr  häufig  segen  die  ersten  Regeln  der  Gram* 
maiiä,  w  DecUaaüen  und  (Konjugation  fehlen,  aut  dd&  Bitterste  und  wdtkfh 


Duogslos  tadelt,  und  sie  so  zu  sagen  mit  der  Nase  darauf  stösst,  wiA 
sie  bald  die  volksthUmlich  serbischen,  bald  die  kirchenslawischen  Spracb- 
formen  anwenden,  je  nHchdem  es  ihnen  passt  oder  eben  einfällt;  wir 
linden  diesen  seinen  Zorn  vollständig  gercchl fertigt  und  sind  überzeugt, 
dass,  wenn  nach  und  nach  eine  bessere  Aufmerksamkeit  und  Regelge- 
rechtheit in  dieser  Hinsicht  in  die  serbischen  Schriften  einkehrt,  man 
Vuk's  rastlosem  Eifern  und  Schimpfen  vielleicht  am  meisten  dafür  zu  dan- 
ken hat;  um  so  mehr,  als  er  mit  grosser  moralischer  Selbstverläugnung 
selbst  da  noch  von  seiner  consequenten  Verfolgungswuth  gegen  das 
Schlechte  nicht  abliess,  als  er  schon  einsah,  dass  er  sich  so  zu  sagen 
den  allgemeinen  Zorn  aller  seiner  schreibenden  Nationalen  zuzog: 
wir  tadeln  lediglich,  dass  Vuk  sich  und  seine  Sache  so  oft  der  Persön- 
lichkeit opferte,  seine  Gegner  und  sich  selbst  so  ofl  persönlich  hinstellte, 
auf  ihre  Person  losging ,  statt  lediglich  bei  der  Sache  zu  bleiben ;  denn 
ohne  diese  Neigung  zu  Persönlichkeiten  hatte  er  nach  unserer  Meinung 
sich  selbst  und  der  Sache  noch  zehnmal  mehr  genützt  als  jetzt,  wo  Je- 
dermann mit  Widerstreben  an  das  Lesen  seiner  Schrillen  geht,  und  nur 
nach  Beseitigung  jedes  auch  des  geringsten  Zweifels  ihm  zu  glauben  sich 
zwingen  lässt.  Nur  der  letzte  Artikel  H.  Vuk's  gegen  Popovic  S.  75 — 80 
ist  so  abgefasst,  wie  wir  es  allen  Arbeiten  desselben  wünschen  würden; 
hier  ist  Achtung  des  Gegners,  keine  persönliche  Anspielung,  Würde  und 
reines  Streben  nach  Erforschung  der  Wahrheit.  Eben  so  einverstanden 
sind  wir  mit  dem  Schlussworte  des  geehrten  Verfassers.  Der  Jugend 
widmet  er  vorzüglich  seine  Schrift,  sie  werde  meint  er,  die  schmachvol- 
len Zustande  der  Gegenwart  bessern  und  die  Nation  retten.  Das  ist  auch 
unsere  Meinung:  aber  nicht  die  Jugend,  sondern  ein  Genius  der  unter 
ihr  aulblüht,  Männer,  die  das  Verdienst  aller  ihrer  Vorgänger  zu  würdi- 
gen, die  ihr  Streben  zu  ehren  wissen ,  aber  gegen  ihre  Mängel  auch  nicht 
blind  sind.  Und  darum  ist  es  nur  löblich,  dass  der  Verfasser  am  Schlüsse 
noch  genauer  sich  erklärt  hat,  was  er  ftir  serbisch,  was  er  für  kirchen- 
slawisch halte,  welcher  Sprachdialekt  ihm  der  schönste  und  zu  einer 
Schriftsprache  geeignetste  erscheine  (S.  85 — 87.)  Das  ist  ein  würdiger 
Schhiss,  der  allein  der  Sache  nützen  kann,  und  der  aliein  uns  veranlasst 
hat,  sein  Buch  so  weitläufig,  wenn  auch  bisweilen  entschieden  angril&« 
weise  zu  besprechen. 

Es  wird  uns  nun  nur  noch  eine  Entgegnung  H.  Hadzic*s  und  ein  Paar 
neue  Schriften  übrig  bleiben,  die  wir  im  nächsten  noch  vorzunehmen 
gedenken. 

(Schlugt  folgt.) 

2.    Das  Aufblühen  der  altslawischen  Literatur  in  Altbulga- 

rien  von  Paul  Joseph  Schafarik.*) 

Tabida  consumit  ferriun  lapidemque  vetustaSi 
Nullaque  res  majus  tempore  robur  habet. 
Scripta  ferunt  annos. 

Ovid. 

Faai  aUgemeio  fehl  man  von  dem  Gedanken  aus,  die  Sprache  könne 
nur  durch  Originaiarbeiten  in  Prosa  wie  in  Versen  wahrhaft  veredelt  und 

•)   Ein  Vortrag  gelesen  in  der  K.  böhmischen  gelehrten  Gesellsch^a  «xa 
».NoTmber  1817  und  mitgetheiJt  in  der  Zeitschria  des  böYiiüxscYi^u  Uv^^wxeä 
IWLI.  Taefl  o«  J  'SOI 
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bereiohert  werden,  während  dagegen  blosse  UeberaeUungen  ihr  mehr 
Schaden  als  Nutzen  bringen  ^  und  dennoch  ist  diese  Meinung  ungegrttndet 
und  irrthflmliob.  Es  giebt  gewisse,  unumgflnglich  nothwendige  und 
treffliche  Uebersetzungen ,  auf  denen  ein  grosser  Segen  ruht.  Die  Erha- 
benheit der  heiligen  Schrift  geht  in  alle  Sprachen  über.  Oft  schon  habe 
ich  darüber  nachgedacht  und  auch  Andern  hat  sich  dieser  Gedanke  häufig 
aufgedrängt,  wie  doch  die  wunderbare  Macht  des  Chrislenthums  auch 
darin  sich  offenbaret,  dass  erst  durch  dasselbe,  durch  seinen  Einfluss  und 
seine  Wirksamkeit  die  Vergleichung  aller  Sprachen  dieser  Erde  möglich 
geworden  ist  Was  wäre  die  Geschichte  unsrer  slawischen  Sprache,  was 
unsere  tiefere  und  gründlichere  Sprachforschung  ohne  die  altslawische 
Uebersetzung  der  heiligen  Schriften  und  der  lilhurgischen  Hauptwerke 
durch  Cyrill  und  Method  und  ohne  die  Uebersetzungen  der  heiligen  Väter 
durch  die  Übrigen  gelehrten  Männer,  ihre  Schüler  und  unmittelbaren 
Nachfolger?  —  Die  Sprache  ist  der  Spiegel,  worin  sich  der  Geist  einer 
jeden  Nation  am  treusten  und  sichtlichsten  abbildet,  vor  Augen  stellt, 
objectiv  wird^  so  wie  indess  der  Geist  selbst  ewig  selbslthätig,  ewig 
beweglich  ist,  so  ist  auch  dieser  sein  Spiegel  ewig  veränderUch.  Wenn 
daher  zu  demselben  nicht  die  HQIfe  der.  Schrift  hinzutritt  durch  welche  die 
Sprache  der  Herrschaft  der  Zeit  entzogen  und  der  Objectivität  der  Natur 
so  zu  sagen  einverleibt  wird,  dann  ist  es  durchaus  unmöglich  aus  ihrer 

Segenwärtigen  Form'  mit  Sicherheit  auf  ihre  vor  Jahrhunderten  bestan- 
ene  Gestalt  und  demnach  auch  auf  den  Chatakter  des  Geistes  zu  schlies- 
sen,  der  sich  daipals  in  ihr  abgespiegelt.  Es  ist  mir  zwar  bekannt,  dass 
ausser  den  altslawischen  Uebersetzungen  der  heiligen  Schriften  und  der 
lithurgischen  Bücher  aus  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts  auch 
noch  andere  fast  gleichzeitige  Denkmäler  einiger  slawischen  Dialekte, 
namentlich  des  dechischen  und  kämlhnerischen  bis  auf  uns  herabgekommen 
sind*;  allein  diese  Ueberreste  eines  einstigen  reicheren  Besitzthums,  in  an- 
derer Hinsicht  ohne  Widerspruch  von  grossem  Werthe,  sind  doch  bei 
alledem  rücksichtlich  des  Umfangs  und  der  Ausdehnung  der  in  ihnen 
enthaltenen  Sprache  im  Vergleich  zu  jenen  altslawischen  cyrillischen 
Denkmälern  nur  Tropfen  aus  dem  Ocean,  oder  genauer,  sie  sind  ein 
Bruchstück  aus  einer  Statue,  aus  welchem  man  wohl  über  die  Vortrefllich- 
keit  des  ganzen  Werkes  mit  Sicherheit  urtheilen  und  das  ganze  Werk 
idealiter  ahnen,  keineswegs  jedoch  dasselbe  irgendwie  realiter  ergänzen 
und  sichtbar  vor  die  Sinne  aufstellen  kann,  ohne  in  Irrthum  und  Fehler 
zu  verfallen. 

Aus  diesem  Grunde  war  ich  seit  der  ersten  Zeit,  wo  ich  anfing  mit 
der  Geschichte  der  slawischen  Sprache  und  der  slawischen  Sprachforschung 
mich  zu  befassen,  jederzeit  besonders  begierig,  diejenigen  Männer  näher 
und  namentlich  kennen  zu  lernen,  welche  bei  diesem  grossen  Werke  der 
Uebersetzung  der  heiligen  Schriften,  der  lithurgischen  Bücher  und  der 
Werke  der  Kirchenväter  theils  Mitarbeiter,  theils  unmittelbare  Nachfolger 
jener  oben  erwähnten  Slawenapostel  Cyrill  und  Method  gewesen,  weil 
ich  fest  überzeugt  war,  dass  die  Menge  altslawischer  Handschriften  und 
Bücher,  wie  wir  sie  im  11,  und  mehr  noch  im  12.  Jahrhundert  bei  den 
Südslawen  sowohl  d.  i.  den  Bulgaren  und  Serben»  als  insbesondere  bei 
den  Russen  vorfinden,  ohne  ein  unmittelbares  und  oontinuirtes  Fortschrei- 
ten in  dem  von  den  thessalonischen  Evangeliumspredigem  angefangenen 
Werke  in  keiner  Weise  verstanden  werden  kann.  Wenn  nämlich  mit 
>dem  Lebensschlusse  dieser  beiden  Männer  auch  das  Uebersetzen  und  das 
se/bsistäadige  sabnAstellerische  Arbeiten  in  der  slawischen  Sprache  gänz- 
Jiob  uDierbroobea  worden  wäre,  so  wäre  jene  KiidMoütarator  frigmantae 


risch,  ann  und  nur  auf  einige  acbrifUicbe  Denkmäler  beaohrjliikt  gabliebett, 
gerade  wie  die  gotbiscbe  nach  UIpbilas;  halle  dagegen  erat  spXler,  viel- 
Moht  im  11.  oder  12.  Jahrhundert  irgend  ein  neuer  Gyritl  oder  Metkod 
aie  wieder  ina  Leben  gerufen  und  neu  erweckt,  ao  würe  das  Andenken 
daran  in  der  Geaohichle  des  menachlichen  Geiatea  nicht  gana  verachwun- 
den  und  verachollen  eben  ao  wenig,  als  dies  mit  irgend  einem  Apostel 
dea  Rvangefaums.  oder  einem  wahren  geistigen  Beförderer  seiner  Nation 
geacheheui  vornehmlich  aus  einem  so  nahen  Zeitalter.  Allein  lange,  sehr 
lange  lag  auf  dieaem  ganzen  Gegenatande  eine  reine,  dicke  Pinatemiaai 
und  wenn  auch  hie  und  da  irgend  ein  schwaches  Lichtchen  sich  leigte, 
wie  etwa  der  „Jan  Exarch  von  Bulgarien"  von  Kalajdovid  18M,  ae 
ward  auch  das  durch  den  kläglichen,  jedoch  unserer  Zeit  in  einem  ge- 
wissen Gebiete  der  Wissenschaften  eigenthümlichen  Skepticiamua  in  Zwij- 
fel  gesogen  und  mfigUchst  niedergedrückt,  Brst  in  diesen  lotsten  Jahren 
war  man  so  glttcklich  durch  Entdeckung  einiger  bisher  theils  ganz  un- 
bekannter, theila  vernachlässigter  slawischer  Denkmäler  tiefer  in  die  Fin- 
stemisa  jener  Zeit  einsudringen,  sich  auf  einen  helleren  Boden  durchsu- 
arbeiten  und  einen  Blick  zu  thun  in  den  Zusaomienbang  des  Sachver- 
haltea.  Diese  Arbeit  ist  freilich  mehr  begonnen  als  vollendet;  Tag  flOr 
Tag  bringt  neue  Belehrung,  neue  Verbesserung:  trotsdem  wird  es  auch 
jetst  schon  nicht  überflüssig  sein,  das  und  so  viel  in  Betrachtung  su  sie- 
hen,  was  und  wie  viel  in  dieser  Hinsacht  mit  mehr  oder  weniger  Sicher- 
heit entdeckt  und  mir  bekannt  geworden  ist. 

Wenn  mein  nachfolgender  Bericht  sich  lediglich  auf  die  cyrillischen 
Denkmäler  der  altslawischen  Sprache  bezieht,  mit  Ausnahme  der  glagoli- 
tischen» so  geschieht  dies  nicht  deshalb,  als  wenn  ich  diese  letzteren  nicht 
gebührend  würdigte  und  ihr  Alterthum  und  ihre  Wichtigkeit  nicht  erkannte, 
sondern  lediglich  deshalb,  weil  ich  für  jetzt  wegen  Mangel  an  Kenntnisa 
neuer  schriftlicher  Denkmähler  einer  bestimmten,  von  aller  Unsicherheit 
freien  Zelt,  hiervon  nicht  nur  nichts  Gründliches,  sondern  nicht  einmal 
etwaaN^ea  zu  sagen  weiss,  mit  Vorbringen  leerer  Hypothesen  und  Mög- 
lichkeiten aber  mich  für  jet^t*  nicht  befassen  mag.  Ich  gebe  gern  zu, 
dasa  die  glagolitische  Literatur  älter  ist,  als  wir  einst,  geleitet  durch  den 
Ausspruch  und  das  Urtheil  Dobrowskys,  es  angenommen  haben,  allein 
andrerseita  kann  ich  sie  doch  auch  für  so  alt,  wie  sie  einige  andere 
Forscher  ausgeben,  ohne  objective,  evident-überzeugende  Gründe,  ohne 
das  Zeugniss  mit  Jahreszahlen  versehener  Handschriften  und  ohne  die 
Bestätigung  gleichzeitiger  oder  ganz  naher  unverdächtiger  Zeugen  nicht 
annehmen.  Ueberhaupt  bedarf  dieser  ganze  Gegenstand  einer  wiederhol- 
ten gründlichen  Erforschung,  wobei  es  zum  Besten  der  Wissenschaft  sehr 
erwünscht  wäre,  dass  alle  subjectiven  Wünsche,  Meinungen  und.Errathun- 
gen  auf  das  Strengste  ausgeschieden  und  die  Sache  durch  rein  objective 
Gründe  zu  einem  bestimmten,  entscheidenden  Ende  geführt  würde.*) 

1)    Die  beiden  heiligen  Apostel* 

Was  das  Leben  und  den  wohlthätigen  Einfluss  Cyrill  und  Methods 
seibat  betrifft,  das  kann  ich  hier  nur  flüchtig  und  oberflächlich,  so  weit 
dies  in  dem  Zusammenhang  mit  dem  nachfolgenden  Berichte  nöthig  ist, 
berühren.    Dieser  hochwichtige  Gegenstand  hat  jetzt,  nachdem  einige  bis- 

^}    Erst  während  des  Drucks  dieser  Abhandlung  erhielt  ich  die  Nachricht 
dasa  der  Archimandrit  Porfyrij  von  Uspen  1846  in  einem  Kloster  auf  Athos  eine 
pieehiache  Urkunde  mit  glagolitischer  Unterschrift  vom  Jahre  062  f^esehftw  \!a!^^» 
Daa  wäre  also  ein  neues  ood  zwar  das  älteste  bekannte  au6&s'^cüdütid<^  \^«^»x& 
(^pätarar  ZosmU  des  Yerlassers*) 


• 


bar  eniwed^  gSoslich  unbekannte  oder  doch  wenigstens  vernachlässigte 
und  wenig  beicannt  gewordne  Lebensbeschreibungen  zu  Tage  gekommen 
sind,  eine  bedeutende  Ausdehnung  und  gewissermaassen  selbst  eine  neue 
Gestalt  erhalten.*)  Darum  nur  einige  Data  aus  ihrem  äusseren  und  dann 
aus  ihrem  inneren  Leben. 

Der  h.  Coastantin,  später  mit  dem  Ordensnamen  Cyrill,  von  einem 
angesehenen  Geschlechte,  der  jüngste  von  sieben  Brüdern,  war  827  in 
Thessalonich  geboren,  widmete  sich  im  7.  Jahre  834  den  Wissenschaften, 
verlor  im  19.  Jahre  841  seinen  Vater,  ward  von  dem  Logothelos  Theo- 
ktistes  (vielleicht  einem  Verwandten)  um  das  Jahr  841  nach  Constantino- 
pel  berufen,  lebte  an  dem  kaiserl.  Hofe  und  disputirte  daselbst  so  lu 
sasen  noch  als  Jüngling  mit  dem  abgesetzten  Patriarchen  Johann  um  das 
Jahr  843  und  ff.,  widersetzte  sich  einer  ihm  von  Theoktistes  zugedachten 
Ehe  und  trat  in  den  Priestersland;  im  24.  Jahre  ward  er  mit  dem  Ge- 
sandten Georgios  zu  dem  saracenischen  Fürsten  Amerman,  wahrschein- 
lich nach  Melitena  um  das  Jahr  851,  hierauf  von  dem  Kaiser  Hichael  mit 
einer  Gesandtschaft  zu  den  Kozaren  um  das  Jahr  857—858  (861)**) 
geschickt  und  endlich  von  demselben  Kaiser  Michael  und  dem  Caesar 
Barde  als  Beligionslehrer  sammt  seinem  Bruder  Method  auf  Verlangen  des 
Fürsten  Baslislaw  nach  Mähren  entlassen,  etwa  im  Anfange  des  Jahres 
882  (nach  dem  Bischof  Filaretes  gegen  das  Ende  dieses  Jahres,  spätestens 
864)***);  Bald  darauf  im  Jahre  867  von  dem  Papste  nach  Rom  eingeladen, 
hielt  er  sich  auf  dem  Wege  dahin  mit  seinem  Bruder  Method  einige  Zeit 
bei  dem  pannonischen  Fflrsten  Kocel  in  der  Salaburg  (magyarisch  Szala- 
var)  auf,  traf  dann  im  Jahre  868  in  Rom  ein,  wurde  hier  krank  und  trat  am 
Bodo  des  gedachten  Jahres  etwa  am  24.  oder  25.  December  in  den  Or- 
den, in  welchem  er  am  14.  Februar  869  im  42.  Jahre  seines  Lebens  starb. 

Der  h»  Method,  ein  älterer  Bruder  Constantins,  war  zuerst  einige 
Zeit  lang  Verweser  eines  slawischen  Gebietes,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  des  den  Griechen  unterworfenen  Landes  Struma,  wurde  später 
Mdncb  auf  dem  Olymp  und  in  Constantinopel  und  hielt  sich  etwa  um  das 
Jahr  861  oder  862  bei  dem  damals  zur  Annahme  des  Christenthums 
S(Aon  geneigten  Fürsten  Boris  von  Bulgarien  auf  und  begleitete  seinen 
Bruder  auf  dessen  Reisen  nach  Mähren,  nach  der  Salaburg,  und  nach 
Rom«  Aus  Rom  wurde  er  869  von  Kocel  zurückberufen  und  darauf 
wieder  dahin  gesandt  und  um  870  daselbst  zum  Bischof  von  Pannonien 
ausgeweiht.  Als  solcher  ward  er  von  dem  Erzbischof  von  Salzburg  und 
seiner  Provinzialsynode  verurtheilt  und  dritlhalb  Jahre  in  Deutschland  in 
Gefangenschsft  gehalten,  von  872 — 874,   und  erst  auf  das  Verlangen  der 


*)  Ueber  Cyrill  und  Method  schrieben  in  der  neuesten  Zelt  gründlich :  1) 
Bin  Anonymus  im  Moskwilianin  1843  Nro.  VL  p.  406  ff.  (Böhmisch  in  der  Mu- 
sen mszeitschrift  1845.  H.  Heft.  2)  Makarij  Ist.  Christ,  w.  Rossii  (Geschichte  des 
Christenthums  in  Russland)  St.  Petersburg  1846.  8.  p.  188  ff.  3.)  Filaret  Kirlll 
i  Methodij,  in  seinen  Vorträgen  Moskau  1846.  Vortrag  IV.  p.  1—28  und  Vor- 
trag V*  p.  29—30.  Sewyrew  Istor.  rus.  slow.  (Geschichte  der  russischen 
Sprache)  Moskau  1846.  Theil  1.  p.  183.  ff. 

**)  Dieses  Datum  jedenfalls  unsicher  und  zu  spät  hat  die  slawische  Legende 
von  der  Auffindung  aes  Leibes  des  h.  Clemens  von  Rom  m  dem  handschriftli- 
Mineon  —  in  der  Bibliothek  der  Moskauer  geistlichen  Akademie. 

***)    Das  Jähr,  wann  die  Apostel  Cyrill  und  Method  Konstantinopel  verlassen 

haben ,  ist  schwer  zu  bestimmen ,  ja  fast  unmöglich ,  weil  die  Legenden  in  der 

Angabe  der  Zeit  ih^es  Aufenthaltes  in  Mähren  nicht  übereinstimmen.    Hier  ist 

die  Angabe   der  italienischen  Legende  des  Bischofs  Gauderik   angenommen, 

oMmlicb  füaflhalh  Jahr  von  ihrer  Abreise  von   Constantinopel  bis  zum  Antritt 

^l^r  Beiae  nach  Rom*  Es  ist  nicht  bekannt,  wie  lange  sie  auf  ihrer  Reise  nach 

MiMhrea,  bm  Boris  in  Bulgmen  sich  aufgehalten. 


MShrer  durch  den  Papst  wieder  befreit  uod  auf  das  Erzbisthum  von 
Mähren  erhoben;  darauf  878  in  Rom  verklagt  wurde  er  879  (14.  Juli) 
dahin  berufen ,  indess  fUr  gerechtfertigt  anerkannt  und  vom  Papste  ge- 
schützt (880),  worauf  er  auf  das  Verlangen  des  Kaisers  Basilius  zwischen 
880  und  884  nach  Konsfanlinopel  reiste;  am  2.  Juli  884  weihte  er  eine 
Kirche  in  BrUnn  ein  und  starb  darauf  am  6.  April  885. 

Der  Grund  zur  altslawischen  Lilcfatur  wurde  von  Cyrill  in  Constan- 
linopel  gelegt,  wahrscheinlich  861  oder  862,  durch  Zusammenstellung  eines 
ilpbabets  und  Uebersetzung  der  Lectionen  des  Evangeliums :  darin  stimmen 
die  ttlteste  slawische  Legende  von  Cyrill  und  Metbod  und  die  lateinische 
von  Gaudericus  in  gleicher  Weise  mit  einander  Uberein.  Dies  Werk  ward 
im  Verlauf  von  vier  *)  Jahren  in  Mähren  durch  Uebersetzung  der  haupt- 
sächlichsten damaligen  iilhurgischen  Schriften  beendet,  nämlich  ausser 
den  Lectionen  und  Episteln,  der  Psalter,  der  Paremejnik  (Lectionen  aus 
dem  alten  Testamente),  das  Horologium,  das  Lithurgiarium ,  das  Ritual 
and  der  Octoich  oder  das  Canzional  Damaskin's.  An  dieser  Arbeit  hat- 
ten jedenfalls  auch  die  ersten  und  vorzüglichsten  Schüler  des  Cyrill  und 
Metbod  einen  bedeutenden  Antheil,  nämlich  Kliment,  Naum,  Angelar, 
Sawa  und  Gorazd,  von  denen  der  erstere  ein  geborener  Bulgar,  der 
letztere  ein  geborener  Mährer  war.  Es  wird  nicht  am  unrechten  Orte 
sein  ^  hier  wenigstens  die  ältesten  bekannten  Handschriften  der  erwähnten 
Werke,  die  grösstentbeils  nicht  so  sehr  durch  ihren  hihalt,  als  vielmehr 
durch  ihren  Umfang  merklich  von  den  späteren  gleiches  Namens  sich 
unterschieden,  da  sie  im  Aligemeinen  einfach  gleichmässiger,  kürzer  und 
kleiner  waren,  hier  anzuführen.  Die  älteste  und  kostbarste  Handschrift 
des  Evangeliums  mit  einer  ausdrücklichen  Jahrzahl,  ist  das  Ostromirsche 
in  Petersburg,  aus  den  Jahren  1056 — 1057,  darauf  das  Mstislawische  in 
Moskau  zwischen  1125  und  1132;  von  den  Handschriften  ohne  gleichzei- 
tige Angabe  des  Jahres  oder  des  Saec.  schweige  ich  **)•  Der  älteste  Apo- 
stel ist  von  1195  in  Moskau  bei  Pogodin;  ausser  diesem  gibt  es  noch 
zwei  oder  drei  andere  aus  dem  12.  Jahrhundert,  der  eine  in  Moskau  in 
der  Synodaibibliothek,  die  anderen  im  Süden  und  Westen.  Der  älteste 
Psalter  und  zwar  mit  Auslegungen,  also  eigentlich  nicht  lithurgisch,  ist 
aus  dem  11.  Jahrhunderte  und  zwar  in  Moskau  im  Besitz  Pogodins,  ehe- 
dem im  Besitz  des  Metropoliten  Ewgenij,  er  ist  nicht  vollständig;  andere 
Handschriften  aus  dem  11.  und  dem  Anfang  des  12.  Jahrhunderts  sind  in 
Moskau  bei  demselben  Gelehrten  und  in  Petersburg  in  der  kaiserl.  Bi- 
bliothek; einfache  Psalter  (ohne  Erklärungen),  also  zum  lithurgischen  Ge- 
brauche, aus  dem  13*  Jahrhunderte ,  gibt  es  in  Russland  und  anderwärts 
mehrere.  Ein  Paremejnik  oder  Lectionen  aus  dem  allen  Testamente  von 
1271,  ist  in  der  Petersburger  kaiserl.  Bibliothek;  ein  anderer  von  1370 
im  Rumjancow'schen  Museum.  Horologien,  so  viel  als  Breviere,  finden 
nch  zum  Psalter  angefügt  an  Handschriften  des  13.  Jahrhundertes.  Vom 
Sloiebnik  oder  dem  Lithurgiarium,  ist  die  älteste  Handschrift  des  heil« 
Antonius  (gest.  1147)  )n  der  Synodalbibliothek  in  Moskau;  aus  demsel- 
ben Jahrhunderte  gibt  es  zwei  andere,  die  eine  in  der  Sopbiencathedrale 
in  Moskwa,  die  andre  in  der  vaticanischen  Bibliothek  in  Rom.  Der 
Trebnik  oder  das  Ritual,  war  anfangs  mit  dem  Lithurgiar  vereint  und 
wurde  erst  später,  nachdem  das  eine  wie  das  andere  an  Umfang  zuge- 

*)  Die  slawische  Legende  Cap.  XIV.  —  Acta  SS.  M.  Mart  20.  f  7. 

**)  Dies  bezieht  sich  auf  den  Text  Du  Sacre  in  Paris  oder  das  Prokopiscbe 
Bfuif^ikim,  welches  Einige  noch  ein  paar  Jahre  vor  den  Ostromir  s^vi^n« 
all  Too  dem  heil  Prokop  in  Böhmen  geschrieben ;  Schafarik  nimml  d\ea  tucYiVi  «i« 

Anm,  der  lledaLcWou. 
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Dommeo,  von  demselben  getrennt;  darum  finden  sich  auch  keine  sehr 
alten  Handschriften  von  demselben  vor;  die  ältesten  mir  bekannten  sind 
aus  dem  14.  Jahrhunderte.  Der  Oktoieb,  die  Kirchenlieder,  war  damals 
(668)  noch  auf  eine  sehr  geringe  Anzahl  beschränkt;  der  älteste  ist  viel- 
leicht das  römische  Palimpsest  aus  dem  11.  oder  12.  Jahrhundert  in  der 
Barberinischen  Bibliothek  in  Rom;  ein  anderer  aus  dem  13.  Jahrhunderte 
liegt  im  Rumjaneow'schen  Museum  in  Petersburg.  Einzelne  Fragmente 
von  Handschriften  ohne  Jahreszahl  findet  man  von  fast  allen  diesen  Bü- 
chern aus  noch  älterer  Zeit.  Der  grössere  Theil  dieser  lithurgischen  Bü- 
cher wurde  jedenfalls  noch  zu  Lebzeiten  Gyrills,  zwischen  862  und  869 
mit  Hinzulhun  seines  Bruders  Method  und  der  genannten  Mitarbeiter  aus 
dem  Griechischen  übersetzt;  die  tkbrigen  wurden  schon  nach  seinem  Tode 
zwischen  869  und  885  vollendet  und  vervollständigt.  Was  CyriJI  ausser 
diesen  Uebersetzungen  geschrieben  und  in  welcher  Sprache,  ob  griechisch 
oder  slawisch,  ist  schwer,  bestimmt  zu  sagen,  obgleich  man  durchaus 
nicht  dAran  zweifeln  kann,  dass  er  noch  Manches  geschrieben.  In  den 
alten  Handschriften  findet  man  die  Legende  von  der  Auffindung  der  Ge- 
beine des  heiligen  Clemens  von  Rom  in  Taurien  am  SO,  Januar  861  von 
einem  Augenzeugen  erzählt  %  Der  Auffinder  war  bekanntlich  Cyrill.  Es 
ist  also  möglich,  dass  er  auch  diese  Legende  selbst  aufgeschrieben  und 
zwar  ursprünglich  griediisch;  doch  scheint  mfr  es  wahrscbeinlioher,  dass 
dies  eine  Arbeit  des  Bischofs  von  Weiice  ist.  Derselbe  Bischof  Clemens 
sagt  in  der  erwähnten  Biographie  von  Cyrill,  dass  er  seine  DisputatioB 
mit  den  Muhamedanem  und  Juden  im  Kozarenlande  niedergeschrieben 
habe,  die  dann  Method  ins  Slawische  übersetzte  und  in  8  Reden  ein- 
theilte  *^).  Von  dieser  Arbeit,  die  auch  dem  Priester  von  Diaklea  (1161) 
bekannt  und  noch  im  12.  Jahrhunderte  als  ein  besonderes  Werk  unter 
dem  Titel:  „Kyrill  Stowenjskyj'*  unter  den  Slawen  verbreitet  war,  haben 
sich  in  der  oft  erwähnten  Biographie ,  dann  in  russischen  Chronographen 
und  in  andern  Handschriften  bedeutende  Auszüge  erhalten;  die  ganfee 
Schrift  jedoch  ist  bisher  noch  nicht  ans  Tageslicht  gekommen.  Das 
grössere  Glaubensbekenntniss,  die  molitva  und  einige  andere  Stücke,  die 
man  oft  dem  Cyrill  zugeschrieben,  sind,  wie  wir  sehen  werden,  Werke 
seines  Schülers  ConstanÜn  IL.  Bischofs  von  Bulgarien  ***). 

Von  Method  bezeugt,  wie  wir  bemerkten,  die  von  dem  Bischof  Cle- 
mens verfasste  Legende,  dass  er  die  acht  polemischen  Reden  seines  Bru- 
ders ins  Slawische  übersetzte,  und  eine  andere  pannonische  Legende, 
nach  meiner  Meinung  von  Gorazd  herstammend,  erzählt,  dass  er  bereits 
nach  dem  Tode  seines  Bruders  Cyrill  alle  canonischen  Bücher  der  Bibel, 
also  nur  die  apokryphischen  ausgeschlossen,  überdiess  auch  den  Nomo- 
kanon  oder  das  Buch  der  Kirchenrechte  und  endlich  die  Bücher  der 
Väter  (Oteceskyje  Knigy,  jedenfalls  ein  sogenanntes  Paterikon ,  d.  i.  kurze 
Nachrichten  über  das  Leben  und  die  Schicksale  der  vorzüglichsten  und 
berühmtesten  Einsiedler)  in  die  slawische  Sprache   übersetzt  habe.     Un- 


*)  In  dem  handschriftlichen  Mineon  zum  Monate  Januar  in  der  Bibliothek 
der  Moskauer  geistlichen  Akademie. 

**)  Eine, dunkle  Erinnerung  an  die  gelehrten  Streitigkeiten  unsres  Constan- 
tin  mit  den  Juden  In  Tkurien  und  mit  den  Kozaren  Hat  sich  auch  in  einem 
BHfffe  des  dämalitfeti  Rozarenfürsten  an  den  Juden  Rabbi  Chisdai  in  dem  Buche 
„Sefer  Khozri''  erhalten,  was  wir  hier  beiläufig  bemerken  wollten. 

***)  In  russischen  Beschreibungen  altslawischer  Handschriften  erscheinen  oft 

Artikel,  die  dem  heil.  Cyrill  zugeschrieben  werden,  über  welche  ich  indess  bis 

Jeizt  genauere  Nachrichten  nicht  habe,  z.  B.  Molitwa  skitskago  pokaianija  KiriUa 

fl/oso/a,  io  dem  JosefO'Wolokolätnyscheii  Kloster,  die  Nauka  Sw.  Kjrilte  filoeofa 

/o  der  Bibliothek  der  Ifpskauer  historisch -anViquahscYieii  Q«s«U.schaft  u.  s.  w. 
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ter  diesen  „aüen  kMonischen  Büchern''  wird  dasjenige  verstanden,  was 
bis  dabin  noch  nicht  übersetzt  war,  mit  Ausnahme  der  Lectionen  aui 
den  Evangelien  und  Episteln  und  dem  alten  Bunde  und  des  Psalters,  die 
ganze  übrige  heilige  Schrift,  ohne  die  Apokrypha,  also  etwa  zwei  Drit- 
theile der  ganzen  BibeL  Obgleich  sich  nun  keine  älteren  Handsohriften 
der  ganzen  Bibel,  als  aus  dem  15.  Jahrhunderte,  erhalten  haben,  so 
kann  man  doch  nach  vorurtheilsloser  BetraohtMng  der  Sache  niebtsdesto« 
weniger  den  übereinstimmenden  alten  Zeugnissen  in  dieser  Hinsicht  den 
Gtaoben  keineswegs  versagen  % 

(PortieUung  folgt.) 


3.    Kurze  Mittheilungen. 

1.  Der  grosse  Slawenbalt  in  Wien  wird  iHr  diesen  Witfter  den 
9»  Februar  gehalten  und  soll  glänzender  als  je  ausfallen.  Ebenso  wird 
der  grosse  böhmische  Ball  Air  den  1.  März  bereits  j^tzl  schon  vort>ereitet, 

2.  An  der  Wieoer  Universilät  besteben  bekanntlich  noch  nach  alter 
Sitte  vier  Nationen  unter  den  Studenten,  nämlich  die  dstreichiscbe ,  die 
slawische,  die  magyarische  und  die  italienisch  -  illyriscbe»  Eine  Bedeutmig 
scheint  dief«a  Nationen  nicht  weiter  zu  Grunde  zu  liegen.  Im  Decembef 
1847  wurden  zu  Guratoren  für  dieselben  gewählt:  K.  Seeligmeem ,  Dr. 
utr.  jur.,  ffir  die  öst reichische ;  Swec,  Dr.  theol.  u.  Prof.  der  Dogmatik  für 
die  slawische;  G.  Wenzel,  Dr.  phil.  d  jur.  u.  Prof.  an  der  There^anischeti 
Akademie,  für  die  magyarische,  und  A.  P.  Raspi,  Dr.  med.  dchir.,  ter 
die  italienisch-iliyrische  Nation.  Es  wäre  uns  sehr  ervirUnscht ,  zu  wissen,  welches 
Verbältniss  hierbei  obwaltet  und  ob  noch  irgend  welche  üechle  mit  die« 
sen  Nationen  und  ihren  Procoratoren  verbunden  sind. 

3.  Aus  einer  amtlichen  Aufforderung  zur  Rückerstattung  ausgeliehe- 
ner Bücher  des  böhmischen  Nationalmuseums  geht  hervor,  dass  die  ganze 
Bibliothek  neu  registrirt  und  signirt  werden  soll,  und  zwar  „nach  ihrem 
neuen  Standpunkt.*^ 

4.  Die  bürgerlichen  SchUtzencorps  scheinen  in  Böhmen  wieder  mehr 
in  Aufnahme  zu  kommen ;  so  ist  neuerdings  in  Schlan  eine  Compagnie  Von 
7i  Mann  mit  S  Offizieren  errichtet  worden,  die  im  Decemfaer  zum 
ersten  Male  vor  ihrem  Protector,  dem  jungen  Grafen  Heinrich  Jarosläw 
Elam  •  Hartfnic  sich  präsentirte  und  von  dcfmselben  mit  einer  gehaltvollen 
und  würdigen  Rede  in  böhmischer  Sprache  begrUsst  wurde.  Hoffentlicli 
wird  dies  Beispiel  Nachahmung  finden  und  auch  andere  böhmische  Städte 
zu  gleichem  Eifer  bewegen.  Der  Wahlspruch  des  jungen  Grafen  war: 
nGott  die  Seele,  dem  Könige  das  Blut  und  das  Herz  dem  Yaterlande!'' 
Ein  vortreffliches  Wort,  das  verdiente,  durch  alle  böhmischen  Gauen  wi» 
derzuhallen. 

5.  Eigenthümlich  und  neu  ist  wohl  folgendes  Gesuch  des  Oberbe- 
amten der  HerrschaflJLiblin,  des  bekannten  böhmischen  Dichters  W.  J.  Pi- 
cek,  der  in  Nro.  6  der  Prager  Zeitung  alle  politischen,  judiciellen  und  Berg- 
werksämler,  zum  Besten  der  seiner  Leitung  anvertrauten  Dntefrthanen,  auf 
das  Angelegentlichste  ersucht,  sie  möchten  alle  amtlichen  Zuschriften  an 
die  diristlichen  Unterthanen  seiner  Herrschaft  gefälligst  in  böhmischer  Sprache 


*)  Diesen  Gegenstand  behandelten  neuerdings  gründlich:  Nowickij  o  perwo- 
Oii.  per:  Deber  die  ursprüngliche  Uebersetzung  der  heil.  Schrift.    Kiew  1837.  4. 
Mikarij  lal.  Christ,  Geschichte  des  Christenthums  in  Russland;  Sl. ^^WtsY^^a 
ttük  a,  8. 226  u.  JK   Fikret  Ctenia  18i6,  Nro.  IV.,  23  S.n,  0. 
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abgefasst  zuaendeo,  weil  mit  alleiniger  Ausnahme  der  Joden  alle  Unler- 
thaneo  der  Herrschaft  Liblin  nur  böhmisch  können  und  darum  durch  ih- 
nen zugeaaodie  deutsche  UrlelssprUche,  Entscheidungen  und  «amtliche  Zu- 
schriften in  Zweifel  gebracht  werden,  dann  natürlich  die  ihnen  auferlegten 
Verbindlichkeiten  nicht  eriüllen',  die  festgesetzten  Termine  u.  s.  w.  verab- 
sliumen  und  darum  in  bedeutenden  Sehaden  verfallen.  Alles  das  ist  ganz 
in  Ordnung,  denn  es  ist  vom  Gesftie  wörtlich  so  angeordnet. 

6.  Eine  ausserordentlich  wohUlivende  Erscheinung  und  der  klarste 
Beweis  nicht  blos  von  der  Ausbreitung  der  Anerkennung  der  Verdienste 
eines  tQchligen  Mannes,  sondern  ein  Zeichen  der  Ausbreitung  des  Patriotismus 
in  Böhmen,  geben  die  zahllosen  Todtenfeste,  welche  fast  in  jedem  irgend 
von  Ceohen  bewohnten  Städtchen  Böhmens  sowohl,  als  Mährens,  wie 
nicht  minder  an  den  Hauptorten  des  Slawenthums  zum  Andenken  des 
seligen  Jungmann  abgehalten  werden.  In  Böhmen  ist  ein  vollkommener 
Wetteifer  unter  den  einzelnen  Ortschaften  und  seit  dem  Tode  Jungmanns 
ist  keine  Nummer  der  böhmischen  Zeitungen  ohne  einen  oder  mehrere 
Berichte  darüber. 

7.  Seit  Anfang  dieses  Jahres  wird  bei  der  philosophischen  Lehran- 
stalt in  Görz  ein  regelmässiger  Lehrkursus  über  die  slawischen  Sprachen 
beginnen.  Die  Vorträge  wird  der  Gymnasialprofessor  Premrovv  halten. 
In  der  theologisohen  Lenranstalt  daselbst  lehrt  der  eifrige  Professor  Pelban 
auf  eigenen  Antrieb  die  illyrische  Sprache. 

9.  Der  Herr  Pfarrer  Uriic,  aus  Gumna  Gorica  in  Krain,  schenkte 
allen  Abnehmern  der  Laibather  slavrischen  Zeitschrift  ein  allerliebstes  Neu- 
jahrsgedicht mit  Musik. 

9.  In  Karlstadt  wurde  am  1.  December  die  erste  gemischte  Sitzung 
der  resiaurirtea  Wahlbürgerschaft  und  des  innem  Rathes  abgehalten  und 
dabei  unter  andern  beschlossen,  es  solle  Jedem  anständigen  Bürger  ge- 
stattet sein,  bei  den  Berathungen  des  Innern  und  äussern  Rathes  gemein- 
schaftlich, so  vrie  bei  den  politischen  Sitzungen  des  innem  Rathes  zuge- 
gen zu  sein.  Auch  die  Städte  wollen  also  OeflTentlichkeit  und  erkennen 
den  Werth  des  Bürgers  an.  Nicht  weniger  wichlig  war  ein  zweiter  Be- 
scUuss,  dass  nämlich  alle  Gesuche  um  das  Bürgerrecht  in  den  allmonat- 
lichen gemischten  Sitzungen  des  innem  Rathes  mit  dem  Wahlbftrgeraus- 
schusse  entschieden  werden  müssen.  Qadurch  erst  erhalten  die  Bürger 
und  ihre  Vertreter  Einfluss  auf  die  Bildung  des  Stadtwesens. 

10.  Neues  Leben  im  polnischen  Journalismus  in  Gallizien«  Die  böh- 
mische Wiela  berichtet  darüber:  In  Lemberg  solle  das  Pariser  Modejour- 
nal ,J)ziennik  Möd  Paryskich*^  zum  neuen  Leben  erwachen)  wöchentlich 
soll  ein  Bogen  mit  Kimferstichen  und  Modebildera  erscheinen;  daneben 
vrird  das  louraal  der  Össolinskischen  Bibliothek  als  Monatsschrift,  ebenfalls 
reftelmässig  fortgehen.  Ob  die  Beilage  zur  politischen  polnischen  Zeitung 
(über  diese  siehe  S.  24  d.  J.),  die  Rozmaitotei  besser  und  lebensvoiler 
werden,  als  bis  jetzt,  können  wir  nicht  bestimmen.  In  Krakau  erscheint 
die  polnische  „Krakauer  Zeitung''  auch  ferner  6  mal  wöchentlich ;  neben 
dieser  toll  ein  neues  polnisches  Wochenblatt  ,3ozmaitotei  Krakovirskie'' 
„Krakauer  Mannigfaltigkeiten**  unter  der  Redaction  der  Herren  Lepkowaki 
und  Gzemiecki  herauskommen. 

11.  Anfang  November  1847  wurden  in  Lemberg  etwa  SOOO  Stllck 
alte  Mtlnzen,  darunter  von  Wadislaw  JagieHo  bis  auf  Sigmund  L,  aufge* 
funden. 


Mr:  4^.J      J  0  r  d  a  n '  8  Slawiseha  Jakrbflchar       11S41S. 


l.    Die  Universität  Leipzig  im  ersten  Jahre  ihres  Bestehens. 

Geschichtliche  Darstellung  und  AklenslUcke  von  B*  G.  Gersdorf.  Be- 
sonders abgedruckt  aus  dem  Berichte  der  deutschen  GeseMschafl  vom 
Jahre  1847*    Leipzig  1847,  F.  A.  Brockhaus  61  S.  8. 

Der  Herr  Verfasser  (bekanntlich  Oberbibliothekar  der  Leipziger  Uni- 
versiiätsbjbliothek]  hat  in  der  geschichtlichen  Darstellung  die  Ursachen  und 
den  Hersang  des  Auszugs  so  vieler  Prager  Studenten  nach  Leipzig  im 
Jahre  1409  schlicht  und  einfach  erzählt  und  dabei  nur  das  historische 
Recht  der  drei  nicht  böhmischen  Nationen  auf  je  eine  specielle  Stimme 
mit  einiger  Liebe  hervorgehoben,  ohne  geradezu  die  böhmische  Partei 
f^nzlich  zu  verdammen.  Ganz  recht  stellt  er  die  Verhältnisse  König 
Wenzels  zu  dem  römischen  Papste  und  zum  Reiche  auf  der  einen  und 
das  bereitwillige  Eingehen  der  husischen  Partei  auf  Wenzels  Wtknsche  von 
der  andern  Seite  als  die  Hauptmotive  hin,  welche  den  König  zu  dem 
Dekrete  vom  18.  Januar  1409  vermocht  hätten.  Wenzel  verlangte  von 
der  Universität  eine  Neutralitätserklärung  hinsichtlich  Gregors  Xl\\  nur 
die  böhmische  Nation  gab  sie,  die  andern  blieben  bei  ihrem  Gehorsam 
gegen  den  Papst;  das  brachte  den  König  auf,  das  Erscheinen  der  Pari- 
ser Gesandten  und  ihre  Darstellung  der  Verhältnisse  in  der  Pariser  Uni- 
versität rechtiertigten  den  König  vor  seinem  eigenen  Gewissen  um  so 
mehr,  als  Lobkovic  das  Seinige  that.  —  Interessant  sind  des  Herrn  Ver- 
fassers Darstellungen  der  Gründe,  warum  Otto  von  MUnsterberg  und  Bol- 
tenhagen  gerade  Meissen  und  Leipzig  wählten,  sowie  die  Schilderung 
der  ersten  Zustände  der  jungen  Hochschule.  Dem  Verfasser  standen  hier 
die  besten  Quellen  zu  Gebote  und  sie  scheinen  auch  so  weit  sich  dies 
beurtheilen  lässt,  In  vollem  Maasse  benutzt  zu  sein.  Besonderen  Werth 
haben  die  vier  hier  zum  ersten  Male  mitgetheilten  urkundlichen  Verzeich- 
nisse der  ersten  Magistri,  Doctores  und  Studenten,  je  nach  den  verschie- 
denen Nationen,  zu  denen  sie  gehörten,  um  so  mehr,  als  der  Verfasser 
eine  Menge  biographischer  und  literarhistorischer  Data  zu  den  einzelnen 
Namen  hinzulbgt.  Gerade  aus  diesem  Namensverzeichniss  werden  sich 
gewiss  manche  Notizen  über  persönliche  Motive,  welche  bei  jener  Tren- 
nung mitgewirkt,  herausstellen  lassen,  und  wir  wollen  in  tiieser  Hinsicht 
hoffen,  dass  Herr  Tomek  in  Prag  diese  Aktensttkcke  noch  zu  rechter  Zeit 
erhält,  um  sie  bei  Bearbeitung  der  Geschichte  der  Prager  Universität  zu 
benutcen« 


2.     Kosakeneinfall  in  Böhmen. 

Am  21.  December  vorigen  Jahres  wurde  das  friedlich  idyllische  Dorf 
Stradow  in  Böhmen  plötzlich  durch  ein  Piquet  von  circa  öO  bewaflbeten 
Kosaken  überrascht,  die  mit  ihrem  Ataman  an  der  Spitze  auf  der  Strasse 
von  dem  Städtchen  Nechanic  mit  klingendem  Spiel  und  fliegenden  Fähn- 
lein berbeigesprengt  kamen  und  das  Schloss  der  dort  residirenden  Gra- 
fen Harrach  überrumpelten.  Die  Truppe  stellte  sich  auf  dem  Schloss- 
hofe auf»  spielte  einen  munteren  Marsch ,  worauf  nach  ächter  Kosaken- 
weise die  Reiter  selbst  ihre  slawischen  Lieder  anstimmten,  während  der 
Schlosshof  von  allen  Seiten  lebendiger  wurde.  Nach  einem  don- 
nernden Hurrah  sprang  der  Ataman  von  seinem  Pferde  und  eilte  b^%\^\- 
lel  von  einem  kleioaa  Stabe  nach  den  Gemächern  dea  Hetrü  Tit^I^ti  utA 


ttberreichte  demselben  ein  grosses  Daokschreibea  der  Bürgerschaft  des 
zur  Herrschaft  gehörigeo  Städchens  Nechanic  Ibr  die  zahllosen  Wohltha- 
len,  welche  die  gräfliche  Familie  allen  ihren  Unterlhanen  so  wie  ins  be- 
sondere dem  Städtchen  Nechanic  ununterbrochen  erweist.  Nach  abge- 
haltener freandlicher  Musterung  ritten  diese  böhmischen  Kosaken  nach 
Bause  zurick. 


t»    NemjahrHDfinseh  der  prager  böhmischen  Zeitung. 

Die  btfbniscbe  Zeitung  hat  in  ihrer  ersten  Nummer  1848  folgende 
Punkte  «b  die  HaupCwünsche,  die  .»sich  alle  Cechen  wünschen  oder  we- 
nigstens wünschen  sollten: 

1*  Dass  auch  femer  thatsäcblich  Eintracht  herrschen 
möge  «wischen  den  beiden  Nationen,  welche  in  den  Ländern  der  böh- 
mischen  Krone  wohnen,  wie  es  die  Gesetze  und  der  weise  Wille  unsrer 
Könige  befehlen:  dass  jeder  Gebildete  beider  Landessprachen  in  gleicher 
Weise  mächtig  sei  und  demnach  Jedem  gute  Gelegenheit  gegeben  werde, 
dem  geborenen  (Üechen  das  Deutsche  in  gleichem  Maasse,  wie  dem  ge- 
borenen Deutschen  das  Böhmische  zu  erlernen« 

8»  Dass  Niemand,  der  nach  dieser  Gleichstellung  strebe,  für  bös- 
wMic,  Ar  geAfhrlich,  für  einen  Aufwiegler,  Air  Überspannt  ausgesohrieen 
werde,  nach  dem  Grundsatze:  Quod  mihi  justum  tibi  aequum. 

(•  Dass  die  Deutschen  sich  nicht  darüber  wundern  möchten,  wenn 
die  (Sechen  durch  ihre  Anstrengung  sich  dazu  verhelfen,  was  sie  bisher 
Mdbi  gehabt,  sondern  sich  vielmehr  darüber  wundern  sollen,  dass  sie  es 
biäher  nicht  hatten;  und  dass  also  Niemand  desshalb  gegen  die  Ceohen 
Kkge  führen  wolle,  dass  sie  sich  ihm  gleichstellen  wollen,  sondern  sich 
fkwien  Böge,  dass  er  sich  den  Cechen  nicht  gleichstellen  muss. 

4»  Das  Tedlechlagen  der  Cecben  in  der  Statistik  möge  streng  ver- 
boten werden. 

5.  Es  möge  nationale  Eintracht  blühen  unter  den  Stämmen  der  de- 
chisch-slawischen  Nation,  dass  sich  Keiner  über  die  Andern  erhebe  und 
Keiner  unter  die  Andern  erniedrige.  Es  möge  Frieden  und  Einheit  in 
Sprache  und  Literatur  feststehen  und  doch  endlich  die  orthographische 
Reformation  aufhören. 

6.  Dass  Eintracht  unter  den  verschiedenen  Ständen  und  Meinungen 
herrsche. 

7.  Es  mögen  unsere  zu  wofalthäligen  Zwecken  errichteten  Vereine 
und  Gesellschaften  weiter  wachsen  und  die  noch  nicht  errichteten  errich- 
tet werden  und  der  Zeitung  immer  reichlichem  Stoff  zu  erfreulichen  Nach- 
richten bieten;  dabei  mögen  sie  auch  über  diese  unsere  Nachrichten  sich 
nicht  ärgern,  noch  uns  verketzern. 

8.  Es  möge  aus  unserem  Lande  wenig  Geld  hinausgeschafft  werden 
aber  recht  viel  Getraide,  Holz,  Kohlen,  Wolle,  Eisen,  Glas,  Tuch,  Lein- 
wand, Obst  etc.  etc. 

9l    Es  möge  aUen  Ständen  gut  und  nach  Wunsch  gehen. 

Und  weil  wir  uns  wie  jederman  sieht,  nichts  Ungehöriges  und  Un- 
mögliches wünschen,  so  können  wir  auch  um  so  sicherer  erwarten,  dass 
unser  Wunsch  bald  in  Erfüllung  gehen  werde.'^  Eben  so  viel,  als  gut 
««sagt» 


4.    Der  Prager  Gewerbeverein. 

Die  immer  wichtiger  werdenden  Monalsversammlungen  des  Prager 
Gewerbeyereins  werden  seit  den  Streitiglieiten  des  vorigen  Jahres  ivimer 
zahlreicher  besucht.  Die  Sitzung  vom  4.  Januar  brachte  über  den  Be- 
stand der  Gesellschaft  folgende  Nachrichten.  Stiftende  Mitglieder  waren 
im  Jahre  1847  117,  beitragende  402,  wirkende  70,  wirkende  und  beitra- 
gende zu  gleicher  Zeit  6,  Ehrenmitglieder  2,  1  emeritirtes,  und  1  emiritirtes 
aber  zugleich  beitragendes,  zusammen  600  Mitglieder.  Obgleich  durch 
die  nationalen  Reibungen  sehr  viel  Mitglieder  ausgetreten  waren,  so  über- 
steigt doch  diese  Zahl  die  von  1846  um  26  Mitglieder.  Bei  der  Sitzung 
sprach  Herr  Herzig  als  Leiter  des  Reichenberger  Gewerbevereins  den 
Wunsch  aus,  es  mochte  zwischen  seinem  und  dem^Prager  Verein  eine 
lebendigere  Verbindung  eintreten,  was  sehr  gern  genehmigt  wurde.  Die 
wiederholte  Bitte  an  das  Landesprüsidium  um  £rlaubniss  zur  Herausgabe 
einer  besondern  populären  Zeilschrift  in  böhmischer  und  deutscher  Spra- 
che ward  genehmigt.  Die  zu  Ehren  des  Glasfabrikanten  Egerman  in 
Hayde  geschlagene  Denkmünze  wird  eine  böhmische  Aufschrift  haben  und 
zwar  auf  der  einen  Seite :  „Friedrich  F.geriDan  in  Hayde  der  Verein  zur 
Beförderung  der  Industrie  in  Böhmen*/*  auf  der  andern  Seite  der  böhmi- 
sche Löwe  mit  der  Rundschrift  (ebenfalls  böhmisch:)  „das  Vaterland  ehrt 
böhmische  Belriebsamkeil.*'  -<-  LisLs  Denkmal  ist  ebenfalls  schon  entworfen» 

Darauf  übergab  natürlich  zu  grosser  Ehre  der  Nationalen  Herr  Dr. 
Trojan  der  Generaldirection  die  b^reffenden  Uypolhekenscheine  über 
eine  Summe  von  6200  FL  C«  M.  ftir  di&  vorgeschlagene  böhmische  Indu- 
slriemustarschule ,  die  man  bisher  aus  freiwilligen  Beiträgen  zusammen^ 
gebracht.  Sogleich  darauf  kam  das  Rescript  des  Landesgubemiiims  zur 
Sprache,  welches  den  Plan  der  gedachten  Musleranstalt  der  Direction  der 
technischen  Anstalt  in  Prag  zur  Begutachtung  vorgelegt  hatte,  und  da 
dieses  den  Plan  verworfen,  eine  gleiche  Mittheilung  an  die  Generaldirec- 
tion des  Gewerbevereins  gemacht  Die  Generaldirection  hatte  auf  dieses. 
Guberatalrescript  sogleich  eine  treffende  Antwort  abgefasst,  die  nach  dem 
Sinne  der  MajontHt  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  böhoiischen  Muster- 
schule sehr  gilt  vertheidigte  und  mit  grossem  Applaus  angenommen  wurde. 
Nachdem  darauf  wegen  der  Spinnschulen  eine  heftige  Debatte  beendet, 
griff  Herr  Dr.  Kreutzberff  die  eben  genannte  Antwort  der  Generaldirection 
auf  das  Heftigste  an  und  beleidigte  die  Gegenpartei  in  solcher  Art,  dass 
der  allgemeine  WiUe  ihn  endlich  zwang  Abbitte  zu  thun;  dasselbe  Un- 
glück widerftjhr  ihm,  als  er  auch  die  Generaldirection  beleidigt  hatte. 

Zu  dem  Universitätsjubiläum  ward  eine  böhmische  Gewerbeausstellung 
beschlossen.  Ein  geschäftlicher  Vorschlag  des  Herrn  AppeUationsrath 
Schmidt  wurde  dann  mit  grosser  Stimmenmehrheit  angenommen. 

Uebrigens  liegt  die  gesammte  exekutive  Gewalt  des  Vereins  in  der 
Generaldirection,  die  aus  15  Mitgliedern  besteht ,  von  denen  sechs  auf  6 
Jahre  von  der  Generalversaaunlung  gewählt  werden:  Der  Präsident  (un- 
besetzt), der  Vicepräsident  (Graf  Deym]  und  vier  leitende  Direktorialmit- 
glieder. Professor  Balling  für  die  wissenschaftliche  Branche,  Pomsel  für 
die  Gorrespondenz ,  HaHa  für  die  Oekonomie  und  Riedl  für  die  Kasse. 
Neben  ihnen  giebt  es  vier  Repräsentanten :  Der  Gewerbe  (Wyskodil),  Fab- 
riken (Batka),  Handel  (Zdekauer),  und  Bergwesen  (Professor  Zippe),  mit 
je  einem  Sekretair.  Endlich  5  Sectionen  mit  je  einem  Vorsitzenden  und 
einem  Sekretair  $    nämlich  ftir  Chemie  (Professor  Köhler),  tLeo\idxi\V  ^t^ 
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fessor  Wersin),  allgemeine  industrielle  Bildung  (Trojan  Vice-Sekretair), 
Künste  (Graf  Fr.  Thun),  Statistik  (Prof.  Mühlwenzel.)  Diese  werden  all- 
jährlich neu  gewählt. 


5.    Das  Aufblühen  der  altalawiachen  Literatur  in  Altbulga- 

rien  von  Paul  Joseph  Schafarik. 

(Porlsetzuog  von  S.  35.) 

Von  den  einzelnen  Schriften  des  allen  und  ricqen  Bundes  sind 
ziemlich  alte  Abschriften  noch  vorhanden,  z.  B.  die  vier  Evange- 
lien von  1148  (nach  Röppen;  andere  geben,  weniger  recht,  1144 
an)  in  der  Moskauer  Synodal  -  Bibliothek ,  die  Episleln  des  heiligen 
Paulus  von  1222  ebendaselbst,  die  Apokalypse  aus  dem  13.  Jahrhunderte 
im  Rumjancow'schen  Museum,  die  Bücher  Josua,  der  Richter  und  Ruth 
von  1198  in  der  Bibliothek  der  sergiewschen  Lawra  in  Russland,  das 
hohe  Lied  Salomonis  mit  Erklärungen  aus  dem  14.  Jahrhunderic  in  der 
Bibliothek  der  historisch-antiquarischen  Geselischafl  in  Hoskau,  das  ganze 
neue  Testament  aus  dem  14.  Jahrhunderte  im  Cudow  -  Kloster  in  Mos- 
kau u.  s.  w.  Von  den  übrigen  haben  wir  unverdächtige  Zeugnisse ,  dass 
sie  einst  vorhanden  gewesen,  so  z.B.  die  Propheten,  abgeschrieben  im 
15.  Jahrhunderte  aus  einem  1047  in  Nowgorod  geschriebenen  Manuscripte, 
die  fünf  Bücher  Hosis,  ebenfalls  im  15.  Jahrhundert  aus  einer  1136  eben- 
daselbst geschriebenen  Handschrift  copirt;  bei  Stcfani  in  Sora  in  Däne- 
mark befand  sich  1645  ein  neues  Testament  aus  dem  13.  Jahrhunderte. 
Solaris  sah  bei  Pericinotti  in  Venedig  eine  1429  in  Deutschland  in  dem 
sogenannten  Moldaukloster  geschriebene  ganze  Bibel,  die  nach  einzelnen 
Nachrichten  später  nach  England  verkauft  worden  sein  soll  u.  s.  w.  Selbst 
die  in  Handschriften  des  15.  Jahrhunderts  erhaltenen  Bücher  des  allen 
Bundes,  besonders  die  fünf  Bücher  Mosis,  tragen  sichtbare  Zeichen  des 
tiefsten  Alterthums  der  Sprache  und  so  zu  sagen  des  Keimes  der  Schrifl- 
kunst  bei  den  Slawen.  Was  den  Nomokanon  betrifft ,  so  versteht  es  sich 
von  selbst,  dass  dies  nur  die  ursprüngliche  und  älteste  Sammlung  der 
Kirchengesetze ,  d.  i.  die  Canones  der  Apostel  und  der  Kirchenconcilien 
nach  der  Zusammenstellung  des  Joannes  Scholasticos  fgest.  578],  keines- 
wegs der  erst  um  das  Jahr  883  abgefasste  Nomokanon  des  Photios,  noch 
viel  weniger  der  spätere  durch  verschiedene  Einschiebsel  und  Zusätze, 
so  wie  durch  weltliche  Gesetze  über  alle  Hassen  ausgedehnte  Nomokanon 
sein  konnte,  von  welchem  wir  folgende  älteste  Handschriften  haben: 
Eine  serbische  von  1262  bei  Herrn  Hihanovid  in  Smirna  und  drei  russi- 
sche, die  eine  von  1276  oder  1280,  in  der  Moskauer  Synodal,-  die  an- 
dere von  1288  in  der  Petersburger  kaiserl.  Bibliothek  und  die  dritte  aus 
dem  Ende  des  18.  Jahrhunderts,  in  dem  Rumjancowschen  Museum. 
Nein ,  der  Mönch  Zinowij,  ein  Schüler  Maxims  des  Griechen  im  16.  Jahr- 
hundert, bezeugt,  er  habe  einen  Nomokanon  gesehen,  der  unter  Jaroslaw 
und  dem  Bischof  Joachim ,  also  vor  1030  geschrieben,  lieber  das  Pate- 
rikon  ist  ein  Urlheil  nicht  möglich,  alte  Handschriften  dieser  Art  gibt  es 
mehrere,  darunter  das  Leben  des  heil.  Kondrad,  ein  Fragment  bei  Pogo- 
din  in  Moskau ,  welches  rein  paläographisch  beurtheilt,  durch  sein  hohes 
Alterthum  alle  bisher  bekannten  Cyriirschen  Handschriften  und  Fragmente 
bei  weitem  ÜbertrifTL  In  Wien  ist  eine  Handschrift  nach  Koppitar  von 
ser^cher  Recension  aus  dem  12.  Jahrhunderte,  (wie  ich  meine  ohne 
Grund)  dem  heil.  Sawa  selbst  zugeschrieben.  In  Paris  ist  gleichfalls  eine 
serbischer  Eeceosion  des  IS.  Jahrhunderts. 
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In  dem  InhalUregister  der  Lebensbeschreibungen  der  Heiligen  von  dem 
Melropoliten  Makari  von  Russland  fl526,  gest.  1564)  zusammengestellt, 
die  sogenannten  Welikije  Cetye  Mineji  wird  noch  erwähnt  von  Blethodiiis 
dem  Bisehof  von  Mähren :  1)  0  vmW  i  o  samowlastwi^ ;  2)  o  Kniff  M e- 
(bodija  episkopa  Morawskago,  was  noch  einer  ferneren  Erforschung  bedarf. 

Durch  den  Tod  Methods  885.  durch  die  Anzettelung  von  grausenhaf- 
ten unerhörten  Stürmen  gegen  die  slawischen  Priester  von  Seiten  der 
den  Slawen  feindlichen  Partei  unter  der  Leitung  des  Bischofs  Wiching, 
seit  jeher  des  Todtfeindes  der  Slawenaposlel ,  später  auch  durch  den 
Einfall  der  Ungarn  ging  der  Keim  der  altslawischen  Literatur  in  Mähren 
uod  Pannonien  zu  Grunde.  Ihr  Fortschreiten  in  anderen  Ländern  und 
Staaten ,  in  Bulgarien ,  Serbien ,  Russland  u.  s.  w.  konnten  wir  lange  Zeil 
Dur  nach  den  vorhandenen  Ueberresten  des  11.  und  12.  Jahrhundertes 
gewissennassen  ahnen,  während  wir  die  Namen  ihrer  Beförderer  und 
mre  weiteren  Lebensumstände  und  Wirkungskreise  durchaus  nit^ht  kannten. 
Erst  vor  23  Jahren  (1834),  nach  dem  Erscheinen  des  berühmten  Werkes 
von  K.  Kalaidowid  (Joann  £&arch  bolgarski ,  d.  i.  Johann  der  Exarch  von 
Bulgarien,  Moskwa,  in  Folio)  begann  es  in  dieser  literarischen  Oede  eini- 
germassen  zu  dämmern  und  erst  in  den  letzten  zwei  oder  drei  Jahren 
Ikngl  ein  reichlicheres  Licht  langsam  in  diesem  wissenschaftlichen  Gebiete 
an,  uns  aufzugehen. 

2)  Die  übrigen  der  Heiligen  Sieben. 

Nach  der  Erzählung  des  ungenannten  Biographen  des  heil.  Clemens, 
Bischofs  von  Welica  in  Macedonien,  eines  Schülers  dieses  gelehrten  See- 
lenhirien  und  demnach  eines  gewichtvollen  Zeugen,  wandten  sich  dio 
Mitarbeiter  des  beil.  Method  nach  dem  Tode  dieses  ihres  Erzbirten  nach 
Bulgarien  (885),  da  sie  sahen,  dass  von  nun  an  in  Mähren  und  Panno- 
nien kein  Bleiben  mehr  war.  Es  waren  diess  namentlich:  Clemens, 
Naum,  Angelar,  Sawa  und  Gorazd,  der  erste  von  ihnen,  wie  gesagt,  ein 
geborener  Bulgare,  der  letzte  ein  Mährer  und  von  Method  zum  Nachfol- 
ger im  Erzbisthum  ernannt;  von  den  übrigen  kennt  man  Abstammung 
and  Vateriand  nicht  Von  ihrer  freundlichen  Aufnahme  von  Seiten  der 
damals  (seit  862)  schon  gctauAen  Bulgaren  zeugt  der  genannte  Biograph, 
von  ihrem  wohlthätigen  Wirken  in  dem  Weinberge  des  Herrn  ihr  noch 
bei  der  gegenwärtigen  Nachkommenschaft  (gesegnetes  Andenken,  von  ih- 
rem besonderen  Antheil  endlich  an  der  Bearbeitung  der  altslawischen 
Sprache  und  Literatur,  einige  noch  bis  auf  uns  herabgekommene  Arbeiten 
derselben.  Die  bulgarische  Kirche  weihte  das  Andenken  aller  dieser  Sla- 
wenapostel mit  besonderen  Kirchenceremonien ,  indem  sie  sie  mit 
dem  Ehrennamen  der  heiligen  Sieben  (sedmipodetni ,  et  c^m  iiff(*fi^/iM) 
auszeichnete;  überdies  tragen  noch  bis  zur  Stunde  bulgarische  Klöster 
and  Kirchen  von  einigen  derselben  ihre  Namen ,  wie  z.  B.  von  dem  hei- 
ligen Clemens,  dem  Naum,  dem  beil.  Gurazd  u.  s.  w.,  sie  mögen  nun  ent- 
weder von  ihnen  gegründet  und  verherrlicht  oder  nur  ihnen  zur  Ehre 
ond  zum  Andenken  so  benannt  worden  sein.  Der  ehren werlbe  Victor 
Grigorowid,  Professor  in  Kasan,  der  1844 — 1845  in  diesen  Gegenden 
reiste,  erzählt,  dass  er  von  Tbessalonich  gegen  Nordwest  zu,  schon  in 
Ostrowa  den  Namen  des  Clemens,  des  Schülers  des  heil.  Method,  den 
dortigen  Einwohnern  bekannt  fand.  InBitolia  fand  er  in  der  Kirche  zwei  Ca- 
pellen  mit  alten  Bildern  des  heil.  Clemens  und  Naum;  in  den  Klöstern 
SIepaC  auf  dem  Wege  von  Jankowac  nach  Priiep  und  in  Kajüte  am 
Ocfaridasee  ein  Bildniss  des  heil.  Cyrill;  in  dem  Kloster  des  heil.  Naum 
sah  er  an  der  Wand  Bilder  aller  der  heil.  Sieben  abgemaVV  \  m  d^tk  Iac- 


4t     

eben  der  Städte  Resna  und  Stniga  fand  er  Kirchenceremooien  zu  Ehren 
des  beJL  Clemens,  in  Ochrida  ein  ganz  lebendiges  und  bei  der  bulgari- 
scben  Einwohoerscbaft  ausgebreitetes  Andenken  an  den  beil.  Clemens, 
Naum  und  Gorazd;  und  nach  der  Erzählung  der  dortigen  Einwohner  ru- 
hen die  Gebeine  dieses  letztem  in  einem  Kloster  in  der  Nähe  von  Amaul 
Berat  oder  Arnautisch  Belgrad.  In  Ochrida  werden  in  einer  der  acht 
Kirchen,  die  im  14.  Jahrhunderte  gebaut  ist,  noch  bis  zur  Stunde  die  Ge- 
beine des  heil.  Clemens  und  Naum  (vielleicht  aus  dem  10.  oder  11.  Jahr- 
hunderte) aufbewahrt;  eben  so  ein  Grabstein  des  Gemens  mit  cyrillischer 
Inschrift  und  eine  altertbUmliche  hülzerne  Bildsäule  desselben  Heiligen. 
Unter  den  Handschriften  liegen  daselbst  auch  zwei  Biographien  des  heil. 
Clemens  in  griechischer  Sprache,  die  ältere  von  seinem  Schüler  herrüh- 
rend und  von  dem  Erzbiscbof  Theophylacles  vielleicht  nur  erneuert  oder 
umgearbeitet,  in  einer  Papierhandschrift  aus  dem  Anfange  des  15.  Jahrhun- 
derts; die  jüngere  ist  ein  griechisches  Menaeum  auf  Pergament  aus  dem 
18.  Jahrhundert.  In  den  athenischen  Klöstern  (wohl  Athos-,  vielleicht 
ein  Druckfehler)  gelang  es  ihm,  ausser  besondem  Kirchenceremonien  des 
heil.  Cyrill  (in  welcher  Sprache?}  nichts  weiter  über  die  sieben  Heiligen 
auszuforschen.  Im  R vi- (Balkan?)  Kloster  sah  er  eine  Biographie  des  heil. 
Cyrill  mit  einem  Panegyrikus  von  Clemens  von  Weiica  in  einer  Handschrift 
des  15.  Jahrhunderts  *).  Indess  nun  über  jeden  Einzelnen  ein  paar  Worte. 
Der  heilige  Clemens,  ein  geborner  Bulgare,  wie  die  älteste  Biogra- 
phie von  ihm  angibt,  hatte  sich  schon  in  seiner  Jugend  zugleich  mit  Naum, 
Angelar,  Sawn  und  Gorazd,  dem  Mährer,  den  beiden  Slawenaposteln  und 
Brüdern  Cyrill  und  Metbod  angeschlossen  und  nahm  regen  Theil  an  allen 
ihren  Gott  gefälligen  Werken  bei  der  Helehrung  des  slawischen  Volkes 
und  der  Einrichtung  des  Gottesdienstes  in  slawischer  Sprache  in  Mähren 
sowohl  als  in  Pannonien,  und  zwar  den  ganzen  Zeitraum  ihrer  apostoli- 
schen Thätigkeit  in  den  genannten  Gegenden,  d.  i.  also  von  862  bis 
885.  Als  nach  dem  Tode  Methods,  885,  unter  der  Leitung  des  of- 
fenen Slawenfeindes,  des  Bischofs  Wiching  die  fürchterlichen  Verfol- 
gungen der  slawischen  Priester  in  jenen  Gegenden  ausbrachen,  trat  Cle- 
mens mit  Naum  und  Angelar,  über  Belgrad  nach  Bulgarien  über 
(die  übrigen,  Gorazd,  Sawa  und  Laurenz  waren  auf  anderem  Wege  dort- 
hin gegangen),  wo  sie  von  dem  Landesfürsten  Boritakan  (d.  i.  Chan  Bo- 
rita) freundlich  aufgenommen  und  zu  dem  Car  Boris  gesandt  wurden* 
Dieser  übertrug  seinem  Magnaten  Caslaw  die  Sorge  HÜr  Angelar  und 
öffnete  dem  Clemens  und  Naum  ein  gastliches  Haus  bei  Echaces,  wobei 
er  auch  selbst  von  ihrer  Unterweisung  noch  in  dem  Cbristenthum  Fort- 
schritte machte.  Nach  einigen  Jahren  trennte  der  Car  Boris,  in  der  Taufe 
Micbael  genannt,  von  seinem  Reiche  den  südwestlichen  Theil,  Kulmici- 
wica  genannt,  einen  Theil  des  jetzigen  Albaniens  und  Macedoniens,  etwa 
von  Wardar  und  Skopja  bis  nach  Walona,  den  akroceraunischen  Gebirgen, 
nach  Kostur  und  Woden,  ab,  setzte  den  Dobeta  zum  Gebieter  über  das- 
selbe und  schickte  mit  ihm  den  Clemens  als  Landesapostel  dahin,  wobei 
er  ihm  in  Dewola,  Ochrida  und  Glawinica  anständige  und  bequeme  Auf- 
enthaltsorte anwies.  In  kurzer  Zeit  hatte  Clemens  gegen  3500  Schüler, 
aus  deren  Zahl  er  dieses  Land  mit  Lectoren,  Unterdiakonen,  Diakonen 
und  Priestern  versah.  Während  seines  Aufenthaltes  in  Ochrida  legte 
Clemens  in  dieser  Stadt  ein  Kloster  mit  einer  Kirche  du  Ehren  des  h. 
Panteleimon)  und  noch  eine  andere  Kirche  an,  die  später  die  erzbischöfli- 
che Metropole   wurde,  so  dass  es  schon   zu  seiner  Zeit  in  Ochrida  drei 


y  Siebe  Zmtsetr.  A  ^^»^  Museums,  18«7.  Heft  5.  8.510— 511  ff. 
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Kifohen  gab,  die  bischöfliche  (ecclesia  catholica  seu  calhedralis) ,  und  die 
twei  kleioern  von  Clemens  errichteten«  Nach  dem  Car  Boris  betrat  Air 
kune  Zeit  sein  ältester  Sohn  Wladimir  den  Thron  und  nach  ihm  der 
jttngste  Sohn  Boris*  Dieser  mächtige  und  mit  gelehrter  Bilduns  ausge- 
statlele  Herrscher  war  dem  Clemens  in  besonderer  Liebe  zugethan  und 
erhob  ihn  auf  das  Bisthum  Welica,  welches  in  Vordermacedonien  im  Lande 
der  Dragowifen  dort,  wo  jetzt  das  FlUsschen  Welica  von  dem  gleichna- 
migen &Bbirge  her  und  neben  dem  gleichnamigen  Dorfe  in  die  Strumica 
diu,  lag  und  demnach  die  Stelle  des  alten  Bisthums  von  Tiberiopolis  ein- 
nahm* Denn  Boris  hatte,  nach  dem  Zeugnisse  des  Biographen  des  h. 
Gemens  und  des  Brzbischofs  Theophilactes,  sogleich  nach  seiner  Taufe 
io  Bulgarien  7  BisihUmer  errichtet,*)  deren  Namen  wir  leider  nirgends 
aiifigezeicbnet  finden,  noch  sie  aus  den  späteren  Aufzählungen  genau  be- 
itimfloen  ktfnnen,  weil  in  dieser  Hinsicht  im  11.  Jahrhunderte  grosse  Ver- 
inderuogen  eintraten  und  im  12.  und  13.  Jahrhunderle  die  Zahl-  der 
bnlgariacben  BisthUmer  sich  sehr  vermehrte.  In  dieser  Würde  lebte  Cle- 
mens bis  zum  Jahre  916,  wo  er  am  27.  Juli  starb  und  in  dem  Tempel 
seines  Klosters  in  der  Stadt  Ochrida  begraben  wurde ;  d<iselbsi  »wbi  man 
Doch  heut  zu  Tage  seine  Gebeine  und  einen  Leichenstein  mit  slawischer 
Inschrifty  obgleich  in  einer  später  erbauten  Kirche*  Schon  in  dem  Sina- 
zar  des  ältesten  glogolitischen  Evangeliums  aus  dem  11.  Jahrhundert  in 
Eom  heisst  es  zum  27.  Juli :  „Sw.  SwelitelS  otca  naiego  Klimenta  episkopa 
Weli&kago,**  und  der  ihm  zu  Ehren  eingerichtete  Gottesdienst  ward,  grie- 
chisch gedruckt  in  Moskopolis  in  Albanien:  UMolov&im  t9v  o^vov  KXnfttnt 
(1711,  4.);  die  gemeinschaftliche  Ceremonie  fUr  alle  die  h.  Sieben  eben- 
daseibst  1741  und  1746  in  4.  mit  einer  kurzen  Lebensbeschreibung  des 
h*  Clemens.  Wenn  ihn  der  Biograph  den  ersten  Bischof  slawischen 
SCaaunes  und  Sprachidioms  nennt,  so  darf  man  dies  nicht  allzustreng  auf 
die  Waage  legen,  denn  es  kann  damit  einer  der  ersten  gemeint  sein; 
obgleich  es  wahrscheinlich  ist,  dass  die  ersten  bulgarischen  Bischdfe 
Griechen  waren,  allerdings  der  slawischen  Sprache  kundig*  Noch  wäh- 
rend seines  Aufenthaltes  in  Ochrida  beschäftigte  sich  Clemens,  ein  Uann 
nach  den  Worten  der  Legende  von  grüssler  Beredtsamkeit  (Sniq  laptlnajof) 
sehr  eifrig  und  fleissig  mit  Abfassung  von  Büchern  in  slawischer  Sprache 
für  die  Bulgaren  und  liess  von  dieser  Arbeit  auch  später,  als  er  schon 
Bischof  war,  bis  zu  seinem  Tode  nicht  ab.  Sein  Biograph  erwähnt  aus- 
drllcklich  als  von  ihm  entweder  verfasst  oder  Übersetzt;  a)  Lobreden 
(mtnjfii^,  iiyvf  nmniyv^f)  auf  die  Festtage  des  ganzen  Jahres  und  na- 
mentlich zu  Ehren  Christi  des  Erlösers  und  der  allerheiligsten  Jungfrau 
Maria,  des  h*  Johann  des  Täufers,  der  h.  Propheten,  Apostel,  Märtyrer 
und  andrer  Väter;  b)  ferner  die  Lebensbeschreibungen  und  Schicksale 
der  seligen  Väter;  endlich  c)  den  unmittelbar  vor  seinem  Tode  fertig 
gewordenen  Theil  des  Triod,  der  vom  Sonnlag  nach  Ostern  bis  Pfingsten 
gesungen  wird  und  Pentekoslarion  heisst.  Aus  dieser  Stdie  ersehen  wir, 
dass  der  Pastentriod  schon  unter  Clemens  griechisch  angeordnet  und  iqs 
Slawische  übersetzt  war;  dabei  ist  allerdings  unbekannt  von  wem.    Die 


*)  Vita  S.  Clemends,  ed.  M  i  k  I  o  s  i  c  h ,  Vind.  1^7.  8.  p.  XK  et  28.  cap.  XXIII. 
„Hie  princeps  (Borises)  oronem  sibi  subditara  Bulgariam  Septem  cathoiicis 
templis  {innm  na&oX*noiq  mmk)  cinxit/*  TheophyUctus  Archiep.  Bulg.  (1071)  ep. 
17  ad  filium  Sehastocrntoris :  „Oro  igKur  et  his  lileris  tamquam  corpore  supplez 
DTOCumbo,  ut  miserearis  feticissimae  quondam  ecciesiae,  quam  cristianissimus  ille 
Borisee  Bulsarorum  rex  unam  et  ipsam  eseptem  cathoiicis  aedificavil«  tu 
renefi  etc*^  Baronius  ad  a.  1071.  Pejacsevich  Bist.  Servia«  vm, ¥ «  V« ^^« 
fridirl  das  falsch. 


44     

UebersetzuDg  des  PfingsUriod's  aber  stammt  vod  ihm  selbst.  Die  Schrif- 
ten des  Clemens  sind  lange  Zeit  der  Aufmerksamkeit  der  neuem  8la¥i« 
sehen  Bibliographen  en^angen.  Schon  Kalajdowid  und  Strojew  haben  in 
dem  Kataloge  der  Handschriften  des  Grafen  Tolstow  einige  Reden  mit 
dem  Titel  „Episkopa  Klimenta*'  (des  Bischofs  Clemens)  aus  den  alten 
Handschriften  herausgebracht  und  einregistnrt;*)  allein  sie  schrieben  sie 
im  fiesister  dem  Papst  Clemens  zu  und  führten  dadurch  sich  und  ändert 
in  Irrtnum,  bis  es  mir  vor  einigen  Jahren  gelang  der  Wahrheit  auf  die 
Spur  zu  kommen  und  dadurch  auch  nebenbei  Veranlassung  zu  ferneren 
Forschungen  und  Entdeckungen  auf  diesem  Felde  zu  geben.  Bis  jetzt 
wurde  gefunden:  a)  Einige  Lobreden  auf  verschiedene  Heilige,  zum  Theil 
aus  sehr  alten  Handschriften  (des  12.  und  13.  Jahrhunderts)  und  mit  der 
ausdrtkckiichen  Aufschrift:  „Klimenta  episkopa  slowenskago*'  (des  slawi- 
schen Bischof  Clemens,)  b)  eine  Lobrede  auf  den  heil.  Clemens  den  rö- 
mischen Papst,  dessen  Leichnam  der  h.  Constantin  in  Taurien  gefunden 
und  in  Rom  beigesetzt  (wahrscheinlich  ist  auch  der  oben  erwähnte  Be- 
richt von  der  Auffindung  des  Leichnams  des  heil.  Clemens  von  einem 
Augenzeugen,  von  unsrem  Clemens,  der  ohne  Zweifel  Constantins  Reise- 
gefährte zu  den  Kozaren  war  und  diesen  seinen  Ordensnamen,  vielleicht 
aus  besonderer  Verehrung  für  den  heil.  Clemens  von  Rom  angenonunen 
oder  erhalten  hat;  c)  eine  Lobrede  auf  den  heil.  Constantin  und  Method 
in  verschiedenen  Handschriften  in  Moskau,  im  Ryl-Klosler  und  bei  Herrn 
Mihanovid  in  Smyrna  (ja  ich  halte  sogar  dafür,  dass  auch  jene  umfäng- 
liche und  älteste  Biographie  des  heil.  Constantin  von  Clemens  ist),  was 
dem  Anscheine  nach  den  russischen  Forschern  unbekannt  geblieben  ist. 
Gegenwärtig  beschäftigt  sich  mit  der  Herausgabe  dieser  werthvollen 
Denkmäler  Herr  W.  M.  Undolski  in  Moskau,  dem  diese  ehrenvolle  Auf- 
gabe von  der  k.  Gesellschaft  für  Geschichte  und  AlterthUmer  aufgetragen 
worden.  —  Bis  jetzt  habe  ich  nur  die  Hauptzüge  aus  dem  Leben,  der 
Wirksamkeit  und  den  literarischen  Arbeilen  des  Bischof  Clemens  nach 
der  oft  erwähnten  ältesten  Legende  entworfen,  die  von  einem  seiner 
Schuler  veriasst,  zuerst  in  Moskopolis  (1741,  4.)  darauf  von  Pampereus 
in  Wien  (1802)  und  zum  dritten  Mal  von  Herrn  Miklosich  ebendaselbst 
1843  herausgegeben  wurde.  Jetzt  zum  Schlüss  muss  ich  noch  errinnem, 
dass  Herr  Grigorowic  aus  einer  griechischen  Pergamenthandschrifl  des  18. 
Jahrhunderts  in  Ochrida  eine  andere  kürzere  und  jüngere  griechische 
Legende  an  das  Tageslicht  gebracht  hat,  die  bereits  frUher  sammt  der 
Liturgie  für  die  heil.  Sieben  in  Moskopolis  in  Albanien  (1746,  4.),  nun 
aber  mit  einer  russischen  Uebersetzung  in  der  Zeitschrift  des  russischen 
Ministeriums  der  Volksaufklärung  (böhmisch  in  der  Museumszeitschrifi 
1847  Heft  5  S.  516)  gedruckt  wurde  und  in  welcher  die  literarische 
Thätigkeit  des  Bischofs  Clemens  in  kurzen  und  .  allgemeinen  Ausdrücken 
bestättigt,  ausserdem  aber  auch  noch  folgende  denkwürdigen  Worte  gelesen 
werden:  iawplacno  di  nal  ;ifa^irT^9a$  exB^wg  f^ftiiotiap  n^g  to  vatpiatt^ 
ff  ovf  iftigw  6  cwpoq  Kv^diog,  d.  i.  er  sann  auch  noch  andere  Schriflzei- 
chen  aus,  welche  deutlicher  sind  als  jene,  welche  der  heilige  Cyrill  er- 
funden«^ Diese  Worte  lassen  sich  allerdings  am  natürlichsten  auf  das 
glagolitische  Alphabet  beziehen;  denn  ein  drittes  Alphabet  slawischen 
Ursprungs  giebt  es  nicht;  weil   indess  dieselben  dem  Zeugniss  der  dal- 

*)    Silvester  Medw^dew,  der  Vater  der  slawischen  Bibliographie,   in  der 

zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  machte  aus  Klemens  zwei  Personen ,  den 

Bischof  und  einen  andern  HeiKgen.  —  Die  Verwechslung  mit  dem  römischen  Papst 

M/emeas begann  schon  viel  früher,  schon  in  einzelnen  Handschrifln  des  nächsten 

Mwäaudertß» 


4S      

malinitcben  Geisllicbkeit  im  Anfange  des  13.  Jahrhundertfl,  wetobe 
Erfindung  des  glagolitischen  Alphabets  dem  heiL  Hieronymus  zuschreibt, 
so  wie  dem  aus  dieser  Ochridaer  Legende  gleichzeitigen  ja  vielleichl 
selbst  noch  älteren  Zeugnisse  des  Raber  GeistUchen  Nicolaut  (122lS0^ 
der  sich  auf  ein  glagolitisches  Manuscripl  und  zwar  auf  einen  Psalter  aus 
der  Zeit  des  Erzbischofs  Theodor  von  Solina  (um  640)  beruft^  nach  einer  £r- 
kläniDg  des  Spalatoer  Erzbischofs  Asseman  (zwischen  880  und  890)  ge- 
radezu widerspricht ,  so  wage  ich  es  nicht,  fUr  diesen  Augenblick  ohne 
andere  EntscheidungsgrQnde  Über  die  Wahrheit  oder  Unwi^rheit  jener 
Worte  ein  Urtheil  zu  füllen.  Das  Eine  will  ich  nur  berühren,  d^s  die 
im  Ganzen  unbedeutenden  Ueberreste  glagolitischer  Handschriften  in  ei- 
nigen  macedonischen  Klöstern  an  sich  allein  noch  keinen  genügenden  Be- 
weis von  dem  in  jenen  Klöstern  ausgebreiteten  und  gewöhnlichen  Ge- 
brauch der  glagolitischen  Schrid  geben;  denn  auch  cyrillische  Hand- 
schriften finden  sich  nicht  blos  in  den  Klöstern  Palästinas  und  Aegypteds 
sondern  auch  sogar  in  Prankreich  und  England,  wo  die  siawisctie  Litera^ 
tur  doch  niemals  blühte. 

Der  heiL  Naum,  von  dessen  Abstammung  und  Geburtsort  ich  nirgeni 
eine  Erwähnung  finde,  trat  885  mit  Clemens  und  Angelar  nach  Bulgai^ien 
Aber,  wurde  von  dem  Gar  Boris  freundlich  aufgenommen  und  lebte  einige 
Zeit  gemeinschaftlich  mit  Clemens  m  dem  Hause  des  Grosiswürdenträgers 
Echacesi  und  als  dann  Clemens  nach  Westbulgarien  oder  in  die  soße- 
Dannte  Kutmiciwica  gesand  twurde,  übersiedelte  er  auch  mit  ihm  ebenfalls 
dahin  und  brachte  den  Rest  seines  Lebens  hier  mit  den  Arbeiten  seines 
geistlichen  Berufes  zu  und  hielt  sich  nach  dem  Zeugnisse  der  von  ihm 
bändelnden  Legende  grösstentheils  an  einem  griechisch  Jiaßva  genannten 
Orte  auf,  welcher  an  dem  östlichen  Gestade  des  Ochridasees  mitten 
iwischen  Ochrida  und  Dewola,  etwa  drei  Meilen  von  der  einen  und  der 
aodem  Stadt  entfernt  lag.  Dort  findet  man  nämlich  ein  alterthUmliches 
seinem  Namen  geweihtes  (nach  Bouö  schon  von  Justinian  gegründetes!) 
Kloster,  sonst  Diawat  (vergleiche  Diabya)  gcnannl,  darin  auch  seine  Gebeine 
aufbewahrt  und  sein  Gedächtniss  mit  regelmässigem  Gottesdienst  am  20. 
Juli  gefeiert  wird  (diese  Lithurgie  ist  griechisch  gedruckt  in  Moskopolis 
1741  und  in  Wien  1824,  4.)*)  Von  Naum  als  Schriftsteller  haben  wir 
zwar  nirgends  ein  ausdrückliches  Zeugniss;  allein  weil  der  Bischof  Kon- 
stantin, wie  wir  später  sehen  werden,  sagt,  er  habe  sich  auf  vielfältiges 
und  dringendes  Veriangen  des  ehrwürdigen  Greises  Naum  in  die  mühsame 
Arbeit  der  Uebersetzung  einer  Auslegung  der  Evangeiiumslectionen  einge- 
lassen, so  können  wir  nicht  ohne  Grund  daraus  scbiiessen,  dass  wer  An- 
dere so  eifrig  zur  Abfassung  von  Büchern  antrieb,  auch  selbst  in  diesem 
Gebiete  nicht  müssig  war.  Beispiele  davon  haben  wir  an  dem  Johann 
Exarch,  dem  heiL  Sawa,  Erz  -  Bischof  von  Serbien  (gest.  1237)  und  dem 
Cbilandarer  Mönch  Dometian  (1263—1264.)  Alle  diese  trieben  Ander» 
zum  Abfassen  und  Abschreiben  von  Büchern  an(  sie  alle  waren  zugleich 
audi  selbst  eifrige  und  unermüdliche  Schriftsteller. 

Der  heil.  Angelar,  gezwungen  Mähren  und  Pannonien  (885)  zu  ver- 
lassen floh  gleich  wie  Clemens  und  Naum,  zu  dem  Landesverweser  Borita 
in  Belgrad,  weldier  ihn  zu  dem  Car  Boris  absandte.  Von  diesem  ward 
er  dem  Würdenträger  Caslaw  gastlich  übergeben,  genoss  aber  seine  Güte 
nicht  lange,  sondern  „hauchte  seinen  Geist  sanft  in  die  Arme  der  Engel 
aus,''  wie  der  Biograph  des  heil,  Clemens  sagt.    Jahr  und  Tag  seines 


nud 


^TergL  Bou^,  la  Turquie  d'Furope.    Paris  1840,  8.  Tom  lü.  pa^*  M4,  Mft 


AbSterbens  ist  nicht  bekannt,  ebensowenig  wie  besondere  ffottesdlemtU- 
che  Ceremonien  zu  seiner  Ehre,  ausser  den,  allen  den  sieben  HeMigea 
gemeinschaftlichen*  Seine  Arbeiten  auf  dem  Felde  der  altslawischen  Eur- 
chenliteratur  fallen  demnach  auf  jene  Seite,  nach  Mähren  und  Pannonien. 

Der  hell.  Sawa,  der  sich  bei  jenem  Sturme  näher  an  Gorazd  an- 
schloss,  wandte  sich  auf  einem  andern  Wege  als  Clemens,  Naum  und  An- 
gelar,  nadi  Bulgarien;  allein  weitere  Nachrichten  über  sein  Leben  und 
Wirken  sind  nicht  vorhanden«  Jahr  und  Tag  seines  Todes  finde  ich  ni^ 
gends  bemerkt,  seine  gottesdienstlichen  Ceremonien,  gemeinschaftlich  mit 
den  übrigen  sechs,  stehen  in  der  oft  erwähnten  moskopolischen  Edition 
(1741,  4.) 

Der  heiL  Gorazd,  ein  geborner  Mährer,  ein  ausgezeichneter  Mann,  in 
der  lateinischen  und  griecbichen  Sprache  vollkommen  gewandt,*)  von 
Method  zum  Nachfolger  in  der  erzbischöflichen  Würde  bestinamt,  und  wie 
es  scheint,  auch  zum  Bischof  geweiht,  vertheidigte  bei  der  durch  Veran- 
lassung des  unverträglichen  Wiching  entstandenen  Verfolgung  der  slawi- 
schen Geistlichen,  anfangs  mit  Clemens  unerschrocken  die  Bechte  seiner 
Partei  (daraus  lässt  sich  schliessen,  dass  Gorazd  und  Clemens  die  hervor- 
ragendsten unter  den  SchtÜern  und  Mitarbeitern  Methods  waren).  Als  er 
hierauf,  nachdem  er  Qualen  und  Kerker  erlitten,  gewaltsam  in  die  Ver- 
bannung vertrieben  wurde,  so  suchte  und  fand  er  eine  Zufluchtsstätte  in 
Bulgarien.  Sein  fernerer  Lebenslauf  ist  eben  so  wenig  als  Tag  und  Jahr 
seines  Todes  bekannt ;  seine  kirchlichen  Ceromonicn  hat  er  mit  den  Ueb- 
rigen  gemein«  Dass  er  in  Bulgarien  lebte  und  starb,  bezeugen  zwei  alter- 
tbümliche  Denkmäler:  zuerst  das  Zeugniss  eines  griechischen  Katalogs  der 
der  bulgarischen  Erzbischöfe,  welcher  etwa  um  das  Jahr  1156  abgefasst 
in  der  Beihe  der  bulgarischen  Erzbischöfe  ihn  zwischen  Helhod  und 
Clemens  setzt,  (allerdings  irrlhUmlich,  was  diese  Würde  anbelangt);  femer 
die  Kirche  und  das  Kloster  seines  Namens  neben  Berat  in  Albanien,  nach 
den  Nachrichten,  die  Herr  Grigorovid  von  dortigen  Einwohnern  erbauen; 
daselbst  sollen  auch  seine  Gebeine  ruhen.  Dass  dieser  gelehrte  Mann 
das  Beispiel  seiner  Meister  Cyrill  und  Method  und  seiner  Mitarbeiter 
des  Clemens  und  des  Bischofs  Constantin,  (von  welchem  später)  nicht 
nachgeahmt  und  nichts  geschrieben  haben  sollte,  ist  an  sich  allein  un- 
wahrscheinlich; seine  Schriften  aber  namenth'ch  anzugeben,  ist  für  jetzt 
nicht  möglich.  Was  mich  anbelangt,  so  habe  ich  einige  Veranlassung  zu 
der  Annahme,  dass  die  älteste  slawische  Legende  von  Method,  die  soge- 
nannte pannonische,  sein  Werk  ist,  obgleich  er  darin  von  sich  selbst  in 
der  dritten  Person  spricht.**) 

Ausser  diesen  sieben  Heiligen  wird  in  der  Lebensbeschreibung  des 
heil.  Clemens  auch  noch  Laurentius  als  Schicksalsgenosse  des  Gorazd, 
Clemens,  Naum,  und  Angelar  in  ihren  Qualen  und  Kerkern  im  Jahre  885 
erwähnt,  weil  aber  nirgends  anders  von  ihm  eine  Erwähnung  geschieht 
und  gerade  in  dieser  Stelle  der  Name  des  heil.  Sawa  fehlt,  so  weiss  ich 


*)  „Utriusgue  linguae  slovenicae  et  graecae  peritissimus''  Vita  S. 
Clement,  p.  XV.  coU.  p.  17.  „Nauöen  dobrö  w  latinskije  knigy.'*  Wohlgelehrt 
in  den  lateinischen  Büchern.^'  Lebensbeschreibung  des  heil.  Method.  —  Die 
Todtenceremonien  oder  Feieriiehkeiten  des  Method  wurden  nach  dieser  Le- 
gende lateinisch,  griechisch  und  slawisch  abgehalten. 

**)    Diese  Legende  kannte  der  Chronist  Nestor  um  1070—1100  bereits  und 
nahm  einige  Stellon  aus  derselben  wörtlich  in  sein  Werk  auf.    Uebrigens  ist 
dteseXbe  nsoh  meiner  Meinung  nicht  ganz,  sondern  nur  ein  Auszug  aus  einer 
grösaenn,  roUstindigeren  SchriA. 
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nicht,  ob  das  nicht  Bm  Ende  vielleicht  gar  ein  Fehler  ist,  entttanden 
darch  Mangel  an  AufmerksaiDkeit  und  Namensverwechslung.  —  So  viel 
bis  jetxt  von  diesen  heiligen  Sieben« 

(ForttelziiDg  folgt.) 

6  F.  J.  Schiff:  die  organische  Verwaltung  der  Provinz  Böhmen 

und  die  landesverTassungsmässigen  Verhältnisse  der  Bewohner  0)  als 
Einleitung  zur  politischen  Gesetzkunde.  Prag  1847«  Haase  S.  479  8« 
iQ  a  2  TUr.  15  Neugr. 

Der  Titel  des  vorliegenden  Buches  hat  fftr  Nicht-Oesterreicher  einen 
gini  andern  Sinn,  als  für  den  Bürger  des  Kaiserstaats,  und  gewiss  Man^ 
dier  wird  dasselbe  zur  fland  genommen  haben,  mit  der  Hoflhung,  hier  blos 
über  die  Form  der  böhmischen  „Verfassung'^  des  Ständewesens  und  ihrer 
Rechte  gegenüber  der  Regierung,  wie  nicht  minder  die  „poh'tischen''  An- 
gelegenheiten    einer    der    Hauptprovinzen     des    grossen    Staates    Auf- 
schlüsse und  Belehrungen  zu  finden.  Allein  dem  ist  nicht  so;  „landesver- 
fassungsmässige  Verhältnisse  und  y^polilische  Gesetze'*  beziehen  sich  nach 
ttstreichischen  Sprachgebrauch  vorzüglich  auf  die  Verwaltungsform  des  Staats, 
die  Administration  und  bilden  lediglich  den  Gegensatz  gegen  die  Justizver- 
fassung. Demnach  ist  es  also  vorzüglich  die  „organische  Verwaltung'*  Böh« 
neos,   welche  der  Verfasser  darstelllen  will,   und  die  er  auch  mit  einem 
sehr  anerkennungswerthen  Aufwand  von  Kenntniss  der  Provinzialgesetze  und 
Eiarichtungen  und  in  schöner  hannonischer  Uebersichllichkeit  darstellt.  Nur 
die  Civil-  und  Criminalgesetzgebung  ist  in  allen  üstreichiscben  Erbländem 
oder  wie  sie  heissen:   den  „deutschen,  böhmischen  und  galiziscben  Pro- 
vinzen^ gleich ;  die  Administration  dagegen  richtet  sich  nach  althergebrach- 
ten Einrichtungen,  Gewohnheiten   und  Rechten   und  darum  will  der  Ver- 
fasser alle  diese  Provinzen  in  dieser  Hinsicht   einzeln  durchnehmen.     Im 
Verlaufe  der  Zeit  haben  nämlich  die  alten  Einrichtungen   durch   verschie- 
dene Deklarationen  und  einzelne  Massregeln  n^annigfaHige  Veränderungen 
erlitten,   so  dass   es  jetzt  nicht  blos  dem  praktischen  Beamten,  sondern 
selbst  den   einzelnen  Behörden   bisweilen  schwer  wird,   zu   entscheiden, 
was  in  ihr  Bereich   gehört  oder  nicht.     Der  Verfasser  ist  nun  weit  ent- 
fernt, etwa  wissenschaftlich  darzuthun,  wie  die  Verhältnisse  geordnet  wer- 
den sollen,  anzugeben,  in  welcher  Weise  sich  das  bestehende  System 
der  einzelnen   Provinzen   entweder  in   sich  selbst  regelrecht  weiter  aus- 
bilden, oder  was  noch  wichtiger,  wie  die  bestehenden  Verwaltungssysteme 
oder  vielmehr  NichtSysteme   aller  Erbprovinzen    allmählich   in   eine   ge- 
meinsdiaftliche   „Verfassung*^  gebracht,   also   auch  hier  für  alle  die  drei 
Frovinzen-Complexe  Einheit  und  Ordnung  geschafft  werden  könnte;  nein  er 
ist  vielmehr  rein  praktisch,  und  nimmt  die  vorhandenen  Einrichtungen 
eben  wie  sie  sind,  und  sucht  nur  Einheit  und  Ordnung  unter  ihnen  selbst 
bervorzusuchen,  um  so  dem  Beamten  in  seinem  Wirkungskreise  stets  zur 
Hand  zu  sein,  wenn  er  in  Zweifel  gerälh,  ob  er  sich  nach  der  oder  jener 
Gesetzesbestimmung,   nach   dem   oder  jenem  Usus  zu  richten  habe.    Und 
diess  ist  keine  kleine  Aufgabe!    Der  Verfasser  hat  in  dieser  Hinsicht  viel 
geleistet,  freilich  aber  auch   dadurch    indirekt  den  schlagendsten  Beweis 
geführt,  wie  dringend  nothwendig  auch  in  diesem  Punkte  eine  „Gesetzes- 
revision'' von  Seiten  der  Regierung  ist. 

Der  Verfasser  geht  von  den  »^politischen  Behörden'^  aus,  die  Air  Böh- 
men in  drei  Reihen  zerfallen:  A.  ;,ü  ff  entliehe,  adminisiraüve  \iotV)^toT- 
deoy''  nändicb  Bofksnz/ei  mit  Hofbauratb  und  Katastralcenlra\d\TecV\oii^  $\^ 


SludieahoikonMiiisfioB  und  die  Polte«-  und  Cttosurhofsielle ;  B.  die  Finani- 
behörden,  DfiiaUch  die  ailgemetne  Hopfkamioer,  die  Hofkammer  für  MUnae 
und  Bergwesen  und  die  Gefälle;  C.  das  CentralrecbDungsdirectorium $  geht 
dann  zu  den  Justizbehörden  über,  und  schliesst  mit  dem  Hofkriegsrathe 
und  den  besonderen  Hofkommissionen»  Dieser  Eintheiiung  der  Hofotellen 
entsprechen  so  ziemlich  auch  die  Branchen  der  Provinzialbehörden ,  nur 
dasa  hier  die  Landsiände  eine  beaoodere  Obrigkeit,  i^ämücb  fUr  Verwalk* 
tung  ihres  Vermögens,  resp.  ihrer  Schulden,  (Ur  die  Führung  des  Katasters, 
fttar  Repariition  und  Erhebung  der  direkten  Steuern  nömlich  Grund-  und 
Häusersteuer  bilden,  wie  nicht  minder  das  selbstständige  Fiscalamt  (Kron- 
anwalt), das  Landrecht  (für  Lehnsächen)  und  das  Landesuntarkammeramt  (fOr 
die  Leibgedingsiädte).  Wir  können  uns  hier  nicht  in  das  Detail  alier  die- 
ser  Dinge  einlassen,  und  heben  aus  den  folgenden  §.  nur  Einzelnes  heraus, 
was  vom  allgemeinem  Interesse  ist«  §.  67.  Mit  Ungarn  correspondiren  die 
böhmischen  Behörden  lateinisch,  oder  ungarisch  und  lateinisch  zugleich  ne^ 
ben  einander;  die  Antworten  sind  ebenfalls  lateinisch.  Doch  dUrfen  die 
Unterbehörden  nur  bei  dringenden  Criminalfällen  unmittelbar  mit  den  Un- 
garischen Commitaten  und  Jurisdictionen  sich  in  Verbindung  setzen;  sonst 
stets  durch  eine  Qberbehörde.  Eben  so  ist  die  Gorrespondenz  mit  aus- 
ländischen Behörden  den  Unterbehö/rden  möglichst  abgeschnitten.  Sehr 
zahlreich  sind  die  Verordnungen  hinisichtlich  der  Eigenschaften  der  Beam- 
ten; darin  §•  123.  Jeder  Staats-  und  Privatbeamte  muss  der  böhmischen 
Sprache  kundig  sein,  und  „Oberbehörden  können  auf  Entfernung  der  Be- 
amten antragen,  wenn  sie  der  Sprache  ihrer  Ansassen  und  Unterthanen 
nicht  kundig  sind.  §•  126,  Jeder  Beamte  muss  einen  Bevers  ausstellen  und 
mit  Eid  belegen,  dass  „er  in  keine  geheime  Gesellschaft  oder  Ver- 
brilderuog  verflochten  seL^^  §•  ISO.  Die  Beamten  mUssen  „an  einem, 
eigens  flu*  sie  bestimmten  Platze  alle  Sonn-  und  Feiertage  dem  Gottesdienst 
unausbleiblich  beiwohnen.''  S*  184.  Die  Behörden  müssen  bei  allen  öffent- 
liohen  Verordnungen  „alle  gekiinstellten,  ausserordentlichen  und  lateinl- 
sehen  (I)  AusdrUcka  socg^ltig  vermeiden.*'  Und  in  jenen  Fällen,  wo  die 
^Gesetsie  und  Verordnungen  zurKenntniss  aller  Landesansassen  zu  gelan- 
gen haben,  sollen  diese  nebst  der  deutschen  auch  in  die  böhmische  Sprache 
abgefiaast  werden.  (1826.)  Aber  es  ist  sich  dabei  in  den  deutschen,  als 
aa  den  Urtext,  genau  zu  halten''  (1787).  Hierbei  wolle  man  das  Jahr  dea 
Erlassea  des  Gesetzes  nicht  lU>ersehen..  Interessant  ist  dann  die  Daraiel- 
Uing  des  SläiuleweseBS  von  §  279 — 290,  eine  sehr  gute  Uebersicht  der 
ganzen  Landesverfassung«  Eben  so  interessant  ist  die  Darstellung 
der  Verfassung  der  Städte,  und  ihrer  Gerechtsame,  unter  d^en  sich  noch 
viel  Municipales  befindet,  das  nur  weiter  ausgebildet  zu  werden  brauchte, 
um  einen  kräfligea  BUrgerstand  hervorzubringen.  Auch  die  Gesetze  Über 
die  Juden  un4  die  Fremden  im  Lande  stellt  der  Verfasser  eben  so  zweck- 
mässig als  Ukersichtlicb  zusammen,  ao  dass  man  sieh  hierüber  in  der  That 
guten  Baths  bei  ihm  erholen  kann«.  Die  zum  Schluss  entworfnen  Tabellen 
abßt  die  Befugniase  und  den  Wirkuagski:eia  der  einzelnen  Behörden  und 
das  Ineinandergreifen  und  Sondern  desselben,  sowie  über  die  Unterord«- 
nung  unter  ihnen  haben  virieder  rein  praktischen  Zweck  und  sind  im 
hoben  Grade  brauchbar. 


Jür«.  S.J      Jtrdti'i  SUvisohe  Jabrbtoher.      11S4». 


1.    Die  Finanzen  Ungarns. 

1b  einer  Reihe  von  Artikeln  über  ^ungarisohe  Verhältnisse^  giebt 
der  Verfasser  I  der  bekannte  ungarische  Publicist  Franz  Pulsiky,  auch 
ebe  Ueberqjcfat  Aber  die  Finanzverhältnisse  Uncams,  eine  in  vieler  Hin- 
äit  noch  sehr  dunkle  Sache,  die  erst  jeUt,  da  der  Landtag  direct  auf 
<fie  Stouerverbättnisse  eingeht,  einer  allmähligen  Aufhellung  zugeführt  wird. 
Poracy  Uieili  4a8  ganze  Finanzwesen  in  drei  natürliche  Unterabtheilungen) 
Dimlioii  in  Bezug  auf  1]  die  Gomitats-  und  Stddteverwaltung,  2}  das  Mili- 
l«r  und  S)  die  Einnahmen  und  Ausgdben  der  ungarischen  Hofkammer. 
Die  MunidpaKtäten,  nämlich  die  Gomitate  und  Slädle,  ballen  eine  cassai 
domestica,  aus  welcher  alle  Rosten  der  Verwaltung  bestritten  werden  und 
io  welche  bisher  aur  der  Untertbau  einsteuerte,  während  der  gegenwär- 
t^  Landtag  die  ilälfte  der  Comitals-domeslica  dem  Adel  zugetheilt  wis- 
sen will.  Die  dpmestica  steht  unter  Aufsicht  des  Stalthaltereirathe^  und 
wird  jährlich  öffentliche  Rechnung  darüber  abgelegt.  Sie  beträgt  in 
simmtlichen  Coroitaten  8.069415,  in  den  Freistädten  2,1S5466,  in  den 
Districten  198240,  zusammen  5,453121  FL  C.  M. 

Zur  Befftreitung  der  Militairausgaben  bezahlt  Ungarn,  d.  i,  wieder 
der  unterthänige  Bauer  (und  von  dieser  Steuer  will  der  Adel  auch  in 
Zukunft  nichts  wissen)  seit  dem  Reichstage  von  1764  jährlich  4,470244 
FL  S8^  Xr*  C.  M.:  diese  Summe  votirt  der  Landtag  auf  je  drei  Jahre, 
die  Comitats- ,  die  Städte-  und  Districtsbehörden  vertheilen  sie  in  ihrem 
Bereich,  treiben  sie  ein  und  liefern  sie  an  die  Rriegscommissariate. 

S.  Wichtiger  und  grossartiger  sind  die  Einnahmen  der  ungarischen 
Hofkammer ;  darunter :  der  Königzins  oder  die  Grundsteuer  der  Freistädte, 
der  fireien  Bezirke  und  der  sechszehn  königlichen  Städte,  femer  das  Sub- 
sidiani  ecciesiasticum  von  Seiten  der  Bisthilmer  und  die  bekanntlich  fUr 
den  ganzen  Staat  binnen  jetzt  und  sechs  Jahren  ganz  verschwindende  Ju- 
deosleaer:  neben  diesen  directen  Steuern  geben  das  Salzmonopol,  der 
Grinzzoll  oder  das  Dreissigst  und  die  Lotterie,  sowie  die  königlichen 
Domainen  bedeutende  Einnahmequellen  ^  die  erst  seit  kurzer  Zeit  durch 
die  Offeotliohen  '^Auswelse*^  der  Centralregierung  auch  hinsichtlich  Ungarns 
bekannt  geworden  sind. 

An  Einnahme  hat  die  ungarische  Hofkammer  1845: 

1.    Grundsteuer 76139  Fl.  41  Xr. 

i.    EccIesiasUcum 24412  „  47  ,. 

S.    Judensteuer 54545  „  33  „ 

Eingegangene  Rückstände: 

4    Grundsteuer 89088  „  37  „ 

5.  Ecciesiasticum 18197  „  20  ,. 

6.  Judensteuer 2884  „  48  „ 

1.    Dreissigst 6.282136  „  44  ,, 

8.  Salz 1,0643652  „  56  „ 

9.  Taxen 113106  ,,  86  „ 

la  Lotto 563026  ,;  59  „ 

iL  Post 200725  „  —  „ 

IL  Aus  Staatsgütern 2,912664  „  22  „ 

11  Erledigte  Pfründen 111879  „  16  „ 

IfL  Montaniäticum «  —  -n 


Latus  21,0d2MO    ,,  %%    ,, 


n 
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Transport:  2],092Sf60  FI.  89  Xr. 

15.  Aus  verschiedenen  Fonds 46078   „   28    „ 

16.  Heimfölligkeiten        185801    „    19    „ 

17.  Verschiedene  Zuflftsse 8656   ,,  27    „ 

18.  VerkauRe  SlaalsgUler 178287   „   —    „ 

19.  Ausserordentliche  Einnahmen 26962   „   58    , 

20.  Durchlaufende  Einnahmen 1,962785    ,,   55    ,^ 

21.  Zurückerselzte  Dotationen ^     „    —    „ 

22.  ZurUckersetzte  Vorschüsse 258850   „    17    „ 

23.  Geidverwechslung 41855   „   57    ^ 

24.  Fremde  Gelder 8018   ,,    17    „ 

Summa  28808802    „     7   ^ 
Ausgaben. 

a)  haar. 

1.  An  die  K.  K.  Centralcasse 7,285408   „     5    „ 

b)  für  die  montanistische  Gasse    1,105897   ,,   — 

2.  Dotation  filr  die  Staatsschuld 808800   „    — 

8.     für  den  A.  h.  Hofstaat  in  Ofen      .     1    .    .       128966   „   49    „ 

4.  Mililair  a)  haar 2,986000    „    —    „ 

b)  in  GameraifrUchten   .....  896550  ^  41  ,, 

5.  fAr  das  Gam.  Zahlamt 1,648000  „  —  ,, 

6.  Verläge  an  die  Gefälle  und  zwar  aus  Dreis- 
sigst,  Salz,  Lotto,  Post,  Staatsgütern,  erle- 
digten Pfründen.  Heimfälligkeiten  u.  Seide  9,268478  „  47  ., 

7.  Ausserordsntliche  Ausgaben 10858  „  81  „ 

8.  Verläpie  an  andere  Staatskassen    ....  187574  „  26  „ 

9.  Vorschüsse 252487    „    20    „ 

10.     Geldverwechslung 41855   „    86    ^ 

Summa  28564812   „    15    „ 

Zur  Erläuterung  dieses  Ausweises  bemerkt  der  Herr  Verfasser,  dass 
der  Posten:  „erledigte  geistliche  Pfründen**  natürlich  nach  den  Umständen 
wechsle;  im  Jahr  1848  wird  er  bedeutend  höher,  da  zu  gleicher  Zeit 
die  Erzbisthümer  von  Gran  und  Erlau,  die  BisthUmer  von  Waitzen  und 
Stuhlweissenburg  erledigt  sind.  Ferner  ist  es  auflallend,  dass  das  Mon- 
tanisticum  mit  etwas  über  eine  Million  in  den  Ausgaben  angeführt  wird, 
während  dieser  Posten  in  den  Einnahmen  leer  bleibt,  was  daher  zu  er 
klären  ist,  dass  die  Erzeugnisse  und  Einnahmen  aus  den  Bergwerken  di- 
rect  nach  Wien  gesandt  werden  und  nicht  in  den  ungarischen  Einnah- 
men vorkommen;  merkwürdig  klein  ist  der  Posten  „Heimfälligkeiten**;  er 
beweist,  dass  die  Aviticitätsgesetze  und  das  Heimfallsrecht  an  den  Fisous 
vielfach  umgangen  werden:  die  geringe  Einnahme  aus  dem  Lotto  spricht 
Tür  die  Moralilät  der  untern  Klassen,  die  Spielwulh  hat  sie  noch  nicht 
ergriffen.  In  den  Ausgabsposten  ist  bei  der  Dotation  fär  das  Militair  zu 
bemerken,  dass  diese  auch  die  speciellen  Gorps,  Genie,  Bombardiercorps 
etc.  in  sich  fasse,  dass  die  Dotation  für  den  allerhöchsten  Hof,  natürlich 
den  Hof  von  Ofen,  nicht  den  von  Wien  angehe,  dass  die  Dotation  für  das 
Cameralzahlamt  die  Rosten  der  Administration  Ungarns  mit  Ausnahme  der 
Districtualtafeln  und  Wechselgerichte,  die  durch  Verträge  an  die  Einnahms- 
kasse gezahlt  werden,  in  sich  fasse,  dass  endlich  in  den  neun  Millionen 
an  Verjagen  auch  die  Ausgaben  Tür  das  österreichische  Tabakapaito  mit 
einbegrifl'en  sind,  also  der  Kaufpreis  für  840000  Gtr.  Tabak,  die  dann  in 
den  ^^5lerreichischen  Ausweisen  als  Einnahmen  erscheinen.  Ein  flüchtiger 
S//cA  auf  diesen  Aasweis  beweist  es  klar,  dass  Ungarn  nicht  nur  seine 
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BedArftiisse    vollkommen    decke,    soDdera    auch    mit  einer  bedeutenden 
Summe  zur  k.  k.  Centralcasse  beitrage.*' 

Anerkannter  Weise  wurden  also  über  7^  Milien  PL  baar  und  über 
MMNMM  Ar  die  Staatsschuld  der  Gentralkasae  abgefUhrU  Das  Montanis- 
ticum,  welches  mit  1,300000  FI.  unter  den  Ausgaben  steht,  wird  jedenfalls 
das  Doppelte  an  Einnahmen  geliefert  haben,  so  dass  auch  der  Rest  hier- 
von in  die  Centralcasse  geflossen;  endlich  der  vom  Verfasser  erwtfbnte 
Tahaksposten  ist  ebenfalls  eine  starke  Einnahme  für  die  Centralcasse. 
Eine  solche  Darlegung  ist  allerdings  in  vieler  Hinsicht  Überraschend  und 
schlägt  viele  Argumentationen  nieder,  welche  von  Seiten  der  Erbländer 
gegen  Ungarn  vorgebracht  wurden,  als  ob  dieses  zwar  das  gemeinschaft- 
liche Kaiserhaus,  die  gemeinschaftliche  Repräsentation  gegenüber  dem 
Auslande,  die  gemeinschaftliche  allerhöchste  Verwaltung  und  alle  Vort  heile 
eines  grossen  Staatencoroplexes  genösse,  allein  auf  Kosten  der  Erbländer. 
Dieser  Vorwurf  fällt,  falls  nicht  gründliche  Widerlegungen  mit  Ziffern  sich 
zeigen,  zusammen  und  damit  zugleich  von  Neuem  eine  grosse  Scheidewand 
zwischen  den  beiden  Hälften  des  Kaiserstaates.  Auch  dieser  Punkt  be- 
weist von  Neuem,  dass  je  genauer  man  in  die  Verhältnisse  beider  Staats- 
hälften eindringt,  sich  desto  mehr  die  Möglichkeit  und  Dringlichkeit  einer 
Qolhwendigen  Verschmelzung  beider  in  einen  einheitlichen  Staatsorganis- 
mos  nur  um  so  klarer  herrausstellt. 


5.    Das  Aufblühen  der  altslawischen  Literatur  in  Altbulga- 

rien  von  Paul  Joseph  Schafarik. 

(PorUetzQog  von  S.  47.) 

3«     Die  Schüler  und  Nachfolger  der  h.  Sieben. 

An  ihrer  Spitze  befindet  sich  Konstantin,  bulgarischer  Riscbof 
( wahrscheinlich  von  Pr^law )  ein  Schüler ,  Namensbruder  und 
eifriger  Nachfolger  des  heiligen  Konstantin  oder  Cyrill,  des  slawi- 
schen Apostels,  wie  er  von  sich  selber  sagt:  „Sestokrilat  silu 
wlspriim  Sestwuju   nynS   po  sISdu   uditeija  (Var.    uditelju).     Imeni   jego 

iVar.  jeju)  i  dMu  poslMuja/^^)  Auf  das  Werk  dieses  ausgezeichneten 
lannes:  des  Athanasius  von  Alexandrien  vier  Bücher  ge- 
gen die  A rianer,  übersetzt  im  Jahre  906  auf  Verlangen  des  Car  Sy- 
meon  und  erhalten  in  zwei  Handschrirten  aus  dem  XV.  Jahrhunderte  in 
Moskau  und  im  Joseph-Wolokolamskiscben  Kloster  machte  bereits  K.  Ka- 
lajdovie  CJoann  Exarch**  S.  14  und  98,  Anm.  40,  auch  S.  94  Anm.  20) 
die  gelehrte  Well  aufmerksam ;  aber  der  Skepticismus  Dobrowsk^^'s  und 
anderer  Kritiker  liess  bisher  die  Freude    der    übrigen   Gelehrten    über 


^  Der  alte  Abschreiber  seines  Werkes  nennt  ihn  einen  Schüler  des 
Metbodius:  er  war  also  eigentlich  ein  Schüler  beider.  —  Das  Annehmen  von 
Namen  seitens  der  Geistheben  zu  Ehren  ausgezeichneter  und  hochstehender 
Männer  der  Kirche  war  von  jeher  gewöhnlich.  Methodius  erhielt  vielleicht  den 
Namen  nach  dem  heil.  Methodius,  Patriarchen  von  Konstantinopel  (842—846), 
der  Bischof  Clemens  von  Welica  nach  Clemens  von  Rom ,  dessen  Lob  er  ge- 
sehrieben hatte ;  auch  war  er  ja  vielleicht  bei  der  Auffindung  seines  Leichnams 
gegenwttrtig. 

Um  1280  blühte  in  Serbien  der  gelehrte  Bischof  Methodius,  nach  meinem 
Bafttrhailen  derselbe,  welcher  sich  in  einem  Evaneeliuro  aus  dem  XIIL  Jahrhun- 
imi  bei  Norow  unterschrieb:  ,,Gedenkt  an  mich,  den  sündigen  MeVhod\\i%^ 


diese  wichtige  EDtdeckong^^  nicht  aofkommeD.  JeizI'  hitff  mao  jedoefc  ftt 
der  Synodaibibliothek  zu  Moskau  eine  PergameDthafKidschnflt  auä  dem  XL 
Jahrhundert  gefunden,  nämlich  eine  Auswahl  von  Reden  Über  die 
Sonntagsevangelien  zum  Theil  aus  Johann  Chrisostomos 
(37  Reden),  zum  Theil  aber  aus  Isidor  von  Pelusion  (5  Reden,) 
eine  Uebersetzung  des  Bischofs  Konstantin  mit  sehnen  eignen  Prologen 
ond  Epilogen,  mit  einer  Originalrede  von  ihm  sowie  mit  Originalvorrede. 
Aus  dieser  Handschrift  erhellet,  dass  der  Bischof  Konstantin  dieses  Werk 
bereits  im  Jahre  898  zur  Zeit  des  bulgarischen  Gar  Boris  (der  auch  hier 
abgebildet  ist)^  auf  Ai^lrieb  des  angesehenen  greisen  Naum,  eines  der 
beiL  Sieben,  übersetzte,  und  dass  die  Synodalhandschrift  aus  ehaer  an- 
dern vom  Jahre  918  hervorgegangen  nei.  In  dem  zu  Anfange  der  Vor- 
rede dieses  Werkes  befindlichen,  in  Versen  geschriebenen  Gebet,  spricht 
der  Verfasser  über  die  unUngst  geschehene  Taufe  der  Slawen 
und  Über  die  Neuheit  der  Sprache,  in  der  er  geschrieben;  in  der 
Vorrede  selbst  nennt  er  aber  seinen  Namen  ausdrücklich  und  redet  da* 
von,  dass  er  von  dem  greisen  Naum  zu  dieser  Arbeit  veranlasst  worden 
sei.  Dieses  von  der  Schrift  getrennte  Gebet  ist  in  viele  sogenannte 
Sbornik^s  oder  Sammlungen  verschiedener  Auszüge  und  Excerple  aus  al- 
ten Schriften  Übergegangen  und  zwar  zuweilen  mit  der  falschen  Aufschrift,  als 
wenn  es  von  Konstantin  dem  Philosophen  herrühre  (gedruckt  bei  Pogodio 
in  dem  Buche :  Kirill  i  Methodij ,  Mosk.  1825.  4.  S.  109  und  151) :  so  hal 
auch  die  Nachricht  über  die  Uebersetzung  des  Werkes  selbst  ilberdiess 
noch  eine  falsche  Jahreszahl.   — 

Diesem  Bischof  Konstantin  ist  auch  nach  meiner  Meinung  das  umfas- 
sende Glauhensbekenntniss :  „Napisahije  o  prawSj  wi^rS'^  zuzu 
schreiben,  das  sich  in  einem  bulgarischen,  für  den  Gar  Johann  Alexander 
geschriebenen  Manuscript  vom  Jahre  1348  erhalten  hat  und  sich  jetzt  in 
der  Synodalbibliothek  befindet.  Wem  das  „SloWo  Konstant  Ina  fi- 
1 08 ofa**  angehört,  welches .  Grigorovid  in  einer  Ghilandarer  EvangeU- 
en-Papierhandschrift  sah,  und  ob  es  sich  von  dem  „SIowo  Sw»  Ri ril- 
le," welches  im  Mo^witjanin  (1844)  abgedruckt  wurde,  unterscheidet, 
darüber  kann  ich  nichts  Gewisses  sagen.  —  Von  diesem  Bischof  Kon- 
stantin ist  wohl  zu  unterscheiden  Konstantin  philosophus  Kostenski 
oder  Koslenecki,  d.  i.  gebürtig  aus  dem  Städtchen  Koslenec  ohü- 
weit  Sofia,  welcher  in  der  ersten  Hiilfte  des  XV.  Jahrhunderts  im  2egli- 
gowsehen  Klöster  ohnweit  Skopja  lebte  und  hier  eine  Abhandlung  über 
die  slawischen  Buchstaben,  Predigten  über  die  Evangelien,  das  Leben 
des  serbisschen  Fürsten  Stephan  Lazarevid  (f  1427)  etc.  verfasste.  Es 
scheint  als  wenn  es  ihn  gelüstet  habe,  sich  hinsichtlich  des  Namens  und 
der  Schriften  dem  berühmten  Slawenapostel  gleichzustellen,  obgleich  er 
ihm  überhaupt  an  Geist  nicht  wenig  unähnlich  war.  —  Die  Herausgabe 
der  Schriften  des  bulgarischen  Bischofs  Konstantin  wird  in  Moskau  von 
Undolskij  im  Verlage  der  kaiserlichen  Gesellschaft  der  Geschichte  und 
Alterthümer  vorbereitet 

Grigorijj  ein  bulgarischer  Pop  (Presbyter),  sonst  unbekannt,  über- 


*)  Konstantin  und  seine  Werke  sind  der  Aufmerksamkeit  des  ültest'^n  sla- 
wischen  Bibliographen,  Silvester  Medwödew  nicht  entgangen  (siehe  sein 
Biicherverzeichniss  Nro.  23,  69  und  128) ;  ulieiu  Silvesters  Arbeit  erschien  nach 
Ka  Iaido viö's  Werke. 

^*)    Diese  historischen  Gemälde  sind  wichtig:   im  Sbornik  des  Swjaloslaw 
1078  ist  ohne  Zweifel  die  Familie  des  Swjatoslaw  an  die  Stelle  von  Symeons 
FamiUe  getreten.    In  ähnlicher  Weise  finden  wir  später  in  der  Blanassesschen 
Bandschriß  zu  Bom  die  Familie  des  Car  Johann  Alexander,  in  andern  abdere. 


setzte  fbr  de»  bulgaris^heD  Gar  Syttle^n»  dl^A  zWfscheD  8ß0-^927,  eilt« 
kurze  Welt-  uod  KircheBgesebiohte  aus  dem  GriechisdiM,  in  der 
sieb  eio  besonders  wichtiges  StUclc  über  die  Zersttfruiig  Von  Troja, 
geoomineD  aus  dem  griechrsehen  ÄDnalislen  Martafa,  befindet.  Es  ist  viel 
vollständiger  als  das  auf  uns  gekommene  gfrecbisebe  Original.  txoetpt4 
aus  einer  Handsebrifl  aus  4et  ziVeMet!  Hälfte  des  XV.  Jabilftindevts,  be-' 
indlich  im  kaiseriicben  Archiv  der  ätissem  Angeiegenbeiten  zu  Moskau^ 
bat  KaJajdovi^  in  dem  oflerwäbnten  Werk^  gegeben  2  ztfr  Herausgabe 
der  gtezen  Schrift  werden  in  derselbe^  kaiseriicben  Gesellschaft  dev 
Geschichte  und  Alterthdmer  von  dem  eifrigen  ProfSassor  Joseph  BocSjaitS^ 
ki]  Vorbereitungen  getroffen.  Merkwürdig  ist  die  Bemerkung,  welch# 
6rigorovi€  in  einer  Haodscbrifk  des  Klostefs  Mih>pj|ana  in  def  Walachei 
las:  f^olfwe  prepodobnyj  Grigorije  Sinait  L  6892—884  (so  lese  ich), 
byw  prwy  uCitel  Bfgarotn  i  Srboid,  dSjatiija  po  predantjo  I  obü^ 
doiestwü  drewnich  etcew."  Ist  hier  nicht,  obgleich  verkehrt  imd  unge- 
schickt, das  Andenken  an  den  bülgafisehen  Pop  Oiigorij  mit  dem  Na- 
men des  Grigorlj  Siniiil,  (dessen  Lebenszeit  ungewis^  ist)  in  Vefbitfdfiiig 
gebracht  und  vermengt? 

Jan,  Exarch  von  Bulgarieti,  d.  I,  näeh  M^t  Erklärung  dieses  Wortes 
in  den  slawischen  Handschriften  ,,ein  kiroblicher  St^ojilel/*  auch  Oeschäft»-> 
fübrer  (obchodnik),  Gesandef  oder  Legat  des  Patriarchen/'  welebeott  eflf 
oblag  die  kirchlichen  Streitigkeited  zu  entscheiden,  zu  wachen  Aber  diif 
durch  die  kirchlichen  Vorschriften  festgesetzte  Ordnung,  kürz«  der  Ver«- 
mlttler  zwischen  der  Nationalkircbe  und  dem  Patriafchen  zu  sein^  —  einer 
der  thäligsten  ttnd  fruchtbarsten  bulgariscbeh  Bcbriflsleller  zur  Zeit  des 
Caf  Symeon  (888 — 927).  Uebef  ihn  und  seine  Schriften  giebt  uns  voIN 
sländigl^  Auskiihfl  Ralajdovid  in  den  Werke:  Joann  Etarch,  Mosk«  1824 
foL,  weswegen  wir  hier  nur  in  Kürze  berühren,  dass  von  ihm  ausging 
a)  Sestodnew  (bezameron,  die  Bechstagezeit) ,  d.  ii  eine  ausführliche 
Auslegung  der  ersten  Kapitel  des  ersten  Buches  Mosis  Qbei*  die  Schöpfung 
der  Welt  nach  SL  BasiliuS,  Severiatiu^  von  Gabal  und  seiner 
eigenen  Ansiebt  (alld  wirklich  überaus  umfangreiche  und  theilweise  sehr 
interessante  Stücke,  die  man  bei  Basilius  und  Severlanus  nicht  findet, 
sind  seine   Originalarbeiten.)    Die  älteste  Handschrift  vom  Jahre    i26d, 

Sl^hriebeh  in  der  Eremitage  des  beiigen  Sawa  in  der  Nähe  von  Gbilad^ 
ar  auf  dem  Athosberge,  befindet  sich  in  der  Synodalbibliothek  zu  Mos- 
kau; b)  übersetzte  er  die  Theologie  des  Jobann  von  Damaskus 
unter  deto  Titel  „der  H  i  m  m  e  1  *'  id  einer  Handschrift  aus  dem  XL  — XIL 
Jahrhunderte  In  der  Synodalbibliolbek  zu  Bioskau;  c)  desselben  Johann 
vod  Damaskus  Dialektik  oder  Philosophie  in  70  Kapiteln  in 
einer  Handschrift  aus  den  XVI.  Jahrhundert  Im  Joseph -Wolokolamischen 
Kloster;  dj  desselben  Johann  von  Damaskus  griechische  Gram- 
matik, ib  iMneid  theilweise  für  den  Bedarf  der  slawischen  Sprache 
bestimmten  Zuschnitt  $  wovon  sich  jedoch  nur  der  Anfang  erhalten  bat; 
Id  derselben  Handschrift  e)  einige  Beden  auf  verschiedene  t^eierlage. 
Weil  Kalajdovi6  nur  eidige  Auszüge  aus  den  umfangreichen  Schriften  des 
Exarchen  Johann  zur  Probe  veröffentlicht ^  so  will  die  kaiserliche  Gesell- 
schaft zu  Moskau  mit  Hülfe  und  unter  Redaction  des  Prof;  Bodjanskij 
oaeb  und  nach  die  gesammten  Werke  dieses  ausgezeichnetsten  Schrift- 
stellers herausgeben.  Die  Theologie  ist  bereits  gedruckt.  Der  gelehrte 
Bischof  Philaret  zeigte  udutbstösslicbe  Merkmale  und  Beweise  der  Zeit- 
gaboesenscbafl  Johanns  mit  dem  Gar  Sybieon  in  den  Stellen^  welche  ur- 
Sprfloglich  vod  ihm  herrühren.  Uebrigeds  war  der  Exarch  Johann  nicht 
0^  kdbet  ein  fleissiger  UebersOt^er  und  Schriftsteller,  sotid%m  eh^KAo 
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wie  er  von  dem  Mönch  Theodor  Doksow  angeregt  und  geweckt  worden 
war,  80  spornte  er  auch  Andere  zu  ähnlichen  gelehrten  Arbeiten  an. 

Der  ungetumrUe  Uebersetzer  zweier  Biographien  a)  des  Antonius 
des  Grossen  von  Athanasius,  und  b)  des  Pankratius,  eines  Schülers  des 
Peter»  lässt  sich  im  Epilog  seines  Werkes,  nach  einer  untlingst  in  Russ- 
land aufgefundenen  Handschrift,  dem  Sbomik  zum  17;  Januar,  also  ver- 
nehmen: „oe  na  swoj  ie  um  nadSjuidii  sja  ni  soboju  derznucbom  na 
dNo  sije,  toi'  weliko  suide,  no  prinuldeni  ot  stroiteija  cerkownago  Joanne 
borgarskija  zemli/'  Es  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  er  im  Auftrag  des 
Exarchen  Johann,  folglich  noch  unter  der  Regierung  des  Gar  Symeon 
übersetzte.  Schade,  dass  er  uns  seinen  Namen  nicht  vergönnte!  Eine 
alte  Pergamenthandschrifl  über  das  Leben  des  heil.  Pankratius  sah  auch 
Viktor  Grigorovid  in  einem  Kloster  auf  dem  Alhos,  in  welcher  von  einem 
spätem  Leser,  dem  Prochor  Serbin,  Mönch  zu  Kruiedol,  angemerkt  ist, 
dass  er  in  den  geheimen  Sinn  nicht  habe  eindringen  können:  ob  aus 
eigner  Kurzsichtigkeit  oder  wegen  Dunkelheit  der  alten  Sprache  —  wer 
könnte  dieses  entscheiden? 

Der  Mönch  Theodor  Dok$au),  oder  Duks  vnrd  bei  dem  Exarchen 
Johann  als  ein  eifriger  Liebhaber  und  Beftirderer  der  slawiscben  Litera- 
tur erwähnt,  und  es  wird  von  ihm  gesagt,  dass  er  ihn  durch  sein  ange- 
legentliches Dringen  und  Ermahnen  zum  Ueberselzen  und  Verfassen  von 
Büchern  gebracht  habe.  Demgemäss  urtheile  ich,  dass  er  selbst  nicht 
müssig  geblieben  sei,  sondern  sich  um  das,  wozu  er  Andere  angeleitet, 
auch  ganz  vorzüglich  gekümmert  habe.  Wirklich  findet  er  sich  auch  als 
Abschreiber  genannt  in  dem  Epiloge  zu  den  vier,  von  Konstantin  über- 
setzten. Reden  des  Atbanasius  gegen  die  Arianer,  welche  er  nach  dem 
Zeugniss  einer  spätem  bis  auf  unsere  Zeit  gekommenen  Gopie  im  Jahre 
907  abgeschrieben  hatte.  Eigne  von  ihm  verfasste  Schriften  kenne  ich 
allerdings  nicht*,  aber  was  heute  dunkel  und  zweifelhaft  ist,  kann  eher 
oder  später  klar  und  überzeugend  werden,  und  es  wird  nicht  ohne  Nuz- 
zen  sein,  wenn  sich  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  den  Namen  sol- 
cher ausgezeichneter  und  verdienstvoller  Männer  zuwendet« 

Der  Mönch  Chräbr  schrieb  eine  höchst  interessante  Abhandlung  über 
die  slawischen  Buchstaben:  Skazanije,  kako  sostawi  Sw.  Kirill  Slowenom 
pismena  protiwu  jazyku,*^  die  sich  in  einer  Handschrift  vom  Jahre  1S48 
in  der  Synodalbibliotbek  zu  Moskau,  und  in  einer  andem  aus  dem  XV* 
Jahrhundert  in  der  Bibliothek  des  Magdalenen  Gymnasiums  zu  Breslau 
erhielt  und  zuvörderst  in  einem  Katechismus  ohne  Zeit-  und  Ortsangabe 
(nach  Dobrowsk^^  in  Wilna  zwischen  1575—1580)  dann  1621,  1637, 
1770,  1781,  1791  in  Russland,  zuletzt  1824  in  Moskau  in  Kalajdowid's 
Exarch  Johann  abgedmckt  wurde.  Die  Merkmale  des  hohen  Alterthums 
dieser  belehrenden  und  in  mehr  als  einer  Beziehung  werthvollen  Schrifi 
machte  auf  mich  einen  solch  wichtigen  Eindruck,  dass  ich  diesen  Schrift- 
steller in  meinen  slawischen  Alterthümern  nur  nach  eigner  Muthmassung 
in  das  X.  oder  XI.  Jahrhundert  zu  setzen  wagte;  ich  war  daher  im 
Laufe  dieses  Herbstes  sehr  angenehm  durch  die  unverhoffte  Nachricht 
überrascht,  dass  man  ein  Zeugniss  gefunden  habe ,  aus  dem  es  klar  her- 
vorgehe, dass  der  Mönch  Chrabr  ein  naher  Zeitgenosse  des  heiligen  Kon- 
stantin und  Methodius  war*  Dieses  Zeugniss  fand  Gorskij  in  der  Bibli- 
othek der  geistlichen  Akademie  zu  Moskau  in  einer  alten  bulgarischen 
Bandschrift,  worinnen  der  Text  der  Chrabr'schen  Schrift  vollständiger 
mitgetheilt  wird.  Auch  finden  sich  dort  unter  Anderem  folgende  Worte: 
Sv^XJ  Konstantin  filosof,  naricaemyi  Kyril,  tb  pismena  sltvorii  knigy  prS- 
Jol^  i  Meibodü  brat  jego.    S^t  bo  jeide  iivi,  iie  s^i  vidili  ich.** 
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Die  leUtera,  gesperrt  gedruckten,  Worte  sind  in  andern  Handschriften 
aasgelassen,  obnzweifelbaft  deswegen,  weil  sie  den  in  anderer  Zeit  le- 
benden Abschreibern  Überflüssig  zu  sein  schienen.  Chrabr  lebte  und 
schrieb  daher  noch  bei  Lebezeiten  der  unmittelbaren  Schüler  und  Gehül- 
fen des  beil.  Cyrill  und  Melhodius,  d.  i.  des  Clemens  (fOlO),  Naum  u. 
A.  Nehmen  wir  an,  dass  Mancher  von  diesen  beim  Tode  des  Cyrill 
(869)  erst  25  Jahre  alt  war  und  dass  er  ihn  um  55  Jahre  überlebte :  so 
fällt  die  Zeit  des  Chrabr  doch  immer  in  die  Jahre  vor  dem  im  Jahre 
927  erfolgten  Tode  des  Car  Symeon«  Da  Chrabr  am  Ende  seines  Wer- 
kes auf  seine  übrigen  Arbeilen  wenn  auch  dunkel  hindeutet,  so  ist  es 
eben  nicht  unwahrscheinlich,  dass  in  den  alten  Handschriften  und  Ueber- 
setzungen  manches  bisher  anonyme  Werk  von  diesem  im  Namen  und 
Style  gewaltigen  Manne  herrührt* 

Bis  hierher  haben  wir  die  hauptsächlichsten  Begründer  und  Bildner 
der  slawischen  Literatur  in  Bulgarien  zur  Zeit  Symeons,  so  weit  uns  de- 
ren Namen  und  Arbeilen  bekannt  geworden,  angeführt:  zuletzt  sei  nun 
auch  er  ehren-  und  achtungsvoll  genannt,  dem  grösstentheiis  die  Ehre 
und  der  Dank  für  alle  diese  gottgefälligen  und  ausserordentlich  nützlichen 
Unternehmungen  zukommt  —  der  grosse  Beherrscher  von  Bulgarien,  der 
Kaiser  (ßamXaig,  wie  ihn  die  Griechen  selber  lituliren,)  *) 

Symeon  (regierte  von  888,  f  927)  der  Grosse,  denn  nicht  allein  auf 
dem  Kampfplatze  gegen  die  Feinde  seiner  Nation  und  seines  Reichs,  son- 
dern auch  auf  dem  friedlichen,  ruhigen  Felde  der  Wissenschaften,  im 
Kampfe  für  die  Erleuchtung  des  Geistes  und  Bildung  des  Herzens  und 
der  Gesinnung,  hat  er  sieb  unverwelkiiche  Kränze  erworben.  In  allen 
Wissenschaften  seines  Zeitalters,  sowohl  den  weltlichen  als  geistlichen, 
durch  Fürsorge  seines  Vaters»  des  ersfgetauften  Fürsten  und  Caren  von 
Bulgarien,  Boris  Michael,  sogleich  von  Jugend  auf  wohl  geübt,  so  dass 
man  ihn  wegen  dieser  seiner  Gelehrsamkeit  einen  Haibgriechen  nannte 
(^etenim  Symeonera  ^/äa^w  id  est  Semigraecum  esse  ajebant.  eo  quod  e 
pueritia  Byzanlii  Demosthenis  rhetoricam  Aristotelisque  syllogismos  didi- 
cerit,'*  sagt  von  ihm  em  westlicher  Zeuge,  der  scharfsinnige  Liutprant  L 
ni.  c  8),  verlieh  er  nicht  nur  anderen  Gelehrten,  dem  Bischof  Clemens  und 
dem  Exarchen  Johann,  wie  diess  ganz  besonders  der  Letztere  selbst  be- 
kennt, bei  ihren  wissenschaftlichen  Arbeiten  den  nötbigen  Schutz  und 
Unterstützung  in  grossmüthigster  Weise,  sondern  arbeitete  mit  ihnen  auch 
mit  der  Feder  um  die  Wette.  Gewiss  wird  die  Uebersetzung  von  hun- 
dert und  sechs  und  dreissig  auserlesenen  Beden  des  Jo- 
hann Chrisostomus,  unter  dem  Titel  Zlatostruj  d.  i.  der  Gold- 
quell nicht  ohne  gewichtige  Gründe  für  eine  Frucht  seiner  Liebe  zu  den 
slawischen  Wissenschaften  gehalten,*)  Dieses  Werk  hat  sich  erbalten  in 
einer  Handschrift  des  XII.  Jahrhunderts  in  Petersburg  (nach  Wostokow, 
in  der  Grammatik  zum  Ostromirschen  Evangelium  S«  8,  9,  24),  auch  in 
einigen  andern  aus  späterer  Zeit,  z.   B.   in  einer  Handschrift  des  XVL 

*)  Die  Lateiner  übersetzen  das  Wort  ßaadtv^  in  Beziehunff  auf  die  bulgari- 
schen Herrscher  mit  rex;  aber  in  der  bulgarischen  Hofkanzlei  selbst  war  der  Aus- 
druck im f>e rat or  gebräuchlich,  wie  dies  ersichtlich  ist  aus  einem  Briefe  des 
Garen  Kalojan  an  den  Papst  Innocent  IIL  v.  J.  1204,  wo  nicht  nur  er,  sondern  auch 
•eme  Vorgänger  Peter  und  Samuel  imperatores  genannt  werden.  Die  Byzantiner 
gebranehten  das  Wort  ßaaUtv^  nur  von  Kaisern,  bei  Bezeichnung  von  Königen 
wurde  der  Ausdruck  ^i  und  {i7x«k  angewendet. 

*^  Aoch  die  Serbier  haben  einen  königlichen  Schriftsteller  in  Stefan  Prwo- 
wtoGUii  d.  f.  dem  Erstgekrönten,  einem  Sohne  des  Stefan  Nemanja  (1105—1228.) 
Er  bat  die  Biographie  seines  Vaters  geschrieben  und  correspondirte  griechisch 
mil  Denoler  Chomatenski  Bischof  von  Bulgarien.    Beides  ist  noch  wi\^«dTUC^>i\. 


MMpideiis  jemals  in  der  ^^Sffich  Toistojschen ,  jetzt  ki  dar 
eben  BibliothelL  zu  SU  Petersburg  ete> 

Aber  noch  ein  anderer,  von  ajlen  bisher  .aufgefUhrien  am 
glänzender  Beweis  von  dem  berirlichen  Aufbltthen  der  slawischen  Litera- 
tur M/aier  deop  Car  Symeon  in  Bule^en  ist  die  scbätzbare  und  berühmte 
flandschrift,  der  sc^enannte  Sbornik  de9  Fürsten  Swjatostaw,  .geschrieben 
im  Jatire  1073,  der  sich  jetzt  im  NeujerusaJemer  Kloster  unweit  Moskau 
befindet.  Dieser  Sbomil^  war,  wie  dies  neuerdings  ans  Licht  gekommen, 
tbatsächlich  und  ursprtinglich  flu*  den  bulgarischen  Car  Symeon  zusam^ 
meogestellt,  ip  Aussland  ßber  nur  abgetrieben,  mit  der  Abbildung  der 
flU^ieben  Fjamili^  veryiehrt  und  mit  Veränderungen  einiger  Worte  im 
Sliilog  i^r  den  riissischen  Fttraien  Swjatoslaw  angepassU  Für  diese 
wichtige  Aufklärung  sind  wir  zu  Dank  verpfUchtet  dem  Professor  Stefan 
Sewyrew  in  Moskau^  weksbar  im  Laufe  dieses  Jahres  im  bSIoozerskischeo 
Kyrillischen  Kloster  eiae  andere  Abschrift  dieses  Sbornik  aus  dem  XV* 
JMirhunderi  auf  Papier  auffand ,  welche  ohne  wesentliche  Ai>änderungen 
¥Qn  dem  bulgarischep  Original  abgeschrieben  ist.  In  ihr  list  man  aus- 
drücklich, dass  der  St>omik  fbr  den  bulgarischen  Car  Symeon  zusammen- 
gestellt sei,  wodurch  der  eigenliicbe  Stand  der  Saclie  ans  Licht  tritt. 
Dem  griechischen  Original  dieses  kostbarea  Werkes  war  schon  vorher 
yermitteist  des  Hontfauconscben  Katalogs  der  Bibliothek  Coislin  (p. 
IM,  N.  CXX.)  der  gelehrte  Wostokow  auf  die  Spur  gekommen  (Opis. 
Kumianc.  Mus.  S.  499  N.  CCCLVI).  Eine  gelreue,  durch  die  Mühe  der 
Pariser  Gelehrten  flaase  und  Hüller  besorgte  Abschrift  dieses  Originals 
(aus  dem  Anfange  des  X.  Jahrhunderts)  wurde  unlängst  durch  die  kai- 
serliche Gesellschaft  der  Iveschpchte  und  Alterthümer  zu  Moskau  zu  Stande 
gebracht  und  soll  mit  .Lottes  filüHe  zugleich  mit  der  .altslawischen  Uek>er- 
aeitKung  im  Bälde  eracheinen. 


-6.    Kurs^ 

1.    Unter  d^op  Xitel:  „Staniza.    Historische  Erzählung  aus  den  Krie- 

Kder  Serben  mit  den  Türken  1813.  Von  Heinrich  MetzL*"  Wien 
7.  IV  und  69  S.  8  ist  so  eben  eine  nicht  üble  Erzählung  in  Wien 
bei  Schmidt  und  Leo  erschienen,  die  zugleich  auch  unter  demselben  Titel 
ins  Serbisohe  übersetzt  von  M.  L.  herausgegeben  wurde.  Es  ist  in  dem 
Büchlein  viel  Patriotismus,  da  ein  junges  Mädchen,  eben  Staniza,  von  ei- 
tlem aerbischeo  Türken  gefangen  genommen  und  ins  türkische  Lager  ge- 
acbleppt  die  Pläne  der  Türken  zur  Unterdrückung  der  Serben  erfährt 
und  nun  mit  eigener  LebeosgefEihr  unter  der  Verkleidung  eines  Juden 
alles  an  Milosch  verräth,  so  dass  dieser  rechtzeitig  den  Kampf  von  Neuem 
beginnt  und  bei  einem  der  ersten  Siege  auch  den  Geliebten  Stanizaa  aus 
der  türkischen  Gefangenschalt  befreit. 

i.  Die  von  dem  zu  Posen  verstorbenen  Dr.  Marcinkowski  gegrün- 
deten 'Vereine  tur  Unterstützung  bildungsfähiger  polnischer  Jüo^nge  bil- 
den in  der  letiten  Zeit  an,  mit  erneutem  Eifer  enreulich  zu  vrirken.  Vor 
Allem  ermunternd  ist  auch  der  Umstand,  dass  auch  Bauern  an  iden  Ver- 
einen sehr  rtg^o  Antheil  nehmen*  So  bestand  die  grössere  HIflfle  der 
Mitglieder  bei  der  am  M.  Januar  abgebaltpen  Geo^ralversaamliiDg  des 
Kreisvereins  zu  darokowo  aus  Bauern.  Die  Letiteni  beafsrlen  sidi, 
mit  kleineni  aber  gewiss  hoch  anzuschlagenden  Beiträgen  die  Kaaae  dea 
Verem  mu  vei^grüsserq»  und  wuißUH  wuti»  ^nstimmig  dfsr  BeKcUiHp  g^ 
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fenl,  daas  Jeder  sich  bemühen  solle,  bei  der  künftigen  General versamm- 
long  wenigstens  ein  neues  Hitglied  einzuführen  etc.  D»  Z. 

S»  Die  im  vorigen  Jahre  abgehaltene  neunte  allgemeine  Versammlung 
der  kroatisch-slawonischen  landwirthschaftlichen  Gesellschaft  wurde  durch 
«me  Rede  des  Bischofi  Haulik  eröffnet  und  dabei  die  Mittheilung  ge- 
macht, dass  die  Bibliothek,  die  Modell-  und  Geräthschafts-Sammlungen 
nabmhaft  yermehrt  und  der  Vereinsgarten  in  strenge  Ordnung  gebracht 
worden  sei.  —  Von  dem  ersten  Jahrgange  des  von  der  Gesellschaft  her- 
ausgegebenen Volkskalenders  sind  6,000  Exemplare  abgesetzt  worden* 
Rlialvereine  constituirten  sich  in:  Hoslavina,  Klanjec,  Sisek  und  Krapina, 
femer  bildete  sich  eine  Section  für  die  kroatisch -slawonische  Porstkul- 
lur  und. eine  andere  zur  Verbreitung  naturwis^enscbaftlicber  Kenntnisse* 
Die  Einnahme  betrug  in  dem  Vereinsjahre  1846-47  3,S7Q  FL  und  die 
Ausgabe  2,335  Fl. 

4.  Am  24.  Januar  wurde  von  den  in  Wien  sich  aufhaltenden  Sla- 
wep  zu  Ehren  des  serbischen  Schriftstellers  Vuk  Stefanovi^  Kara- 
dli^  aus  Anlass  des  von  ihm  in  serbischer  Sprache  herausgegebenen 
neuen  Testaments  ein  Pestmahl  veranstaltet.  Der  Gefeierle  hatte  kurz 
vorher  von  dem  Kaiser  von  Oesterreich  einen  prachtvollen  Brillantring 
mit  einem,  seine  Verdienste  um  die  serbische  Literatur  und  Volksbilduna; 
ehrenden  Begleitschreiben  erhalten.  A.  Z. 

5*  Der  evangelische  Pfarrer  Seiler  zu  Lobsa  in  der  Oberlausitz 
hat  einen  jährlichen  Ehrenpreis  von  10  Thaler  für  die  Abfassung  einer 
kurzen  moralischen  Originalerzählung  in  lausilzisch-serbischer  Sprache 
«usgesetzt  und  die  Ma6ica  serbska  will  die  preiswUrdigen  Arbeiten  her- 
ausgeben und  nach  Befinden  noch  besonders  houoriren. 

6*  Die  Selbstbiographie  des  86jähngen  Komponisten  Jirowec  ist 
in  Wien  erschienen  und  bringt  mancherlei  für  die  Kunstgeschichte  inter- 
essante Details  und  Schilderungen  berühmter  Männer,  mit  denen  der 
Verfasser  in  Deutschland,  England,  Prankreich  und  Italien  in  Berüh- 
rung kam. 

7.  Nach  dem  vom  Bergcorps  zu  St.  Petersburg  herausgegebenen 
Journal  betrug  die  in  Russland  während  des  J,  1846  gemachte  Ausbeute  an 
<}old  im  Ganzen:  1677  Pud,  21  Pfd.  14  Zolotnik;  an  Pialina:  1  Pud, 
2  Pfd.,  44|  Zol.;  an  goldhaltigem  Silber:  1190  Pud,  23  Pfd.,  19  Zol.; 
an  Kupier:  246,044  Pud,  22  Pfd.,  an  Eisen  lieferten  die  KronsweriLe 
«Mfim  Pud  20  Pfd.;  über  den  Ertrag  der  Privatwerke  fehlen  die  Nach- 
richten« An  Kochsalz  lieferten  die  Krön-  und  Privat-Salinen  zusammen 
28,415.792  Pud.  —  Im  Vergleich  zu  den  vorhergehenden  Jahren  ist  eine 
grosse  Verminderung  an  Gewinn  des  Piatina  eingetreten,  dagegen  hat  sich 
der  Ertrag  des  Goldes  und  Silbers  ausserordentlich  vermehrt 

Berl.  Nachr. 

8.  In  Leasings  Atelier  zu  Düsseldorf  steht  gegenwärtig  „Huss  auf 
dem  Scheiterhaufen,*^  braun  in  braun  unlerluscht,  vollendet 

D.  V. 

0.  Der  Akademiker  Bär  ist  vom  russischen  Kaiser  zum  wirklichen 
Staatsrath  ernannt  worden. 

10«  Das  I.  Heft  der  Vereins^eitschrift  der  lausitzischen  Ma6ica  serbska 
ist  unter  dem  Titel:  „Casopis  towafslwa  ma^icy  serbskjeje'* 
zu  Anfang  des  Monat  Januar  in  Bautzen  erschienen.  Es  ist  vier  Bogen 
stark  und  in  der  analogen  Schreibweise  und  mit  lateinischen  Typen 
gedruckt  —  Das  II.  Heft  befindet  sich  bereits  unter  der  Presse. 

11.  Am  0«  Januar  wurde  in  Prag  ein  Erstlingswerk  des  jungen 
Litertlen  F.  B«  Mikpwec,  nämlich  das  Trauerspiel  „der  PfemysLi- 
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den  Ende*'  mil  grossem  Beifalle  gegeben*  Der  Verfesser  wurde  ächtf 
mal  gerufen.  —  Mikowec  halte  sonst  deutsch  geschrieben«  hat aioh  aber 
nun  gan2  der  dechischen  Literatur  zugewendet. 

12.  Am  2.  Februar  hielt  die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten XU  Wien  ihre  feierliche  Eröffnungssitzung.  Von  den  in  Wien  nicht 
wohnhaften  Mitgliedern  waren  zwölf  erschienen  und  unter  diesen: 
Kreil,  Palacky,  Fresl,  Redtenbacher,  Safarik,  Zippe  aus 
Pra^'.  Nachdem  der  Erzherzog  Johann  «nls  Curator  zu  den  anwesenden 
Akademikern  gesprochen,  hielt  der  Präsident  der  Akademie,  Freiherr  von 
Hammcr-Purgstall  eine  Rede,  woraus  wir,  um  den  Standpunkt,  welchen 
die  Wiener  Akademie  zu  den  verschiedenen  Nationalitäten  des  Reichs 
einnimmt,  zu  bezeichnen,  folgende  Sätze  ausheben:  ,,Die  kaiserliche  Aka- 
demie d.  W.  unterscheidet  sich  von  allen  übrigen  durch  die  Eigenthüm- 
liclikeit  ihrer  Einrichtung,  welche  von  der  Idee  des  Vereins  aller  Natio- 
nen des  öster.  Kaiserstaats  zu  Einem  hohen  wissenschaftlichen  Zwecke 
geboten  wird.  Die  Akademie  ist  keiner  der  zahlreichen  Nationen  des 
grossen  österr.  kaiserthums  verschlossen;  Alien  steht  die  Pforte  ihrer 
Verhandlungen  offen;  die  sieben  Sprachen  und  Literaturen  der  Ost  Mo- 
narchie: die  deutsche,  italienische,  böhmische,  poln.,  ungar. ,  illyr. ,  und 
wallachische  sind  sieben  Farbenschattirungen  eben  so  vieler  Lichtstrahlen, 
welche  durch  die  Linse  werden  in  einen  einzigen  Brennpunkt  gesammelt  wer- 
den. Die  k.  A.  wird  die  Resultate  ihrer  eigenen  Arbeiten  und  die  frem- 
der Gelehrten  in  ihren  Denkschriften  niederlegen,  und  dem  Geiste  getreu, 
in  welchem  sie  als  ein  alle  Nationen  des  Kaiserthums  umschlingendes 
fiand  gegründet  worden,  wissenschaftliche  Abhandlungen  in  allen  Spra- 
chen des  Kaiserstaats  aufnehmen  und  drucken.  Wie  die  Mauern  pers* 
und  assyr.  Pallaste  den  Namen  und  die  Thaten  der  Könige,  ihrer  Er- 
bauer, den  verschiedenen  Völkern  des  grossen  Reichs  in  den  verschie- 
denen Sprachen  und  Alphabeten  derselben  kündeten,  werden  die  Denk- 
schriften der  k.  A.  die  wissenschaftlichen  Fortschritte  aller  Völker  des 
Kaiserreichs  in  ihren  eigenen  Sprachen  kund  thun.  Derselbe  Grundsatz, 
welcher  mit  der  Erhaltung  und  Eutwickehmg  ihrer  eigenthUmljchen  Nati- 
onalität die  verschiedenen  Völker  des  Kaiserthums  zu  dem  Einen  hohen 
Zwecke,  zur  Aufiechthaltung  des  Rechtes  (indem  die  Gerechtigkeit 
die  Grundlage  der  Reiche)  und  zur  Entwicklung  aller  geistigen 
und  sittlichen  Anlagen  (wodurch  allein  die  Erhahung  und  der  Fortschritt 
von  Reichen  verbürgt  wird)  vereinigt,  derselbe  Grundsatz  verbindet  in  der 
kaiserl,  Akademie  die  wissenschaftlichen  Kralle  aller  Völker  des  Kaiser- 
thums zum  hohen  Zwecke  geistlicher  Einheit/^  Den  Beschluss  machte 
ein  Vortrag  des  General  Sekretairs  von  Ettingshausen.  wobei  auch  die  von 
der  Akademie  zur  Ausschreibung  gewählten  Preis  Aufgaben  veröffentlicht 
wurden.  Die  philologische  Preisaufgabe  ist:  Die  Herstellung  einer 
vergleichenden  Lautlehre  der  slawischen  Sprache. 

Unter  den  von  der  Akademie  in  ihrer  Gesammtsitzung  am  26.  Jan. 
1.  J.  gewählten  und  von  Se.  Majestät  bestätigten  Mitglieder  befindet  sich 
auch:  a)  als  Ehrenmitglied  der  Staats-  und  Conferenz-Minister  Franz  An- 
ton Graf  von  Kolo wrat -Liebs te ins ky;  b)  als  Mitglied  der  matbema- 
tisch-physikalischen  Klasse:  VinzenzKollar,  Cuslos  am  zoologischen 
Hofkabinot;  c)  als  inländische  correspondirende  Mitglieder  1.  für  die 
'historisch-philologische  Klasse:  Wenzel  Hanka,  Bibliothekar 
'd<$s  vaterländischen  Museums  in  Böhmen,  Franz  Miklosid,  Dr.  der'Ph. 
und  Amänuensis  der  k. 'Bibliothek  in  Wien.  Gregor  Wo  Iny, 'Caprtalar 
und  i^mer,  Prdfessor  ih  BrUnn:  2.  Air  die  mathematisch  naturwissetischaft- 
y/eAe  fX/säse:  A,  J,  ^Cor<i«,  Oustos  des  böhm.  Museum  in  Prag,  F.   P«- 


tl^ina,  Profi  der  Physik  in  Prag»  K*  Pres],  Prof.  der  Naturgeschichte 
in  Prag;  d)  ausländische  correspondirende  Mitglieder  1.  für  die  hisi» 
philolog.  Klasse:  Vuk  Stefonovi6  Karadli6  in  Wien;  2.  für  die  mathema- 
tisch-naturwissenschaftliche Klasse:  J.  Purkynö,  Professor  der  Physiologie 
zu^reslau. 

Trotz  den  in  der  Hammerschen  Rede  aufgestellten  Grundsätzen  fin- 
det sich  die  polnische  NaUonah'tät  rUcksicbtIich  der  Akademie  Über- 
mässig vernachlässigt* 


4.    Die  Robotablösung  des  H.  Langer. 

Ueber  die  Art  und  Weise  der  BobotablOsung  auf  den  Langerscheo 
Gittern  in  Böhmen  (vergl.  S.  Jahrbücher  1847.  X.  Heft  S.  S6S)  können 
wir  jetzt  ausführlicher  berichten.  Hr.  Langer  Besitzer  des  landläflichen 
Gates  B9I^  hat  nach  reiflicher  Erwägung  festgesetzt,  dass  mit  11|  Kreuzer 
G.  M.  ein  lag  Spanndienste  und  mit  6  Kr.  ein  Tag  Handdiensie  abge- 
Im  werden  kann,  jedoch  mit  der  Erleichterung,  es  habe  ein  Jeder,  der 
die  Robot  so  zu  reluiren  geneigt  sei,  sofort  em  Drittbeil  der  ganzen 
Summe  zu  erlegen,  die  übrigen  zwei  Dritlheile  dürfe  er  unter  Verzinsung 
von  5  p.  C.  zu  irgend  einer  beliebigen  Zeit  bezahlen.  Auf  diese  Weise 
kann  der  Ganzhttfner,  der  120 — 140  österreichische  Strich  aussäet,  seine 
Robot  mit  500—600  FL,  der  Halbhüfner  mit  250—300,  und  der  Viertels- 
büfoer  mit  125 — 190  PI.  C.  M.  fflr  ewige  Zeiten  ablösen.  Will  irgend 
eine  Gemeinde  mit  Grund  und  Boden  zahlen,  so  wird  dies  auch  enge- 
nommen%  —  Herr  Langer  bat  sich  auch  andererseits  gegen  seine  Unter- 
thaneo  in  so  fem  woblthätig  erwiesen,  dass  er  allen  Hmlersassen  (barid- 
Dik),  die  bisher  kein  Feld  besessen,  drei  österreichische  Strich  Acker  mit 
der  Bedingung  zuwies,  dass  sie  ihm  dafür  in  der  Heu-  und  Kornernte 
^e  kleine,  aber  festbestimmfe  Anzahl  von  Tagen  bei  der  Arbeit  Hülfe 
leisten  sollten.  Die  betredenden  sind  diess  natürlich  mit  Freuden  einge- 
gangen. Auch  wäre  noch  zu  erwähnen,  dass  er  ein  so  schön<%s  und  ge- 
räumiges Schulgebäude  erbauen  liess,  wie  man  es  kaum  im  (asiauer 
Kreise  wiederfindet  und  dass  er  auf  den  Ausputz  der  Kirche  eine  bedeu 
tende  Summe  verwendete.  Aus  alle  dem  geht  hervor,  dass  Hr.  Stefan 
Langer  nicht  nur  das  leibliche,  sondern  auch  das  geistige  Wohl  seiner 
Dateribanen  im  Auge  hat.  Auch  lässt  sich  annehmen,  dass  er  ausserdem 
kein  gewöhnlicher  Gutsbesitzer  sein  muss,  da  er  wirkendes  Mitf<iied  des 
vaterländischen  Museums  und  der  Versorgongsanstalt  für  verlassne  Kinder 
ist,  auch  die  Würde  eines  Beisitzers  des  k.  Kriminalgerichls  und  die  ei- 
nes Offiziers  der  Prager  Stadtbürgerganle  bekleidet.  Möchte  Mancher 
der  hochadeligen  Herren  diesem  Bürger  nachahmen.  —  i  — 

5.    Äntipolnische  Bestrebungen  im  Posenschen. 

Von  den  in  dem  Grossherzogthum  wohnenden  Deutschen  wird  bei 
jeder  Gelegenheit  darüber  geklagt,  dass  sie  bei  den  ursprünglichen  Lan- 
desbewohnem,  den  Polen,  durchaus  kein  Vertrauen  fanden  und  von  die- 
sen überall  kalt  behandelt  würden,  obgleich  doch  von  ihrer,  nähmlich 
der  Deutschen  Seite  die  polnische  Nationalität  in  jeder  Beziehung  geach- 
tet, mindestens  in  keiner  Weise  angegriffen  werde.  Wir  haben. bereis 
vielfach  nachgewiesen,  wie  ehrlich  man  es  in  Bezug  hierauf  meine  und 
ürigeo  unsere  Leser,  ob  es  bei  den  Polen  gutes  Blut  machen  soll,  wenn 
dentadie  Zeitungen  sohreibeo;  dass  sich  die  im  GrossherzoflJihuai  ^wlVkÄ* 


tenden  Deutschen  züsamoieDthuQi  am  Behufs  Germaaisirug  dieses  Lau- 
desibeiles  das  etwa  in  Aussicht  stehende  UnglUck  einiger  Besitzenden  zu 
benutzen*  So  brachten  mehrere  deutsche  Zeitungen  vor  Kurzem  folgen- 
den Artikel:  f^Es  ist  bereits  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres,  ab  es  sich 
ziemlich  unzweifelhaft  herrausstellte,  es  seien  viele  der  inhaflirten  polni- 
schen Guisbesitzer  so  stark  compromiltirt,  dass  sonder  Zweifei  auch  auf 
Gonfiscation  ihrer  Güter  werde  erkannt  werden  mllsseo,  Gegenstand  Öf- 
fentlicher Besprechung  geworden,  wie  einzelne  deutsche  Grundbesitzer 
der  Provinz  Posen,  in  Verbindung  mit  einigen  Gapitalisten  aus  anderen 
Provinzen,  zu  einer  Association  zusammenzutreten  beabsichtigen,  um 
die  gegenwärtig  im  Besitze  des  {polnischen  Adels  befindlichen  und  in 
Folge  der  Gonfiscation  möglicher  Weise  zur  Öffentlichen  Versteigerung 
kommenden  Güter  an  sich  zu  kaufen  und  so  der  Germanisirung 
der  Provinz  zu  dienen*  Wenn  sich  dieser  Plan  einerseits  auf  die  Ver- 
muthung  stützt,  dass  bei  den  gegebenen  Verhtfltnissen  des,  Geldmarkts 
und  namentlich  bei  den  geringen  Lockungen,  welche  die  speciellen  Ver- 
hüknisse  des  Qrossherzoglhums  Posen  bieten,  die  Güter  wahrscheinlich 
zu  einem  geringen  Preise  würden  erstanden  werden  können,  so  blieb  es 
doch  andererseits  kein  Geheimniss,  dass  sich  der  Plan  vornehmlich  auf 
die  Hofffaung  stützte,  die  Regierung  werde  in  Anbetracht  des  politiscben 
Zweckes,  der  dadurch  gefördert  werden  soll,  demselben  ihre  UnterstU- 
znng  nicht  versagen.  Wie  wir  hören,  sind  nunmehr  wirklich  Einleituo- 
gen  getroffen,  den  Plan  seiner  Verwirklichung  entgegenzuf&hren  und  es 
werden  namentlich  die  Herren  von  Hiller- Gärtringen,  von  Estorff,  von 
Schwarzenau  und  von  Zacha  als  solche  genannt,  die  dieserhalb  in  Berlin 
Schritte  gethan  und  die  Regierung  namentlich  zu  bezeichnetem  Zwecke 
um  einen  Vorschuss  von  einer  Million  Thaler  gebeten  hätten,  indem  man 
diese  Summe  auf  den  anzukaufenden  Gütern  hypothekarisch  sicher  zu 
steilen  i>eabsichtigt  und  lediglich  darauf  sehen  will,  dass  (diese  Güter  in 
die  Hände  ,,zuverlässiger  Deutscher'*  gelangen.  Es  wird  hinzu^ 
gefügt,  dass  die  Regierung  wirklich  den  Theil  der  ergangenen  Urtheile, 
in  welchem  auf  Gonfiscation  der  Güter  erkannt  worden  ist,  auf  Strenge 
tlurchzuführen  gedenke  (?  ?j,  und  dass  sogar  ein  dem  Throne  sehr  nahe 
stehender  Prinz  und  mehrere  Minister  dem  vorhin  angedeuteten  Plane 
keineswegs  abgeneigt,  sondern  vielmehr  Willens  seien,  sich  für  Hergabe 
des  erbetenen  Vorschusses  aus  dem  Kron-Fidei-Gommiss  zu  verwen- 
den.!*  —  Und  die  Deutschen  im  Grossherzogtbum  Posen  verlangen  bei 
solchen  Bestrebungen  noch  ein  freundliches  Entgegenkommen  von  Seiten 
der  Polen!     Wirklich  sehr  naiv!! 


iViro.  0 J      J  0  r  d  a  n '  s  Slawische  JakbfldieL      IM84^. 


1.    Das  Aufblühen  der  altslawischen  Literatur  in  Altbulga^ 

rien  von  Paul  Joseph  Schafarik. 

(Schlust  von  S.  56.) 

Aaf  solche  Weise  wurde   im   Laufe   von  fünf   und    sechzig  Jahren 
(862 — 027)  die  ailslawiscbe  Literatur  mit  kostbaren  Erzeugnissen  ver- 
schiedenen Inhalts  bereichert,  soweit  wir  von  ihnen  und   ihren  Autoren 
bis  jetzt  Kenntniss    erlangten.    Das  Zeitalter  Symeons  war  fdr  sie  das 
goldne  Zeitalter.    Aber  unter  dem   Weizen  wächst  auch  Trespe!   Schon 
in  den   letzten  Jahren   des  Car  Symeon,   und   noch  vielmehr  unter  der 
Regierung  des  Car  Peter,  des  Sohnes  Symeons  (927 — ^968),  der  seinem 
Vater  nicht  in  Allem  gleichstand  >  begannen   einige   unruhige  Köpfe   unter 
den  Bulgaren  die  reine  Lehre  mit   verschiedenen   ungereimten  Meinungen 
einer  ungezähmten  Phantasie  zu  beflecken  und  auf  diese  Weise  auch  den 
heimathlichen  Frieden  zu  sturen.    Als  der  heil.  Cyriil  vom  Kaiser  Michael 
aufgefordert   wurde,  das  slawische  Volk  in  Mähren  zu   unterrichten,  er- 
kundigte er  sich  vor  Allem :  haben  sie  eine  Schrill  ?  denn,  wer  kann  auf 
das  Wasser  schreiben,  um  sich  einen  ketzerischen  Namen  zu  erwerben? 
d.  k,  wer  wird,  wenn  er  weise  ist,  den  Glauben  lehren  ohne  die  Schrift, 
wodurch  sich  der   Unterricht  objectiv  sichert?  Er  dachte  damals  nicht, 
dass  seiner  Erfindung  zum  Trotz,  kaum  58  Jahr  nach  seinem  Tode,  in 
Balgarien  Irrlehrer  aufstehen  würden,  welche  den  Saamen  der  Uneinig- 
keit  zwischen  Bulgaren,  Serben   und  Bosnjaken  fUr    ganze  Jahrhunderte 
ausstreuten.    Die  Anführer  dieser  später  unter  dem  Namen  der  Bogomilen 
Babuner,  Patarener,  Manichäer,  Messalianer,  Paulikianer  etc.  über  Bulga- 
rien  und   Serbien  verbreiteten  Irrgänger  waren   die   bulgarischen  Popen 
Bogomil  und  Jeremij,  zu  Ende  der  Begierung  des  Car  Symeon   und 
zu  Anfang  der  Herrschaft  des  Car  Peler.*)    Ihre  Schriften,  von   den  Be- 
kennern   der  „rechtgläubigen*'  Kirche    unaufhörlich  verfolgt  und   unter- 
drückt,   sind  nicht  ganz   auf  uns   gekommen:  jedoch   haben  sich  einige 
Excerpte   und  StUcke   in  späteren  Abschriften,   voll  von  Ungereimtheiten 
und  Abgeschmacktheiten,  erhalten.    Diese  Schriften  waren  aber  besonders 
die  apokry phischen  Evangelien  und  Episteln.    Das  Evange- 
lium (vorzüglich  die  Offenbarung)  Johannis   oder  Fragen  an  Chri- 
stus und  die  Antworten  desselben,  von  den  Bogomilen  besonders  hochge- 
schätzt, wurden  von  dem  Patarenischen  Bischof  Nazari  (er  blühte  in  Bul- 
garien um  1180 — 1200)  im  Abendlande  verbreitet     Gedruckt  wurde  das 
Werk  in  lateinischer  Sprache  1522  zu  Venedig,  in  neuester  Zeit  von  Gie- 
seler  in  Götlingen   1832  und   von  Engelhardt  zu  Erlangen   in   demselben 
Jahre.     In  dieser  Zeit  entstanden  auch  andere,  einander  durch   ihre  Ten- 
denz nahe  stehende  Schriften  abergläubischen  Inhalts  unter  mannigfaltigen 
sonderbaren  Namen   und   Titeln,  als:    der  Martolog  oder   Fartalog 
(Ostrolog,)   die  Carewy  snowidci,   der   Carownik,    Gromnik, 
Molnijanik,  Kolednik,  Myslenik,  Wicho  wnik,   Putnik,   ZwS- 
zdoitec  etc.,  obgleich  nicht  allein  unter  der  IrrgläubigeUj  sondern  auch 
unter  den  „Rechtgläubigen''  gäng  und  gäbe. 

^}  Dafür,  dass  Bosomil  unter  Car  Peter  (927  ff.)  lebte,  haben  wir  ein  altes 
Zeugniss  (S.  Kalajd.  Joann  Exarch  S.  100  Anm.  45):  das  Zeitalter  des  Jeremij 
erbellt  aber  daraus,  dass  der  Patriarch  Sisinnij  (400—999)  ge^en  seine  Schriften 
auftritt,  indem  er  sagt,  man  möge  ihn  nicht  für  jenen  Sisinnij  von  Cypern  hal- 
len» von  dessen  Unterredungen  mit   der  Jungfrau  Haha  der   ?ov    ^«t^\sci^ 


Bis  hierher  sind  wir,  so  weit  uos  das  möglich  war,  dea  Namen 
und  Werken  der  ersten  Förderer  der  altslawischen  Literatar  von  Gyrill 
md  MeAod  bis  zum  Tode  des  gekrönten  SchrifsteHers  Gar  Symeoit  (927) 
nachgegangen;  aber  wer  sollte,  ohne  vorher  eingenommen  zu  sein,  dem 
Glauben  beimessen,  dass  mit  dem  Tode  dieses  Herrschers  das  Uebersetzen 
und  Verfassen  von  Büchern  gänzlich  abgebrochen  worden  sei?  Dass  bei- 
nahe während  eines  ganzen  Jahrhunderts  von  Gar  Peter  L  bis  zu  dem 
schrecklichen  Falle  des  bulgarischen  Beichs  unter  Johann  l^dialaw 
(927—1018)  das  Feld  der  Kirchenliteratur  in  Bulgftrien  und  Serbien  bradi 
gelegen  habe?  Entgegnet  uns  hier  Jemand,  dass  man  aus  jener  Zeit  kei* 
tten  Schriftsteller  dem  Namen  nach  kenne,  dem  können  wir  zur  Antwort 
geben:  wie  viel  hat  man  deren  vor  fUnf  und  zwanzig  Jahren  dem  Na- 
Mh  und  den  Schriften  nach  von  Gyrill  bis  zum  Tode  Symeons  gekannt? 
Wenn  wir  Cyrill  und  Melhod  ausnehmen,  keinen:  denn  Glemena  und 
Gorazd  waren  uns  nur  als  Lehrer  tind  Geistliche  ^  in  keiner  Weise  aber 
als  Schriftsteller  bekannt.  Jetzt  können  wir  aber  ausser  den  beiden  A- 
pMtelta,  in  dei"  Reihe  der  Schrifetsleller  nachweislich  aufführen  den  Ri- 
sdiof  Glemens ,  den  Bischof  Konstantin ,  deii  Pop  Grigorij ,  den  Exarchen 
Jbhann,  den  Mönch  Ghrabr,  den  unbekannten  Uebersetzer  der  Biogra- 
phien des  heil«  Antonius  und  Pankratius,  und  sogar  den  Gar  Symeon 
selbst;  dann  in  der  Reihe  der  Mitarbeiter  im  Lehriamte,  mit  der  höchsten 
Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  sich  auch  selbst  am  uebersetzen  und  Ver- 
fassen von  Büchern  betheilict  haben,  den  Naum,  Angelar,  Sawa,  Gorazd, 
Laurentius  und  Theodor  Doksow;  endlich  in  der  Reihe  der  unliebsamen 
Verbreiter  von  IrrthQmern  durch  Wort  und  Schrift  die  Popen  Bogomil 
untf  Jeremies,  —  Wir  haben  bereits  oben  bemerkt,  dass  sich  an  Hand- 
schriften oder  wenigstens  an  Brüchstücken  von  altslawischen  Handschrifken 
aus  dem  XI*  und  XCI.  Jahrhunderte  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  in  den 
verschiedenen  Bibliotheken  Europas,  besonders  in  Russland,  erhallen  hat 
von  denen  man  ihrer-  Sprache  und  dem  ausdrücklichen  Zeugnisse  dei 
Abschreiber  gemäss  annehmen  darf,  dass  ihr  Entstehen  in  eine  ältere 
Zeit  fällt«  Von  diesen  konnten  einige  allerdings  schon  auf  russischem  Bo- 
den, nach  der  Taufe  Wladimirs  (988),  besonders  unter  dem  gi^ossen 
Bücheriiebhaber  Jaroslaw  (1019 — 1054)  entstehen  und  entstanden  dort 
auch  ohnzweilelhaft :  aber  ihre  grössere  Anzahl  trägt  offenbar  Zeichen 
einer  südlichen  Herkunft  an  sich.  Wir  können  daher  mit  Recht  behaup- 
ten, dass  dasjenige ,  was  von  ihnen  aus  jenem  oben  beschriebenen  ersten 
Zeitalter  von  den  unmittelbaren  Schülern  des  Gyrill  und  Method  nicht 
herrührt  (826—927),  in  das  zweite  Zeitaller  des  blühenden  Bulgaren- 
reichs (927  — 1018)  gehören  müsse:  denn  dass  mit  dem  schrecklichen 
Falle  des  Reiches  auch  die  neuenlsprossene  Rirchenlileratur  einen  Schlag 
erhielt  und  für  längere  Zeit,  nämlich  bis  zur  Wiederherstellung  des  Reichs 
durch  AUen  (1186),  darniederlag ,  das  ist  ganz  natürlich.  Wir  v«'ollen 
hier  zum  Schlüsse  noch  einige  solcher  alleren  handschriftlichen  Denkmä- 
ler namentlich  anfiihren. 

Die  fithurgischen  und  kirchlichen  Bücher  mehrten  sich 
gletehmässig  bei  Griechen  und  Slawen  ohne  Aufhören,  bald  hinsichtlich  der 
Zahl  und  des  Umfangs  zunehmend,  bald  der  Anordnung  und  dein  Inhalte 
nach  von  einander  abweichend.  Die  fruchtbarsten  Liederdichter  der  grie- 
chischen Kirche  Theophan  von  Nicaea  und  Joseph  von  Konstantinopel 
blühten  zu  Ende  des  IX.,  andere,  wie  die  beiden  Kaiser  Leo  und  Kon- 
stantin, im  X.  Jahrhundert,  Wir  haben  gesehen,  dass  den  Pfingst- 
Triod  oder  Pentikostar  der  Bischof  Glemens  von  Welica  übersetzte* 
£Xae  MonatS'Menaeum  aus  dem  XL  Jahrhundert  in  Petersburg  Itthit 


Wotlok0W  in  der  EinleiUiiig  m  der  Grammatik  bei  dem  OstromifBchep 
Kvengeligm  an«  Eine  allgemeine  Mineja  o4er  ein  aogenannter  Ob« 
Itnik  ans  dem  XIL — XUL  Jahrhundert  wird  zu  Wien  in  der  kaiaeriieben 
Bibliolbek  aufbewahrt  Ein  Slichirar  oder  eine  Auswahl  Kirchenlieder 
mit  Melodien  aus  dem  XL — XIL  Jahrhundert  befindet  sich  aus  der  grtf- 
lidi  Tolstojseheo  Bibliothek  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  in  Petersburg; 
eio  iweiier  vom  Jahre  1157  (nach  Andern  vom  JatM*e  1158)  in  der  Sy-^ 
Dodalbibliothek  lu  Moskau*  Die  JPsalmen  hatieo  wir  schon  oben  «er«» 
wihnt:  hier  will  lob  noch  bestimmt  erklären,  dass  wir  Psahnen  mit  dop 
pelter  Auslegung  haben,  und  zwar  vom.  heiligeu  Athanasius  (vermeintlich| 
Dseb  Andern  vom  heiligen  Origenes,  Cyrillus  etc.)  und  vom  heiligen  Theo- 
doret  Bischof  von  Cypem.  Von  der  ersteren  Art  giebt  es  vier  alte  Hand* 
Schriften:  a)  eine  mangelhafte,  vorher  im  Besitz  des  Metrx>poiiteD  Eugeoiy^ 
jetzt  bei  Pogodin  in  Moskau ,  aus  dem  XL  Jahrhundert :  eine  vollständige, 
SOS  dem  XL  oder  XIL  Jahrhundert  in  der  kaiserlichen  Bibliothek  zu  jPe- 
tersburg;  c)  eine  ganze  von  bulgarischer  Recension  aus  dem  Xh  oder  XL 
Jahrhundert,  bei  Pogodin;  d)  eioe  ganze,  geschrieben  zwischen  1180 — 1189 
in  der  Nähe  von  Ochrida  in  Bulgarien  jetzt  zu  Bonn«  Von  der  zweiten 
Art  findet  sich  nur  eine  HandscMft  aus  dem  XV.  Jahrhundert^  wo  aber 
die  Uebersetzung  eine  uralte  ist,  im  Rumjancowschen  Museum«  — 

Von  den  Uebertragungen  der  heiligen  Väter  wollen  wir 
Dur  einige  erwähnen:  es  giebt  deren  aber  aus  dieser  Zeit  in   der  Wirk- 
iichkei^  vielmehr*    Ein  Sbornik  oder  eine  Auswahl  der  Werke  der  hei- 
ligen Väter  vom  Jahre  1076  und  verschieden  von  dem  Sbornik  des  Swjar 
tofdaw  oder  eigentlich  des  Symeon,  ziert  die  Bibliothek   der  kaiserlichen 
Eremitage  in  Petersburg,    Die  Biographien  der  Heiligen  und  die 
Heden  des  Ghrysostomus,  von  einer  südslawischen  Eecension,  aus 
dam  Xn»  Jahrhundeit,  waren  ehedem  in  SuprasI  und  befinden  sich  auch, 
^wia  wir  hOren,  in  der  Bibliothek  des  Lyceums  zu  Laibach.     (Die  Reden 
desselben  Johann  Ghrysostomus  in  einer  glagolitischen  mangelhaften  Handr 
•cfarift  aus  dem  XL  Jahrhundert   aufgefunden,  hat  Kopitar  herausgegeben 
unter  dem  Titel :  GJagolita  Glotianus,  Vindobonae  1896,  fol.)   Des  G  r  e  g  o- 
rius  von  Nazianz  SO  Homilien,  aus  dem  XI.  Jahrhundert,  Abschrift 
einer  Handschrift  aus  dem  Süden,  werden  in   der  kaiserlishen  Bibliothek 
zu  Palersbarg  auft>ewahrt.    Des  Antiochus    Pandekt    aus    dem  XI. 
Jahrhundert,  soU  iin  Neujerusalemer    Kloster    ohnweit    Moskau   kritisch 
durchgesehn,    in  kurzer  Zeit  ans    Licht    treten«     Jobann    Klimakos 
sonst  Li^stwidnik,  aus  dem  XIL  Jahrhundert  befindet  sich   im  Rumjan- 
cowschen Museum  in  Petersburg.    Der  Prolog  d.  i«  kurze  Lebensbe- 
schreibungen der  Heiligeu«  von  serbischer  Recension,  aus  dem  XIU,  oder 
vielleicht  (nach  Kdajdowii;  aus  dem  Ende  des  XII.  Jahrhunderts  ist  aus 
dar    gräflich    Tolstojschen    in   die    kaiserliche   Bibliothek   in   Petersburg 
Übergegangen.    Der  Otednik  oder  Leben  und  Thaten  der  heiligen  Vä* 
ter,  von  aerbiscber  Recension,  aus  dem  XIL  Jahrhundert,  in  der  kaiser- 
lichen Hofbibliothek  zu   Wien;   ein   anderer  etwas  späterer,  jedoch  aqs 
dem  Anfange  des  XUL  Jahrhunderts,   von   derselben  Recension,  in  der 
königlichen  Bibliothek  zu  Paris.  Beide  sipd  schon  oben  von  uns  erwähnt. 
Georg  Hamartol,  ein  griechischer  Annalist,  in  der  Originalsprache  bis- 
her noch  nicht  herausgegeben,  findet  sich  in  alten   Uebersetzungen  in 
ftusaland  aus  dem  XIL  und  XIU.  Jahrhgderte,  vermulblich   von  Nestor  in 
lusaland,  aber  auch  möglicher  Weise  weit  früher  in  Bulgarien  übersetzt; 
eine  andere  serbische  Uebersetzung  ist  aus  etwas  späterer  Zeit.    Behufs 
Heraoigabe  des  Hamartd   mit  dem  aus  der  pariser  Handschrift  genom* 
mtma  Ongwalteite  trifil  die  oflgenanjUe  Moskauer  GeseUscViatl  Oa^  V^^^- 
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sten  Massregeln.  Von  der  Lebensbeschreibung  des  heiligen  Kondrai, 
einem  der  Schrift  nach  äileslen  Bruchstücke  eines  slawischen  MaouscrIpU, 
im  Besitz  von  Pogodin  in  Hoskau,  ist  auch  oben  die  Rede  gewesen ;  hier 
muss  ich  noch  hinzufügen,  dass  sich  bei  demselben  gelehrten  Forscher 
auch  die  Biographie  der  heiligen  Thekla,  Fragment  aus  dem  XI. — XIL 
Jahrhunderle,  findet.  —  Mit  der  Aufzählung  der  vorzüglichen  slawischen 
Handschriften  kann  ich  hier  wegen  ihrer  Umßinglichkeit  nicht  einmal  den 
Anfang  machen.  In  den  Sborniks  der  spälern  Zeit  tragen  manchmal 
einzelne  StUcke,  Reden,  Legenden  elc*  die  Merkmale  des  graueslen  Alter- 
thums  an  sich.  So  findet  sich  z.  B.  in  einem  Sbornik  aus  dem  XV. 
Jahrhundert  im  Rumjancowschen  Museum  das  Lob  des  heiligen  Ni- 
kolaus, wobei  gewarnt  wird  vor  „Lcichenmalzeiten  (mrtweiina)  und 
Blulessen,'^  woraus  Wostokow  überzeugend  beweist,  dass  diese  Rede  zu 
den  neugetauflen  Slawen  gehalten  wurde.  Da  sich  in  diesem  Sbornik 
einige  Reden  des  Clemens,  Bischof  von  Welica  befinden:  so  drängt  sich 
ganz  natürlich  die  Frage  auf,  ob  nicht  auch  diese  mit  jenen  aus  einem 
bulgarischen  Buche  genommen  sei,  und  ob  sie  nicht  von  einem  seiner 
Zeitgenossen  oder  Schüler  herrühre? 

Wann  und  auf  welchem  Wege  die  bulgarischen  Bücher  am  ersten 
oder  am  häufigsten  nach  Russland  gekommen,  ist  unschwer  zu  erralhen. 
Ich  halte  dafilr,  dass  bereits  in  den  Kriegen  Swjatoslaws  mit  den  Bulga- 
ren 967  und  971—972,  vielleicht  schon  vor  dem  Tode  der  Olga  (969) 
in  Folge  von  Plünderungen  der  bulgarischen  Schatzkammern,  Kirchen  und 
Bibliotheken,  von  gewinnsüchtigen  oder  auch  zum  Christenthum  geneigten 
Kriegern  Eins  und  das  Andere  aufgebracht  wurde.  Nach  Wladimirs 
Tode  988  konnte  Russland  die  bulgarischen  Bücher  nicht  entbehren. 
Nach  dem,  wenigstens  in  diesem  Stücke  gjaubwürdij^en,  Annalisten  Joa- 
kim,  waren  die  Kirchensänger  in  Russland  bis  zur  Zeit  Jaroslaws  Bulga- 
ren;  und  diese  kamen  gewiss  nicht  ohne  Bücher.  Nach  dem  Falle  des 
bulgarischen  Carenreichs  (1018),  als  gerade  in  Russland  der  Bücher  lie- 
bende Jaroslaw  herrschte  (1019 — 1054),  von  dem  die  Annalen  bezeugen 
dass  er  von  Überall  her  Bücher  gesammelt,  sind  ohnzweifelhafl  viele  werth- 
volle  bulgarische  Handschriften  auf  verschiedenen  Wegen  nach  Russland 
gekommen.  Unter  Jaroslaw,  wenn  nicht  eher,  wurde  auch  ein  russisches 
Kloster  auf  dem  Athosbergo  errichtet,  wo  sich  damals  auch  einige  bulga- 
rische Klöster  befanden:  hiermit  trat  die  Zeit  zum  Büchertausch  zwischen 
Süd-  und  Nordslawen  ein.  Von  jetzt  an  finden  wir  russische  National- 
heilige  unter  bulgarischen  und  serbischen,  und  umgekehrt  bulgarische 
und  serbische  in  russischen  Prologen  und  Synaxaren:  ja  auch  Russismen 
in  bulgarischen  und  serbischen  Handschriften,  wie  z.  B.  ogorodnik  im 
Mi^sjacoslow  des  Apostels  von  §i$atov  aus  dem  Jahre  1324  u.  A. 

In  der  Einleitung  zu  dieser  Auseinandersetzung  haben  wir  hervorge- 
hoben, dass  die  altslawische  Ueberselzung  der  heiligen  Schriften,  der 
gollesdienstlichen  Schriften  und  Erzeugnisse  der  heiligen  Väter  aus  der 
zweiten  Hälfte  des  IX.  Jahrhunderts  in  Verbindung  mit  den  Producten 
derselben  altslawischen  Literatur,  aus  dem  X.  Jahrhunderte,  bis  zum 
Falle  des  bulgarischen  Reichs  1018«  ein  unausschöpfbarer  Brun- 
nen für  den  slawischen  Sprachforscher  ist,  sofern  er  eine 
tiefere  und  gründlichere  Bok;mntschalt  mit  dem  Material  seiner  Mutterspra- 
che bezweckt.  ObgltMch  nun  die  Denkmäler  dieser  ersten  Zeit  erst  in 
spätem  Abschriften  aus  dem  XI.  und  XII.  zum  Theil  auch  aus  dem  XIIL 
Jahrhunderte  auf  uns  gekommen  sind,  so  geben  sie  dennoch  auch  in  die- 
ser^ in  Kleinigkeiten  verän<lerten ,  wesentlich  aber  unveränderten  Gestalt 
dem  kritischen  uod  unbefangenen  Forscher  ein  hinlängliches  Zeugniss  über 
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die  Beschaffenheit  und  den  Bau  der  slawischen  Sprache  zur  Zeit  Cyrills* 
Daraus  kann  man  auch  folgern,  weich  eine  Ernte  die  künftigen  slawischen 
Sprachforscher  er^^'artel,  so  bald  mehr  solcher  unschätzbarer  Denkmäler 
80  redlich  und  getreu  durch  den  Druck  vcröffendicht  werden,  wie  diess 
bereils  mit  einiaen  geschehen  ist. 


2.     Aus  der  Slotvakei*)  • 

Seit  der  Zeit,  als  der  slowakische  Dialekt  zur  Schriftsprache  erhoben 
wurde,  herrscht  sowohl  im  gesellschafllichen  als  literarischen  Leben  der 
Slowaken  eine  bemerkenswerlhe  Thätigkeit,  Es  können  hierüber  diejeni- 
gen ein  Zeugniss  ausstellen,  die  sich  dieser  neuen  slowakischen  Bewegung 
eotgegenstellen ,  namentlich  aber  mögen  es  die  cecho  -  slowakischen 
Schriftsteller  bezeugen,  dass  jetzt  unter  den  Slowaken  eine  bei  Weitem 
grössere  Theilnahme  an  allgemein-nationellen  Angelegenheiten  stattfindet, 
als  diess  bisher  und  zwar  noch  vor  vier  Jahren  der  Fall  war.  Die  ge- 
sammte  literarische  Thätigkcit  zur  Zeit  der  cechisclien  Schriftsteilerei  in 
der  Slowakei  bestand  darin ,  dass  in  grösseren  ZwischenrÜuraen  ein  ce- 
cbisch  geschriebenes  Buch  erschien,  das  seine  Leser  auch  grösstentheils 
im  Cechenlande  fand.  Hierzu  müssen  wir  aber  bemerken,  dass  oft  meh- 
rere Jahre  vergingen,  bevor  irgend  eine  Schrifl  herausgegeben  wurde. 
Das  LesepjLiblikum  bestand  aus  Theologen;  die  in  der  Tirnauschen  Mund- 
art veröffentlichten  Bücher  fanden  an  den  katholischen  und  die  im  ce- 
chischen  Dialekt  gedruckten  hatten  an  der  ev<mgelischen  Geistlichkeit  ihre 
Leser.  Dies  war,  wie  wir  kühn  behaupten  können,  die  Ursache, 
dass  die  Literatur  nicht  durch  das  Eis,  welches  unser  Nationalle- 
ben bedeckte,  hindurchdringen  konnte.  Sogar  die  Sturme  des  Ultra- 
Magyarismus  waren  nicht  im  Stande,  dicSlowaken  aus  dem  Schlafe  zu 
erwecken. 

Ich  will  hier  nicht  die  augenblickliche  Veränderung  dieses  Zustandes 
bei  dem  Hervortreten  der  slowakischen  Sprache  schildern,  damit  mich 
der  kältere  Leser  nicht  der  Parteilichkeit  beschuldige;  aber  zur  Aufklä- 
rung derjenigen,  welche  in  dieser  Beziehung  gern  näher  unterrichtet  sein 
möcbten,  will  ich  doch  im  Folgenden  einige  der  vornehmsten  Erscheinun- 
gen am  Horizonte  des  neuen  slowakischen  Lebens  miltheilen. 

Auch  diese  Zeitschrift  hat  nierUber  bereits  einige  Mal  Bericht  erstattet 
und  sie  ist  allerdings  in  Hinblick  auf  das  sprachliche  Moment  gegen 
uns  aufgetreten.  Dies  können  wir  nun  keinem  Slawen  übelnehmen;  denn 
das  Hervortreten  mit  dem  slowakischen  Dialekte,  wenn  auch  nicht  ganz 
neu,  erregte  doch  immer  im  Slawenthum  um  so  mehr  Aufmerksamkeit, 
als  an  die  Spitze  dieser  Bewegung  gerade  die  Partei  in  der  Slowakei 
trat,  die  bisher  in  cechischcr  Sprache  geschrieben  hatte.  Und  so  konn- 
ten die  entferntem  Slawen  nicht  anders  als  mit  Kopfschütteln  auf  diese 
neue  Erscheinung  blicken.  Dass  sich  aber  von  slowakischer  Seite  keine 
Stimme  erhob,  das  können  wir  uns  nur  damit  erklären,  weil  bei  den 
jetzigen  Umstanden  in  der  Slowakei  alle  Kräfte  nach  Innen  gerichtet  sind. 
Jetzt  wird  auf  den  heimatlichen  Fluren  mit  grosser  Selbstverläugnung 
gearbeitet,   ganz  im  Gegensatz   zu   dem,   wie   dies   früher   der  Fall   war. 

*)  Dieser  Artikel  ist  durch  einen  sonderbaren  Zufall  längere  Zeit  unsrer 
Aufmerksamkeit  entzogen  worden.  Da  jedoch  sein  Inhalt  von  der  Art  ist, 
dais  die  verspätete  Mittheilung  immer  noch  nicht  zu  spät  kommt,  so  haben 
J*ir  ihn  am  so  lieber  aufnehmen  wollen,  als  hiermit  auch  der  altera  pars 
Gelegenheit  gegeben  wird,  sich  in  diesen  Blattern  auszusprecY\eu. 
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Vor  eJDigciQ  Jahren  Mreble  man  nach  ZaiUchriflenlob  nnd  kaum  hatte 
sich  nur  etwas  gerührt  —  so  wurde  es  auch  sofort  ausgetrompelell 
Wenn  wir  die  damals  in  der  Slowakei  beliebten  böhmischen  ,^wl^ty^ 
aus  jener  Zeit  in  die  Hand  nehmen,  so  Überzeugen  wir  uns,  dasa  dort 
jede  Kleinigkeit  hoch  erhoben  wurde,  und  es  ist  kein  Wunder,  daas  die 
entfernter  stehenden  Slawen  Über  die  Verbindung  der  Slowaken  mit  den 
Cechen  einen  so  falschen  Begriff  hatten!  Im  Innern  des  Tatragebirgea 
herrschte  aber  eine  tiefe  Nacht  hinsichtlich  des  nationeilen  Bewusataelns. 
Das  Volk  selbst  war  roh,  ein  Sklave  seiner  Leidenschaften,  ein  Knecht 
der  Juden,  ein  Wurm  unter  dem  Fu3Se  seines  Herrn,  und  hatte  nicht 
einmal  eine  Ahnung  von  dem  Herannahen  der  neuen  Zeit.  Der  Adel 
wollte  schon  seit  längerer  Zeit,  vorzüglich  aber  seit  dem  er  durch  deut- 
schen Rationalismus  gleichgt)llig  gegen  die  Religion  geworden,  das  Cecbi- 
sehe  nicht  einmal  riechen.  Im  häuslichen  Leben  gebrauchte  er  das  Slo- 
wakische; im  öffentlichen  aber  das  Lateinische  oder  Magyarische;  Bücher 
las  er  njcht,  denn  diese  waren  dechisch  geschrieben.  Die  katholische 
Literatur  konnte  weder  durch  die  Sprache  noch  durch  den  Inhalt  das 
Publikum  fesseln,  und  mit  Ausnahme  von  HoUi,  der  nur  noch  einen 
Schritt  zu  tbun  halte,  um  im  Cechischen  zu  stehen,  findet  man  sehr  we- 
nig Geniessbares  in  4^r  ganzen  bemolakischen  Literatur. 

Es  war  daher  hohe  Zeit,  die  Kräfte  zu  einen  und  sich  geneigt  fin- 
den zu  lassen  zu  höhern  und  mehr  fruchtbringenden  Anstrengungen,  als 
es  das  blosse  Literatorenlhum  mit  sich  bringt.  Man  wählte  die  reine 
slowakische  Sprache  zum  Werkzeuge  und  schlug  von  allen  Seiten  auf 
den  alten,  verschimmeilen  Zustand  los,  in  weichem  das  slowakische  Volk 
vegetirle  und  seinen  Leibesbegierden,  gegen  welche  sich  der  Jude  so 
gefällig  bewies,  fröhnte. 

Aber  von  dem  Zeitpunkte  an,  wo  die  slowakische  Sprache  das  Lo- 
sungswort geworden  war,  erhoben  sich  in  der  Slowakei  Stimmen'  für  die 
Mässigkeilsvereine,  fUr  Sonntagsschulen,  Theater,  Mädchenschulen,  Lese- 
vereine, Bibliotheken  etc.  Das  Volk  warf  sich  wie  aufgescheucht  in  die 
Arme  seiner  Freunde  und  Evangelische  und  Katholiken  reichten  sich  im 
Interesse  desselben  die  Hände.  Selbst  der  Adel  stutzte  und  mehrere 
Mitglieder  desselben  traten  der  Bewegung  bei;  ja  die  Magyaromanen  un- 
ter ihnen  wurden  hauptsächlich  dadurch  zum  Schweigen  gebracht,  dass 
man  ihnen  gründlich  nachwies:  die  Slowaken  seien  milbelhätigt  an  der 
ungarischen  Konstitution  und  hätten  ein  Recht  zu  der  Sprache,  die  sie 
zu  Hause  reden!  in  dieser  Sprache  wollten  sie  die  höhere  Bildung 
erlangen.  Hierinit  war  der  Kampf  eröffnet.  Von  Seilen  der  Slowaken 
geschah  diess  ohne  weitere  Rücksicht  darauf,  was  wohl  die  Cechen.  was 
wohl  die  übrigen  slawischen  oder  nichlslawischen  Völker  dazu  sagen 
wurden;  sie  gingen  wie  gesagt,  in  aller  Einfalt  und  ohne  alle  Reflexion 
an  die  Arbeit.  Bevor  noch  eine  Grammatik  herausgegeben  wurde,  er- 
schienen schon  einige  Schriften;  denn  die  Ideen  lassen  sich  nicht  durch 
Grammatiken  bestimmen,  noch  entstehen  neue  Welten  aus  einem  alten 
System.    Die  Idee  hat  in  sich  selbst  ihr  Centrum. 

Jetzt  dürfte  auch  ftlr  die  Slowaken  die  Zeit  gekommen  sein ,  wo  sie 
Andre  über  ihre  Zustände  aufklären  können.  Zwar  haben  die  slowaki- 
schen Zeitschriften  schon  Mehreres  gebracht,  was  den  vervi^andten  Nach- 
barstämmen die  Augen  öffnen  könnte,  aber  nichts  desto  weniger  will  ich 
hier  noch  in  aller  Kürze  Einiges  erwähnen. 

Ohne  die  grosse  Anzahl  von  Sonntagsschulen,  welche  insgesammt 
voa  den  Freuodßa  der  slowakischen  Sprache  errichtet  wur- 


dtt*)»  weHlSafig  su  beschreiben,  oder  die  uoiähligeD  MXssigkeHsve^ine 
aulkirfllhren,  machen  wir  unsere  Leser  auf  eine  gewisse  Art  Sparkaslen 
aofinerksam,  die  sich  von  Tage  zu  Tage  in  der  Slowakei  mehren.  Dto 
Tdik  selbst  nennt  sie:  „ustavi  oder  spoiki  gazdovsk^/*  Das  erste  solche 
InstHüt  entstand  in  dem  Marktflecken  Sobioiilt  im  Neitraef  Comitai,  wo 
SS  der  Lehrer  Säm.  Jurkotii,  ein  Mann  voll  unvergleichlichen  Eifers,  und 
ein  thätiger  Freund  seines  Volkes  errichtete,  das  Volk  selbst  dahin  brach- 
te, dass  es  sich  gewissen  Bestimmungen  fügte  und  so  den  Grund  zu  ei- 
aer  künftigen  bessern  Verwendung  des  Geldes  legte.  Die  HauptgründziTge 
eines  jeden  solchen  Vereins  sind:  Man  deponirt  zuvörderst  Überhaupt 
eine  gewisse  Summe  und  steuert  die  weiteren  Beitrüge  allsonntäglich; 
Spieler,  Sfiufer  oder  anderweitige  unmoralische  Personen  werden  nidit 
adgenommeu  und  sollte  ein  Mitglied  eine  verbrecherische  Handlung  be- 
aehen,  so  witA  es  mit  Verhist  seiner  Einlage  ausgeschlosaen.  Bas  in 
dett  kieinen  Städten  und  Ortschaften  befindliche  slowakische  Volk  weiss 
Sicht  lu  speculiren,  ist  ungewohnt  zu  vidrthschaften ,  es  sei  dfess  kn 
Grossen  ocwr  Kleinen ;  dabei  ist  es  unbedacht,  öfters  auch  noch  eitel  und 
den  Ideell  und  geistigen  Regungen  unzusänglich«  Durch  solche  Assocta- 
tjonea  wird  aber  sein  Geist  geschärft,  der  Gemeinsinn  geweckt,  ja  es 
uHrd  an  ein  geregeltes  Und  geordnetes  Leben  gewöhnt.  Der  jUdÜsjche, 
bis  jetzt  in  Ungarn  auf  eine  ausserordentliche  Höhe  gelangte,  Wocher 
bekommt  an  diesen  Vereinen  eine  treffliche  Controlle.  —  Jurkovii  ver- 
dffentlidite  in  Nro.  20  des  Orel  Tatranski  (d.  3.  Febr.  1846)  seinen 
Verein,  und  kaum  war  dieser  Bericht  bekannt  geworden,  so  vereinigten 
äch  auch  eine  Menge  Leute  zu  ähnlichen  Genossenschaften,  im  Neitraer 
Comita^  besonders  in  der  Nähe  von  Sobotilt,  wurden  ihrer  eine  grosse 
Masse  angelegt,  so  z.  B.  in  Verbötz,  Brezova,  Kosloina,  MijaVa  etc.,  um 
wenigstens  hier  einiger  zu  gedenken«  Der  Brezover  Verein,  welcher 
etwas  länger  als  ein  Jahr  besieht,  hat  schon  ein  Kapital  von  500Q  Giif- 
den,  mid  seine  Hitglieder  suchen  auch  noch  andere  allgemein  nQtzliche 
Dinge  aoszuftlhren.  So  hat  man  sich  z.  tf.  auf  Anpflanzungen  von  Obst- 
bäumen verlegt,  auch  wird  eine  Art  Park  angelegt;  beides  dürfte  den 
BnwohiMni  von  Brezova  mit  der  Zeit  zu  großem  Nutzen  uiid  Vergnügen 
gereichen.  —  Und.  wenn  wir  bedenken,  dass  in  Brezova,  wo  das  VoUi 
noch  eher  kaufmännisch  gesinnt  ist,  der  Jude  fUr  ein  Darlehn  von  SOOO 
Golden  andere  8000  Gulden  an  Zinsen  aufbrachte,  so  werden  wir  ef*st 
die  Anstrengungen  deijenigen  zu  schätzen  wissen,  welche  sich  bei  Er- 
richtUDg  solcher  Vereinbarungen  an  die  Spitze  stellen.  Um  aber  hierbei 
den  Namen  des  Patrioten,  welcher  sein  Volk  so  leitet  und  lehret,  nicht 
zo  verschweigen,  so  bemerke  ich,  dass  dies  der  Lehrer  von  Brezova,  K. 
Such  ad  ist.  Auch  befindet  sich  dort  eine  Sonntagsschule.  Und  solcher 
Beispiele  aus  der  jungem  slowakischen  Generation  könnte  ich  mehr  als 
bmdert  anflibren«  Unsre  benachbarten  slawischen  Brüder  sehen  in  die- 
ser ganzen  slowakischen  Bewegung  nur  L.  Stur  und  J.  Kollar;  jenen  als 
Neok)gen,  dteseh  als  Classiker.    Aoer  —  meine  Herren,  kommet  her  und 


^  Es  ist  merkwürdig,  dass  keiner  von  den  Feinden  der  Slowakenspraohe. 
er  mdsste  denn  unsrer  Aufmerksamkeit  ganz  entgangen  sein,  in  der  Slowakei 
weder  eine  Sonntagsschule,  noch  einen  Mässigkeitsverein  gründete.  Daftir 
hon  ich  wenigstens  einstehen,  dass  auf  ein  Hundert,  von  Freunden  der 
fliowakensprache  gegründete  Sonntagsschulen  und  M'assigkeitsvereine  nur 
zwei  Schulen  und  zwei  Vereine  auf  diejenigen  kommen,  welche  6echisch 
tdbreibeo«  Ja  die  Erfahrung  lehrt  uns  sogar,  dass  Mehrere,  weiche  ^e^en  die 
Sowakensprache  auftreten,  auch  Gegner  der  Sonntagsschulea  und  lKa&%\^^\W 
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sehet,  was  Tür  „verborgne  Kräfle  auf  den  Talern  leben*'  (tajnje  moci 
iijd  na  Talräch),  und  ihr  werdet  zu  eurem  Schrecken  wahrnehmen,  dass 
der  Slowake  bis  jetzt  nichts  Anderes  bedurfte ,  als  die  heiligen  Klänge 
seiner  Sprache,  um  sich  zu  einem  höheren,  schöneren  Leben  zu  erheben, 
Aehnliche  Vereine  sind  auch  in  vielen  andern   Comitaten« 

Slowakische  Frauen  und  Jungfrauen  legen  auch,  obgleich  dies  immer 
noch  sehr  mit  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  Mädchenschulen  an.  Hier- 
unter stelle  sich  aber  Niemand  vollständige  Anstalten  vor,  sondern  ihre 
Wirksamkeit  besieht  vorläufig  darin,  dass  sie  die  Eltern  veranlassen,  ihnen 
ihre  Töchter  behufs  des  benöthigten  weiblichen  Unterrichts  anzuvertrauen 
etc.  Denn  so  muss  man  jetzt  noch  verfahren  mit  diesem  so  wenig  spe- 
kulativen, beschränkten  slowakischen  Volke.  Solche  Bemühungen  werden 
aber  mit  der  Zeit  gewiss  die  schönsten  Früchte  tragen. 

Unlerhaltungsgesellschaften  (besedy)  und  theatralische  Aufführungen 
werden  jetzt  auch  schon  öfterer  in  den  slowakischen  Städten  und  Markt- 
flecken veranstaltet,  freilich  immer  noch  unter  den  grössten  Schwierig- 
keiten. Vielleicht  ist  es  unsern  Lesern  schon  aus  der  slowakischen  Zei- 
tung bekannt,  dass  die  Städte  Modera  und  Neusohl  einen  Senatsbeschluss 
gegen  die  slowakischen  Dilettanten  erliessen,  welche  dort  auftreten  und 
das  Publikum  mit  einigen  Theaterstücken  unterhalten  wollten.  Und  su- 
chen etwa  diejenigen,  welche  immer  von  der  Liebe  zum  Vaterlande 
sprechen,  diesen  Uebelständen  abzuhelfen?  Begeben  sie  sich  In  den 
Kampf?  Ach  sie  beruhigen  sich  meistens  damit,  dass  sie  unerquickliche 
Briefe  und  Artikel  gegen  die  Slowakensprache  schreiben.  Solche  Leute 
können  nun  aber  den  Anforderungen  ihres  Volkes  nicht  Genüge  leisten. 
Denn  sie  lieben  zu  sehr  die  Gemächlichkeit,  ein  ruhiges  Leben  innerhalb 
der  vier  Wände,  und  der  jungem  Generation  bleibt  es  also  überlassen, 
den  Slowaken  zum  wahren  Slawen,  zum  brauchbaren  Statsbürger  und 
redlichen  Hausvater  heranzubilden. 

Die  Thätigkeit  in  der  Literatur  war  aber  auch  nicht  geringer.  Die 
slowakische  Zeitung  und  der  Orol  Talranski  (der  Adler  vom  Tatragebirge) 
bringen  Artikel^  deren  sich  die  Slowaken  vor  keinem  slawischen  Stamme 
zu  schämen  brauchen.  Man  nehme  irgend  eine  im  österreichischen  Kai- 
serreiche erscheinende  Zeitschrift  zur  Hand,  auch  in  keiner  einzigen  findet 
sich  so  viel  Slawisches,  wie  in  diesen  beiden;  dieses  Zeugoiss  geben 
ihnen  alle.  —  Der  Almannch  Nitra  schreitet  seit  dem  Jahre  1842  mit 
geringer  Unterbrechung  alljährlich  fort;  aber  auch  an  dieser  Unterbre- 
chung war  weder  der  Herausgeber,  noch  das  Publikum  Schuld,  sondern 
andere  Umstände  und  zwar  besonders  die  Censur.  Der  Volksfreund 
(Prjaiel  ludu),  eine  in  zwanglosen  Heften  erscheinende  und  von  J,  Ka- 
dav^  in  Pesth  herausgegebene  Zeitschrift  hat  den  besten  Erfolg  und  ist 
besonders  den  Handwerkern  und  Landieuten  willkommen.  Wenn  er  nur 
öderer  erschiene!  Der  Tatrin  (ein  Verein  zur  Herausgabe  guter  slowaki- 
scher Bücher)  wird  ihn  jedoch  übernehmen  un<l  dann  soll  er  regelmässig 
erscheinen.  Auf  die  zartere  Jugend  wird  auch  Rücksicht  genommen 
und  Skultety,  Kaplan  in  Tissoltz  (Tysovec)  giebt  „den  Morgenstern, 
(zornicka)  Unlerhaltungsschrift  für  Kinder'^  heraus.  Das  bisher  Erschie- 
nene ist  vortrefQich  gehalten.  Dan.  Lichard,  evangelischer  Pfarrer  in 
Skalitz,  lässt  „den  Hausschatz  (domova  pokladnica)'*  erscheinen.  Es  ist 
diess  ein  illustrirter  Kalender  und  hat  ein  zahlreiches  Publikum)  der 
Verfasser  ist  aber  auch  ein  ausgezeichneter,  hochgebildeter  Mann.  Rück- 
sichtlich der  literarischen  Zeitschrift:  „Slovenskje  pohladi  na  vedi,  umefija 
a  Jileraturu'^  köanen  wir  nicht  sagen ,  was  für  ein  Schicksal  sie  haben 
werde^    (Sie  ist  leider  verboten  worden!)    Bisher  s\ud  iwei  Hefte  in  4», 


beide  20  Bogen  stark  erschienen.  —  Die  schönen  Poesien  von  A»  Slad- 
kovii  können  wir  mit  gutem  Gewissen  allen  Slawen  empfehlen,  und 
io  der  Novelle  ist  J.  Kaiincjak  sehr  glücklich. 

Die  Gesellschaft  des  Tatriu  vereint  in  ihrem  Schoosse  sowohl  Katho- 
liken als  Evangelische  und  alle  bringen  unverdrossen  ihre  Opfer  zum 
Besten  ihres  bisher  vernachlässigten  Volkes.  —  Ich  will  hier  nicht  alle 
Schriften  anführen,  obgleich  es  viele  verdienen ,  dass  sich  die  Kritik  über 
&k  ausspreche;  aber  darauf  muss  ich  doch  aufmerksam  machen,  dass  in 
80  kurzer  Zeit  wirklich  sehr  viel  ausgeführt  wurde. 

Unter  den  Schriflstellern  selbst  herrscht  allerdings  immer  noch  eine 
merkliche  Verschiedenheit;  aber  es  kann  diess  nicht  anders  sein  in  einer 
so  flussigen  Sache,  wie  diess  die  Sprache  ist,  und  besonders  die  slo- 
wakische, wo  bekanntlich  aus  den  zwei  Parteien,  nämlich  der  slowaki- 
schen und  decbo- slowakischen  eine  dritte,  die  reinslowakisobe  hervorging« 
Jeder  Schriftsteller  neigt  sich  nun  mehr  oder  weniger  einer  Partei  zu* 
Es  ist  jedoch  schon  so  weit  gekommen,  dass  mit  Ausnahme  von  Kollär 
imd  einiaen  andern  altern  dechisirenden  Schriftstellern  unter  den  slowa- 
kischen Literaten  bereits  die  Idee  Macht  gewonnen  bat,  man  müsse  für 
die  Slowaken  eben  slowakisch  schreiben.  Die  slowakische  Zeitung  und 
der  Orol  nehmen  Artikelr  mit  I  (im  Präteritum),  sowie  mit  u  an;  bol 
eben  so  gut,  wie  b  o  u  etc*  Wer  es  sehen  will ,  dass  unter  den  slowa- 
kischen SchrifUtellem  nur.  ein  geringer  Unterschied  in  der  Schreibung 
herrscht,  'der  nehme  nur  die  Zeitung  und  den  Orol  zur  Hand*  Und 
sucht  er  dann  das  Verhältniss,  in  dem  beide  zu  einander  stehen,  genau 
festzustellen»  so  wird  er  sich  bald  überzeugen,  dass  die  Mehrzahl  der 
slowakischen  Schriftsteller,  sowohl  von  der  katholischen,  wie  von  der 
evangelischen  Seite,  mit  einander  Überstimmt,  ein  und  dasselbe  will,  und 
eigentlich  auch  gleichmässig  schreibt.  Denn  rücksichtlich  der  geringen 
Verschiedenheiten  wissen  sie  sich  mit  einander  zu  vertragen  und  verlan- 
gen nicht,  dass  die  ganze  Angelegenheit  mit  einem  Schlage  zu  Ende  ge- 
bracht werden  müsse. 

Uebrigens  halten  wir  dafür,  dass  der  slowakische  Stamm  ein  besonderer 
Organismus  im  Slawenthum  sei  und  seine  Sprache  zwar  nur  ein  Dialekt, 
aber  ein  solcher,  welcher  dem  dechischen  in  einer  Beziehung  zwar  ewig 
nahe,  in  anderer  aber  wieder  ewig  fem  stehen  wird.  n. 


8.    Kurze  Mittheilungen. 

1.  Der  serbische  Dichter  und  Redakteur  des  „serbski  letopls'*  Ivan 
Sa  bot  16  ist  zum  Supplenten  der  Professur  des  römischen  Rechts  an 
der  Universität  zu  Pestb  ernannt  worden. 

2L  Bei  der  am  1.  December  1847  abgehaltenen  Versammlung  der 
philosophischen  Fakultät  zu  Prag  wurden  in  Hinsicht  auf  die  bevorstehen- 
de 500jährige  Jubelfeier  der  dasigen  Universität  folgende  &0  Gelehrte  zu 
Ehrendoktoren  der  Philosophie  oder  so  fern  sie  bereits  Doktoren  der 
Philosophie  sind,  zu  Ehrenmitgliedern  der  Fakultät  ernannt:  Professor 
H.  L*  Fleischer  in  Leipzig,  K«  F«  Gauss,  Jakob  Grimm,  Professor  Herr- 
mann in  Leipzig,  AI,  von  Humboldt,  Justus  Liebig,  K*  F.  Neumann  in 
Miincben,  Perz,  Schelling,  Professor  Stenzel  in  Breslau,  —  Arago,  Cauchy, 
Coosini  Guizot,  —  Rob.  Brown,  Buckland,  Faraday,  —  Ang,  Mai,  Mel-* 
kmi.  —  Pogodin,  Fraehn,  Jakobi,  Sewirjew,  —  A.  Maciejowski,  — •  Ber- 
leiioi^  —  Oerstedt,  —  Oelarive  (in  der  Schweitz),  —  F,  von  Siebold  — 
tätkcmtkf,  Paiackj^^  Purkyaö,  SafarÜLj  Sommer,  Zippe  -^  A»  von  ^«osü^ 
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garten,  Chmel,  Endlicher,  Ettingshausen ,  Haidinger,  Preih*  von  Hammer- 
Purgstall,  Perd.  Wolf,  —  Pranz  Unger  in  Gralz,  —  Carlini,  Cesare  Cantü, 
Liita,  Christ  Doppler,  Jan  Kollar,  Graf  Teleky,  —  Professor  Wolnf.  — 
Vorher  waren  schon  der  Erzherzog  Stephan,  der  Erzbischof  von  Prag, 
Freiherr  von  Schrenk  und  der  Generalgrossmeister  des  Kreuzherrnordens 
Jakob  Beer  zu  Doktoren  der  Philosophie  creirt  worden. 

3.  Professor  Blaiek  zu  Prag  beabsichtigt  eine  Musiklehre  in  6e- 
ohischer  Sprache  herauszugeben. 

4.  Als  sich  der  sogenannte  magyarische  Herkules  Toidy-Janofi  zu 
Ofen  sehen  liess,  forderte  er  in  gewöhnlicher  Weise  und  in  der  Voraus- 
setzung, dass  es  wohl  Niemand  mit  ihm  aufnehmen  werde,  öffentlich  zum 
Wettringen  auf.  Aber  siehe  da  I  ein  junger  Slowak,  Namens  Pavel  PySn;^ 
leistete  dieser  Aufforderung  Folge  und  warf  den  prahlenden  Magyaren 
höchst  unsanft  zur  Erde.  Kw. 

5.  Mit  dem  ersten  Januar  1848  hörte  die  Lemberger  polnische  Zei- 
tung auf,  Eigenthum  der  Kraterschen  Erben  zu  sein ;  da  diese  noch  das 
letzte  und  zwar  50.  Jahr  (1848)  darauf  Anspruch  hatten,  so  wurde  ihnen 
dieses  Recht  um  17,000  Fl.  abgelöst  Die  Lemberger  polnische  Zeitung 
hatte  bisher  nur  Uebersetzungen  aus  andern  Zeitungen  aufgenommen, 
hielt  keine  Correspondenten  und  wies  gemeinnützige  Aufofitze  tlber  Hand- 
werke und  Landwirthschaft  ab,  falls  sich  der  Verfasser  nicht  zur  Bezahlung 
der  theuren  InsertionsgebUhren  verstehen  wollte.  Der  polnische  Edelmann 
hielt  aus  Anhänglichkeit  an  seine  Sprache  die  Zeitung,  wiewohl  er  damit 
wenig  befriedigt  wurde.  —  Auch  mit  der  bisherigen  Lemberger  deutschen 
Zeitung  wird  bei  Beginn  des  Jahres  1848  eine  Aenderung  vorgenommen. 
Auch  dieses  Blatt  hat  das  Publikum  wenig  befriedigt,  daher  kaum  60 
Abonnenten  gezählt.  Zu  Redakteuren  dieser  Zeitungen  sind  nunmehr  auf 
Veranlassung  des  Gouverneurs  kundige  Männer  gewählt  worden  und  der 
nach  Abschlag  der  gesammten  Ausgaben  verbleibende  Ueberschuss  soll 
zu  wohlthätigen  Zwecken  verwendet  werden.  BerL  N. 

6.  Illyrische  Literatur.  P.  Michajlovi6  in  Neusatz  lässt 
erscheinen:  „Zdravi  razum"  (der  gesunde  Verstand)  d.  i.  Abhandlungen 
Über  das  Wesen  Gottes,  Über  den  Menschen,  über  Psychologie  und  Un- 
sterblichkeit. —  Bei  Stojanovic  in  Neusatz  erscheint  der  vierte  Theil 
von  Lucian  MuSicki's  Gedichten.  (1  Fi.  C.  M.).  —  Drahotin  Ga- 
lac  wird  die  vollständigen  Verhandlungen  des  letzten  kroatisch  -  slawo- 
nisch-dalmatischen  Laudtages  herausgeben.  Die  gehaltenen  Reden  wer- 
den auch  im  Originaltexte  d.  h.  in  lateinischer  Sprache  mitgetheilt. 
(1  Fl.  C.  M.).  —  Im  Dialekt  der  Slovencen  sollen  in  Kurzem  erscheinen: 
Razlaganje  svetiga  pisma  (Erklärung  der  heiligen  Schrift)  von  Ja- 
vornik:  —  Drobtince  za  novo  leto  1848  (bereits  der  dritte 
Jahrgang  einer  belehrenden  und  unterhaltenden  Jugendschrifl ;)  —  Blaie 
in  Neiica  v  nedeljski  Soli  (B.  und  Anna  in  der  Sonntagsschuie,) 
zweite  Auflage.  Von  Robida  soll  auch  bald  eine  Jugendschrift  erschei- 
nen und  Majer  bereitet  zum  Druck  vor:  Pravila  kako  izobraze- 
vati  ilirsko  narJöje  i  v  obde  slavenski  jezi  k.  In  Gratz  gab 
Murfiec  eine  Grammatik  des  slovenischen  Dialekts  mit  slovenischen  Text 
heraus.  —  Sämmtliche  Schriften  erschienen  oder  erscheinen  in  der  ana- 
logen Orthographie,  die  unter  den  illyrischen  Stämmen  immer  mehr  An- 
hänger gewinnt.  —  Von  der  in  den  Veriag  der  Matica  ilirska  Überge- 
gangenen Zeitschrift  „Kolo"  ist  das  5.  Heft  versandt  worden ,  das  6.  und 
7.  soll  bald  nachfolgen.  Zu  Ende  März  erscheint  das  8.  Heft  von  Drob- 
ui^'s  ijjjrisch- deutschen  etc.  Wörterbuche  und  im  August  soll  das  ganze 
Werk  beendigt  sein. 
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7.  In  Belgrad  erschien  das  l.Hefl  der  Serbska  lyra/'  enthaltend 
Freuden-,  Liebes-  und  Heldenlieder.     (10  Kr.  C.  M,).  — 

8.  Am  20.  November  1847  starb  zu  Belgrad  der  79  Jahr  alte  ser- 
bische Schriftsteller  Jachim  \u\t,  welcher  sein  ganzes  Leben  der  serbi- 
schen Literatur  gewidmet  hatte.  Er  hat  über  40  Schriften,  theils  Origi- 
oalarbeiten,  theils  Uebersetzungen  herausgegeben  und  hinterlässt  noch 
einige  im  Manuscript.  Kw. 

9.  In  Paris  macht  die  im  Druck  erschienene  Rede  des  Russen  Ba- 
kunin,  welche  er  zu  Gunsten  der  polnischen  Nationalität  gehalten  hatte, 
grosses  Aufsehen«  Bakunin  ist  ein  russischer  Emigraut,  soll  mehrere 
Jahre  in  Deutschland  zugebracht  und  dort  philosophische  Studien  gemacht 
haben  und  selbst  in  den  französischen  literarischen  und  politischen  Zu- 
ständen nicht  unbewandert  sein.  — 

10.  Zu  Ehren  des  Sängers  Strakal]^  wurde  am  14.  December  bei 
seiner  Anwesenheit  in  Wien  von  den  dasigen  Slawen  eine  festliche  Zu- 
sammenkunft veranstaltet,  bei  der  sich  unter  andern  auch  die  Grafen 
Nugent,  Loranysais,  der  greise  Jirowec  etc.  beiheiligten«  Bei  dieser  Ge- 
legenheit wurden  von  Strakaty  und  Andern  verschiedene  slawische  Lie- 
der vorgetragen  und  unter  freundschaftlichen  Gesprächen  und  allgemein 
herrschender  Heiterkeit,  wobei  man  auch  Toaste  auf  den  gefeierten  Sänger 
und  das  Slawenthum  ausbrachte,  verging  der  Abend  auf  das  Angenehmste. 

11.  Die  ungarische  Magnatenlafel  hat  nach  zweitägigen  Verhandlun- 
gen über  den  Gesetzvorschlag  in  Bezug  auf  die  ungarische  Sprache 
mit  überwiegender  Stimmenmehrheit  beschlossen:  dass  den  Kroaten 
in  ihren  innern  Angelegenheiten  die  Wahl  der  Geschäfts- 
spache  freistehen  soll.  A.  Z. 

12.  Die  russische  Handelsflotte  auf  dem  baltischen  Meere  bestand 
im  Jahre  1845  aus  508  Schiffen  im  Werthe  von  5,081,600  Rubel.  S. 

13.  Behufs  der  unbedingten  Erftlllung  des  Paragraphs,  welcher  den 
protestantischen  Consistorien  der  russischen  Ostseeprovinzen  die  Abfassung 
von  Schriftstücken  in  russischer  Sprache  vorschreibt,  ist  nunmehr  befoh- 
len, dass  wie  in  Kurland  so  auch  jetzt  bei  den  Consistorien  Liflands, 
Eslhlands  und  in  Oesel  Uebersetzer  mit  200  R.  S.  jährlichen  Gehalt  ange- 
stellt werden.  —  Die  lifländische  Gouvemementsregierung  hat  auch  ihre 
sümmtlichen  Unterbehörden  angewiesen,  unter  keinerlei  Umständen  eine 
direkte  Correspondenz  mit  den  Behörden  der  grossrussischen  Gouverne- 
ments in  deutscher  Sprache  zu  führen,  sondern  sich  vorkommenden 
Falls  an  die  Gouvernementsregierung  zu  wenden.  V.  Z. 

14.  Der  Kaiser  von  Russland  hat  dem  Minister  der  Volksaufklärung 
für  die  Herausgabe  des  akademischen  kirchenslawischen  und  russischen 
Wörterbuchs  ein  anerkennendes  Dankschreiben  übersendet. 

Berl.  N. 

15.  Der  historische  Polenverein  hat  dem  Fürsten  Czartoryski  zu 
Ehren  eine  Denkmünze  von  Barre  prägen  lassen,  welche  das  Bildniss  des 
Prinzen  enthält  mit  der  Inschrift :  Virtuti  incolumi,  und  in  der  Exerge : 
Societas  historica  etc.  Die  schöne  Hauptinschrift  nimmt  die  Kehr- 
seite der  Medaille  ein  und  umfasst  die  Reihe  der  grossen  Verdienste, 
welche  sich  Adam  Czartoryski  1792  um  sein  Vaterland  erworben  habe. 

MorgenbL 

16.  In  Moskau  macht  die  Oper  „Esmeralda^'  von  dem  russischen 
Komponisten  Dargomirski  viel  Glück.  Abendztg. 

17«  Der  Veranstalter  des  slawischen  Balles,  Hr.  Wilhelm  C.  Gut- 
mannstbal»  hat  aus  freiem  Antriebe  der  k.  k.  Polizeidirection  in  WijBü. 
den  Betrag  von  200  FJ.  C«  JH.  mit  der  Bestimmung  über^^eben  ^  ^^  ^"äSfi^ 


an  der  Vorslädter  Landstrasse,   und  die   andere  Hälfte  an   nolhleidende 
Slawen  in  Wien  zu  vertbeilen.  Wiener  Ztg. 

18.  Die  königliche  dänische  Gesellschaft  für  nordische  Alterthümer 
lässt  eine,  zumeist  durch  die  Mitglieder  der  Section  Russe  vorbereitete 
Sammlung  unter  dem  Titel  Antiquitös  Busses  (Antiquitates  Rossicae) 
drucken.  Dieses  Werk  enthält  Alles,  was  sich  in  skandinavischen 
Quellen  auf  die  russische  Geschichte  und  hauptsächlich  auf  die  der  Ost- 
seeprovinzen bezieht.  —  Ingleichen  soll  auch  noch  im  Laufe  dieses  Jahres 
erscheinen:  Chronicon  Nortmannorum,  Russorum,  Danorum, 
Sueonum  etc.  vom  Staatsrath  Dr.  Kruse.  Diese  Schrift  umfasst  alle 
Originalstellen  der  allen  fränkischen,  byzantinischen,  slawi- 
schen, arabischen  etc.  Annalisten  und  SchriAsteller  über  die  Ge- 
schichte der  Nortmannen  (Waräger),  Dänen,  Schweden  etc.  vom  ersten 
Erscheinen  der  Nortmannen  unter  diesen  Namen  772  n.  Chr.  Geburt  bis 
zum  Jahre  945  mit  der  nöthigen  Commentirung  derselben. 

Wenn  nun  das  Kruse'sche  Werk  ungefähr  da  schliesst,  wo  die  grosse 
Sammlung  der  Scriptores  Histor«  Normannor.  v.  Duchesne  (Paris  1619) 
anfängt,  welches  letztere  nur  mit  wenigen  Excerpten  aus  der  Zeit  vor 
Rollo,  dem  Gründer  der  Normandie  eingeleitet  ist,  andrerseits  auch  die 
Zeit  vor  Nestors  Annalen  supplirt,  und  die  Nestorschen  Annalen  bis  945 
selbst  ergänzt:  so  wird  das  erwähnte  grosse  (in  zwei  Quartbänden  imp« 
form,  mit  8  Stahlstichen  und  7  Facsimile)  erscheinende  Werk:  Antiquita- 
tes Rossicae,  aus  den  skandinavischen  Sagas  gezogen,  das  Struvesche 
Chronicon,  dieses  aber  wieder  die  Antiquitates  ergänzen,  und  es  werden 
dann  alle  Quellen  gereinigt  und  gesammelt  sein,  aus  denen  man  eine 
sichere  nordische  Geschichte  schöpfen  kann.  InL 

19.  Am  26.  Oktober  1847  starb  der  polnische  Literat  Peter  Dahl- 
mann  in  Posen  im  37*  Jahre  seines  Alters.  Er  zeichnete  sich  als  Schrift- 
steller besonders  durch  sein<^  philosophischen  und  socialen  Arbeiten  aus, 
doch  sind  auch  einige  höchst  schätzenswerthe  dichterische  Produkte  von 
ihm  veröffentlicht  worden.  Dabimann  war  Demokrat  von  Grund  seiner 
Seele  und  so  eifriger  polnischer  Patriot  er  auch  war,  so  huldigte  er  doch 
noch  mehr  dem  Cosmopolitismus.  Sein  Tod  erregte  nicht  nur  bei  den 
Polen,  sondern  auch  den  Deutschen  das  grösste  Mitgefühl,  besonders  da 
er  eben  nach  seiner  Freisprechung  von  der  Theil  nähme  an  den  letzten 
polnischen  Unruhen  erfolgte.  Bei  seinem  Begräbnisse  stellte  sich  das 
sonderbare  Guriosum  heraus,  dass  man  vor  der  Beerdigung  nicht  ermitteln 
konnte,  welcher  Religion  der  Verstorbene  angehört  habe*  Um  den  Con- 
flikt,  der  darüber  herrschte,  ob  Dahlmann  auf  dem  evangelischen  oder 
katholischen  Kirchhofe  begraben  werden  müsse,  aufzulösen,  erbot  sich  die 

! griechisch-katholische  (?)  Gemeinde,  den  Leichnam  (dieses  erbitterten  Russen- 
eindes)  auf  ihrem  Kirchhofe  zu  bestatten ,  ein  Anerbieten ,  welches  gern 
angenommen  wurde.  An  18  Freunde  des  Verstorbenen  trugen  die  Leiche 
zum  Gottesacker  und  zwar  unter  einem  Gefolge  von  mehreren  hundert 
Personen  polnischer  und  deutscher  Nation.  Auch  hatten  sich  sehr  viele 
polnische  Damen,  zum  grössern  Theil  der  höhern  Gesellschaft  angehörig, 
xur  Begleitung  dieses  patriotischen  Schriftstellers  eingefunden. 

Jahresz« 
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h    Einige  Preisfragen  der  kaiserlichen  Akademie  der 

Wissenschaften  in  Wien. 

Die  kaiserliche  Akademie  der  Wissenschaflen  zu  Wien  bat,  wie  be- 
kannt, fünf  historische  Preisaufgaben  gestellt,  von  denen  die  vier  erstem 
gewisser  Massen  dazu  dienen  sollen,  um  die  fünfte  und  letzte  „die  Ge- 
schiebte König  Rudolfs  I."  einzuleiten,  die  Stellung  Rudolfs  klar  bevorzu- 
beben  und  dem  zu  Folge  seine  Wirksamkeit  unparteiisch  zu  wUrdigeo» 
Uns  interessirt  vorzüglich  die  dritte.  Man  verlangt  nämlich:  „Eine  kriti- 
sche Beleuchtung  des  Verhältnisses  von  Böhmen ,  Mähren ,  Schlesien  und 
Polen  gegen  Kaiser  und  Reich  im  dreizehnten  Jahrhunderle  (bis  1278), 
mit  kritischen  Rückblicken  auf  die  frühere  Zeit  seit  Kaiser  Karl  dem  Gro- 
ssen; besonders  soll  die  Stellung  König  Otokars  il.  (von  1253 — 1278) 
aufs  Genaueste  erörteil  werden.*^  Es  habe  sich  nämlich  König  Rudolfs  I: 
Rival  und  Widersacher,  der  mächtige  König  von  Böhmen,  Otokar  Pi«mysl 
II.  des  reichen  Babenbergischen  Erbes,  später  auch  Kärnthens  bemächtigt 
und  diese  Lande  unabhängig  und  selbstständig  behaupten  wollen ;  in  den 
darüber  entstandenen  Kampfe  sei  aber  der  deutsche  König  üi>er  den 
böhmischen,  der  die  Nationalität  der  Slawen,  namentlich  der  Polen,  für 
sich  in  Bewegung  setzte,  auf  dem  Marchfelde  Sieger  geblieben.  —  Es  sei 
nun  zur  Beurtheilung  der  Rechtsfrage  in  diesem  Kampfe  sehr  wichtig, 
Aber  das  politische  und  staatsrechtliche  Verhältniss  dieser  slawischen  Län- 
der ins  Reine  zu  kommen  und  daher  sei  diese  dritte  Preisaufgabe  gestellt 
worden.  Der  Preis,  1000  Fl.  C.  M.,  wird  am  30.  Mai  1862  (nach  vor- 
läufiger Bestimmung)  zuerkannt,  die  concurrirenden  Abhandlungen  müssen 
aber  (wenn  sonst  der  Termin  nun  nicht  weiter  hinausgesetzt  wird)  bis 
letzten  December  185 1  eingesendet  werden. 

Hinsichtlich  der  philologischen  Preisaufgabe  (s.  u.)  sagt  die  Akade- 
mie in  den  Motiven  auch  folgendes:  „Wenn  wir  einige  zwar  alte  und 
kemhafte,  aber  der  indo-europäischen  Sprachfamilie  unmittelbar  nicht  ver- 
wandte Stämme,  als:  Magyaren,  Finnen,  Basken,  Türken  etc.  ausnehn>en, 
so  sind  es  vorzüglich  drei  Stämme,  welche  seit  der  vorhistorischen  Zeit 
die  ausgedehntesten  Länderräume  von  Europa  bewohnen :  Germanen,  Ro- 
manier  und  Slawen.  Die  zwei  zuerst  genannten  besitzen  bereits  in  den 
grossartigen  und  umfassenden  Werken  von  Jakob  Grimm  und  Friedrich 
Diez  historisch •  komparative  Grammatiken,  welche  durch  Reichhaltigkeit 
des  Stoßes  und  Gründlichkeit  der  Bearbeitung  vollkommen  geeignet  sind, 
einerseits  der  grammatischen  Pflege  der  lebenden  vaterländischen  Spra- 
chen eine  feste  Basis  zu  geben,  andererseits  aber  der  höheren  allgemei- 
nen Sprachwissenschaft  ein  kritisch  gesichertes  und  methodisch  geordne- 
tes Material  zu  weiterer  Verarbeitung  zu  liefern.  Ganz  anders  verhält 
es  sich  mit  dem  dritten,  dem  slawischen  Stamme.  Dieser  entbehrt 
bis  auf  den  heutigen  Tag,  ungeachtet  mancher  treulichen  Vorarbeiten  über 
einzelne  Dialekte,  noch  immer  eine  sie  alle  gleichmässig  umschliessende, 
methodisch  bearbeitete  vergleichende  Grammatik,  und  noch  immer  wird 
der  lebhafte  W^unsch  nach  einem  solchen  Werke  von  Sprachforschem 
aller  gebildeten  europäischen  Völker,  ohne  Unterschied  des  Stammes,  laut 
und  vielfach  ausgesprochen. 

Nachdem  die  historisch-philologische  Klasse  der  kaiserlichen  Akademie 
io  Erwägung  gezogen:  Erstlich,  dass  ihre  Wirksamkeit  statutengemäss  auch 
Sprache  im  ausgedehntesten  Umlange,  somit  auch  Ausbildung  vaterländi- 
idier  Sprachen  zu  umfassen  bat;  ferner,  dass  eine  \er(Jle\c^eii^^  «\v^\r 
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sehe  Grammatik  einem  tiefgefUhlteii,  wissenschaftlichen  Bedürfnisse  unserer 
Zeit  abhelfen,  eine  bedeutende  Lücke  in  der  europäischen  Sprachforschung 
ausfüllen  und  durch  Vervollständigung  des  Gyklus  harmonischer  Gramma- 
tiken über  die  drei  grössten  europäischen  Sprachstämme,  der  gesammten 
Sprachwissenschaft  einen  neuen,  erwünschten  Vorschub  leisten  würden; 
weiter,  dass  das,  was  man  gewöhnlich  slawische  Philologie  nennt  oder 
die  höhere  systematische  slawische  Sprachwissenschaft,  eine  in  dem  öster- 
reichischen Kaiserstaate  vorzüglich  durch  die  Bemühungen  Durichs,  Do- 
browskys  und  Kopitars*)  erzeugte  und  grossgezogene  Wissenschaft  ist, 
deren  Erhaltung  und  weitere  Förderung  der  kaiserlichen  Akademie  im 
Interesse  der  vaterländischen  Wissenschaft  und  Literatur  nicht  gleichgültig 
sein  darf;  endlich,  dass  der  österreichische  Raiserstaat,  in  dessen  Länder- 
gebieten einst  die  Heiligen  Gyrillus  und  Methodius  das  Evangelium 
den  slawischen  Völkern  gepredigt  und  den  Grundstein  zu  der  slawischen 
Schriftsprache  und  Literatur  gelegt  haben,  und  in  dessen  Umfang  noch 
jetzt  ohne  Vergleich  mehr  slawische  Dialekte,  wie  in  irgend  einem  anderen 
europäischen  Staate,  nicht  nur  gesprochen,  sondern  auch  literarisch  kulti- 
virt  werden,  vorzugsweise  sowohl  berufen,  als  geeignet  sein  dürfte,  die 
Lösung  einer  so  wichtigen  aber  auch  schwierigen  Aufgabe  zu  ermögli- 
chen; so  hat  dieselbe  in  Betracht  dieser  Gründe  und  Motive  beschlossen 
die  Bearbeitung  einer  vergleichenden  slawischen  Grammatik  zu  ihrer  dies- 
jährigen philologischen  Preisaufgabe  zu  machen.  Da  jedoch  die  Ausar- 
beitung eines  solchen  Werkes  einen  die  Gränzen  eines  Jahres  bei  wei- 
tem überschreitenden  Aufwand  von  Zeil  und  Kraft  erfordert,  so  wird  für 
jetzt  nur  die  Lautlehre,  als  Grundlage  der  vergleichenden  Grammatik, 
zum  Gegenstande  der  Preisfrage  gewählt,  und  die  Lehre  von  der  Flexion, 
Wortbildung  und  Syntax  künftigen  Jahren  vorbehalten.  Dies  Preisaufgabe 
ist  denmach  folgendem 

„Die  Lautlehre  der  gesammten  slawischen  Sprachen  soll  als  Grund- 
lage und  Bestandtheil  einer  vergleichenden  slawischen  Grammatik  derge- 
stalt queliengemäss  und  systematisch  bearbeitet  werden,  dass  die  am 
frühesten  ausgebildete  und  am  reichsten  fliessende  altslawische  oder  kir- 
chenslawische Mundart  zum  Grunde  gelegt,  und  hierauf  die  übrigen  le- 
benden und  literarisch  kultivirten  Mundarten  in  natürlicher  Folge,  d.  i. 
mit  Berücksichtigung  ihrer  inneren  genetischen  Verwandschafl ,  beleuchtet 
werden,  und  zwar  in  der  Art  und  Weise,  wie  diess  bereits  für  den 
germanischen  und  romanischen  Sprachstamm  in  den  musterhaften  Werken 
von  Jakob  Grimm  und  Friedrich  Diez  geschehen  ist.*' 

Wenn  Übrigens  hier  auf  die  genannten  zwei  vorzüglichen  Sprach- 
werke, als  auf  normgebende  Musler  verwiesen  wird,  so  ist  es  von  selbst 
einleuchtend,  dass  nur  die  Innern  und  wesentlichen  Vorzüge  jener  Werke 
gemeint  sein  können,  und  dass  die  äussere  Anordnung  und  Behandlung 
des  Stoffes  ganz  dem  eigenen  Ermessendes  Bearbeiters  anheim  gestellt  bleibt. 

Der  Preis  für  die  vorzüglichste  Abhandlung,  welche  bis  Ende  De- 
cember  1849  eingesendet  werden  muss,  ist  1000  Fl.  C.  M.'' 

Wir  können  diese  Millheilung  nur  mit  der  grössten  Freude  unsem 
Lesern  vorlegen.  Die  Akademie,  besonders  in  der  hislorisch-philologischen 
Abtheilung  ohnehin  an  slawischen  Gliedern  stark,  hat  mit  ausserordentli- 
chem Scharfblick  ihre  wahre  Stellung  wohl  erkannl  und  fernab  von  jeder 
Pedanterie  und  Parleiiichkeil  einen  in  der  Thal  überraschenden  Griff*  mitten 
in  das  Leben  des  Kaiserstaales  gethan ,  um  die  wahren  Lebenskeime  des 
Beiches  dem  allgemeinen  Bewusstsein  durch  die  Wissenschaft  nahe  zuführen* 


*)    Und  Sobäfärikf  Die  Red. 


2.   Sin  Beitrag  tut  Kenntniss  der  kaschubUchen  Sprache. 

L    Das  persönliohe  Fürwort  (zajimk  wAsoBisti.) 

Singularis  (leczba  pA'jedinczo). 

Nonu  jo  te 

Gen«  miye  cebje  sebje 

Dat  mje  tobje  (ce)  aobie 

Acc.  mJQ  c^  (ce)  s^  (se) 

Voc.  —  te  — 

Inatr«  mn^  (ze  mnO  tob^  (a  tob^)  sob^  (ze  sob^) 

Loa  vemqje  (vemje)  v  tobje  (v  ce)  v  sobje  (v  se). 

Dualis  (leczba  pAdwojno). 

ma  va 

naju  vaju  sebje 

Dama  vama  sobje 

naju  vaju  s^  (se) 

—  va  — 

nama  (z  nama)  vama  (z  vama)  sob^  (ze  sobi|) 


Nom. 

Gen. 

Dat. 

Aca 

Voc* 

loslr. 

Loc. 


Nom« 
Gen. 
Dat 
Aca 
Voc. 
Instr. 
Loc. 
BemeriiuDg.    Das 


v  naj  ve  vaju 

Pluralis  (leczba  mnogo). 

me  ve 

nas  vas 

n^m  v^m 

nas  vas 

—  vas 


v  sobje  (v  se). 


sebje 
sobje 
s^  (se) 


sobi|  (ze  sob^) 
v  sobje  (v  se) 


naihi  (z  naihi)  vaiüi  (z  vaiiii) 

V  nas  V  vas  (ve  vas) 

ze,  Zj  s,  als  Präposition,  wird  zwar  selten  bei  dem 
Pronomen  personale  gesetzt;  desto  häufiger  aber  findet  es 
seine  Anwendung  im  Instrumentalis  bei  den  Hauptwörtern. 


II.    Das  Hiilbzeitwort  (slowo  pösilkdve):  bec  (sein). 
Indicativus  (trib  wAznajmuj^ci). 


Praesens  (czas  ninjejszi) 
Längere  Form.    Kürzere  Form. 


Sing. 


DuaL 


Plur 


jo  jem 
te  jes 
wAn  1 

jom 

tes 

jo  b^d^ 
te  b^dzesz 
wAn  j 

wAnal  je 
w6no| 

—^ 

wAna\  b^dze 
wAnoj 

ma  jesma 
va  jesta 
wAAi  \ 
wAne)  ^ 

masma 
vasla 

roa  b^dzema 
va  b^dzeta 

me  jesme 
ve  jesce 

wtoe)  ^ 

mesme 
wescc 

me  b^dzeme 
ve  b^dzece 

Futurum  (czas  przeszti.) 

Längere  Form.     Kürzere  Form. 

jo  md^. 
le  mdzesz 
wAn  ) 
wAna>mdze 
wAnoj 

ma  mdzema 
va  mdzeta 
wAhi  \     , 
wAne)      ^ 
me  mdzeme 
ve  mdzece 
vv  Ahi  i      . 


Imperfectum  (czas  przeszH  Futurum  exactum  (czas  przeszti 

nJ6dok6o<)ni)  vekAo^oi) 

Sing,    jo  beA  (bela,  belo)  jo  md^  bei  (bela,  belo) 

te  be}  (bela,  belo)  le  mdzeaz  be)  (bela,  belo) 
wAq  bei,  wdna  bela,  w6oo    wdu  mdze  bei,    wAna    mdze   bela, 
belo*  wAne  mdze  belo« 

Dual«    ma  bela  ma  mdzema  bela 

va  bela  va  mdzeta  bela 

wAAi  bele.  wAdo  bele  wAiii  md(|  bele,  wAne  md^  bele 

Plun    me  bele  (bele)  me  mdzeme  bele  (bele) 

ve  bele  (bele)  ve  mdzece  bele  (bele) 

wAili  bele,  wAoe  bele.  wAAi  mdi|  bele,  wAne  mdi|  bele. 

Perfeclum  (czas  przeszb'.) 

Längere  Form.  Kürzere  Form. 

Sing«    jo  jem  bei  (bela,  belo}  jom  bei  (bela,  belo) 

te  jes  bei  (bela,  belo)  tes  bei  (bela,  belo) 
wAn  bei,  wAna  bela,  wAno    wAn  bei,  wAoa  bela,  wAno  belo 
belo. 

Dual,    ma  jesma  bela  masma  bela 

va  jesta  bela  vasla  bela 

wAAi  bele,  wAne  bele  wAAi  bele,  wAne  bele 

Plur.    me  jesme  bele  (bele)  mesme  bele  (bele) 

ve  jesce  bele  (bete)  vesee  bele  (bele) 

wAÄi  bele,  wAne  bele  wAilii  bele,  wAne  bele. 

Fragende  Form,  (ohne  zu  fragen)      Plusquamperfecl  (czas  zaprzeszli.) 

Sing,  bei  jem,  bela  jem,  belo  jem  bei  jem  bei,  bela  jem  bela,  belo  jem  belo 
bei  jes,  bela  jes,  belo  jes  bei  jes  bei,  bela  jes  bela,  belo  jes  belo 
bei,  bela,  belo  bei  bei,  bela  bela,  belo  belo 

Dual,    bela  jesma  (belasma)  belasma  bela  (bela  jesma  be}a) 

bela  jesta  (belasla)  belasta  bela  (bela  jesia  bela) 

bele,  bele  bele  bele,  bele  bele 

Plur.    bele  jesme,  bele  jesme  belesme  bele,  belesme  bele  (bele  jesme 

bele  etc.) 
bele  jesce,  bele  jesce  belesce  bele,  belesce  bete  (bele  jesce 

bele  etc.) 
bele,  bele.  bele  bele,  bele  bele,  (bele  wAni  bele  etc.) 

Imperativus  (irib  roskazej^ci). 

Längere  Form. 

Sing.  B^dze.     Dual.  B^dzema,  B^dzela.    Plur.  b^dzeme,  b^dzece. 

Kürzere  Form. 
Sing.  B^dz.     Dual,  b^dzma,  b^dzta.    Plur.  b^dzme,  b^dzce. 

InGnitivus  (Irib  beswAkAleczni.) 

bec. 

Participium  (jimjostov.) 

iPräs.  b?d<|ci,  b^dqco,  b^oce  Passivum.  bell,  belo,  bete  kommt  nur 
^^"^"°™  \PerfecU  bcti,  belo,  bele        in    zusammengesetzten   Wörtern    vor 

z,  B.  zabeti  der  vergessen  worden  ist. 


GeruDdium.  Terbum  freqaentativum« 

Praes.  b^i|c,    Perfectum.  bewsze.  bewac 

SubstantivuiD  verbale, 
bece. 

Bemert  Diese  beiden  NumoaerD  sollen  unter  Anderm  das  Vorhandensein 
eines  Dualis  pronominis  personalis  et  verbi  daributf;  weil  vor- 
zUsIich  diese  Eigenthümlicbkeit ,  sowie  die  Verschiedenheit  der 
Vokale  und  der  Betonung  in  der  kaschubischen  Spraohe,  nicht 
minder  die  fast  durchgangige  Aspiration  der  mit  einem  Vokal 
anfangenden  Silben,  das  Hauptmoment  der  Unterscheidung  des 
kachsubischen  Dialekts  von  den  andern  slawischen  Dialekteut  be* 
sonders  dem  polnischen  bilden«  — 

lU.    Zahlwörter  (leczeb^Uki.) 

a)  die  Hauptzahlen  (leczebAiki  glowne.) 

1«  jeden,  jedna,  jedno.  25.  ^inc  dvadzesce. 
^}  dva  rdvaju),  dvje,  dwdje.  etc. 

^  trze  (trzej,)  troje.  30.  trzedzesce. 

4'  sztere  (szterzej,)  czvjoro.  40.  czterdzesce« 

cztere  (czterzej,)  czvjoro.  50.  ^incdzes^t« 

*i*  j^'oc.  60.  szescdzes^t. 

&  szesc  70.  setmedzes^t« 

7.  setme.  80.  wdsmodzes^t 

8.  wösme.  90.  dzevincdzes^t. 

9.  dze^nc  100.  sto. 

10.  dzesinc.  101.  sto  jeden. 

11.  jednosce.  102.  sto  dva. 

12.  dvanosce.  etc. 
IJ.  trzenosce.  200.  dva  sta. 

14.  czlemosce.  300.  trze  sta* 

15.  ^incnosce.  400.  cztere  sta. 

16.  szescnosce.  500.  ^inc  sei 

17.  setmenosce.  600.  szesc  set. 

18.  wdsmenosce*  etc. 

19.  dzevincnosce.  1000.  tes^c. 

20.  dvadzesce.  2000.  dva  tes^ce. 

21.  jeden  dvadzesce.  3000.  trze  tes^ce. 
22«  dva  dvadzesce.  5000.  pinc  tesi|ci. 
23.  trze  dvadzesce.  6000.  szesc  tes^ci. 
24»  sztere  (cztere)  dvadzesce.  etc. 

b)  Ordnungszahlen  (leczebAIki  pdrz^dkAve). 

1.  ^Irszi  (o,  e).  10.  dzesi|ti. 

2«  dregi  (o,  e).  11.  jidnosti. 

3.  trzeci  (o,  e).  12.  dvanosli. 

4*  czvjorti  (o,  e).  13.  trzenosti. 

5.  pji|ti  fo,  e),  14.  sztemosU. 

6.  szosti  (o,  e).  czlernosti. 

7.  sodmi.  15.  pincnosti* 

8.  wosmi.  16.  szestnosti. 
9«  dzevj^ti»  17,  setmenosti« 


18.  wAsmenosti«  80.  wAsmedzes^tL 

19«  dziVincnosti«  wdsmedzesti. 

20.  dvadzesti.  90.  dze^incdzes^lu 

21«  dvadzesti  pirszi.  dze^incdzestL 

22.  dvadzesti  dregi,  100«  setDi. 

23.  dvadzesti  trzeci  200.  dvasetni. 

etc«  300.  trzesetoi. 

SO.  trzedzesti.  400.  szteresetni. 

40.  szterdzesti.  etc. 

czterdzesti.  1000.  tes^cni* 

50.  pincdzes^ti.  2000«  dvutes^cni. 

00.  szescdzes^ti.  dvales^cni* 

70.  setmedzes^ti,  3000.  trzetes^cni. 

etc. 

IV.    Bemerkungen  über  die  Aussprache  einzelner  Buchstaben« 

1.  w  klingt  wie  das  englische  w. 

2.  das  harte  1  (t)  wird  nicht  so  hart  ausgesprochen  wie  im  Polnischen. 
3«    das  e  spricht  man  entweder  wie  ä  in  dem  Worte,  Gläser,  oder 

wie  en  in  dem  Worte,  den,  oder  auch  wie  e  in  dem  Worte 
schnell.  Beispiele:  przeszli,  vergangen;  daiek,  weit;  przes^, 
zukunftig.  ^ 

4.  6  tönt  fast  wie  oe,  wobei  das  e  nur  einen  Nachschlag  zum  o  bildet 

5.  i  vertritt  das  polnische  y  >  statt  dessen  jedoch  die  Kaschuben  sehr 
oft  ihr  scharfes  e  setzen  z.  B.  me,  ve. 

6.  V  wird  ebenso  ausgesprochen,  wie  das  polnische  w» 

7.  Alle  Konsonanten  zerfallen  in: 

harte  c,  d,  h,  cb,  1,  r,  s,  t,  z,  w. 

weiche  f,  1  und  j 

promiscue  gebrauchte  b,  g,  k,  m,  n,  p,  v. 

8.  die  Weichheit   eines  Konsonanls  wird  durch   einen  senkrechten 
Strich  0)  oder  durch  ein  j  bezeichnet.  Ein  Slawe« 

3.     Ktirze  Mittheilungen. 

1.  Für  die  Bewohner  derjeoigen  preussischen  Lanüeslheile,  in  denen 
die  polnische  Sprache  noch  meist  Volkssprache  ist,  werden  gegenwärtig 
die  allgemeinen  Landesgesetze  sofort  nach  ihrem  Erlass  ins  Polnische  über- 
setzt, so  dass  die  Publikation  gleichzeitig  in  beiden  Sprachen  erfolgU 
Früherhin  geschah  dies  oft  nach  mehreren  Wochen.  —  Es  dürfte  von 
grossem  Nutzen  sein,  wenn  die  Wenden  in  der  Lausitz  auch  vermittelst 
ihrer  Sprache  die  Landesgesetze  bekannt  gemacht  erhielten,  und  sie  wür- 
den gern  mehrere  Wochen  warten,  so  fern  sie  nur  dann  endlich  erführen, 
was  denn  im  Lande  gesetzlich  feslbestimrol  werde. 

2.  Die  russisch-griechische  Kirche  in  Polen  zählt  nach  dem  neuer- 
dings veröfTentlicliten  Berichte  vom  Jahre  1843  (?)  77  Geistliche  und  Kir- 
chendiener,  2  geistliche  Schulen  mit  50  Schülern. 

3.  Der  Feldwebel-Lieutnant  Zabicki  hat  den  rothen  Adlerorden  und 
die  ünterofficiere  Kunicki  und  Zielinski  das  allgemeine  Ehrenzeichen  er- 
halten. Diese  Personen  figurirten  in  dem  Polenprocess  zu  Berlin  als 
Zeugen  und  hatten  wesentlich  zur  Ermittlung  der  revolutionairen  Elemente 

/w  poseaer  Müilair  beigetragen.  Publ. 


4.    Ein Gorrespondeot  der  „Deutschen  Zeitung''  berichtet  Über 
Serbien:  Jn  der  letzten  Zeit  ist  in  diesem  slawischen  Lfindchen  viel  Gu- 
tes und  Erspriesslicbes  geschehen,  was  jeden  warmen  Menschenfreundi 
der  das  nationale  Streben  nicht  nur  in  seinem,  sondern  auch  in  andern 
Völkern  zu  schätzen  und  zu  lieben  weiss,  nur  freuen  kann.    Vor  Allem 
wird  in  Serbien   viel  für  Erziehung  und  Bildung  gesorgt,  für  die  einzig 
sichere  Grundlage  eines  Baues  der  Zukunft.    Die  Normalschulen   vermeh- 
ren sich  inmier  bedeutender,  die  Zahl  der  Schüler  ist  in  fortwährendem 
Steigen,  und  auch  die  Lehrer  werden  jetzt  besser  besoldet«    Neben  die- 
sen Normal-,  sind  auch  vor  eioiger  Zeit  Mädchenschulen  errichtet  worden, 
und  zwar  in  Beigrad,  Kragujevac,  Poracin  und  Milanovac.    Als  theoreti- 
sche Ei^änzung  zu  diesen  praktischen  Unternehmen  giebt  M.  Ban,  der 
Erzieher  der  fürstlichen  Familie  eine  pädagogische  Vierteljahrsschrift  her- 
aus unter  dem  Titel:  „Vospitalel  ienski."  —  Zu  den  bestehenden  Zeit- 
schriften kommen  noch  neue   hinzu»    So  wird  der  Belgrader  Leseverein 
ein  Literaturblatt  und  der  Professor  Sergi  (?)  eine  Zeitung  für  Aufklärung  und 
Bildung  herausgeben;  die  Tageschronik  des  Filipovi6  und  die  agronomi- 
schen Blätter  des  Nikoli6  stellen  sich  diesen  Bestrebungen  würdig  zur 
Seite,  die  in  noch  viel  schönerem  Liebte  erscheinen,   wenn  man  bedenkt, 
wie  wenig  Zeit  noch  verflossen,  seitdem  Serbien  sich  dem  Muhamedaner- 
joche  entzogen  hat,  und  wie  sehr  es  noch  jetzt  auf  sich  selbst  und  seine 
eignen  Kräfte  angewiesen   ist*  —  Auf  dem  Gebiete  der  Verwaltung   wer- 
den heilsame  Reformen  vorbereitet  und   besonders  für  die  Verbesserung 
des    Armenwesens    Sorge    getragen,     Dass   der    Serbe    die    europäische 
„Taktik*^  keinesweges  fürchtet,  wie  der  Bosnier  oder  gar  der  Türke,  ist 
bekannt»  und  die  kürzlich  erfolgte  Einführung  von  Helmen   nach  preussi- 
scher  Art  hat  nur  Freude  erregt*     Der  zweite  Appellalionsgerichtshof  ist 
definitiv  konsUtuirt  und  ein  organisches  Statut  für  die   geistliche  Gerichts- 
barkeit erlassen  worden.  —  Man  sieht,  dass,  sobald  man  nur  nicht  hem- 
mend  entgegentritt  und  der  Natur  ihren   freien  Lauf  lässt,   die  Slawen 
auch  ohne  die  alleinseligmachende  Germanisirung  den  Weg 
des  Guten  zu  finden  wissen,  und  es  wäre  noch  sehr  die  Frage,  welche 
Slawen  zu  einer  höhern  Stufe  der  Gesittung  gelangt  sind,  ob  die  in  dem 
ganz  sich  selbst  fiberlassenem  FUrstenlbum  Serbien  oder  die  in  dem  pa- 
triarchalisch regierten  lilyrien  etc*'' 

5«  In  Warschau  soll  in  der  nächsten  Zeit  ein  sogenanntes  Adelsin- 
siilut  eröflhet  werden,  gleich  denen  in  Petersburg  und  Wilna.  Die  Un« 
terrichlsgegenstände  sind  dieselben,  wie  in  den  übrigen  russischen  Gym- 
nasien, 

6.  Die  preussische  Regierung  hat  im  Grossherzogthum  Posen  die 
ziemlich  bedeutende  Herrschaft  Bolewice  von  dem  Grafen  L^cki  gekauft« 
Die  dasigen  Deutschen  meinen,  dieser  Kauf  sei  zu  Gunsten  der  deutschen 
Nationalität  abgeschlossen  worden,  denn  ein  Gorrespondent  der  Voss.  Ztg. 
sagt:  „Durch  diesen  Kauf  des  Fiscus,  den  ersten  bedeutenden  seit  Ab- 
gang des  Herrn  v.  Flotlwell  d.  h.  seil  1840  (unter  dem  Gozmin,  Czempin 
etc.  acquirirt  und  30  Rittergutsbesitzer  deutscher  Abkunft  eingesetzt  wur- 
den), wird  dem  Germanisationsprojekt  eine  bedeutendere  Potenz  gegeben, 
namentlich  wenn  man  nach  den  Principien  des  vorgenannten  Herren  ope* 
rirt  und  durch  Dismembrationen  und  Erbpachte  neue  deutsche  Ritterguts* 
besitzer  und  Bauern  in  das  Grossherzogthum  zieht. 

7*    Am  0.  Januar  fand  in  Wien  im  Sophiensaale  der  grosse  Sla* 
wenball  statt«    Schon   seit  mehreren  Jahren  gilt  dieser  Ball  für  den 
aobOnslan  und  interessantesten    in    der  KaisersladL    Es   besuchten    ihn 
heuer  Mcb  die  Gesandten  verschiedener  auswärtif^er  lättfe^  N\tV^  k^O^^^ 
$ 
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und  hochgestellte  Beamte  aller  Chargen,  liierarische  und  KunslnotabilUäleD. 
Unter  den  in  Nalionallrachl  erscheinenden  Herren  erregten  vorzüglich  der 
Fürst  HiloS  von  Serbien  und  der  jüngere  Graf  Nugeot,  letzterer  in  alt- 
adeliger kroatischer  Kleidung,  die,  meiste  Aufmerksamkeit.  — 

8.  Wie  sehr  man  von  gewisser  Seite  die  Zahl  der  Slawen  wenig- 
stens auf  dem  Papier  herabzusetzen  sucht,  zeigt  auch  der  von  Glück- 
selig herausgegebene  Kalender,  welcher  anführt,  dass  die  Anzahl  der 
Slawen  in  Niederösterreich  1000  Seelen  betrage.  —  Indessen  ist  es  all- 
gemein bekannt,  dass  in  Wien  allein  über  80,000  Slawen  wohnen,  von 
denen  50,000  zum  dechischen  Stamme  gehören* 

9.  In  Agram  erscheinen  ,,Gessners  Idyllen**  in  illyrischer  Uebersetzung 
von  Jakob  Prettner.  Wdela. 

10.  Als  Ergänzung  zu  dem  Artikel  des  Correspondenfen  der  deut- 
schen Zeitung  (4)  bemerken  wir  dass  Serbien  bereits  7  Zeilschrillen  be- 
sitzt: die  Zeitschrift  der  Belgrader  Lesegesellschaft,  die  ökonomische  Zei- 
tung, der  Erzieher  des  weiblichen  Geschlechts,  der  Glasnik,  (welche  vori- 
ges Jahr  gegründet  wurden,)  die  Zeitung  für  Aufklärung  (die  seit  Neujahr 
erscheint),  die  serbische  Zeitung  und  die  Podunawka.  Letztere  werden 
von  der  Regierung  herausgegeben. 

IL  In  Gegenwart  der  ausgezeichnetsten  Personen  des  serbischen 
Volkes  fand  vor  Kurzem  die  SchulprUfung  der  Töchter  des  Fürsten  von 
Serbien  statt  Sie  wurden  jedoch  nicht  nur  in  den  gewöhnlichen  wissen- 
schaftlichen Zweigen,  sondern  auch  in  den  slawischen  Alterthümem  und 
der  serbischen  Geschichte  examinirt  und  wussten  auf  alle  Fragen  trefflich 
zu  antworten. 

12.  In  Bosnien  leben  nach  der  Versicherung  eines  Correspondenten 
der  Agramer  illyrischen  Zeitung  gegen  160,000  katholische  Slawen, 

13.  Am  30.  December  starb  zu  Belgrad  der  ausgezeichnete  serbi- 
sche Dichter  Sima  Milutinovic  Serajlia.  Er  wurde  im  Jahre  1791 
geboren,  kämpfte  unter  Cerny  Georg  für  die  Freiheit  des  Vaterlandes  und 
studirte  in  Zemlin,  Segedin  und  benutzte  die  Zeit,  in  welcher  er  zu  Leip- 
zig die  Serbjanka  etc.  herausgab,  um  auch  an  der  dasigen  Universität 
Studien  zu  machen.  Bei  den  mehrfachen  Unruhen  in  Serbien  erlitt  er 
mannigfache  und  zwar  einige  Male  sehr  traurige  Schicksale.  Zuletzt  war 
er  Sekretair  im  Ministerium  der  Volksaufklärung.  Er  wurde  am  2.  Ja- 
nuar sehr  feierlich  und  unter  einer  höchst  zahlreichen  Begleitung  aus 
allen  Ständen  beerdigt.  Der  Metropolit  von  Serbien  las  das  übliche  Ge- 
bet, der  Geistliche  Sava  JovSic  hielt  die  Trauerrede  in  der  Haupikirche 
und  von  Seiten  der  serbischen  Schriftsteller  gedachte  der  Professor  Isidor 
Stojanovic  am  Grabe  seiner  hohen  Verdienste.  Wd. 

14.  Die  in  Neuyork  erscheinende  „Deutsche  Schnellpost"  wird  jetzt 
unter  der  gemeinschaftlichen  Redaction  von  Heinzen  und  Tyssowki 
herausgegeben.    Deutschthum  und  Slawenthum  im  Bunde! 

15.  Auf  wie  merkwürdige  Welse  doch  manchmal  das  niedergehaltene 
Slawenthum  zur  Anerkennung  kommt!  Von  Seiten  der  preussischen  Be- 
hörden wurde  nämlich  neulich  ein  Kommando  Soldaten  wegen  saniläts« 
polizeilicher  Zwecke  in  die  vom  Typhus  ergriflTenen  Ortschaften  des  Ryb- 
riker  und  Plesser  Kreises  in  Oberschlesien  gesendet.  Man  wählte  dazu 
durchaus  solche  Mannschaften,  welche  der  polnischen  Sprache  mächtig 
sind,  und  erkannte  hiermit  öffentlich  an,  dass  eben  in  jenen  Gegenden 
die  polnische  Sprache  die  Volkssprache  sei  und  dass  dort  eine  des  Pol- 
nischen unkundige  Beamtenschaft  jedenfalls  nicht  an  ihrem  Platze  sein 
könne.  Freilich  kommt  diese  Erkenntniss  bei  Gott  nicht  zu  zeitig !    Welch' 

0ia  thaeati  aber  für  die  doitigen  Beamten  I 


10.  Nach  der  im  vorigen  Jahre  stattgehabten  Volkszählimg  hat  War* 
schau  81,543  männliche  und  85,4&4  weibliche,  überhaupt  166,997  Bin- 
wohoer.  Darunter  sind  59,106  Mfinner  und  56,774  Frauen'  katboKsoher 
Religion;  5,506  Männer  und  5,277  Frauen  lulherischen,  und  571  Männer 
und  486  Frauen  reformirten  BelLenntnisses ;  21,218  Männer  und  22,829 
Praoen  judischen  Glaubens;  1147  Männer  und  686  Frauen  verschiedener 
anderer  Konfessionen. 

17.  Zu  wiederhotten  Malen  hatten  wir  bereits  die  Frendk  zu  be- 
merken, wie  gerade  die  gegenwärtige  Session  des  ungarischen  Reichstag 
sich  vor  allen  vorhergehenden  so  vortUeilhafl  auszeichnet,  indem  man 
endlich  von  der  hohlen  Phrasenmacherei  und  der  leeren  Declamation  ab^ 
gekommen  ist  und  sich  den  praktischen  Bedürfnissen  des  Lebens,  d^ 
Wirklichkeit  zugewendet  habe.  Doch  naturam  expellas  fürca,  ta- 
rnen usque  recurret  Ganz  lassen  können  es  die  Herren  immer  noch 
nicht  1  So  wurde  ein  neues  Sprachgesetz  von  der  zweiten  Tafel  volfrt, 
worin  man  alle  Urkunden  für  ungültig  erklärt,  die  nicht  magyarisch 
ibgefasst  sind!  Solche  Tyrannei  ist  doch  wohl  unerhört!  £ben  so  verlangen 
die  b.  h.  Stände  als  Bedingung  zur  Erlangung  des  Staatsbürgerredbts  in 
Ungarn  für  den  Ausländer  vor  Allem  die  Kenntniss  der  magyari- 
schen Sprache.  Diese  ist  ihr  die  Haupt^tache,  Die  übrigen  Bestim- 
mangen:  Grossjährigkeit,  bleibender  Aufenthalt  im  Lande,  Entbindung  von 
der  frühem  Unterthanspflicht  und  Ablegung  des  Staatsbürgereids  scheinen 
ihr  von  minderem  Gewichte  zu  sein.  —  Vor  allem  Magyare  I  dann  noch 
einnial  Magyare,  dann  zum  dritten  Mal  Magyare!  Und  dann  erst 
Mensch! 

18«  Der  Oberpräsident  der  Provinz  Schlesien  sagt  in  seinen, 
den  jetzigen  Nothstand  betreffenden,  Berichte  auch  unter  Anderem: 
»Die  grosse  Masse  der  Bevölkerung  (Oberschlesiens)  spricht 
nar  polnisch/'  Die  „Kölnische  Zeitung"  findet  in  dieser  Aeusse- 
rang  eme  schwere  Anklage  der  Bewohner  Oberschlesiens  und  meint: 
„Was  soll  diese  Aeusserung  bedeuten?  kann  in  der  Sprache  eines  Theiles 
der  Unterthanen  des  preussiscben  Staates  irgendwie  ein  Moment  liegen, 
sein  Verkommen  zu  erklären,  oder  gar  eine  Veranlassung,  ihn  weniger 
lu  berücksichtigen,  als  andere  Tbeile?  muss  die  fremde  Sprache  nicht  im 
Gegentheile  eine  dringende  Auffordierung  sein,  denjenigen,  die  sie  reden, 
am  so  eifriger  die  Segnungen  der  deutschen  Civilisation  zugänglich  zu* 
machen,  damit  der  Schmerz  einer  vernichteten  Nationalität  altmählig  in 
der  Dankbarkeit  für  die  Wohithaten  der  deutschen  Regierung  untergebe? 
bat  nicht  Preussen  diese  Verpflichtung  dem  Grossherzogthum  Posen  ge- 
genüber anerkannt,  und  hat  der  dort  eingeschlagene  Weg  bei  dem  Stande 
der  Landleute  nicht  die  schönsten  Früchte  getragen?  Man  stelle  Beamte 
an,  die  mit  dem  Volke  seine  Sprache  reden  können,  man  errichte  vor 
allen  Dingen  Schulen  und  gebe  ihnen  Lehrer,  die  polnisch  und 
deutsch  verstehen,  Geistliche,  welche  ebenfalls  beider  Sprachen  mächtig 
sind,  und  man  besolde  namentlich  diese  Geistlichen  und  Lehrer  so,  disiss 
aie  ohne  Sorge  um  das  liebe  Brod  sich  mit  ganzer  Seele  dem  hohen  Be- 
rofe  hingeben  können,  die  moralische  Bildung  einer  Bevölkerung  zu  he« 
ben,  die  noch  den  Schlamm  der  Zeil  an  sich  trägt,  in  welcher  es  nur 
Herren  und  Knechte  gab«^*  Sehr  ehrenwerthl  Wenn  nur  alle  deutsdien 
Bedacteure  so  dächten! 

19«  Am  8*  Januar  starb  zu  Prag  Dr.  Mathias  Kaiina  v.  Jäthen- 
steiUi  Landrath  in  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien,  emeritirter  Landesad* 
Tokat  und  Dekan  der  Juristenfakultät  im  76.  Lebensjahre«  Von  itvui  «c- 
Niteien:   Kaehricbtea    Über   jböhmische  SchiU&VeVV^t    >\fL^ 


Gelehrte  (2  Hefte,  181&— 19);  die  NoIhhUlfe  bei  Mangel  an  Putterslroh 
(18S5);  Böhmens  heidnische  Opferplätze  (18S6},  der  weisse 
Maulbeerbaum  (18S6J;  Aufsätze  in  Zeitscliriflen.  Auch  redigirle  er  meh- 
rere Jahre  das  „Belebrungs-  und  Unterhallungsblatt*'  fOr  den  Land-  und 
Gewerbsmann.  Sein  Hauptverdienst  ist«  die  Aufmerksamkeit  auf  die  AI- 
terthlimer  in  Böhmen  und  die  Achtung  vor  denselben  zuerst  angeregt 
zu  haben» 

20«  Die  Frage,  wie  es  möglich  gewesen,  dass  die  in  einem  Theile 
Oberschlesiens  herrschende  arge  Noth  und  Krankheit  so  lange,  selbst  fbr 
die  Hauptstadt  der  Provinz  und  für  die  Bewohner  des  ganzen  Staates  so 
gänzlich  nnbekannt  und  unbemerkt  habe  bleiben  und  wie  dieselbe  über- 
haupt zu  einer  solchen  Höhe  habe  anwachsen  können?  beantwortet  ein 
Correspondent  der  Schles»  Ztg.  unter  Anderem  auch  damit:  ..Eine  Haupt- 
Ursache  hiervon  ist  die,  dass  die  Bewohner  der  betreffenden  Landstriebe 
keine  Deutsche,  sondern  blos  polnisch  sprechende  Landleute  sind,  und 
dass  man  hierauf  nicht  Rücksicht  zu  nehmen  und  es  daher  auch  nicht  für 
nöthig  zu  halten  scheint,  in  den  betreffenden  Gegenden  polnisch  spre- 
chende und  also  nicht  schon  durch  die  Sprache  dem  Volke  fremd  blei- 
bende Beamte  anzustellen,  wovon  denn  die  Folge,  dass,  wenngleich  Re- 
gierungsbeamte das  Land  oftmals  bereisen,  ihnen  doch  dessen  nähere 
Bedürfnisse,  wenigstens  in  Bezug  auf  das  eigentliche  Volk,  so  fremd  blei- 
ben, als  ob  sie  das  Land  niemals  gesehen  hätten/* 

21.  Ranke's  Geschichte  der  serbischen  Revolution  hat  in  Frau  Alex* 
Kerr  unter  dem  Titel:  „A  history  of  Servia  and  tbe  Servian  revolution, 
from  original  manuscnpts  and  documents''  (London  1847)  eine  Uebersetze 
rin  und  bei  der  englischen  Kritik  fast  einhellige  Anerkennung  ihres  Wer- 
thes  gefunden.  Bl.  f.  L  U. 

22.  Die  k.  k.  galizische  Landwirthschafts-Gesellschaft  in  Lemberg  hat 
„Johnston's  Catechism  of  Agricultural  Chemistry  and  Geologie*'  ins  Poini« 
sehe  übersetzen  lassen,  um  dieses  ftlr  den  Landwirth  so  nützliche  Werk- 
chen in  Galizien  möglichst  zu  verbreiten.  £s  werden  darin  die  Grund- 
zflge  der  Ackerbauchemie,  der  Bodenkunde  und  Dutigeriebre  in  einei 
durchaus  populären  Fassung  und  mit  einer  Deutlichkeit  dargestellt,  die 
musterhaft  genannt  werden  muss.  Oestr.  Bl. 

23.  Um  den  Ackerhau  in  Galizien  zu  einem  höhern  Grade  der  Voll- 
kommenheit zu  bringen  hat  der  Graf  Adam  Potocki  eine  agronomische 
Schule  in  Krakau  —  im  Augenblick  die  einzige  im  Lande  —  mit  einem 
Kapital  von  100,000  Gulden  gegründet.  Ausserdem  hat  derselbe  eine 
jährliche  Summe  von  4000  Gulden  zur  Unlerhaltung  derselben  bestimmt 

24.  Am  14.  Februar  fand  in  Brüssel  ein  sogenannter  polnisch- 
russischen Meting  statt,  dessen  Zweck  eine  Verbrüderung  der  demo- 
kratisch gesinnten  Russen  und  Polen  war.  Man  hatte  den  Jahrestag,  wo 
der  Pole  Konarski  in  Wilno  erschossen  wurde,  dazu  gewählt«  Lelewel 
und  der  aus  Paris  ausgewiesene  Russe  Bakunin  waren  dabei  die  Haupt- 
redner. 

25.  In  Oslpreussen,  welches  zum  grossen  Theil  von  polnisch  spre- 
chenden Masuren  bewohnt  wird,  hat  der  Rector  Giersz  in  Stüriak  so  eben 
im  Intelligenzblatl  für  Litthauen  eine  Aufforderung  zur  Bildung  eines  Ver- 
eins für  Verbreitung  der  deutschen  Sprache  in  Masuren  erlassen.  Diesei 
Verein  soll  die  Lehrer  aufmuntern,  die  polnische  Partei  jener  Gegend 
überwachen,  arme  Kinder  mit  deutschen  Büchern  versorgen,  für  einei 
methodisch-bearbeiteten  Leitfaden  beim   deutschen  Unterricht  sorgen   um 

überhaupt  Jböwirkcn,  dass  die  Masuren  möglichst  schnell  entnationaliair 
virürdea.  —  Es  ist  merkwürdig,  wohin  eine  falsche  Auffassung  des  Stand 


pQDkles  führt  Der  Rector  Gierez,  von  polnischer  Geburt,  isl  eiper  der 
grimmigsten  Feinde  der  polnischen  Sprache*  Auch  an  ihm  bestätigt  sich 
die  Wahrheit,  dass  Renegaten  die  schlimmsten  Verfolger  ihres  eigenen 
Volkes  zu  sein  pflegen« 

M«  Die  Zeitschrift  „Grenzboten''  sagt  bei  Erwähnung  der  von  der 
Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  gestellten  Preisfrage:  „Die  Wahl 
einer  vergleichenden  Grammatik  der  slawischen  Sprache  ist  ein  politisches 
Compliment/'  —  Angenommen!  —  Allerdings  ist  es  wohl  nicht  mehr  als 
bil%  dass  man  dem  Gesammtkörper  von  18  Hillionen  Slawen,  welche  in 
den  österreichischen  Staaten  wohnen,  ein  Compliment  mache« 

37,  Die  im  Juli  1845  constituirte  agronomische  Gesellschaft 
in  Galizien  hat  einen  erfreulichen  Fortgang.  Die  Anzahl  der  Mitglieder 
beiief  sich  im  Jahre  1847  bereits  auf  236.  In  Kurzen  wird  von  ihr  eine 
Mosterwirtbachaft  errichtet  werden,  eipe  Spinnschule  ist  bereits  errichtet, 
eine  Preiaschrift  mit  400  FL  Honorar  wurde  ausgeschrieben;  auch  wfih(te 
die  GeaeUschafl  solche  correspondirende  Milglieder,  welche  in  der  Land- 
wirthsehaft  schon  einen  Namen  haben;  die  Anfertigung  von  statistischen 
Tabellen  wurde  eingeleitet,  auch  wurde  der  Grund  zu  einer  Vereinsbib- 
liothek gelegt.  Sie  belauft  sich  bereits  auf  1784  Bände.  Aus  Geschepkien 
des  L.  Jablonowski  und  Fürst  Adam  Sapieha  bildete  sich  ein  mineralogi- 
sches Kabinet,  das  schon  zu  Anfange  des  Jahres  1847  10S8  Stück  zählte. 
Auch  wird  in  Bälde  eine  geologische  Sammlung,  welche  etwa  gegen 
10,000  Stück  beträgt,  angekauft  werden.  Oestr,  Lloyd, 


4.     Ueber  die  Robot     Von  Dr.  Brauner. 

0  robote  a  wykaupeni  se  z  roboly.  Ueber  die  Robot  und  die  RojboU 
ahltfsung  für  den  böhmischen  und  mährischen  Landmann.  In  böhmische/* 
und  deutscher  Sprache  verfasst  von  Franz  August  Brauner,  Doktor  der 
Hechte  und  gewesenem  Amtmann  und  Jusliziär  in  Böhmen  (Prag  1847 
Kronberger  und  ftiwnad.  VI.  und  92.  S.  8. 

Der  Verfasser  bringt  hier  einen  Gegenstand  zur  Sprache,  der  aller- 
dings eine  „allgemeine  Lebensfrage  für  die  böhmischen  Länder^*  bildet  und 
jeder  Freund  des  Volks  und  der  gesellschaftlichen  Ordnung  sollte  es  sich 
angelegen  sein  lassen,  sein  Werckchen  nach  Möglichkeit  im  Lande  zu 
verbreiten.  Denn  nur  Belehrung  über  das  Wesen  der  Robot  und  ihre 
lireigentliche  Entstehung  kann  zu  einer  glücklichen  Lösung  jener  Frage 
fithren;  im  entgegengesetzten  Fata  aber,  d.  h.  wenn  das  Volk  nicht  ge- 
b6rig  aufgeklärt  wird,  könnte  das  neue  Gesetz  ein  Erisapfel  zwischen  den 
Herrschaften  und  Unterthanen  werden  .  oder  aber  doch  gänzlich  nutzlos 
bleiben*  Ein  grosser  Theil  der  Robotptlichtigen  ist  nämlich  der  Meinung, 
dass  sie  ihren  Leistungen  ohne  alle  Entschädigung  des  bisherigen  Nutz- 
niessers  enthoben  werden  können,  und  hat  daher  keine  Neigung,  auch 
den  billigsten  Anerbietungen  Gehör  zu  geben.  Diesen  Wahn  zu  zerstreuen, 
die  Forderungen  auf  das  rechte  Mass  zurückzuführen  und  die  leichteste 
und  vollständigste  Robotablösung  möglichst  schnell  herbeizuführen,  das 
ist  die  Absicht,  in  welcher  die  in  Rede  stehende  Schrift  geschrieben 
wurde. 

In  der  Einleitung  betrachtet  der  Verfasser  den  Verband,  in  welchem 
der  Herr  und  der  Bauer  vermöge  der  Robot  zu  einander  stehen  und 
kommt  dabei  zu  dem  Schlüsse,  es  wäre  besser,  wenn  sie  weder  der  eine 
noch  dar  andere  brauchte.  Um  sie  nun  beide  aus  diesem  unerquicklichen 
iBStmdg  zu  befreien,  habe  Se.  Majestät  das  neue,  die  IloboVd[A^viii%  \^^- 


9ä    

titeffende,  G^selz  erlassen  und  deih  zu  Folgö  sei  diese  so  leicht  gemacht 
tirördeiii,  als  es  nach  den  von  dem  Landesfürsien  anerkannten  Rechten 
unfl  VerbinAichkeiten  der  Herren  und  Bauerh  geschehen  konnte,  Diess 
in  Hinsicht  auf  das  erwähnte  Gesetz  (von  14|18  Dezember  1846)  zu  er- 
läutern unci  die  diedichsten  Mittel  zu  der  Ablösung  selbst  anzugeben,  da- 
rauf ist  es  jetzt  von  Seiten  des  Verfassers  aagesehen  und  er  Iflsst  seine 
Arbeit,  um  seinem  Zwecke  zu  entsprechen  in  drei  Haupttheile  zerfallen* 
Der  erste  Haupttheil  behandelt  die  Frage :  Was  ist  die  Robot  und  woraal 
beruht  sie?  Hier  giebt  zuvörderst  der  Verfasser  vom  Begriff  der  Robot 
folgende  Erkittrüng:  Die  Robot  ist  eine  durch  Gesetze  oder  Verträge  be- 
stimmte Arbeit,  die  deir  Unterthan  zufolge  des  Unterthanenver- 
b  an  des  zu  gewisser  Zeit  seiner  Obrigkeit  zu  verrichten  verpflichtet  ist — 
Dann  werden  die   verschiedenen  Arten  der  Robot  namhaft  gemacht,  ihr 

EsetSBlii^hes  Ausmass  und  die  Entstehung  der  Robotverzeichnisse  angM9- 
h  und  der  Ursprung  der  Robot  in  Böhmen  (oder  überhaupt  bei  clen 
SllfWen)  dafffelegt.  Der  Verfasser  sagt:  ,,Wie  überhaupt  bei  den  slawi- 
scheh  Yö&eni,  so  ßab  es  auch  bei  den  Böhmen  keine  Sklaven  oder  un- 
fireien  Leute.  Bei  ihnen  war  ursprünglich  jeder  Ansässige  freier  Eigen- 
thümer  silmes  Grundes,  und  bloss  dem  Landesfürsten  und  seinen  Behör- 
den zum  Gehorsame,  sowie  zum  Beitrage  zu  den  Staatslasten  verpflichtet. 
In  Böhmen  entstand  in  der  Folgezeit  die  Robot  auf  folgende  Art  Die 
BgenthOiner  grosser  Landgüter  überliessen  gegen  gewisse  Verpflichtungen 
(Grundzins)  kleinere  Tbeile  ihrer  liegenden  Güter  anderen,  nicht  ange- 
sessenen Leuten,  in  ewigen  oder  Erbpacht«  Der  dafür  zu  entrichtende 
Zins  bestand  entweder  io  Victualien  oder  in  Arbeiten«  Der  gegen  diese 
Leistungen,  aber  ohne  alle  'Einkaufszahlung  erworbene  Bauerhof  blieb  dem 
Erben  des  persönlich  freien  und  nur  in  Betreff  seines  Grundes  dem 
Gmndhidrm  verpflichteten  Bauers;  starb  er  aber  ohne  Erben,  so  fiel  dei 
Bauernhof  an  den  Grundherrn  zurück.  Unter  König  Pfemysl  Otakar  U 
fend  jeäoqh  das  damalige  deutsche  Recht  in  Böhmen  Eingang,  und  wurde 
die  Veranlassung  einer  neuen  Gestaltung  der  bäuerlichen  Besitzverbält- 
nisse.  Viele  Herren  verliehen  nun  nicht  mehr  ihre  Erbgüter  unange- 
sösienen  Leuten  in  Erbpacht,  sondern  verkauften  sie  gegen  einei 
erblichen  Zins,  wobei  sie  sich  nebstdem  auch  die  Robot  und  andere 
Giebigkeiten  ausbedungen.  Diese  Bauerngründe  konnte  der  jeweilige  Be- 
sitzer auch  wieder  verkaufen.  Je  grösser  jedoch  der  deutsche  Binflosi 
vrurde,  um  so  mehr  schwand  das  altslawische  vertragsmässige  Verbältnisi 
zwischen  dem  Herren-  und  Bauerostande.  In  Deutschland  nämlich  wurde 
der  Bauer,  trotz  seiner  ursprünglichen  Freiheit,  von  der  Herrschaft  nicht 
hls  der  Eigenthümer  des  Grundes  and  dessen  Nutzgenusses,  sondern  ah 
ein  blosses  Zugehör  desselben,  und  sein  Gesiode  und  Kinder  als  Züwaohl 
anglBsehen,  mit  dem  der  Grundherr  nach  Willkühr  verfügen  konnte.  In 
Mittelalter  fasste  jedoch  dieses  Unwesen  in  den  böhmischen  Ländern  nie- 
mals Wurzel.  Die  Robot  entfernte  sich  nie  ganz  von  ihrem  rechtli- 
chen, Vertragsmässigen  Ursprung:  weshalb  ihr  auch  die  ursprüng- 
liche 'Denennung  „robota*^  d.  i.  Arbeit  blieb» 

(Schlusf  folgt.) 
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1.     Ueber  die  Robot.     Von  Dr,  Brauner. 

(Schluss  von  S.  84.) 

Die  sogenannte  Leibeigenschaft,  zu  deren  Bezeichnung  es  in 
der  böhmischen  (überhaupt  in  der  slawischen)  Sprache  an  einem  eigen- 
thümlichen  Ausdrucke  gebricht,  dieser  kliigliche  Zustand  persönlicher  Un- 
freilieil,  in  welchem  der  Bauer  als  ein  Zugehör  des  Grundes  und  Bodens 
betrachtet  wurde,  der  gänzlich  dem  Herrn  angehörte,  gelangte  in  Böhmen 
erst  nach  dem  dreissigjübrigen  Kriege  zu  seiner  vollen  Entwicklung 
und  Verbreitung,  wo  die  entvölkerten  und  verwüsteten  böhmischen  Län- 
der von  vielen  Fremden  besetzt  wurden  (und  deutsche  Sitte,  deut- 
sches Recht  in  Böhmen  die  Obmacht  erlangten.)  Erst  Joseph  der  IL 
bewirkte  ihre  Aufhebung*'*  —  Zum  Schlüsse  des  ersten  Haupttheils  legt 
der  Verfasser  die  rechtliche  Natur  der  alten  Robot  in  zwei  Beispielen 
klar  und  deutlich  dar. 

Der  zweite  Haupttheil  beschäftigt  sich  mit  dem  Einflüsse  der  Robot 
auf  die  Wirthschafl  der  Bauern  und  Herrn.  Das  Ergebniss  der  hierüber 
geführten  Untersuchung  ist:  die  Robot  ist  höchst  nachtheilig  für  den 
Dauer  und  für  den  Herren  und  ausserordentlich  verderblich  für  die  Sitt- 
lichkeit 

Der  dritte  Haupttheil   handelt   endlich   von  der  Ablösung  der  Robot. 
Sie  kann  geschehen  a)  durch  zeitweilige  Abänderung  in   eine  andere 
Leistung   oder  die  sogenannte  Verdingung  (Reluition) ;   b)   durch   Einkauf 
für  immer  (Abolition).    Bei  der  erstercn  Art  verpflichtet  sich   der  Unter- 
Ihan,  seiner  Herrschaft  statt  der  Robot   durch   eine    bestimmte  Zeit  ein 
gewisses  Entgelt  zu  entrichten.    Sie  ist  weder   für  den  Herren  vortheil- 
baft,  noch  frommt  sie  dem  Bauer,   wie  diess   der  Verfasser  überzeugend 
Dachweist«     Bei  der  andern  Art  befreit  sich  der  Bauer  gegen   ein  gewis- 
ses Entgelt  für  immer  von  der  Arbeit.    Hier  führt  der  Verfasser  zwei- 
erlei Modus  an,  nämlich  den  Roboteinkauf  durch  Zinseinkauf  und   durch 
den  baaren  Einkauf.   Der  erstere  Modus  pas^t  für  unsere  Zeit  nicht  mehr, 
der  letztere  war  aber  bis  zum  18.  Dezember  L846  durch  die  damit  ver- 
bundenen Förmlichkeiten  beinahe  unmöglich  gemacht.    Endlich  durch  den 
Briass  von  eben  erwähntem  Tage  ist  ein  liberaleres  Princip   zur  Geltung 
gekommen  und  die  Ablössung  kann  jetzt  überall  ungehindert  von  Statten 
gehen»    da    alles  dem  freien   Uebereinkommen   der  Parteien  überlassen 
bleibu    Aber  eben  dieses  Ueberlassen  hat  dem  neuen  Patente  mindestens 
in  den  Augen  des  Belasteten   eine  gewisse  Unsicherheit  gegeben  und  es 
^Hre  grade  für  den  minder  Einsichligen  von  besonderem  Werthe,  wenn 
die  Regierung  eine  nach  den  im  Patente  befolgten  Grundsätzen  gebildete, 
scharf  bestimmte  Norm  der  Robotablösung  gegeben  hätte,    freilich  ist  zu 
erwarten,   dass   auch  jetzt  eiä  Jeder,  der  sich  mit  dem  Wesen  und  Un- 
wesen der  Robot   unter  Hr.   Brauners   Leitung   näher   bekannt  gemacht 
hat,  seine  Hand  gern  zu  ihrer  vollständigen  Aufhebung  bieten  wird,  aber 
ist  diese  Kenntniss  schon   so   allgemein   verbreitet   oder  wird  sie  sich  so 
schnell  verbreiten,  als  diess  im  Interesse  der  guten  Sache   zu   wünschen 
ist!?    Die   von   dem  Verfasser   gegebenen  Erläuterungen   des   neuen  Pa- 
l^ots  scheinen  übrigens  Alles  zu  enthalten,   was  bei  der  Ablösung  selbst 
ifgeodwio  in  Frage  kommen  kann. 

Den  Schluss   des    Ganzen  bildet  ein  sehr    zu    beherzigender   Vor- 
schlag, nämlich :  die  Robot  sofort  im  ganzen  Lande  durcVx  em^  sW^^^m^vu^ 


Ablösung  aufzuheben  und  zwar  vennittelst  der  sogenannten  Annuitäts- 
scheine* Der  Robotpflichtige  zaUt  nämlich,  wenn  er  das  AblOsungsquan- 
tum  nicht  sofort  bezahlen  kann,  hiervon  jährlich  5  p.  G*  Snsen.  Von 
diesen  5  p*  C.  wird  1  p.  C.  als  Tilgungsfond  der  Ablösungssumme  ver- 
wendet und  letztere  auf  diese  »Weise  in  41  Jahren  vollständig  abgezahlU 
Auch  führt  der  Verfasser  noch  einige  andere  Arten  von  Robotablösung  an,  die 
letztgenannte  ist  aber  die  vortheilhafteste ,  indem  der  Herr  auf  einmal 
das  ganze  Ablösungsentgeld  ausgezahlt  erhält  und  der  Bauer  es  auf  die 
bequemste  Art  entrichten  kann* 

Wir  kennen  ans  eigner  Anschauung  den  ungeheuren  Aufschwung, 
welchen  die  Landwirthschaft  in  solchen  Gegenden  genommen  hat,  wo 
man  die  Robot  ablöste,  besonders  wenn  diess  wie  in  Sachsen  mit  Hlllfe 
der  Landrentenbank  geschah*!  und  wir  können  einen  Jeden  versichern, 
dass  sich  sowohl  die  Herrschaften  als  auch  die  Bauern  viel  besser  be- 
finden, als  sie  diess  vor  der  Ablösung  selbst  nur  zu  träumen  wagten. 
Wir  wünschen  daher  von  ganzem  Herzen,  dass  die  Robot  auch  in  Böh- 
men, sowie  (überhaupt  in  den  österreichischen  Landen  möglichst  bald  be- 
seitigt werde,  denn  dann  erst  wäre  das  Haupthinderniss  der  landwirth- 
schaftlichen  Entwickelung  gehoben  und  die  sicherste  Garantie  gegeben, 
dass  sie  die  höchste  Stufe  der  Vollkommenheit  erlangen  und  somit  die 
Kräfte  des  Staates  auf  das  Nachdrücklichste  vermehren  könne*  —  Herrn 
Brauner  wird  aber  die  Anerkennung  eines  Jeden,  der  es  mit  dem  Volks- 
wohle gut  meint,  nicht  entgehen  I 


2.  lieber  die  Ursachen  der  Hungersnoth  in  Oberschlesien  und 
die  Mittel  zu  deren  gründlicher  Beseitigung. 

Oberschlesien  unterscheidet  sich  von  Mittel-  und  Niederschlesien  vor- 
zugsweise durch  die  dort  in  den  untern  Ständen  vorherrschende  slawi- 
sche Bevölkerung,  wogegen  in  Mittel-  und  Niederschlesien  die  deutsche 
bei  weitem  überwiegend  ist*  £s  ist  allerdings  richtig,  dass  der  slawi- 
sche Charakter  nicht  so  eifrig  bestrebt  ist,  für  unvorhergesehene  Fälle  in 
guten  Jahren  zu  sparen,  und  das  Ungemach  der  schlechtem  zu  übertra- 
gen, als  diess  der  Deutsche  im  Allgemeinen  und  auch  in  Schlesien  thut**) 
Es  ist  aber  nicht  zu  leugnen,  dass  die  bäuerliche  Bevölkerung  Oberschle- 
siens durch  das  bedeutende  Uebergewicht  der  gutsherrlichen  Gewalt, 
welches  sich  von  den  ältesten  Zeilen  bis  in  die  Gegenwart  unter  dem 
Schutze  der  Gesetze  fortgesetzt  hat,  mehr  wie  diejenige  Niederschlesiens 
mit  Diensten  und  anderen  Leistungen  an  die  Gutsherren  belastet  ist. 
Dazu  kommt  noch,  dass  in  demjenigen  Theile  Oberschlesiens,  welcher 
von  der  gegenwärtigen  Kalamität  betroffen  worden,  nämlich  der  Theil 
auf  der  rechten  Oderseite,  beinahe  zwei  Dritlheile  jenes  Landes,  der  über- 
wiegend grosseste  Theil  der  bäuerlichen  Bevölkerung  kein  Grundeigen- 
thum  besitzt,  sondern  die  ihr  eingeräumten  Stellen  Eigenthum  der  Guts- 
herrschaflen  sind,  und  dem  bäuerlichen  Inhaber  nur  ein  von  den  ersteren 
abhängiges  Kolonatrecht  darauf  zusteht,  welches  freilich  oft  durch  viele 
Generationen  auf  den  jetzigen  Inhaber  gediehen  ist. 

Die    verschiedenen   Besitzverhältnisse   gewähren   einen   Blick  in   die 


♦)  In  der  Lausitz,  wo  die  slawische  Bevölkerung  durchaus  frei  ist,  lässt 
aich  kein  Unterschied  der  Erwerbsthäti^kcit  zwischen  Slawen  und  Deutschen 
wahrDehmen.    In  Schlesien  würde  es  eben  so  sein,  wenn  beide  Nationalitäten 
ia  gJeioben  Yerbältmssea  sich  befanden*  A.  d.  R. 


Drsacben  der  m  Oberacbleden  ausgebrochenen  Nothkalamttät  liinde«- 
8teii8  ein  Drittheil  der  ganzen  Landfläche  Oberachlesiens  befindet  sich  in 
den  Händen  von  etlichen  SO  grossen  Gmndherren  und  damit  der  grösste 
Theil  der  oberschlesischen  ausgedehnten  Forsten;  etwa  cid  Secbstheil  in 
dem  der  kleineren  circa  450  Rittergutsbesitzer;  vielleicht  die  Hälfte  des 
Landes  ist  in  den  Händen  der  bäuerlichen  Klassen,  welche  in  Bauern, 
Gärtner  und  Häusler  zerfallen,  wovon  die  Bauern  Pferde  als  Zugvieh 
halten,  die  Gärtner  Ochsen  und  Ktthe,  die  Häusler  aber  ihre  Stellen  theUs 
mit  Kühen,  theils  mit  der  Hand  beartieiten. 

Alle  bäuerlichen  Klassen  waren  und  sind  noch  grttsstentheils  ihren 
Gmndherren  in  so  grossem  Maasse  dienstpflichtig,  dass  ihnen  wenig  Zeit 
zur  Bearbeitung  ihrer  Besitzungen  Übrig  bleibt.  Diese  Dienstlast  ist  vor* 
züglich  Ursache,  dass  der  Bauernstand  Oberschlesiens  auf  so  geringem 
Kulturzustande  steheu  geblieben  ist,  so  dass  man  kaum  zweifeln  kann, 
ob  der  slawische  Nationalcharakter,  oder,  wie  viel  wahrscheinlicher,*) 
diese  Dienstlasten  darau  Schuld  sind.  Sie  produoiren  auf  ihren  Besitzun«- 
gen  daher  nur  kaum  soviel,  dass  sie  von  einem  Jahre  bis  zum  andern 
noihdUrftig  leben  können,  und  benutzen  dazu  diejenige  Frucht,  welche 
die  geringste  Arbeit  erfordert  und  den  grossesten  Ertrag  liefert,  das  ist 
die  RartoffeK  Diese  Frucht  aber  bedarf  in  nassen  Jahren  einen  durchr 
lassenden  Boden,  weil  sie  sonst,  wie  die  Erfahrung  der  letzten  Jahre 
zeigt,  erkrankt  und  untergebt,  oder  wenig  nahrhaftes  Stärkemehl  erzeugt. 
Der  undurchlassende  Untergrund,  vorherrschend  in  den  Kreisen  Pless 
und  Rybnik ,  ist  die  Ursache ,  dass  die  Kartoffeln  in  den  vergangenen 
nassen  Jahren  dort  völlig,  und  sonst  auch  sehr  missrathen  sind,  daher 
ahid  die  dortigen  besitzlosen  Handarbeiter  und  kleinen  Stellenbesitzer 
jetzt  der  grossesten  Hungersnoth  und  dem  sich  daraus  entwickelnden 
Typhus  verfallen. 

In  Oberschlesien  haben  in  Folge  des  Edikts  Über  die  Regulirung  der 
gutsherriich- bäuerlichen  Verhältnisse  vom  14.  September  1811  etwa 
S— 4000  grössere  Bauern,  welche  Nichteigen IbUmer  ihrer  Besitzungen  und 
den  Gutsherren  spanndienstpflichtig  waren,  dass  Eigenthum  derselben  er- 
worben. Diese  Bauern  waren  zwar  auch  sehr  gedrückt,  und  die  von 
ihnen  geleisteten  Spanndienste  haben  sie  in  der  Entwickelung  ihres  Wohl- 
standes sehr  zurückgehalten,  auch  den  gutsherriichen  Wirthschaften  durch 
die  schlechten  Arbeiten  ungemein  geschadet,  indem  sie  den  Fortschritt 
derselben  verhinderten.  Noch  bei  Weitem  schädlicher  sind  aber  die 
Handdienste,  welche  auf  den  nichteigenthUmlichen  sogenannten  HobolgU- 
lem  und  den  Häuslerstellen  meist  täglich,  in  der  Regel  mit  zwei,  ja  bis 
drei  Personen  von  jeder  Stelle  haften.  Diese  Klassen  sind  es  vorzüglich, 
welche  von  jeder  zufälligen  Kalamität  zuerst  ergriffen  werden  und  die 
nnangesessenen  Arbeiterfamilien  mit  sich  fortreisscn. 

Was  nun  zuerst  die  Gärtnerfamilien  betrifft,  so  giebt  es  deren  in 
Oberschlesien  etwa  24,000,  welche  ungeföhr  500,000  Morgen,  meist 
schlechtes  Acker-  und  Wiesenland  besitzen,  deren  Stellen  aber  nach 
dar  bestehenden  Verfassung  als  gutsherrlicbes  Eigenthum  betrachtet  wer- 
den, wiewohl  sie  nach  allem  Verordnungen  aus  dem  16.  und  18.  Jahr- 
hunderte den  Besitzern  zum  Eigenthum  /erliehen  werden  sollten.  Jeder 
Gärtner  muss  in   der  Regel  6  Tage  in   der  Woche  das  ganze  Jahr  hin- 

^  Es  ist  nicht  nur  wahrscheinlich,  sondern  ganz  gewiss,  dass  nicht  der 
slawische  Nationalcharakter,  sondern  die  erwähnten  Dienstlasten  au  der  Noth 
der  Oberschlesier  Schuld  sind.  Auch  jede  andere  Nation  müsste  auf  die  tiefste 
StoHs  der  Kultur  sinken,  wenn  sie  so  gedrückt  würde,  wie  die  oberschlesischen 
Polen»  k,  ^«^ 


durch  mit  Mann  und  Weib  vom  frühen  Morgen  bis  zum  späten  Abend 
dem  Gutsherren  Handdienste  leisten/)  wofür  er,  je  nach  der  bessern 
oder  schlechtem  Beschüü'enheit  des  Bodens,  10,  15  bis  30  Morgen  Acker- 
und  Wiesenland  zu  benutzen  hat.  Es  ist  wohl  sehr  begreiflich,  dass  b^ 
solcher  DiensUast  dem  Giirlner  weder  Zeit  noch  Lust  übrig  bleibt,  seine 
eigene  Wirthscbafl  mit  Sorgfalt  zu  betreiben,  und  dass  er  und  sein  Weib 
auch  den  Dienst  mit  grossester  Nachlässigkeit  verdriesslich  leistet,  und 
nur  durch  viele  Aufsicht  einiger  Effekt  damit  hervorgebracht  werden  kann. 

Das  Ergebniss  dieser  Uebelstände  ist,  dass  die  gutsherrlichen  Wirlh- 
schaften  im  Allgemeinen  schlecht  und  die  der  Gärtner  bei  Weitem  noch 
schlechter  beschaffen  sind,  dass  für  beide  die  Nachtheile  unberechenbar 
sind,  dass  diesem  Landestheile  deswegen  in  Missjahren  ein  grosser  Theil 
des  Bedarfs  an  Lebensmitteln  fehlt,  und  dass  die  geringeren  Klassen  nicht 
im  Stande  sind,  diesen  Mangel  durch  Ersparnisse  aus  frühern  bessern 
Jahren  zu  decken.  Der  Schlendrian  dieser  sogenannten  Roboter  hat  aber 
noch  die  nachtheilige  Folge,  dass  auch  die  sonst  noch  vorhandenen  freien 
Arbeiter  sich  denselben  zur  Richtschnur  nehmen,  dass  deshalb  die  land- 
wirthschafllichen  Arbeitslöhne  sehr  gering  sind  und  kaum  ausreichen,  dem 
Arbeiter  und  seiner  Familie  den  nothdürfligsten  Unterhalt  zu  gewähren. 
Denn  vorzugsweise  werden  die  Roboter  zur  Arbeit  herangezogen,  sie 
mag  nutzbringend  sein  oder  nicht,  die  freien  Arbeiter  werden  in  den 
seltenen  Fällen,  wo  die  Gutswirthschaft  einige  industriellen  Fortschritte 
macht,  nur  zur  Aushülfe  begehrt,  sie  haben  also  auch  auf  keine  dauernde 
Beschäftigung  und  Belohnung  zu  rechnen  und  verfallen,  wenn  sie  nicht 
sonstiges  Eigenthum  haben,  zunächst  dem  Verderben.  Diess  ist  die  Klasse 
der  sogenannten  Einlieger  oder  Hausleute,  deren  es  in  Oberschlesien  nicht 
wenige  giebt; 

Die  Häusler  in  Oberschlesien  sind  zum  grossen  Theil  Eigenthümer 
ihrer  Stellen,  wozu  ausser  einem  Garten  in  der  Regel  noch  einige  Morgen 
Land  gehören;  sie  sind  den  Gutsherrschaflen  zwar  auch  wöchentlich  mit 
ein  oder  mebrem  Tagen  handdienstpflichtig,  sie  sind  aber  durch  das  Ge- 
setz vom  31.  Oktober  1845  in  die  Lage  versetzt,  ihre  Dienste  gegen 
Geldrente,  auch  wider  den  Willen  der  Gutsherren,  ablösen  zu  können, 
wozu  sie  sich  denn  auch  in  grosser  Anzahl  sofort  entschlossen  haben« 
Dadurch,  dass  deren  Dienste  für  die  Folge  ausfallen,  werden  die  Robot- 
gärtner in  eine  noch  üblere  Lage  kommen;  denn  nun  werden  diese  um 
so  strenger  dazu  angehalten  werden,  auch  die  ausgefallenen  Dienste  der 
mit  Eigenthum  angesessenen  kleinen  Stellenbesitzer  zu  übertragen,  und  da 
die  Dienste  der  Robotgärtner  völlig  uogemessen  sind,  ihr  Besitz  von  der 
Willkühr  der  Gutsherren  abhängig  ist,  so  müssen  sie  sich  Allem  fügen, 
was  diese  ihnen  auferlegen. 

Diejenigen  Gutsherren,  welche  in  der  Besorgniss,  dass  die  Gesetzge- 
bung zu  Gunsten  der  Robotgärtner  einschreiten  möchte»  darauf  ausgehen, 
deren  Stellen  so  bald  als  möglich  einzuziehen,  suchen  sich  ihrer  auf  jede 
Weise  zu  entledigen,  zuerst  durch  Nichterfüllung  ihrer  Verpflichtung,  die 
Gebäude  der  Gärtner  im  Stande  zu  erhalten,  ihnen  Raff-Leseholz ,  Wald- 
streu und  Waldhutung  zu  gewähren,  die  Druschmetze  ihnen  zu  entziehen 
und  zuletzt  wenn  die  armen  hilflosen  Gärtner  allen  diesen  Einwirkungen 
nicht  weichen  wollen,  durch  Exmission  aus  ihren  Stellen,  welche  durch 
allerlei  künstliche  Mittel  herbeigeführt  wird,  da  manche  Gerichte  anneh- 
men, dass  den  Besitzern  ein  erbliches  Kolonatrecht  an  ihren  Stellen  zu- 


*>  Eine  schauderhafte  Knechtschaft!  Und  das  in  Preussen ,  in  den  hochgo- 
bildeteD,  chmUicli-germanisch9n  Preussen ! !  A.  d.  R. 


steht.  Auf  diese  Weise  besteht  jetzt  eiQ  Kampf  zwischen  den  Gutsherren 
und  ihren  Robotgärlnem ,  der  letzteren  um  ihre  Existenz ,  der  ersteren» 
um  zu  einer  freien  Wirthsebaft  zu  gelangen  und  sich  die  Wirthschafls- 
koslen  durch  Einziehung  der  Gärtnerslellen  reichlich  zu  decken.  Dieser 
Kampf  wurde  durch  die  benachbarten  Unruhen  in  Galizien  etc.  und  jetzt 
durch  die  hereingebrochene  Noth  der  Arbeitsklassen  unierbrochen,  wird 
bei  günstiger  Gelegenheit  aber  wieder  aufgenommen  und  weiter  verfolgt. 
Wenn  irgendwo  eine  Veranlassung  ist,  durch  die  Gesetzgebung  aufs 
Schleunigste  einzuschreiten  und  diese  Uebelst^ndc  gründlich  zu  beheben, 
so  ist  sie  in  Oberschlesien  vorhanden. 

Es  scheint  nicht  rathsam,  circa  24,000  Bobotgürtner-Familien ,  wenn 
auch  jetzt  noch  auf  einer  sehr  niedrigen  Stufe  der  Bildung,  im  Kampfe 
mit  der  raflinirtesten  Intelligenz  ihrer  Gutsherrn  nach  und  nach  unterge- 
ben zu  lassen,  denen  sie  nur  mit  rohen  Ausbrüchen  der  strafbarsten  Wider- 
setzlichkeit und  Gewalt  zu  begegnen  wissen.  Fraglich  ist  nur,  ob  es 
jetzt  an  der  Zeit,  diesen  Uebelstand  zu  beseitigen,  jeder  Zeitverlust  dürfte 
aber  von  den  übelsten  Folgen  sein,  da  dieser  Gegenstand  schon  zu  lange 
verschoben  worden. 

Das  wohlthätige  Edikt  über  die  Regulirung  der  gutsherrlich-bäuerli- 
chen Verhältnisse  vom  14.  September  1811  und  dessen  Deklarationen 
fing  an  in  Oberschlesien  seinen  Einfluss  bei  der  Ausführung  desselben, 
ausser  den  grösseren  gespanndienstpOichtigen  Bauern  auch  auf  die  Ro- 
bolgärtner  zu  gewinnen,  als  auf  das  Andrängen  der  Gutsherren  Ober- 
schlesiens durch  die  Verordnung  vom  13.  Juli  1827  den  Robotgärtnern 
dieser  Ausweg  so  gut  wie  ganz  abgeschnitten  worden  ist.  Nach  dieser 
Verordnung  sollen  nur  solche  Gärtnerstellen  in  Oberschlesien  durch  Re- 
gulirung zum  Eigenthum  gelangen,  wozu  mindestens  ein  Ackerbestand 
von  25  Morgen  mittlerer  Bodenklasse  gehört.  Aber  nur  diejenigen  Gärt- 
nerstellenbesitzer,  welche  ausser  diesem  Ackerhestande  der  Gutsherrschaft 
zu  dauernden  Spanndiensten  verpflichtet,  sind  zur  Landabfindung  oder 
Rente-Entschädigung  berechtigt,  mit  der  Hälfte  ihres  Besitzstandes,  wenn 
sie,  wie  gewöhnlich  nichterblich  und  mit  eirxem  Dritlheil  desselben,  wenn 
sie  erbliches  Besitzrecht  haben.  Alle  nur  zu  Handdiensten  Verpflichteten 
also  fast  sämmtliche ,  sollen  auch  bei  jenem  Ackerbesitz  dem  Gutsherrn 
die  Abfindung  sofort  in  Kapital  gewähren.  Da  aber  bekanntlich  derglei- 
chen Stellenbesitzer  in  Oberschlesien  gar  kein  Kapital  besitzen,  so  ist 
Auch  diesen  wenigen  grösseren  Gärlnerstellenbesitzern  durch  jene  Ver- 
ordnung die  Aussicht  auf  Regulirung  und  Eigenthumsverleihung  ganz  ab- 
geschnitten und  sie  bleiben  davon  ausgeschlossen,  eben  so  wie  die  grosse 
Mehrzahl  aller  derjenigen,  welche  nicht  25  Morgen  Acker  Mittelboden  be- 
^en,  sie  mögen  erblich  sein  oder  nicht.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Ro- 
l^tgärtner  bleibt  also  der  V^iilktlhr  ihrer  Gutsherren  preisgegeben,  und 
^e  gehen  ihrer  Vernichtung  entgegen,  die  Gutsherren  behalten  aber ,  so 
'^ge  sie  die  Gärtner  noch  dulden,  ihre  schlecht  geleisteten  Handdienste 
^  bleiben  bei  der  hergebrachten  Schiendrianswirthschafl,  schliessen  sich 
Von  den  grossen  Fortschritten  aus,  welche  die  Folge  einer  intelligenten 
Nem  Wirthschaft  sind.  Diese  freie  Wirthschaft  erfordert  allerdings  ein 
grosseres  Betriebskapital,  um  die  ganze  dabei  erforderliche  Handarbeit  zu 
bezahlen ;  allein  die  reifen  Erfahrungen,  welche  die  bisherigen  Ablösungen 
der  Spann-  und  Handdienste  von  den  Bauergütern  und  den  eigenthümli- 
eben  handdienstpflichligen  kleineren  Stellen  ergeben  haben,  beweisen 
onwiederleglich ,  dass  dadurch  nicht  nur  diese  Dienstpflichtigen  sondern 
durch  die  Theilnahme  an  den  grossen  Fortschritten  der  neuern  freien 
liandwirthschait  in  fast  noch  höherem  Maasse  auch  die  GuVsVi^Tt^vi  \^^- 


deutend  gewinneD«  Denn  die  bezahlte  Arbeit  wird  mit  grösserer  Sorg- 
falt auf  die  produktiveste  Weise  verwendet,  besser  geleistet ,  bringt  dem 
Arbeiter  einen  grösseren  Lohn  und  dem  Unternehmer  einen  ungleich  hö- 
heren Gewinn,  durch  Vermehrung  der  Produktion,  Benutzung  aller  jetzt 
schlummernden  Naturkräfle,  reichhaltigem  Wechsel  der  Produkte,  je  nach 
den  verschiedenen  Konjunkturen,  und  der  höheren  Spannkraft  der  Intelli- 
genz des  Unternehmers  oder  Wirlhschaftsdirigenten,  Die  Folge  ist  ein 
l>edeutendes  Steigen  der  GUterpreise,  auch  selbst  der  schlecht  bewirth- 
schafteten  Güter,  weil  jedes  bald  den  Herren  findet,  welcher  am  besten 
geeignet  ist,  dessen  scchiummernde  Naturkräfte  zu  wecken* 

Die  Folge  dieser  allseitigen  Regsamkeit  ist  zuerst  eine  grössere  Pro- 
duktion und  Oberscblesien  wird  seine  mit  Bergbau  und  gewerblicher  In- 
dustrie beschäftigten  Arbeiten  dauernd  versorgen  können,  der  landwirth- 
schaftliche  Arbeiter  durch  angemessenen  Arbeitslohn  in  grössere  Thätig- 
keit  versetzt,  und  der  Gutsherr  wird  mit  einer  viel  geringeren  Anzahl  Ar- 
beiter mehr  nützlichen  Effekt  hervorbringen  und  selbst  mehr  Gewinn  haben« 

Also  nun  frisch  ans  Werk,  man  schaffe  in  Oberschlesien  noch  24,000 
selbstständige  Familien,  die  nach  und  nach  in  Wohlstand  gelangen, 
errichte  die  beabsichtigte  Landrentenbank,  welche  den  Gutsherren  die 
ihnen  für  die  bisherigen  Dienste  gebührende  Rente  von  den  Verpflichte- 
ten in  monatlichen  Terminen  mit  den  Steuern  einzieht  Durch  diese  Ab- 
gabe werden  die  neuen  Eigenthümer  in  Thätigkeit  gesetzt,  an  Sparsam- 
keit gewöhnt,  den  Gutshern  die  Mittel  zum  energischeren  Betriebe  ihrer 
Wirthschaflen  gewährt,  die  kleineren  Stellenbesitzer  und  die  nicht  ange- 
sessenen Arbeiter  gegen  angemessenen  Tagelohn  dauernd  beschäftigt,  und 
ihrem  Streben  die  Aussicht  eröffnet,  durch  Sparsamkeit  soviel  zu  gewin- 
nen, um  sich  dergleichen  kleine  Stellen  zu  erwerben.  Ein  neues  Leben 
wird  in  Oberschlesien  erstehen,  grossartiger,  als  es  die  Bergwerksinda- 
Strie  hervorzurufen  vermag,  und  Wohlstand  alier  Klassen  in  jenem  Lan- 
deslheile  wird  die  gesegnete  Folge  sein,  als  Denkmal  weisser  Gesetzgebung. 

Eingesandt. 

Sdilussbemerkung.  So  lange  in  den  slawischen  Landen  der  Grund  und 
Boden  gefesselt  bleibt  und  wohleingerichtete  nationeile  Schulen  fehlen, 
werden  die  Slawen  im  Vergleich  mit  den  andern  Völkern  immer  eine 
weit  niedrigere  Kulturstufe  einnehmen*  Denn  wie  kann  ich  irgend  ei- 
nen Fortschritt  thun,  wenn  mir  alle  freie  Bewegung  fehlt,  und  wie 
kann  meine  Nationalität  ein  Ansehn  erlangen,  wenn  sie  im  eigenen 
Lande  vernachlässigt  und  unterdrückt  wird!  Man  hat  allerdings  vor 
den  Slawen  Respekt,  aber  nur  dann  wenn  man  sie  in  der  Gesammt- 
heit  betrachtet  und  ihre  materielle  Macht  berücksichtigt,  sonst  —  wir 
sprechen  es  hier  mit  blutendem  Herzen  aus,  —  sonst  betrachtet  der 
Deutsche,  Franzose  etc.  vom  Standpunkte  seiner  Freiheit  die  80  Millio- 
nen Slawen  eben  nur  als  80  Millionen  Sklaven;  man  fürchtet  sie, 
aber  man  achtet  sie  nicht.  —  Nicht  eher  können  und  werden  die 
Slawen  im  Innern  Wohlstand  und  nach  Aussen  Achtung  erlangeni 
als  bis  bei  ihnen  die  Leibeigenschaft,  Panszczyzna,  Robot  und  wie 
dergleichen  scheussiiche  Einrichtungen  sonst  heissen  nicht  nur  nicht 
aufgehoben,  sondern  vollständig  ausgerottet  sind«  Darum  frisch  ans 
Werk!  D.  B. 


S.  Die  Vernachlässigung  des  Slawenthums  als  Hauptgrund 

der  Hungersnoth  in  Oberschlesien. 

Zu  wiederholten  Malen,  besonders  in  den  kurzen  Blittheilungen  wer- 
den ansre  Leser  Stimmen  aus  deutschen  Zeitungen  vernommen  haben, 
welche  Über  das  bisherige  Unwesen  in  Oberschlesien  sich  missbilligend 
aassprachen*    Die  Gründe,  die  man  zu  den  dortigen  Missständen  angab, 
waren  mannigfaltig;  von  uns  aber  wurde  insbesondere  unaufhörlich  auf 
das  Schädliche  der  wUthenden  Enlnatiooalisirung  hingewiesen   und  von 
der  fortwährenden  Vernachlässigung  der  moralischen  Bildung  unter  den 
scblesischen  Slawen  von  Seiten  der  Regierung  vorhergesagt;  jetzt  endlich 
ist  die  Zeit  gekommen,  wo  unsere  Ansichten  eingetroffen  sind,  wo  selbst 
die  Gegner  unsre  Grundsätze  als  wahr  anerkennen  müssen«    Je  näher 
die  Berliner  literarische  Zeitung  der  Regierung  steht,  desto  grösseres  Ge- 
wicht hat  folgender  Artikel  derselben,    der    eben    die   Vernachlässigung 
des  Slawenthums  als  Hauptquelle  der  gegenwärtigen  Uebel  anerkennt 

In  Obersohlesien  (heisst  es  darin)  verhungert  das  Volk  oder  wird 
von  einer  pestartigen  Seuche  hinweggerafft,  welche  als  die  Folge  jahre- 
langer Leiden  erscheint.  Und  das  er^hrt  man  so  plötzlich,  nachdem  die 
Noth  schon  so  weit  gediehen  ist,  dass  kaum  mehr  zu  helfen  steht  Ge- 
schieht dies  etwa  in  einem  fernen,  wUslen  und  unbekannten  Landet  0 
nein,  es  geschieht  in  einem  Lande,  dass  einen  regen,  gewerblichen  Ver- 
kehr au&Qweisen  hat,  und  von  einer  Eisenbahn  durchschnitten  ist,  die 
tagtäglich  von  Hunderten,  ja  Tausenden,  befahren  wird.  Und  da  treten 
auf  einmal  so  überraschende  und  unbekannte  Dinge  hervor,  wie  wenn 
man  eine  neue  Insel  entdeckt  hätte»  Man  staunt  und  fragt:  wie  ist  das 
möglich?  und  doch  ist  es  nur  allzu  wahr. 

Man  wird  diese  Zustände  untersuchen  und  die  Gründe  werden  zu 
«einer  Zeit  an  den  Tag  kommen.  Wir  aber  wollen  uns  nur  erlauben, 
hier  vorweg  auf  einen  Punkt  aufmerksam  zu  machen,  der  bisher  sehr 
wenig  beachtet  ist  Wir  sagen  nicht,  es  sei  der  alleinige  Grund,  aber  es 
ist  mit  ein  Hauptgrund,  der  in  den  Sprachverhällnissen  liegt  Wo  herrscht 
Noth?  In  Oberschlesien,  wo  der  gemeine  Mann  fast  ausschliesslich  pol- 
nisch spricht,  und  darum  ist  sie  dem  deutschen  oder  verdeutschten  Pub- 
likum so  lange  unbekannt  geblieben.  Etwas  Aehnliches  hat  sich  ja  auch 
In  Masuren  und  Lithauen  ereignet.  Diese  Verhältnisse  hangen  mit  der 
Vernachlässigung  zusammen,  welche  der  Slawismus  zu  leiden  hat. 

Unsere  Behörden  in  den  slawischen  Landestbeilen  bestehen  grösslen- 
theils  aus  Deutschen,  von  denen  nur  Wenige  der  polnischen  Sprache  voll- 
kommen mächtig  sind.  Wie  sollen  sie  denn  nun  den  Zustand  des  pol- 
nischen Volkes  genau  kennen  lernen?  Die  Klagen  dieses  Volkes  verhallen 
an  ihren  Ohren,  denn  sie  verstehen  sie  nicht  Niemcy  nennt  die  pol- 
nische Sprache  die  Deutschen,  d.  h.  wörtlich  Stumme  (?);  und  es  ist 
leider  eine  traurige  Wahrheit,  unsere  gebildeten  Deutschen  sind  für  diese 
armen  Leute  so  gut  wie  stumm;  sie  können  nicht  mit  ihnen  reden.  Sie 
sind  wirklich  die  stummen  Niemcy,  weil  sie,  aus  einer  höchst  crundlosen 
und  unverständigen  Aversion  gegen  alles  Slawische,  sich  zu  stolz  dünken, 
nm  die  polnische  Sprache  zu  lernen,  selbst  da,  wo  diese  Sprache  die 
Yolksaprache  ist 

Aber,  sagt  man  vielleicht:  Alle  die  in  Mitten  der  slawischen  Bevölke- 
rang  geboren  und  erzogen  werden,  die  verstehen  doch  gewiss  polnisch, 
und  &  gehen  doch  auch  gebildete  Leute  daraus  hervoT^  Olv^  vxxa  \\^ 


selbst  die  öffeDtlicheD  Aemter  bekleiden,  jedenfalls  aber  als  Vertreter 
und  SlimmfUhrer  ihrer  Landsleute  gelten  milssen;  überhaupt  auch   den 
moralischen  und  intellektuellen  Einlluss   auf  ihre  Umgebungen  ausüben 
werden,  die  überall  von  dem  gebildeten  Tbeile  ausgeht    Indessen  ist  es 
nicht    so.     Auch    in    den    slawischen  Gebieten    bestehen    die    höheren 
Stände  zum  guten  Theil  aus  Deutschen,  die  keinesweges  alle  der  Volks- 
sprache mächtig  sind,  und  sich  in  der  Regel  sehr  wenig  für  das   slawi- 
sche Volk  interessiren.    Aus  diesem  Volke  selbst  aber  gehen  verhältniss- 
niässig  wenig  höher  gebildete  Leute  hervor,  was  seine  guten  Gründe  hat; 
und  diese  Wenigen  scheiden  sich  eben  durch  ihre  Bildung  von  dem  Volke 
ab.    Sie  verstehen   natürlich   ihre  Muttersprache  vollkommen,  aber  ihre 
Bildung  erlangen  sie  nur  in  deutscher  Weise  und  in  deutscher  Sprache,  — 
werden  dabei  dem  polnischen  Wesen  entfremdet,  und  ihr  Gefühl  für  ihre 
Landsleute  erkaltet«    Sind  sie  gebildet,  so  sind  sie  auch  verdeutscht,  ver- 
kehren vorzugsweise  nur  mit  Deutschen,  und  lassen  das  polnische  Wesen 
als  etwas  Gemeines  und  Rohes  bei  Seite  liegen*    So  nützt  es  dem  slawi- 
schen Volke  sehr  wenig,  dass  gebildete  Leute   aus  ihm  hervorgehen,  da 
sie  ja  ihre  Fähigkeiten  nicht  dazu  verwenden,  um  dieses  Volk   emporzu- 
heben, sondern   sich  vielmehr  eben  durch  ihre  Bildung  von  der  grossen 
Masse   abscheiden,    welche  dabei  in   einen   Uelotenstand  versinkt.     Man 
stelle  sich   nur  die  Lage  der  Dinge  lebhaft   vor.    Deutsche  Verwaltung, 
deutsche  Gerichte,  deutsche  Schulen,  deutsche  P''esse  und  Literatur,   und 
das  inmitten  einer  slawischen  Bevölkerung,  der  auf  diese  Weise  alle  Ele- 
mente einer  höheren   Cultur   unzugänglich    gemacht   werden.    Von    den 
gebildeten  Deutschen  und  von  ihren  eigenen  gebildeten  und  verdeutsch- 
ten Landsleuten  wird  diese  Bevölkerung,  wie  gesagt,  vernachlässigt,   und 
durch  ihre   eigne  Kraft  vermag  sie  sich  auch   nicht  emporzuheben,   weil 
ihr   eben   alle  Cullurmittel  entzogen   sind.    Ein  Zustand  moralischer   und 
intellektueller  Versunkenheit  ist  die    unausbleibliche   Folge,    womit    der 
wirthschaflliche  Verfall  Hand  in  Hand  geht. 

Auch  ist  die  Meinung,  die  slawische  Bevölkerung  stehe  aUerdings  dem 
deutschen  Wesen  gegenüber  in  grossem  Nachtheil;  und  eben  deswegen 
müsste  man  mit  aller  Kraft  die  Germanisirung  betreiben,  um  diese  Be- 
völkerung dadurch  zu  heben.  Mit  Erlaubniss,  das  ist  ein  trauriger  Irr- 
thum,  um  es  nicht  härter  zu  bezeichnen.  Denn  es  ist  schlechterdings 
nicht  wahr,  dass  die  Germanisirungsniassregeln  das  slawische  Volk  em- 
porheben. Diese  Massregeln  sind  ja  nicht  erst  seit  gestern  in  üebung, 
sie  herrschen  wohl  seit  einem  Jahrhundert,  wenn  nicht  länger;  und  was 
sind  denn  nun  die  Früchte  davon?  Ueberall,  sobald  man  die  Sprachgrenze 
überschreitet,  nimmt  man  den  grossen  Abstand  zwischen  dem  deutschen 
und  dem  polnischen  Volkselcmente  wahr.  Und  doch  müsste  dieses  ja 
nachgerade  so  ziemlich  mit  jenem  im  Niveau  stehen,  wenn  die  Germani- 
sirung wirklich  so  förderlich  wäre.  Aber  die  Sache  verhält  sich  anders. 
Der  kleine  Theil  der  angesehenem  und  wohlhabendem  Leute  ist  aller- 
dings verdeutscht,  aber  die  grosse  Masse  ist  auf  einer  niederen  Stufe 
stehen  geblieben,  oder  noch  tiefer  gesunken.  Und  hätte  man  die  Kräfte, 
die  man  auf  die  Germanisirung  verwendet,  vielmehr  darauf  gerichtet, 
diese  Masse  auf  der  Grundlage  ihrer  Nationalitat  zu  bilden,  es  würde 
heutzutage  ganz  anders  stehen. 

Man  würde  es  gewiss  eigenthümlich  finden,  wenn  Einer  um  die  ge- 
werbliche Geschicklichkeit  zu  vervollkommnen,   etwa  den  Schneidern  zu- 
muthen  wollte,  die  Schusterei  zu  erlernen,  oder  umgekehrt.     Nein,   mag 
jeder  bei  seinem  Handwerke  bleiben,   und  sich  in  seiner  Weise  zu   ver- 
Yollkomnmea  ^trebeo.    Und  doch  ist  es  in  unserem  FaUe  ebenso.    Es 
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beisst  Zeit  uod  Kraft  vergeuden,  die  Nationalilälen  vernichteD  uod   urabil- 
den  zu  wollen.    Man  halte  sich  doch  nur  an  seine  eigene  Erfahruog,  und 
man   wird  wohl   eingestehen,   v^'ie   viel  dazu  gehört,   sich  euier  fremden 
Sprache  so   weil  zu   bemäclitigen,    dass  man   sie  wie  die  Muttersprache 
handhaben  kann.    Selbst   deut  Gebildeten   fällt  das  schwer  genug.    Uod 
doch  trägt  man  kein  Bedenken,   so  etwas  von  dem  slawischen  Volke  zu 
verlangen  \  als  ob  das  so  gar  nichts  wäre,  und  sich  ganz  von  selbst  ver- 
stünde! Erfahrene  Schullehrer   wissen  aber  davon  zu  erzäUen,  was  das 
fUr  eine  Noth  ist,  die  polnischen  Kinder  deutsch   zu   uAlerrichten,     Dena 
so  geschieht  es  wirklich ;  diese  Kinder  sollen  nicht  bios  überhaupt  Deutseh 
lernen,  sondern  das  lieutche  soll  selbst  ihre  Unterrichtssprache  sein*  Und 
was  gewinnen  sie  endlich  dabei?  Die  Kenntniss   einiger  deutscheo  Phra- 
sen,   die   weder  ihren    Verstand    aufklären,    noch    ihr  Herz   erwärmen. 
„Muttersprache,    Wonnelaut!'   sagt  der  Dichter.     Und  diesen  Wonnelaut 
will  man  nicht  einmal  der  zarten  Jugend  gönnen.     Man  bietet  ihr   euien 
Unterricht,  den  sie  anfänglich  überhaupt  nicht  versteht,  der  ihr  JBewusst- 
sein  verwirrt,  ihre  natürlichen  Fähigkeiten  erstickt,  und  sie  am  Ende  ohne 
alle  reelle  Kenntniss  iässt.    Man  moLirt   sich  darüber,   wenn   vornehme 
Leute  für  ihre  Kinder  eine  Bonne  halten,  und  die  armen  Kleinen  franzö- 
sisch  parhren  müssen,  ehe   sie  sich  nur  einmal  ihrer  Muttersprache  be- 
wusst  sind;  und  doch  ist  das  noch  einigermassen  zu  entschuLdigen»  denn 
solche   vornehme  Kinder  haben   wohl   noch   andere  solide  Biidungsmittei. 
Allein   die  Kinder  aus   dem  slawischen   Volke  in    deutsche   Schulen  zu 
schicken I  das  soll  ganz  in  der  Ordnung  sein!  Aber  diese  armen  Kinder 
baben  keine  andern  Biidungsmittei  als  solchen  dürftigen  Schuiunterricht, 
^o  man  ihnen  deutsche  Worte  vorspricht,  die  sie  wie  Staarmatze  nach- 
tprechen   müssen.    Aber  solche   „Bildung'^   muss  wohl  jeder   aufrichtige 
ttnd   einsichtige  Mann    für   unerspriesslicho  Zeitvergeudung    halten.    Und 
Wenn  sie  doch  nur  bios  unnütz  wäre!    Nein  noch  mehr,  dieses  Treiben 
Erstickt  den  Geist  und  führt  zur  Verdummung  des  Volkes.  —  Das  ist  der 
^egen  solcher  Verbreitung  des  Deutschthums  unter  dem  slawischen  Volke. 
X^r   katholischen  Kirche   wird    es  zum  Vorwurf  gemacht,   dass   sie   sich 
-^eim  Gottesdienste  zum  Theil  der  lateinischen,  dem  Volke  unverständlichen 
^äprache   bedient,   —  aber   was  soll  man  erst  dazu  sagen,  wenn  sich  in 
'^^nserm  slawischen    Volke    die  gesammte   Civilisation    in    einer    fremden 
^Sprache  bewegt?  Was  kann  auch  anders  daraus   hervorgehen,   als   eine 
'%^lale  Versunkenheit  des  Volkes,  eine  Versunkeoheit ,  die   sich  nun  auch 
^urch  den  Angstschrei  leiblicher  Noth  kundgiebt? 

Noch  vor  nicht  langer  Zeit  haben  wir  durch  die  rühmlichen  Bestre- 
bungen der  Mässigkeitsvereine  das  unsägliche  Elend  kennen  gelernt,  wel- 
ches die  ßraontweinpest  anstiftet.  Uod  wo  wüthete  diese  Pest  am  fürch- 
terlichsten? Gerade  da,  wo  jetzt  die  grosse  Noth  herrscht,  bei  den  pol- 
nischen Oberschlesiern.  Natürlich,  ein  Volk,  dem  alles  geistige  Leben 
entzogen  ist,  hält  sich  zuletzt  an  dcu  Spiritus.  In  Irland  bat  man  das- 
selbe erlebt. 

Die  preussischen  Stände  haben  vor  Jahr  und  Tag  eine  Denkschrift 
eingereicht  über  die  Ursachen  des  häufigen  Nothstandes  in  Preussen,  so- 
wie über  die  Mittel  zur  Abhülfe,  und  unter  diesen  Mittehi  auch  die  wei- 
tere Verbreitung  der  deutschen  Sprache.  Aber  warum  haben  sie  tlenn 
nicht  auch  die  weitere  Verbreitung  der  polnischen  Sprache  empfohlen? 
Es  ist  nicht  unsere  Meinung,  unsere  deutschen  Landsleute  polonisiren  zu 
wollen I  aber  wir  meinen  allerdings,  dass  in  gemischten  Sprachgebieten 
jeder  Gebildete  beide  Sprachen  verstehen  solke^  und  wenn  wir  es  §ymz 
in  der  Ordnung  ÜDdeo,  dass  der  angesehenere  und  gebiidoXete  T\x«^  ^^t 
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slawischen  Bevölkerung  der  deutschen  Sprache  yollkomroen  mächtig  wer- 
den  muss,  so  ist  nicht  abzusehen,  warum  man  den  Deutschen  die  gegen- 
seitige Pflicht  erlassen  sollte.  Denn  soviel  ist  junfichst  unbestreitbar, 
dass  dieses  von  den  öffentlichen  Beamten  schlechterdings  zu  verlangen 
wäre.  Die  Uebelstände  des  Dollmelscherunwesens  sind  ja  sonnenklar.  Und 
was  soll  erst  daraus  werden ,  wenn  das  mündliche  Gerichtsverfahren  in 
den  slawischen  Gebieten  eingeführt  wird?  Ein  mündliches  Verfahren  mit 
der  Hülfe  von  Dolmetschern  hat  die  grössten  Schwierigkeiten  und  ist 
ganz  gewiss  unlebendiger  als  das  gegenwärtige  schriftliche  Verfahren. 
Bei  diesem,  wo  auf  den  Vortrag  wenig  ankommt,  mag  man  sich  allenfalls 
mit  Dollmetschem  behelfen,  aber  bei  dem  mündlichen  Verfahren  ist  es 
anders;  da  hat  der  Vortrag  eine  grosse  Bedeutuni<,  und  der  arme  Pole 
muss  vor  dem  deutschen  Gerichte  im  grössten  Nachtheile  stehen.  Nun 
wird  ja  der  Dollmetscher  durch  seine  Ausdrucksweise  einen  erheblichen 
Einfluss  auf  das  Urtheil  gewinnen;  es  können  die  grössten  Schurkereien 
vorfallen,  und  eine  komplete  Rechtsunsicherheit  entstehen.  Ich  meine, 
das  ist  wohl  der  Ueberlegung  werth.  Ueberhaupt  aber,  wollen  wir  das 
polnische  Volk  bilden  und  resp.  regieren,  so  müssen  wir  ja  natürlich  der 
Sprache  dieses  Volks  kundig  sein.  Es  geziemt  sich  für  die  höheren  und 
herrschenden  Klassen,  die  Sprache  der  niederen  und  dienenden  Klassen 
zu  verstehen,  und  nöthigenfalls  zu  erlernen.  Das  ist  aber  zu  viel  ver- 
langt, wenn  der  arme  Bauer,  der  schon  so  wenig  Zeit  und  Mittel  fbr 
seine  geistige  Bildung  hat,  noch  oben  darein  eine  fremde  Sprache  erier- 
nen  soll,  und  wenn  man  ihm  sogar  hur  in  dieser  fremden  Sprache  Kul- 
turmittel bieten  will.  Anstatt  sich  dadurch  zu  erheben,  wie  die  Genua- 
nisirungsmänner  sich  einbilden,  muss  er  dabei  vielmehr  in  jeder  Hinsicht 
zurückbleiben,  leiblich  und  geistig  verkümmern. 

Die  Thatsachen  reden.  In  Oberschlesien  und  in  Masuren  wird  die 
Germanisining  weit  länger  und  nachdrücklicher  betrieben  als  im  Posen- 
sehen.  Und  ist  nun  etwa  die  Lage  des  gemeinen  Mannes  dort  besser? 
Im  Gegentheil.  Im  Grossherzogthum  bietet  die  Lage  des  gemehien  Man- 
nes einen  erfreulicheren  Anblick.  Denn  er  ist  freilich  roh,  unordentlich 
und  unreinlich;  aber  während  die  oberschlesischen  sogenannten  Wasser- 
polaken  in  ihrem  ganzen  Wesen  als  die  Kinder  des  Elends  erscheinen, 
so  zeigt  der  posensche  Bauer  geistige  und  leibliche  Lebendigkeit:  und 
das  eben  deshalb,  weil  hier  die  Germanisirung,  obwohl  es  an  Versuchen 
dazu  nicht  gefehlt  hat,  bisher  im  Ganzen  doch  nur  geringe  Fortschritte 
gemacht  hal.  Hier  sind  die  höhern  Klassen  noch  nicht  germanisirt,  hal- 
ten fest  an  ihrer  Nationalität,  und  thnn  sehr  wohl  daran.  So  haben  sie 
mit  der  grossen  Masse  noch  eine  geistige  Gemeinschaft,  der  Nationalgeisl 
erhält  das  Ganze  lebendig,  indessen  die  weisen  agrarischen  Massregeln 
unserer  Begierung  den  Wohlsland  und  das  Selbstgefühl  des  gemeinen 
Hannes  gehoben  haben.  Gebe  nur  Gott,  dass  dieser  Segen  nicht  ander- 
weitig verkümmert  wird.  Durch  eine  fortgesetzte  Germanisation  würde 
dass  sicher  geschehen.  Denn  die  ganze  Volksmasse  zu  germanisiren,  das 
würde  selbst  in  Jahrhunderten,  und  vielleicht  nie  gelingen.  Die  Germa- 
nisining würde  nur  die  höheren  Klassen  ergreifen,  die  sich  damit  von 
der  grossen  Masse  abschieden,  welche  dann,  aller  geistigen  Einflüsse  be- 
raubt, vielleicht  in  einem  eben  so  schlimmen  Helotenzustand  herabsinken 
würde»  als  derjenige  war,  woraus  sie  durch  unsre  agrarische  Gesetzge- 
bung erlöst  ist. 

Es  streitet  gegen  Gottes  Ordnung,  die  Nationalitäten  zu  verdrängen. 
Aoff/y  äffe  Volker  haben  ihre  besondere  Mission  in  der  Welt. 

Hierüber  wäre  noch  Vieles  zu  sagen.    Wer  nur  irgend  unbefangen 


oDd  oboe  parteiisches  Vorariheil  die  jetzigen  Verhällnisse  erwägt,  der 
wird  zu  der  Ueberzeugung  kommen,  dass  die  deutschen  Beziehungen 
iQin  Polenthume  und  zum  Slawismus  Überhaupt  von  der  allerhöchsten 
Wichtigkeit  sind  und  weder  in  literarischer  noch  politischer  Beziehung 
bei  den  Männern  der  Wissenschaft  die  Beachtung  finden,  welche  sie 
verdienen. 


4.    Kurze  Mittheilungen. 

U  Der  fleisige  Tyl  hat  sein  neues  Stück  ,,Banl^>*ota1P  a  kramaHa'^ 
Schauspiel  in  Tünf  Akten,  zur  allgemeinen  Befriedigung  des  Publikums 
auf  der  Prager  böhmischen  Bühne  aufifbhren  lassen. 

2.  Der  böhmische  Gewerbeverein  hat  beschlossen,  dass  zur 
Zeit  des  fünfhundertjährigen  Jubiläums  der  Prager  Universität  eine  grosse 
Gewerbeausstellung  stattfinden  soll.  —  Der  genannte  Verein,  welcher  im 
Jahre  1846  im  Ganzen  574  Mitglieder  besass,  halte  deren  zu  Ende  des 
Jahres  1847  gerade  600,  so  dass  sich  die  Zahl  derselben  um  26  ver^ 
mehrt  hat  und  das  gerade  zu  einer  Zeit,  wo  man  von  einer  Seite  her 
prophezeite,  der  Gewerbeverein  ginge  seinem  Untergänge  entgegen. 

8.  P.  Spitzberger  aus  München  hat  zwei  Statuetten  des  ver- 
storbenen Jungmann  angerertigt.  Die  eine  stellt  ihn  als  Rektor  mag- 
nificus  mit  dem  Leopoldskreuze  dar,  die  zweite  aber  im  häuslichen  Ge- 
wände. Ausserdom  ist  seine  Büste  aus  den  Händen  desselben  Künstlers 
hervorgegangen.  P.  Spitzberger  gedenkt  auch  in  Bälde  die  Statuetten 
SafahlL's,  Palakv's  und  Rollär's  und  dann  die  Büsten  derselben  und  die 
von  Dobrowsk]^  und  Hanka  anzufertigen.   —  Wo  bleibt  Celakowsk]^? 

4.  Der  talentvolle  Komponist  der  ersten  illyrischen  Oper:  „Ljubav 
i  zloba/'  Namens  Vatroslav  Lisinski  gedenkt  auf  Rosten  der  Icroa- 
tisch-slawonischen  Stände  l.lngere  Zeit  in  Prag  zu  verweilen,  um  sich  in 
der  Musik  noch  weiter  zu  vervollkommnen.  Rs  steht  zu  erwarten,  dass 
er  während  dessen  eine  neue  illyrische  Oper,  wozu  er  bereits  den  Text 
von  dem  Prof.  Demeter  in  Agram  erhielt,  komponirt  und  es  ist  Aussicht 
vorhanden,  dieselbe  könne  dann  in  böhmischer  Uebersetzung  zu  Prag 
aufgeftihrt  werden. 

5.  Der  Official  T.  Mertlik  in  Prag  besitzt  eine  höchst  interessante 
Sammlung  von  Käfern.  Sie  ist  wohlgeordnet  und  die  Anzahl  der  Exem- 
plare beläuft  sich  auf  5000. 

6.  In  Warschau  starb  am  9.  December  1847  L.  A.  Dmuszewski, 
der  Nestor  des  dasigen  Theaters  und  siebenundzwanzigjähnger  Redakteur 
des  „Kuryer  Warszawski'*  im  70.  Jahre  seines  Alters.  Sein  Leben  ist 
gewisser  Massen  eine  fünfzigjährige  Chronik  des  Warschauer  Theaters. 
Als  Zeitgenosse  der  berühmten  polnischen  Schauspieler  Boguslawski  und 
2ö)kowski  war  er  Zeuge  des  Erhebens,  Fortschreitens  und  aller  Schicksale 
jenes  Theaters.  Als  dramatischer  Künstler,  als  Verfasser  oder  Uebersetzer 
von  mehr  als  100  Stücken,  ja  endlich  als  Direktor  beider  Theater  hat  er 
sich  auszuzeichnen  gewusst  und  den  „Kuryer"  gab  er  mit  so  viel  Ge- 
schick heraus,  d<ass  er  dem  polnischen  Lesepublikum  so  nolhwendig 
wurde,  wie  das  tägliche  Brod.  (Kw.) 

7.  Im  Königreich  Polen  ist  vor  Kurzem  das  in  Russland  gebräuch- 
liche Miass  und  Gewicht  eingeführt  worden. 

8.  Herr  PurkynS.  Professor  der  Physiologie  zu  Breslau,  bekannt- 
lich von  Geburt  ein  Böhme,  hielt  am  27.  Februar  eine  öQenWkXi^  ^^\it 
zshh^cfa  besuchte  Vorlesung,    Es  geschah  diess  im  Interesse  det  V^v^^xv- 


im  slawiMhen  ObersoUesier,  daan  der  bedeuieiide  Ertrag  der  Vorlesang 
wurde  ven  Hm.  PivrkyDi^  diesen  überwiesen. 

ik  Den  bei  der  VeriheidiguDg  Prags  gegen  die  Schweden  (1648) 
gafaUenen  Prager  Bürgern  seil  ein  Denkjnal  gesetzt  werden.  Die  Aus« 
flUiniBg  bievon  ist  dem  Bildhauer  J.  Max  und  den  Archidekten  Kranner 
übertragen  worden, 

10.  Von  Oehlenschlügers  y,Gorregio'*  soll  in  Belgrad  eine  serbische 
Uebersetzung  erschienen  sein. 

11.  Als  bei  der  am  4.  März  zu  Paris  stattfindenden  grossen  Todlen- 
feier  für  die  Opfer  der  Republik  die  polnische  Emigration  mit  ih- 
ren Nationalfahnen  und  ihrer  uuiformirten  Schuljugend  im  Festzuge  er- 
aohien  wurde  sie  ausserordentlich  beifällig  aufgenommen  und  der  Jubel- 
ruf  von  den  unübersehbaren  und  bis  in  die  höchsten  Giebelspilzen  mit 
Zusobavern  besetzten  Häuserreihen  der  Boulevards  wollte  nicht  enden. 
Ueberall  wo  sie  vorüberzog  bezeugte  man  ihr  seine  Achtung  durch  Hut- 
abnehmen  und  rief:  £s  lebe  Polen  1  Es  lebe  die  polnische  RepubUk. 

12»  Auch  in  Krain  fängt  man  an,  Theaterstücke  in  der  Landesspra- 
che au^uführen.  So  wurde  neulich  zu  Neustadt  ein  Linhartsches  Lust- 
spiel «oter  dem  Titel  ,,Veseli  dan**  (d.  i.  der  Irohe  Tag)  von  einigen  Di- 
lettanten mit  grossem  Beifall  gegeben,  K*  L  r.  Nov« 

l^  Die  Prager  BUrgerressurce  (mHianska  beseda)  beabsich- 
tigt bei  dem  bevorstehendem  Universilätsjubiläum  eine  grosse  Musikauf- 
fikbruag,  ein  sogenanntes  Goncert  m-onstre,  zu  veranstalten.  Es  sol- 
len über  1000  Sänger  und  Musiker  unter  A»  Jelen's  Leitung  daran 
TbeU  nehmen. 

14.  Nebesbj^s  ,,Protichfldei''  sind  unter  dem  Titel:  ,^rzeciw- 
nicy  tycia  i  iftmierci**  von  A.  Zawadzki  in  Lublin  in  die  polnische  Spra- 
che iibertragen  worden. 

15«  Der  Bvchhändler  K.  JabloAski  in  Lemberg  hat  von  jeder 
in  seinem  Verlage  erschienenen  Schrift  ein  Exemplar  dem  böhmischen 
Museum  zu  Prag  geschenkt.  —  Ein  der  Nachahmung  werthes  Beispiel  1 

16.  Die  Regierung  des  Fürsteiilhums  Serbien  hat  zwei  von  P.  D. 
Isaiievii  verfassle  Werke,  nämlich  ein  deutsch-serbisches  und  ein  Iran 
söaisch-serbisches  Wörterbuch  auf  ihre  Kosten  drucken  lassen.  —  Die 
serbische  Regierung  entwickelt  wirklich  ein  recht  lobenswerthes  Streben, 
4lie  Air  die  Volksbildung  nölhigen  Uülfsmittel  möglichst  bald  ihrem  Volke 
SU  bieten« 

17.  Madame  Sonntag,  eine  in  Odessa  lebende  Deutsche,  bat  ein 
Such:  ^über  den  Geist  der  Rechtgläubigkeit"  in  russischer 
fipraobe  geschrieben  und  der  kaiserliche  Synod  hat  es  flkr  würdig  er- 
achtet, dasselbe  bereits  in  der  fünften  Auflage  auf  seine  Kosten  erscbei- 
«es  zu  lassen.  Die  Verfasserin  hat  in  Folge  idessen  ein  recht  hübsches 
Aenurar  eingesommen. 

18.  Ver  Kurzem  erschien  die  zweite  Sammlung  slawischer  AHer- 
tbAmer'voii  T.  Wolanski  in  Lissa  bei  Günter. 


Nro.  It]       Jordan*!  Slawische  JahrbHoker.       t'^^^. 


Erklärung. 

Von  der  gegenwärtigen  Nummer  ab  übernimmt  Herr  /•  E,  Schmaler 
(Smolef),  welcher  bereils  seit  vorigem  Jahre  an  der  Redaction  der  sla- 
wischen Jahrbücher  den  Ihäligsten  Anlhcil  nahm,  die  Leitung  dieser 
Blätter,  während  der  Unterzeichnete  an  dem  von  ihm  begründeten  und 
bisher  mit  unermüdlicher  Liebe  und  Sorge  gepflegten  Organe  für  allge- 
mein-slawische Interessen  nur  als  Hauptmitarbeiler  seine  eifrigste  Mitwir- 
kung bethfitigen  wird,  da  ihm  leider  anderweitige  umfangreiche  Arbeiten 
Dicht  gestatten,  die  Redaction  fernerhin  fortzuführen.  Indem  er  schliess- 
lich allen  Bekannten  und  Freunden  unserer  Sache  für  den  bisherigen 
Antheil  an  den  slawischen  Jahrbüchern  seinen  herzlichsten  tiefgefühltesten 
Dank  ausspricht,  bittet  er  dieselben,  auch  weiterhin  dem  Unternehmen 
trea  zu  bleiben» 

Leipzig,  am  6*  April  1848. 

Dr.  t7.  Jp.  J^ardan* 

Mich    an  die  Bitte  des  Herrn  Dr.  J.  P.  Jordan  in   ihrer  vollsten 
Bedeutung  anschliessend  erkläre  ich  hiermit,    dass    ich    die    slawischen 
Jahrbücher  in  unveränderter  Tendenz  herausgeben   und  mich  dabei   be- 
itrebeu  werde,   allen  zeitgemässen  Wünschen   ihrer  Leser  möglichst  zu 
entsprechen.    In  Rücksicht  hierauf   \vcrden    die    slawischen  Jahrbücher 
TOD  nun  an  wöchentlich  zweimal,  nämlich  Mittwociis   und   Sonnabends, 
und   zwar    mit   einem  Beiblatte  die  „Slawische  Rundschau*'  er- 
scheinen.    Sie  können   wie  bisher  zu  dem  jährlichen  Preise  von  4  Thir. 
^  6  Fl.   C   M.  =   24  poln.  Gulden   durch  jede   solide  Buchhandlung, 
Ton  dieser  Nummer  ab  aber  auch  zu   dem   vierteljährlichen  Pränu- 
merationspreise  von  1  Thlr.  =  1^  Fl.  C.  M.  =  6  poln.  Gulden  darcll 
die  Poilt  bezogen  werden.    Die  slawische  Rundschau   wird   auch  se- 
parat ausgegeben  und  kostet  vierteljährlich  20  Neugr.  =  1  Fl.  C.  M.  = 
4  poln.  Gulden«  Im  Interesse  der  Zeilschrifi  abgcsendele  Briefe,  Bücher  und 
SchriltstQcko   werden  sowohl   von  dem  ehemaligen,  als  dem  jetzigen  Re- 
dacteur  angenommen   und  Beide   geben  die  feste   Versicherung,   dass  in 
allen  Fällen,  wo   die  Mitarbeiter  nicht  ausdrücklich  genannt  sein  wollen, 
dio  grösste  Discretion  und  Verschwiegenheil  beobachtet  werden  wird« 

Leipzig,  am  6.  April  1848. 

J.  E.  Schmaler  (Smoieh) 


!♦    Der  Name  „Wenden/^ 

Wir  finden  den  Namen  „Wenden,  Winden^  in  der  Gegenwart  nur 
noch  an  drei  Punkten  bei  den  Deutschen  in  so  fem  in  Gebrauch,  dass 
aie  ihn  den  in  ihrer  Nähe  wohnenden  Slawen,  als  solchen  beilegen,  ntfm- 
hcb  in  Steiermark,  Krain  und  Kärnten,  in  der  Lausitz  und  im  Reg.  Bez. 
Frankfurt  a.  0.  Dort  giebt  man  ihn  den  Slowencen,  in  der  Lausitz 
den  Serben,  und  in  der  Nähe  von  ZUllichau  nennt  man  die  dasige  sla- 
wische Bevölkerung  ,,  Od  er  wenden.'*  Dass  der  Name  „Wenden''  bei 
dem  deutschen  Volke  von  jeher  der  jetzt  modernen  Benennuna  „Slawen'^ 
entsprach,  darüber  ist  man  einig,  was  er  aber  eigentlich  bedeutet,  das 
ist  noch  bis  jetzt  nicht  genugsam  klar  geworden.  Safarik  erklärt  in  sei- 
nen Slawischen  Allerthümern  I.  Tbl.  S.  163  ff.  (deutsche  Ausgabe,)  dass 
er  von  winda,  wenda  das  ist  Wasser  aus  etymologischen  [GrUnden 
fUglich  nicht  abgeleitet  werden  kann,  dass  daher  Wenden  nicht  als 
Wasseranwobner  zu  deuten  seien.  Nichts  destoweniger  sucht  aber 
der  Grossherz.  Hess.  Oberstudienrath  Dr.  Dilthey*)  die  von  Safarik  ver- 
worfene Ansicht  möglichst  zu  stutzen  und  wir  theilen  den  von  ihm  rück- 
sichtlich hierauf  verfassten  Artikel  mit,  weil  er,  wenn  auch  in  keiner 
Weise  überzeugend,  so  doch  immer  interessant  ist. 

Venedi,  Venedae,  Vinidae,  die  Wenden  östlich  von  der  Mün- 
dung der  Weichsel  am  sinusVenedicus,  dem  angrenzenden  Theile 
der  Ostsee  mit  den  montes  Venedici,  den  Anhöhen  zwischen  Preus- 
sen  und  Polen.  Die  über  das  ganze  indogermanische  Gebiet  verbreitete 
Wortwurzel  vend,  vind  mit  Sicherheit  zu  erklären,  wird  zwar  nie  ge* 
lingen,  doch  hat  am  meisten  für  sich  die  Combination  mit  litth.  vandu, 
nordisch  vata,  Wasser  was  zu  udus  und  unda  führt,  womit  in  Ein« 
klang  steht  die  Legende  von  Krok*s  Tochter  Wanda,  die,  in  die  Weich- 
sel springend,  sich  den  Wassergöttern  opfert,  so  wie  dass  fast  überall 
die  Wenden  als  Anwohner  des  Wassers  erscheinen,  und  wogegen  die 
vielseitige  Anwendung  ihres  Namens  zur  Bezeichnung  binnenländischer 
Orte  keineswegs  streitet.  Wenigstens  liegt  diess  weit  näher,  als  die  auf 
den  mons  Vindius  gestutzte  Ableitung  aus  Indien,  welche  nicht  dadurch 
befestigt  werden  kann,  dass  man  die  im  J.  59  v.  Chr.  aus  Germanien  dem 
römischen  Stadthalter  in  Gallien  geschenkten  Indier  Tür  Winden  oder 
Wenden  erklärt.  Tacitus  ist  zwar  in  Zweifel  darüber,  ob  er  die  Venedi 
för  Germanen  oder  Sarmalen  halten  solle ;  dllein  die  Folgezeit  hat  genug- 
sam Zeugniss  dafür  abgelegt,  das  Wenden,  obwohl  bei  den  Slawen  selbst 
nicht  üblich,  doch  bei  den  Lillhauern,  Finnen,  Gellen  und  Deutschen  all- 
gemeine Benennung  der  Slawen  ist,  als  deren  Besieger  schon  der  Kaiser 
Volusianus  i.  J.  253  den  Beinamen  Vcndicus  lUhrt  In  mythischer 
Gestaltung  erscheinen  sie  bei  den  Skandinaviern  als  Wanen  in  Wana- 
fa  e  i  m  r  am  Flusse  W  a  n  a  q  u  i  s  1  (Tanjiis)  mit  W  a  n  a  d  i  s  oder  Freya  (Prija) 
als  wendische  Göttin.  In  Deutschland  ist  durch  die  Slawen  des  Mittel- 
alters der  Name  bis  weit  nach  dem  Westen  getragen  worden,  von  Win- 
dau  an  der  Ostsee  und  W  inet  ha,  der  berühmten  Wendensladt,  bis  an 
das  Wendenthor  und  die  Wendenstrasse  von  Braunschweig  und 
die  Wendendörfer  in  Thüringen,  von  Windisch,  Windischgräz 
und  Windischmark  bis  nach  Windehausen,  Windsheim,  Win- 
de k  etc.    Darüber  hinaus  sind  wir  freilich  auf  blosse  Ahnungen  beschränkt. 


*;  Proben  yon  Etymologien  deutscher  Orts-  und  Volksnamen.    In  der  Zeit- 
scbri/l  für  die  Archive  Deutschlands»  III.  Hfl«  S.  270.  ff. 


ZoDächsl  scheint  Vindobona  eine  slawische  Gründung  auf  celtiscbem 
Gebiete  tu  sein,  welche  von  den  siegenden  Gelten  mit  dem  anklingenden 
Namen   des  heimischen  Yienna  bezeichnet  wurde.  —  Südlich   und  süd- 
westlich von  Wien  erstrecken  sich   wendische  Gebiete  bis  in  die  Ntfhe 
der  Veneti,  Oiiimgoh  BrnnU^  in  der  Landschaft  Venetia  mit  der  nach  Atti* 
li*s  Einbruch  erbauten  gleichnamigen  Hauptstadt,  und  welch  schöneren 
Namen  konnte  diese  tragen,  als  den  einer  Königin  der  Gewässer,  an 
weichao  wir  durch  den  die  blaugrüne  Meerfarbe  bezeichnenden  color 
?enetu8  hier  wiederum  erinnert  werden?    Freilich  beginnt  hier  die 
Nationalität  zu  schwanken;  denn  meistenlheils  sind  von  den  Alten  diese 
Teneti  für  die  durch  Antenor  aus  Paphlagonien  hierher  geführten  He- 
ll eter  erklärt  worden,  deren  Name  jedenfalls  derselbe  ist.    Indessen 
sind  wir  theils  nicht  genöthigt,  diese  mythische  Angabe  fUr  historisch  zu 
nehmen,  theils  nicht  verhindert,  selbst  jenen  paphlagonischen  Henetem 
eine  slawische  Abkunft  zuzuschreiben,    lierodot,  Appian,  Thierev  haben 
zwar  die  Veneter  für  Illyrier,  NIebuhr  fbr  Liburnier  erklärt;  damit  ist 
aber  nichts  erklärt,  so  lange  die  Nationalität  dieser  Völker  gleich  schwan- 
kend ist    Gelten  in  ihnen  zu  suchen,  dürften  wir  um  desswillen  geneigt 
sein»  weil  viele  gallische  Namen  nach  Oberilalien  verpflanzt  worden  sind ) 
aber  es  verbietet  diess  ihr  stets  feindseliges  VerfaäUniss  zu  ihren  celti- 
soben  Nachbarn   und  ihre  freundliche  Vorliebe  für  Rom,  noch  mehr  die 
ausdrückliche  Versicherung  des  Polybius,  dass  ihre  Sprache  von  der  der 
Gelten  gänzlich   verschieden  sei.    Alle  diese  Umständen  machen  es  ratln 
sam,  Mannert  und  »^afarik  beizupflichten,  welche  die  Veneter  für  Slawen 
erklärt  haben,    die  von  ihren   Volksgenossen   durch  den  Einbruch   der 
Gelten  getrennt  und  später  sammt  diesen   romanisirt  worden  seien,  und 
selbst  eine  durchgreifende  Trennung  der  Art  möchte  ich   bezweifeln,  da 
schon  das  benachbarte  Triest,  in  dessen  Sprachengewirr  freilich  jetzt  die 
eigentliche  Landessprache  von  dem  Fremden  kaum  heraus  zu  hören  ist, 
nach  Berahardis  Sprachkarte  zum  slawischen  Sprachgebiete  gehört,  wel- 
ches  also  noch  immer  bis  in  die  Nähe  von  Wien  und  Venedig  sich  er- 
streckt»    Vielleicht  haben  Slawen  in  ferner  Urzeit  noch  viel  weiter  west* 
lieh  von  der  Donau  gewohnt:  wenigstens  kommen  wir  hier  nach  Vinde- 
licia,  welches  von  den  Fifissen  Vindo  und   Licus  benannt  sein  soll, 
die  an  slawische  Wenden  und  L  e  c  h  e  n  erinnern,  was  um  so  auffallen- 
der wird,  da  an  ihrer  Grenze  selbst  der  Bodensee  als  ein  wendischer 
See  (lacus  Vendicus)  erscheint,  jenseils  dessen  wiederum  ein  ganz 
slawisches  Windisch  in  Vindonissa  enlgegentritt.     Und  fast  wunder- 
bar kehren  die  Venedi  wieder  am   atlantischen  Ocean   in  der  französi« 
sehen   Vendöe  mit  der  Hauptsladt  Vannes,   die   uns   die   skandinavi- 
schen Wanen   wieder  herbei   zu   zaubern  scheint,   bretonisch   Wenet 
oder  G  wen  et  genannt,  und  der  Stadt  Venddroe,  deren  Name  wiede- 
rum nach  Paris  gewandert  ist,  wo  Napoleon  auf  der  Venddmesäule  thront. 
Safarik  möchte  auch  diese  Venedi  iUr  einen  in  uralter  Zeit  getrennten 
Zweig  des  slawischen  Volkstammes  halten,  und  ich  glaube  in  sprachlicher 
Beziehung  diese  Ansicht   weiter  damit  stützen  zu  können,  dass  das  celti*- 
sche  Armorica  (d.  i.  Land  am  Meere)  und  das  lateinische  Aquitania 
blosse  Uebersetzungen  von  Venetia  zu  sein  scheinen,  welches  als  Ve- 
i^odotia  walisisch  Gwined,  sogar  in  dem  britanischcn  Wales  in  glei- 
ehern  Sinne  wiederkehrt.    Nicht  minder  kann  der  noch  übliche  Provinci- 
>hame  fr«   Guienne   zur  Bestätigung  dienen,   wiewohl   ich  nach  jenen 
Vortformen  zweifelhaft  darüber  werde,  ob  er  aus  Aquitania  oder  Venetia- 
Gwined  sich   entwickelt  hat.    Nicht  genug  aber,  dass  der  Name  der  Ve 
DM  oder  Venedi  in  Paphlagonien;  an  der  Ostsee ,  am  adnaW^cAi^Ti  ^<^^t^^ 
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am  Bodensee,  in  der  Vendie  und  in  Wales  erscheint,  er  ist  auch  über 
den  allantischen  Ocean  hinübergetragen  worden,  wo  er  in  Venezuela  in 
Caraccas  wieder  aunaucht,  welches,  auf  Inseln  und  Pfählen  gebaut,  ein 
Klein-Venedig  geworden  ist,  Dass  und  wie  der  Name  der  Wenden  in 
Beziehung  zu  dem  der  suevischen  Yandalen  stehe,  muss  bei  diesen 
erörtert  werden.  —  Wären  wir  hier  nicht  auf  blosse  Namenserklärung 
und  die  damit  zusammenhängende  geschichtliche  Combination  beschränkt, 
80  Hessen  sich  slawische  Beziehuogen  auch  am  linken  Ufer  des  Mittel- 
Rheines  aus  dem  Alterthum  nachweisen.  —  Von  den  Vangionen,  de- 
ren Volksname  als  Königsname  Vangio  bei  Tacitus  an  der  sarmatischen 
Gränze  vorkommt,  sagt  Lucanus,  dass  sie  „in  sarmatischer  Tracht  pump- 
hosiger Brachsen  (?)  cinherziehn.**  Hinler  Bingen  fand  Ausonius  arva 
Sauromatum  in  dem  HunsrUck,  welcher  im  Mittelalter  Bunorum 
tractus  heisst. 


2.    Eine  Stimme  aus  Posen.*) 

(S.  Z,)  Es  möchte  scheinen,  als  wenn  Oesterreich  Galizien  freigeben, 
als  wenn  Preussen  die  schändliche  Rolle  der  Unterdrückung  una  Ver- 
nichtung der  polnischen  Nationalität  aufgeben  wird.  Möchte  das  Recht 
und  die  Gerechtigkeit  auf  dem  Triumphwagen  in  die  Kabinette  einziehen, 
welche  noch  das  Schicksal  eines  grossen  Volks  in  ihren  Händen  haben! 
möchte  diesen  Einzug  der  Beifallsruf  der  freien  Völker  begleiten,  und 
nicht  die  Thräoen,  das  Blut  und  die  Verwünschungen  der  seit  70  Jahren 
in  Ketten  geschlagenen  Nation. 

Ein  solcher  Triumphzug  der  Gerechtigkeit  fand  in  Berlin  statt;  ob- 
gleich nicht  gerade  in  das  Kabinet  der  Rcgienmg,  so  doch  in  das  Kabi- 
net des  Volkes,  dass  Über  sein  Schicksal  und  seine  auswärtige  Politik  seit 
seinem  Siege  entscheidet.  Die  Stimmen  dieses  Triumphes  erschollen  bis 
nach  unserm  Lande;  das  Echo:  „Es  lebe  die  Unabhängigkeit  Polens*' 
prallte  ab  an  den  ThUrmen  und  dem  weissen  Adler  unseres  Rathhauses« 
Der  Drang  der  Ereignisse,  der  Gefähle,  der  Eindrucke  war  so  mächtig, 
dass  ihrem  Strome  selbst  die  egoistischen  Regungen  der  hiesigen  Beam- 
ten nicht  widerstehen  konnten.  Auch  sie  wiederholten  den  harmonischen 
Ruf  ganz  Deutschlands,  ganz  Europa's:  „Es  lebe  die  Unabhängigkeit  Po- 
lens I"  Nun  vergass  man  die  blutige  Vergangenbeil,  die  70jährige  Verfol- 
gung, die  sklavische  Behandlung,  die  grausen  Gefängnisse,  den  sowohl 
materiellen  als  moralischen  Druck,  es  trat  eine  Amnestie  ein  zwischen  der 
durch  die  Bureau  Feder  und  das  Bajonett  bedrückten  Nationalität  und  der 
Nationalität,  die  das  Brod  geniesst,  welches  mit  den  Thränen  und  dem 
Schweisse  des  bis  zur  Niederträchtigkeit  hclotisirlen  Volkes  benetzt  ist. 

(PorUelzung  folgt.) 

*)  Wir  sehen  uns  genötbigt,  in  unserer  Zeitschrift  auch  Abliandiungen  über 
die  slawisch-politischen  Fragen  so  lange  aufzunehmen,  bis  wir  dieselben  nach 
nnd  nach  vollständig  in  die  „Slawische  Bundschau"  verweisen  können  und 
hoffen  hierbei  in  Uebereinstimmung  mit  unsern  Lesern  zu  handeln»         D.  R. 


SUfisebeRandschaii. 

Beiblau  zu  den 

slAWlflolieii  Jalirbüelieni. 

Ho.  t.  Mittwoch,  12.  April.  1848. 


Die  9,  SlaiPrlSChe  Bnndsehan**  erscheint  seit  Anfang  April 
d.  J.  io  der  unterzeichneten  Expedition  und  wird  nach  denselben  Grund- 
sitzen  redigirt,  wie  die  slawischen  Jahrbricher.  Sie  bringt  die 
InleresaaDteslen  Ereignisse  und  Tagesneuigkeiten  i^.rr  slawischen  Länder  und 
die  Redaction  ist  in  den  Stand  gesetzt,  durch  ihre  in  allen  slawischen 
Gebieten  gewonnenen  Corrospondeulen,  durch  Ausbeulung  der  in  slawi- 
scher Sprache  erscheinenden  Zeilschnften  und  durch  Beiordnung  dos  be- 
treffenden, aus  deutschen  Zeitungen  erlangten  Materials  allen  Anforderun- 
gen auf  das  Schnellste  und  Vollständigste  Genüge  zu  leisten.  Vorläufjg 
erscheinen  wöchentlich  zwei  iNuinmern,  die  aber  möglichst  bald  ver- 
mehrt werden  sollen.  Der  vierteljährliche  Preis  beträgt  20  Ngr.  =  1  PL 
C  M.  BS  4  polnische  Gulden.  Die  »«Slawische  Rundschau"  kann 
durch  alle  soliden  Buchhandlungen  und  durch  jede  Postanstalt  bezogen 
werden. 

Leipzig,  am  6.  April.  1848. 

Die  Expedition  der  ilamschen  Jahrbücher, 


Polen. 

Posen.    Seit  die  ersten  Nachrichten  über  die  Pariser  Revolution  in  die 

Khiischen  Länder  drangen,  begann  auch  die  Agitalion  der  Polen  und  unleug. 
r  war  Posen  einer  ihrer  Hauptvereinigungspunkte.  Schon  seit  Anfang  März 
waren  den  Behörden  von  allen  Seiten  Nacnricntcn  zugegangen,  dass  ein  Aufstand 
bevorstehe,  die  grössten  mllitairischen  Vorsichtsmassregeln  wurden  angeordnet, 
doch  kein  Üusseriiches  Symptom  Hess  sich  wahrnehmen  und  der  Uneingeweihte 
musste  Alles  für  Mystifikation  halten ;  da  geschah  es,  dass  am  19.  März  die  Ber- 
liner Post  ausblieb,  und  nun  zeigte  es  sich,  welch  ein  Geist  die  Gemüther  schon 
längst  bewegt  hatte.  Aus  Volksgruppen  wurden  Volksmassen,  welche  die  Stras- 
sen durchwogten,  als  andern  Tags  die  Nachricht  erscholl,  in  Berlin  habe  nach 
furchtbarem  Kampfe  die  Demokratie  vollständig  gesiegt.  Als  wäre  es  ein  Zau- 
berschlag gewesen,  der  Alles  elektrisirt  habe»  so  schien  es,  als  Mittags  in  der 
zwölften  Stunde  polnische  Fahnen  ausgesteckt,  auf  allen  Strassen  rothweisse 
Kokarden  ausaetbeilt  wurden  und  man  Polen  aus  tausend  Kehlen  vielmalige 
Hochs  ausbracnte.  Der  Kommandant  Hess  alle  Plätze  besetzen.  Der  Präsident 
verhielt  sich  passiv  und  erliess  an  die  PoHzei  nur  den  Befehl,  sobald  die  Be- 
hörden und  das  Eigenthum  nicht  durch  Excesse  bedroht  würden ,  das  nationale 
Treiben  ruhig  gewähren  zu  lassen.  Am  20.  begab  sich  eine  Deputation  der  im 
Bazar  versammelten  Polen  zum  Oberpräsidenien  und  erhielt  von  demselben 
die  Genehmigung,  sich  Behufs  Abfassung  und  Absendung  einer  Adresse  an  Sc. 
Majestät  im  Bazar  berathen  zu  dürfen.  Dieselbe  wurde  sofort  redigirt  und  von 
der  grossen  Menge  der  Anwesenden  genehmigt.  An  demselben  Tage  erschien 
eine  von  dem  polnischen  Nationalcomit6 ,  das  sich  indessen  constituirt  hatte, 
erlassene  Proctamation  an  die  Polen,  worin  es  unter  Anderem  ausspricht,  dass 
das  Grossherzogthum  Posen  nicht  zum  deutschen  Bunde  gehören  wollte,  und 
zur  Rohe  und  Ordnung  ermahnt.  Auch  wurden  verschiedene  andere  Proclama- 
tiMieii  so  die  Deutschen,  die  Juden,  an  die  Geistlichkeit  elc.  erl^sseu.  —  K.\si 


21.  ;ing  die  von  dem  NalioneleoniUö  bevollmächtigte  Deputation  nach  Berlin  ab, 
wo  indessen  die  in  Berlin  gefangen  gehaltenen  Polen  amnestirt  ond  unter  dem 
Jubel  der  Berliner  vor  das  königliche  Schloss  gebracht  worden  waren.  Sie 
hatten,  unbekannt  mit  den  Vorgängen  in  Posen,  sofort  von  Ihrer  Seite  ein  Na- 
tionnlcomit^  gebildet,  das  sich  aber  socieich  auflöste,  als  die  Posener  Deputation 
in  Bertin  angekommen  war.  Diese  erhielt  nachdem  noch  eine  deutsche  Deputation 
aus  Posen  erschienen  war,  am  29.  Man  eine  Resolution,  in  welcher  der 
König  ausspricht,  dass  er  ,,gern  eine  nalionalo  Reorganisation  des  Grossherzog- 
thums  Posen»  welche  in  möglichst  kurzer  Zeit  stattfinden  solle,  anbahnen 
will/*  Mit  dieser  Antwort  begaben  sich  die  Deputirten  wieder  nach  Posen, 
nachdem  von  ihnen  in  Berlin  Dr.  Cybulski  zum  BevollmMchtigtcn  des  Natlonal- 
comitös  ernannt  worden  war.  Die  polnische  Legion,  welche  sich  unter  dem 
Namen:  „Gwardya  polska*'  in  Berlin  militairisch  organisirt  und  die  dasige  Ein- 
wohnerschaft im  Wachdienste  redlich  unterstützt  hatte,  verilesa  am  28*  die 
preussische  Hauptstadt,  um  ihre  Kräfte  fernerhin  dem  eignen  Vaterlande  zu 
widmen.  Sie  erhielt  von  dem  Chef  der  Berliner  BUrgergardo,  Polizeipräsident 
ten  V.  Minutoli  die  Erlaubniss,  bewaffnet  abreisen  zu  dürfen.  Ehe  sie  abging, 
begab  sie  sich  in  die  Universität,  wo  ihr  Kommandeur  Dr.  Szuman  eine  Rede 
an  die  Berliner  Studenten  hielt,  worin  er  denselben  für  ihre  Bestrebungen  zur 
Errin^ung  der  Freiheit  einen  Dank  und  zugleich  die  Hoffnung  aussprach,  dass 
sie  für  die  polnische  Sache  wirken  würden,  wie  diess  den  wahren  Freiheils- 
männorn  gezieme. 

*  Posen  am  31.  März.  Am  28.  Abends  ging  die  Berliner  polnische  Garde 
von  Berlin  nach  Posen  ab.  Sie  schlug  den  Weg  nach  Glogau  ein,  wohin  sie 
sich  mit  Eisenbahn  begab.  —  Am  29.  Morgens  um  7  Uhr  traf  sie  etwa  2  Meilen 
von  Glosau  den  Behufs  Bestellung  von  Fuhrwerken  zur  Beförderuns  der  Garde 
von  da  bis  Posen  2  Tage  vorher  abgeschickten  Officier  Kierski.  der  zäum  Worte 
finden  konnte,  um  die  tolle  Behandlung,  die  ihm  Seitens  des  oortigen  Festungs- 
koramandanten  zu  Theil  geworden,  zu  schildern.  Er  warnte  die  Garde  bewaff- 
net und  mit  Nationalkokarden  durch  Glofjau  zu  ziehen,  denn  hiedurch  würden 
sie  sich  gewiss  Unannehmlichkeiten  zuziehen,  da  der  Festungs-Kommandant 
gesagt  habe,  er  würde  mit  Kai  tatschen  schiessen  lassen,  wenn  sich  ein  be- 
waffneter Pole  sehen  Hesse,  —  Sofort  fasste  der  Anführer  der  polnischen 
Garde  den  Entschluss,  die  Garde  in  den  Wagen  bleiben  zu  lassen;  er  selbst 
legte  seine  National-Mütze  und  seinen  Säbel  ab,  und  begab  sich  mit  seinem 
Pass  zum  Kommandanten.  —  Bald  darauf  kam  er  mit  der  Nachricht  zurück 
dass  die  Garde  durch  die  Stadt  ruhig  gehen  dürfe,  sie  solle  aber  ihre  National- 
kokarden abnehmen  und  ihre  Wafien  nicht  sehen  lassen,  um  sich  nicht  etwai- 
gen Misshandlungen  des  echt  prcussisch  gesinnten  Pöbels  auszusetzen.  Man 
Konnte  diese  Stimmung  der  Einwohnerschaft  kaum  begreiflich  finden  —  erst 
dann  fand  man  sie  erklärlich,  als  man  sich  an  alle  die  Teufelskünste  erinnerte, 
die  so  lange  in  Anwendung  gebracht  worden  waren,  um  diesen  so  polenfeiudli- 
chen  Sinn  bei  dem  Nachbarvolke  hervorzurufen.  —  Bald  darauf  als  die  Garde  die 
Festung  hinter  sich  hatte,  traf  sie  zwei  polnische  Bauern,  die  mit  Trauer  und 
Schmerz  erzählten,  dass  sie  in  Fraustadt  von  ihätlichen  Misshandtungen  nur 
durch  ihre  imposante  Statur  und  eisernen  Fäuste,  sowie  durch  jüdischen  Bei- 
stand bewahrt  wurden.  Als  die  Garde  vor  diesem  Städtchen  ankam ,  traf  sie 
einen  dort  mit  Truppen  stehenden  Major,  der  denselben  rieth,  die  Nationalko- 
karden und  Waffen  zu  verstecken,  um  sich  dadurch  Unannehmlichkeiten  Sei- 
tens des  Pöbels  zu  ersparen.  —  Solche  Geistes- Verfinsterung  in  dem  so  ge- 
Briesenen  Intelligenzstaate!  Solcher  Hass  gegen  das  polono-slawische  Elementl 
ie  Polen  mussten  nun  durch  Moräste  um  die  Stadt  herum  gehen.  Erst  in 
Stenszewo  fand  die  junge  Garde  eine  Masse  polnisches  Volk,  von  dem  sie 
mit  Jubel  empfangen  wurde.  —  Es  wurde  hier  eine  Rede  an  das  Volk  gehalten. 
Als  die  Worte  ausgesprochen  wurden:*'  Alle  sind  wir  Brüder;  kein  Adel,  keine 
Bauern  mehr  —  Alles  polnisches  Volk!'*  da  konnten  sich  die  Bauern  der  Thrä- 
nen  nicht  erwehren.  —  Alles  umarmte  sich  und  wünschte  sich  Glück  zum  be- 
vorstehenden Kampfe.  Es  erschienen  auch  bald  polnische  Sensenträger,  die 
mit  Hurrah  begrüsst  wurden  —  das  Wort  .,B rüder**  wurde  allein  als  Symbol 
der  Gleichheit  und  Brüderschaft  gebraucht.  —  Bei  der  Abreise  von  Stenszewo 
wurde  mehrmaliges  Vivat  Polonia!  ausgebracht.  Zwei  Meilen  vor  Posen  er- 
schienen schon  die  ersten  polnischen  Fähnlein,  begrüssten  die  junge  Garde 
mit  tausendmaligem  Vivat  una  schlössen  sich  an  den  Zug  derselben  an. 

Von  nun  an  kamen  immer  neue  Haufen  Volks  mit  rothen  und  weissen 

Fahnen  der  Garde  entgegen.  —  Auch  Damen  trugen  dieselben.    Freude  war  in 

allen  Gesichtern  zu  lesen.    Zu  Komorniki  stellte   sich  um   Wege  eine  Anzahl 

Senseulräger  mit  einer  polnischen  Fahne  auf  —  und  jubelte  der  Garde  entge- 


»     

gen.  Bei  der  Sladt  Posen  erschien  die  polnische  posener  Bürgergarde  elwi 
500  Mann  stark  mit  Gewehren,  dann  die  Schützengilde  bestehend  aus  Deutschen 
und  Polen  und  eine  zahlreiche  Menge  Volks  mit  rothen  Fahnen^  worauf  weisse 
Adler  aufgestickt  waren;  Sensenmänner  Hessen  sich  abermals  sehen  und  zwar 
in  grösserer  Anzahl.  —  Vor  der  Stadt  wurden  Iteden  an  die  Studenten  —  Soldaten 
gehnllcn,  deren  Inhalt  vorzüglich  darin  bestand,  die  polnische  Jugend  wegen  ihres 
Eifers  zu  loben,  und  zu  ermahnen  in  der  Zukunft  immer  den  polnischen  Schaaren 
mit  ValerSandsliehe  und  Aufopferung  voranzugehen.  Es  wurde  zugleich  die  HoiT- 
nung  ausgesprochen,  dass  die  Jui^end  ihrem  f^rossartigen  Beruf  entsprechen  und 
zur  firringung  der  Nationalfreiheit,  wie  es  die  polnische  Jugend  immer  gethan, 
nach  Krknen  mitwirken  werde —  Hierauf  erschallte  ein  anhallendes  Bravorufen 
und:  Es  lebe  Polen,  und  der  polnische  Trommelschlag  liess  sich  hören.  Alles 
setzte  sich  nun  in  Bewegung  nach  der  Stadt  zu.  In  der  ganzen  Stadt  wehten 
National-Fahnen  und  aus  allen  Fenstern  wurden  weisse  Tücher  geschwenkt,  Blu- 
menkrünzo  wurden  auf  die  vorUbermarschircnden  jungen  Soldaten  herabgewor- 
fen.  Kein  preussisches  Mililalr  liess  sich  sehen,  einzelne  Soldaten  ausgenom- 
men. *  Der  Zug  begab  sich  vors  Rathhaus,  wo  Dr.  Libelt  eine  Rede  an  die  Jugend 
hielt.  Hierauf  ging  die  Menge  auseinander  und  die  Gardisten  wurden  bei  patrio- 
tisch gesinnten  Bürgern,  die  ihre  Wohnungen  freiwillig  dazu  angeboten  hatten, 
ins  Quartier  gelegt. 

Lcmberg  am  21.  Mörz.  Die  Morgenrölhe  der  Freiheit  scheint  auch  für 
unser  Land  aufgegangen  zu  sein.  Es  versammelte  sich  heute  eine  ungeheure  Men- 
schenmasse von  allen  Stünden  und  begab  sich  zum  Grafen  Stadion  und  forderte: 

1^  Conslitutionelie  Verfassung  mit  Pressfreiheit. 

S)  Der  Kaiser  soll  fortan  König  von  Polen  hcissen. 

S)  Das  Königreich  Galizien  soll  nicht  mehr  eine  Provinz  von  Oesterreich 
sein,  sondern  unabhängig  für  sich  bestehen. 

4)  Schleunige  Bildung  einer  National-Garde  und  BewaflTnung  des  Volks 
gegen  aufrührerische  Bauern,  die  schon  wieder  Verderben   drohen. 

5)  Die  deutsche  Sprache  soll  als  Landessprache  abgcschafifl  und  an  ihre 
Stelle  die  polnische  einfreführt  werden. 

Der  gute  Graf  empfing  die  Menge  mit  Wohlwollen,  und  erklärte,  wie  man 
gewöhnlich  in  so  kritischen  Zeiten  thut,  dafs  der  Kaiser  Manches  bereits  be- 
willigt habe.  Manches  noch  zweifelsohne  bewilligen  werde.  Die  Menge  brach 
nun  in  einen  allgemeinen  Jubel  aus,  die  Stadt  wurde  beleuchtet,  polnische  Ko- 
karden angeheftet,  und  dem  Kaiser  tausendmaliges  Lebehoch  gebracht!  Doch  nur 
als  dem  Könige  von  Polen. 

Lemberg.  (Schi.  Z.)  Die  hier  drei  Tage  dauernde  Agitation  der  polni- 
schen Gutsbesitzer  und  aer  Einwohner  von  Lemberg  hatte  nur  den  Zweck, 
eine  gemeinschaftliche  Revolution  auf  friedlichem  Woge  zu  bewerkstelli- 
gen. Die  Sache  wurde  auch  wirklich  in  Ausübung  gebracht,  und  sämmlliche 
Konfessionen  und  Einwohnerklasscn  haben  sich  förmlich  verbrüdert.  Der  Stand 
der  Magnaten  und  Adligen  entsagte  nicht  allein  allen  Staats-Privilef^ien,  sondern 
brachte  auch  die  Hälfte  seines  Vermögens  zum  Opfer;  er  erliess  nämlich  seinen 
bisherigen  Unterthanen  jeglichen  Prohndienst,  alle  Verpdichtuneen  und  Dienst- 
barkeit. Am  20.  März  gab  derselbe  sogleich  Befehle  an  seine  Untergebenen  in 
allen  Theilen  des  Landes,  dies  den  Bauern  bekannt  zu  machen.  Die  Bauern 
nahmen  diess  mit  der  grössten  Freude  an,  und  aus  Feinden  ihrer  früheren  Herrn 
wurden  sie  Freunde  ihrer  jetzigen  Nachbarn.  Die  ganze  galizische  Bevölkerung 
Ist  durch  diese  Veränderung  der  Verhältnisse  berauscht.  Wenn  es  sich  um 
einen  Aufstand  gegen  Oesterreich  handelte,  so  würde  das  ganze  Land  augen- 
blicklich insurgirt  sein.  Dass  die  Revolution  bis  jetzt  nicht  ausgebrochen  ist, 
mag  darin  liegen,  dass  man  glaubt,  Oesterreich  werde  freiwillig  Galizien  aufge- 
ben, wenn  die  Reorganisation  des  Königreichs  im  Nationalgeiste  bis  zu  dem 
Grade  entwickelt  sein  wird,  dass  sich  die  Polen  allein  gegen  Russland  zu 
vertheidigen  vermögen.  Wenn  die  Deputation,  die  gegenwärtig  in  Wien  ist, 
diess  nicht  bewirken  sollte,  so  erfolgt  dann  im  ganzen  Lande  ein  allgemeiner 
Aufstand,  und  Oesterreich  wird  sich  dann  selbst  die  Schuld  beizumessen  haben, 
dass  es  deutsches  Biut  für  Russland  gegen  die  polnische  Nation  vergiesst. 

*  Posen  am  3.  April.  [Zustand  des  Grossherzogthums  Posen. 
Die  Comit^'s.^t  Die  völlige  Umgestaltung  der  politischen  und  socialen 
Verhältnisse  in  Frankreich,  Oestreich,  in  ganz  Deutschland,  ja  fast  in  ^anz 
Europa    konnte    unmöglich    in    diesem    pomischen   Landeslheile    bei    seiner 

B^litischen  Entwicklung,  und  seiner  aus  der  Knechtschaft  hervorgegangenen 
isstimmong  bekannt  werden,  ohne  die  Gemüther  aufs  Tiefste  zu  ergreifen  und 
aufs  Hefliffste  zu  erschüttern.  Mit  der  Kunde  von  dem  blutigen  Kampfe  in  Ber- 
lin stieg  die  Aufregung  in  der  ganzen  Provinz  zu  einer  unbeschrexbUcVv^w  ^<6Vv« 


und  in  der  Stadt  Posen  befürchtete  man  ein  blatiges  Trauerspiel.  In  einer 
80  kritischen  Zeit,  wo  jedem  Unheil  sofort  vorgebeugt  werden  mass»  wenn  es 
nicht  ungeheure  Konsequenzen  nach  sich  ziehen  soll,  traten  mehrere  Männer*) 
polnischer  Herkunft  und  altgemeinen  Vertrauens  zu  einem  National-Comit^  sa- 
sammen,  um  das  ohnehin  so  oft  unnütz  vergossene  polnische  Blut  nicht  wieder 
in  einer  planlosen  Bewegung  fliessen  zu  lassen  und  es  gelang  ihnen  wirk* 
lieh,  die  Bewohner  zur  festen,  aber  ruhigen  Haltung  zu  Bringen.  —  Diesem 
Gomit^  gegenüber  bildete  sich  ein  deutsches  Comitä,  welches  Anfangs ,  wahr- 
scheinlich aus  Furcht,  grosse  Sympathien  für  die  polnische  Sache  zeigte.  — 
Diese  beiden  Comitö's,  obgleich  ohne  Bestaiigung  der  Behörden  constituirt, 
brachten  doch  die  meisten  Branchen  der  Provinzial  Angelegenheiten  unter  ihre 
Gewalt.  Die  bald  darauf  entsandte  polnische  Deputation  nach  Berlin  erwirkte 
die  Erlaubniss  vom  König,  eine  gemischte  Commission  aus  Mitgliedern  der  be^ 
den  Comit6*s  bilden  zu  dürfen,  angeblich  um  die  Interessen  beider  Nationen 
zu  berücksichtigen,  zweifelsohne  aber,  um  die  Wirksamkeit  des  polnischen 
Gomitös  zu  lähmen,  da  man  dasselbe  stillschweigend  aufhob,  indem  man  die- 
ses gemischte  Unding  über  dasselbe  stellte  und  mit  Legalität  umgab.  Noch 
mehr.  Diesem  Zwitterdinge  wurde  der  bisherige  Oberpräsident  des  Grossher- 
zogthums  an  die  Spitze  ffestellt!  —  Und  eine  solche  Commission  sollte  das 
Herzogthum  auf  nationale  Weise  reorganisirenl?  —  Bald  stellten  auch  die  deat- 
sohen  Mitglieder  der  Commission  die  Forderung,  beide  Comit^s  eingehen  zu  las* 
sen;  was  aber,  wie  natürlich,  unberücksichtigt  blieb.  Dagegen  wählte  das  pol- 
nische Comitö  ein  Kriegs  Comit^  aus  erfahrenen  polnischen  Oflicieren ,  um 
die  nöthigen  Maassregeln  zur  Bitdung  einer  polnischen  Armee  zu  treffen.  — 
Auf  diese  Weise  bestehen  verschiedene  Obrigkeiten  im  Herzo((thum,  die  wie 
es  nicht  anders  sein  kann,  einander  entgegen  wirken.  Es  smd:  1)  die  alle 
oder  vielmehr  veraltete,  bestehend  aus  den  sogenannten  legalen  Beamten,  in 
Wahrheit  aus  der  Büreaukratie,  gestützt  auf  das  was  echt  preussisch  gesinnt  ist 
und  noch  bis  jetzt  sogar  die  deutschen  Kokarden  verschmäht,  2)  Die  aus  denn 
Volke  gebildeten  Comite's,  vorzüglich  das  polnische  Comitö,   welches  in  der 

ganzen  Provinz  untergeordnete  Comites  organisirt  hat;  dieselben  haben  ange- 
eures  Ansehen  gewonnen  und  sie  setzen  Heamte  ab  und  ein.  —  S)  Die  soge- 
nannte gemischte  Commission,  die  ohne  alles  Ansehen  und  ohne  jegliche  Wir- 
kung dasteht.  Ihre  einzige  Thätigkeit  besteht  darin,  dass  sie  Deputationen  nach 
Berlin  befördert!  — 

Bölmieii  nnd  Slowaken.   Sfldslaweii. 

Wien,  31.  März.  (W.  Z.)  Das  Ministerium  des  Unterrichts  hat  den  Cuslos 
Safarik  von  Pra^  zur  Berathung  über  die  Einrichtung  von  slawischen  Vollcs- 
und  Realschulen  in  den  slawischen  Provinzen  der  österreichischen  Monarchie 
und  über  die  weiteren  in  den  höhern  Unterricbtsanstalten  daselbst  im  Sinne 
einer  volksthümlichen  Ausbildung  zu  treffenden  Reformen  nach  Wien  berufen. 

Prag,  2.  April.  (V.  1,)  Eine  Kundmachung  von  Seiten  der  h.  Landesstelle 
zeigt  an,  dass  der  Kaiser  die  Petition  der  hiesigen  Studirenden  definitiv  in  allen 
Punkten  bewilligt  hat.  —  Eine  Kundmachung  des  Vicebürgermeister  Pstros  zei^t 
an,  dass  der  Kaiser  in  unserer  Hauptstadt  die  Errichtung  einer  Hauptschule  mit 
drei  Klassen  anzubefehlen  geruhten,  in  welcher  der  Unterricht  in  böhmischer 
Sprache  ertheilt  werden  wird.  —  Das  neue  Pressgesetz  ist  von  den  Studenten 
öffentlich  verbrannt  worden  und  die  hiesigen  Schrillsteiler  haben  einen  Ausschuss 
zur  Abfassung  einer  Protestation  gegen  dasselbe  eingesetzt,  welche  später  nach 
Wien  geschickt  werden  soll. 

Wien,  31.  März.  Die  Deputation  der  Königreiche  Dalmatien,  Kroatien 
und  Slawonien  überreichte  heute  dem  Kaiser  eine  Schrill,  in  welche  SO  Punkte 
angegeben  werden,  deren  baldige  günstige  Erledigung  erwartet  wird.  —  (Wir 
werden  in  der  nächsten  Nummer  ausführlicher  darüber  berichten.) 

*)  Diejenigen  Comilö-Mitglieder  sind:  y.  Potworowski,  Gattbesilier;  Stomciewski, 
Emigrant;  Prasinowski,  Geistlicher;  Siefaitokl,  BuchliSodler;  Graf  M.  y.  Mieltynskl;  JtQ 
Paltcz,  Bauer;  Berwinski,  Dichter;  von  Jarochowski,  Landscbaftsdirector;  Moraczewskl, 
Scbriruteller;  Fromholc,  Geistlicher. 

Unter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Buchhandlung  in  Leipzig  redigirt  und 

herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smole^.) 


mro.  ÜOJ     Jtrdaii's  SUvische  Jahrbflcher.     {1%4S. 


1.    Eine  Stimme  aui  Posen. 

(SohlOM  Yon  8.  100.) 

Es  war  ein  sohtfDer  und  reizender  Anblick,  wie  die  Rache  die  Waf** 
fen  siredcte  und  die  Bureaukratie  zugleich  mit  dem  scbmutzigep  Hateria- 
Usmos  ihre  Verblendung  bereuten.  —  Es  war  ein  schöner  und  reizender 
Anbliek,  wie  die  hässliche,  mit  Blut  eingezeichnete  Vergangenheit  die  Bru- 
derfaand  der  edlen  und  grossen  Zukunft  reichte,  und  zwar  im  Namen  der 
Freiheit,  der  Unabhängigkeit  und  der  VerbrQderung  der  Völker. 

Es  waren  diess  Eindrücke  —  und  Eindrücke  weichen  zugleich  mit 
den  auffallenden  Gegeoständen.  Es  war  diess  ein  Drang  —  und  der 
Drang  wird  schwächer  zugleich  mit  der  Kraft,  die  ihn  hervorbringt  Ei 
war  dies  eine  Vermischung  der  Gefühle,  die  durch  den  allgemeinen  Aiaf- 
raf:  „Es  lebe  die  Freiheit  1^'  in  Deutschland  erregt  wurde,  in  welcher 
Verwirrung  auf  einen  Augenblick  die  egoistischen  Gedanken  untergingen« 
Sobald  aber  diese  Verwirrung  aufhörte,  tauchte  der  Stern  der  wahren 
Gefühle  und  Gedanken  hervor.  Das  Interesse  der  Bureaukratie,  die  auf 
einen  Augenblick  dahin  gestreckt  war,  erhebt  sein  Haupt  —  es  erheben 
ihr  Haupt  und  nehmen  eine  drohende  Stellung  an  die  egoistischen  Ab- 
sichten derer,  welche  bis  jetzt  in  ihrer  Hand  die  administrative,  die  ge- 
richtliche und  die  Waffengewalt  hallen;  in  deren  Hände  die  Einkünfte 
von  den  Aemtern,  der  Handel  und  die  Industrie  war;  in  deren  Händen 
die  Kapitalien  zum  Aufkauf  der  letzten  Reste  des  Landes  unserer  Väter 
Ovaren;  die  die  Arbeiter  und  Kolonisten  aus  Her  ganzen  Monarchie  zu- 
sammenzuführen  vermochten,  um  das  polnische  Volk  arm  zu  machen  und 
um  durch  Zahlen  das  deutsche  Element  zu  unterstützen. 

Wir  wähnten,  es  sei  die  traurige  Nothwendigkeit  dahin,  sich  so 
schmachvollen  Dingen  aus  der  Vergangenheit  zu  erinnern;  wir  wähnten, 
es  werde  nach  dem  Siege  des  deutschen  Volks  in  Deutschland  die  deut- 
sche Bevölkerung  im  Grossherzoglhum  klar  beweisen,  dass  die  bis  jetzt 
vollbrachte  Underdrückung  ein  Wort  der  Politik  der  Kabinette,  und  nicht 
der  Wille,  die  That  des  deutschen  Volks  gewesen  sei*  Ob  unsere  Hoff- 
nung nicht  trügend  war,  wird  die  nahe  Zukunft  beweisen.  — 

Es  ist  kein  Beispiel  da,  dass  die  Polen  mit  Mörderhand  das  Leben 
oder  das  Eigenthum  der  Deutschen,  die  in  unserm  Lande  ansässig  sind^ 
weggeraflfl  hätten;  es  möge  dieser  Gedanke  verflucht  seien  und  verflucht 
der  Pole,  der  die  heilige  Sache  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  durch 
schmutzige  Gier  nach  fremden  Eigenthum  zu  besudeln  sich  erfrechte«  Es 
ist  kein  Beispiel  vorhanden,  dass  ein  Pole  auch  nur  im  Geringsten  daran 
gedacht  hätte,  deutsche  Einwohner  in  unserer  Nationalfamilie  hintanzu- 
setzen oder  was  noch  schlimmer  ist»  sie  aus  den  erworbenen  Eigßothü- 
mem  zu  jagen.  Dieser  Gedanke  soll  verflucht  sein  —  unsere  Nation 
erkennt  ihn  nicht  an. 

Wir  kennen  keine  andere  Losung  ausser  dieser  einen:  Freiheit,  Un« 
abhän^gkeit,  Brüderlichkeit!  Zu  unserer  Verbrüderung  und  unseren 
Freiheiten  rufen  wir  die  Deutschen  auf,  welche  auf  unserer  Erde  sich 
SDSäsaig  gemacht  haben;  und  rufen  Gott  zum  Zeugen  an,  dass  Polen  sie  nicht 
ib  Heloten  behandeln  will,  so  wie  sie  uns  behandelt  haben,  sondern  sie  aller 
Hechte  und  Freiheiten  wird  Iheilhaftig  machen,  ihr  Vermögen  unter  seinen 
Schntz  nehmen  wird,  wenn  diess  nötbig  sein  sollte. 

Was  thun  aber  ihrerseila  die  auf  polnischer  Erde  aüää&&\%<bXi  \)^^ 
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sehen f  In  den  Bezirken,  die  theils  dadarch  germanisiri  sind,  dass  einst 
Polen  die  verfolgten  Dissidenten  anfnahm,  theils  dadurch,  dass  man  ein 
halbes  Jahrhundert  hindurch  keine  Mittel  zur  Vernichtung  der  polnischen 
Nationalität  schonte,  in  diesen  Bezirken,  sage  ich,  bewaffnen  sich  die 
deutschen  Einwohner  unter  Anführung  ihrer  Laodräthe  und  Kommis- 
sarien  und  vertreiben  mit  bewaffneter  Hand  die  sich  organisirende  mili- 
tairische  Nationalgewalt;  in  den  germanisirten  Städten  treten  sie  die  pol- 
nischen  Kokarden  mit  den  Füssen  und  werfen  sie  in  den  Koth,  —  sie 
verhöhnen  die  Hanifestation  des  Nationalgeistes,  —  die  Landräthe  und 
Kommissarien  berufen  die  Scholzen  und  streuen  durch  diese  oder  ihre 
Werkzeuffe  den  Säamen  zu  einem  Bürgerkriege  aus,  indem  sie  die  edlen 
Gefühle  des  Volkes  unterdrücken.  Sie  flüstern  dem  Volke  in  die  Ohren, 
es  solle  sich  mit  ihnon  gegen  den  Adel  bewafhen,  damit  er  in  Polen 
des  erworbeuen  Eigenthums  verlustig  ginge«  Sie  fachen  die  schändlich- 
sten Leidenschaften  an  gegen  die  jetzt  in  Deutschland  und  ganz  Europa 
triumphirenden  Gefühle  der  Rechtlichkeit  und  die  moralischen  Interessen. 
Und  diess  ist  jenes  egoistische  Streben,  das  Ueberbleibsel  der  TOjäbrigen 
Räuber-Bureau-Heloten-Politik,  diess  ist  jenes  egoistische  Streben,  welches 
den  Verlust  künftiger  Aemter  höher  stellt  als  alle  moralischen  Angelegen- 
heiten uud  Interessen,  als  die  Sache  der  Menschheit  und  Gerechtigkeit,  als 
die  Sache  der  Freiheit  eines  unterjochten  und  gekreuzigten  Volkes.  Das 
ist  das  Oel ,  welches  aus  dem  Wirrwarr  der  zänkischen  Gefühle  auf  die 
Oberfläche  tritt. 

Im  Angesichte  solches  Verfahrens,  im  Angesicht  des  bewafltaeten 
deutschen  Volkes,  (im  Grossherzogthum  Posen)  welches  die  Manifestatio- 
nen der  polnischen  Nationalgefuhle  mit  Füssen  tritt  und  das  schmähliche 
materielle  Interesse  zum  Kampf  führt  gegen  die  heiligsten  Nationalinter- 
essen, im  Angesichte  der  Missbräuche  und  Gewaltthäti^eiten ,  welche  die 
deutschen  Einwohner  von  Czamikau,  Lissa,  Krotoszyn  und  Bromberg  sich 
gegen  die  Polen  haben  zu  Schulden  kommen  lassen,  im  Angesichte  der 
bewaffneten  Armee,  die  sich  täglich  vergrössert,  sich  auf  die  Seite  der 
deutschen  Bewohner  schlägt  und  ihre  Gewehre  verabfolgt,  im  Angesicht 
der  Russen,  die  sich  an  den  Gränzen  concentriren,  —  im  Angesicht  alles 
dessen  sage  ich,  wundert  sich  die  deutsche  Bevölkerung  und  fragt,  was 
es  bedeute,  dass  die  Polen  sich  bewaffnen,  die  Polen,  welche  weder  die 
Behörde  noch  die  Beamten  für  sich  haben,  auf  deren  Seite  weder  die 
Landräthe,  noch  die  Kommissarien,  noch  die  Gendarmen  stehen,  die  Polen 
die  weder  Heer  noch  Munition  besitzen,  die  Polen,  die  mit  leeren  Händen 
seit  einem  halben  Jahrhundert  um  Mitleid  die  Völker  für  ihre  UnterdrUk- 
kung  anriefen,  die  Polen,  die  in  dem  feierlichen  Augenblick,  wo  man 
Europa  die  Freiheit  und  brüdeHiche  Liebe  proklamirt,  auf  sich  Schaa- 
ren  von  Kolonisten ,  die  auf  unser  Land  mit  scheelen  Auge  hinbUk- 
ken,  und  die  auf  unsere  Aemter  begierige  Bureaukritie  loskommen  se- 
™^ I^ass  die  Polen  sich  nicht  deshalb  bewaffnen,  um  die  Deut- 
seben zu  vertreiben,  dass  sie  sich  nicht  bewaffnen,  um  ihnen  ihr  Eigen- 
thum  und  erworbenes  Vermögen  zu  rauben,  dafür  bürgte  das  National- 
Lomitd  schon  hundertmal,  dafür  bürgt  die  bisher  aufrecht  erhaltene  Ruhe, 
darar  bürgt  auch  das,  dass  die  Polen  nicht  zu  Repressalien  schritten  in 
dem  Augenblicke,  da  im  Grossherzogthum  nicht  die  Hälfte  der  Heeres- 
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Deutrohen,  warum  reissen  sie  uns  unsere  Kokarden  ab  und  werfen  , 

den  ^oth   in  dem  Augenblicke,  wo  wir  ihre  deutschen  anstecken? 

rum  überfallen  Banden  ihrer  Kolonisten  Czamikau  und  Samoslrzei? 

raiD  verhöbnen  die  Bewohner  Lissa's  die  nationalen  Manifestationen? 


wa- 
wa-» 
wa- 
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mm  haben  die  Bewohner  Rrotoszyn's  unser  ruhiges  und  die  Liebe  der 
Yölker  verkündendes  Comilö  auseinandergejagt  und  ein  Mitglied  desselben 
mit  Steinen  verwundet?  warum  hetzen  die  Distrikts-Kommissa- 
rien  die  Bauern  gegen  den  Adel  auf?  warum  bewaffnen 
die  Behörden  die  deutsche  Bevölkerung  und  nehmendem 
polnischen  Volke  die  Sensen  weg?  Wozu  diess  altes?  Ich  werde 
Euch  antworten:  Es  ist  deshalb,  weil  schon  bei  den  Gedanken,  unserer 
unterdrückten  Nation  Gerechtigkeit  widerfahren  zu  lassen,  die  an  die 
Herrschaft  gewöhnte  Leidenschaft  aufbraust ;  es  ist  deshalb,  weil  derjenige, 
der  bis  zu  dem  Augenblicke  sich  Unterdrückungen  hat  zu  Schulden  kom- 
men lassen  und  die  heiligsten  Rechte  mit  Füssen  getreten,  in  seinem  un- 
reinen Gewissen  nunmehr  fürchtet,  dass  die  polnische  Nationalität  Glei- 
ches mit  Gleichem  vergelte;  es  geschieht  ferner  dessbalb,  weil  die  Aus- 
acht  auf  den  ausschliesslichen  Besitz  der  öffentlichen  Aemter  für  sie  und 
ihre  Söhne  gänzlich  wegfällt;  endlich  dessbalb,  weil  das  Interesse  des 
Gewinnes  gegenüber  dem  triumphirenden  Interesse  der  Moral  und  der 
Nationalität  in  den  Hintergrund  tritt.  Zwei  Lager  stehen  sich  also  gegen« 
Aber;  von  der  einen  Seite  das  deutsche  Kolonisten-  und  Bureaukraten- 
Interease,  von  der  andern  das  Interesse  der  Nationalität,  das  Interesse  der 
heiligen,  ewigen  Rechte,  die  uns  die  uneigennützigen  Deutschen  zuerkennen,  zu 
deren  Yertheidigung  man  jetzt  mit  der  Feder  streitet,  einst  vielleicht  aber 
in  der  Rüstung  kämpfen  muss.    Diese  beiden  Interessen  stehen  sich  ge- 

Senüber;  dem  ersteren  stehen  Macht  und  Eriegsheere  zu  Gebote,  das  an- 
ere  schützt  nur  das  Bollwerk  der  Gerechtigkeit.  Ist  es  nicht  eine  Schande 
noch  zu  fragen,  warum  sich  die  Polen  bewaffnen.  Aber  es  .ist  noch  die 
Hoflfoung  da,  dass  die  Gerechtigkeit  auf  friedlichem  Wege  den  Sieg  da- 
von tragen  wird;  ja  wenn  auch  die  Brutalität  des  materiellen  Interesses 
für  den  Augenblick  die  Oberhand  behalten,  wenn  es  noch  Jemanden  ge- 
legen sollte,  einen  Bürgerkrieg  hervorzurufen  in  der  Absiebt,  um  aus  dem 
Ruinen  ausschliessliche  Rechte  zu  Aemtern  zu  retten,  wenn  auch  die  alle 
Mettemichsche  Politik  den  letzten  Akt  einer  schauderhaften  politischen 
Tragödie  im  Lande  der  Mieczysiaws  und  BolesJaws  aufführen  sollte,  so 
wird  auch  dann  noch  des  letzten  Aktes  letztes  Lied  sein:  ,,Noch  ist  Po- 
len nicht  verloren.**  Doch  die  Verantwortlichkeit,  —  wir  rufen  Gott  und 
das,  was  vor  unsern  Augen  geschieht,  zu  Zeugen  an,  —  die  Veraniwort- 
licbkeit  für  den  blutigen  Ausgang  einer  so  schrecklichen  Tragödie  wird 
Dicht  auf  Polen  lasten.  Wir  wollen  den  Frieden  aufrecht  erhalten,  und 
auf  friedlichem  Wege  streben  wir  unsere  nationalen  Rechte  zu  erlangen; 
unsere  Brüder  sind  aus  Berlin  zurückgekehrt,  andere  kehren  noch  heut- 
zutage aus  Deutschland  heim  und  bürgen  uns  für  die  Sympathie,  ja  so- 
gar für  die  Hülfe  (?)  von  Seilen  der  deutschen  Nation.  Wir  vertrauen 
den  Gefühlen  des  rechtlichen  und  freien  deutschen  Volkes,  wir  fordern 
QDSere  Freiheit  von  denjenigen,  die  sie  uns  entrissen  haben,  auf  dem  Wege 
der  Petitionen  und  Vorträge.  Wir  reichen  den  Deutschen  und  Juden, 
selbst  denjenigen,  die  uns  bis  jetzt  verfolgt  haben,  die  brüderliche  Hand 
im  Namen  der  Freiheit.  Wenn  aber  diese  dargebotne  Hand  der  Neid, 
der  Haas  und  das  Interesse  der  Ansiedelungsvortheile  zurückweist,  — 
80  ist  diese  nicht  unsere  Schuld.  —  Es  lebe  die  Freiheit,  die  Unabhän- 
gigkeit^ die  Verbrüderung  der  Völker! 


2.    Das  böhmische  Theater  in  Prag. 

Nach  dem  seil  eioigea  Wocbea  in  Böhmen  eingetrelenen  Umsohwange 
der  Naliooalangelegenheilen  scheint  es  am  angemetaendsten  sn  sein,  yoo 
dem  Baue  eines  böhmischen  Theaters  in  Prag  ganz  abzusehen«  Man  hat 
ja  bereits  das  ständische  Theater  und  wir  senen  nicht  ein,  warum  man 
hier  nicht  mit  demselben  Rechte  und  in  derselben  Ausdehnung  böhmiaobe 
Stücke  aufführen  solle,  wie  dieas  mit  den  deutschen  geschieht*  Dasa  diese 
wenn  ea  von  böhmischer  Seite  gewünscht  wird,  geschehen  muas,  steht 
beUigst  zu  erwarten ;  denn  jelzt  endlich  ist  die  Zeit  gekommen ,  wo  daa 
Böhmische  in  der  That  seine  Gleichberechtigung  mit  dem  Deutschen 
eirfafilt,  wo  es  aber  auch  räthlicb  erscheint,  dass  der  in  Böhmen  wohnende 
Deutsche  den  Böhmen  als  einen  sich  in  allen  Beziehungen  Gleichgestell- 
ieo  betrachtet.  Die  Woche  hat  allerdings  nur  sieben  Abende  und  ea  ist 
daher  schwer  theiien,  wenn  unter  zweien  jeder  ohne  Bruchtheil  gleich- 
viel bekommen  soll,  aber  es  könnte  ja  die  Einrichtung  getroffen  werden, 
dass  die  Deutschen,  wenn  sie  in  einer  Woche  viermal  spielten,  in  der 
nXchsien  nur  dreimal  auftreten  und  umgekehrt,  oder  es  könnte  nach  der 
bidierigen  Weise  Sonntags  Nachmittags  böhmisch»  Abends  aber  deutsch 
gespielt  werden,  so  dass  also  jeder  Nation  wöchentlich  vier  Aufführungen 
blieben«  Die  Oper  werden  wohl  Böhmen  und  Deutsche  gegenseitig  in 
gleichem  Maasse  besuchen  können,  denn  der  Text  ist  hier  ja  doch  aefar 
Nebensache  und  es  kommt  daher  in  der  Regel  wenig  darauf  an,  ob  ich 
böhmisch  oder  deutsch  singen  höre«  —  Dass  es  an  Schauspielern  fehlen 
sollte,  welche  der  böhmischen  Sprache  kundig  wären,  ist  nicht  zu  fürch- 
ien,  man  bezahle  sie  nur  so  gut,  wie  die  deutschen,  und  wir  sind  der 
Ueberzeugung,  es  werden  sich  Kräfte  genug  finden,  ja  so  manches  Lan* 
deskind,  dass  jetzt  fremde  Ohren  entzUckt,  wird  in  die  Heimath  zurück- 
kommen, wenn  es  hier  eine  sichere,  anständige  Stellung  dargeboten  er- 
hält« Die  Herrn  Stände  haben  jetzt  die  beste  Gelegenheit,  ihre  Ge- 
neigtheit für  das  böhmische  Element  zu  zeigen,  denn  Niemand  hindert 
aie,  mit  ihrem  Theater  nach  Willkür  zu  walten  und  Niemand  kann  es 
ihnen  öbel  deuten,  dass  sie  endlich  zur  Erkenntniss  dessen  kommen, 
wozu  sie  der  böhmischen  Nation  verpflichtet  sind«  Uebrigens  wird  es 
immer  gut  sein,  wenn  sie  sich  baldigst  zu  der  eben  dargestellten  The- 
aterorganisation  entschliessen  wollten. 

Man  hat  zwar  den  Vorschlag  gemacht,  die  Stände  könnten  ja  für  die 
Böhmen  ein  besonderes  Theater  erbauen  und  es  in  jeder  Hinsicht  eben 
80  gut  ausstatten,  als  das  bisherige  deutsche.  Dieser  Vorschlag  acheini 
ms  aber  schon  aus  dem  Grunde  unpraktisch  zu  sein,  weil  Prag  zur  Er- 
hattong  zweier  guter  Theater  noch  keine  genügende  Einwohnerzahl  be- 
aitsL    Ein  Simultantheater  ist  daher  das  Zweckmässigste.  *  * 
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1.     Triest,  eine  slawische  Stadt 

Es  kommt  jelzt  in  den  deutschen  Zeitschrift  auf  einmal  ausserordent- 
lich viel  Slawisches  an's  Tageslicht,  und  deutsche  Zeitungen,  welche  bis- 
her das  Vorhandensein  der  slawischen  Völker  vornehm  ignorirten,  ent- 
decken plötzlich,  dass  das  Slawenthum  in  vielen  Ländern  doch  recht  stark 
vertreten  sei,  ja  dass  es  in  manchen  Staaten  den  Hauptbestandtheil  bilde. 
So  erklären  alle  Blätter,  die  den  König  von  Preussen  zum  Oberfaaupte 
Deutschlalnds  gewählt  wissen  wollen,  der  Kaiser  von  Oesterreich  könne 
die  höchste  deutsche  Würde  schon  deswegen  nicht  erhalten,  weil  ja 
Oesterreich  der  HaupUache  nach  ein  slawischer  Staat  sei,  und  andere 
Leute,  die  sonst  Triest  fUr  eine  italienische  Stadt  ansahen,  erkennen  es 

ElötzUch  an,  dass  dem  nicht  so  sei,  denn  Triest  sei  slawisches  Besitzthum« 
eide  Parteien  haben  recht,  und  es  ist  nur  zu  bedauern,    dass  sie  nicht 
aus  reinen  Beweggründen,  sondern  ihren  Sonderinteressen  zu  Liebe,  die 
Wahrheit  aussprechen*    Nun  die   Wahrheit  bleibt    aber  auch  in  dieser 
Form  Wahrheit!    Drum  hören  wir,  wie  das  Journal   des  Oester.  Lloyd 
p.  73  seinen  Lesern  die  Slawicität  der  Stadt  Triest  dedudrt:  •  •  •  •    „Die 
Stadt  Triest,  behaupten  Einige,  gehört  Kraft  ihrer  geographischen  Lage 
Italien  an,  sie  sei  in  den  natürlichen  Gränzen  dieses  Landes  eingeschlos- 
sen.    Wäre  diese  Behauptung  wahr,  so  würde  sie  ein  bedeutendes  Ge- 
wicht bei   der  Entscheidung   der  Frage,  ob  Triest  italienisch  sei,  haben. 
Aber  die  Behauptung  ist  nicht  wahr.    Triest  liegt  nicht  innerhalb  der  na- 
türlichen Gränzen  Italiens ;   es  liegt  innerhalb  der  natürlichen  Gränzen  der 
Lande,  welche  den  slawischen  Völkern  gehören.  —  Gibraltar  gehört 
den  Engländern,  aber   es  liegt  innerhalb  der  natürlichen  Gränzen  Spani- 
ens ;  auch  Calais  gehörte  einst  den  Britten  und  doch  lag  die  Stadt  inner- 
halb   der    natUriichen  Gränzen   Frankreichs.    Die  Geschichte    lehrt  uns, 
dass  fremde  Völker  oft  in  kleiner  Anzahl  sich  an  Küsten  von  Ländern 
Hiederliessen,  welche  bereits  von  anderen  Volksstämmen  in  Besitz  genom- 
Uien  waren.    Oft  war  das  Küstenland   unfruchtbar  und  hatte  fllr  acker- 
l>autreibende  Völker  nichts  Einladendes.    Man  vergönnte  fremden  Fischern 
%]nd  Schiffern  einen  Raum  einzunehmen,   den  man  selbst  nicht  benutzen 
"tollte;  aber  diese  Toleranz  verrückte  nicht  die  Gränzen,  welche  die  Na- 
tur  selbst    gezeichnet    hatte.    Als   kalalonischen    Fischerleuten    vergönnt 
'Wird,  sich  nahe  bei  Marseille  niederzulassen,  wurde  nicht  der  Grund  und 
Boden,  den  sie  einnahmen,  spanisch;    er  verblieb  Frankreich.  —  Der 
Weg  zum  Meere,  der  grossen  Herrstrasse,  welche  der  Allmächtige  selbst 
der  Menschheit  geschenkt,  darf  keinem  grossen  Volke  von  einer  unbedeu- 
tenden Anzahl  Menschen,  welche  eine  schmale  Linie  am  Strande   einneh- 
men, versperrt  worden.    Grosse  Völker,  wie  grosse  Ströme  suchen  sich 
ihre  natürliche  Gränze  am  Meere  und  schmettern  mit  ihrer   unermessli- 
chen  Kraft  die  kleinen  Hindernisse,   welche   ihren  Lauf  hemmen  wolleUi 
Ztt  Boden. 

Hier  wird  uns  der  Einwurf  gemacht  werden,  dass  Berge  eine  natür» 
liehe  Gränze  bilden,  und  dass,  so  gut  wie  Ströme  sie  nicht  überschreiten 
kjtOQen,  Völker  sie  nicht  zu  überschreiten  brauchen.  —  Dass  Berge  oft 
^6  natürliche  Gränze  bilden,  ist  gewiss,  eben  so  gewiss,  wie  sie  oft 
^Bine  Gränze  bilden.  Die  Alpen  scheiden  die  deutsche  Ebene  von  der 
lombardischen ,  aber  die  Appeninnen  scheiden  nicht  Italien  von  Italien* 
B^e  bilden  in  der  That  eine  gute  und  scharfe  natürliche  GräüzlitiiA 
iwiscben  Ebene  und  Ebene.    Sei  bieten  zwei  Hi&denuaae «  d^Ba  <kA&  kvl« 


fiteigens,  ein  grosses  HiDderniss,  und  das  des  Niedersteigens ,  eigentlicb 
gar  keines.  Sie  treoDen  daher  auf  sehr  markirte  Weise  diejenigen,  wel- 
die  vor  dem  Berge ,  und  diejenigen ,  welche  hinter  dem  Berge  wohnen. 
Der  slawische  Volksslamm  aber  wohnt  nicht  hinter  den  Bergen  von 
Triest,  er  wohnt  auf  den  Bergen.  Er  hat  seit  undenklichen  Zeiten  die 
Hochebene  eingenommen,  weiche  von  Cilli  und  von  Laibach  aus  sich  in's 
^driatische  Meer  senkt.  Wenn  ein  Fluss  von  jener  Hochebene  dem  adri- 
litlschen  Heere  zuströmte,  die  Natur  böte  ihm  kein  Hinderniss,  eben  so 
giebt  es  kein  Hinderniss,  eine  natürliche  Grän^  fUr  den  slawischen  Volks- 
stamm,  welcher  nur  am  Strande  des  Meeres  diese  findet  —  Wo  Berge 
Ebenen  von  Ebenen  trennen ,  bilden  sie  eine  gute  und  scharfe  Gränze. 
Aber  sie  thun  dieses  nicht  bei  Triest  Es  giebt  keine  Ebene  vor  den 
Bergen,  als  die  wogende  der  adrialischen  Fluth.  Jene  senken  ihre  Wur- 
zeln tief  in  die  See  und  die  Stadt  ist  theilweise  auf  künstlich  gemachten 
Boden,  theilweise  auf  den  Abhänge  des  Berges  gebaut. 

Berge  bilden  auch  deswegen  eine  gute  natürliche  Gränze,  weil  sie 
den  Völkern,  die  hinter  ihnen  wohnen,  eine  natürliche  Brustwahr  sind, 
Sie  sind  die  Festungen,  welche  Gott  den  Nationen  zum  Geschenke  ge- 
inachL  Aber  am  Fusse  eines  Berges  darf  kein  anderes  Volk  wohnen, 
als  an  der  Spitze;  es  darf  nicht  weil  es  nicht  kann.  Die  Slawen,  wel- 
che bis  Opschina  die  alleinigen  Bewohner  der  Hochebene  sind,  haben  die 
absolute,  unbestrittene  Herrschaft  über  den  Punkt,  welcher  Triest  ein- 
nimmt, Sie  dürfen  mit  Gleicbmuth  die  Ansiedlung  der  Stadt,  selbst  von 
einem  wildfremden  Stamme,  ansehen,  denn  er  vermag  nicht,  sei  er  auch 
stark  und  zahlreich,  den  Jenen  von  der  Natur  überwiesenen  Besitz  gegen 
sie  zu  behaupten.  Von  ihrer  Hochebene  niedersteigend,  können  sie,  wenn 
sie  wollen,  die  Stadt  zu  ihren  Füssen  in  einen  Schutthaufen  verwandeln 
und  die  Emwohner  in  die  See  jagen.  —  Aber  Triest,  welches  sich  nicht 
gegen  die  umgebenden  Berge  zu  vertheidigen  vermag,  kann  sich  jeder 
Gefahr,  welche  ihm  von  der  Seeseite  droht,  erwehren;  kann  stark  befe- 
stigt, jedes  Schiff,  welches  sich  in  feindlicher  Absicht  dem  Hafen  naht,  in 
den  Grund  bohren.  Ein  entscheidender  Beweis,  wie  uns  bedünken  will, 
dass  auf  diesem  Punkte  nicht  der  Berg,  sondern  die  See  die  natürlichen 
Gränze  bildet. 

Triest  gehört  Oesterreich  kraft  zweier  Rechte  an,  durch  das  des 
Dreien  Vertrags  vom  Jahre  1382  und  dutch  seine  geographische 
Lage  innerhalb  der  natürlichen  Gränzen,  welche  dem  Be- 
sitze der  iflaurtocbeil  Völker  gesteckt  sind,  die  ihre  politi- 
schen Geschicke  mit  denen  der  übrigen  Lande  des  Kaiserstaats  verei- 
nigt haben.  — 

So  das  Journal  des  Oesterreicbischen  Lloyd.  Aber  höchst  lächerlich 
ist  der  Titel,  den  sie  diesen  Artikel  gegeben  hat.  Er  lautet  nämlich: 
Triest  in  Deutschland.  Also  weil  Triest  slawisch  ist,  so  liegt  es 
in  Deutschland.  Wirklich  sehr  logisch  1  Wenn  der  Verfasser  keine  an- 
deren Gründe  hat,  weswegen  er  diese  Stadt  Deutschland  zuzählen  darf, 
so  ist  seine  Behauptung  durchaus  unbegründet.  Freilich  gehört  Triest, 
dessen  Bevölkerung,  wie  ein  Gorrespondent  in  Nr.  101.  der  Allgemeinen 
Zeitung  richtig  bemerkt,  dem  überwiegend  grösseren  Theile  nach  aus 
Slawen  besteht,  zum  deutschen  Bunde,  aber  deswegen  kann  man  immer 
noch  nicht  sagen:  „Triest  in  Deutschland/^ 
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2.    Kurze  Mittheilungen. 

h  Am  83*  Januar  wurde  in  Prag  ^BlPetialaw  a  Jitka''  histori- 
sches  Drama  in  5  Akten  von  K,  E.  Eberi,  Uberselst  von  W.  L.  Sveo- 
boda  gegeben« 

8.  Im  Jahre  1847  hat  die  Matice  ceski  d.  i.  ein  huiilat  lur 
Haraoagabe  guter  böhmisoher  Bücher  15,323  PI,  C.  M*  eingenommen«  Ba 
iit  nicht  unintereasant,  an  den  Einnahmen  der  vorhergehenden  Jahre  die 
immer  grOaaere  Theilnahme  der  siawisohen  Bevölkerung  in  Böhmen  an 
dieser  Nationalanatalt  wahnunehmen.  So  beiief  sich  im  Jahre  1843  die 
Bnnahme  nur  auf  3374  Fl.,  im  Jahre  1843  auf  5014  Fl^  im  Jahre  1844  md 
61SS  Fl.,  im  Jahre  1845  bereits  auf  0961  Fl.  und  hn  Jahre  1846  auf 
13,478  Fl.  C  M. 

••  Wooel  hat  so  eben  den  Text  seiner:  „archäologiscben  Blätter 
(^y  beendet«  Daa  Werk  v?ird  vom  böhmischen  Museum  in  beiden  Lan- 
dea^raohen  beraosgegeben. 

4.  Der  unter  dem  Namen  ,,8watojansk4  dedictw{"  In  Praa 
beeleheiide  Verein  bat  veährend  seiner  zwölfjihrigen  Dauer  111,44» 
Exraqrtare  verschiedener  Schriften  verbrettet.  Er  zählte  in  diesem  ZeM» 
räume  1665  Mitj^eder  und  halte  6570  Fl.  Einnahme. 

5.  Die  erste  alawisehe  Zeitschrift  in  Mähren,  der  „T^fdennfk*^  hat 
bereits  500  Abonnenten  und  es  ist  daher  gegründete  Hoffnung  vorhandeD. 
daaa  aie  sich  halten  kann.  —  Es  ist  erfreulich  zu  sehen,  wie  nach  uaa 
nach  die  alavrischen  Länder  öffentliche  Organe  gewinnen ,  aber  es  ist 
noch  lange  kein  Ueberfluss  derselben  zu  befürchten - 

6»  Am  3.  Februar  wurde  in  Prag  schon  vrieder  ein  neues  Stllck 
vüD  Tyl  aufi^eftthrt,  nämlich:  „Chud]^  kejkiflp'*  Schauspiel  in  drei 
Akten,  Musik  von  L  Skroup,  Tanz  vom  Balletmeisler  Köhler.  -« 
Mikowec's  Trauerspiel  $  „Z^huba  rodu  Pl^emyslowsköho*'  erhält  sich  in 
fortwährender  Gunst  des  Publikums  und  wurde  Ende  Januar  zum  drit- 
ten Mal  lieben« 

7«  Wocei's  ,,PIPemyslowci^'  (die  PIPemysliden)  sind  bereits  seit 
einiger  Zeit  vergriffen.  Es  soll  daher  bald  eine  zweite  Auflage  erfolgeD.  — - 
SL  TomfCek  beschälligt  sich  mit  der  Abfassung  einer  Geschichte  Russ- 
lands  und  bei  KreCmar  erschien  die  Karte  des  Kaufimer  Kreises.  Die 
Ortsnamen  smd  böhmisch  und  deutsch  angegeben,  —  Nach  und  nach 
erhält  das  Böhmische  in  Böhmen  gewiss  gleicoe  Rechte  mit  den  Deut- 
schen, vielleicht  recht  baldl 

8.  Die  ständische  Akademie  in  Mähren,  welche  im  beuri« 
gen  Schuljahre  aus  OlmUtz  nach  BrUnn  übersiedelte  zählt  jetzt  acht  Pro- 
iessoren,  von  denen  der  Prof.  AI.  Sembera  die  böhmische  Sprache 
vorträgt  —  Wenn  wird  diess  auch  endlich  auf  der  technischen  Anstalt 
der  böhmischen  Stände  geschehen? 

9.  hl  Krakau  erscheint  die  bereits  einmal  eingegangene  Zeitschrill 
nZbieracz  literacki*'  von  Neuem. 

10.  Am  29.  Februar  fand,  wie  wir  bereits  in  No.  7  kurz  meldeten, 
der  slawische  Bali  in  Wien  statt  und  zwar  in  den  Sälen  des  So* 
phienbades«  Alle  Räume  waren  auf  das  Prächtigste  geschmückt  und  fast 
ilberfflilt,  ja  man  hatte,  obgleich  der  zweitgrösste  Wiener  Tanzsaal  ge« 
Wählt  worden  war,  an  1000  Personen  zurückweisen  rolissen,  weil  es 
>ODSt  an  Raum  gefehlt  hätte,  denn  es  waren  schon  über  1300  Herren- 
KUeia  ausgegeben  worden^  Ueber  1500  Kutschen  tUhrlen  d\e  To&Aix^V 
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mer  sum  Sophienbade  und  es  ist  demnaoh  kein  Wunder,  wenn  diejenigen, 
welche  um  0  Uhr  vom  Hause  weggefahren  waren,  erst  gegen  Mittemacht 
in  den  Tanzsaal  gelangten.    Am  Eingange  desselben  standen  vier  wohl- 

Sewachsene  Krieger  der  kroatischen  Militairgränze  in  ihrer  malerischen 
[alioaaltracht  und  mit  blitzenden  Waffen,  und  die  eintretenden  Damen 
tmpAsgen  einen  aus  zehn  Blättern  bestehenden  Fächer,  auf  dem  sich 
ausser  der  Tanzordnung  die  Trachten  und  Wappen  aller  österreichischen 
Slawen  (nähmlich  der  Böhmen,  Mähren,  Russinen,  Kroaten,  Slawonier, 
Serben,  Dalmatiner,  Polen,  Slowaken  und  Slowencen)  befanden.  Die 
Zeichnungen  hierzu  waren  von  Da&ko  und  die  Lithographie  von  Kolid^. 
Von  allen  slawischen  Nationaltänzen  gefiel  das  slawische  Kolo  am  Besten 
und  die  meiste  Aufmerksamkeit  erregten  einige  durch  ihre  reizende  Ge- 
stalt, sowie  durch  ihre  glänzende  Tracht  ausgezei9hnete  serbische  und 
kroatische  Damen,  den  grosslen  Beifall  erwarben  sich  aber  ausserdem  die 
slawonischen,  kroatischen,  slowakischen  und  dalmatinischen  Nationaltrach- 
ten. —  Der  slawische  Ball  hat  jetzt  in  Wien  unter  allen  Bällen,  die  dort 
veranstaltet  werden,  den  ersten  Platz  eingenommen  und  zwar  nicht  nur 
durch  die  Menge  der  Theilnehmer  und  das  Interesse,  welches  sie  in  na- 
tioneller  Hinsicht  erregen,  sondern  zum  Theil  auch  durch  den  hoben 
Rang,  den  sie  in  der  Gesellschaft  einnehmen.  So  zählte  man  auf  diesem 
Balle  14  Fürsten,  33  Grafen,  eine  grosse  Anzahl  adliger  Familien ;  ausser- 
dem einen  egyptischen  Prinz,  den  türkischen  Gesandten,  dass  russische 
Gesandtschaflspersonal,  viele  Staatsbeamten,  Militairs,  ungarische  Landtags- 
deputirle.  Gelehrte,  Künstler,  ja  sogar  hohe  geistliche  Würdenträger. 
Ueberhaupt  waren  alle  gebildeten  Stände  auf  das  zahlreichste  vertreten. 
£s  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  die  Slawen  erst  durch  die  slawischen 
Bälle  in  der  Wiener  Welt  festen  Fuss  gefasst  haben  und  es  ist  nur  zu 
v^ftnschen,  dass  sie  ihre  friedliche  Eroberung  auf  das  Beste  nützen  und 
hiadurch  für  die  Slawen  in  Wien  nach  und  nach  in  allen  Beziehungen  das 
erforderliche  Ansehen  erlangten.  Wien  zählt  nähmUch  an  80,000  slawi- 
tohe  Einwohner. 

11.  Bei  J.  Hoffmann  in  Prag  erscheinen  vier  Quartetts  von  Fr. 
Skroup.  Der  Text  ist  von  W.  Hanka.  Ein  zweites  Heft,  Chöre  von 
Veit  und  K  i  1 1 1  enthaltend,  soll  bald  folgen.  —  S  i  r  hat  die  Lithographie 
Jungmanns  vollendet. 

12.  Nach  einer  kaiserlichen  Bestimmung  darf  von  nun  an  weder 
ein  mobamedanischer  Geistlicher,  noch  ein  russischer  Unterthan,  der  im 
Auslande  eine  geistliche  Würde  angenommen,  die  russische  Gränze 
betreten. 

13.  In  dem  grossen  Ehren  -  Amphitheater  der  Sorbonne  fand  am 
5.  März  die  Wiedereröffnung  der  Vorlesungen  der  Herren  Michelet,  Qui- 
net  und  M ickiewicz  statt.  Schon  um  II  Uhr  Vormittags  war  das  ganze 
Lokal  mit  Professoren  und  Studenten  angefüilt.  Um  1  Uhr  trat  der  Mi- 
nister des  öffentlichen  Unterrichts,  einige  Beamte  der  Universität  und  die 
drei  Professoren  unter  den  lebhaftesten  Zurufungen  ein ;  der  Minister  und 
die  drei  Professoren  hielten  kurze  Anreden,  die  den  grössten  Beifall 
ernteten. 


Slawische  Rundschaa. 


2U  den 

slawlselieii  Jabrbüeliem. 

MOt  2»  Sonnabend,  15   April. 


Polen. 

Krakau,  28.  März.  [W.  Z]  Seit  drei  Tagen  sind  wir  Zeugen  eines  wahr- 
haft uubeßr'änzten  Jubels  der  Bewohner  Kralcau's  über  die  Rückkehr  der  in  Folge 
der  Amnestie  aus  den  Gefüngnisscn  von  Brunn  und  Kufstein  freigelassenen  Polen, 
Bereits  am  25.  sind  etwa  30  derselben  auf  der  Eisenbahn  angekommen«  Sie 
waren  jedoch  nur  Vorboten  eines  grösseren  Zuges  ihrer  Gefährten,  deren  An- 
kunft sie  auf  den  nächsten  Tng  verkündigten.  Gegen  Abend  des  2(5.  strömten 
daher  die  Menschen  dem  Bahnhofe  zu,  alle  Säle  und  die  Platlformen  waren  buch- 
stäblich zum  Erdrücken  voll,  —  in  einem  Saale  spielte  die  Musik  Nationallieder 
und  dazwischen  wurden  Heden,  sehr  häufig  mit  stürmischem  Beifall  und  Zurufen 
Qoterbrochen,  gehalten.  Auch  nm  Bahnhofe  strömte  eine  unabsehbare  Menge 
zusammen.  Es  fiihi  keine  VVorlc.  nm  den  Empfang,  der  den  Freigelassenen 
wurde,  zu  schildern,  die  Gefühle  aller  Anwesenden  waren  entfesselt;  der  Jubel 
war  gränzenlos,  die  Rufe  wollten  nicht  enden;  man  sah  Frauen  selbst  der  bes- 
sern Stände  vor  den  Befreiten  niederfallen  und  ihre  Füsse  umfangen  und  mit 
Thränen  benetzen;  mit  andern  wurden  die  rührendsten  Scenen  des  Wieder- 
sehens gefeiert:  endlich  wurden  die  Ankömmlinge  in  fünf  Gruppen  getheilt  und 
mit  Musik  und  Fackelbegleitung  durch  die  Stadt,  welche  aufs  Glänzendste  illu- 
minirt  war,  geführt.  —  Dieselben  Scenen,  wenn  auch  im  geringern  Massstabe, 
wiederholten  sich  gestern,  wo  die  weiss -rothe  Kokarde  zum  ersten  Mal  sicht- 
bar war  und  die  Stadt  wurde  wiedenim  beleuchtet.  —  Im  Theater  dürfen 
während  der  Zwischenpausen  keine  andere  als  nationale  Musikstücke  gespielt 
werden,  welche  jedesmal  und  unter  dem  Zurufe,  die  Köpfe  zu  entblössen,  be- 
gehrt wurden. 

*  Posen,   3«   April.      fDas     Wüthen    der    Soldateska    und    der 
Jaden.      Die    FähnricheJ       Seit   einigen    Tagen    finden   hier   herzempö- 
rende  Excesse   seitens  der  deutsch-preussischen  und  vorzüglich  hebräischen 
Bevölkerung  statt.    Die  zahlreich  hier  eingezogene  schlesische  Soldateska  zu- 
sammengekuppelt mit  Massen  von  Palästinas  Kindern,  wahrscheinlich  auf  höhern 
aasdrücklichen  Befehl  oder  stillschweigend  gegebene  Aufforderung,  durchkriecht 
die  ganze  Stadt»  gruppirt  sich  auf  öflenllichen  Plätzen,  besonders  auf  dem  Rath- 
hausplatze,  ihrem,  wie  es  scheint,  Lieblingsorte,  insultirt  die  hier  postenstehen- 
den polnischen  Fähnriche  [Schüler  der  hier  entstandenen  Kriegsschule]  und  droht 
dieselben  zu  ermorden.    Ob  dieses  Räuber-  und  Spitzbubenspiel  höhern  Orts 
unmittelbar  oder  mittelbar  ausgeht  ma^  Folgendes  lehren:    Heute  um   11  Uhr 
Vormittags  ging  ein  polnischer  Fähnrich  auf  die  breite  Strasse  zu.    Plötzlich 
sieht  er  sich  von  allen  Seiten  überfallen,  geraisshandelt,  entwafTnct,  und  kaum 
mit  dem  Leben  kommt  er  davon.    Die  Juden  und  Soldaten  aber,  Helden  dieses 
Sfrassentrauerspiels,  umarmen  sich  gegenseitig  und  wünschen  sich  Glück  zu 
einer  so  heroisch  vollbrachten  That.   -—  Ein  anderer  Fähnrich  wurde  vor  dem 
Rathhause  rückwärts  die  Treppe  heruntergerissen,  von  mehreren  Soldaten  mit 
^belhieben  am  Kopfe  stark  verwundet   und  dann  auf  die  preussische  Wache 
geschleppt,  ohne  die  geringste  Veranlassung  zu  einer  die  Menschenwürde  in 
dem  Grade  schändenden   Frevelthal  gegeben  zu  haben.    Auf  die  Beschwerde- 
luhrung  über  ein  so  unwürdiges  Treiben  wurde  dem  polnischen  Comit^  und 
somit  der  polnischen  Bevölkerung  gar  keine  Genuglhuung  zu  Theil. 

*  Posen,  5.  April.  [Bracki  ermordet.  Proklamation  an  die  Juden. 
*>roslawski.]  Als  Beleg  zu  den  schauderhaftesten  Gräuelthaten,  die  sich  das 
Preossische  Militair  tagtäglich  zu  Schulden  kommen  lässt,  mag  Folgendes  dienen. 
Jl^ch  Strzelno  kam  em  Trupp  Soldaten,  um  den  dort  wohnenden  Gutspächter 
wacki  zu  verhaften.  Als  letzterer  den  Grund  zu  diesem  Schritte  wissen  wollte^ 
^  derselbe  ihm  nicht  angegeben  würde,  weigerte  er  sich,  der  m\\\Vaai\^^\ÄtL 
8* 
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WillkUhr  Folge  zu  leisten«  Dirtiif  wurde  er  sofort  erschossen,  seine  Gemahlin 
aber  geschlossen  nach  der  nächsten  Kreisstadt  gecshleppt.  •—  Unterwegs  soll 
sie  Yon  den  zuchtlosen  Soldaten  auf  die  schrecklichste  Weise  gemisshandelt 
worden  sein!  —  In  der  heutijten  „Oazeta  polska'*  findet  sich  eine  Proclamatlon 
an  die  Juden,  erlassen  von  ihrem  Landsmann,  einem  gewissen  Morgenslern, 
worin  derselbe  seine  Compatrioten  zur  Unterstützung  der  Polen  auffordert.  Dies 
scheint  aber  auf  die  corrumpirten  Söhne  Israels  keinen  Binfluss  zu  üben —  So 
eben  hat  sich  das  Gerücht  verbreitet,  die  Juden  hätten  gegen  zehn  Bauern  ver- 

ßftet»  —  MirosUwski  hat  die  Stadt  Posen  verlassen  und  ist  wahrscbeinlicb  aufs 
md  gegangen,    um  den  militairischen  Operationsplan  auszufertigen.     Viele 
Emigrine  sind  aus  Paris  zurückgekommen. 

Posen.  Der  General  Wil Ilsen  ist  am  5.  April  endlich  angekommen,  um 
als  ktfnigl.  Commissarius  die  Reorganisation  des  Grossherzogtnums  zu  leiten. 
£r  erliess  sofort  eine  zur  Ruhe  mahnende  Proklamation  an  die  Polen  und 
Deutschen,  bildete  eine  aus  Polen  lad  Deutschen  bestehende  Reorganlsatlons- 
Commission  und  es  steht  zu  hoffen,  dass  die  Polen,  trotz  dem,  dass  sich  diePosener 
Deutschen  alle  Mühe  geben,  Haas  und  Zwietracht  zu  erregen,  und  deswegen 
Himmel  und  Hölle  aufbieten,  endlich  ihre  natürlichen  Rechte  erlangen  wenmi. 

Böbmeii  und  Slowaken. 


Prag.  Am  11. März  [also  noch  vor  den  Wiener  Ereignissenl  wurde  in  einer 
im  St  Wenzelsbade  von  National  •Böhmen  abftehaltenen  Volksversammlung 
eine  an  die  Regierung  abzusendende  Petition  oiskutlrt  und  schliesslich  aniie* 
nommen.  Sie  umfasst  folgende  Punkte :  1)  Gleichheit  der  Nationalitüten  [höh* 
misch  und  deutsch]  in  Schule,  vor  Gericht  uud  bei  den  Behörden.  Alle  Beamten 
müssen  der  beiden  Landessprachen  mächtig  sein.  2)  Garantie  für  die  Verbin- 
dung Böhmens,  MÜhrens  und  Schlesiens  durch  eine  ständische  Repräsentation 
und  deren  Versammlunff  abwechselnd  in  Prag  und  Brunn.  3)  Ausdehnung  der 
Repriisentation  auch  auf  die  Städte  und  Landbezirke.  4)  Freie  Communalver- 
fassung,  insbesondere  selbstständige  Verwaltung  des  Gemeindevermögens, 
a)  Gleichheit  aller  Confessionen  6)  Unabhängigkeit  der  Bezirksgerichte.  7)  Oef- 
fentlichkeit  und  Mündlichkeit  des  Gerichtsverfahrens.  8)  Vollkommene  Press- 
freiheit mit  blosser  Beschränkuns  durch  ein  Repressivgesetz.  9)  Eigne  veranu 
liche  Centralhofstelle.  10)  Volksoewaffnung.  11)  Aufhebung  der  Feudallasten, 
Ablösung  der  Robot,  Auftiebung  der  privilegirten  Gerichte.  12)  Aufhebung  der 
Verzehrungssteuern,  Verbesserung  des  Tax-  und  Stempelgesetzes.  IS)  Allge* 
meine  Militairpflichtigkeit,  Recrutirung  durch  Loosung,  vierjährige  Kapitulation, 
14)  Sicherung  der  persönlichen  Freiheit:  Niemand  soll  seiner  Freiheit  beraubt 
werden  können,  ohne  vorher  gegangenen  Ausspruch  des  Gerichts.  [IS)  Asso- 
ciations-  und  Petitionsrecbt.]  —  Der  Kaffeewirtn  Fast  er  las  diese  Punkte  in 
böhmischer  Sprache  vor,  worauf  sie  Dr.  Trojan  ebenfalls  in  böhmischer  Sprache 
erläuterte  und  ins  Deutsche  übertrug.  Endlich  schritt  man  zur  Wahl  eines  Co- 
mfU&'s,  welcher  die  Petition  redigiren  und  der  Regierung  unterbreiten  sollte. 
Es  wurden  gewählt :  Graf  A.  Deym,  Graf  Fr.  Thun,  Graf  Bouquoi  sen.  und 
die  Doctoren  Palacky,  Trojan,  Strobach,  Brauner,  Gabriel  und 
Gabler.  Hierauf  begaben  sich  die  Anwesenden  in  Ruhe  und  Ordnung  nach 
Hause.  —  Einige  Tage  darauf  hielten  die  Studirenden  ebenfalls  Behufs  einer 
Petition  eine  VersHmmlung  und  ihre  Anträse  gingen  unter  Anderem  auf  Ver- 
besserung des  Schulplanes,  Gleichsteilung  der  Böhmen  und  Deutschen,  Press- 
und  Lehrfreiheit,  Ehrengerichte,  Turnanstalten  und  überhaupt  auf  Herstellung 
der  alten  Privilegien  der  Universität.  —  Am  19.  März  ging  die  Prager  Deputa- 
tion, der  sich  die  Deputirten  von  Seiten  der  Studirenden  mit  ihrer  Petition  an- 
{eschlossen  hatten,  höchst  festlicherweise  nach  Wien  ab.  Am  Tage  ihrer  Rück- 
ehr vmrden  sie  wieder  feierlich  empfangen  und  die  gesammte  Einwohnerschall 
hatte  sich  in  Erwartung  einer  vollständigon  Genehmigung  der  Petition  von  Seiten 
der  Regierung  in  Boreitschaft  gesetzt,  die  Stadt  auf  das  Giänzendste  zu  iUunu- 
niren.    Dies  unterblieb  jedoch,  da  die  Antwort  des  Kaisers  den  aebegten  Erwar- 

gmgen  durchaus  nicht  entsprach,  und  es  wurde  beschlossen,  alsoald  eine  zweite 
epuiation  nach  Wien  zu  senden.    Solches  ist  auch  geschehen. 

Brünu.    Am  23.  März  sind  115  Gefangene,  theils  Polen,  theils  Italiener,  vom 
Spieft>erge  entlassen  worden. 

J  Prag,  3.  ApriL    Gestern  verliess  Safarik  Prag,  um  in  Wien  seine  neue 
Stellung  einzunehmen.    Die  Prager  Bürgergardencompagnie  „Swornost**  gab  ihm 
ÖMB  ÜhrengeleU  und  er  bestieg  unter  den  Segenswünschen  der  zahlreich  An* 
wäMädea  und  aoter  tausendstimmigem  Slawaruf  den  Waggon. 


Wien,  la  April.  Der  Kaiser  hat  die  yon  der  zweiten  böhmischen  Depo« 
tation  überreichte  Petition  in  fast  durchgängig  günstiger  Weise  erledisL  Br  er- 
kürte ohne  Vorbehalt  und  Umschweife:  die  böhmische  NationalUKt  hat  durch 
yollicommene  Gleichstellung  der  böhmischen  Sprache  mit  der  deutschen  in  allen 
Zweigen  der  Staatsverwallung  und  des  öffentlichen  Unterrichts  als  Grundsatz 
zu  gelten.  Von  nun  an  sollen  in  Böhmen  alle  öCTentlichen  Aeroter  und  Gerichts- 
Behörden  nur  durch  Individuen,  welche  beider  Landessprachen  kundig  sind, 
besetzt  werden.  Kür  die  gründliche  Ausbildung  und  für  eine  ausreichende  Do- 
tation der  böhmischen  und  deutschen  Schullehrer  wird  ebenso,  wie  Air  eine 
sweckmlissige  Einrichtung  der  Gymnasien  und  aller  Bildungsanstalten  durch 
einen  neuen  Studienplan  im  Wege  des  zu  diesem  Ende  errichteten  liinisteriumt 
Sorge  getragen.  —  Zu  dem  nächsten  Landtage  sind  alle  Stände  nach  der  frei- 
sten Wahl  und  mit  dem  Rechte,  über  alle  Landesangelegenheiten  zu  beralhen, 
so  versammeln*  —  Die  Errichtung  verantwortlicher  Centralbehörden  für  das 
Königreich  Böhmen  in  Prag  ward  bewilligt  —  Ebenso  freie  Religionsübung. 

Die  Petition  der  Prager  Studirenden  ist  definitiv  genehmigt  worden;  nur 
rttcksichtlich  der  Vereinigung  von  Böhmen,  Mähren  und  Schlesien  unter  eine 
Centraiverwaltung  hat  man  auf  den  nächsten  Reicbstaß  verwiesen.  Von  Böhmen 
mass  aber  diese  Vereinigung  durchaus  auf  das  Energischeste  angestrebt  werden, 
denn  sonst  haben  sie  ewig  zu  fürchten,  dass  ein  Feind  komme,  der  das:  „Di- 
vide et  impera*'  zu  ihrem  Nachtheil  zu  benutzen  weiss. 


Sddslawen. 

Wien,  31.  März.  Die  Forderungen  der  Königreiche  Dalmatien,  Kroa- 
tien und  Slawonien  umfassen  folgende  Punkte:  „Die  Nation  der  vereinigten 
Königreiche,  von  dem  Wunsche  beseelt,  unter  der  ungarischen  Krone,  mit  der 
ihre  Vorfahren  die  freie  Krone  der  Königreiche  Kroatien.  Slawonien  und  Dal- 
matien  freiwillig  vereint  haben,  wie  bisher,  so  auch  fernerhin  zu  verbleiben; 
beseelt  von  dem  Wunsche,  der  jetzt  regierenden  Dynastie,  die  in  Folge  der 
pragmatischen  Sanction  regiert,  treu  zu  bleiben,  und  endlich  beseelt  von  dem 
Wunsche,  die  Integrität  der  österreichischen  Monorchie  und  des  ungarischen 
Reiches  aufrecht  zu  erhalten,  so  wie  auch  nis  mächtige  Stütze  jenen  grossen 
Emingenscliaften  zu  dienen,  die  in  den  blutigen  und  hochwichtigen  Tagen  des 
12^  13.  und  14.  März  d.  J.  in  Wien  für  den  f^anzen  Österreich.  Kaiserstaat  er- 
reicht wurden,  fordert  von  der  Gerechtigkeit  ihres  Königs  Folgendes:  1)  der 
ausserordentliche  Zustand,  in  welchem  die  Nation  sich  befindet,  so  wie  auch 
die  Restiluirung  ihrer  gesetzlichen  L»ge  erfordert  ein  legnies  Oberhaupt,  und 
deshalb  hat  sie  zum  Ban  der  vereinigten  drei  Königreiche  den  Baron  Joseph 
Jela£i^,  einen  Mann,  der  das  Zutrauen  der  ganzen  Nation  besitzt,  einstimmig 
erwählt»  welchem  auch  das  Kommando  über  die  Grenztruppen  und  das  Recht 
der  Einberufung  des  Landtages  übertragen  werde.  2)  Dass  der  Landtag  dieser 
Königreiche  spätestens  bis  zum  1.  Mai  dieses  Jahres  nach  Agram  einberufen 
werdfc.  3)  Eine  kräftif^e  und  neue  Vereinigung  in  jeder  Beziehung  des  durch 
die  Geschichte  und  die  Gesetze  zu  uns  gehörigen  Königreichs  Dalmatien  mit 
deo  Königreichen  Kroatien  und  Slawonien,  sowie  auch  die  Einverleibung  der 
Milltairgrenze  hinsichtlich  der  politischen  Administration  und  die  Inkorponrung 
aller  übrigen,  im  Laufe  der  Zeiten  verloren  gegangenen,  mit  den  imgarischen 
Komitaten  und  den  österreichischen  Ländern  vereinigten  Theile  unsers  Vater- 
landes. 4)  Ihre  nationale  Unabhängigkeit.  5)  Ihr  eigenes,  unabhängiges,  dem 
Landtage  dieser  Königreiche  verantwortliches  Ministerium,  dessen  Mitglieder 
populäre,  und  den  neuern  Freiheits-  und  Forlschrittstendenzen  zugethane  Män- 
ner sein  sollen.  6}  Die  Einführung  der  Nalionalsprache  in  der  Innern  und 
iossern  Verwaltung  dieser  Königreiche,  wie  auch  in  allen  höhern  und  niedern 
Lehranstalten.  7)  Die  Errichtung  einer  Universität  in  Agrani.  8}  Die  politische 
geistige  Entwickelung  auf  Grundlage  des  freien  Nalion.-il2ristes.  9)  Press-,  Ge- 
wissens-, Lehr  und  Redefreiheit.  10)  Jährlicher  Landtag  abwechselnd  in  Agram« 
Eiseg,  Zara  und  Fiume.  11}  Die  Vertretung  des  Volkes  auf  Grundlage  der 
Gieicnheit  ohne  Unterschied  des  Standes.  12)  Gleichheit  Aller  ohne  Unterschied 
des  Standes  vor  dem  Gesetz,  wie  auch  Oeflentlichkeit  und  Mündlichkeit  im  Ge- 
richtsverfahren und  Verantwortlichkeit  der  Richter.  13)  Gleichm'ässige  Lasten- 
trasung  durch  Alle  ohne  Unterschied  des  Standes.  14)  Befreiung  von  der  Frohne 
QDd  Hörigkeit.  15)  Errichtung  einer  Nationalbank.  16)  Restituirung  unserer 
Nationalkassen  und  Fonds,  die  bisher  in  Ungarn  manipulirt  wurden,  wie  auch 
die  Beslitation  der  Fiskalherrschaflen  und  Kassen.    17)  NaUonalf(,aTd^.   1%"^  \^\^ 
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Nationallruppen  sollen  in  Friedenszeiten  im  Lande  bleiben,  Landssöhne  zu  OflR- 
cieren  erhallen  und  in  der  Landessprache  befehligt  werden,  fremdes  Militair  soll 
aus  dem  Lande  entfernt  werden  und  die  Grenztruppen,  die  sich  in  Italien  be- 
finden, in  ihre  Heimatb  entlassen  werden.  19)  Die  Nationaltruppen  sollen  Treue 
der  gemeinschaftlichen  Constution,  ihrem  König  und  der  Freiheit  ihrer  Nation 
und  allen  freien  Völkern  der  österreichischen  Monarchie  nach  dem  Grundsatze 
der  Humanität,  schwören*  20}  Alle  Jene,  die  sich  wegen  politischer  Verbrechen 
in  Haft  befinden,  vorzüglich  unser  berühmter  Schriftsteller  und  würdiger  Vater- 
landsvertheidiger NikolausTomasseo,  sollen  frei  gelassen  werden.  21) Asso* 
ciations-,  Versammlungs-  und  Petilionsrecht.  22)  Alle  Mauthen  an  den  Grenzen 
zwischen  unserm  Lande  und  den  slawisch -italienisch -österreichischen  Staaten 
sollen  abgeschafll  und  der  gegenseitige  freie  Verkehr  prociamirt  werden.  2S) 
Freie  Einfuhr  des  Meersalzes  nach  unsern  alten  Rechten.  24)  Die  Herrschafts-, 
kaiserliche  und  öffentliche  Robot  soll  abgeschafft  und  den  Grenzgemeinden  ihre 
Wälder  und  Weiden  restituirt  werden.  25)  Der  Grenzproventenfond  soll  von 
unserm  Ministerium  manipulirt  werden.  26)  Jeder  Grenzer  soll  mit  den  übrigen 
Bewohnern  gleiche  Rechte  haben.  27)  Die  Land-  und  Stadtcommunen  in  der 
Grenze  tollen  auf  Grundlage  der  Freiheit  organisirt  werden  und  das  Recht  ha- 
ben, sich  selbst  zu  verwalten  und  Recht  zu  sprechen.  28)  Der  alte  Name  der 
Gespanscbaflen,  „Zupanie,"  soll  erneuert,  und  diese  nach  altherkömmlicher 
Weise  nur  auf  der  neuen  Basis  der  jetzigen  Freiheit  eingerichtet  werden.  29) 
Alle  Aemter  sollen  ausschliesslich  nur  Söhne  der  vereinten  Königreiche  beklei- 
den. 30)  Aufhebung  des  Cölibats  und  Einführung  der  Nationalsprache  in  der 
Kirche  nach  altem  kroatischem  Recht  und  Gebrauch. 

Der  Kaiser  erklärte  hierauf  in  einem  Schreiben  an  den  Agramer  Bischof 
Haulik,  dass  er  Alles,  was  mit  dem  Gesetz,  der  Verfassung,  dem  königlichen 
Eide,  Rechten  und  Pflichten  vereinbar  sei,  gewähren  wolle,  wegen  Einberufung 
einer  Landescongregation  jener  Königreiche  gleichzeitig  das  Nöthige  verfüge, 
wobei  über  jene  Bitten  insofern  sie  nicht  mittlerweile  erledigt  würden,  die  Ent- 
Schliessung  möglichst  bald  erfolgen  soll. 

Wien,  3.  April.  Die  Stande  Kärnten's  haben  an  den  Kaiser  ein  Gesuch  um 
Beiordnune  von  Abgeordneten  des  Bürger-  und  Bauernstandes  für  den  Landtag 

febeten.    Sie  sollen  die  Hälfte  der  Ständemitglieder  bilden.  —  Der  neue  Banus 
e lad  16  bat  bereits  den  Eid  geleistet. 

Rnssland. 

• 
Petersburg.  Hier  ist  folgende  Bekanntmachung  erschienen :  Wir,  Nikolaj 
der  Erste,  Kaiser  und  Selbstherrscher  aller  Reussen  etc.,  verkünden  Jedermann : 
Nach  einem  gesegneten  langen  Frieden  ist  der  Westen  Europa's  nun  plötzlich 
aufgeregt  durch  Wirren,  die  den  Umsturz  der  gesetzlichen  Gewalten  und  jegli- 
chen gesellschaftlichen  Ordnung  drohen.  Zuerst  in  Frankreich  ausbrechend, 
haben  Aufruhr  und  Anarchie  sich  schnell  dem  benachbarten  Deutschland  mit- 
getheilt,  und  mit  einem  Ungestüm,  der  in  dem  Maase  wuchs,  als  die  Regienin- 

ßen  nachgaben,  überallhin  sich  ergiessend,  hat  dieser  verheerende  Strom  end- 
ch  auch  die  mit  Uns  verbündeten  Kaiserl.  Oesterreichen  und  Königl.  Preussi- 
Staaten  ergriffen.  Jetzt,  mit  Missachtung  «iller  Schranken,  bedroht  dies  blinde 
und  unverständige  Treiben  auch  das  von  Gott  uns  anvertraute  Russland.  Doch, 
es  wird  fern  von  ihm  bleiben  I  Wir  sind  bereit,  unter  Anrufung  des  Herrn, 
und  dem  erhabenenen  Beispiele  Unserer  Vorfahren  folgend,  Unsern  Feinden  zu 
begegnen,  wo  sie  uns  auch  entgegentreten  mögen,  und  ohne  Rücksicht  auf  Uns 
seiost,  vereint  mit  unserm  heiligen  Vaterlande,  die  Ehre  des  russischen  Namens 
und  die  Unverletzbarkeit  Unserer  Grenzen  zu  vertheidigen.  Wir  sind  überzeugt, 
dass  jeder  Russe,  jeder  unserer  treuen  Unterthanen,  mit  Freuden  der  Stimme 
seines  Kaisers  folgen,  und  dass  Unser  alter  Kriegsruf:  „Pur  Glauben,  Cur  und 
Vaterland!"  Uns  jetzt  noch  auf  diesem  Wege  zum  Siege  führen  wird:  dann 
rufen  wir  im  Gefühle  der  Dankbarkeit,  wie  jetzt  im  Gefühle  des  Vertrauens  auf 
Gott  einstimmig:  „Gott  mit  Uns!  Höret  ihr's  Alle,  die  ihr  in  fremden  Landen 
seid,  und  füget  euch,  denn  Gott  ist  mit  uns/*  Gegeben  zu  St.  Petersburg,  am 
14|26.  März  1848,  im  23.  Jahre  unserer  Regierung.  Nikotaj. 


Unter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Buchhandlung  in  Leipzig  redigirt  und 

herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (bmoler.) 


Slawische  Randschan. 

Beiblatt  zu  den 

slawiMben  JalurbfleliMni. 


So*  3«  Mittwoch,  19.  April. 

Polen. 

Posen,  11.  April  Die  Gazeta  polska  enthält  die  Rrklärans  des  FUrsten 
Adim  Ciartoryjfllci,  nach  welcher  er  den  Bauern  auf  seiner  Uerschaft  Sie- 
Diawa,  im  Kreise  Przemysl  in  Galisien,  den  Frobndienst  günslicb  erlisst  und 
sie  ZQ  unbedingten  Eigenthilmern  der  heute  in  ihrem  Besitz  befindlichen  Grund- 
ilücke  macht  Alsdann  enthalt  die  genannte  Zeitung  Mittheilungen  aus  meh- 
reren Kreisen  eine  ganze  Reihe  von  Beschwerden  über  das  Benehmen  des 
Ereassiscben  liilitairs  und  einiser  Civilbehörden  Im  Grossherzogthum  Posen, 
erartige  mit  genauer  Angabe  nes  Ortes  und  der  Personen  versehene  Mitthei- 
lungen hat  die  benannte  Zeitung  fast  in  jeder  ihrer  Nummern  gebracht,  und  es 
ist  bis  jetzt  noch  keine  Widerlegung  derselben  erschienen! 

Nb.  Wir  machen  hier  auf  die  Taktik  mehrerer  deutschen  Blatter  aufmerk« 
sam,  welche  jede,  auch  die  unsinnigsten  Beschuldigungen  geffen  die  Polen  auf- 
nebmen,  aber  das,  was 'zum  moralischen  Nachtheil  oTer  Posner  deutschen  Bevdlke- 
rang  dienen  könnte,  in  keiner  Weise  veröffentlichen.  Sie  lärmen  über  etwaige  Aus- 
schreitungen der  Polen,  die  noch  bis  jetzt  an  Niemandes  Leben  sich  vergriffen 
haben,  wenn  aber  wehrlose  Polen  von  den  Deutschen  auf  jede  Weise  maltrai- 
tirt,  ja  sogar  ums  Leben  gebracht  werden,  so  hat  das  nichts  zu  bedeuten !  I 

Posen,  12.  April.  Die  Aufregung  und  Anroassung  der  deutschen  Bevölke- 
mng  übersteigt  jetzt,  da  30,000  preussische  Truppen  zur  Unterstützung  da  sind, 
alle  Gränzen.  Man  ist  mit  den  Massregeln  des  Generals  von  Willisen,  der  eine 
möglichst  friedliche  Lösung  der  Zustände  versucht  und  bis  jetzt  beinahe  durch- 

?efubrt  hat,  keinesweges  zufrieden,  man  möchte  nur  die  Kanonen   gegen  die 
ölen  reden  lassen.    Man  verlangt  die  Entfernung  des  Generals  von  Willisen 
mit  grosser  Brutalitat  und  er  wird  wahrscheinlich  von  seiner  Mission  abtreten 
müssen.  —  Der  General  von  Willisen  wird  in  seiner  Instruction  ermächtigt, 
den  Polen  die  Versicherung  zu  ertheilcn,  dass  es  nach  der   Wiederherstellung 
der  Buhe  von  Seiten  der  Regierung  keinen  Anstand  finden  werde   1)  dass  ein 
Eiogebomer  polnischer  Nationalität  an  die  Spitze  der  Verwaltung  trete;   2)  dass 
die  Gerichts-  und  Verhaltungsbehörden  so  organisirt  werden,  dass,  so  weit  es 
irgend  thunlich,  jeder  Eingesessene  in  seiner  Sprache  regiert  werde  und  Recht 
empfange;  8)  dass  die  Landräthe  durch  Wahlen,  an  welchen  auch  die  Stadt- 
und  Landgemeinden  Theil  nehmen,  neu  ersetzt  werden;  4}  dass  die   Polizei  in 
den  Städten  und  auf  dem  platten  Lande,  soweit  es  irgend  zulässig,  den   Wün- 
schen der  Gemeinden  gemäss,  reorganisirt  und   Sicherheitswachen   der  ange- 
sessenen Einwohner  errichtet  werden  können;  5)  dass,  obgleich  die  nationale 
Bewaffnung  im  Wesentlichen  durch  das  Bestehen  der  Landwehr  erfüllt  und  ge- 
sichert ist,  doch  Anträge,  welche  sich  auf  eine  Abänderung  der  Militaireinrich- 
UiDgen  beziehen,  entgegenffenommen  und  in  nähere  Erwägung  gezogen  werden 
sollen;  6)  dass  alle  diese  Massrefteln  ohne  jede  Beeinträchtigung  und  mit  voller 
Berücksicntigung  der  deutschen   Nationalität  ausgeführt  werden  sollen.  —   Sie 
Verden  jedoch,  fügt  das  Staatsminislerium    hinzu,   mit  besonderen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  haben,  da  der  grösste  Theil  der  deutschen  Bevölkerung  des 
Grossherzogthums  der  Reorganisation,   als  einer  vermeintlich  rein  polnischen, 
^tgegeu  ist  etc.  —   Obgleich  nuUx  in  dieser  Instruction  den  Polen  eben  nicht 
^iel  versprochen  ist,  so  sind  die  Posner  Deutschen  doch  wülhend  darüber, 
Jissauch  dieses  Wenige  den  Polen  gewährt  werden  soll  und  agitiren  nun,  um 
die  Sendung  des  Generals  von  Willisen  fruchtlos  zu  machen,  in  Verbindung 
mit  den  Juden  auf  die  nichtswürdigste  Weise. 

Die  Gazeta  polska  vom  11.  April  enthalt  eine  vom  polnischen  National- 
comit^  abgefasste  Denkschrilt  an  den  General  von  Willisen,  in  welcher  es  mit 
|tt  Belegen  aus  14  Kreisen  darlegt,  dass  der  Zwiespalt  zwischen  Polen  und 
usQtiehen  von  den  Letzteren  ausgegangen  und  genährt  sei. 


O'dftdliw&rtiffer  ZTastand  des  Grossherzogthams  Posen.  Hier- 
über flcnreibt  ein  Deutscher  [in  der  B.  Z.U.;|  Folgendes:  Die  Uoffnnng  tm 
friedlichen  Ausgleichung  der  hiesigen  Verhältnisse  schwindet  immer  mehr  un^ 
mehr.  Der  edle  und  wohlwollende  Generalmajor  von  WiUisen  ward  in  seinen 
Bestrebungen  durch  die  Eifersucht  der  übrieen  militairischen  Obern  zu  Posen 
gehemmt,  die  durch  eine  retrograde  Bureaukratie  fabatisirten  Deutschen  In  Ver 
Eindung  mit  einer  demoralisirten  Judenschaft  haben  durch  öffentliche  schamlose 
Demonstrationen  ihr  Missbehagen  an  den  liberalen  Grundsätzen  dieses  Manne< 
kund  gegeben.  [Es  wurde  ihm  von  einer  Schaar  voruehmen  und  geringen  Pö- 
bele deuiicber  und  Jüdischer  Nation  ein  Pereat  gebracht.]  Die  waffenfähigen 
Polen  harren  bewafirnet  in  verschanzten  Lagern  der  Erfdllunft  der  ihnen  gemach- 
ten Versprechungen;  inzwischen  beaeht  eine  zügellose  Soldateska,  erbitten 
durch  beschwertichen  Wachdienst  unof  irregeleitet  dfurch  Proklamationen  ihrei 
Obern,  welche  das  polnische  Volk  verläumden,  unerhörte  Gewaltthaten  und 
Rohheiten  an  den  Wehrlosen  dieser  Nation  I  Das  sind  die  wahrhaft  geschüder 
ten  Zustände  dieses  Landes.  —  Der  Bürgerkrieg  wird  unvermeidlich  l 

Posen,  IL  April.  Am  9.  d.  M.  wurde  der  Gutsbesitzer  Victor  Potocki 
weicher  eine  Gompagnie  Infanterie,  die  in  dem  Städtchen  Znin  von  den  durct 
mehrere  Soldaten  niederträchtig  behandelten  Polen  aufgerieben  worden  wäre 
rettete,  von  eben  dieser  Compaftnie  meuchelmörderich  erschossen,  als  er  fli< 
unversehrt  aus  der  Stadt  gebracht  hatte. 

Berlin,  8.  April.  Icn  habe  so  lange  geschwiegen,  weil  ich  gern  etwai 
Bestimmtes  über  Polens  Lage  miltheilen  wollte ;  allein  dieser  Gegenstand  ist  bii 
auf  den  heutigen  Tag  ganz  dunkel,  wenigstens  für  die  Polen  geblieben.  Si< 
selbst  denken  sich  ihre  politische  Lage  als  sehr  brillant,  während  ich  mit  den 
Schultern  zucke  und  Virgil'«  bekannten  Vers  repetire:  Timeo  Danaot  et  dam 
ftmUM,  —  Ja,  ich  furchte  die  Deutschen  zehnmal  mehr  als  die  Russen.  Waf 
haben  jene  für  Polen  in  dieser  wichtigen  Zeit  gethan?  Gar  nichts  als  die  we- 
nigen schmeichelhaften  Phrasen  in  den  Zeitungen*  Und  warum  dieses?  Docfa 
einziff  und  allein  aus  Furcht  vor  den  Russen.  Wird  diese  Furcht  aber  ver 
schwlndent  so  bin  ich  fest  überzeugt,  dass  auch  diese  erkünstelte  Sympathie 

ganz  und  ^ar  schwindet  und  ihre  btelle  der  Gedanke  einnimmt,  wie  man  so 
ald  als  möglich,  alle  Slawen  germanisiren  könnte.  Ein  Riesengedanke,  jedoch 
nicht  fremd  den  Deutschen !  Die  Slawen,  welche  zum  deutschen  Lande  gehören 
müssen,  hält  man  schon  für  gute  Deutsche,  zu  ihnen  sollen  sich  die  Slawen  in 
der  Provinz  Preussen  sofort  gesellen,  und  den  im  Grossherzogthum  Posen 
scheint  man  nur  eine  kurze  Frist  als  Bedenkzeit  zu  gestatten,  indem  hier  von 
den  Deputirten  des  vereinigten  Landtages  darüber  schon  votirt  wurde,  ob  Posen 
zum  deutscen  Bunde  gehören  soll  oder  nicht.  So  weit  geht  die  deutsche  Ver- 
messenheit.*) Dessenungeachtet  glauben  die  Polen  in  allen  Deutschen  nui 
Freunde  zu  erblicken,  selbst  die  40— M),000  Soldaten,  die  sich  letzt  in  dem 
Grossherzogthum  befinden,  werden  nicht  als  Feinde  der  polniscnen  Freiheit 
betrachtet;  ja  die  Polen  cehen  in  ihrem  Enthusiasmus,  in  ihrer  Blindheit  sc 
weit,  dass  sie  mit  Stolz  auf  alle  ihre  slawischen  Brüder  herabsehen.  Ich  hoffe 
jedoch,  dass  die  Binde  noch  zur  rechten  Zeit  von  ihren  Augen  fallen  werde 
damit  sie  einerseits  die  falschen  Freunde  erkennen,  deren  ganzes  Streben  ein- 
zig und  allein  darauf  gerichtet  ist,  die  Russen  zu  besiegen,  auf  dass  auch  dorl 
die  Germanisirun^  Eingang  finde,  auf  dass  die  Deutschen  dort  50—60  Millionen 
weisser  Sklaven  sich  erwerben,  und  sich  mit  Abscheu  von  den  Spekulanten,  die 
nur  Verstand,  aber  kein  Herz  besitzen,  wenden  werden;  andererseits  ihre  ganze 
Aufmerksamkeit  auf  die  rechten,  natürlichen  Bundesgenossen,  die  Slawen,  ihre 
Stammesbrüder  richten,  und  sich  in  Liebe  mit  denselben  vereinigen  werden. 
Sollte  dieser  mein  Wunsch  nicht  in  Erfiiiltung  gehen,  alsdann  bin  ich  fest  ent- 
schlossen, in  Kurzem  zu  meinen  Landsleulen  zurückzukehren,  um  mit  allen 
Kräften  darnach  zu  streben,  dass  wenigstens  diese  mit  den  übrigen  Slawen 
nach  einem  Ziele  streben. 

Böhmen  und  Slowaken. 

Pressburg.  10.  April.  In  dem  an  Galizicn  gränzenden  Liptauer  Comitat 
verlangt  das  Volk  stürmisch,  dass  die  Rechtspflege  und  alle  öffentlichea  Ver- 
handlungen überhaupt  nicht  in  ungarischer,  sondern  in  slawischer  Sprache  ge- 
sohehen  seilen.    Die  Behörde  sah  sich  genöthigt,  dieses  Verlangen  an  das  Mini- 

*)  Es  dürftt  doch  wohl  xwifchen  den  deutschen  Aristokraten  und  nemokraten  eine 
M€ilaaBg$v0f9obJedeDh9\i  obwalten,  I>*  R« 
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starhim  m  bringen,  p.  A  -Z  J  ~  HofleDtlich  wenden  die  Magyaren  endHoh  eiA- 
seilen,  dass  sie  ihrer  Nalionalität  unbedingt  das  Grab  araben,  wenn  sie  geeeo 
die  sie  überall  nmjgebenden  und  das  magyarische  Sprachgebiet  darehflecbtenoea 
Slawen  mit  dem  bisherigen  Spraohterrorisrous  verfahren. 

Prag,  18.  April.  Unsere  Biirgermeiserwahl  ist  am  10.  glUcklich  vor  sich 
gegangen  and  der  erste  von  Bürgern  aus  ihrer  liiMe  gewühlte  Bürgermeister 
m  Dr.  Strobacb,  ein  noch  iunger,  aber  in  jeder  Beziehung  ausfteieiehneter 
Mann;*)  er  hatte  von  den  100  Stimmen  des  zur  Wahl  bestimmten  Ausscbossee 
71»  der  nachfolgende  Candidat  blos  6.  Er  wurde  sogleich  installirt,  nahm  aber 
die  Würde  nur  unter  den  Bedinsungen  an,  dass  1)  Hr.  Faster.  ein  sehr  popo* 
Ittrer  Mann,  der  sich  um  die  ersls  Versammlung  im  St  Wenzelsbade  und  Ent- 
werjfiing  der  Petition  sehr  grosse  Verdienste  erworben,  eine  Nationelbelobnnnji 
erhalte;  2)  Hr.  Ruppert,  ein  tüchtiger  Redner  und  Yolksmann.  sein  Sekretair 
werde;  8)  der  Bürgerausschuss  permanent  bleibe  und  i)  er  die  Stelle  einal- 
weilen  nur  auf  sechs  Wochen  annehme,  um  dem  Magistrat  und  sich  eine  Chance 
Übrig  in  lassen,  ftills  er  beim  PubUkum  Opposition  »nde.  Seine  Wahl  befrie- 
digt alle  Parteien,  und  Abends  wurde  ihm  ein  grossartiger  Packelzug  gebracht, 
—  Am  18.  trafen  unsere  Depulirten  aus  Wien  mit  der  Eisenbahn  ein  und  singen 
▼om  Bahnhofe  aufs  Rathhaus,  wo  sie  sowohl  mündlich  als  durch  georuckte 
Placate  den  Erfolg  ihrer  Sendung  veröffentlichten.  —  Dr.  Strobacb  gina  mit 
zwei  Deputirten  mnab  auf  den  grossen  Ring  und  bestieg  die  Tribüne,  auT  der- 
selben Stelle  erbaut,  wo  nach  der  Schiacht  am  weissen  Berj^e  Oraf  Slik  und  die 
übrigen  Märtyrer  fUr  Böhmens  Freiheit  verbluteten,  dort  verkündete  er  die  Resolu- 
tion unter  donnerndem  Slawaruf.  Nach  diesem  Akte  begab  sich  die  Deputation  in 
das  Lokal  des  Gewerbevereins,  dem  Sitzungssaale  des  BürgercomiM's.  Früh 
war  grosse  Volksversammlung  im  St.  Wenzelsbade  gewesen,  woselbst  folgende 
Beschlüsse  gefasst  wurden:  I)  Erweitenini;  des  bisher  bestandenen  Comit^^s 
durch  neue  durch  Akklamation  gewühlte  Mitglieder  unter  dem  Namen  „National- 
Ausschuss*';  2)  Verschmelzung  dieses  Comite's  mit  dem  provisorischen  Verfas- 
sungs-Comit^  unter  Vorsitz  des  Oberslburegrafen  ff^rösstentheils  aus  Aristokra- 
ten zusammengesetzt,  genoss  es  im  Volke  ohnehin  gar  kein  Vertrauen)  soll 
angesüumt  nachgesucht  werden;  3J  die  Studenten  sollen  aus  jeder  Fakultät 
einen  Abgeordneten  aus  ihrer  Mitte  in  den  National-Ausschuss  wählen;  4)  der- 
selbe soll  das  Recht  haben,  qualificirte  Personen  zur  Beralhung  zu  ziehen; 
5)  der  National-Ausschuss  soll  sich  mit  den  Ausschüssen  der  Stadt-  und  Land- 
gemeinden sofort  in  Verbindung  setzen ;  6)  die  übrigen  Punkte  des  Programmes 
worunter  Anschluss  an  Deutschland,  sogleich  in  Beratbung  ziehn.  —  Vor  die- 
sem Comitö  gaben  nun  die  DennUrleii  Rechenschaft  über  Ihr  langes  Ausbleiben 
UDd  die  Details  ihrer  Wiener  Verhandlungen.  Am  12.  war  feierliches  Hochamt 
im  St^  Veitsdome,  wo  unter  Begleitung  und  Spalieren  der  Nationaigarde,  der 
Stodentenkohorte  und  der  Bürger-Infanterie-Corps,  die  Deputirten,  der  Bürger- 
meister und  die  Wahlmänner  und  in  der  Kirche  aufgestellten  National^arde- 
Kompagnien  „Concordia"  und  „Swornost" **)  erschienen;  auch  die  Generalität,  die 
Officiere  der  Garnison,  die  höchsten  Beamten  waren  anwesend.  Aus  der  Kirche 
King  der  National-Ausschuss  zum  Oberslburggrafen  um  von  demselben  aner» 
iinnt  und  sanktionirt  zu  werden,  was  erfolgte.  Abends  war  grosse  Beleuchtung 
der  Stadt.    Heute  erste  Sitzung  des  NalionaUAusschusses.  FBresl.  Z.] 

Wien,  13.  April.  So.  Majestät  haben  den  Erzherzog  Franz  Joseph  zum 
Statthalter  von  Böhmen  ernannt  und  ihm  die  Hofräthc  Procop  Graf  Laiansky 
und  Joseph  Klecansky  zur  Dienstleistung  zuffewiesen.  —  Die  Dienst- 
Resignation  des  Oberstburggrafen  in  Böhmen  Rudolph  Graf  Stadion  ist  von 
Sr.  Majestät  angenommen  und  der  bisherige  Gubernialrath  in  Galizien,  Leo  Graf 
Thun,  ist  zum  Präsidenten  des  böhmischen  Landesguberniums  ernannt  worden. 

Südslawen. 

Von  der  Donau.f)  rPorderungen  des  serbischen  Volks  in 
Oesterreicb.1  Gelegenheitlich  der  Pesttier  Ereignisse  haben  auch  die  Serben 
ihre  lang  unterdrückten  Wünsche,  Rechte  und  Freiheiten  geltend  gemacht,  und 

*)  Und  dabei  elD  achter  Böhme.  D.  R. 

**}  Diese  Compagnien  haben  zuerst  das  Kommando  in  böhmiacher  Sprache  ange- 
waadet  D.  R. 

f)  Wir  bitten  den  Herrn  Correapondeten  angelegenUlchat  um  baldige  weitere,  das 
Hdshriraiitliam  beUrelTende  MlttheUungen.  D.  IL 
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eine  von  den  Pesther  und  sonstigen  Serben,  welche  gerade  ^\e  Pesther  Messe 
besuchten,  unterzeichnete  Petition  mlKelst  Deputation  allerhöchsten  Orts  über- 
reicht. Es  dürfte  für  Slawen  nicht  ohne  Interesse  sein,  die  Forderungen  der 
Serben  zu  kennen,  welche,  nach  einem  gedruckten  serbischen  Programme,  fol- 
gendermassen  lauten:  1)  die  Serben  erkennen  die  magyarische  Nationalität  und 
die  diplomatische  Würde  der  unganschen  Sprache  in  Ungarn  an,  verlangen  jedoch, 
dass  auch  ihre  Nationalität  anerkannt  und  der  freie  Gebrauch  ihrer  Sprache  in  allen 
Geschäften  und  Verhandlungen  gesetzlich  befestigt  werde.  2)  Unabliangigkeif, 
Freiheit  und  wechselseitige  Gleichheil  der  Religion  mit  andern  christlichen  Re- 
ligionen des  Vaterlandes;  freie  Bildung  und  Verwaltung  der  Kirche  und  Sicher- 
stellung der  Kirchensprache;  3)  dass  die  Baöer  Diöcese  sogleich  und  Ton  un- 
serem Nationallandtage  besetzt  werde,  und  dass  in  Zukunft  keine  Diöcese  über 
den  kanonischen  Zeitraum  unbesetzt  gelassen  werden  dürfe;  4)  dass  unsere 
Klöster  mit  ihren  Besitzungen  in  das  Gesetzbuch  einregistrirt,  und  die  abge- 
nommenen Besitzungen  ihnen  wieder  zurückgegeben  werden ;  5)  bei  unseren 
Konsistorien  und  Apellatorien  soll  eine  verhältnissmüssige  Anzahl  weltlicher 
Mitfilieder  mit  dem  Stimmrechte  in  allen  Verhandlungen  angestellt  werdeo; 
6)  dass  die  orientalische  Kirche  gegen  alle  religiöse  Anfälle,  und  hauptsächlich 
gegen  die  Union  gesichert,  die  in  Frage  stehenden  Kirchen  aber  sogleich  dem 
griechisch   nicht  unirten  Volke  zurück  gestellt  werden;   7)  freie  nna  unabhän- 

gige  Bildung  und  Verwaltung  der  Schulen  und  der  nationalen  Erziehung;  8)  das 
echt,  einen  National-Kongress  alljährlich  periodisch  zu  halten;  9)  der  bereits 
bewilligte  National-Kongress  soll  unverweilt  einberufen  werden,  wobei  sich 
weltlicher  Seils  hundert,  geistlicher  Seits  fünfundzwanzig,  und  yon  Seite  der 
Militair-Grenze  fünfzig  Personen  einfinden  sollen,  und  zwar  zwanzig  Personen 
vom  Militair-  und  dreissig  Personen  vom  Bügerstande;  10)  Oeffentlichkeit  der 
Verhandlungen  auf  dem  National -Koneresse;  11)  das  Recht,  die  Kongressbe- 
schlüsse sowie  jede  Forderung  des  Volkes  überhaupt  Sr.  Maicstät  zu  unterbrei- 
ten; 12)  das  Recht,  auf  dem  Kongresse  den  Ober-Schulen  Direktor  so  wie  die 
Assistenten  des  National-  und  Schulfonds  zu  wählen,  freie  Bildung,  Verwaltung 
und  Verfügung  mit  dem  Nalionalfonde  und  allen  National-Fundationcn  in  der 
österreichischen  Monarchie;  13)  unserem  Erzbischofe  und  den  Bischöfen  soll 
am  ungarischen  Reichstage  Sitz  und  Stimme,  ihrer  Wurde  gemäss  nach  dem 
Alter  und  den  Titeln  geordnet  zwischen  den  römisch-katholischen  Erzbischöfen 
und  Bischöfen,  angewiesen  werden;  14)  der  Gesetzarlikel  10^1792  soll  sich 
verwirklichen  und  die  Serben  bei  den  höchsten  und  höhern  Administrations- 
zweigen so  wie  bei  den  Gerichten  angeslellt  werden;  16)  Einrichtung  der  Mi- 
litairgrenze  in  mililairischer  und  politischer  Beziehung,  dann  in  Hinsicht  auf  die 
Kirche  und  Schule  auf  nationaler  und  liberaler  Grundlage;  17)  die  Serben  der 
orientalischen  Kirche  sollen  im  Sinne  der  Gesetze  und  ihrer  Privilegien  von  der 
Abgabe  des  Zehnten  an  die  römisch-katholische  Geistlichkeit  befreit  werden. 

Treue  dem  König  I 

Aufopferung  fürs  Vaterland! 

Brüderschatt  den  Magyaren! 


ten,  während  durch  Garantie  der  Nalionitäten  Ungarn  an  Einheit  der  Gesin- 
nungen, somit  an  nationaler  Stärke  gewinnen  würde.  Die  ungarischen 
Slaven  bieten  bereits  ihre  Sympathien  Ungarn  an,  wie  denn  die  Communität 
Panöova  sich  bereits  von  der  Militair-Verwallung  losgerissen  hat,  und  mit  Ungarn 
einverleibt  zu  werden,  Antra^^e  machte. 

Wien,  13.  April.  Der  mit  dem  grössten  Enthusiasmus  von  den  Bewohnern 
Kroatiens  vorgeschlagene  und  von  dem  Kaiser  ernannte  Banus  Baron  Jela6i6 
erwartet  stündlich  seine  Instruktion,  um  nach  seiner  Bestimmung  abzugehen. 
Längs  der  ganzen  Militairgrenze  bis  nach  Serbien  und  der  Bukowina  scheinen  sich 
grosse  Ereignisse  vorzubereiten,  und  Kroatien  bedarf  jetzt  einer  tüchtigen  Leitung, 
um  die  Zukunft  zu  überwachen.  Der  zugleich  zum  Civil-  und  Militair-Gouverneur 
ernannte  Jelaöiö,  der  jetzt  eigentlich  eine  Diktatur  bekleidet,  ist  ein  Liebling  der  sla- 
wischen Völker  dieser  Gegenden,  und  die  Wahl  ist  jedenfalls  eine  vortheilhafte 
zu  nennen* 

Unter  Verantwortlichkeil  der  slawischen  Buchhandlung  in  Leipzig  redigirt  und 

herausgeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smolef.) 
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1.    Geschichte  der  Lausitzen  von  TA.  ScheUx. 

Gesammtgeschichie  der  Ober-  und  Niederlausitz  nach 
alten  Chroniken  und  Urkunden  bearbeitet  von  Tb*  Scheltz,  L  B.  Halle 
1M7.  Gh.  Gregor.  XU  und  627  S.  gr.  8. 

Es  gehört  einiger  Muth  dazu,  eine  Gesammtgeschichte  der  Ober-  und 
Mederlausilz  zu  schreiben.  Schon  die  EinzeJgeschichte  jeder  dieser  Pro- 
vinzen bietet  bei  ihrem  Verschwimmen  mit  der  Geschichte  andrer  Länder 
der  Schwierigkeiten  genu(|  dar  und  der  Historiker,  der  seinem  Berufe 
genügen  und  dem  Leser  em  in  allen  Partien  sorgfältig  ausgeführtes,  dabei 
aber  dooh  übersichtliches  geschichtliches  Ganze  geben  will,  wird  seine 
ganze  Kunst  aububieten  haben,  um  sich  nicht  auf  fremdes  Gebiet  [zu 
verHTen.  Die  Lausitzen  waren  immer  von  den  Herren  anderer  Länder 
abhängig,  ihnen  war  mithin  stets  eine  untergeordnete  Rolle  zugetheilt 
und  es  ist  daher  sehr  schwer,  bei  der  Abfassung  einer  Geschichte  der- 
selben die  Zuslände  der  Nachbarländer  nur  in  so  weit  im  Auge  zu  be- 
halten, als  sie  nolh wendiger  Weise  mit  den  Lausilzen  in  Verbindung  ge- 
bracht werden  müssen.  Und  wenn  noch  beide  Lausitzen  eine  Geschichte 
bitten!  So  sind  aber  die  äussern  Erscheinungen  und  Begebenheiten 
beider  Provinzen  vielfältig  nicht  gemeinsam,  fallen  verschiedenen  Staats- 
veibindungen  zu  und  müssen,  was  die  Oberiausitz  betrifil,  meist  aus  der 
Böhmischen,  hinsidits  der  Niederlausitz  dagegen  aus  der  Ostmärkischen, 
Heissnischen  und  Brandenburgischen  Geschichte  entlehnt  worden,  bis  sie 
endlich  erst  unter  Kaiser  Karl  IV.  iu  bleibende  Gemeinschaft  treten. 

Vorüegende  Gesammtgeschichte  der  Ober-  und  Niederlausitz  ist  nun 
zwar  sehr  fleissig  ausgearbeitet  und  der  Verfasser  hat  sich  alle  Mühe 
gegeben  trotz  ihrer  Zerrissenheit  etwas  Ganzes  zu  liefern,  aber  vollsätn- 
dig  ist  ihm  diess  nicht  gelungen.  Der  Faden  des  Zusammenhangs  wird 
zu  oft  zerrissen  und  die  Einschachteiungen,  welche  wegen  der  nebenein- 
aaderlaufenden  Geschichte  beider  Provinzen  fortwährend  stattfinden,  stö- 
ren den  Zusanmienhang  dermassen,  dass  es  nur  Männern  vom  Fach  ge- 
lingen kann,  sich  aus  den  sorgsam  aneinander  gereihten  Fakten  und  Daten 
oadi  Durchlesung  des  ganzen  Werkes  ein  nur  leidlich  klares  Bild  einer 
Geschichte  der  Lausitzen  zusammenzustellen. 

Der  Verfasser  hat  den  Zeitraum,  den  er  in  diesem  1.  Theile  seines 
Werkes  behandelt,  in  sechs  Bücher  eingetheilU  1]  Unabhängige  Herr- 
schaft der  Slawen  iu  der  Lausitz  bis  zum  Tode  des  Markgrafen  Gero  d. 
Gr,  im  Jahre  887.  2)  Die  Mark  Meissen  und  die  Ostmark,  das  polnische 
hlerregnum  und  die  Folgezeiten  dieser  Marken  bis  1032.  3)  Die  Ober- 
iausitz bei  Meissen  und  Böhmen.  Die  Niederlausitz  bei  der  Ostmark  und 
Meissen  von  1032  bis  1250.  4)  Die  Oberlausitz  hei  Brandenburg«  Die 
^iederlausitz  bei  Meissen  54  Jahre,  dann  bei  Brandenburg.  Von  1250  bis 
^820.  5)  Die  Oberlausitz  bei  Böhmen.  Die  Niederlausitz  bei  Brandenburg 
seit  dem  Tode  Waldamar's.  6]  Geschichte  der  innern  Zustände  und 
Verhältnisse  der  Lausitzen  bis  1373. 

In  der  Einleitung  spricht  der  Verfasser  zuvörderst  über  die  Urbe- 
^ohner  der  Lausitz  uod  sagt  S*  2  in  Bezug  hierauf:  ,,Dass  wir  als  die 
^^^^  bekannten  Bewohner  der  Lausitz  Germanen  anzunehmen  haben^ 
herubt  auf  sehr  vielen  und  verschiedenartigen  Gründen  der  Wahrschein- 
Ivchkeil,  und  kann  als  geltender  Satz  unserer  hier  beginnenden  Geschichts 
^Wickelung  vorangestellt  werden.  Die  Aufzahlung  und  Prüfung  dieser 
wnde  eignet  sich  fUr  eine  historische  Untersuchungi  wio  nvVt  ^v^  \^x^\& 


geführt  haben*)  besser,  als  für  eine  rein  gescbiohtliche  Darstellung,  wie 
sie  hier  beabsichtigt  wird.  Nur  soviel  werde  erwähnt,  dass  Tacitus, 
Mela,  Ptolemtfus  und  MarcianusHerakleota  die Ostgränse Deutsch- 
lands an  die  Weichsel  setzen  und  germanische  Völkemamen  aufbewahren, 
deren  Wohnsitze  unsere  Gegenden  treffen«  Semnonen  und  unter  die- 
sen Silinger,  Vandalen- SJlinger,  an  der  Elbe  Kalukonen,  öst- 
licher, wo  die  Lausitz  mit  Schlesien  grtfnzt,  besonders  um  Lauban  und 
Görlitz,  lygische  Völkerschaften,  Omanen,  Didunen  —  würden 
diese  Namen  sein.  Femer,  dass  wir  bei  dem  Beginn  der  Völkerwande- 
rung diese  germanischen  Völkerschaften  noch  in  unsem  ostgermanischen 
Gegenden  finden»  und  erst  durch  ihr  Fortbewegen  nach  Westen  Landbe- 
sitz eröffnet  sehen  für  die  Einwanderung  slawischer  Völkerschaften.  End- 
Uchi  dass  auch  dann  noch  germanische  Bevölkerungsflberresle  zurttokblie- 
ben,  nur  zu  schwach,  um  die  slawische  Einwanderung  abzuwehren,  das« 
aber  alle  diese  östlichen  Länder  bis  an  die  Oder  zu  keiner  Zeit  ganz 
aufhörten  germanisch  zu  sein."  —  Der  Verfasser  will  als  die  ersten  be- 
kannten Bewohner  der  Lausitz  die  Germanen  gellen  lassen.  Eine  Be- 
weisführung dieser  Ansicht  übergeht  er.  Er  hätte  sie  seinen  Lesern  aber 
immer  geben  können  und  wir  sehen  nicht  ein,  warum  er  diesen  Punkt 
so  kurz  abfertigt,  da  er  doch  sonst  fUr  seine  Behauptungen  Belege  in 
genügender  Menge  vorbringt.  Der  wahre  Historiker  lässt  uns  nicht  in 
verba  magistri  schwören,  sondern  zwingt  uns  durch  die  Zusammenstel- 
lung der  Beweise  zur  Anerkennung.  Und  da  Einige  geltend  machen 
wollen,  dass  die  Rehen  vor  den  Germanen  in  diesen  Gegenden  gesessen 
haben  könnten,  so  hätte  die  Bekämpfung  oder  Erwähnung  dieser  Ansicht 
wohl  hier  noch  eine  Stelle  verdient« 

(Fortsetzang  folgt.) 


2.     Kurze  Mittheilungen, 

1.  Nach  dem  vom  Akademiker  Koppen  im  Journal  des  Ministeriums 
der  Eeichsdomänen  (Januarheft)  milgetbeilien  Angaben  über  die  nach 
Ständen  geschiedene  Bevölkerung  Busslands  giebt  es  in  den 
45  Gouvernements  des  Reichs  17,763  Gutsherren  mit  62,183  Leibeigenen 
ohne  Land;  Gutsherren,  die  Erbleute  mit  Land  besitzen:  von  weniger 
als  21  Seelen,  58,457  mit  450,037  Bauern;  von  21  bis  100  Seelen 
30,417  mit  1,500,357  Bauern;  von  100  bis  500  Seelen  16.740  mit  3,634,194 
Bauern;  von  mehr  als  500  Seelen  3726  mit  5,119,790  Bauern,  in  allen 
45  Gouvernements  123,103  Gutsherrschaflen  mit  10,766,561  Bauern: 
hierzu  noch  im  Laude  der  donischen  Kosaken  103,500  Bauern,  demnach 
überhaupt  10,870,061  Bauern.  In  den  drei  Ostseegouvemements  sind  auf 
den  adeligen  Gütern,  welche  1587  Besitzern  gehören  495,373  Bauern 
angeschrieben.  Von  dieser  Anzahl  kommen  auf  Esthland  466  Gutsherren 
und  122,216  Bauern,  auf  Livland  787  Gutsherren  und  240,564  Bauern, 
auf  Kurland  334  Gutsherren  und  132,593  Bauern.  — 

2«  Im  Verwaltungsjahr  1847  sind  zu  Taganrog  794  Schiffe  mit  ei- 
nem Gehalle  von  167,941  Tonnen  eingelaufen,"  dagegen  796  Schiffe  von 
168.283  Tonnen  von  dort  abgegangen.  In  Marianopol  landeten  275 
Schiffe  von  68,312  Tonnen,  in  Brodiansk  315  Schiffe  von  77,787  Tonnen, 
in  Kere  808  S.  von  83,528  T.,  in  Theodosia  298  S,  von  71,396  T. ,   der 


*)  Naaüioh  in  der  Schrift:  Waren  germanische  oder  slawiscüe  Völker  ÜN 
eiuwotmw  der  beidQü  Lausitzen?   Görhiz  bei  Keinze  1842« 


Hafen  von  Eupatoria  wurde  von  105  und  der  Hafen   von  bmail  von  M 
HandelaachiflTen  besucbl. 

S.  In  der  „Deutschen  Schnellpost**  erklärt  sich  der  ehema« 
lige  Diktator  Tyssowski  folgender  Maassen  über  sein  Verhtfllniss  zur 
sächsischen  Regierung:  „Manchem  Leser  dieses  Blattes,  insbesondere  ei- 
nem Sachsen,  dürfte  sich  die  Frage  aufdringen :  Wie  wird  der  Mann,  wel- 
cher der  sächsischen  Regierung  seine  Erhallung  und  seine  Freiheit  ver- 
dankt, gegenüber  dieser  Regierung  auftreten?  Ich  fühle  mich  verpflichtet, 
diese  Frage  offen  su  beantworten,  loh  erkenne  an,  dass  die  sächsische 
Regpiemng  mich,  der  öffentlich  als  Verfechter  der  Volkssouveränität  auf- 
tral,  ab  Widersacher  der  Souverainität  eines  Einzelnen,  folglich  als  ihren 
Feind,  betrachten  musste;  ich  erkenne  an,  dass  sie  dessenungeachtet,  als 
ich  in  die  Hände  ihrer  Polizei  fiel,  diese  Rücksicht  übersah,  und  was 
auch  ihre  Beweggründe  sein  mochten,  gegen  mich  nicht  als  Feindin,  son- 
dern als  Beschützerin«  als  Retterin,  ja  sogar  in  Bezug  auf  meine  Privat- 
verhältnisse geradezu  als  Helferin  handelte*,  ich  erkenne  demgemäss  an, 
dass  ich  ihr  zu  Dank  verpflichtet  bin.  Es  ist  nun  die  Frage:  Wie  soll 
wie  kann  ich  dieser  Verpflichtung  nachkommen?  Ich  bin  der  festen 
Daberzeugung,  nicht  anders  als  durch  Anerkennung  dieser  Verpflichtung 
für  den  Augenblick  und  durch  eine  gleich  grossmüthige  Handlungsweise 
gegen  irgend  einen  öffentlichen  Widersacher  der  Volkssouveränität,  wenn 
solcher  jemals  als  Flüchtling  in  meine  Hiinde  fallen  sollte.  Aus  sentimen- 
talen Rücksichten  persönlichen  DankgefUhls  kann  und  darf  ich  nicht  meine 
Grundsätze  verläugnen,  kann  und  darf  ich  nicht  das  sächsische  Volk 
verrathen,  welches  ich  streng  von  der  sächsischen  Regierung  unterscheide, 
ich  kann  und  darf  daher  meine  Privatslellung  auf  diejenigen ,  welche  ich 
durch  die  Redaktion  dieses  Blattes  eingenommen  habe ,  nicht  einwirken 
lassen.  Diese  Ueberzeugung  wird  nach  den  Grundsatze:  „Wissen  und 
Freiheit  verpflichtet,'*  meine  einzige  Richtschnur  sein.^ 

4.  Es  ist  vnrklich  bedauerlich,  wie  man  in  den  slawischen  Landen 
mit  der  Presse  verfährt.  So  sucht  man  in  Russland  und  Polen  das  Be- 
kaoDtwerden  der  neuen  Ereignisse  durchaus  zu  verhindern.  Es  enthielt 
der  „Warschauer  Rourier*^  am  2.  März  die  einzige  Nachricht  aus  Frank- 
reich, der  Graf  Molö  sei  mit  der  Bildung  eines  neuen  Ministeriums  be- 
schäftigt und  die  Petersburger  Zeitungen  sind  vom  3 — 7  März  gar  nicht 
erst  erschienen,  oder  man  hat  sie  vielmehr  nicht  erscheinen  lassen. 

5.  Erst  seit  einiger  Zeit  hat  die  deutsche  Publicistik  angefangen  die 
Slawen  Oesterreichs  als  gleichberechtigt  mit  den  übrigen  Nationen  des 
Kaiserstaats  zu  betrachten,  die  österreichischen  Behörden  haben  dasselbe 
|hua  müssen,  da  sich  das  überwiegend  Slawische  Oesterreichs  nicht  mehr 
igQoriren  Hess,  und  nun  hat  endlich  der  Kaiser  selbst  Böhmen  und  Gali- 
zien  öffentlich  als  slawische  Reiche  anerkannt,  wie  diess  aus  nachfolgen- 
dem kaiserlichen  Handbillet  hervorgeht :  ,,Iu  Erwägung  der  gegenwärtigen 
politischen  Verhältnisse  haben  Wir  beschlossen,  die  Stünde  unserer  deut- 
^en  und  slawischen  Reiche,  sowie  der  Ceutral-Congregationen  Un- 
tres lombardisch-venelianischen  Königreichs  durch  Abgeordnete  in  der 
Absicht  um  Unsern  Thron  zu  versammein,  Uns  in  legislativen  und  admi- 
^ativen  Fragen  deren  Beiratbs  zu  versichern.  Zu  diesem  Ende  treffen 
Wir  die  nöthigen  Anordnungen,  dass  diese  Vereinigung,  wo  nicht  früher, 
^  S.  Juli  d.  J.  stattfinden  könne.  —  Wien,  am  14.  März  1848.  — 
Ferdinand  m.  p."  — 

6.  In  Belgrad  wurde  zum  Druk  übergeben  das  Taeebuch  des 
Kara  Georg  über  die  serbischen  Kriegsereignisse  im  Jahre  1812  und 
^   Ea  iat  dieaa  eine  der  wicbtig^ieü ,  aber  bis  jeUi  am  vi^xs^i^jAAa 


u»    

anfffebellten  Epochen  der  serbiscben  Geschichte«  —  Die  Geschiebte  des 
serbischeo  Volkes  von  Davidovi6  ist  von  A.  Vi  gn  er  od  ms  Franzö- 
sische Übertragen  worden  und  kann  das  Exemplar  zu  1  Fl«  C  M.  be- 
zogen werden. 

7.  Seit  Anfang  dieses  Jahres  wird  in  Ronslantinopel  eine  bulgarische 
Zeitschrift  mit  cyrHIischer  Schrift  unier  dem  Titel:  ,Garigradski  w^lDik** 
herausgegeben.  Jeden  Sonnabend  erscheint  eine  Nummer  gross  Folio 
und  der  Jabrespreis  beträgt  in  Konstantinopel  100  Groschen,  auf  der 
Post  in  der  Türkei  ISO,  und  über  der  Gränze  150  Groschen«  In  Kon- 
stantinopel nehmen  Pränumeration  an  die  Gebrüder  Ti6iieSfow,  in  Bulga- 
rien jeder  Gemeindevorsteher.  Redakteur  ist  ein  gebomer  Bulgar,  J. 
Lidecow,  bekannt  durch  die  Herausgabe  bulgarische  Lieder  und  einer 
Grammatik.  (Diese  ist  so  eben  in  der  zweiten  Auflage  unter  dem  Titel: 
„Perwiöka  blgarska  slownica**  in  Bukarest  erschienen.)  Gedruckt  wird 
diese  ZeHschrift  bei  Paddeo  Diwiöian,  der  sich,  weil  die  bisherige  Schrift 
schlecht  ist,  bei  den  Mechitaristen  in  Wien  neue  Lettern  bestellt  hat 
Der  Inhalt  des  Wl^stnik  ist  mannigfaltig,  hauptsächlich  bringt  er  Berichte 
aus  der  Türkei  und  die  wichtigsten  Fakta  des  Auslandes,  dann  verschie- 
dene Kauf-  und  Handelsnachrichten  und  unterhaltende  Stücke.  Das  Herk- 
würdigste  bei  der  ganzen  Sache  ist ,  dass  diese  Zeitschrift  auf  besondere 
Veranlassung  des  Ministers  der  äussern  Angelegenheiten,  Mustafa-Reiid- 
Pascha  herausgegeben  wird.  Die  Bulgaren  wohnen,  wie  bekannt,  haupt- 
sächlich in  der  Türkei,  eine  geringe  Anzahl  jedoch  auch  in  Russland  und 
Südungam.     Sie  betragen  etwa  4  Millionen  Seelen.  {W£.} 

8.  Die  Matica  ilirska  zu  Ende  «Jos  Jahres  1946.  Im  J.  1846 
betrugen  die  Einnahmen  1904  Fl.  Vom  J.  1845  war  in  der  Kasse  ein 
Baarbestand  von  1660  Fl.  10.  Xr.  --  Vom  Jahre  1842—1846  waren  im 
Ganzen  10,108  Fl.  M  Xr.  von  228  Milgliedem  und  anderen  Wohlthätem 
eingegangen.  Aus  Böhmen  sind  26  Individuen  als  Mitglieder  beigetreten. 
Bis  jetzt  gab  die  Matica  ilirska  heraus:  Osman  von  K.  Gunduli6.  — 
Teuta  V.  Dr.  D.  Demeter.  —  Verschiedene  Gedichte  v.  Gunduli£.  — 
Diriscb-deutscb-italieniscbes  Lexikon  von  Drob  nie.  Auch  erscheint  jetzt 
in  ihrem  Verlage  die  Zeitschrift  Kolo« 

9.  Erklärung  der  Schriftsteller  Prags.  Die  Schriftsteller 
Prags,  böhmischer  wie  deutscher  Zunge,  gehoben  von  dem  Gefühle  der 
Freiheit  und  der  in  der  letzten  Zeit  an  den  Tag  getretenen  Eintracht  der 
böhmischen  und  deutschen  Bevölkerung  ihres  Vaterlandes,  haben  in  ihrer 
am  21.  März  1848  gehaltnen  Versammlung  einstimmig  den  Beschluss  ge- 
fasst,  öffentlich  zu  erklären,  mit  allen  Kräften  dahin  wirken  zu  wollen,  dass 
dieses  glückliche  Verhaltniss  nicht  gestört,  sondern  fest  aufrecht  erhalten 
werde.  Es  soll  auf  Grundlage  vollständiger  Gleichberechtigung  beruhen,  so 
dass  weder  die  Böhmen  vor  den  Deutschen,  noch  die  Deutschen  vor  den 
Böhmen  irgend  einen  Vorrang  geniessen  sollen.  Es  soll  daher  auch  des 
böhmischen  Theils  der  Bevölkerung  Eifer  und  Bemühung,  dieser  Gleichbe- 
rechtigung in  Allem  erst  wirklich  theilhall  zu  werden,  nicht  als  eine  Stö- 
rung der  Eintracht  anzusehen  sein. 

Sie  erklären  ferner,  die  Vereinigung  der  böhmischen  Krone  mit  dem 
österreichischen  Staate  durch  das  Band  der  constitutionellen  Monarchie  in 
Schrift  und  Wort  aufs  kräftigste  wahren  zu  wollen. 


Jura.  18.1     Jtrdaii'i  Slawische  Jakrbtckor     1184^. 


1.  Die  Militairgränze  und  die  neue  Verfassung, Oesterreichs. 

YoD  Dr.  Siegfried  Kapp  er. 

Jubel  in  Versen  und  in  Prosa  zirkulirt  in  tausend  und  tausend  Exem- 
plaren, in  unseren  Händen  und  in  unseren  Herzen,  über  die  Zugeständnisse, 
oder  besser  Erringnisse,  die  uns  der  verhüngnissvollo  Idus  des  heurigen 
März  gebracht«  In  dem  Momente,  als  der  Sieg  errungen  war,  kam  Un- 
garn und  nahm  seinen  Theil  von  der  heiligen  Beute,  dann  kam  Böhmen, 
daim  Steyermark  und  dann  die  anderen  Liinder  all,  und  alle  verlangten, 
und  alle  erhielten  etwas,  damit  ihnen  noch  etwas  zu  verlangen  bleibe, 
und  nur  ein  Landstrich  kam  nicht  und  verlangte  nicht,  und  niemand 
dachte  weiter  an  seine  traurigen  Bewohner !  Rennt  Ihr  das  Land,  wo  das 
Theresianische  Gesetz  noch  blüht?  Hoch  hängen  dort  die  MenschenrechtCi 
und  niedrig  vegetirt  die  Menschenwürde,  es  heisst:  Militärgränze  I  In  dem 
Scbulbuche,  daraus  Ihr  in  den  seligen  Zeiten  Eurer  Kinderjahre  in  der 
Geographie  unterwiesen  wurdet,  steht  dieser  Landstrich  gar  herrlich  be- 
schrieben mit  seinen  goldenen  Generalaien,  seinen  wohlgeordneten  Stabs- 
orten ,  seinen  Kompagnien,  und  seinen  Sereschanern,  und  Kriegslust  wan- 
delte gewiss  manchen  von  Euch  wie  mich  an,  beim  Lernen,  und  Ihr 
habt  68  Euch  oft  als  das  schönste  Erdenloos  geträumt  ein  Militärgränzer 
zu  seinl  Korn  und  Mais  wächst  auf  allen  Seilen  des  Schulbuches,  jede 
Zeile  trieft  von  Wein,  und  man  ist  begeistert  fUr  das  kriegerische  Acker- 
bauvolk, das  selbs  am  Pfluge  die  Pistole  nicht  aus  dem  Gürtel  lässt,  um 
jeden  Augenblick  bereit  zu  sein,  die  böse  Pest  und  das  gelbe  Fieber  von 
den  Gränzen  des  theuern  Vaterlandes  zu  verscheuchen!  Das  ist  Patrio- 
tismus, das  ist  ein  Volkl  schrie  jedesmal  unser  Professor  und  gab  uns 
dann  die  Beschreibung  eines  Gränzsoldalen  zum  Besten,  den  er  in  sei- 
nem Leben  nicht  gesehen,  und  den  wir  uns  wie  einen  zweiten  Theseus 
vorstellten!  Guter  Herr  Professor!  Ich  habe  nun  die  Militärgränze  gese- 
hen —  und  mit  dem  Schleyer  fiel  der  schöne  Wahn!  Auf  einer  Strecke 
Landes,  die  sich  längs  der  Südgränze  des  österreichischen  Kaiserstaates 
von  der  Meeresküste  bis  an  die  Ostgränze  Siebenbürgens  hinzieht,  hat 
sich  ein  Institut  festgesetzt,  das  seinem  Gründer  vom  kriegerischen  und 
despotischen  Standpunkte  aus  alle  Ehre  macht.  Er  hat  darin  eine  Be- 
völkerung, die  ursprünglich  aus  Begeisterung  fürs  Ghristenlhum  den  ewi- 
gen Kreuzzug  gegen  die  Horden  der  Huhamedaner  auf  sich  nahm  ,  eine 
Bevölkerung,  die  in  edler  Aufopferung  sich  als  Damm  gegen  die  Einfälle 
eroberungslustiger  Rotten,  die  ganz  Europa  zu  überschwemmen  drohten, 
hingestellt,  er  hat  diese  Bevölkerung  sage  ich  unter  den  Korporalstock 
des  strengsten  Despotismus  gestellt,  und  zu  einer  immerwährend  unter 
den  Waffen  stehenden  disponiblen  Heeresschaar  umgewandelt,  die  dem 
Staat  obendrein  nichts  kostet!  Ist  das  nicht  ein  Meisterstück?  Die  Militär- 
gränze erhält  sich  selbst,  und  dafür,  dass  sie  sich  selbst  erhält, 
kann  sie  der  Staat  zu  jeder  Stunde  ihrer  kräftigsten  Männer  berauben, 
und  sie  todtschiessen  lassen,  wo  er  will;  mit  einem  Worte,  dafür  ist  sie 
der  Leibeigene  des  Staates!  Ich  frage  nochmals:  Ist  das  nicht  ein  Mei- 
sterstück? Man  könnte  gegen  diess  Meisterstück  ungläubige  Zweifel  erhe- 
ben* Wollen  wir  einmal  sehen,  was  der  Gränzer  dem  Staat  leistet,  und 
was  dafiir  der  Staat  dem  Gränzer  bietet.  Die  Lösung  dieser  Frage  wird 
uns  ein  Verbältniss  von:  Alles  zu  Null,  zeigen.  Der  Sta^\i  b\^\^V 
den  Gränzer  eiaen  in  unveräusserliche,  und  unierÜieWbait^  ^«x^i^^xi 


eiDgeiheflteii  Landstrich,  den  seine  Yoifshren,  (des  Grämen  nlmliob)  oh- 
nehin schon  besessen,  und  der  ihm  (dem  Gränzer  nämlich)  nach  dem 
heiligsten  Völkerrechte  ohnehin  zukömmt  und  eigen  ist«  Das  ist  alles  I 
Was  hat  der  Staat  sich  dafür  ausbedungen,  oder  was  hat 
der  Gränzer  dafür  zu  leisten?  Fttr's  Erste  hat  der  Gränzer  sich 
dafür  des  edelsten  aller  Menschenrechte,  des  höchsten  unterscheidenden 
Merkmals  des  Menschen  von  aUen  ttbrigen  Geschöpfen,  des  freien  Wil- 
lens, des  Rechtes  der  Selbstbestimmung  au  begebNu  Jeder 
Gränzer  ist  gebomer  Soldat  Er  darf  an  sonst  nichts  denken  als  an's 
Soldat  sein  I  Der  Gränzer  darf  keine  Kunst,  kein  Handwerk,  kein  Gewerbe 
eriemen«  Will  er  sich  aber  dennoch  tUber  diess  Verbot  erheben,  so  hat 
er  erst  die  ausnahmsweise  Eriaubniss  bei  den  höchsten  Vorgesetzten 
seines  Regiments  anzusuchen.  Wie  sehr  diess  den  Wohlstand  der  Gränze 
fördern  muss,  sieht  jeder!  Das  wenige,  wenige  Geld,  dass  sich  allenfalls 
in  die  Gränze  verirrt,  findet  gleich  seinen  Weg  wieder  hinaus,  denn  der 
Gränzer  muss  es  für  seinen  Hut,  seine  Fusbedeckung,  seinen  Rock  an 
Leute  hergeben,  die  ein  Handwerk  betreiben  dürfen,  also  nicht  Gränzer 
sind«  Für's  Zweite  ist  der  Gränzer  für  die  Wohlthat,  dass  er  auf  dem 
ihm  von  jeher  angehörigen  Boden  wohnen  darf,  Soldat,  so  lange  er  eben 
das  Gewehr  tragen  kann!  Er  hat  keine  Kapitulation,  seine  Kapitulation 
ist  seine  Kraft;  so  lange  er  Kraft  hat  gehört  sie  dem  Staate.  Für's 
Dritte  hat  der  Gränzer  in  Betracht  der  Wohltbat  die  ihm  geworden, 
die  Verpflichtung,  Soldat  auf  eigene  Kosten  zu  sein.  Er  muss  dem 
Staate  dienen,  er  kann  nicht  werden,  was  er  will  und  wozu  ihn  Lust 
und  Berufsgeflihl  drängen,  er  ist  der  leibeigene  Soldat  des  Staates,  und 
muss  sich  dafür  selbst  erhalten.  Ja  sogar  die  Montur  vom  ersten  bis 
zum  letzten  Stücke  bezahlt  sich  der  Gränzer  selbst  In  Friedenszeit  hat 
er  das  ganze  Jahr  hindurch  dreifachen  Dienst  zn  leisten.  Er  hat  den 
Stationsdienst  (in  den  Stabsorten,  Hauptmannscbaften  etc.),  den  Kordons- 
cÜenst  an  der  türkischen  Gränze,  und  die  ärarische  Robot  (Strassenbau 
etc.).  Um  an  den  Ort  seines  Dienstes  zu  'gelangen,  hat  er  oft  ganze  Ta- 
gereisen zu  machen,  z.  B.  die  von  Sichelburg  nach  Karlstadt.  Es  ist  nun 
leicht  zu  berechnen,  wie  viel  Zeit  ihm  zur  Besorgung  seiner  Uausgeschäfite 
bleibt.  Während  aller  dieser  Dienste  hat  er  ftkr  seine  Erhaltung  selbst 
zu  sorgen.  Es  ist  oft  herzbrechend  zu  sehen,  wie  so  ein  armer  Gränzer 
zwölf  Meilen  weit  im  strengsten  Winter  und  im  klafterhohen  Schnee  nach 
dem  Stabsorte  gepilgert  kömmt,  und  zu  seiner  Nahrung  nichts  mitbringt^ 
als  eine  Tasche  voll  Bohnen  und  einen  Laib  harten  Maisbrodes,  um  — 
8  Tage  lang  vor  dem  Hause  des  Majors  Schildwache  zu  stehen!  Ansser 
diesen  kurranten  Dienstleistungen  kann  der  Gränzer  fftr's  Vierte  jeden 
Augenblick  noch  anderen  Dienstleistungen  unterzogen  werden.  Er  kann 
z.  B.  nach  Italien  geschickt  werden,  um  Jahre  lang  von  Weib  und  Kind 
entfernt  zu  bleiben,  und  für  etwas  sein  Blut  zu  vergiessen,  was  weder 
Pest  noch  gelbes  Fieber  ist ,  und  Jemanden  zu  bekämpfen ,  der  weder 
TüriL  noch  neide  ist,  und  dem  Christentbume  gar  keinen  Schaden  androht! 
Erst  wenn  er  länger  als  acht  Tage  in  solchen  Fällen  unter  Gewehr  ge- 
halten wird,  wird  er  als  wirklidier  Söldling  betrachtet  und  besoloet» 
Für's  Fünfte  bat  der  Gränzer  dafür,  dass  er  in  der  ärarischen  Robot 
cKe  Strassen  zu  bauen  und  zu  erhalten  verpflichtet  ist,  die  Rekompense, 
dass  er,  so  oft  er  die  Strasse,  in  der  Absicht  etwas  zu  verdienen  (z.  B. 
Fassdauben  führen)  befährt,  eine  bedeutende  Wegmauth  zahlen  muss, 
während  der  Offizier  Und  der  Edelmann  mauthfrei  sind  I  Das  ist  doch  am 
Tagfe  liegende  Gere<Ätigkeit?  FUr*s  Sechste  ist  dem  Gränzen  die  Wohl- 
itäi  gemmha,  uDter  aßet  Strenge  des  TheresiaBischen  Gesetzes  au  ste^ 


bau.    ladttr  GräDibewdioer,  MaDO,  Weib,  Kiad,  Greu^  wird  tir  Vengehen 
Bilitiiriseh,  und  man  darf  sager»  strenger  als  irgend  ein  Soldat  der  Li- 
Dienlruppen,  gezQchtigt.    Mir  sittert    die  Hand  indem  icii    diese  ZaUen 
Diaderschreibe.    Eine  Masse  von  Erinnerungen  laucht  dabei  in  meiner 
Seele  auf,  furchtbar  genug,  um  all  mein  Gefühl  aufs  Aeusserste  zu  «m- 
pOren!  Ja,  Oeaterreicherl   in  Euerem  Staatenbunde   giebt  es   noch  •ein 
Luid,  dass  unter  der  Knule  jammert  —  es  ist  die  Militärgränze  I  und  die 
Knuten  der  Militärgränze  sind  der  Stock  und  die  Spitzruthe !  Vierzig,  funf- 
ag,  sechzig,  hundert  StockprUgei  sind  Strafen,  die  in  den  Tagebüchern 
der  Stockhäuser  täglich  verzeichnet   stehen.    Die  Vergehen,  ftkr  die  sie 
diktirt  werden,   kleine   Vergehen,  Zänkereien,    Raufereien,    geringfügige 
Diebstähle,  die  trolz  dieser  furchtbaren  Strafen  nichtsdestoweniger  iortbe- 
stehen,  weil  der  Gränzer  gegen  den  Stock  schon  so  uoempfindltch  gewor- 
deo,  dass  er  sich  über  ihn  lustig  macht!  Ich  kenne  Gräozer,  die  mit 
lie^abeugtem  Rücken,  Greise  wie  Junge,  herumschleichen,  arbeitsunfähig, 
bettelnd,    elend,    ein  abschreckendes  Jammerbild  —  und   das    hat    die 
Spitxruthe  gethan,  die  ihnen  den  Rücken  zerfleischte!   Wollte  ich  zeigen, 
wie  sehr  diese  unmenschlichen,  barbarischen,  jeden  Staat,   in  dem  sie 
bestehen,  entehrenden  Strafen,   die  Militärgränze  bereits   demoralisirten, 
ich  mttsate  eine  neue  Reihe   von  Schilderungen   er^ifineo  —  Thatsachen 
«rzählen,  von  denen  wir  in  unserem  friedlichen  Wien  uns  nichts  träumen 
laflsen  I  Für  alle  diese  Leistungen  endlich  steht  dem  Gräozer  die  Aussicht 
oflba,  sich  und  seine  Familie  für  jetzt  und  alle  Zukunft  durch  die  Brian- 
ipmg  des  Offizierranges  zu  befreien.    Das  wäre  allerdings  recht  schän, 
wenn  die  sogenannten  „Einschiebe*^  nicht  wären,  und   vakante  Offizier- 
atellen  nicht  au  Leute  vergeben  würden,  die   nicht  nur  keine  Gränzer 
sind,  sondern  nicht  einmal  die  Sprache  der  Soldaten  verstehen,  deren 
Offiziere,  Verwalter,  Richter,  Beamte,  Vorgesetzte  sie  sein  sollen.    Daran 
denkt  aber  der  Hofkriegsrath  nicht,    und  der  fremde  Offizier  wird  sich 
schon  mit  Slockprügeln  verständig  zu  machen  wissen!  Sie  sehen  nun. 
Berr  Professor,  wie  neidenswerth  das  Loos  des  Gränzers  ist  I  Ein  Viertel- 
jahr bringt  er  im  Staatsdienst,  ein  Vierteljahr  im  Cordon,   ein  Vierteljahr 
in  4ier  Bobot  und  zehn  Wodien  jähriich   im  Stadihause  zu!   Die  übrige 
Zeit  kann  er  seinem  flause  widmen !  Uebertreibe  ich,  wenn  ich  nach  dem 
Allen  den  Gränzer  den  Heloten  Oesterreichs  nenne  ?  Ja,  er  ist  der  Aerm- 
ste,  der  Elendeste,  der  Gedrückteste  unter  unsern  Brudervölkern!  Sein 
ganzes  Dasein  ist   eine   Robot!    Und  nun,   da   hakJ   keine  Hand 
mehr  in  Oesterreich  sein  wird,  die  noch  die  Fessel  dieses  Leibeigenschaft- 
restes  trägt,  aoll  dar  Gränzer  der  Einzige  sein,  dessen  ganzes  Leben   sie 
umstrickt  und  erstickt?  Nein!  es  kann  nicht,   es  wird  nicht  so  bleiben! 
Ein  Volk  ist  nur  firei ,   wenn  es   auch  die  Freiheit  Anderer  achtet !    Ein 
Volk,  dem  Knechte  unlerthan,  hat  aufgehört  den  Namen  eines  Freien  zu 
verdienen!  Also:  Erlösung,  Eriösung  den  armen  M iiitärgräozem !  *) 

(Wieu*  SonntagsbL) 

2.     Kurze  Mittheilungen. 

1«  Der  berühmte  serbische  Dichter  S  i  m  a  Milutinovic,  wiAcfaer 
im  Mooat  Januar  dieses  Jahres  starb,  hat  im  Manuscript  ein  Bruchstück 
einer  Tragödie:  „Smert  Karagjor^a"  hinterlassen. 


*)  In  den  Petitionen  der  Kroaten  (slaw.  Rilndschau  No.  2)  und  in  den 
FordenmgeD  der  ungarischen  Serben  (s.  R.  No.  S.)  wird  eine  Ub^t^V^i^ 
BesffMiiHatlon  der  mtiffgrinxe  verlangt  \^.  %; 
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2.  Auf  Anregung  des  Fürsten  Georg  Lubomirski  soll  in  Galizien  eine 
Hatica  unter  dem  Namen:  „Bibliotheka  polska^'  errichtet  werden.  Sobald 
350  Mitglieder,  von  denen  jedes  sofort  50  Fl.  C*  H.  zu  erlegen  hat,  zu- 
sammenkommen, ist  der  Verein  konstituirt  und  beginnt  seine  Thätigkeil. 
Später  beitretende  Mitglieder  können  ihren  Beitrag  im  Laufe  von  5  Jah- 
ren einzahlen.  Die  Einnahme  wird  hauptsächlich  zur  Herausgabe  von 
Büchern  verwendet  und  es  soll  darauf  gesehen  werden,  dass  sie  möglichst 
wohlfeil  verkauft  werden  können. 

3.  In  dem  Protokoll  Über  die  Sitzung  des  FUnfzigerausschusses  vom 
12.  April  heisst  es:  Schliesslich  entwickelt  noch  Andrian  den  Antrag: 
der  Ausschuss  möge  die  Verbilrgung  der  Nationalität  aller  im  deutschen 
Bunde  begriffenen  nichtdeutschen  Nationen  fbr  eine  heilige  Pflicht  Deutsch- 
lands erklären.  Kuranda  und  Giskra  stimmen  dem  bei.  Schuselka 
dagegen  findet  eine  „Garantie^*  unthunlich  und  beantragt,  dass  man  aus- 
sprechen möge:  Die  nichtdeutschen  Stämme  sollen  nicht  als  Unterlhanen, 
sondern  als  freie  Bundesgenossen  der  Deutschen  behandelt  werden« 
Muh I fei d  will  namentlich  die  Bewahrung  der  Sprache  der  fremden 
Stämme  garantirt  wissen.  Wiesner:  Die  Slawen  sollen  an  allen  Rech- 
ten und  Errungenschaften  der  Deutschen  Theil  nehmen.  Graf  Auersberg 
führt  denselben  Gedanken  aus  mit  besonderer  Beziehung  auf  Steiermark, 
Kärnten  und  Krain.  Abegg  will  den  Antrag  auch  auf  die  slawischen 
Elemente  in  Westpreussen  ausgedehnt  sehen,  deren  Hinneigung  zu  Polen 
durch  eine  beruhigende  Erklärung  über  ihre  Nationalität  abgelenkt  werden 
müsse.  —  Der  Ausschuss  vertagt  die  Beschlussfassung  über  diesen  Ge- 
genstand. (Und  dabei  wird  es  wohl  auch  bleiben;  denn  auch  die  am 
Meisten  für  Volksfreiheit  thätigen  Deutschen  werden,  wenn  sie  die  Slawen 
hiebei  ins  Spiel  gezogen  sehen,  ihren  Grundsätzen  untreu.  Sie  kokettiren 
ein  Wenig  mit  den  Slawenthum,  soll  es  aber  zu  irgend  einem  that- 
säch liehen  Beweise  ihrer  freundlichen  Absichten  gegen  dasselbe  kom- 
men, dann  wollen  sie  nie  den  Weg  zu  der  scheinbar  gewünschten  An- 
näherung finden«  Bis  jelzt  behalf  man  sich  vorzüglich  damit,  dass  man 
die  Slawen  zu  rechter  Zeit  ignorirte,  jetzt  geht  diess  aber  doch  nicht 
mehr,  und  die  Herren  in  Frankfurt  sind  schon  in  kurzer  Zeit  zum  zwei- 
ten Mal  in  Verlegenheit,  was  sie  mit  dieser  Bevölkerung,  deren  Dasein 
und  staatsbürgerliche  Berechtigung  in  Deutschland  man  doch  wirklich 
icht  mehr  leugnen  kann,  anfangen  sollen.*) 

4.  Die  Macica  serbska  in  der  Lausitz  hat  neuerdings  wieder  zwei 
Volksschrifien  herausgegeben  und  zwar  1)  eine  Uebersetzung  der  Chri- 
stoph von  Schmid'schen  Ostereier  durch  den  katholischen  Geistlichen  J* 
Kucank  unter  dem  Titel:  ,,Jutrowne  jejka*'  in  der  sogenannten 
katholisch  serbischen  Orthographie  und  2)  eine  moralische  Originalerzäh- 
lung von  dem  evangelischen  Lehrer  K.  K  u  I  m  a  n.  Sie  führt  den  Titel : 
Michal,  abo  Moi  syjei^,  to  budzeS  injec.''  (Michael,  oder  was  du  säest, 
das  wirst  du  ernten.)  Beide  Erzählungen  finden  unter  dem  serbischen 
Volke  ausserordentlichen  Anklang. 

*)  Der  Fünfzigerausschuss  hat  spater  die  Garantie  der  slaw.  Sprache  und 
Nationalität  ausgesprochen.  D«  R. 


Slawische  Rundscha«. 

Beiblatt  zu  den 

fllawlMl&eii  JahrUehMni. 


So.  4«  Sonnabend,  22.  April 

Polen. 

Wien,  ll.  April.  Dio  von  den  gaü^iscben  Depuiirten  unterbreitete  Petitlott 
fordert:  1)  Besetzung  der  Beamtenstellen  durch  Eingebome;  8)  Organisation 
der  Nationalgarde ;  3)  ein  eignes  nationales  Kriegsheer:  4)  Einrührung  der  pol- 
nischen Sprache  in  den  Schulen,  bei  Gerichten,  in  allen  tfflentlichen  Angele- 
Senheiten  und  Aemtern;  in  Volksschulen  hingegen  soll  als  Unterrichtssprache 
iejenige  Mundart  gebraucht  werden,  die  im  Orte  yorherrschend  ist;  ft)  sohlen» 
nige  Einberufung  eines  Landtages  $  6)  Volksversammlungen  sollen  erlaubt  sein ; 
7)  allgemeine  Amnestie;  8)  öffentliches  und  mündliches  Verfahren  mit  Schwur- 
Mricbtan;  9)  Gleichstellung  aller  Volksklassen  und  Glaubensbekenntnisse;  10) 
Gemeindeoronung  für  Staate  und  Dörfer  nach  den  freisinnigsten  Grundlagen; 
11)  Umgestaltung  des  Polizeisystems;  12)  Aufhebung  der  Frobnden  und  Erthei- 
lung  des  Eigenthums  der  Rustikalgründe  an  die  bisherigen  Grundholden. 
Schliesslich  bitten  die  Deputirten,  das  provisorische  Nalionalcomit^  zu  sanktio- 
niren*  —  Die  Deputation  bestand  aus  Bauern,  Bürgern,  Gutsbesitzern,  Banquiers, 
Akademikern  und  andern  Gelehrten,  Bischöfen,  Literaten  und  Advokaten,  einem 
Schneidergesellen  (J.  Dymnicki),  Rabbinern,  Mönchen,  Gubemialbeamten,  Scliau- 
spielern,  Aerzten,  Gutspächtern,  Technikern  und  einem  Alumnen. 

Posen,  16.  April.  In  Folge  dessen,  dass  der  General  von  Willisen  von 
der  deutschen  und  jüdischen  Bevölkerung  in  Verbindung  mit  der  deutschen  Bu- 
reaukratie  dazu  getrieben  wurde,  die  bewaflncten  Polen  eher  auseinander  gehen 
10  lassen,  als  ihnen  der  Zweck  der  Auflösung  ihrer  bewaffneten  Versammlungen 
aeutigend  klar  geworden«  hat,  wie  es  scheint,  schliesslich  einicje  Excesse  von 
SeiteD  der  Polen  gegen  eine  kleine  Anzahl  Judeu  veranlasst.  Die  Polen  haben 
aber  doch  endlich,  obgleich  sie  von  deutscher  Seite,  vorzüglich  auch  von  dem 
Mflitalr,  auf  das  Infamste  behandelt  worden,  sich  noch  einmal  Refügt,  indem  sie 
den  Versprechungen  der  preusischen  Regierung  noch  einmal  vertrauen  schen- 
ken. Gott  gebe  es,  dass  sie  nicht  noch  einmal  betrogen  werden,  und  dass  es 
Dicht  noch  zu  einer  vierten  Theilung  Polens  komme. 

Posen,  17«  April.  In  einem  Extrablatt  der  Posner  Zeitung  erklürt  der  Ge* 
neral  von  Willisen,  dass  die  versprochene  nationale  Reorganisation  des  Gross- 
berzogthums  Posen  die  zum  grossen  Theil  von  «Deutschen  bewohnten  Bezirke 
Dicht  treffen  soll  und  in  Uebereinstimmung  hiermit  macht  der  König  von  Preus- 
8en  in  der  allgemeinen  preussischen  Zeitung  vom  20.  April  bekannt:  ,.Ich 
erkläre  Mich  mit  den  auf  veranlassung  verschiedener  Petitionen  der  deutschen 
Bewohner  des  Grossherzogthums  Posen  Mir  vorgetragenen  Ansicht  des  Staats- 
Kinislerium  dahin  völlig  einverstanden,  dass  die  der  polnischen  Bevölkerung 
der  ProTinz  verheissene  nalionale  Reorganisation  auf  diejenigen  Landestheile 
des  Gro^herzogthums,  in  welchen  die  deutsche  Nationalitat  vorherrschend  ist. 
Dicht  ausgedehnt  werden  darf.  Vielmehr  ist  es  Mein  Wille,  dass  der  von  diesen 
Landestheilen  beantragte  Anschluss  derselben  an  den  deutschen  Bund  ohne 
Verzug  vermittelt  werde.  Durch  eine  solche  Trennung  der  deutschen  Landes- 
theile werden  zugleich  die  wesentlichsten  Hindernisse,  welche  der  nationalen 
Reorganisation  des  polnischen  Theiles  des  Grossherzogthums  entgegentreten 
könnten,  beseitigt  werden,  so  dass  diese  Reorganisation  nunmehr  um  so  voll- 
ständiger  zur  Ausführung  kommen  kann/'  ^  Ferner  ^eht  aus  einer  Bekannt- 
machung  des  Generals  von  Willisen  hervor,  dass  sich  nirgends  mehr  bewaffnete 
polnische  Versammlungen  befinden,  als  diejenigen,  welche  durch  ein  Abkommen 
zu  Jaroslawieo  i^estattet  wurden.  Der  erste  Schritt  zu  der  Reorganisation 
im  nationalen  Sinne  ist  nun  insofern  geschehen,  als  Kommissarien  eingesetzt 
wordeo,  welche  als  sogenannte  Deputirte  der  Kreisstände  neben  dem  Laxi4^ 
ladM  tiflhen,  um  ihn  bei  dem  5cliwierigeQ  Werke  der  W\ederhet«M&MSk%  >3&^ 


14      

Befestigung  der  geselllichen  Ordnung  zu  unterstützen  und  zugleich  die  Interes- 
sen der  Bewohner  wahrzunehmen. 

Posen.  Das  polnische  Nalionalcomit^  hat  seiner  Zeit  ein  Cirkular  an  die 
polnischen  Coroitö's  der  einzelnen  Kreise  erlessen,  in  welchem  die  letzteren 
ermahnt  werden,  die  Wahlen  der  Wahlmanner  und  die  der  Volksvertreter  in 
der  Nationalversammlung  zu  überwachen,  und  hierzu  besondere  Wahlkommis- 
sionen zu  bilden.  Diese  haben  Ihre  ganze  Thatigkeit  darauf  zu  richten,  dass 
1)  soviel  wie  möglich  Polen  zu  den  Wahlen  sich  versammeln,  2)  die  Wahlen 
Qur  auf  Polen  allein  fallen,  8)  zu  diesem  Zwecke  in  Städten  und  sogar  auch  auf 
Dörfern  Verbindungen  angeknüpft  werden.  Ferner  sollen  die  Comit^'s  dahin 
zu  wirken  suchen,  dass  weder  Repräsentanten  an  das  deutsche  Parlament  in 
Prankfurt,  noch  an  die  Nationalversammlung  in  Berlin  aus  dem  Grossherzogthum 
geschickt  werden,  sondern  dass  die  Posner  Deputirten  einen  besonderen  Land- 
lag für  Posen  bUden.  welcher  die  besondere  Constitution  des  Landes  zum  Ge- 
genstande haben  soll 


Bolmien  nnA  Slowaken. 

ß).  Z.1    Die  Slowaken  in  Ungarn,   die  den  Nordwesten  in  diesem  Lande 
ren  Sitzen  einnehmen  und  an  8  Millionen  Seelen  betragen,  sind  von  den 
Maffyaren  auf  die  vieirältigste  Weise,  namentlich  in  neuester  Zeit,  gekränkt  und 

Searückt  worden.  Ihre  Nationalität  wurde  von  den  Magyaren  fast  wie  ein  Ver- 
rechen  rerurtheilt  und  darnach  behandelt,  und  so  ist  denn  ihre  Sprache  aus 
allen  öffentlichen  Verhandlungen,  aus  allen  Gerichten,  aus  allen  hohem  Schulen 
und  Lehranstalten  verbannt  gewesen,  ja  man  ist  in  neuester  Zeit  so  weit  gegan- 
gen, die  magyarische  Sprache  auch  in  den  Kirchen  und  Seliulen  von  rem  sla- 
wischen Ortschaften  einzuführen,  wobei  man  sehr  oft  mit  Zwang  verfuhr.  Es 
fehlte  sogar  nicht  an  Beispielen,  dass  man  das  slawische  Volk  mit  Peitschen- 
hieben zum  magyarischen  Gottesdienst  anhielt.  Dies  hat  grosse  Reibungen 
zwischen  den  Magyaren  und  Slawen  hervorfiebraclit.  Da  sich  aber  der  slawische 
Adel  dem  roagyanschen  in  die  Arme  warf  und  nur  er  allein  politische  Rechte 
besass,  so  sind  die  Slawen  mit  ihren  gerechten  Forderungen  nie  durch^ednin- 

ßen,  im  Gegentheil  sind  sie  immer  mit  Schimpf  und  Spott  abgewiesen,  la  sogar 
art  verfolgt  worden.  Nun  aber  hat  die  Stunde  der  Freiheit  für  alle  Nationen 
geschlagen  und  so  haben  sich  die  Slowaken  Ungarns  auch  geregt  und  sind  mit 
ihren  Forderungen  öffentlich  aufgetreten.  Dies  geschah  namentlich  im  Liptauer 
Comitat  bei  der  am  28.  März  abgehaltenen  Generalversammlung  dieser  Gespann- 
schaft, zu  welcher  ausser  den  Adeligen  noch  viele  andere  von  den  Honoratioren 
und  von  dem  Volke  eingeladen  worden  sind,  um  die  neuesten  Reichstagsbe- 
schlüsse namentlich  wegen  der  Robotablösung  zu  vernehmen.  Diese  Versamm- 
lung war  sehr  zahlreich  und  fand  in  St.  Nikolaus  statt.  Hier  nun  traten  mehrere 
slawische  Volksredner  auf  und  stellten  an  das  Komitat  folgende,  einstimmig 
angenommenen  Forderungen :  1)  da  ietzt  auch  das  Volk  an  den  öffentlichen  Ver- 
handlungen theilnehmen  wird,  so  soll  in  der  Folge  fin  den  slawischen  Beziricen] 
die  Sprache  der  öffentlichen  Verhandlungen  die  slawische  sein.  2)  Die  Sprache 
des  hier  einheimischen  Volkes  soll  auch  Gerichtssprache  sein  und  es  sollen 
daher  alle  Processe  und  gerichtlichen  Ankündigungen  in  dieser  Sprache  geführt 
und  erledigt  werden.  3)  In  den  Schulen  soll  tiberbaupt  die  slawische  Sprache 
als  Lehrsprache  angewandt  werden,  ausserdem  sollen  aber  auch  Nationalschulen 
gegründet  werden.  4)  Die  slawische  Nationalität  soll  in  politischer  Beziehung 
und  im  socialen  Leben  (?)  anerkannt  und  ihr  Bestand  für  immer  garantirt  wer- 
den. 5)  Zuletzt  sollen  alle  diese  Forderungen  der  slawischen  Nution  allen  Ge- 
richtsbarkeiten des  Landes,  den  vereinigten  Königreichen  Kroatien,  Slawonien 
etc.,  ausserdem  dem  Vicekönig  von  Ungarn,  Stephan,  und  dem  ungarischen 
Ministerium  bekannt  gemacht  werden. 

Prag,  16.  April.  Am  13.  fand  die  erste  Zusammentretung  des  National- 
Ausschusses  und  dessen  Wirksamkeit  unter  Vorsitz  des  Oberstburggrafen  als 
Präsidenten  und  des  Bürgermeisters  Dr.  Strobach  als  Vicepräsidenten  statt. 
Es  wurde  in  derselben  festgesetzt:  Der  Nalionalausschuss  besteht  1}  aus  dem 
ursprünglich  aus  der  Volksversammlung  vom  11.  iMärz  hervorgegangenen  St. 
Wenzelscomit^;  2)  aus  den  später  zugezogenen  neuen  Mitgliedern  und  Ersatz- 
männern; 8)  aus  den  Mitgliedern  des  von  dem  Oberstburrgrafen  ernannten  Ver- 
/kssaogscomit^'s;  4)  aus  den  in  der  Volksversammlung  vom  10.  April  zur 
ErweiterüDg  des  St  Wenzelscomite's  erwählten  Mitgliedern.  —  Der  Zweck  dea 
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Nationalaasschassses  ist,  die  oöthige  Einleitung  zu  treuen,  damit  das  konstitutio«* 
Delle  Priocip  auf  Grundlage  der  königl.  Erlediguug  der  zweiten  Prager  Petition 
vom  8.  April  ins  Leben  gerufen,  die  Ausführung  der  bereits  zuaestapdeneu 
Punkte  veranlasst  wei'de  und  dem  konslituirenden  Landtage  die  nöthigen  Vor- 
arbeiten liefere.  Ferner  bat  der  Nationalausschuss  mitzuwirken,  das»  Ruhe, 
Ordnung  und  die  vollständige  Eintracht  zwischen  beiden  Nationalitäten  des 
Königreichs  erhnlten  werde.  Um  diese  Aufgabe  zu  lösen,  sind  vorläufig  Sek- 
tionen für  die  einzelnen  Geschäftszweige  bestimmt  worden.  —  Bierauf  wurde 
der  Antrag  einer  deutschen  Petition  der  hier  wohnenden  Deutschen  in  Betreff 
der  deutschen  Kokarde  vorgetragen  und  dahin  erledigt,  dass  die  Deutschen  zwar 
das  Recht  zur  Tragung  der  deutschen  Kokarde  als  freie  Bürger  hätten,  aber  ihnen 
Jetzt  bei  der  grossen  Aufl*egung  die  Klugheit  gsbiete,  entweder  gar  keine,  oder 
die  böhmische  zu  tragen,  um  durch  nationale  Absonderung  keinen  Parteien* 
kämpf  hervorzurufen.  ^  Sitzuns  am  14.  Die  deutsche  Deputation  erscheint 
im  Nationalausschuss  und  erhält  den  Bescheid,  beschliesst  auch  die  Ablegung 
der  deutschen  Kokarde,  um  keinen  Zwist  zu  erregen.  Die  Mitglieder  dieser 
Deputation  werden  in  den  Nationalausschuss  aufgenommen.  —  Man  brachte  hier 
gestern  Abends  der  kaufmännischen  Ressource  ein  grossartiges  Pereat,  ebenso 
dem  Kreishauptmann  Baron  Kotz,  einem  verknöcherten  Ansto-  und  Bureau- 
kraten  und  ehedem  Überspanntem  Böhmenfeinde,  dem  Banquier  Find  1er 
aber  und  dem  Professor  der  Rechte  Nowak  eine  solenne  Katzenmusik.  [Brest  Z] 


Sfidslawen. 

Nlkolo  Tomaseo,  Mitglied  der  provisorischen  Regierung,  von  Geburt  ein 
Südslawe,  welcher  In  italienischer  und  slawischer  Sprache  mit  Glück  schrift- 
stellert,  hat  in  Folge  einiger  Einfälle  der  Montenegriner  an  den  Vladika  von 
Montenegro  [Brnegora]  folgendes  Schreiben  erlassen :  Es  verbreiten  sich  ihren 
ond  den  slawischen  Namen  sehr  entehrende  Gerüchte.  Man  sagt,  dass  Sie,  als 
Bundesgenosse  Russlands,  von  Montenegro  herabsteigen  und  in  Cattaro  einfallen 
wollen ;  aber  der  von  den  Ihrigen  im  Nachbarlanae  verübte  und  nicht  rnsch 
ond  streng  betrafle  Raub  und  Brand  würde  ihren  Namen  sehr  beflecken.  Sie, 
als  christlicher  Bischof,  Fürst  eines  schon  freien  Volkes,  Dichter  und  Slawe, 
müssen  der  Welt  das  Beispiet  der  Hochherzigkeit  und  Menschlichkeit  geben. 
Gbuben  Sie  nicht,  dass  die  Felsen  Montenegro's  der  Welt  die  Missesthaten  der 
Ihrigen  verbergen  und  diese  ungestraft  bleiben  werden.  Die  Gerechtigkeit 
Gottes  wacht  über  die  Dalmatier,  Europa  hat  sein  -Auge  auf  Sie  gerichtet.  Meine 
schwache,  aber  zitternde,  weil  gerechte  Stimme  wird  sich  erheben,  um  die 
Unterdrückten  zu  rächen,  die  Namen  der  Schuldigen  im  Angesicht  des  Weltalis 
dorch  verdienten  Schimpf  zu  brandmarken.  [Wien.  Z.] 

Wien,  10.  April.  Der  erst  vor  Kurzem  zum  Banus  von  Kroatien  und 
Generalmajor  ernannte  Baron  Jela6i6  ist  zum  Feldmarschalllieutnant  und  com- 
mandirenoen  General  in  Kroatien  erhoben  worden. 

Wien,  IL  April.  Die  aus  Krain  einlangenden  Nachrichten  schildern  uns 
die  Lage  des  Landes  täglich  als  bedenklicher;  die  dortigen  Gutsbesitzer  dürfen, 
am  die  Sicherheit  der  Person  und  des  Elgenthums  zu  geniessen,  gar  keine 
Forderungen  an  die  Bauern,  welche  die  Robot  als  gänzlich  aufgehoben  anseheUi 
Meilen  und  können  nun,  da  es  ihnen  an  Arbeitskräften  gebricht,  auch  die  Felder 
Dicht  t>ebauen.  Das  auf  Raub  und  Brandlegung  angedrohte  Standrecht,  sowie 
die  Verantwortlichmachung  der  Gemeinden  scheint  nur  eine  augenblickliche 
Rahe  herbeigerülirt  zu  haben,  die  bei  dem  mindesten  Anlass  auf  die  bedauerns- 
würdigste weise  gestört  werden  kann.  Der  Bauer  hat  nicht  den  mindesten 
Begriff  von  den  Vorgängen ;  von  Seiten  der  politischen  Behörden  geschieht  zur 
Belehrung  und  Leitung  des  Landvolks  nicht  das  Mindeste.  Der  Kreishauptmann 
von  Adelsberg,  mehrere  Kreiskommissarien  und  die  meisten  niederem  Beamten, 
der  slawischen  Sprache  gänzlich  unkundig,  können  die  in  dieser  Zeit  höchst 
wichtigen  Ermahnungen  und  Belehrungen  gar  nicht  ertheilen  und  erregen  in 
dem  durch  jedesmalige  Versprechungen  belogenen  Landmaniie  neues  Misstrauen, 
welches  den  durch  die  frühere  heillose  Regierung  herbeigeführten  Unwillen  der 
Uotertbanan  gegen  ihre  Herrschaften  zur  Wuth  gegen  letztere  zu  entflammen 
droht.  Besetzung  der  Aemter  durch  Männer,  welche  der  in  Krain,  im 
Küstenland,  im  cyllier  und  marburger  Kreise  Steiermarks  und  in  eini- 
geo  Diftricten  Kärntens  vorherrschenden  slawischen  SpHLcYi« No\Vii^oTixai«Qk 
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mÜchtig  sind,  Belebning  des  Landmannes,  Ueberselzung  und  Kondoiacbong  der 
Gesetze  in  der  Landessprache,  was  leider  bis  jetzt  mit  Ausnahme  einiger  Ver- 
ordnungen gar  nicht  geschah,  erscheinen  zur  Begründung  der  Ruhe  und  Wohl- 
fahrt unumgänglich  nothweodig*  [W.  Z] 

[0.  ZJ  Das  seit  40  Jahren  ohne  Unterlass  bestehende  feindselige  Auftreten 
der  magyarischen  Aristokratie  gegen  die  Nationalitüt  der  südslawischen  Verbün- 
deten triigt  schon  die  ersten  Früchte.  Am  88.  März  wurde  in  der  Generalver- 
sammlung des  Kreutzer  Komitats  in  Kroatien  das  gegenwärtige  magyarische 
Ministerium  gar  nicht  anerkannt  und  überdies  alle  Beziehungen  mit  demselben 
Ton  Seite  dieser  Jurisdiction  aufeehoben.  Man  sah,  dass  in  dem  genannten 
Ministerium  dieselben  extremen  Männer  sitzen»  die  jeder  nicht  masyariacheo 
Nationalität  in  Ungarn  den  Untergang  geschworen;  man  erinnerte  sich,  dass  es 
Kossuth  und  andere  Herren  enthält,  welche,  wenn  auch  mit  Freiheitsformeln 
umherwerfend,  dennoch  selbst  auf  dem  gegenwärtigen  Landtage  die  Vernichtung 
des  kroatischen  und  slawischen  Namens,  seiner  nationalen  Ft^rben,  Wappen, 
Siegel,  Plaggen,  mit  einem  Worte  aller  Abzeichen,  die  diese  verbündete  Nation 
aus  der  ältesten  historischen  Vergangenheit  ererbt  und  treulich  bis  auf  den 
heutigen  Tag  bewahrt  hatj  zum  Gesetzvorschlag  erhoben  haben. 


Rnniland. 

Paris.  Adresse  der  in  Paris  lebenden  Russen  an  den  Kaiser 
Nikolaus.  Sie  erschien  in  der  Zeitung  Le  salut  public  und  wir  heben  fol- 
gende wesentliche  Punkte  daraus  hervor:  „RusslanrI  hat  keineswe^  ein  In- 
teresse dem  Westen  den  Krieg  zu  erklären.  Der  Adel  und  das  Volk  Russlands 
würden  diesen  Krieg  mit  VerzweiQuug  sehen.  Durch  diesen  Krieg  würde  sich 
Russland  als  unversöhnlicher  Feind  der  Freiheit  und  Civilisation  darstellen. 
Die  Russen  sind  durch  ihre  be^connene  Bildung  Kinder  des  Occidents  und  ge- 
hören Europa  an.  Sie  wollen  nicht  mit  der  asialischen  Bevölkerung  zusammen- 
teworfen  werden.  Möge  der  Kaiser  die  Bedürfnisse  seines  Volkes  befriedigen, 
s  ruft  überall  wie  das  Pariser  am  22.  und  23.  Februar:  Reform I  Reform!  Es 
verlaost  sociale  Reform  und  Befreiung  von  64  Millionen  Sklaven:  Beform  in  der 
Verwaltung  des  Reichs:  politische  Reform  und  Reform  jeder  Natur.  Russland 
war  der  bewaffnete  Arm  der  heiligen  Allianz.  Diese  heilige  Allianz  ist  mit  Met- 
temich  gefallen.  Der  Car  kann  sich  nicht  zum  Ritter  der  zahlreichen  Fürsten 
aufwerfen,  und  nicht  die  umgestürzten  Throne  Europa*s  wieder  emporrichten 
wollen/'    Paris,  80.  März  1848.  B.  N. 


Misoellen. 

Karl  Gutzkow  fordert  Deutschland  und  ins  Specletle  Preussen  und  Oestreicb 
dringendst  auf,  Polen  zu  restituiren,  damit  sich  nicht  etwa  Russland  mit  Polen 
und  den  übrigen  Slawen  gegen  Deutschland  verbinde.  Man  solle  daher  eileo 
den  Bund  mit  Polen  gegen  Russland  zu  schliessen. 

Franz  Schuselka  meint  in  der  Wiener  Zeitung,  man  solle  GaHiien,  über 
dessen  Eroberung  Maria  Theresia  Thränen  der  Scham  geweint,  zum  freien  Kö- 
nigreich Polen  constituiren  mit  einem  österreichischen  Prinzen  auf  dem  Throne. 

Eine  englische  Zeituns  schlägt  den  polenfreundlichen  Lord  Dudley  Stuart 
zum  künftigen  König  von  Polen  vor. 

Dr.  Trentowski  hat  in  der  A.  Z.  einen  Aufruf  an  die  in  Frankreich  lebenden 
Polen  eriassen,  worin  er  es  ihnen  ausdrücklich  ans  Herz  legt,  sich  in  keiner 
Weise  an  einem  Zuge  der  deutschen  Demokraten  nach  Deutschland  zu 
betheUigen. 


>  *a.M«d.«MMM^ 


Unter  Verantworilicbkeit  der  slawischen  Buchhandlung  in  Leipzig  redigirl  und 

herausgeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smole/.) 
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Beiblatt  zu  den 

slawlsolien  Jalirbüolieni. 
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Polen. 

BerÜD,  27.  April.  Das  polnische  Nationalcomilä  hat  zwar  gegen  jede  fer- 
nere Theilung  Polens  proleslirt ;  gestern  ist  jedoch  folgende  Ordre  vom  König 
▼on  Preussen  erlassen  worden :  ,Jn  meiner  Ordre  vom  24.  v.  M.  habe  ich  die 
Bewilligung  einer  nationalen  Reorganisation  des  Grossherzogthums  Posen  an 
die  Bedingung  des  wiederhergestclllen  Landfriedens  geknüpft.  Da  diese  Be- 
dingung in  der  Hauptsache  erfüllt  ist.  so  will  Ich  nicht,  dass  unter  der  an  eini- 
gen Orten  noch  ungesetzlichen  Hnltiing  einzelner  Irregeleiteter  die  Gesarafiiheit 
leide,  und  habe  daher,  in  der  festen  Zuversicht,  dass  von  nun  an  alle  Störungen 
der  öffentlichen  Ordnung  aufhören  und  Meine  getreuen  Unterthanen  polnischer 
Abkunft  hierin  ein  neues  Pfand  Meiner  landesvnterlichen  Gesinnung  erkennen 
werden,  auf  den  Antrag  meines  SUuitsniinisteriums  beschlossen,  schon  jetzt  die 
Dationale  Röurganisatiön  des  Grossher;!ogthums  beginnen  zu  lassen.  Ausge- 
schlossen von  dieser  Reorganisation  bleiben:  das  Gebiet  des  ehemalifjen  Netz- 
distriks  mit  Ausnahme  eines  Theils  des  Kreises  Inowradaw,  die  Kreise  Birn- 
baum, Borost,  Meseritz,  Praustadt,  Snmter,  Buk,  der  westliche  Theil  der  Kreise 
Obomik  und  Posen,  einschliesslich  der  Stadt  und  Festung  Posen,  der  südliche 
Theil  der  Kreise  Kröben  und  Kroloszyn,  endlich  die  Stadt  Kempen. 

Die  nähere  Bezeichnung  der  Graiizlinic  bleibt  der  weitern  Ausführung  vor* 
bebalten.  Nachdem  die  Ruhe  vollständig  hergestellt  und  die  Reorganisation  in 
dem  polnischen  Antheil  begonnen  haben  wird,  will  Ich  die  alsdann  noch  her- 
vortretenden weitem  Wünsche  beider  Nationalitäten,  welche  anderweitige  Be 
Stimmungen  über  einzelne  Distrikte  begehren  sollten,  gern  berücksichtigen. 
Für  die  tod  der  Reorganisation  auszunehmenden  Theile  des  Grossherzogthums 
soll,  soweit  noch  nicht  durch  den  Bnndestagsbeschluss  vom  22.  d.  M.  darüber 
entchieden  ist,  die  Einverleibung  in  den  deutschen  Bund  unverzüglich  nachge- 
sucht werden.  Die  übrigen  Theile  des  Grossherzogthums  Posen  erhalten  eine 
eigene  constitutionelle  Verfassung.  Der  höhere  und  niedere  Schulunterricht,  die 
Gerichtsverfassung  und  Administration  wird  eine  nationale  sein.  Die  Beamten- 
steilen  aller  Kategorien  werden  mit  Landesangehöri^en  besetzt.  Das  von  diesem 
Landestbeile  zur  Armee  zu  stellende  Kontingent  wisd  aus  Eingebornen  gebildet. 
Die  polnische  Sprache  wird  die  Geschaflssprache.  der  deutschen  Sprache  aber 
die  Rechte  garantirt,  welche  seither  der  polnischen  Sprache  zustanden.  Die 
Ordre  vom  2.  Februar  1833,  welche  die  ständischen  Wahlen  der  Landrathe  für 
das  Grossherzogthum  Posen  suspendirt  hat,  tritt  sofort  ausser  Kraft.  Die  Wah- 
len der  Landrathe  werden  angeordnet.  Das  Wappen  des  Grossherzogthums 
verbleibt  diesem  Landestbeile.  Die  Grossherzogthums -Farben  werden  mit  den 
preussischen  vereint  getragen.  Das  Staatsminislerium  hat  wegen  der  Ausfüh- 
mug  der  hier  in  den  Grundzügen  angedeuteten  nationalen  Reorganisation  un- 
verzüglich das  Geeignete  einzuleiten.  Die  Polen,  welche  in  dem  deutschen 
Theile,  und  den  Deutschen,  welche  in  dem  polnischen  Theile  des  Grossherzog- 
Ibums  leben,  mögen  alle  Besorgnisse  wegen  ihrer  religiösen,  persönlichen  und 
Besitzverhäitnisse  schwinden  lassen.  Sie  mögen  auf  die  Gleichheit  vor  dem 
Gesetze  und  auf  dessen  kräftige  Handhabung  fest  vertrauen. 

F  ran  fürt,  27.  April.  In  der  21.  öffentlichen  Sitzung  des  Fünfzigeraus- 
Mshusses  kam  die  bereits  mehrmals  vertagte  Polenfrage  zur  Verhandlung.  In 
Folge  der  Ereignisse  in  Posen  waren  verschiedene  Eingaben,  sowohl  der  pol- 
nisdien,  als  der  deutschen  Einwohner  des  Grossherzogthums,  —  von  leL^eren 
die  BHte  um  Schutz  der  deutschen  Interessen  f2:egen  die  polnischen  UebergrifTe. 
von  ersiereo  eine  Verwahrung  gegen  die  bereits  ausgesprochene  Theilung  des 
Grossherzogthums  und  die  Einverleibung  der  Gränzkreise  in  den  deutschen 
Bood,  eingelaufen.    Der  Commissionsantrag  ging  dahin,   eine  Oe^MV^Wow  ü^cXi 
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Posen  zur  genauem  Feststellung  der  Sachlage  abzuordnen;  dagegen  and 
daneben  wurden  verschiedene  Antrage,  die  wichtigsten  Ton  Reh  anf  Verwen- 
dung für  die  unverzüffiiche  vollständige  unbedingte  Reorganisation  und  Frei- 
gebung des  preussiscnen  und  österreichischen  Theils  von  Polen.  Darin  waren 
so  ziemlich  alle  Redner  einverstanden,  dass  Polens  Schicksal  eine  Sühne  ver- 
lange, und  dass  4ie  Reorganisation  und  Freisebung  nur  ein  Akt  der  Gerechtig- 
keit des  deutschen  Volkes  sei,  welches  die  Schuld  der  Kabinette,  die  es 
ZBgelaBeeDi  wieder  f^tvi  lo  niachea  habe.  Ueber  die  Mittel  und  die  Zeit  waren 
die.  An£ichlen  verschieden*  Auf  der  einen  Seite,  am  bestimmtesten  von  Reh 
und  Blum,  wurde  für  unbedingte  Reorganisation  seltend  gemacht,  dass  Polen 
nur  dann  als  Schutzmauer  Deutschlands  gedeihen  könne,  wenn  ihm  der  bis 
jetzt  versagte  Raum  zur  Entwickelung,  zur  Vereinig^ung  gegönnt  werde.  Darum 
müsse  es  vor  Allem  freigegeben  werden,  nicht  mit  einem  geknechteten,  nur 
mit  einem  freien  Volke  könne  über  die  Glänzen  verhandelt  werden.    Man  habe 

fewariit  vor  einem  Kriege  mit  Russland,  diese  Gefahr  sei  dopneit  bei  dem.Ver- 
arren^  bei  dem  bisherigen  Verfahren.  ^Euerst  habe  man  HoOnungen  erregt,  die 
man  dann  niedergedrückt  habe  mit  eiserner  Gewall.  Man  solle  sich  hüten,  dass 
nicht,  wie  es  bereits  angedeutet  worden»  Polen  sich  Russltnd  in  die  Arme 
werfet  wenn  dieses,  ohnehin  stammverwandt,  die.  verlangte  GewKhcscb^fl  biete. 
Die  Gerechtigkeit,  ohnehin  höher  als  die  Klugheit,  doch  auch  diese  »mache  die 
Freigebung  nothwendig.    Dagegen  wurde  von  Schieiden,  Closen,  Wiesner  etc. 


herigen  Herrschaft.  — >  Keinesfalls  dürften  4ie  im  Laufe  der  Zeit  deutsch  gewor- 
deneu GvüBzbezirke  einer  sentimentalen  Politik  fallen.  Auch  die  Festung  Posen 
müsse  einweilen  noch  besetzt  bleiben.  —  Bei  der  Abstimmung  wurde  der  An- 
trag auf  Verweisung  an  die  constituii;ende  Versammlung  angenommen. 

Frsnkfurt,  28.  April.  Die  Bundesversammlung  hat  auf  Wunsch  der 
prcMssischen  Regierung  die  Aufnahme  der  von  dem  Grossherzogthum  Posen 
abgetrennten  Bezirke  in  den  deutschen  Bund  genehmigt. 

Krakau,  28.  April.  Durch  das  perfide  Gebahren  des  hiesigen  Kreishanpt- 
manns  Baron  Krieg  ist  es  hier  am  26.  zum  Blutvergiessen  sekommen.  Bereits 
seit  einigen  Ta^en  pflegten  zurückgekehrte  Emigranten  und  Krakauer  Einwohner 
in  dem  Amphitheater  grosse  Versammlungen  zu  hallen.  Wahrend  dessen 
rückten  immer  mehr  österreichische  Truppen  in  die  Sladt.  Ilierauf  vnirden  die 
Gemüther  aufgeregt  und  man  schickle  daher  eine  Commission  an  den  Kreis* 
hauptmann;  welche  ihm  folgende  vier  Fragen  vorlegte :  1)  warum  die  Besatzunng 
vermehrt  werde;  2)  warum  die  Nationaigarde  keine  Waffen  erhalte;  S)  vramm 
er  die  freiwillige    Bewaffnung  hindere;   4)  ob  der  Aufenthalt  der  Emigranten 


an  der  Bewaffnung  hindern  und  4)  die  Emigranten  könnten  unbesorgt  in  Krib- 
kau  bleiben.  Kurz  darauf  bekam  man  die  Nachricht,  eine  Colonne  von  50 
Emieranten  sei  an  der  Giünze  bei  Szczakowa  angehalten  und  ihre  Weiterreise 
anf  Befehl  des  Baron  Krieg  verweigert  worden.  Eine  Deputation  begab  sich 
daher  so/ort  zu  demselben  und  er  rünite  sieb  veranlasst,  einen  Befehl  auszufer- 
tigen, dass  der  Einzug  der  Emigranten  nicht  gehindert  werden,  und  die  Natio* 
naJ^arde  am  nächsten  Tase  bewaffnet  werden  solle.  Er  begab  sich  sogar  in 
das  Nationalcomitö  und  verkündigte  dort  seine  letzte  Bestimmung.  Bin  Bztrazug 
brachte  die  angehaltenen  Emigranten  in  die  Stadt.  ^  Am  26.  Nachn^ittags,  wo 
Alles  auf  der  Blonja  vor  der  btadt  war,  drangen  österreichische  Soldaten  in  die 
Wohnung  des  Schmiedes  Müller,  um  sich  der  dort  vorr'athlgeu  Piken  and  Seq* 
sen  zu  bemächtigen.  Krak.nuer  Bürger  widersetzten  sich  diesem  Vorhaben, 
wobei  eine  Frau  von  den  Soldaten  getödtet  wurde.  Plötzlich  geschahen  drei 
Lärmschüsse  vom  Schloss  und  Alles  strömte  in  die  Stadt.  Man  baute  Barrikaden, 
was  aber  die  Nationalearde  und  Emigranten  Anfangs  zu  verhindern  strebten. 
Als  aber  die  Oeslerreicncr  ohne  irgend  vorausgepngene  Aufforderung  auf  das 
Volk  ein  Pelotonfeuer .  gaben,  da  nahm  auch  die  Nationalgarde  Partei  für  ^ 
Volk.  Die  Polen  stürzten  sich  unbewaffnet  auf  die  Oeslerreicber  und  erbeute- 
ten binnen  Kurzem  80  Gewehre  nebst  Munition  und  eröffneten  nun  auch  ihrer- 
seits eia  woblgezieltes  Feuer.  Die  Oesterreicher  wurden  aus  allen  Steilungeo 
verdrängt  und  mussten  sich  nach  dem  Schlosse  zurückziehen,  von  wo  aus  man 
mH  Karuitschen,  Granaten  und  congreveschen  .Raketen  feuerte.  Bei  Anbruch 
ier  Duntjelh^it  trat  ein  Waffenstillstand- eUi  und  es  wurde  während  dessen  mit 
4t^  ^eoifiBl  Castiglionß.eine  Conyepüon  , geachlpssen,  deren  ersten  Punkt» 
uäalfoü  Knkau  zu  veriassen,  die  Emigranten  emgingen,  um  die  Stadt  vor  emeöd 
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xweiieii,.Bpmi>ardeiD6ni  tu  bewahren.  —  Auf  Seiten  der  Oesterreicber  sollen 
266  litno  Todte  and  Verwundet^  sein.  Welchen  Verlust  die  krakauer  Eiuwob- 
neracAiaft  erlitten,  ist  noch  nicht  bekannt.    Von  den  Emigranten  sind  4  Todte 

Er.eslau,29.  April.  Hier  sind  bereits  480  Emigranten  aus  Krakau  ange- 
koomeo, .  über  deren  länseren  Aufenthalt  hierselbst  die  ferneren  Weisungen 
los  Berlin  abgewartet  werden, 

Posen.  In  unserem  Grossherzogthum  ist  die  Ruhe  immer  noch  nicht 
eingekehrt.  Vorzüglich  durch  das  preussische  Militair  werden  häufige  Reibun- 
gen  Teranlasst,  die  meistens  mit  Blutvergiessen  endigen. 

Bolunen  nnA  Slowaken. 

Prag,  25«  April.  Gestern  Abend  hielt  der  National-Ausschuss  in  Folge  des 
Ton  Wien  an  den  Oberstburggrafen  Stadion  ergangenenen  Auftrages,  die  Wah- 
len zur  Beschickung  des  deutschen  Parlaments  in  Böhmen  zu  veranlassen,  eine 
Sitzung.  Eine  Torher  ernannte  Sektion  des  National-Alisscbnsses  hatte  die  Par- 
UmenUfrage  bearbeitet  und  legte  der  Versammlung  die  Petition  an  Se.  Majestät 
Tor,  dass  kein  Anschiuss  an  Deutschland  von  Seite  Böhmens  und 
keine  Beschickung  des  Pari.aments  stattfinden  möge,  in  so 
lange  nicht  die  allein  kodipetonte  Behörde,  der  zu  konstitui- 
rende  böhmische  Landtag  darüber  entschieden  habe.  Es  ergab 
sich  bei  der  trefflich  ausgearbeiteten  Petition  gar  keine  Debatte  und  sie 
wnrde  einstimimig  und  unter  lautem  Jubel  der  massenhaft  besetzten  Tribüne 
angenommen.  Zugleich  wurde  in  der  Petition  erklärt,  dass  Böhmen  treu  und 
fest  an  dem  Erzhaus  und  an  Oesterreich  halten  wolle  und  es  wurde  dem  Kaiser 
und  seinem  Hause  ein  dreimaliges  „Slawa  '/*  ausgebracht.  Die  Petition  ist  heute 
mittest  einer  eigenen  Deputation,  bestehend  aus  dem  Grafen  Wurmbrandl, 
Bachhtodler  Borrosch  [einem  Deutschen]  und  Hm.  Jaroö  nach  Wien  abgegan- 
gen. Heute  wehen  von  den  Thürmen  und  Hausern  Prags  neben  den  böhmi- 
schen Fahnen»  die  kaiserlichen  in  schwarz  und  gelber  Farbe;  gleiche 
Kokarden  schmücken  jede  Brust.  —  So  eben  sind  Deputirte  aus  Reichenberg 
angekommen,  einer '  Stadt,  welche  bisher  am  meisten  für  den  Ansphluss  an 
Dentscbland  schwärmte,  und  erklärten  sich  nach  langen  Debatten  für  ganz  ein- 
verstanden mit  dem  was  das  Nalionalcomit^  bezcblossen  habe. 

Frankfurt  a.  M.,  25.  April.  In  der  heuligen  Vormittagssitzung  des  Fünf- 
ziger-AuMcbusses  machte  Kuranda  auf  die  Vorgänge  in  Böhmen  aufmerksam, 
wo  die  Cechen  der  Meinung,  dass  ihre  Nationalität  durch  den  Anschiuss  an 
Deutschland  gerährdet  sei,  die  Theilnahme  an  den  Parlamentswahlen  verwei- 
gerten« Nun  sei  aber  bekanntlich  der  dritte  (?)  Thcil  Böhmens  durch  Abstam- 
munft,  Kultur  und  Sprache  deutsch.  Uß  sei  aber  durchaus  nothwendig,  die 
durcn  andere  Ereignisse  bislier  abgelenkte  Aufmerksamkeit  der  Böhmen  auf 
diesen  Beschluss  hinzuleiten.  Reh  bemerkte,  eine  Losreissung  Böhmens  von 
Deotachland  wäre  für  beide  (?)  Theile  ein  grosses  Unglück;  denn  ein  mitten  in 
Deatachland  Isolirt  dastehendes  Königreich  Böhmen  würde  nicht  nur  schwach 
Hdn,  sondern  auch  Deutschland  schwächen.  Er  beantragte  daher  die  Absen* 
duDB  einer  Deputation,  welche  die  Böhmen  über  ihr  Verhältniss  zu  Deutschland 
aufklaren  and  sie  veranlassen  solle,   die  Wahlen  vorzunehmen.    Graf  Bissin- 

Pen  schildert  die  Lage  der  Dinge  als  in  so  fern  bedenklich,  als  die  6echiche 
artei.laut  erkläre,  (?)  sich  lieber  Russland  (?)  in  die  Arme  werfen,  als  an  Deutsch- 
land anschliessen  zu  wollen  Wiesner  glaubt,*}  die  Deputation  werde  wenr^ 
stens  auf  die  Deutschen  in  Böhmen  berunigend  wirken.  Uebrigens  hätten  die 
Böhmen  an  Mähren  eine  Erfahrung  ^enOacht,  die  sie  hoffentlich  zur  Besinnung 
(!)  bringen  werde.  Der  Ausschuss  bescbloss  die  Absendung  einer  Deptitatiön 
nach  Böhmen,  als  deren  Mitglieder  in  der  Nachmittagssilzung  die  HH.  Kuranda 
and  T^  Wächter  gewählt  wurden.  [F.  ZJ 

Brunn,  26.  April.    In  Folge  des  an  das  Mährisch-Schlesische  Landespräsidiüni 

S langten,  die  Ausschreibung  der  Wahlen  zum  deutschen  Parlament  anordnen« 
en  Ministerial-Erlasses  hatte  der  grosse  Ausschuss  der  Stände  Mährens  diö 
Sistirang  des  Vollzugs  bis  zur  Berathung  und  Entscheidung  des  Gegenstandes 
durch  den  versammelten  Landtag  bei  dem  Landeschef  in  Brunn  erwirkt,  diese 
SiatiraDg  dem  Minister  des  Innern  angezeigt  und  von  letzterem  eine  schriftliche 
Antwort  des  beiläufigen  Inhalts  empfangen,  dass  er  diesen  Aufschub  in  der  Art 


*)  Wir  glauben,  die  Deputation  wird  nur  Oel  iiis  Peu^r  giessen.  D,  R, 
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lur  Nachricht  nehme,  es  sei  den  Ständen  die  Berathung  unyerwehrt,  ihr  Be- 
schjuss  aber  keineswegs  eine  bindende  Richtschnur  für  das  Ministerium, 
welchem  die  Ergreifung  und  Durchführung  aller  bezüglichen  Massregeln  vorbe- 
halten bleibe.  —  Dem  am  heutigen  Tage  allhier  versammelten  Landtage  wurde 
nun  ein  in  dieser  Angelegenheit  von  einem  Comit^  verfasstes  Memorial,  welches 
A  ^J"'®°  8""*  abgelehnt  wissen  wollte,  vorgelegt.  Bei  der  Abstimmung  über 
dasselbe  entschieden  46  Stimmen,  um  einer  graden  und  bestimmten  Lösung 
der  Frage  zu  entgehen,  sich  für  Vertagung  derselben  und  demnach  Verschiebung 
der  Wahlen  bis  zu  einem  Zeitpunkte,  wo  auch  der  fünfte  Stand  [die  Landbevöf 
kerung]  beim  Landtage  vollständig  vertreten  sein  werde,  d  i.  eine  Vertagung 
von  wenigstens  sechs  Wochen;  1  Stimme  schloss  sich  dem  Comite-Antrage  an 
und  21  beharrten  auf  sogleicher  Vornahme  der  Wahlen.  [W.  ZJ 


Südslawen. 

Gratz,  sa  März.  Vorgestern  langten  hier  50  Slawen  an.  Sie  bildeten  eine 
Abthellung  der  nach  Wien  gehenden  Deputation  aus  Kroatien,  Dalmatien  und 
Slawonien.  Nach  ihrer  Ankunft  begaben  sie  sich  alsbald  zur  Universität,  wo 
unter  andern  der  Redactenr  der  Agramer  Zeitung,  Brouse,  eine  treffliche  Rede 
hielt.  Gegen  5  Uhr  zogen  die  Studenten,  ihren  Commandeur  Prof  Edlauer, 
einen  gebornen  Krainer,  an  oer  Spitze,  der  zweiten  Abtheilung  der  Deputation 
entgegen.  Eine  unzählbare  Men^e  Menschen  wartete  bereits  auf  diese,  aarunter 
auch  der  Feldmarschall  Baron  Sivkoviö,  um  seine  Landsleute  zu  bewillkomm- 
nen. Gegen  halb  sechs  Uhr  kam  der  Zu«  und  mit  ihm  die  Deputation.  Sofort 
hörte  man  eine  ganze  Weile  nichts  als:  2ivio!  vivat!  Die  Slawen  sollen  leben« 
Die  ganze  Deputation  bestand  aus  320  Mitgliedern  und  sie  wurden  in  der  Stadt 
sowie  in  den  Vorstädten  einquartirt.  Dr.  Ljudevit  Gaj  wohnte  im  «Elephan- 
ten'*  und  die  Universität  gab  ihm  eine  Ehrenwache.  Abends  schickte  der  Com- 
mandirende  von  InnerÖsterreich  das  Musikcorps  des  Infanterierei^imftnts  Baron 
Wimpfen  vor  den  Gasthof.  Auch  e^schien  eine  Deputation  der  Universität  bei 
Gaj.  und  eine  dergleichen  von  Seiten  der  städtischen  Ressour^,  welche  ihm 
auch  eine  Einladung  von  der  Gesellschaft  überbrachte.  Gaj  leistete  Folge  und 
begab  ^ich  unter  dem  Spiel  des  begleitenden  Musikcorps  an  den  bestimmten 
Ort.  Am  27.  begab  sich  die  ganze  Deputation  in  corpore  zur  Universität,  um 
ihr  einen  fihrenbesuch  abzustatten  und  Gaj  hielt  eine  herzliche  Anrede  in 
deutscher  Sprache.  Graf  Nusent  kam  bereits  am  Morgen  mit  der  ganzen  Gene- 
ralität zu  Gaj,  und  der  Uegenbosuch  wurde  nach  der  Rückkehr  von  der 
Universität  gemacht.  Auch  besuchte  man  den  hiesigen  Gourverneur,  Graf  Wi- 
kenburg,  und  den  Feldmarschall  Baron  Sivkoviö,  wo  die  Deputation  durch  eine 
Bewillkommnung,  welche  von  dem  fünfjährigen  Sohne  des  Feldmarscballs  in 
kroatischer  Sprache  an  dieselbe  erfolgte,  überrascht  wurde.  Gegen  Abend  fuhr 
die  erste  Abtheilung  der  Deputation  nach  Wien  ab  und  Tags  darauf  folgten  die 
übrigen. 

Misoellen. 

Herr  Palacky,  Landeshistoriograph  von  Böhmen,  war  ersucht  worden,  an 
den  Beralhungen  (des  Fünbiger-Ausschusses  in  Frankfurt  a.  M.  Theil  zu  nehmen. 
Er  hat  dies  jedoch  abgelehnt,  auch  keinen  Vertreter  geschickt,  weil  er  die 
Interessen  der  slawischen  Landes  Böhmen  mit  den  in  Frankfurt  vertretenen  für 
unvereinbar  hält  und  fürchtet,  dass  Oesterreich  durch  das  Gelingen  der  deut- 
schen Bestrebungen  auseinander  fallen  werde. 

Die  unter  dem  Kloster  Marienslern  in  der  sächsischen  Oberlausitz  stehenden 
meistens  slawischen  [serbischen]  Gemeinden  haben  sich  mit  ihrer  Herrschaft 
rücksichtlich  der  Ablösung  des  Lehngeldes  auf  zwei  Fälle  geeinigt.  Ausserdem 
sind  zwei  Abgaben  ganz  m  Wegfall  gekommen.  Die  Punkte  über  die  Jagd  und 
Fischerei  etc.  blieben  noch  unerledigt. 


Unter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Buchhandlung  in  Leipzig  redigirt  und 

herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smole^O 
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1.    Domovä  Pokladnica  von  D.  Lichard, 

Domov^   pokladfttca.    Kalendar  na  rok  prjestupnf  1848. 
Die  Haus-Schatzkammer  (?).  Kalender  auf  das  Schalljahr  1848.    Heraus 
gegeben  von  Daniel  Lichard.    Skalitz.  336  S.  gr.  8. 

Der  zweite  Jahrgang  eines  Kalenders,  der  jedenfalls  mit  zu  den  be- 
sten gezählt  werden  darf.    Er  ist  im  slowakischen  Dialekt  abgefasst.  Den 
Eingang  bildet  die  Anji^abe  der  ffir  das  Kalenderwesen  angenommenen 
Zahlen  und  Ziffern  (der  Sonnencyclus,  die  goldno  Zahl,   die  Epakten,  der 
Sonntagsbuchstabe  etc.)  nach  dem  neuen  und  allen  Kalender,  dann  folgen 
die  Quatember   (suchje  dfti),    dies  rogationum   (kriiovje  dfti),  die   söge* 
nannten  Normaltage,   wo   Musik   und   Tanz   nicht  erlaubt  ist,    die  heilige 
Zeit   (posvatni  das),   wo  keine  Hochzeilen  stattfinden  dürfen  und  endlich 
die   Tage   und   Zeitabschnitte,   wo   in   Ungarn  kein  Gericht  gehalten  wird 
(djii  bezpravotnje).     Hierauf  sind  Hie  Erklärungen   der  verschiedenen   im 
Kalender  gebräuchlichen  Zeichen  gegeben,  wnrnn  sich  auch  noch  eine  Auf- 
2&ählung  sämmtlicher  Patrone  der  Länder  des  öslerreichen  Kaiserstaats  und 
^n  kurzer  judischer  Kniender  anschliesst.    Endlich   folgt  noch   eine  An- 
^^veisung,  wie  der  Kalender  gtbrHucht  werden  soll.     Nun   kommt   der  ei- 
Sentlicbe  Kalender  und  jeder  Monat  nimmt    zwei   nebeneinanderlaufende 
Seiten,  also  eine  hierdurch  gebildete  Quartseite  ein.    Auf  dieser  ist  rechts 
oberhalb  ein  Vers  abgedruckt,  der  eine  sogenannte  auf  Beobachtung  des 
Retters  etc.  begründete  Bauernregel  umfasst,  und  links  oberhalb  befindet 
sich  der  Monatsname  in  slowakischer,   böhmischer  und   lateinischer  oder 
«loch  latinisirender  Form.     Die  slowakischen  Monatsnamen   heissen   hier- 
nach:  velki  sedeii,  mali  sedefi,  brezcfi  (Marec),  Hubeö,  travefi,  lipefi,  kla- 
seA,  srpeA,  jaseii,  rujefi,  studefi,   mrazeft.     Sie  unterscheiden  sich   daher 
in  ihrer  Benennung  grössenlheils  von  den  im  Dühmischen  üblichen  Namen 
und  Algen  mithin  zu  den  bisherigen  Hindernissen   der  slawischen  Einheit 
und  Einigkeit  ein  neues  hinzu.    Man  kann  allerdings  nichts  dagegen  ha* 
beo ,  wenn  jeder  slawische  Stamm  zu   den   Monatsnamen ,  wie  wir  sie 
ttQs  dem  Lateinischen  überkommen  haben,  auch  noch  durch   seine  volks- 
thllmlichen  Benennungen  gewissermassen  eine  Deutung  beifügt,  aber  wir 
püssen  uns  entschieden  dagegen  erklären,  wenn  diese  Benennungen  auch 
in  Urkunden  und  in  dem  über  die  Heimath  hinausgebenden  schriftlichen  Ver- 
kehr statthaben  sollen.     Alle   gebildeten  Nationen   haben   einmal   die   rö- 
tuischen  Monatsnamen   angenommen ,    die   griechisch-katholischen  Slawen 
bedienen  sich  derselben  auch,  wenn  gleich  in  slawisirter  Formation,   wa- 
^um  sollte  diess   nicht  auch   bei  den  übrigen  Slawen  auszuführen  sein? 
Pür  sich  selbst  oder  für  das   gemeine  Volk  mag  jeder  slawische  Stamm 
seine  besondern  Benennungen  haben,  aber  in  allen  Fällen,  wo  man  aus 
dem  Besonderen  in  das  Allgemeine  übertritt,  soll   man  auch  die  in  der 
gebildeten  Welt  allgemein  üblichen  Namen  gebrauchen.     Wir  Slawen  sind 
schon  so  genug  durch  unsre  Dialekte  getrennt,  als  dass  wir  nicht  suchen 
Bataten,  jede  Gelegenheit  zu  ergreifen,  wo  wir  uns  einander  verständli- 
cher machen  können.    Das  ist  aber  eine  solche  Gelegenheit  Darum  möge 
°^8U  im   allgemeinen  Verkehr  die   lateinischen   Monatsnamen   gebrauchen 
und  zwar  in  slawisirter  Form.     Diese   wird,  wenn  sie  auch   bei  allen 
slawischen  Stämmen  nicht   ganz   gleich   sein   kann,   doch  immer  in  der 
Hauptsache  übereinstimmen  und  für  jeden  Slawen  augenblicklich  verständ- 
ig sein,  während  man  jetzt  gehörig  aufpassen  muss,  um  nicht  die  pol- 
^'^en,  böhmischen;  sJo wakisclien ,  iausitzischen,  s\owenc\sc)[\Qti^  Vjcq^Vv- 
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sehen,  dalmatischen  etc.  Benennungen  der  Monate  mit  einander  zuver^ 
mengen.  Schreiber  dieses  hat  grade  kein  schlechtes  Gedächtniss,  aber 
nichtsdestoweniger  sieht  er  sich  bei  dbm  Les^ti  vbh  BrIeAn  und  Zeit- 
schriften) die  ihm  aus  allen  slawischen  Ländern  zugehen  öfters  genöihigt 
einen  Blick  auf  die  von  ihm  für  seinen  Privatgebräuch  entworfene  und 
die  bei  den  eben  aufgeführten  slawischen  Stämmen  Ablieben  Monatsname 
enthaltende  Tafel  zu  werfen,  um  sich  in  kürzester  trist  zu  oriekitirelh 
Die  Deutschen,  bei  denen  bereits  Karl  d.  Grosse  voÜsthUmlicbe  Monats- 
namen einführte,  sowie  die  Franzosen,  welche  bei  ihrer  (Brsten  Revolution 
auch  in  dieser  Beziehung  etwas  Nationell-Äpartes  haben  wollten,  haben 
das  Unpraktische  dieser  Massregel  längst  eingesehen  und  sind  zo  iten 
aus  dem  Lateinischen  stammenden  Monatsbenennungen  zurfldcgekehrt 
Für  den  Philologen  mag  die  bisherige  slawische  Weise  recht  interessant 
sein,  aber  wir  sind  doch  nicht  alle  Philologen ,  unter  uns  giebt  es  viele 
Geschäftsleute,  welche  als  solche  gern  Alles  kurz  abgemacht  uad  klar 
dargestellt  haben  möchten  und  überhaupt,  wir  müssen  als  Slawen  jede 
Gelegenheit  wahrnehmen,  um  aus  der  bisherigen  Zersplitterung  mehr  und 
mehr  herauszukommen,  —  darum  noch  einmal:  man  nehme  auch  bf& 
den  Westslawen  die  lateinischen  Monatsnamen  in  Gebrauch! 

In  der  Pokladiilca  hat  jede  Monatsseite  sieben  Columnen,  die  afles 
das  umfassen,  was  uns  der  gewöhnliche  Kalender  bietet,  nämlich  die 
Angabe  der  Tage  und  ihre  Benennung,  den  Lauf  der  Gestirne,  Auf-  und 
Untergang  der  Sonne,  Jahrmärkte  u.  dgL;  die  vierte  Columne  ist  jedodi 
ungewöhnlichen  Inhalts.  Sie  enthält  nämlich  für  jeden  Tag  eine  BemTer- 
kung  aus  der  Naturgeschichte,  oder  aus  dem  Volksleben,  oder  auch  ei- 
nen sonst  zeitgemässen  Gedanken.  Diese  Bemerkungen  sind  meistens 
recht  an  ihrem  Platze  und  dienen  bei  all  ihrer  Kärze  und  Naivität  nfdit 
nur  zur  Unterhaltung  und  Belehrung,  sondern  sogar  zur  ErhcJbüng.  So 
heisst  es  am  1.  Januar:  Gott  helfe  uns  (pan  boh  u&tn  poifiähaj)!  Ferber 
am  2.  Januar:  Viel  Wünsche,  wenig  Thaten  (moc  vinSöu,  tntio  skutkou); 
S*  Januar:  Neues  Gesinde  im  Hause  (novä  delad*  v  domo);  IS.  Januar: 
Die  Bäche  sind  mit  £is  bedeckt;  21.  Januar:  Gute  Gänse  fangen  an  tt 
legen;  18i  Februar:  Die  Kartoffeln  nehmen  ab;  21.  Februar:  Der  Saft 
steigt  in  die  Bäume;  8.  April:  Der  Weinstock  beginnt  zu  thräileb;  6. 
Juni:  Jetzt  ist  gut  reisen;  25.  Juni:  Unsere  Linde  blfl'ht;  Sl.  ttec^aiber: 
Was  hast  du  Gutes  vollbracht?  u.  A.  dgl. 

(SohloM  folgt.) 


2.    Kurze  Mittheilungen. 

h  Im  Jahre  1847  erschienen  etwa  190  böhmische  Schriften  thd 
diese  Anzahl  steigert  sich,  wenn  man  die  Zeitschriften  Xind  die  l^oit- 
Setzungen  einzelner  Werke  dazu  rechnet  auf  1214.  Unter  diösAld  blanden 
sich :  15  Grammatiken  und  dazu  zu  zählende  ISchrilYen ,  1  ^iVttrt6VHt>0cb, 
9  Dichterwerke,  8  Schriften  dramatischen  Inhalts,  S^  belletristische,  11 
unterhaltende,  14  historische,  2  topographische,  !2  geographische,  1  liatuN 
historische,  1  philosophische,  6  pädagogische  und  ethische,  4  teÖHnl^e 
und  ökonomische,  7  theologische  und  9  Zeitschrillen,  9  Gebelbttchier  eto. 
Hiervon  erschienen  120  in  Prag,  in  Königingrätz  10,  in  BrUnn  B,  in  'Ol- 
mutz  7,  in  Znaim  3,  in  Wien  6,  in  Leipzig  3,  In  Pressburg  2  eto.  Hit 
Ausnahme  einiger  aus  fremder  Sprache  übersetzten  Erzählungen  httgto- 
sammt  Original  werke! 

2»    Das  Veneicbüias  der  ZeitschrifteOf  welche  düräi  dla  Qstan^töM* 


)idi0D  hosten  betogeü  Werden  können ,  umfassle  zu  Anfang  Januar  21 
siawbche  Journale  und  zwar  9  böhmisclie,  1  siowakisobes,  7  südsla- 
wische sowie  5  polnische,  und  6  slawische  Zeitungen,  nümlich  i  btfh- 
nfidie,  1  slowakische,  2  polnische  und  2  illyrische  CsUdsIawische.) 

5.  In  äfat  Uslorischen  Sektion  der  königlichen  böhmischen  GeseM- 
ichaft  der  Wiisenschaften  wurden  im  letzten  Vierteljahr  des  yorigao  Jai^ 
res  folgetode  böhmische  Vortrage  gehalten«  Es  las  Wocel  am  14«  0<y 
tober  oen  Anfang  seiner  Abhandlung:  „Ueber  die  Anfänge  der  Kunst  tai 
Böhmen"  und  Safal^ik  seine  Untersuchung  Über  den  Bföuch  Hamartolus; 
am  11*  November  trug  Wocel  die  Fortsetzung  seiner  Arbeil  vor  und  Pa* 
iaOk^  berichtete  über  den  Umfang  und  die  Grdnzen  der  ehemaligen 
£upa  und  des  Archidiakonats  von  Bilin.  Am  9.  Dezember  beendete  Woeel 
die  Vorlesung  seiner  Abhandlung. 

4.  In  der  Scfktion  für  slawische  Philologie  trug  am  28.  Oktober  Sa« 
fahl  das  Ergebniss  seiner  Untersuchungen  über  einige  Ortsnamen  bei 
den  Bulgaren  vor,  am  26.  November  las  derselbe  seine  wichtige  ArbeK: 
tj>a8  AbfUlAei^  der  slawischen  Literatur  in  Bulgarien**  vor  und  am  28» 
Aeoemiber  die  erste  Abtheilung  seines  ,, Versuchs  einer  etymologMehen 
2er|(liederung  der  slawischen  Zahlwörter. 

6,  Der  bisherige  Redacteur  der  böhmischen  Prager  Zeitung,  R,  H  a  w- 
liCek,  i^i  vom  5«  April  an  eine  neue  Zeitschrift  in  böhmischer  Spra- 
che tmter  dem  Tftel:  „Narodni  nowiny*'  heraus.  Diese  Nowiny  er«- 
scheinen  täglich,  mit  Ausnahme  des  Montags  und  der  Graf  Deym  bestrei- 
tet den  Vertag.  —  Die  Redadion  der  böhmischen  Prager  Zeitung  und  der 
Wtela  hat  der  bekannte  Dichter  und  Novellist  R.  Sabine  Übernommen*  -^ 
Der:  „Praisk/  posel^*  erscheint  seit  Anfang  April  regelmässig  zweioiel 
die  Wocfaie* 

6.  Man  gebt  damit  um  in  Prag,  OimUtz  und  Wien  Katheder  der 
pohii»chto  Spmihe  zu  gründen.  (Kw.) 

7.  Auf  Vetanlaseutog  des  Oberstburmrafcn  von  Böhmen  ist  eine 
KbmnnssioD  behlfen,  welche  berathen  soll  1)  über  die  jetzige  und  MnU 
flge  Landesvertrdufag,  2)  über  die  praktische  Gleichheit  beider  Landes- 
sprachen, S)  über  die  schleunigst  zu  bewirkende  kobotablösung  und  4) 
tril>er  tfie  G^eitod^eiliBMung.  Jedfe  Sectiof^  darf  auch  ausser  ihr  ste* 
hende  erfahrene  Mäntaer  zuziehen,  und  überhaupt  ist  sonst  auch  jeder 
Patriot  au%efordert  Worden,  sich  rtcksichtlich  der  erwähnten  vier  Punkte 
m  äussern.  Die  Mitglieder,  welche  über  die  praktische  Gleichberechti«- 
gung  der  beiden  Lande^prachen  verhandeln  sollen,  sind :  Beer,  Borrosob, 
Hdmeri,  KlaC4k,  Bitter  von  Neuberg,  Palack]^,  Reisich,  Wocel. 

IB.  Am  7.  April,  d.  i.  an  dem  Tage,  wo  vor  500  Jahren  die  Stif- 
tongsurkunde  der  Prager  Universität  ausgestdit  wurde,  versammelten  sich 
Abetids  gegen  8  tJhr  die  Prager  Studenten  und  mehrere  Professoren  im 
Hofe  der  Karolinums,  welcher  mit  einer  Statue  Karls  IV.  und  mit  Fahnen 
etc.  igeschmückt  war.  Ein  Musikcorps  trug  verschiedene  Lieder  vor  und 
die  ganze  Festlichkeit,  die  gewissermassen  als  Vorfeier  des  späteren  im 
August  abzuhaltenden  Jubiläums  angesehen  werden  darf,  ward  mit  einem 
Fackeheug  beschlossen. 

9.  Hinsichtlich  der  zu  Stande  zu  bringenden  Vereinigung  von  Mäh- 
ren mit  Böhmen  hat  ein  Mitgherl  der  mäimscben  Ständeversammlung,  der 
Graf  F.  Sylva-Taroucca,  einen  Aufruf  an  seine  Kollegen  veröffentlicht, 
worin  er  sie  ermahnt,  diese  Vereinigung  ins  Werk  zu  setzen. 

10*  In  Leipzig  hat  sich  ein  Verein  für  Wiederherstellung  Polens 
gebiMet.  Vorsitzender  ist  Dr.  Arnold  Rüge  Buchhändler  und  Milher- 
aniBidier  der  ZeitsobrM;  „Die  Reform,^'    In  der  teUXen  SvV2»m%  di^^% 


fM     

Yereios  wurde  beschlossen,  einea  Aufruf  an  Deutschland  zu  Gunsten  der 
Polen  zu  erlassen,  um  die  Sympathien  der  Deutschen  für  die  polnische 
Sache  zu  gewinnen. 

IL  Ebenfalls  in  Leipzig  ist  ein  antislawischer  Verein  ins  Leben 
getreten.  Er  nennt  sich  Verein  zur  Wahrung  der  deutschen  Interessen 
an  den  östlichen  Gränzen  und  hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  auf  das 
deutsche  Element  in  und  an  den  polnischen  Landen,  so  wie  in  Böhmen 
und  Mtthren  propagandirend  einzuwirken,  dem  slawischen  Elemente  aber 
überall  entschieden  feindlich  entgegenzutreten.  Er  will  die  Freiheit  nur 
fiir  das  deutsche  Volk,  Herabsetzung  und  Verkleinerung  des  slawischen 
Volks.  Seine  Thätigkeit  will  er  zuvörderst  dadurch  manifestiren,  dass  er 
eine  Eingabe  an  das  preussische  Ministerium  absendet,  worin  er  dasselbe 
ersucht,  gegen  die  Polen  kräftigst  einzuschreiten  und  das  bisherige  Wirken 
des  Generalmajors  v.  Willisen  einer  Untersuchung  zu  unterwerfen.  (Diese 
Untersuchung  würde  gewiss  Niemandem  lieber  sein,  als  eben  dem  G.  v. 
Willisen.)  Ferner  hat  er  beschlossen,  eine  Ansprache  an  die  Deutschen 
in  Mähren  und  eine  dergleichen  an  die  Deutschen  in  B6hmen  in  mög- 
lichst vielen  Exemplaren  zu  verbreiten.  Die  orstere  soll  belobigend  ge- 
halten sein,  da  sich  die  mährischen  Deutschen  bereits  gerUhrt  haben, 
die  zweite  soll  aber  anregend  abgefasst  werden,  damit  sich  die  Deutschen 
in  Böhmen  rühren.  Unter  den  Mitgliedern  dieses  Vereins  befinden  sich : 
Professor  Haupt,  Dr.  Wuttke,  Dr.  Kühne,  Jelinek,  Kaufmann,  Prof.  Wachs- 
muth,  Prof.  Flalhe,  Robert  Heller  und  Andere. 

12.  Von  Seiten  des  Fünfziger-Ausschusses  in  Frankfurt  a.  M.  i.st 
den  mit  Deutschland  im  Staatenverbande  stehenden  Slawen  die  Garantie 
ihrer  Sprache  und  Nationalitüt  zugesprochen  worden. 

13.  Das  Osolinskische  wissenschaftliche  Institut  in  Lemberg  bezieht 
aus  seinen  Besitzungen  eine  jährliche  Einnahme  von  7000  Fl.  C.  M.  — 
Seine  Bibliothek  beläufl  sich  auf  20,512  Bände  und  ausserdem  besitzt  es 
eine  reiche  Sammlung  von  Münzen,  Gemälden,  Kupferstichen,  Mineralien 
etc.,  eine  eigene  Druckerei  mit  einer  lithographischen  Abtheilung  und  eine 
dem  Publikum  zugängliche,  Leseanstalt.  Vorstand  des  Osolinskiscben  In- 
stituts ist  jetzt  der  Fürst  Georg  Lubomirski. 

14.  Vor  Kurzem  veröffentlichte  K.  Wl.  Wojcicki  in  Warschau  den 
Prospect  eines  der  Geschichte  und  Literatur  gewidmeten  Albums. 

15.  An  die  galiziscben  Magistrate  und  die  übrigen  Stellen  erster 
lastanz  ist  die  Weisung  ergangen,  von  nun  an  den  Parteien  die  Erledi- 
gungen in  derselben  Sprache,  der  polnischen  oder  deutschen,  auszuferti- 
gen, in  welcher  die  Eingaben  abgefasst  sind.  Hinsichtlich  der  Vorlesun- 
gen an  der  Universität  wurde  von  Seite  der  Landesbehörde  die  Verfü- 
gung getroffen,  dass  es  öffentlichen  Docenten,  welche  sich  Über  ihre  Be- 
nihigung  beim  akademischen  Senate  auszuweisen  im  Stande  sind,  gestattet 
ist,  sowohl  über  Obligat-  als  freie  Lehrfächer  öffentliche  Vorträge  zu  hal- 
ten, bei  welchen  es  ihnen  frei  steht,  sich  auch  der  polnischen  Sprache 
SU  bedienen. 


Slawische  Rundschau. 

Beiblatt  zu  den 

slawisolien  JaJirbüdl&eni. 


■^ 


Vo.  O.  Sonnabend,  29.  April  1848* 

Polen. 

Ao8  Preusseo.  Es  durfte  gewiss  nicht  uninteressant  sein,  gerade  zu 
Alles  in  chronologischer  Folge  strikte  zusammen  abdrucken  zu  lassen,  was 
▼on  Artikeln  ttber  Polen  (in  specie  Posen)  gegenwärtig  erscheint.  Es  wäre  ein 
merkwürdiger  Belag  dafür:  wie  viel  die  weit  ausgeschrieenen  „Sympathien** 
fbr  Polen  unter  den  Deutschen  eigentlich  werth  sind;  d.  h.  die  deutschen 
SYnapathiMi  lasse  ich  noch  gelten,  aber  von  den  preussischen  schweige  man 
mir  um  Himmelswillen.  Ich  kenne  in  Preussen  nur  den  wüthendsten,  blin- 
desten, ungerechtesten,  verstocktesten  Hass,  gepaart  mit  empörendster  Ver- 
achtung} gegen  Alles,  was  polnisch  ist.  Man  kann  faßlich  in  der  sogenannten 
besseren  Gesellschatt  bezüglich  der  Polen  Ausdrücke  hören,  als:  „dies  Hundc- 
Toik,  Hallunkenpack,  Rackerzeug  I  Alle  die  Canaillen  sollte  man  aufhangen  I*' 
und  Niemand  darf  wagen,  auch  nur  ein  Wort  zu  deren  Gunsten  auszusprechen. 
Man  scheut  sich  auch  nicht  zu  sagen:  „Es  sei  Schade,  dass  diejenigen  Slrass- 
burger,  [Brodnica-tn  Westpreussen]  Bürger,  welche  den  Landschaflsrath  Sule- 
rzyäi  daselbst  auf  dem  Markte  gemisshandelt  [er  hatte  in  den  März  tagen  bei 
der  Ankunft  der  ersten  Nachrichten  von  den  ,>Sympathieen''  für  Polen  ebenfalls 
seiner  Sympathie  und  Freude  durch  begeisterte  Worte  öffentlich  Luft  machen 
wollen  1  Das  war  sein,  in  Preussen  todeswürdiges  Verbrechen!],  es  sei  also 
Schade,  dass  sie  ihn  nicht  gleich  todt^eschlagen  hätten  I''  Und  was  soll  man 
zu  einer  solchen  Rohheit  sagen,  als  die  ist,  wenn  z.  B.  ein  hiesiger  Ritterguts- 
besitzer und  Landwehrlieutenanl  äussert:  „würde  er  an  die  Gränze  kommandirt, 
er  würde  jeden  herüberfluchtenden  Polen,  wie  einen  Hund,  todtschiessen  las- 
sen!** Doch  freilich  ist  das  der  nämliche  Herr,  welcher  auch,  aus  unverstäudi- 
ßem  Aerger  über  die  neue  Ordnung  der  Dinge,  laut  äussert:  ,,er  werde  bei  der 
evorstehenden  Landtagsabgeordneten- Wahl,  da  doch  alle  Urwähler  zu  derselben 
herangezogen  werden,  seine  Schweinetreiber  wählen!**  Ja,ia!  solche  böotischen 
Gemüther  nilden  -hter  den  Kern  der  sogenannten  höhern  Stände!  — 

Lembere,  II.  April.  Der  Kaiser  hat  die  Einberufung  der  Stände  des 
Königreichs  Galizien  und  Lodomerien  zu  einem  ausserordentlichen  Landtage 
angeordnet,  um  Anträge  hinsichtlich  einer  grössern  Theilnahme  derjenigen  Un- 
terthanen,  welchen  bisher  ein  beschränkter  Antheil  an  den  ständischen  Ver- 
handlungen zugewiesen  war,  dann  hinsichtlich  einer  zeitgemässeii  Umgestaltung 
und  Verbesserung  der  Municipal-  und  Gemeindeeinrichtungen  in  ßerathung 
Debmen  zu  lassen. 

Posen.  30.  April.  Durch  die  Convention  vom  II.  April  sind  vier  Orte: 
Miloslaw,  \\s{i,  Neustadt  a.  W.  und  Pleschen  als  Sammelpunkte  für  die  angeord- 
neten polnischen  Militairsiämme  [Cadrcs],  welche  nach  Auflösung  der  bewaff- 
neten Lager  übrig  bleiben  sollten,  bestimmt.  Die  Auflösung  ist  auch  in  der 
That  erfolgt;  dessenungeachtet  isl  am  29.  ein  unter  diesen  Umständen  verrä- 
Uierisoh  zu  nennender  Angriff  von  preussischer  Seite  auf  das  Lager  von  Xi^ 
geschehen.  6000  Mann  Truppen  griffen  die  daselbst  stehenden  700  Mann  Polen 
an,  es  wurde  4  Stunden  lang  gekämpft,  .300  Polen  sind  verwundet  oder  ge- 
blieben; es  war,  bei  der  Ungleichheit  der  Kräfte,  eine  wahre  Metzelei.  Der  Rest 
der  Polen  zog  sich  nach  Neustadt  a.  W.  zurück.  Ein  Emigrant,  D^browski,  der 
das  Lager  befehligte,  ist  geblieben. 

Prankfurta.  M.  [Ein  Beweis  deutscher  Sympathieen  für  Polen.] 
In  der  45.  Sitzung  der  deutschen  Bundes -Versammlung  wurde  Folgendes  be- 
schlossen: „Da  nach  eingegangenen  Nachrichten  von  Seiten  Russlands  den 
Irisher  fluchtigen  Polen  der  hintritt  in  das  Königrich  Polen  nicht  gestattet  wird, 
nnd  die  Anhäufung  dieser  Flüchtlinge  in  dem  Grossherzogthung  Posen  der 
tffiiBiitiichen  Ruhe  gefährlich  isti  so  beschliesst  die  Bundesversammlung  auf  den 
Aalrag  Preussens,  der  badischen  Regierung  den  Wunsch  ausz\]Ldr\ic;)L^xi,  ^^%% 


zum  Eintritt  aus  Frankreich  und  weitern  Transport  in  der  bisherigen  Weise, 
nümlicb  in  Partien  zu  50  Mann  und  auf  Kosten  der  Regierungen,  nur  solche 
Individuen  zugelassen  werden,  welche  sich  ausweisen  Icönnen,   dass  sie  aus 

Preussisch  Polen  stammen.  —  Auf  den  Antrag  Preussens  wird  die  Stadt  und 
estung  Posen,  nebst  dem  Gebiete,  welches  die  Verbindung 
derselben  mit  dem  übrigen  deutschen  Lande  herstellt»  mit 
einer  Bevölkerung  von  2T8,500  Köpfen,  in  den  deutschen  Bund 
aufgenommen." 

Und  für  solche  Sympathieen  sollen  die  Polen  noch  dankbar  sein!  Eine 
solche  Reorganisation,  die  ihnen  drei  Viertheile  des  Grossherzogthums 
Posen  nimmt,  sollen  sie  nicht  Desorganisation  nennen?!  Wie  recht  hatte 
unser  Correspondent,  der  in  Nr.  3  der  slaw.  Rundschau  bemerkte,  er  fürchte 
im  Interesse  Polens  die  Deutschen  mehr  als  die  Russen.  Seine  Besorgniss  hat 
sich  zum  Ueber messe  erflillt. 

Posen.  Die  in  Berlin  entstandene  Polengarde,  meistens  aus  studircnden 
und  studirten  bestehend,  aus  welchen  nach  ihrer  Ankunft  in  Posen  ein  Fähn- 
richcorps gebildet  wurde,  ist  gegen  den  Wortlaut  der  abgeschlossenen  Con- 
vention auf  dem  Marsche  nach  Pleschen  von  preussischem  Militair  gefangen 
genommen  worden.    Das  Corps  bestand  ungefähr  aus  90  Mann,  und  war  beritten. 

Posen,  SO.  April.  Das  polnische  Nationalkomitö  hat  sich  heute  aufgelöst, 
weil  die  preussiscnen  Militairbehörden  die  Convention  von  Jaroslawiec  durch 
den  Angriff  der  in  derselben  verbürgten  polnischen  Cadres  gebrochen,  weil  es 
augenscneinlich  sei,  dass  das  Ministerium  die  Polen  vor  Unrecht  und  vor  dem 
Faustrecht  nicht  schützen  mag  oder  kann,  da  die  Gewaltthaten  ^egen  die  Polen 
mit  jedem  Tage  grösser  und  zahlreicher  werden,  da  die  Sympathie  von  Deutsch- 
land sich  so  weit  verleugnet  hat,  dass  die  verheissene  Reorganisation  mit  einer 
neuen  Theilung  beginnen  soll,  da  auch  die  letzte  Hoffnung  verschwunden,  dass 
die  Macht  der  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  über  Verleumdung,  Gewalt  und 
Faustrecht  siegen  werde.  Das  Nationalcomitö  wollte  nie  ein  Blutvergiessen,  und 
blieb  so  lange  in  Thätigkeit,  so  lange  es  die  Möglichkeit  sah,  es  zu  verhindern. 
—  Jetzt,  da  diese  Möglichkeit  verschwunden,  löst  es  sich  auf.  —  Wir  legen 
hiermit  unser  Mandat  nieder,  das  uns  das  Volk  ertheilt  hatte,  um  seine  Sache 
durchzurühren  auf  dem  Wege  der  Gerechtigkeit  —  nicht  der  Gewalt.  Die  Ge- 
walt hat  unsere  Vollmacht  beendet.  —  Wir  weisen  daher  von  uns  jede  Verant- 
wortlichkeit für  die  Folgen  zurück,  welche  die  Nichterfüllung  der  feierlichsten 
Versprechungen  von  Seiten  der  Regierung  haben  kann  —  diese  Verantwortlich- 
keit falle  auf  das  Gewissen  Derer,  die  wissentlich  und  gewaltsam  den  jetzigen 
Zustand  herbeigeführt;  etc.** 


Bölmien  nnd  Slowaken. 

Prag,  20.  April.  Gestern  Abend  fand  im  Konvictsaale  eine  Sitzung  des  soge- 
nannten konstitutionellen,  eigentlich  aber  deutschen  Vereins  statt,  wo  es  durch 
die  Unklu&heit  der  sprechenden,  durch  ihre  Persönlichkeit  wenig  akkreditirten 
Mitgliederl)einahe  zu  beklagenswerthen  Ereignissen  gekommen  wäre.  Der  deut- 
sche Verein  arbeitet  dem  sanktionirten  Nationalcomit^  geradezu  entgegen  und 
sendet  Emissaire  und  Briefe  auHs  Land,  welche  hie  und  da  ihre  aufregende  Wir- 
kung nicht  verfehlen.  Nun  hatte  ein  Redner  die  Taktlosigkeit,  von  Ministeriai- 
befeblen  zu  sprechen,  welche  kommen,  und  den  Anschluss  an  Deutschland 
gebieten  würden :  die  anwesenden  Cechen  nnd  wohlgesinnten  Deutschen  'äusser- 
ten taut  ihren  Unwillen  und  als  während  des  Sturmes  derselbe  Redner  den  Unver- 
stand hatte,  Drohungen  gegen  die  Versammlung  ausziistossen  und  unter  Anderm 
zu  sagen:  „Wir  haben  zwei  Abgeordnete  aus  Frankfurt  unter  uns.  Ku- 
randa  und  v.  Wächter,  und  ihr  Betragen  macht  vor  ihnen  ganz  Böhmen  Schande!** 
da  war  das  Auditorium  kaum  mehr  zu  halten;  man  wollte  die  Tribüne  stürmen  und 
rief  ein  einstimmiges :  Hinaus !  Schnell  bestieg  jedoch  K.  Hawliöek.  Redakteur  der 
narodni  noviny,  die  Tribüne,  besänftigte  in  böhmischer  Sprache  die  Anwesenden 
und  setzte  ihnen  in  langer,  ruhiger,  aber  gediegener  Rede  die  Sachlage  auseinan- 
der. Nach  ihm  bestieg  Franz  Hawliöek  die  Tribüne  und  sprach  feurige,  gewichtige, 
eines  Kossuth  würdige  Worte.  Er  warnte  vorzüglich  vor  denen,  welche  Uneinig- 
keit brächten  und  Skandal  anzustiften  suchten.  Oeflerer  Jubel  unterbrach  ihn.  -^ 
Da  erschien  der  populaire  Bürgermeister  Dr.  Strobach  und  bemächtigte  sich  der 
Debatte,  freies  Wort  für  Jeden  verlangend;  aber,  da  die  meisten  Deutschen  sieb 
entfernt  hatten,  einige  sogar  durch  die  Fenster,  so  wurde  die  Veriammlung  durch 
den  VoJkswillen  für  aufgehoben  erklart.  Gewaltthätigkeiten  fielen  keine  vor,  dooli 


mögeD  68  sich  die  firemden  Deutsoheo  mr  Waraung  sein  lasMO,  kttoftig  eich 
ncberafen  in  unere  Landesangeleffenbeiten  lu  mischen,  und  jene  Herren  aus 
Frankfurt  die  Uebeneuaung  mit  sich  nehmen,  dass  für  sie  in  Böhmen  kein  Heil  zu 
erwarten.  Böhmen  hält  fest  an  Osterreich,  giebt  sich  jetzt  seine  freisinnige  Con- 
sÜUition  und  wird  sich  weit  eher  an  seine  slawischen  Brüder:  Mahren,  Slowaken, 
Serben  etc  schtiessen,  als  an  ein  sogenanntes  einiges  Deutschland.    [Bresl.  Z.] 


Südslawen. 

Neusatz,  31.  April*  Die  Stimmung  der  slawischen  Bewohner,  nicht  allein 
der  hiesigen  Stadt  und  Umgebung,  sondern  auch  im  benachbarleit  Cajkisten- 
Grina-Bataillonsbezirke,  sowie  i|i  Syrmien  u.  Slawonien  wird  täglich  bedenlclicher 
und  lauter.    Wir  waren  gestern  Zeuge,  wie  von  einer  (grossen  Volksmasse  die 

gesetzlich  in  magyarischer  Sprache  gerührten  Kirch büchcr  und  Taufmalrikel 
er  illyrischen  Gememden  öffentlich  verbrannt  wurden,  und  wie  eine  aus  eini- 
gen hundert  Personen  bestehende  Deputation  unter  Vortragung  der  National- 
fahne  —  blau,  roth.  weiss  —  sich  zu  dem  eben  vom  Landtage  zurückgekehrten 
slawischen  Erzbiscnofe  nach  Karlowitz  begab  und  von  demselben  die  Zusiche- 
rung eines  Nationalkouvents  aller  Slaven  der  griechischen  Kirche  für  die  erste 
Wime  des  Monats  Mal  empfing.  —  Vor  Kurzem  fand  eine  Volksversammlung 
zu  Josephadorf  statt,  in  welcher  unter  Anderm  auch  in  einer  Petition  an  den 
Kaiser  nie  Bitte  zur  Unterdrückung  der  deutschen  Volksschulen  [soll  helssen : 
nothwendige  Beschi^nkung  der  deutschen  Sprache  in  den  slawischen  Schulen] 
und  die  Vereiniguna  des  Cajkistenbezirkes  mit  der  Krone  Kroatien  ausgespro- 
chen ist  —  Die  VoTksroasse  ist  aufgeregt,  weil  sie  glaubt,  sie  solle  entweder 
magyarisch  oder  vertrieben  werden.  —  In  Slawonien  und  Kroatien  spricht  sich 
die  Absicht  einer  Trennung  von  Ungarn  offen  aus  und  diese  Absicht  findet  in 
ganz  Ba6  und  in  Banat  viel  Anklang.  Unter  solchen  Verhaltnissen  sieht  man 
dem  Ausbruche  offener  Feinseligkeiten  jeden  Augenblick  entgegen.   fOest  Z.l 

Pesth,  28.  April.  Der  Kultusminister  hat  eine  ausserordentliche  Synode  der 
nicht  unirten  Gnechen  schon  für  den  nächsten  Monat  ausgeschrieben,  welche 
hier  zusammentreten  wird. 

Pesth,  90.  April.  Der  neue  Ban  von  Kroatien  hat  den  Dr.  Gaj  „im  Namen 
seines  kaiserlichen  Herrn'*  zum  Hofralh  ernannt.  Die  Magyaren  sind  wüthend 
darüber  und  da  die  Ernennung  nicht  durch  das  ungarische' Ministerium  gegan- 
gen ist,  so  ist  man  der  Ansicht,  dass  sich  die  vereinigten  Königreiche  Dalma- 
tien,  Kroatien  und  Slawonien  etc.  von  Ungarn  mehr  und  mehr  losreissen  wollen. 
Es  ist  bei  der  Tyrannei  der  Magyaren  gegen  die  Slawen  ein  Wunder,  dass  dies 
Dicht  schon  langst  geschehen  ist. 


Rossland. 

Rom,  IL  April«  Die  hiesigen  Russen  haben  von  ihrer  Gesandtschaft  Befehl 
erhalten,  ungesäumt  nach  Hause  zurückzukehren. 

Vi^ar schau,  19  April.  Die  Schatz-Kommission  hat  auf  Befehl  des  Statthal- 
ters den  an  der  preussischen  und  österreichichen  Granze  liegenden  Zollämtern 
bis  auf  Weiteres  untersagt,  russisches  Silbergeld  ins  Ausland  führen  zu  lassen ; 
aosaeuommcn  sind  nur  kleine  summen,  die  zur  Bestreitung  der  Reisekosten 
oölSig  sind  und  nicht  über  hundert  Silberrubel  betragen.  [Schl.Z.] 

St.  Petersburg,  8.  April.  Unsere  Regierung  hat  sämmtlicne  sich  hier 
aufhaltende  Ausländer,  die  Kaufleute  zum  Grafen  Orlow,  die  Handwerker  zum 
Ober  Polizeimeister  entbieten  und  ihnen  mittheilen  lassen,  welche  grosse  Um- 
wälzungen in  ihrem  resp.  Vaterlande  sattgefunden  haben.  Da  es  nun  möglich 
sei,  dass  Einer  oder  der  Andere  von  dem  Errungenen  profitiren  und  in  seine 
fleiaiath  zurückzukehren  wiinsche,  so  mache  man  ihnen  die  Anzeige,  dass  es 
iedem  frei  stehe»  ungehindert  zurückzugehen ;  wer  indess  vorzienen  würde, 
hier  zu  bleiben,  dem  werde  nach  wie  vor  der  specielle  Schutz  der  russischen 
ÜMjeronft  gewährt  werden,  doch  nur  unter  der  Bedingung,  dass  man  sich  aller 
aamibrerischen  Reden  und  Aufruhr-Versuche  auf  das  Strengste  zu  enthalten 
habe,  widrigensfalls  solcher  auf  das  Schärfste  bestraft  würde  und  zwar  nach 
den  beatebenden  russischen  Gesetzen  und  ohne  Appellation  an  die  resp.  Ge- 
sandten und  Konsuln.  Weiter  ist  der  Börse  durch  cien  Pinanzrath  mitgetheilt 
worden  und  auch  durch  die  Polizeizeituug  bekannt  gemacht,  dass  ^s  d^x  \^^Va 
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Wflle  des  Kaisers  sei,  sich  Dicht  in  die  AnftelageDheHen  anderer  Nationen  zu 
mischen  und  dass  er  im  Gegentheile  allen  Völkern  freien  Willen  lassen  werde, 
wenn  solche  der  Meinung  wären,  bei  einer  S^stems-Aenderung  ein  grösseres 
Glück  zu  finden,  ihre  innem  Angelegenheiten  'selbst  zu  ordnen ;  die  russische 
Regierung  würde  Alles  ruhig  geschehen  lassen,  so  lange  man  nicht  feindlich 
gegen  sie  selbst  eingreife,  dann  aber  solle  man  Russland  gerüstet  finden  zu  set- 
ner Vertheidigunc  und  Alles  solle  aufgeboten  werden,  die  Sachen  in  der  alten 
Ordnung  zu  erhalten.  [Wes.Z.] 

BUsoellen. 

Nach  der  neuesten  Ablösungsverordnung  für  Kirnten  haben  die  Stände 
mit  Beiziehung  nichtständischer  Gutsbesitzer  und  Vertreter  aus  dem  Bauern- 
Stande  einen  Gesetzentwurf  fiir  die  Ablösung  aller  Robote,  Naturalleistungen 
etc.  auszuarbeiten.  Bis  dieses  Gesetz  erschienen,  bleibt  es  den  Berechtigtea 
und  Verpflichteten  überlassen,  sich  auf  gütlichem  Wege  für  das  Jahr  1848  aus- 
zugleichen. Bei  Nichteinigung  haben  beeidigte  Scbätzleute  von  jeder  Partei  die 
inappellable  Entscheidung.    Alle  bestehenden  Ablösungsverträge  bleiben  in  Kratt 

In  der  am  29.  April  slattgefundenen  Sitzung  des  Wiener  neuen  Studenten- 
komitö's  erklärte  ein  AlitglieoT  dass  nach  Sammlung  aller  auf  die  letzten  Vor- 
gänge in  Polen  bezüglichen  Dokumente,  worunter  sich  auch  litliographirte  und 
und  heimlich  unter  das  Landvolk  verbreitete  Adressen  der  Kreiskommissäre 
befinden,  ein  Referat  und  eine  Adresse  an  die  Regierung  eingereicht  werden 
sollen,  worin  auf  unverzügliche  Absendung  einer  Kommission  nach  Krakau  ge- 
drungen wird.  Dieselbe  soll  aus  Bürgern,  Advokaten,  Studenten  und  zwei  Re- 
gierungsbeamten bestehen.  Die  Polen  haben  im  Voraus  auf  jede  Betheiligung 
nnd  Mitwirkung  bei  dieser  Kommission  verzichtet. 

Aus  Galizlen.  Neue  Gräuel  bedrohen  das  Land;  der  Bauernkrieg  wird 
wüthen,  wenn  die  Regierung  nicht  jeden  Frevel  der  Bureaukratie  auf  dM 
Strengste  ahndet«  [Oest.Z.] 

Es  ist  bekannt,  dass  ausser  der  ,,Reform**,  den  ,.yaterlandsbläl* 
tern*'  und  dem  „Dresdner  Journal'*,  welche  Zeitsehriflen  aber  einen  g«- 
ringen  Leserkreis  haben,  keine  deutsche  Zeitung  Etwas  in  ihre  Spalten  auf- 
nimmt, das  nur  im  Entferntesten  der  Polensacbe  günstij^  sein  könnnte  Dia 
Breslauer  Zeitungen  sind  noch  die  am  meisten  unparteiischen,  pbgleich  sie 
öfters  auch  für  die  Deutschen  und  Juden  Partei  nehmen  und  die  „Berliner 
Zeitungshalle**  bringt  ab  und  zu  auch  Inserate,  in  welcher  sich  die  Polen 
aussprecnen  und  vertheidigen.  Aber  auch  dies  sucht  innn  zu  hintertreiben« 
denn  in  einer  der  letzten  Nummer  der  Zeituiigshalle  hat  der  Redakteur  dersel- 
ben zwei  ihm  zugesendete  Briefe  veröffentlicht,  welche  ihm  mit  allem  Möglichen 
ja  sogar  mit  der  Demolirung  seines  Instituts  drohen,  wenn  er  fortfahre,  Inse- 
rate von  polnischer  Seite  bekannt  zu  machen.  —  Deutsche  Sympathieen  für 
Polen  I 

Die  „Oesterreichische  Zeitung**  unterlegt  den  Slawen  folgende  Bestrebungen. 
Sie  sagt:  Die  Slawen  wollen  die  Wiederherstellung  eines  südslawischen  Kaiser- 
thums  vom  adriatischeii  bis  zum  schwarzen  Meere,  eines  Kaiserthums,  welches 
Kärnten  und  Krain,  Istrien,  Dalmatien,  Montenegro,  Bosnien.  Kroatien,  Syrmien, 
Slawonien,  Serbien,  Baö,  Banat  und  die  Militalrgränze,  die  Walachei  und  Moldaa, 
sowie  ganz  Bulgarien  in  seine  Grenzen  fassen  soll. 

Die  in  Wien  anwesende  Polendeputation  aus  Gallzien  hat  rückslcht- 
Jich  der  österreichen  Verfassungsurkunde  einen  Protest  erlassen,  weü  sie  den 
Polen  die  Nationalrepräsentanten  und  nationale  Regierung  nicht  gewälu«, 
dagegen  dem  österreichischen  Reichstage  ohne  weitere  Zustimmung  Galiziens 
unter  Anderem  die  Bewilligung,  zur  Erzänzung  des  Heeres,  zur  Erhebung  der 
Steuer  etc.  zu  sprechen,  gab. 

Der  Graf  Skorzewski  aus  Posen  ist  in  Paris  angekommen,  um  der  fraozV- 
aischen  Regierung  Aufschlüsse  über  die  letzten  Vorfälle  im  GrosaherzoglimiB 
Posen  zu  geben. 


Unter  Verantworfliohkeit  der  slawischen  Buchhandlung  in  Leipzig  redigirt  oni 

herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (»molerO 


Bh^,  ISJj     Jtrlai'i  SUviick«  hkMxkn,     jlSSS. 

1.    Aus  Böhmen.*) 

(Von  •in«»  BOhmra.) 

Wer  kennt  nicht  das  grausame  Schicksal  der  Böhmen  nach  der 
Weissenberger  Schlacht  (8.  Nov.  1620),  wer  weiss  nicht,  dass  die  böh* 
mische  Nation  seit  jenen  Ta^en  vielfachen  Unheils  in  einen  tödtlichen 
Schlaf  versunken  war,  in  emen  Schlaf,  der  fast  2  volle  Jahrhunderte 
dauerte.  Wer  weiss  diess  nicht  und  welchen  Patrioten  graust  es  nicht 
schon,  wenn  er  sich  jener  schmachvollen  und  untbätigen  Zeiten  erin* 
nert.  —  Wohl  tauchten  einzelne  Männer,  gleich  hellfunkelnden  Sternen 
in  einer  dunkeln  Nacht,  auf;  hatten  aber  vereinzelt,  und  theils  durch 
die  Verhältnisse,  in  denen  sie  lebten,  theils  durch  den  Catholicismus 
dessen  man  sich  zur  Dämpfung  des  alten  hussitischen  Geistes  bediente, 
gehindert,  leider  nur  wenig  Einfluss  auf  die  Nation.  Komensk]^  starb 
im  Exil  zu  Amsterdam,  Bohuslaw  Baibin  war  Jesuit  und  vielen  Andern 
waren  die  Umstände  nicht  mehr  hold.  Die  Finstemiss  und  der  Schlaf 
der  Nation  währte  ungeachtet  des  edeln  Strebens  jener  Männer  fort  und 
so  mancher  Hochherzige  mochte  mit  der  schmerzlichen  Ueberzeugung  ge- 
schieden  sein,  der  weiland  so  berühmten  böhmischen  Nation  werde  kein 
Stern  mehr  aulgehen.  Aber  man  täuschte  sich  zum  GIQck!  Eine  an- 
scheinend feindselige  Einrichtung  war  es,  die  günstiger  als  alle  andern  wirkte; 
es  war  die  Einführung  der  deutschen  Sprache  in  die  Schulen  und  Aem- 
ter  durch  Joseph  II.  Diese  Verfügung  berührte  das  Volk  zu  schmerz- 
lich und  rief  den  ersten  Widerstand  hervor,  der  sich  zuvörderst  allerdings 
nur  darin  zeigte,  dass  man  die  böhmische  Sprache  hie  und  da  wieder 
zu  bearbeiten  und  zu  pftegen  anfing.  Joseph  Dobrowsk]^  trat  auf  und 
ihm  folgten  viele  Andere  wie  z,  B.  Puchma^or,  Jungmann,  Hanka,  Safai'fk 
Palack^  ihm  und  diesen  haben  wir  das  anfangs  allmählige ,  später  aber 
mit  Riesenschritten  fortschreitende  Erwachen  unserer  Nationalität  zu  ver- 
danken, die  nun  in  ziemlicher  BlUthe  dasteht  und  reiche  Früchte  für  die 
Zukunft  erwarten  lässt.  — 

Leider  aber  war  unsere  Muttersprache  noch  immer  nur  auf  das 
Privat-Leben  beschränkt,  verbannt  von  den  Schulen  und  Aemtern,  sowie 
auch  grösstentheils  von  der  Oeffentlicbkeit,  wo  fast  zu  sagen  lediglich  das 
fremde  Deutsch  herrschte.  Wohl  wurde  in  Trivial-Schulen  böhmisch 
({ecbisch)  gelehrt;  aber  wie  erbärmlich  und  äusserst  selten,  wie  elend 
zugerichtet  bediente  man  sich  ihrer  bei  den  Patrimonial-Gericbten  dechi* 
scber  Ortschaften.  Diess  machte  die  Cecben  öfter  murren  und  liess  sie 
wünschen,  ihre  Sprache  in  Schule  und  Amt  eingeführt  zu  sehen.  Diese 
Wünsche  wurden  oft  rege,  allein  man  beachtete  sie  kaum.  — 

Da  ging  endlich  in  einem  fernen  Lande  die  Sonne  der  Freiheit  auf; 
nicht  in  Osten,  —  sondern  in  Westen;  Frankreich  wars,  dessen 
neueste  politischen  Ereisnisse  auf  alle  Nationen  mit  elektrischer  Schnell- 
^keit  wohlthuend  gewirKt.  —  Auch  in  Prag  wusste  man  sehr  bald  Lud- 
^  Pbilipp's  und  Guizot's  Schicksal.  Ein  König ,  erzählte  man  sich ,  ist 
gamtrzt,  der  das,  was  er  bei  seiner  Thronbesteigung  feierlichst  beschworen 

y^  *)  Wir  geben  diesen  Bericht ,  trotzdem  dass  er  Mehreres  von  uns  bereits 
yfjrtheflte  wiederholt,  hier  unverkürzt,  weil  er  eine  gedrängte  Uebersicht  des 
^^VOü»  aod  Fortganses  der  neuesten  national-böhmischen  Bewegung  darbietet 
F^  soglaich  dadurcn,  weil  er  von  einem  Mitbandelnden  ausgeht,  für  uns^t« 
*^^  von  besonderem  Werlbe  sein  muss.  1).  ^. 
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haltd ,  nicbl  gebalteu ;  und  Guizot ,  Jener  schändliche  Hinister,  der  gleich 
einem  Alp,  die  französische  Nation  drückte,  ist  vertrieben  und  Frankreich 
zur  Republik  erklärt.  Tief  erschütternd  wirkten  diese,  Anfangs  nur  durch 
Privatnachricbten  verbreiteten  Kreignissu  auf  Jedermann  und  unwillktthr- 
lich  frug  sich  jeder  und  einer  den  Andern :  Werden  wohl  jene  Begeben- 
heiten auch  Einfluss  auf  unsere  Verhältoisso  üben  ?  Wanu  und  in  welcher 
Art?  —  Denn  wir  lebten  ja  in  ähniicbcn,  aber  dabei  noch  tauModmal 
schlimmem  Umständen  wie  die  Franzosen.  Mit  Sehnsuebt  erwartete  maq 
täglich  die  Augsburger  Allgemeine,  die  uns  interessante  Nachrichten  von 
Westen  her,  wohin  ganz  Europa  sein  Augenmerk  gerichtet  hatte,  braobte. 
In  Privathäusern  las  man  sie  vor  und  die  Caföhäuser  waren  gefüllter  ^b 
je,  mit  lauter  begierigen  Henschen,  meist  Studenten,  die  da  gekommea, 
um  Neuigkeiten  aus  der  Zeitung,  die  einer  aus  ihrer  Mitte  vorlas,  zu  er- 
fahren. Jeder  machte  nun,  seinen  Ansichten  nach,  Bemerkungen  und 
Commentare  dazu.  Und  so  ging  das  etwa  eine  Woche  zu,  als  man 
heimlich  von  einer  gewissen  am  Samstag  II.  März  im  Wenzekbade 
abzuhaltenden  Versammlung  zu  sprechen  begann  (beimHch;  denn  Spione 
gab's  überall  in  Masse,  wenn  man  sie  auch  hie  und  da  aus  den  Gast- 
bäusem  hinausgeworfen  hatte),  man  frug  einander,  was  da  werde  ver- 
handelt werden,  wer  der  Veranstalter  sei  etc.,  allein  man  erfuhr  nichts 
Genügendes;  denn  anonyme  Einladungen  circulirten,  von  denen  eine, 
durch  Zuthun  eines  Gonservativen  der  Polizeibehörde  in  die  Hände  kam« 
Und  die  Zopfenherren  von  der  Polizei  sahen  in  dieser  abzuhaltendeo 
Versammlung  natürlich  eine  Bevolution.  —  Ihre  Besorgiusse  wuchsen  «nd 
um  ja  die  Versammlung  zu  hintertreiben,  zu  der  man,  wie*s  ^s  alte 
Joch  erforderte,  eine  legale  Erlaubniss  haben  musste,  diessmal  aber  nicht 
einmal  darum  eingeschritten  war,  liessen  sie  durch  verschiedene  Personen 
die  abentheuerHchsten  Gerüchte  ausposaunen;  ja  den  Tag  zuvor,  nämlic|i 
den  10.  März,  las  man  an  den  Strassenecken  und  in  allen  öSentlichea 
Häusern  eine  Kundmachung  von  der  Stadthauptmannschaft,  wotin  die 
Bewohner  Frag's  aufgefordert  wurden,  siph  ja  in  den  jetzt  bewegten 
Zeiten  ruhig  zu  verhalten  und  keinen  unerlaubten  Zusammenrottungen 
beizuwohnen,  welche  letztere  man  mit  Gewalt  auseinander  treiben  werde. 
Die  Vernünftigen  beachteten  dies  gar  nicht,  während  Furcht  und  Besorg- 
nies  bei  Andern  wuchsen.  Unter  solchen  Umständen  kam  endlich  (faur 
ersehnte  und  anderseits  vielgefürchtete  11,  März,  dem  einige  als  einem 
Erlösuags-,  andere  als  einem  Unglückstag  entgegensahen.  Die  verschie- 
densten Gerüchte  warem  im  Umlauf:  4O0O  Holzbauer,  so  erzählten  einige, 
seien  auf  dem,  dem  Wenzelsbadc  (wo  die  Versammlung  abzuhalten  war) 
nahe  gelegenem  Viehmarkte  versammelt  und  es  sei  ein  schreckliches 
Bkitbad  vorbereitet;  es  sind  revolutiouaire  Umtriebe  der  Cecben,  meinten 
wieder  Andere  und  so  unterliess  keiner,  sich  den  Abend  des  II.  Maries 
nach  seiner  eigenen  Phantasie  auszumalen ;  daher  auch  die  verschiedensten 
Gerüchte  und  die  lächerlichstten  Vorbereitungen  stattfanden  wie  z.  B.  die 
Schliessung  einiger  Haupthore^  scharfes  Laden  der  Schiessgewehre  u.  dgl* 
Der  Abend  kam.  Haufenweise  strömten  Individuen  aller  Stände  zun 
Wenzelsbade,  Bürger,  Studenten,  Doktoren  etc.  ungeachtet  des  scheuas- 
lichsten  Wetters ;  denn  es  regnele  eimerweise  und  der  Wind  tobte  ftvoht- 
bar«  Man  kam  zum  Garten,  fand  ihn  {geöffnet  und  überfüllt;  allein  der 
Saal  war  verschlossen  und  kein  Licht  brannte  darin.  Der  damalige  Bür- 
germeijsler  und  AppeUationsrath  Müller  wollte  den  Eingang  mh  Militaif^ 
m^chli  besetzen,  und  d^n  Eintritt  verweigern,  was  gewiss  zu  nichts  Gutem 
geführt  haben  würde  und  auf  Anrathen  Vernünftigerer  auch  upterbliehi 
jedoch    war  ia  der  vielleicht  50  SohhU  davon  entfenMea  Cüeme  das 


MiKtair  oon8i|niri  und  schlagfertig  gehalten.  —  Endlich  wurde  gegen  7 
Ohr  im  Saale  Licht  und  derselbe  geöffnet  Kaum  der  dritte  Tbeil  der 
Gekommenen  fend  Platz.  Peter  Fastr,  Gastwi'rth  und  Bürger  in  Prag 
bestieg  zoerst  die  Rednerbtthne  und  hielt  eine  kräftige  Rede,  worin  er 
auf  die  jetzige  wichtige  Zeitperiode  auftnerksam  machte  und  dazu  ermu- 
thigte,  an  Sr.  Majestät  eine  Petition  um  Reformen  zu  richten.  Hierauf 
las  er  die  Punkte*)  vor,  um  die  man  petiren  sollte.  Nach  ihm  erschien 
J.  D.  D.  Trojan,  der  das  was  Faslr  in  böhmischer  Sprache  vorge- 
tragen hatte,  fftr  die  allerdings  nur  in  sehr  geringer  Anzahl  anwesenden 
Deataoben,  in  deutscher  Sprache  vortrug.  Alsdann  wurde  der  Aussohuss 
gewählt  zur  Ausarbeitung  der  Petition  und  Beförderung  derselben  nach 
Wien.  Zum  Schlüsse  bestieg  Karl  Sabine  jetzt  Redacteur  der  Wdela  und 
Praisk^  nowiny,  die  Bühne  und  hielt  eine  kurze  aber  kräftige  Rede  in 
böhnMscber  Sprache,  in  der  er  seine  Freude  darttber  ausdruckte,  dass 
endlich  unsere  Nation  den  Schimpf  einer  fast  MOjährigen  fJnthätigkeit 
irerwipcht  liabe.  — 

In  den  Ausschuss  wurden  folgende,  die  öffentliche  Achtung  ge- 
niesaende  Männer  gewählt:  J.  U.  Doren,  Trojan,  Brauner,  Pri(l,  Ga* 
brie^  Pinkas,  Strobach:  J.  U.  Gandid.  Gaud,  philosoph.  Dr.  Gabler; 
die  GaUbesiUer  Anton  und  J.  A.  Veith;  Wafika  (Bräuer),  WHin  (Mal- 
ier), W^wra  (Müller),  Pstrol  (Bräuer),  Dittrieh  (Holzhändler);  femer 
düe  6ros8bändler  Grund,  Balla,  Zdikauer,  Laeroroel,  die  Buchhändler 
Kretear,  Ehrlich,  PospAil,  Eger  (Schlosser)  Schulz  (Ziegeidecker)  Wolf- 
ram; auch  die  Aristokratie  hatte  ihre  Repraesentanten ,  den  freisinnigen 
Att>ert  Deym  und  Buquoy  (da  erschallte  der  Aufruf:  Siechty  dost!  Genug 
Aristokratie)  es  wurde  aber  doch  noch  Franz  Thun  gewählt,  der  aber, 
ohne  hierdurch  der  Sache  im  Geringsten  zu  schaden,  die  Wahl  nicht  an- 
nahm, weil  ihpi  jene  Versammlung  nicht  legal  genug  erschien.  —  Viel- 
Uoht  wollte  er  gebeten  sein ;  allein  diess  liess  man  wohlweislich  bleiben. 

Nach  der  Wahl  ging  die  Versammlung ,  die  ,  aus  mehreren  Tausend 
Menschen  bestand,  ruhig  auseinander  und  Prag  bestand  weiter,  verherr- 
licht durch  eipe  Zusammenkunft,  die  man  Jahre  lang  nicht  gesehen,  — 
und  deren  wohlthätiges  Wirken  sich  weit  hinaus  erstrecken  wird.  — 
IKe  löbi.  Polizei  sah,  dass  ihre  Vorkehrungen  unnöthig,  ja  nur  lächerlich 
waren  und  war  seitdem  etwas  bescheidener, 

(Porlseliung  folgt.) 


2.     Kurze  Mittheilungen. 

1.  In  Prag  hat  sich  unter  den  dasigen  Studenten  eine  Verbindung 
tmtfir  dem  Namen  „Slawia*^  gebildet  Auch  hat  sich  daselbst  ein  Chibb 
jiDrlice**  mit  ellgemein  slawischer  Tendenz  konstituirt. 

2.  Apd  23.  April  hielt  in  Bautzen  (BudySin)  der  Verein  der  Maöica 
'^'bslui  seine  zahlreich  besuchte  diesjährige  Hauptversammlung.  Das 
^^tare  hierüber  werden  wir  nächstens  mittheilen. 

S.  Am  23.  März  d.  J.  befanden  sich  zufällig  Mitglieder  aller  sla- 
^''chen  Stämme  zu  Berlin  in  Gesellschaft.  Im  Laufe  des  Gesprächs 
^^e  auch  der  so  eben  zur  Gellung  gekommenen  deutschen,  italieni- 
^«1  etc.  Farben  gedacht  und  daran  der  Wunsch  angeknüpft,  die  Sla- 
wen möchten  sich  doch  auch  über  ein  allgemein-slawisches  Kennzeichen 
^'i'igen.    Diese  Idee  fand  bei  allen  Anwesenden  Anklang  und  man  schritt 

0  Wir  haben  aie  bereits  ia  Nro.  2  der  Rundschau  milKQOxoäU       Ii  «^ 
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sogleich  zur  AuCEählung  und  Verzeichung  sämmtlicher  slawischer  Landes^» 
farbeo.  Hierbei  stellle  es  sich  heraus,  dass  die  grosse  Mehrzahl  der 
slawischen  Völker  die  weisse  und  rothe  Farbe  als  Landesfarbe  führe 
und  diesen  beiden  zunächst  die  blaue  Farbe  am  Meisten  vertreten  seu 
Demgemäss  bescbloss  man  die  blau -roth- weisse  Kokarde  als  slawisches 
Nationalzeichen  anzunehmen,  hellblau  am  äussern  Rande,  unmittelbar 
daran  carmoisin,  und  in  der  Mille  weiss;  bei  der  Fahne  blau  an  der 
Stange,  roth  in  der  Mitte  und  weiss  am  äusseren  Rande.  Man  hielt 
dafür,  dass  eine  solche  Aufeinanderfolge  der  Farben  mit  keiner  bereits  ge- 
bräuchlichen Kokarde  irgend  einer  grossem  Nation  kollidiren  dürfte  und 
nahm  zugleich  an,  dass  eine  voraussichtlich  bald  entweder  in  Prag  oder 
Krakau  zusammentretende  Slawislenversammlung  hierüber  eine  definitive 
Restimmung  treffen  werde, 

4.  Das  Verzeicbniss  der  auC  der  Universität  zu  Dorpat  im  ersten 
Semester  des  Jahres  1848  abzuhaltenden  Vorlesungen  sagt  unter  Andern : 
Dr.  Rossberg,  ordentlicher  Professor  der  russischen  Sprache  und  Li- 
teratur trägt  vor:  l)  die  Geschichte  der  russischen  Sprache  nach  Sewi- 
ijew  und  Gred,  2)  erklärt  die  Werke  russischer  Dichter  nach  Peninskij, 
S)  stellt  praktische  Uebungen  an  in  Ausarbeitung  russischer  Aufsätze, 
4)  lässt  Vorträge  halten  in  russischer  Sprache  im  pädagogisch-philologi- 
schen Seminar.  —  Pawlowski,  Lehrer  der  russischen  Sprache  stellt 
an:  1)  Uebungen  im  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Russische  aus 
Schiller  (I),  2)  Uebersetzungen  aus  dem  Russischen  ins  Deutsche  nach 
Peninskij,  3)  Konversation  Über  schriftliche  Arbeiten. 

5.  Dr.  P.  J.  Safaffk  ist  zum  Bibliothekar  an  der  Universitäts- 
Bibliothek  zu  Prag  ernannt  worden. 

6.  Die  Lausitzer  Serben  haben  bereits  vier  Zeitschriften 
1)  eine  wissenschaftliche:  Casopis  towarstwa  macicy  serbs- 
kjeje,  —  sie  wird  von  der  Gesellschaft  der  Ma^ica  serbska  herausge- 
geben und  erscheint  vierteljahrlich;  2)  eine  religiöse:  Missionskje 
powjescje,  —  sie  wird  von  der  Missionsgesellschaft  herausgegeben, 
bringt  Missionsberichte,  Abhandlungen  aus  der  allgemeinen  und  der  lau- 
sitzischen Kirchengescbichle  etc.  und  erscheint  monatlich;  S)  eine  politi- 
sche und  unterhaltende:  Tydienska  nowina,  erscheint  wöchentlich 
und  4)  eine  dergleichen :  Sersbki  nowinkaf,  die  ebenfalls  wöchentlich 
herausgegeben  wird.  Eine  fünfte,  speciell  für  die  katholischen  Serben 
berechnete,  Zeitung  soll  nächstens  zu  erscheinen  anfangen.  No.  1,  S,  4 
werden  in  Bautzen  (BudySin)  und  No.  2  wird  in  Hoyerswerda  (Woje- 
recy)  herausgegeben. 

7.  In  Olmütz  erscheint  seit  Kurzem  unter  der  Redaction  von  J. 
Helzelet  und  £.  Hülzl  eine  Bauernzeitung  unter  dem  Titel:  ,,Sedlske 
nowiny'*.  Wöchentlich  wird  ein  halber  Bogen  gr.  Formats  herausgege- 
ben. Diese  Zeitung  bringt  ökonomische  Stücke  etc.  theilt  aber  auch  die 
Tagesbegebenheiten  des  In-  und  Auslandes  mit.  Der  Preis  beträgt 
jährlich  1  FL  12  Xr.  [Leider  ist  schon  ein  Stillstand  in  der  Herausgabe 
eingetreten.] 


Slawische  Rundschaa. 

Beiblatt  su  den 

■lawiseben  JahrbAobem. 


So«  V.  Mittwoch,  3.  Mai 


PolMI. 

Posen,  2.  Mai.  Gestern  traf  hier  eine  Allen  sehr  unerwartete  Nachricht 
ein:  Der  General  v.  Blumen  ist  am  30.  v.  M.  bei  MilosU  w  von  MirosU  wski 
IQ  einem  blutigen  Kampfe,  in  welchem  die  Stadt  dreimal  abwechselnd  mit  Sturm 
geoommen  wurde,  geschlagen  worden.  Unter  General  v.  Blumen  waren  ausser 
tiner  starken  Artillerie  über  6000  Manu  Infanterie  und  Kavalerie  im  Kampfe,  die 
Zahl  der  Todten  und  Verwundelen  soll  auf  beiden  Seiten  gross  sein ,  nament- 
lich soll  die  pommersche  Landwehr  sehr  gelitten  haben.  Das  Nähere  ist  Fol- 
gendes: Nach  dem  Kampfe  bei  Xi^t,  welches  von  den  Truppen  mit  Bomben 
Beschossen  wurde,  so  oass  es  bis  auf  die  Kirche  und  zwei  einzeln  stehende 
Gehöfte  vollständig  abgebrannt  ist,  rückte  General  v«  Blumen  direkt  gegen 
Milosiaw,  während  der  Oberst  v.  Brandt  mit  einem  zweiten  Corps  über  Neu- 
stadt (Nowe  miasto)  heranmarschirte.  v.  Brandt  wurde  verhindert,  zur  rechten 
Zeit  vor  Milosbw  einzutreffen,  wesshalb  v.  Blumen,  sich  allein  stark  genug 
glaubend,  ohne  dessen  Ankunft  abzuwarten,  angriff  und  die  Stadt  auch  wirk- 
iicli  nach  einem  kurzen  aber  heftigen  Kampfe  nahm.  Kr  selbst  blieb  nun  mit 
der  Hauptmacht  in  Mitoshw  und  sandte  nur  kleinere  Abtheilungen  zur  weite- 
ren Verfolgung  der  Polen  ab,  die  er  auf  wilder  Flucht  glauben  mochte,  doch 
dicht  hinter  der  Stadt  traf  man  zuerst  in  einem  Wäldchen  ein  starkes  Corps 
poluischer  Schützen,  welche  die  verfolgenden  Truppen  mit  einem  scharfen  und 
sichern  Feuer  empfingen.  Zugleich  brach  hinter  dem  Wäldchen  polnische 
leichte  Reiterei  vor.  welche  eine  Abtheilung  Husaren  zusammenhieb  und  in  die 
Flocht  warf,  dasselne  geschah  mit  einer  Eskadron  Kürassiere,  die  durch  pol- 
nische Lanziers  auf  die  preussiscbe  Infanterie  zurückgeworfen  wurde.  Das 
Gros  der  Polen  rückte  nun  wieder  vor  und  iiahui  Milostaw  mit  Sturm,  Gros- 
sen Schaden  brachten  hierbei  die  Görlitzer  Jäger  mit  ihren  gulen  Büchsen  den 
Polen  bei,  doch  eine  Schaar  Sensenmänner  nahm  auch  deu  Kirchhof,  hinler 
dessen  hoher  Mauer  die  Jäger  lagen,  mit  Slurm  und  entwalTuete  sie  (40 — 50 
Mann),  wie  es  heisst.  Ausserdem  gingen  vom  18.  und  Iti^.  Regiment  mehrere 
Uuudert  Polen  mit  Waffen  und  Zeug  während  des  Kampfes  zu  ihren  Brüdern 
über.  Nach  Ankunft  des  Obersten  v.  Brandt  griff  General  v.  Blumen  von  Neuem 
an  und  nahm  die  Stadt  nochmals  mit  Sturm,  doch  die  Polen  wichen  nicht 
weiter  zurück,  sondern  bildeten  sich  im  freien  Felde  von  Neuem  und  warfen 
die  Truppen  wieder  im  Sturm  zurück,  die  dann  bis  Schroda  zurückgingen. 
Gestern  trafen  bereits  12  Wagen  mit  Verwundeten  hier  ein.  -^  Der  Verlust  der 
preussischen  Truppen  wird  vom  General  v.  Colomb  bei  Xi^  auf  einige  90 
Mann  und  51  Verwundete  (darunter  5  Offiziere)  angegeben,  bei  Mitoslaw  an 
Todten  3  Offiziere.  3  Unteroffiziere  und  12  Mann;  an  Verwundeten  11  Offiziere, 
1  Unteroffizier  und  29  Mann;  dagegen  an  Vermissten  8  Unteroffiziere  und  249 
Msnn.  —  £s  nimmt  nun  Alles  eine  sehr  ernste  Gestalt  an.  £ine  Proklamation 
MirosUwski's  hat  das  ganze  Grossherzogthum  zum  allgemeinen  Aufstand  auf- 
K^fen.  Der  ganze  Kreis  Buk  war  auch  bereits  gestern  im  Aufstande.  [Bresl.Z.J 

Aus  Galizien.  Die  Lage  der  Dinge  in  Galizien  nimmt  immer  mehr  eine 
^Qste  Wendung.  Schon  spricht  die  galizische  Bevölkerung  durch  Wort  und 
Schrift  laut  ihre  Unzufriedenheit  mit  der  Bureaukratie  und  besonders  mit  dem 
beliebten  Temporisireu  des  Ministeriums  aus.  Es  haben  sich  bereits  in  den 
^Dzelnen  Kreisen  Nationalcomitö's  gebildet,  die  in  dem  in  Lemberg  am  15. 
April  zusammengetretenen  Nationalrath  ihr  Centralorgan  haben.  £s  ist  ferner 
b^i^nt,  dass  die  Gutsbesitzer  bereits  seit  länger  als  einem  Monat  ihren  Bauern 
£VProbnen  ohne  alles  Entgelt  erlassen  haben.  Gegen  alle  diese  nationalen 
Jl^rebttogen  sucht  nun  die  Bureaukratie  alle  mögUchen  Mittel  ansuwenden. 
"^  Gouverneur  suchte  zuerst  das  Erlassen  der  Frohuen  dadurcYk  lu  N«tVxv\v^<4tu 


oder  wenigsleos  so^bescbiünken,  dns  er  esnar  aaf  durchaus  schaldenfreien 
Gütern  gestatten  wollte.  Da  jedoch  die  Grondherren  sich  durch  diese  Mass- 
regel TOD  VollbriDguDg  des  einmal  begonnenen  Werkes  nicht  abhalten  Uessen, 
und  überhaupt  trotz  der  officiellen  Berichte  die  Stimmung  der  Bauern  gegen 
ihre  Grundherren  eine  durchaus  gUnstige  ist,  so  suchte  die  Regierung  ein  an- 
deres Mittel,  ihren  schwindenden  Einfluss  auf  doo  Bauernstand  in  seiner  firü 
hem  Kraft  wiederhertustellen.  Sie  erliess  ein  Gesetz,  nachdem  sie  Yoro  15 
Mai  an  in  Galizien  alle  Robot  und  unterthünigen  Leistungen  erlassen  will  un« 
eine  künftig  zu  ermittelnde  Entschädigung  dafür  ▼erspricht  Dass  die  Staats 
reffierung  dies  keineswegs  aus  freiem  Antriebe  oder  bios  in  der  Absicht,  end 
lion  die  aus  dem  Mittelalter  herrührenden  Missbräuche  zum  Nutzen  und  From^ 
men  einer  bisher  unterdrückten  Klasse  aufzuheben,  gethan  hat,  geht  scboc 
daraus  henror,  dass  sie  die  den  Galiziem  zu  Theil  gewordene  Wohlthat  niohi 
auf  die  übrigen  Staaten  ausdehnt.  Es  hat  daher  dies.  Verfahren  die  Gemüthei 
im  höchsten  Grade  aufgeregt  und  von  Seiten  der  Grundbesitzer  Proteste  ic 
Menge  hervorgerufen.  Gegen  die  Bauern  hat  bereits  der  grüsste  Theil  dei 
Letzteren  eine  Erklärung  dahin  abgegeben,  dnss  sie  ihnen  die  Prohnen  aui 
fkvien  Stücken  eriassen  hätten,  ohne  von  der  Regierung  hierzu  aufgefordert  zt 
sein,  dass  sie  ferner  keineswegs  irgend  eine  Entschädigung  vom  Staate  zn  be 
anspruchen  im  Sinne  gehabt  hätten ,  ohne  von  der  Regienins  hierzu  aufgefor 
dort  zu  sein,  dass  sie  femer  keineswegs  irgend  eine  Entschädigung  vom  StaaU 
hierfür  zu  beanspruchen  im  Sinne  gehabt  hätten,  und  falls  sie  eine  solche  er< 
halten  sollten,  diese  den  Bauern  ebenfalls  schenken  würden,  damit  sie  dles< 
Gelder  zum  Gemeindegebrauche,  zur  Anlegung  von  Schulen,  zur  Verpflegani 
armer  oder  arbeitsunrähiger  Personen  u.  dgl.  Zwecken  Terwenden. 

BdluneB  und  SlowakMi. 

Aus  dem  Protokoll  des  Fünizigerausschusses,  Sitzung  vom  S.  Mai.  —  Di< 
aus  Prag  zurückgekehrte  Deputation  berichtet  über  den  Erfolg  ihrer  Senduni 
und  zwar  Wächter  zunächst  ausrühriich  über  die  Art  und  Weise,  wie  di< 
Deputirten  überhaupt  ihren  Auftrag  zu  vollziehen  suchten,  über  die  Verhältniss« 
und  Spaltungen,  in  denen  sie  Prag  trafen,  über  die  Verhandlungen,  die  sie  h 
Verbindung  mit  Dr.  Schilling,  der,  aus  Wien  zurückk(>hrend.  9ich  In  Prai 
mit  ihnen  vereinigt  hatte  —  mit  einzelnen  Mitgliedern  und  später  mit  einer  au! 
19  Personen  bestehenden  Section  des  sogenannten  (!)  Natipnalausschusses,  de 
in  Prag  faktisch  die  Regierung  an  sich  genommen  hat,  aber  durchaus  die  sla 
wischen  Ansichten  und  Bestrebungen  vertritt,  gepflogen  haben.  Er  theilte  nocl 
besondern  die  Gründe  mit,  aus  welchen  diese  öechische  Faktion  Böhmens  da: 
deutsche  Parlament  nicht  beschicken,  überhaupt  nicht  mehr  als  Theil  Deutsch 
lands  gelten  will  etc.  Knranda  schilderte  die  Stellung  der  Cechen  und  Deut 
sehen  im  Detail.  Er  unterschied  innerhalb  der  öechischen  Partei  zwischen  dei 
eigentlichen  Slawen,  die  von  nationellem  Enthusiasmus  erfüllt  sind  und  derei 
Führer  mit  kühnen  und  grossartigen  Planen  sich  tragen.  ^  und  dem  grossei 
Haufen  der  deutschen  Ueberläufer  f?).  dio  theils  aus  Gedankenlosigkeit  od« 
ProTlnzialpatriotismus,  theis  aus  Furcht  oder  Eigennutz  sich  unter  jene  mischen 
Die  Cechen,  obRleich  ihre  Pläne  den  Deutschen  (?)  gefähriich  sind,  folgen  docl 
dem  Naturgesetze  der  Nationalität.  Aber  die  deutschen  Ueberiäufer,  welche  di( 
Zahl  der  eij^entlich  öechischen  Partei  verdoppeln  und  stärken*),  werden  di< 
gerährlichsten  Konflikte  in  die  Zukunft  bringen  und  tragen  die  Schuld  d«^r  un 
absehbaren  Ereignisse,  die  sich  in  Böhmen  vorbereiten  etc.  Schilling  .sag 
unter  Anderem :  Es  muss  im  Nothfalle  die  Schärfe  des  Schwertes  angewende 
werden,  um  Böhmen  bei  Deutschland  zu  erhalten,  man  kann  der  Knute  (!)  «ii 
anderes  Argument  nicht  entgegensetzen,  es  muss  ein  Bündniss  mit  den  Magya 
ren  geschlossen  werden  etc. 

Prag,  2.  Mai.  Verflossenen  Sonntag  war  im  Wenzelsbade  slawische  Ver 
Sammlung,  in  welcher  Stur,  der  bekannte  Vertreter  der  Slowaken,  eine  begei 
Sterte  Rede  hielt.  —  Gestern  ist  Graf  Leo  Thun,  der  neue  Präsident,  eingetroffen 

Prag,  2.  Mal  Endlich  ist  das  Wort  ausgesprochen,  das  seit  Jahren  in  dei 
Brust  der  einsichtsvollsten  und  eifrigsten  Slawen  schlummerte  und  das  sei 


*)  Und  wenn  alle  in  Böhmen  lebenden  Deuticlien  lu  den  Cechen  ttbertrelen,  ao  körniei 
»le  deren  Psrlel  immer  noch  nicht  verdoppeln,  denn  die  Deutichen  bilden  In  Böhmen  ■• 
eio  ViertheU  der  E/owohoenchaft.     D.  R. 
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Monaten  alle  unter  Oesteireicbs  Scepter  lebenden  und  an  sie  angiünzendefl 
slawischen  Völker  ausgesprochen  wünschten,  endlich  sehen  wir  den  Anfang 
▼om  Anfange  der  nothwendigen  Vereinbarung  der  slawischen  Stamme,  endlich 
ist  ohne  Scheu  und  ohne  Furcht  in  die  Welt  hmausgernfen  worden,  dass  die 
Slawen  eben  so  gut  ein  Recht  haben,  sich  als  Volk  zu  fühlen,  wie  die  Bnglün- 
der,  Fransoaen,  Deutschen  etc.  »  Es  trat  nämlich  neuerdings  eine  Anzahl  zu- 
fillig  in  Prag  anwesender  Slawen  verschiedener  Stämme  zusammen,  welche 
aussprachen,  dass  in  der  jetzigen  Lösung  aller  Verhältnisse  es  die  slawischen 
VolksstKmme  allein  noch  seien,  deren  ganze  physische  und  moralische  Lage  es 
dringend  fordere,  den  österreichischen  Kaiserstaat  zusammenzuhalten,  und  wäh- 
rend die  Deutschen  nach  Frankflirt  zu  gehen  und  die  Magyaren  einen  selbst- 
stindigen  Staat  zu  bilden  und  sich  von  der  Krone  so  zu  sagen  vollständig  los- 
zureissen  im  Begriff  ständen,  alle  Kräfte  aufzubieten,  um  das  Zerfallen  des 
Staates  zu  verhindern.  Von  diesem'  Grundsätze  ausgehend,  selzfe  man  ein 
Comit^  nieder  und  entwarf  eine  Proklamation,  die  nun  in  alle  slawischen  Spra- 
eben  übertragen  und  in  Tausenden  von  Exemplaren  nach  allen  Enden  der 
slawischen  Welt  liiiinnsgeworfen  wird.  Dieselbe  iaulet:  „Slawenbrüder!  Wer 
von  nns  blickt  nicht  mit  Wehmuth  auf  unsere  Vergangenheit?  Und  wer  von 
uns  wttsste  nidit.  dass  Alles,  was  wir  erduldet,  seineu  Grund  hatte  in  unserm 
llingel  an  Selbstbewnsstsein  und  unserer  Zerrissenheit,  die  den  Bruder  vom 
Bruder  trennte?  Allein,  nach  den  lauften  Jahrhunderten,  in  denen  wir  Einer 
des  Andern  vergessen,  in  denen  so  vielfaches  Unheil  auf  unsere  Häupter  her- 
eingebrochen, sind  auch  wir  endlich  zu  dem  Bowusstsein  gekommen,  dass  wir 
Eins,  dass  wir  Brüder  sind.  Inhnltsschwere  Zeilen  sind  gekommen,  welche  den 
Nationen  die  Freiheit  geben  und  die  Last  von  ihnen  nehmen,  unter  welcher  sie 
seufzten.  Diese  Zeiten  haben  auch  uns  vielfacher  Lasten  enthoben,  und  wir 
kiinnen  nun  aussprechen,  was  wir  längst  gefühlt,  erwägen  und  beschliesscn. 
was  zu  unserm  Heile  dient.  Die  Nationen  Europa's  treten  ins  Einverständniss 
and  koncentriren  sich.  Die  Deutschen  haben  zu  ihrer  Vereinigung  ein  Parla- 
ment nach  Frankfurt  berufen,  welches  darauf  besteht,  dass  der  österreichische 
Kaiserstaat  von  seiner  Souverainitat  soviel  abtrete,  als  zur  deutschen  Einheit 
Dothwendig  ist,  und  dass  sich  die  Monarchie  mit  allen  nichtungarischen  Län- 
dern Deutschland  einverleibe.  Dieser  Schritt  würde  nicht  blos  die  Einheit  Oesler- 
reichs,  sondern  auch  die  Vorbindnnc  und  Selbstständigkeit  der  slawischen 
Stämme  vernichten,  deren  Nationalität  dadurch  in  Gefahr  geriethe.  An  uns  ist's, 
zu  schützen,  w.is  uns  das  Hoiligslo  ist.  Die  Zeit  ist  gekommen,  dass 
auch  wir  Slawen  uns  ein  verständigen  und  uns  vereinen  in 
onsrcr  Gesinnung.  Zur  Verwirklichung  dieser  unsrer  Gesinnung  also  und 
mit  Freuden  den  vielen  aus  verschiedenen  slawischen  Gegenden  uns  zugekom- 
menen  Wünschen  entsprechend,  erlassen  wir  hiermit  an  alle  Slawenstämme 
des  Kaiserreiches  den  Aufruf  und  fordern  allo  Männer,  die  das  Vertrauen  ihrer 
Nation  haben,  und  denen  unser  Gesümmtwohl  am  Herzen  liegt,  auf«  sich  zum 
II.  Mai  in  der  altberühmten  Cechenstadl  Prag  zu  versammeln,  um  Alles  in 
Berathung  zu  nehmen,  was  das  Wohl  unserer  Nation  fordert  und  wa3  wir  in 
diesen  gewichtvollen  Zeiten  zu  thun  haben.  Auch  setzen  wir  zugleich  hinzu, 
dass  uns  ebenso  alle  andern,  ausserhalb  unseres  Staates  lebenden  Slawen  will- 
kommen sein  und,  wie  wir  fest  vertrauen  und  dringend  wünschen,  an  allen  un« 
sem  Verhandlungen  Theil  nehmen  werden.    Prag,  am  1.  Mai  1848.'' 

Josef  Mathias  Grar  v.  Thun.  Albert  Graf  Deym.  Johann  Ritter  v.  Neu- 
berg. Paul  Josef  SafaNk.  Karl  Malisz,  Mitglied  der  polnischen  Depu- 
tation. Franz  Palacky.  Wencel  Hanka.  Ludevit  Stur.  Georg  Fürst 
Lubomirski.  Johann  Dobrzai^ski ,  Bevollmächtigter  des  Volksraths  in 
Lemberg.  J.  ü.  Dr.  Johann  DworiÖek.  Vincenz  Graf  Waldslein -War- 
tenber^.  Maksim  Papi6,  Protopresbyter.  llanuS  Graf  Kolowrat-Kra- 
kowsky.  Johann  Peter  Jordan.  J.  £rasmus  Wocel.  Stefan  Aranitski. 
Kart  Wlasdislaw  Zap.  Dr.  F.  Lad.  Rieger.  Witalis  Grzyhowski.  Wen- 
cel Stulc.  Michail  Paniö.  Karl  Maria  Baron  Villani.  Karl  Jaromir  Er- 
ben. Dr.  Fr.  Miklodi6  Dr.  Ant.  Jaroslaw  Bek.  Fr.  Math.  Kläcel.  Ro- 
bert Freiherr  v.  Hiltprandt.    Friedrich  Graf  Rummerskirch. 

Südolawen. 

Gross-Kikinda,  26.  April.  Seit  Jahren  führen  die  Bauern  in  Gross- Ki- 
bida  einen  Urbarialprocess,  da  die  dortigen  Magistratsherren  das  Grundeigen- 
ttiom  der  Baaern  jahrelang  benutzen;  trotz  der  in  der  Charwoch«  xoi  ^u\ä^<^v 
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duDg  dieses  Processes  sUttgefaabten  Volksversammlung  koniite  doch  keio  gao* 
stiges  {(esullat  erzielt  werden.  In  Folge  dessen  war  es  natürlich,  dass  die  so 
lange  nur  mit  Mühe  unterdrückte  Gäbrunc  in  helle  Flamme  aufschlug  und  sich 
am  Ostermontage  in  einem  Aufstände  Luft  machte,  wozu  noch  der  Umstand 
beitrug,  dass  man  sich  weigerte,  die  kroatische  Fahne  neben  der  ungarischen 
aufzupflanzen.  —  Eine  ungeheuere  Volksmasse  sammelte  sich  auf  den  öfientli- 
chen  Plätzen  mit  dem  Rufe:  „Es  lebe  unser  Kaiser  Ferdinand!"  Hierdurch  sah 
sich  der  Magistrat  veranlasst,  sogleich  eine  Sitzuiig  zu  halten,  in  welcher  be- 
schlossen wurde,  augenblicklich  die  kroatische  Fahne  einzuziehen  und  eine 
Eskadron  Husaren  ausrücken  zu  lassen.  —  In  Folge  dessen  wurde  die  kroati- 
sche Fahne  abgenommen  und  als  sich  das  Volk  nicht  sogleich  entfernen  wollte» 
hieb  das  Militär  unvorsichli&er  Weise  ein ,  welches  grausame  Verfahren  einige 
Opfer  von  Seite  des  Volks  Kostete.  —  Hierüber  aufs  höchste  erbittert,  fiel  die 
Volksmenge  wülhend  über  das  Militair  her,  verfolgte  die  ganze  Eskadron,  drang 
in  die  Gebäude  und  Wohnungen  der  Magistrats  -  Herren  ein,  wo  sie  Alles  ver- 
wüstete und  vernichtete,  alle  Geräthscnaflen ,  Möbeln  zerscblu|s  und  zer- 
trümmerte und  zum  Fenster  hinauswarf.  —  Mittlerweile  batlen  sich  alle  jene 
Magistrats  -  Herren ,  die  den  Befehl  gegeben  hatten,    dass  das  Militair  anrücke, 

geflüchtet,  um  der  Wuth  des  Volkes  zu  entgehen;  nur  zwei  Magistrats-Uerren, 
iamens  Isakovi6  und  Gonöi6,  glaubten,  dieser  klugen  Masregeln  nicht  zu  be- 
dürfen und  wurden  von  der  VoUcsmasse  getödtet.  [Wien.  Z.] 

RfUMflaiift« 

Ein  Korrespondent  der  A.  Z.  berichtet  unterm  24.  April:  „Ueber  die  rus- 
sischen Truppen märsche  und  Rüstungen  theile  ich  Ihnen  aus  zuverlässiger 
Quelle  folgende  Nachrichten  mit.  Im  Königreich  Polen  sind  gegenwärtig  be- 
stimmt schon  100,000  Mann  Russen,  nämlich  drei  Armeekorps,  von  denen  das 
eine  die  Spitze  bildet  und  sich  von  Warschau  bis  Kaiisch  erstreckt.  Andere 
1^0,000  Mann  sind  im  Marsch,  um  sich  in  der  ganzen  Breite  von  Kurland  bis 
Podolien  hinter  dem  Bug  aufzustellen,  und  diese  können  in  den  ersten  Tagen 
des  Mai  sämmtlicli  in  ihre  Stellungen  eingerückt  sein.  Die  grosse  Reserve, 
wieder  100,000  Mann  wird  gegen  die  Mitte  des  Mai  hinter  dem  Niemen  beisam- 
men sein,  gleichbereit  westwärts  vorzudringen  oder  südlich  der  Hauptarmee 
nachzurücken.  Alle  Festungen,  nicht  nur  die  an  der  Weichsel  —  Modlin,  War- 
schau, Damblin  —  sondern  auch  die  rückwärts  liegenden,  —  Brzesc- Litewski. 
Dünaburg  und  Kiew,  —  werden  eifrigst  in  Vertheidigungsstand  gesetzt  und 
durch  neue  Festungswerke  verstärkt,  die  zum  Ende  des  August  oder  spätestens 
um  die  Mitte  des  September  vollendet  sein  müssen.  In  Warschau  wird  die 
Citadelle  durch  ein  detaschirtes  Fort  verstärkt  und  die  grosse  Windmühle  bei 
der  Marvmontschen  Barriere  durch  ein  vorgeschobenes  festes  Werk  verschanzt; 
auch  auf  dem  rechten  Weichselufer  wird  an  den  Werken  des  Brückenkopfs  mit 
allem  Fleisse  gearbeitet  und  die  schon  starke  Befestigung  bedeutend  vermehrt; 
zwischen  dem  Brückenkopf  und  der  Citadelle  wird  unverzüglich  eine  Miütair- 
brüoke  gebaut,  bei  Modlin  sind  deren  schon  zwei  fertig,  eine  über  die  Weich, 
sei ,  die  andere  über  die  Narew.  Dass  man  die  Anlegunf^  von  Majjazinen  nicht 
versäumt,  versteht  sich  von  selbst,  man  häuft  unermessliche  Vorräthe.  Genug, 
die  Sachen  haben  ein  furchtbar  ernstes  Ansehen  und  die  gewalligen  Anstalten 
dürften  mehr  bezwecken  als  eine  blosse  Sicherung  der  Gränzen  oder  die  Er- 
haltung der  Ruhe  im  Königreich  Polen. 

BUsoelleii. 

Die  Prager  Zeitung  vom  3.  Mai  enthält  unter  der  Ueberschrift:  „Böhmens 
conatitutionelle  Armee*'  einen  Vorschlag  zur  Organisiruug  einer  Nationalarmee. 

Deutsche  Zeitungen  haben  ausgerechnet,  dass  auf  dem  österreichischen 
Reichstage  zu  Wien  12^  Millionen  Slawen  und  noch  nicht  6  Millionen  Deutsche 
repriisentirt  sein  werden;  es  würden  mithin  zwei  Drittheile  der  Abgeordneten 
aus  der  slawischen  und  nur  ein  Drittheil  aus  der  deutschen  Nationalität  hervorgehen. 

Unter  Verantwortlichkeit  der  stawisehen  iuchhaadlung  in  Leipzig  redigirt  und 

herausgeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smoler.) 


Jür«.  16.]    Jtrlai'i  SbNrinle  Jahrbiehar.     118^9. 

1.    Die  Sympathie  der  Deutschen  für  die  Polen. 

(!«•  dar  Gaiatt  polflu  ttberMlit  von  RoniaB  Vogel« 

Wwn  die  Sympathie  nicht  aui  einer  vollen  reinen  Quelle  entspringt, 
dann  wird  aie  bei  der  kleinsten  Veränderung  der  Umstände  versiegen. 
Wia  zum  grossen  Theil  bei  einzelnen  Personen,  so  beruht  auch  bei  gan- 
zen Völkern  die  Sympathie  auf  gewissen  Verbältnissen,  unter  deren  Ein- 
~  sie  sich  verändern  oder  ganz  verschwinden  kann.    Bei  den  Einzel» 

eotspringt  sie  oftmals  aus  der  Einbildung,  sogar  aus  der  Reizbarkeit 

Nervensystems,  —  sie  kann  zu  einem  Hirngespinst  werden  und  des- 
lialb  sehr  bald  und  leicht  in  Antipathie  umschlagen.  Dasselbe  lässt  sich 
mn  grösserer  Ausdehnung  von  der  Sympathie  der  Völker  behaupten.  Wie 
Xtagporungan ,  ganz  im  Widerspruche  mit  den  Rechten  und  den  wahren 
Anteresaen  der  Völker,  ihre  eigene  Cabinetspolitik  haben,  so  ist  auch'  oft« 
«nais  den  Völkern  diese  Nervenpolilik ,  diese  Politik  der  Sympathie  oder 
«Antipathie  eigen,  die  von  den  heiligsten  Rechten  und  unumslösslichsteo 
l^ahrheiten  abzuweichen  bereit  ist. 

Niemals  vielleicht  hat  die  Sympathie  der  Völker  in  dieser  Politik  eine 
^chtigere  Rolle  gespielt,  als  jetzt ;  niemals  aber  auch  hat  sich  das  Irrige 
und  Unredliche  derselben  mehr  herausgestellt,  als  eben  jetzt.  Nachdem 
man  Polen  dreimal  getheilt  hat,  hatte  man  fUr  dasselbe  weder  Sympathie 
ooch  Antipathie  —  es  war  dies  die  Zeit  der  Cabinetspolitik,  die  mit  VöU 
kern  um  sich  warf,  wie  man  mit  Hallen  spielt. 

Einige  Cabinette  entledigten  sich  der  diplomatischen  Sorgen,  andere 
erblickten  darin  offenbaren  Gewinn.  Der  Repräsentant  der  damaligen 
französiachen  Intelligenz  verherrlichte  ja  den  Ruhm  Katharinas  und  Fried- 
rioh  IL  durch  Lobgedichte.  Erst  als  Polen  aufhörte,  mächtig  zu  sein,  eine 
angttckliche  Märtyrerin  wurde  und  sein  Schmerz^ostöbn  in  dumpfen  Lau- 
ten durch  ganz  Buropa  wiederhallle ,  —  da  fingen  die  Völker  an,  sein 
trauriges  Loos  zu  bemitleiden.  Diess  war  ein  Mitleid  wie  es  auch  der  Ha- 
hiebt  hat«  wenn  er  das  unter  seinen  Krallen  zappelnde  Rebhuhn  zerfetzt.  — 

Vorzüglich  empfand  es  Frankreich ,  welche  Ursachen  es  habe,  seine 
Sympathie  Polen  zuzuwenden;  denn  abgesehen  von  einer  gewissen  Aehn- 
lichkeit  im  Charakter  und  den  Gefühlen  beider  Völker  musste  schon  der 
Umstand  uns  Frankreichs  Sympathie  sichern,  dass  Polens  Söhne  in  fast 
allen  Ländern  der  Erde  ihr  Rlut  fUr  Frankreich  verspritzten. 

Doch ,  trotz  dieser  Sympathie  hat  man  fUr  Polen  bis  jetzt  noch  nichts 
getban.  Während  der  siebenzehnjähngen  Regierung  Louis  Philipps  hat 
man  zwar  genug  nQchterne  Phrasen  der  Sympathie  (llr  Polen  gespiocben, 
aber  an  dem  kalten  und  eigennützigen  Interesse -der  Pbilipp-Guizolschen 
Politik  prallten  sie  ab,  wie  Erbsen,  die  man  an  die  Wand  wirft. 

Welche  Früchte  Frankreichs  Sympathie  fbr  Polen  unter  der  Republik 
tragen  wird,  das  wird  sich  bald  zeigen,  —  sollten  wir  diese  Früchte 
vorerst  auch  nur  als  Rlüthen  erblicken. 

Nirgends  aber  war  die  Sympathie  für  Polen  so  trügerisch  und  ver- 
änderlich als  in  Deutschland.  —  Sie  war  und  ist,  wie  jede  Sympathie, 
eine  Sympathie  von  dreierlei  Natur:  sie  war  und  ist  eine  Sympathie  des 
Gefühls,  des  Rechts  und  eine  Sympathie  des  Interesses. 

Auf  diese  drei  FUsse,  wenn  ich  mich  so  ausdrucken  darf,  stützt 
sich  die  Sympathie,  aber  am  meisten  ruht  sie  auf  dem  Pfeiler  des  Inter- 
etaea,  sobald  dieser  erschüttert  wird,  dann  stUrzi  mit  grossem  Gekrache 
die  ganze  Gebäude  der  Sympathie  zusammen. 


Wir  mtissdn  es  leider  gesteben,  die  Sympathie  des  Gefühls  war  ia 
beutschlaDd  von  jeher  sehr  schwach.  Die  Ursachen  dazu  liegeq  theils 
in  der  unmittelbaren  Nachbarschaft  und  ferner  muss  man  sie  in  den  An- 
naien  der  frühem  Eroberungskriege,  und  in  der  Verschiedenheit  des  Glau- 
bens, des  Charakters  etc»  suchen. 

Das  ist  aber  gewiss,  wenn  ein  Volk  jemals  Ursache  halle,  gegen  ein 
anderes  Antipathie  zu  hegen,  so  dürfte  wohl  das  polnische  gegen  das 
deutsche  dazu  Ursache  haben. 

Die  Deutschen  haben  die  Slawen  und  Polen  von  der  Elbe  und  Oder 
verdrängt;  sie  haben  Preussen,  Pommern,  Schlesien,  Böhmen,  Mtfhren  und 
fast  den  ganzen  südlichen  Theil  der  von  Slawen  bewohnten  Länder  er« 
cberi  und  germanisirt,  und  knechten  und  germanisiren  heuligen  Tages 
noch  einen  grossen  Theil  des  slawischen  Volkes,  namentlich  die  Polen. 

Sie,  die  Fremdlinge,  breiten  sich  aus  in  den  eroberten  Landeslbeilen, 
als  wären  sie  die  ersten  rechtmässigen  Herren  und  wollen  in  ihrer  Min- 
derheit die  Mehrzahl  der  Eingebomen  beherrschen. 

Und.  doch»  wie  geme  v^ergisst  der  Pole  das  ihm  seit  ewigen  Zeiten 
angethane  Unrecht,  wie  bereitwillig  reicht  er  seinen  dermaligen  Unter- 
drückern die  Hand,  sie  auffordemd,  von  dem  entehrenden  Gewerbe  der 
Tyrannei  abzulassen;  wie  gerne  macht  er  einen  Unterschied  zwischen 
dem  Despoten  und  den  blinden  Werkzeugen  der  Tyrannei*»  er  ist  bereit 
seinen  UnterdrÜckem  zu  verzeihen  und  fordert  zu  gleichen  Rechten  alle 
diejenigen  auf,  die  ihn  bis  jetzt  unrechtmässiger  Weise  Alles  entzogen. 

Wäre  bei  den  Deutschen  nur  die  mindeste  Sympathie  des  Gefühls 
vorhanden,  so   würden  sie  schon    längst  brüderlich   diejenigen   umarmt 
haben,  auf  deren  halbhundert -jährige  Knechtschaft  sie  mit  gleichgültigen 
Augen  schauen,  —  deren  Hilferuf  ihnen  aus  den  sibirischen  Schneeslep- 
pen  laut  genug  entgegen  tönt,   sie  würden   sich  freudig  mit  denjenigen 
vereinigt  haben,  die  ihnen  für  die  lange  Unlerjochung  Vergebung  anbieten, 
und  sie  zur  gegenseitigen  bürgerlichen  Gleichstellung  einladen.    Das  thun 
sie  nicht,  ihr  Herz  von  der  kalten  Professorenweisheit  erstarrt  und  mehr 
noch  von  der  Eisrinde  des  materiellen  Interesses  umschlossen,  dieses  Herz 
ist  der  Sympathie  für  ein  Volk  nicht'  fähig,  das  höhere  Interessen  verfolgt, 
Interessen,  die  sich  mit  einer  schmachvollen,  wenn  auch  noch  so  gut  be- 
mäntelten Knechtschaft  nicht  vertragen,    Interessen,   die  ihm  mehr  gelten 
als  blos  ruhig  das  Beamtenbrod  zu   verzehren.    Diese  reinen  und  edlen 
Gefühle  gehen  dem   grössern  Theil   der  Deutschen  ab*,  aus  dieser  Quelle 
fliessen  den  Polen  nur  wenige  Tropfen  zu,  und  auch  diese  werden  heute 
aus  der  Atmosphäre  der  deutschen  GemUther  von  dem  Sturm  der  Hab- 
sucht und  dem   zügellosesten  Hasse   der  hiesij^en  Bureaukratie  herausge- 
peilscbt.    Das  Weinen  und  Webklagen  von  Millionen  Polen,  ihr  Ruf  nach 
Gerechtigkeit  für  das  Volk,   dos   seil   einem  halben  Jahrhundert  von  der 
deutschen  Bureaukratie  geknechtet  ist,  wird  heute  von  einem,  wenn  auch 
nur  erheucheltem  Schrei  der  von  ihrem  Posten  verjagten  Deutschen  über- 
tönt, die    durch   die   Gewall   des  Despoten   darauf  gesetzt  waren.     Wir 
sehen  ferner,  das  ganzo  Stösse  von  Broschüren,  Documenten,  conslatirlen 
Namensaufführungen,  Daten  und  Thatsachen,  die  unwiderleglich  unzählige 
Missbräuche  und  Gewaltlhaten  darlhun,  die  Deutsche,  Juden  und  die  preu- 
sische  Soldateska   sich   haben    zu   Schulden   kommen  lassen,   dass   diess 
Alles  keinen  Glauben  und  keine  Sympathie  ündet«  und  dass  einzelne  ver« 
gellende  Excesse  von  dem  aufgeregten  Bauer  verübt,  tausendfach  verdreht 
und    übertrieben,   in   den  Spalten  der  freien  deutschen  Presse  paradiren 
uad  die  Herzen  der  intelligenten  Deutschen  verführen. 

Trotz  des  redticbsien  Willens  der  PoleOi  VroU  eltor  Opfer^  die  sie  im 


hIaresM  Deutschlands   schon  brachten  und  noch  zu  bringen  bereit  sind, 

mttssen  vm  wiederholt  mit  grossem  Schmerze  gestehen,  dass  die  Sympathie 

für  unsere  Sache  eine  sehr  schwache  ist;  denn  das  deutsche  Gemüth  ist 

Didit  der  Boden,  der  üppige  Früchte  für  die  Menschheit  zu  tragen  verspricht. 

StUrker  ist  die  Sympathie  des  Rechts  bei   den    Deutschen.    Alle 

Theorien  der  WissenscbaAen  der  Moral  nnd  des  Rechts  haben  sie  erforscht 

und  das  „Recht'*  ist  bei  ihnen  ein  ganz  allgemeiner  Ausdruck«    Weil 

sie   aber  über  den  Theorien  die  Praxis  weit  hinter  sich  zurückgelassen 

Ilaben,  so  ist  das  Recht  bei  ihnen  mehr  Regriff  als  sittliches  Princip.   So 

lange  aie  also  dem  Rechte  kehoe  praktische  Geltung  zu  versebaffen  brau* 

cheoi  ist  das  Recht  bei  ihnen  eine  unumstössliohe  Wahrheit,  wie  zweimal 

zwei  vier  ist ;  sobald  aber  das  Raisonnement  zur  Thal  werden  soll,  dann 

purzeln  all  ihre  Gedanken  von  den  thönernen  Füssen  ihrer  Logik  herun- 

Cer  und  ihre  schwülsügen  Theorien  zerschellen   an  der  für  sie  so  harten 

I^razis.    Wenn  wir  hier  von  der  Praxis  sprechen,  so  wollen  wir  damit 

nicht  die  Praxis  des  eigenen  Interesses  gemeint  haben,  denn  in  dieser 

ist  dem  Deutschen  Niemand  gleich;   wir  meinen   vielmehr  die  praktische 

JkusfÜhrung  der  Idee  der  Rechtlichkeit  und  des  Rechts,  unabhängig  fop 

«llen  Rüohsichten   des  Interesses,   die  Ausübung  des  Rechts  deshalb, 

"weil  es  eben  Recht  ist.    Zu  dieser  Stufe  haben  sich   die  Deutschen 

noch  nicht  emporgeschwungen   und  deshalb  ist  ihre  Sympathie  für  die 

allergerechteste  Sache  der  Welt,  für  die  polnische,  vom  Standpunkte  des 

Rechts  nur  so  lange  eine  gerechte,  so  lange  ihr  eignes  Interesse  dabei 

ausser  Spiel  bleibt. 

Somit  reduzirt  sich  die  vielgerühmte  Sympathie  der  Deutschen  Tür 
«3ie  Polen  auf  das  beschränkte  Maass  der  Sympathie  des  Interesses, 
<)ie  wir  in  kurzen  Worten  zusammenfassen  wollen. 

Die  Deutschen   wünschen   wohl   die  Wiederherstellung  Polens,   aber 

^ne  die  geringste  Schmälerung  der  Interessen,  die  aus  der  Theilung  für 

Sie  erwachsen,  sie  wünschen  dieselbe  mit  allen  Gewinn,  der  aus  diesem 

^kte  der  Gerechtigkeit  für  sie  entspringen  könnte.  Diese  Rehauptung 

^il  Thatsachen  zu  beweisen,  kann  für  denjenigen   keine  Schwierigkeiten 

^ben,   welcher  ein  fleissiger  Reobachter   des  Verfahrens  der  Deutschen 

^it  dem  Jahre  1830  war. 

Zur  Zeit  der  Revolution  im  Jahre  1830  sympathisirte    man  in  Deutsch- 
land mit  den  Polen,  wenn  auch  ohne  irgend  einen  Nutzen  für  sie.  Denn 
^iese  Revolution  war  gegen  Russland  gerichtet  und  das  Interesse  Deutsch- 
lands wurde  dabei  nicht  gefährdet,  weil  das  Grossherzogthum  Posen  und 
^alizien  sich  ruhig  verhielten.     Im  Jahre  1846  aber,  als  die  beabsichtigte 
Erhebung  grade  in  diesen  Theilen  des  früheren  Polens  vorbereitet  wurd^ 
Um  zur  Entscheidung  zu  kommen,  die  ersten  Folgen  dieser  Erbebung  alsQ 
^vf  die  Häupter  der  Deutschen  fallen  sollten,  da  wurden  die  Polen  in  der 
deutschen  Presse  als  Giftmischer,  versteckte  Räuber,  als  Aristokraten  und 
^dikale  zugleich  verschrien   und   die  galizischen  Reamten  machten  sich 
keio  Gewissen  daraus  die  scheusslichsle  Metzelei  hervorzurufen,  um  ihre 
Kreisämter    und    die    galizische   Bureaukratie   zu   retten.    Der  politische 
Mt  der  Deutschen  konnte  damals  wohl  schwerlich  mit  wenigen  Worten 
treffender  documentirt  werden,   als  es   in   einem  Rerichte  der  fierliner 
Vossischen  Zeitung  geschah,  in  welchem  über  die   missglückte  Erhebung 
^^t  wurde:  „da  diese  Revolution  gegen  Deutschland  gerichtet  war,  so 
^d  sie  gar  keine  Sympathie;^  — • 

Während  der  ganzen  Reihenfolge  der  Ereignisse  seit  1830  blieb  der 
Charakter  der  Sympathie  des  grössten  Theils  der  deutschen  Presse  dep- 
<4m  und  ist  es  bis  ttm  beutigen  Tage  noch  gebliebeu.    k\«  dX^  ^^n^^ 


It«  

lutioneD  io  Paris,  Wien  und  Berlin  das  frühere  System  noch  nicht  ge- 
stürzt hatten  und  die  Pressfreibeit  noch  nicht  bewilligt  war,  damals  sym- 
pathisirte  die  deutsche  Presse  mit  der  Sache  Polens  schon  aua  dem 
Grunde,  um  gegen  die  Regierungen  Opposition  zu  bilden;  aueh  diejeal* 
gen  Zeitungen,  die  immerwährend  mit  diesen  Regierungen  in  Opposition 
waren,  versicherten  uns  ihrer  Sympaitbie.  An  der  Spitze  dieser  schätz- 
baren Opponenten  und  Freunden  der  polnischen  Sache  standen  die  Köl- 
nische- die  Deutsche-Zeitung  in  Heidelberg  und  während  des  Polen-Pro- 
zesses auch  die  Zeitungsballe,  wahrscheinlich  um  sich  populärer  zu  ma- 
chen und  einen  grössern  Debit  zu  erzielen.  Jetzt  aber,  nachdem  die 
Opposition  der  Kölnerin  und  Heidelbergerin  ihren  Ausgangspunkt  in  dem 
Sturz  des  Berliner  und  Wiener  Kabinets  gefunden  hat,  jetzt,  wo  sie  den 
beiden  Regierungen  nicht  mehr  zu  opponiren  brauchen,  jetzt  haben  sie 
Polen  den  Rücken  zugewendet  und  übertreffen  an  Verläumdungen  noch 
die  Leipziger  Deutsche-  und  die  Augsburger  Allgemeine  Zeitung,  als  diese 
sich  durch  ihre  Vertbeidigung  des  Despotismus  den  Eingang  tn  Preusaen 
und  Oestreich  erkauften«  Auf  unserer  Seite  sind  jetzt  nur  noch  die  re- 
publicaniscben  Blätter;  möchten  sie  uns  für  immer  und  nicht  blos  aus 
Opposition  und  nur  für  die  Zeit  dieser  Opposition  treu  bleiben» 

Die  „Mannheimer  Zeitung**  und  die  in  Leipzig  unter  der  Re- 
daction  von  Arnold  Rüge  und  H.  B.  Oppenheim  erscheinende 
„Reform**  treten  eifrig  und  wie  es  scheint  aufrichtig  für  die  aüerdings 
leicht  zu  vertbeidigende  Sache  Polens  in  die  Schranken,  und  schonen 
selbst  die  Deutschen  nicht ,  wo  sie  dieselben  in  den  Reihen  des  Despo- 
tismus erblicken,  —  sie  schonen  deshalb  auch  nicht  die  Posener  und 
galiziscbe  Bureaukralie,  obgleich  sie  eine  deutsche  ist. 

Im  Interesse  der  jeweiligen  Opposition  trug  auch  die  ganze  Opposi- 
tionspartei des  frühern  preussischen  Landtags  denselben  Charakter  der 
Sympathie  für  Polens  Sache  zur  Schau;  denn  indem  sie  sich  mit  den 
Abgeordneten  unseres  Grossherzoglhums  auf  eine  herzliche  Weise  ver- 
brAderte,  suchte  sie  sich  deren  Stimmen  zu  sichern.  Heute  ist  diese 
Opposition  eine  stark  conservative  geworden,  und  als  erhaltende  sucht 
sie  jetzt  alles  das  zu  erbalten,  was  man  gestürzt  bat.  Es  gehörten  zu 
jener  Opposition  auch  einige  Glieder  des  jetzigen  Minisleriums ,  die  nicht 
nur  die  Verantwortlichkeit  der  dermaligen  blutigen  Conflikte,  sondern  auch 
alle  weitem  Folgen,  die  aus  der  neuen  Tbeilung  der  Provinz  Posen,  wel- 
che nun  in  zwei  feindliche  Lager  getheilt  ist,  auf  sich  zu  nehmen  haben« 

Mit  einem  Worte,  das  Interesse  also  ist  der  stärkste  Grundpfeiler 
der  deutschen  Sympathie,  so  lange  diess  uothwendig  und  der  schwächste, 
so  lange  es  nicht  mehr  notb wendig  ist.  Wir  saben  es,  wie  nach  den 
ersten  Tagen  der  Wiener  und  Berliner  Revolution,  als  die  neue  Ordnung 
der  Dinge  noch  auf  schwacben  Füssen  stand  und  Furcht  die  GemUther 
beherrschte,  damit  nicht  etwa  Russland  einschreite,  —  wir  sahen  es,  sage 
ich,  wie  man  von  Seiten  der  Deutschen  nicht  allein  in  Wien  und  Berlin 
sondern  auch  hier  bei  uns  (Posen)  den  Polen  die  Hände  drückte  mit 
der  herzlichen  Aufforderung  zum  gemeinschaftlichen  Kriege  gegen  den 
gemeinsamen  Feind  —  gegen  Russland.  — 

(SebloM  folgu) 


Bfrm.  M9.^      Jordai'i  Slawische  JalirbMar.     llS^iS. 


1.    Die  Sympathie  der  Deutschen  für  die  Polen. 

(SchlOM  voa  S.  128.) 

Nachdem   aber  Russland  erklärt  balle,  nicht  angreifend  auftreten  zu 
wollen,   war    die   Sympathie    für  die  Polen   erkaltet  und  dieses   Geräth 
wurde  an  den  Nagel  gehangen,  um  es  später  und  vielleicht  schon  fUr 
den  Fall,  wann  Bussland  drohender  auftreten  sollte,  wieder  zu  benutzen. 
Es  bleibt  also  nur  noch  die  kalle,  berechnete  Politik,  welche  Polens 
Selbstständigkeit  deshalb  will,  um  damit  fUr  ewige  Zeiten  eine  Vormauer 
^egan  den   moskowitischen  Despotismus  aufzubauen;    als  Ausgangspunkt 
dieser   Politik,   wünscht  man  ferner,    namentlich    fUr  die  angrenzenden 
Provinzen,  die  Ausdehnung  des  deutschen  Handels  und  den  Absatz  deut- 
scher Industrieproducle.  Hit  dieser  von  Nalur  eigennülzigen  Politik  wünscht 
man  auf  Kosten  Russlands,  im  allerschlimmslen  Falle  vielleicht  auch  gar 
auf  Kosten  Oesterreichs ,  welches  sich  dem  Anschiiessen   an  Deutschland 
widersetzt,  aber  ohne  jeglichen  Nachtheil   für  Preussen,  welches,  da  es 
das  grtfasle  Reich  ist,  in  Deutschland  heute  an  der  Spitze  steht,  die  Wie- 
derherstellung Polens.    Sowie  die  Sympathie  in  Deutschland  für  Polen 
sich  entflammt,  wenn  es  sich  gegen  Russland  handelt,  ebenso  erkaltet 
sie,   wenn  die   Polen   die   Zurückgabe  des   Grossherzogthums  verlangen. 
Hier    hat   jeder    preussische    Beamte    den  Vorzug    vor  Millionen   Polen. 
Dazu  kommt  die  Demarkirung  der  Grenzen,   die  Festung  Posens,  dazu 
gesellen  sich  die  Schwierigkeiten  und  Kosten  zur  Unterbringung  der  Be- 
amten, Dir  die  bis  zum  heutigen  Tage   die  Stellen  creirt  werden,   nicht 
im  gemeinsamen  Interesse  der  Provinz,   sondern  im  Interesse  der  deut- 
schen  Golonisirung.    Diess   Alles   ist  natürlich  wichtiger,  als  die  Gerech- 
tigkeit für  Polen,  als  das  Verwischen  der  auf  Deutschland  lastenden  Schuld 
wegen  der  Theilung  und  Knechtung  Polens,  als  die  Befreiung  Polens  von 
einem  Joche,  dessen  Last  ganz  Europa  bekannt  ist.    In  Anbetracht  dieser 
Interessen  muss  alle  Sympathie  und  jede  Menschlichkeit  erdrückt,  dieser 
lateressen  halber  hat  man  es  für  nöthig   erachtet,   Ströme  unschuldigen 
Blutes  auf  beiden  Seiten  fliessen  zu  lassen. 

Sollten  nun  in  Deutschland  keine  Sympathien  für  Polen  vorhanden 
sein?  0  ja,  man  findet  Sympathie,  sie  ist  aber  nicht  so  stark  und  allge- 
mein, als  sie  es  sein  sollte.  Es  giebt  sehr  viele  Deutsche,  die  sich  über 
dieses  selbstsüchtige  Interesse  zu  erheben  vermögen  und  die  aufrichtig 
an  Polens  Loos  theilnehmen;  es  giebt  viele,  die  aus  dem  reinen  Gefühle 
des  Bechts  Polen  wohlwollen  und  seine  Wiederherstellung  verlangen, 
wenn  auch  mit  Verlusten,  die  unvermeidlich  sind;  es  giebt  ferner  auch 
solche  Deutsche,  wenn  dies  auch  vielleicht  die  Blinderzahl  sein  wird,  die 
das  Gefühl  an  Poleos  Sache  bindet.  Sie  alle  zusammengenommen,  bilden 
deu  edlern,  leider  indess,  wie  es  scheint,  den  kleinern  Theil  der  Deut- 
schen; wie  immer  aber,  findet  man  das  Grosse  und  Edle  gewöhnlich  nur 
IQ  wenig  Herzen  beisammen.  Indem  wir  die  Sympathie  des  edlern 
UQd  bessern  Theil  der  Deutschen  ehren  und  dankbar  anerkennen,  müssen 
^r  mit  Schmerz,  jedoch  mit  aller  Offenheit  gestehen,  dass. Polen» 
^acbe  in  der  Sympathie  allein  nur  eine  passive  Hilfe  er- 
blickt, dass  es  seine  Wiedergeburt  auf  dem  Fundamente- 
heiliger,  unbestrittener,  historischer  und  natio^naler 
fechte  gründen,  und  dass  es  sich  auf  den  Schild  stützen 
^ass,  unter  welchem  Herzen  schlagen,  die  erfüllt  sind 
^OD  reiner  Vaterlandsliebe  und  dem  heiligen  Feuer  hin- 
gebender Aufopferung. 


2.     Kurte  Mittheilungen. 


1.  I|^  dtr  aü  ft.  Mai  abgehattenaa  Silzuig  dar  bialoriach-»  philolo- 
gischen Klasse  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Wien  las  Dr.  Mik- 
loiiC  einen  Vorberiobt  über  seine  iUr  die  Denkschriften  eingereichte 
Abhandlung:  ,,Ueber  die  Alt-Slawische  Konjugation''  in  wel- 
chem er  auf  die  Wichtigkeit  des  grammatischen  und  lexikalischen  Studi- 
ums das  Ali-Slawischea  Dialekts  für  die  vergleichende  Sprachwiss^piiphaft, 
und  auf  die  Lauheit,  womit  ungeachtet  der  bedeutenden  Mittal.  dazu  es 
noch  immer  betrieben  wird,  aufmerksam  macht,  und  das  Yerblltniss 
aeiMa  Versuches  zu  den  Arbeiten  seiner  Vorgänger  andeutet, 

%  Von  F.  Sir  in  Prag  ist  das  erste  Blatt  der  böhmischen 
Herrscher  erschienen.  Es  giebt  die  Bildnisse  von  Cecb,  Samo,  Krok^ 
Lilniia,  PHmysl  und  Nezamysh  —  Preis  20  Xr. 

S*  Am  80.  April  d.  J.  wurde  in  Prag  ein  Verein  unter  dani  Titel 
„SlowaMk^  Upa"  (Die  slawische  Linde)  gegründet  Sein  Zweck,  ist  1]  Wab* 
rung  des  konstitutionellen  Princips  und  seine  weiteste  Ausdehnung,  in  den 
Grämen  der  Monarchie;  2)  Deberwachung  di^r  ins  Leben  getratanan 
Gleiehheit  der  böhmiachett  SJ|trache  mit  djBr  deutschen;  Sj^  Pfl^gf  der. sla- 
wischen Gegenseitigkeit  durch  Begründung  einer  sIawij|cKen  Propaganda 
zwisoban  dar  böhmischen,  polnischen  und  illyrisciieo  Krone  BehufoBicha- 
rung  und  Selbstständigkeit  a|ier  Slawen  im  össterreiciiisQhen  Kai^arstaai 
und  awar  durch  Zusammenkünfte  der  AusschQsse,  diurch  Deputationeq« 
Korrespondonzen  und  ein  eignes  Organ  (die  Zeitschrift:  Slow#nsk4  Up^), 
weicbm  zugleich  das  Vereinsjoumal  sein  solt.  —  Der  SiU  des  Vereins 
ist  Prag,  welches  sich  mit  den  auswärtigen  Filialvereinen  auf  dem  Wege 
der  Gorrespondenz  in  Verbindung  setzt  und  viertetjäbriich  eine  grosse 
Versammlung  hält,  an  der  die  Deputirten  der  Filialvereine  Theil.  nehmen.  — 
Mitglied  darf  jeder  sein,  der  20  Jabjr  alt  ist  und  einen  unbefleoktep  Na- 
men hat.  —  Der  Verein  versammelt  sich  regelmässig  Sonnabends  und 
die  Verhandlungen  geschehen,  nur  iq  böhmischer  Sprache.  (Mi,lg|i^er 
des  provisorischen  Ausschusses  sind:  W.  Hanka,  J.  K.  Tyl,  Mnou^ek,  Wawra.) 

4.  Dr.  Jos.  Fr  yd  wird  im  Monat  Juni  an  dar  Univerfität  zu  PrB%. 
juridische   Vorträge  in  böhmischer  Sprache  zu  halten  anfangen. 

6.  In  Pardubic  (Böhmen)  erscheint  seit  einiger  Zeit  eipe  beleh- 
rende Zeilschrift  unter  dem  Titel :  „Pardubick^^blasatei  swobody  tisku  a  prawa. 

6.  In  Leutschau  erschien  bei  J.  Wertbn^üller  und  Sohn  ein 
Schauspiel  in  4  Akten  „Podmaninowci*'  von  Nik.  Dohnani. 

7.  Von  Mitte  Mai  soll  in  Lemberg  eine  neue  Zeitschfjft:  Post^p 
(der  Fortschritt)  unter  der  Redactiun  von  K«  Wildmann  und  J.  Zacharia- 
siewicz  und  im  Verlage  bei  F.  Piller  he^ausgegeben  werden.  Sie  wird 
wöchentlich  dreimal  erscheinen  und  jährh'ch  10  Fl.  C.  M*  kosten.  Wis- 
senschaft und  Politik  wird  ihr  Inhalt  sein. 

8.  Der  Graf  Kynsk]^  bat  aus  Anlass  der  neuen  Errungenschaften 
beschlossen,  die  Holzpreise  zu  ermässigen,  seinen  Bauern  ein  VierteUahr 
Robot  zu  erlassen  und  die  Städen  Gblumec  und  2iiillce  der  Unterthänig- 
keit  zu  entbinden. 

3.     Oesterteichs  Znkunft  ist  nicht  deutseh. 

Die  „Deutsche  Zeitung''  sucht  bei   der  Besprechung  dßv  deutschen 

Verfassungsurkunde  nachzuweisen,  dass  Oesterreich  sich  Deutschlpnd  nicht 

so  die  Spitze  stellen  könne,  weil  es  eben  nicht  deutsch  sei;  es  könne 

Deulecblemd  in  seiner  Entwiokelung  nicht  ftrdem  sondern  nur  hipdi^m; 


m  dttrfb  dahtt  mT  die  dwilaghe  Kaisersona  keine  AsqNrtlebe  maobea, 
•ondern  eein  Beruf  wire  viehnebr,  ein  sikUleltiches  grosses  Skwesrekh 
a  UMen.  —  Die  Jholuke  Zeitung  sagt  unter  anderem:  „Wir  wolleo 
Oeafterreiofa  nicbl  von  uns  stossen,  wir  wollen  uns  nur  Dem  nicht  hift- 
gaben  and  preisgeben,  der  sieb  uns  nicht  wieder  hingeben  kann.  Wir 
wollen  unbefangen  die  Stellung  suchen,  die  Oeslerreich  in  seinen  und 
und  unserem  gleichgewogenen  Interesse  in  und  zu  Deutschlaad  nehmen 
kann  und  soll.  Zu  dem  Ende  suchen  wir  vor  allem  die  Stellung  auC^ 
(Hfl  ea,  gans  abgesehen  von  allem  VerhUtniss  zu  Deutsehland,  nach  seiner 
Natur«  Lage,  und  Beschaffenheit  in  der  politischen  Welt  einnehmen  solHe 
«nd.  mtiaate,  und  wir  sind  sicher,  dass  sich  damaeb  die  besondere  Slell- 
sng  m  Deirtaehland  ungei^wungener  ergeben  wird.  Jene  allgemeine  SiM- 
ong  weist  Oesterreich  auf  den  Osten  bin.  Dorthin  erstrecken  sich  seine 
aoagedehnieslen  Besitzungen,  dort  bietei  Land  und  Volk  ein  unermessK- 
ebea  Feld  zu  einer  jungen  Kultur  dar ,  dort  ist  der  weite  Spielraum  llkr 
eine  neue  Civilisation,  flttr  eine  aufgekUrte  Verwaltung  und  eine  freisinnig 
erziehende  innere  Politik«  Dort  ist  zugleich  ein  Kampfplatz  der  Ehre  und 
des  Buhma  flU*  eine  grossartige  Xussere  Politik»  durch  welche  Oesietreieh 
den  Bang  einer  Weltmacht  wieder  einnehmenn  kann,  den  es  unter  dar 
MettemiGbteben  Verwaltung  faktisch  eingebüssi  hat.  Oealerreidi  bat  naoh 
unaerer  Anajcbi  keine  WdhI,  wenn  es  ehrlich  bestehen  und  rühmlioh 
vofsdraten  will^  ala  diese  äussere  Politik,  die  ihm  Lage  und  Interesse 
gebieleUf  zu.  ergreifen,  seine  aktive  Betheiligung ,  eine  leitende  TbitigkeU 
m  den  orientalischen  Dingen  an  sieb  au  nehmen.  Diese  fiussere  Politik 
kann  nicht  verfolgt  werden,  ohne  die  entsprechende  innere,  die  wir  an^ 
deuten,  ohne  die  geistige  und  politische  Emporhebung  der  slawiaehen 
VÄersliBiiie. 

Oesterreichs  Einfluas  wird  Russland  und  der  Ttrkei  gegenAber  mMeh- 
tig  sein,  wenn  in  die  slawischen  und  m<igyarischen  Regimenter  Oe^ 
Kerreiob^  eine  geistige  und  moralische  Kraft  geworfen  wird,  wenn  diese 
Stimme  aus  ihrer  Unterordnung  und  Verwabriosung  hervorgezogen  sind, 
wenUi  ihre  nationale  Entwickhing  nicht  bloss  spärUcb  koneedirt ,  sondern 
sorymm  gepflegt  wird,  wenn  sie  alle  in  dem  österreichischen  Reiobsverr- 
bände  sich  ftlhlen  lernen.,  nicht  als  Heloten,,  sondern  ala  Gleiche.  Ein 
ganz  anderes  .Anaeben  wird  Qesterreicb  haben,  wenn  es  dort,  und  nur 
doftr  im  Osten  die  Basis  seiner  ganzen  Politik  sucht,  wenn  es  sieb  an  die 
Spitze  eines  freien.SlMwenthums  im  Süden  stellt,  wenn  es  den  in? 
tercssen  Ungarns,  durch  eine  Ausdehnung  seines  Einflusses  oder  seiner 
Macht  an  der  Dqnaq  zu  Hilfe  kommt.  Man  hat  Oesterveich  im  Schwung 
der  Biigeistenag  zugerufen,  sich  seines  deutschen  Besitzes  zu  eoläossem, 
Polen  herzustellen,  sich  in  Konstantinopel  zu  setzen,  ein  neues  Byzanti- 
nerreich  zu  gründen,  oder  auch  einen  Staatenbund  mit  grossen  Freiheiten 
aus  den  Völkerschaften  jener  vielspracbicben  „Scheide  der  Völker'^  unter 
seiner  centralen  Macht  zu  bilden.  Das  klang  abenteuerlich,  so  lange  Met- 
temiob  regierte;  aber  jetzt,  nachdem  man  immer  schon  in  Ungarn  ge- 
fonjert  hatte,  die  Habsburger  sollten  wenigstens  ihre  Sommerresidenz 
nach  Ofen  legen,  nachdem  nun  Slavonen  und  Czechen  mit  ihren  Forde- 
rungen berauatreteU)  nachdem  die  Serben  sich  wieder  zu  nähern  schei- 
nen, nachdem  Polens  Herstellung,  trotz  der  Aussichten,  die  man  sich  jetzt 
in  Wien  wieder  macht,  auf  die  Länge  nicht  mehr  zu  hindern  sein  wird, 
nachdem  dieae  ungeheure  Bewegung  den  Welltbeil  erschüttert  hat,  so  dass 
auch  die  trügen  Massen  des  Ostens  aufgerüttelt  werden;  jetzt  muss 
man  s^eh  nothwendig  in  Wien  %u  kjUibnern  Gedankeiv  d\^^ 
ser  Art  erheben,  wenn  man  die  Existenz  er^iaiU^Ti  "viWV 
1/ 


*«■ 


Die  NeugrttDduDg  des  (^sterreiobiscbea  StaaUbaues  wird  bei  den  erbobe- 
nea  Forderungen  seiner  Glieder  nicht  anders  gescbeben  ktanen,  als  durch 
eioe  Pflege  der  mannigfacben  Elemente  des  Völkerlebens  jener  Gegenden 
im  Gegensatze  zu  dem  russischen  Verfahren  der  Uniformirung  und  .Nivel- 
lirung:  die  Abwehr  des  russischen  Einflusses  durch  Freiheit  und  nationale 
Bntwickelung  wird  das  Mittel  sein,  um  direkt  oder  indirekt  die  |)onau  zu 
beherrschen;  die  gleiche  Berathung  der  ungarischen,  südslawischen  und 
deutschen  (?)  Interessen,  das  ist  was  Oesterreich  gross  machen  und  neu 
beleben  wird.  Hier  sind  die  grossen  Grundsätze  der  nationalen,  der  po- 
litischen, der  religiösen  Freiheit  und  Toleranz  im  weitesten  Umfang  zu 
üben,  die  jelzt  der  Welt  gepredigt  werden :  denn  nirgends  dringt  dieser 
europtf Ische  Buf  so  unmittelbar  unter  die  orientalische  Starrheit  der  Exi- 
stenzen in  Glauben»  Sprache  und  Volksthum.  Uralt  sind  hier  in  diesen 
ibradschtn  Gegenden  die  Nebeneinanderlagerungen  von  Völkern  und  Re- 
ligionen ohne  Vermischung,  oder  auch  die  Aenderungen  der  Nationalität 
und  des  Glaubens  unter  Druck  und  Zwang  ohne  innere  Betbeiligung. 
Schon  in  dorn  Reiche  der  Chazaren,  schon  in  dem  Kopfe  Stephans  des 
Heiligen  regte  sich  der  politische  Grundsatz,  den  die  Umgebung  gleichsam 
aufnöthigte,  hier  den  Religionen  und  den  Nationaiitiilcn  gleiche  Stellung 
und  gleiche  Pflege  zu  gewähren.  Wie  müsste  es  auf  die  Vülkerscballen 
dieser  jahrhundertelang  utiterdrUckten  Lande  wirken,  wenn  jemals  dieser 
Grundsatz,  nicht  wie  in  der  Türkei  aus  Nothwendigkeit,  sondern  aus  Ue- 
berzeugung  gehandhabt  würde ,  und  wenn  die  eigne  Existenz  nicht  von 
der  Duldung  eines  Despoten  abhinge ,  sondern  von  den  freien  Principien 
einer  humanen  Regierung  ausflösse.  Wer  mit  der  Einwirkung  eines  klas- 
sischen Geistes,  sowie  einst  der  Macedonische  Königstamm,  noch  einmal 
diese  thracischen  und  illyrischen  Stämme  durchdränge,  ihm  wäre  der  Weg 
nach  dem  Oriente  geöffnet,  heute  wie  damals,  und  die  Herrschaft  am  Ister 
gewiss.  Das  Alles  aber,, was  wir  hier  andeuten,  sind  nicht  etwa  die  Gril- 
len eines  phantasirenden  Gehirns,  es  sind  vielmehr  politische  Pläne,  die 
in  grosser  Zeit  schon  einmal  da  gewesen  sind,  aber  nur  in  Oesterreich 
nicht  die  Menschen  zur  Ausführung  gefunden  haben.  Schon  1805  war 
Talleyrands  Gedanke,  Oesterreich  solle  die  Moldau  und  Wallachei,  Bess- 
arabien  und  Bulgarien  erhalten,  damit  es  als  Masse  zum  Wohl  der  civill- 
sirlen  Welt  erhallen  werde  und  ein  Wall  gegen  Russland  bleibe.  Das 
ward  verworfen,  schreibt  er,  trotz  tausend  guter  Gründe.  Im  Jahre  1810 
schlug  Jemand  eine  grossarlige  Politik  dem  Staatskanzler  vor:  Oesterreich 
solle  im  Bunde,  mit  Frankreich  die  Donau  bis  Bessarabien,  mit  Bosnien 
und  Bulgarien  in  Besitz  nehmen,  die  Türkei  mit  Neurussland  entschädigen, 
Russland,  einmal  bekriegt  und  besiegt,  ganz  aus  allem  Einfluss  in  Europa 
verdrängen,  Polen  herstellen  und  zu  dem  Ende  Galixien  herausgeben I 
Das  waren  die  kühnen  Projekte  jener  kühnen  Zeilen;  für  Metlernich  zu 
kühn;  für  diese  Tage  vielleicht  nicht  mehr  zu  steil,  obwohl  man  sich  noch 
vor  wenigen  Monaten  bedacht  halle,  mit  solchen  Entwürfen  lächerlich  zu 
erscheinen.  Fänden  sich  je  in  Oesterreich  die  Männer,  die  eine  solche 
Politik  in  Angrifl*  nähmen,  so  würde  in  die  Donaulande  ein  ganz  neues 
Leben  einkehren,  und  ganz  Deutschland  würde  jauchzen  (?)  zu  Oesterreicbs 
jungem  Glücke.  Und  wäre  nur  ein  erster  Grund  zur  Regeneration  des 
ungarischen  und  südslawischen  Lebens  gelegt,  so  gehörte,  wenn  einst  der 
Tag  des  Falls  für  die  Pforte  kommt,  die  Zukunft  im  Oriente  dem,  der  zu 
Lande  am  nächsten  grenzt. 

Was  nun  bei  dieser  Orientirung  der  österreichischen  Politik  der  deai* 
ßcbeo  Landen  fi)r  eine  Stellung  zukäme,  das  ist  nicht  schwer  zu  entscheiden« 


Wf.  faj    Jtriai'i  SwPJMke  JitoWdier,     [ISJg 


1,    faniatawihi'^) 

(1891.) 
Naeh  B^ranger  tob  lallai  Sebtnx* 

Ihr  flieht  f  Ha,  ihr  die  Sieger  dieser  Erdef 

Hielt  euch  das  GlUck  vor  Leipzig  nicht  mehr  Wort? 
Es  trügt  der  Piuss  mit  zorniger  Geberde 

Die  Trümmer  der  serbrocbnen  Brücke  forti 
Soldateoi  Bosse,  Freund  und  Feind  hegt  dorten, 

'Mb  Elsler  tobt,  sie  kann  nicht  mehr  vorbei, 
Sie  tobet,  taub  den  hiifefleh'nden  Worten: 

N«r  eine  Hand,  Franzosen,  ich  bin  freil 

Nur  eine  Hand  ?  —  Wefa\  wehe  dieser  Bitte  I  — 

Doch  halt,  wer  ist  es,  der  so  flehend  ringt  f 
Es  ist  der  Edelste  aus  eureir  Mitte, 

S'ist  Poniatowski,  den  der  Fluss  verschlingL 
Was  schierts?  vor  Angst  kommt  Keiner  zum  Erbarmen, 

Und  Keiner  höret  auf  des  Helden  Schrei: 
Schon  reisst  der  Strom  das  Boss  aus  seinen  Armen  — 

Nur  eine  Hand,  Franzosen,  ich  bin  freil 

Er  sinkt  I  doch  nein,  er  strebet  nach  dem  Lande, 

Greift  nach  des  Bosses  Mfihne  noch  einmal 
Ertrinken,  ruft  er,  wenn  ich  noch  am  Strande 

Das  Feuern  hör'  und  blitzen  seh*  den  Stahl  f  — 
Ihr  rühmtet  meinen  Muth:  ich  hab's  bewiesen, 

Dass  ich  euch  liebe,  BrUder,  steht  mir  bei: 
Dürft  ich  für  Frankreich  noch  mein  Blut  vergiessen!  -^ 

Nor  eme  Hand,  Franzosen,  ich  bin  freil 

Ach,  keine  Handl  —  die  müden  Arme  sinken  I 

„Mein  Polen,  lebe  wohl!  Lebwohl,  o  Weit!*'  — 
Da  sieht  sein  Auge  noch  ein  Traumbild  winken, 

Das  seine  Seele  mit  Entzücken  schwellt: 
Der  weisse  Adler  schwebet  neu  geboren 

Hoch  über  die  gestürzte  Tyrannei, 
Ein  Siegeshymnus  tönt  in  seinen  Obren  — 

Nur  eine  Hand,  Franzosen,  ich  bin  frei! 

Ach,  keine  Hand!  —  Es  stirbt  der  kühne  Schwimmer; 

Die  Feinde  lagern  sich  ringsum  im  Schilf.  — 
Die  Zeit  verging,  doch  tönt  ein  leis  Gewimmer 

Noch  inmier  aus  der  Pluth:  Hilf,  Himmel,  hilf! 
Und  jüngst  erst  —  gieb,  o  Herr,  dass  sie  mir  glauben  - 

Erhob  zum  Himmel  sich  ein  laut  Geschrei, 
Den  WiederhaU  vernahmen  selbst  die  Tauben  — 

Nur  eine  Hand,  Franzosen,  ich  bin  frei! 


*)  Ans  einer  bald   erscheinenden  Uebersetzung  sammUich^i  L\^^^t 
Nranger's,  auf  die  wir  unsere  Leser  aufmerksam  lüacb^.  t^. 


^* 


IM     

Das  war  die  edle  Nation  der  Polen^ 

Die  schon  so  oft  für  uns  geflihrt  das  Schwert 
Sie  schwimmt  im  Blut',  doch  treu  und  unverhohlen 

Hat  sie  bis  heut'  sich  ritterlich  bewilhrt. 
Und  wie  der  Fürst  im  Tod  am  Bisterstrande 

Gezeigt,  dass  er  für  uns  gestorben  sei, 
Ruft  jetzt  sein  Volk  laut  an  des  Abgrunds  Rande : 

Nur  eine  Hand,  Franzosen,  ich  bin  freil 


2.    Kurze  Mittheilungen. 

1.  Marko  Fedorovii,  der  Herausgeber  des  Robert'schen  Werkes 
„die  Slawen  der  Türkei^  (Dresden,  bei  Arnold,  2.  Ausgabe  1847) 
sagt  in  der  Vorrede,  ohne  noch  ahnen  zu  können,  dass  die  Erfüllung  so 
nahe  sei,  unter  Anderem  sehr  treffend:  „Oesterreich,  an  das  uns 
tausend  hehre  Brinnerungen  entschwundener  Grösse  fesseln,  dieses  Land 
unserer  Sehnsucht,  unserer  Schmerzen,  es  muss  endlich  aufgeben,  ein 
deutscher  Staat  sein  zu  wollen:  das  ist  es  nicht,  seit  es  ein  Kaiser- 
thum  Oesterreich  geworden;  es  muss  seine  Bestimmung  erkennen, 
die  es  zum  Hort  der  südslawischen  Völker  erkor.  Die  mfichlige 
Donau  ist  seine  Lebensader  —  und  so  lange  diese  unterbunden,  so  lange 
es  nicht  Herr  ist  fiber  das  ganze  grosse  Flussgebiet,  muss  das  Blut  in 
seinem  Riesenkörper  stocken  und  unaufhörlich  lebensgefUhrliche  Entzün- 
dungen hervorbringen,  Oesterreich  —  wir  wiederholen  es  —  muss  von 
seinen  unheilvollen  josephinischen  Germam'sirungsversuchen  abstehen,  muss 
f^i  und  oflen  an  die  Spitze  der  slawischen  Bewegung  treten,  muss 
die  jungen,  lebenslustigen  Völker  unter  seine  mächtigen  FitUge  nehmen^ 
damit  sie  nicht  zu  toll  umspringen  oder  dem  nordischen  Riesen  als  Beute  an- 
heimfallen. Rückt  somit  Oesterreich  seinen  Schwerpunkt  nach  Osten 
hinaus,  dann  mag  Deutschland  frei  aufatbmen, Von  Wien  bis  Kon- 
stantinopel, auf  den  endlosen  Flächen  Ungarns,  wie  auf  den  Höhen  des 
Balkans,  soll  das  Slawenthum  seine  heiligen  Altäre  aufrichten. 

2.  Chronologische  Uebersicht  der  seit  den  24.  März  c. 
Seitens  der  preussischen  Regierung  in  Betreff  des  Gross- 
herzogthums  Posen  angeordneten  und  ins  Leben  getrete- 
nen Maassregeln. 

1)  Durch  die  Kabinetsordre  vom  24.  März  c.  ist  eine  baldige  Reor- 
ganisation*) des  Grossherzogthums  Posen  versprochen. 

2)  Das  Ministerialrescript  vom  26.  März  gestattet  zu  diesem  Behufe 
(nach  dem  Antrage  der  polnischen  Deputation)  die  Wahl  einer  Commis- 
sion  aus  Bingebornen  der  Provinz. 

S)  Am  4,  April  wird,  nachdem  in  der  Provinz  über  36,000  Mann 
versammelt,  in  die  Kreise  fliegende  Kolonnen  gesandt  waren,  die  Stadt 
Posen  in  Belagerungszustand  erklärt. 

4)  Am  6.  April  erscheint  der  königliche  Commissarius  in  der  Person  des 
Gen.  v.WiUisen,  dieReorganisations-Commission  wird  von  demselben  ernannt 

5)  Am  ersten  April  kommt  die  Convention  zwischen  ihm  und  den 
Commissarien  des  polnischen  National-Comite's  zu  Jaroslawiec  zu  Stande, 
worin  die  alsbald  bevorstehende  vollständige  Reorganisation  und  sofortige 
Sistinuig  der  militairischen  Massregeln  festgesetzt  und  versprochen  wird.  — 


^J  Man  wird  renüchi  für  Reorganisaüon  stets  Desorganisation  zu 
eieeth  Die  Red. 


Zugleich  giebt  Un  y*  Wiliisen  die  schriflliche  Erklflrung  ab,  die  Reorgani- 
sation solle  in  der  Art  erfolgeni  das«  das  Grossberzogthum  als  ein  (Ur 
sich  geschlossenes  administratives  und  politisches  Ganze  erscheine. 

6)  Am  14.  April  ergeht  die  Cabinetsordre,  durch  welche  versprochen 
wurde,  die  Reorganisation  auf  die  deutschen  Kreise  nicht  auszudehnen. 

7)  Am  17.  April  erklärt  Hr.  v.  Willisen  in  den  Öffentlichen  Blättern, 
die  Convention  Seitens  der  Polen  sei  erfOllt,  die  Reorganisation  würde 
nun  ins  Leben  treten. 

8)  Am  21.  April  erklärt  Hr.  von  Willisen,  dass  seine  Anordnungen 
mit  Inbegriff  der  geschlossenen  Convention  sich  der  vollen  Zustimmung 
Sn  Majestät  des  Königs  zu  erfreuen  hätten. 

9)  Am  28.  April  erschien  die  Kabinetsordre  mit  Angabe  der  Demar- 
cationslinie ,  wonach  die  Kreise:  Wreschen,  Pleschen,  Adelnau,  Gnesen, 
Schrimm,  Kosten,  Scbroda  und  Schildberg  ganz  (letztere  ausser  der  Stadt 
Kempen)  von  einigen  anderen  Kreisen  Tbeile  der  Reorganisation  unter- 
worfen werden  sollten. 

10)  Am  26.  April  erklärt  der  commandirende  Gen.  v.  Colomb,  er 
erachte  die  ConvenUoncn  für  gebrochen  und  würde  die  Lager  angreifen, 
ID  demselben  Tage  werden  die  Abtheilungen  der  Plescbner  Cadre  in 
Adelnau  und  Rosetkow  vom  Obersten  von  Honin  angegriffen. 

11)  Am  29*  AprH  wurde  das  Lager  zu  Xi<|z,  den  30.  das  zu  Mitos- 
law  angegriffen. 

12)  Den  S.  Mai  verliess  der  Gen.  v.  Pfuel  als  neuer  königlicber 
Gommissarius  Berlin  und  erschien  am  4.  in  Posen,  nachdem  die  polnische 
Deputation  seit  dem  22.  April  die  Beschleunigung  der  Reorgauisations- 
Maassregeln  nach  der  Convention  fortwährend  und  dringend  er- 
beten hatte. 

13)  Den  5.  Mai  wurde  das  Standrecht  in  Posen  publicirt,  dieses 
auch  von  dem  Gen.  v.  Pfuel  bestätigt,  zugleich  erliess  derselbe  ein  Mani- 
fest, worin  er  erklärt,  die  definitive  Regulirung  solle  noch  ausgesetzt 
werden,  die  Reorganisation  nach  der  Kabinetsordre  vom  26.  April  in  den 
dort  genannten  Kreisen  sofort  eingeführt  werden.     Und 

14)  Einige  Tage  nachher  erliess  der  Gen.  v.  Pfuel  abermals  ein 
Hanifest|  worin  er  doch  eine  neue  Demarkationslinie  zog  und  die  Reor- 
ganisation nur  für  die  3  Kreise:  Wreschen,  Pleschen  und  Gnesen  voll- 
stiodig ,  in  einigen  andern  Kreisen  tbeilweise  anordnet.  —  In  demselben 
Tagen,  im  Jahre  Bin  Tausend  achthundert  und  acht  und  vier- 
zig, werden  die  kriegsgefangenen  Polen  vor  ihrer  Entlassung  von  den 
christlich  -  germanischen  königlichen  preussischen  Behörden  in 
Posen  an  Band  und  Ohr  gebrandmarkt,  an  anderen  Orten  kahl 
geichoren. 

S.  Der  dritte  Jahrgang  der  slowenischen  Drobtince  ist  erschienen 
und  zwar  unter  dem  Titel:  „Drobtince  za  novo  leto  1848.  Uditelam 
itU)  odencam,  stariiam  ino  olrokam  v  podudenje  in  za  kralek  £as»  HL 
leto.  Na  svetio  dal  Matija  Vodudek,  opät  v  Celi.  —  Auch  ist  eine 
zweite  Auflage  erschienen  von:  „Serce  ali  spoznanje  in  zboljlanja  dio 
veikiga  sercä.  — 

4  Die  illyrische  Deputation  hat  im  Verein  mit  der  böhmischen, 
Welche  sich  beide  in  Wien  trafen,  unterm  5.  April  einen  Aufruf  an  die 
Slowenen  in  slowenischer  und  deutscher  Sprache  ergehen  lassen.  Er 
l^tet:  „Die  slawischen  Deputationen  in  Wien  an  ihre  BrU- 
dc>r  die  Slowenen  in  Krain,  Küstenland,  Steyermark  und 
'ärnthen.  Brüder!  Empfanget  den  herzlichsten  Gruss  Euerer  Brüder 
am  BttimeDi  Groatien,  Skvoniea  und  Dalmatien,  die  \uas  aW«  «ol  ^>^^« 


liober  Zufall,  zu  Einer  Zeit  die  Wünsche  unserer  Völker  dem  T kröne 
zu  unterbreiten«  in  der  Residenzstadt  vereinigt  hat;  empfanget  luisere 
Versicherung,  dass,  obgleich  uns  der  Zeiten  Ifissgeschiok  sehen  eo  früh 
getrennt  und  durch  eine  lange  Reihe  von  Jahrhonderten  entfernt  gehalten 
hat,  dennoch  die  Liebe  zu  den  Stammgenossen  in  unsern  Herzen  niekt 
erstickt  werden  konnte.  Lange  lastete  auf  Euch,  wie  auf  uns,  der  sohwere 
Druck  der  grausamen  Massregeln  der  Entnationalisirung,  4er  Maearegdn, 
die  bei  Euch  um  so  leichter  den  traurigen  Erfolg  befUrohten  iieesan,  weil 
sie  in  so  vielen  Äussern  Verbältnissen  Unterstützung  fanden*  Dieses  grau- 
same, ja  tyrannische  Regierungstystem  ist  nun  geetUrzt  Die  WMHiehdpf- 
liche  Huld  unseres  Monarchen  hat  durch  Verleibnng  einer  Gont>titntio'n 
die  eisernen  Fesseln  des  germanisirenden  Bureankratisouis  gMpi*engt,  und 
die  eine  höhere  Nationalilflten- Eni  Wickelung  stels  bemmendm  Bindernissa 
bei  Seite  geschafft*  Es  steht  uns  nun  das  Feld  offen»  auf  welobem  wir 
alle  slawiaeken  Brüder  Oesterreichs  gemeinsam  und  wechselseitig 
arbeiten  und  immer  fortschreiten  sollen.  Die  Zeiten  sind  gewiohtvoHi  in 
denen  wir  leben,  und  ein  fireigniss  UberslArzt  das  andere,  die  aHe  nicht 
eben  geeignet  sind,  die  Bande  der  österreichischen  Staaten  zu  betotigeo; 
in  solchen  Momenten  bedarf  es  zur  Kräftigung  des  Thrones  vor  AUem 
Selbstbewusstsein  und  Einigung« 

Brttderl  wir  sagen  Selbstbewusstsein  auf  natieneller 
Grundlage,  denn  ein  Volk,  welches  kein  Nationalbewusalseln  hai|  ist 
eine  willenlose  Maschine  und  Sciave  eines  anderen,  zu  einer  heroischen 
That  gänzlich  unfMiig.  Freiheit  und  Nationalität  gehen  stete  Hand  in 
Hand,  und  wo  eine  zurückbleibt,  geschieht  es  auf  Kosten  der  andeni« 
In  der  Nationalität  aUein  bewegt  sich  das  Volk  frei,  sie  ist  der  unmittel- 
bare Wirkungskreis  desselben.  Das  Volk,  welches  seine  Nationalltllt  auf- 
opfert, ist  der  Sclaven  ärgster,  denn  es  verbindet  sich  zur  UnterdrüdLong 
des  eigenen  Fleisches  und  Blutes.  Brüderl  bewahret  deshalb  dieees 
kostbare  Kleinod,  reiniget  es  von  dem  Fremdartigen,  welches  sieh  an 
dasselbe  durch  feindliches  Schicksalswalten  vergangener  Zeiten  angeeetd 
hat,  schafft  und  bringt  es  wieder  zu  dem  ursprünglichen  danze  ans  ei- 
gener Kraft  und  Stärke.  Streifet  ab  die  Vorurtheile  und  Provinzial-Strei- 
tigkeiten;  von  den  slawischen  Küsten  Adria's  bis  an  die  Ufer  der  Drava 
umarmt  Euch  brüderlich  alle  Slovenen,  schaffet  Euch  im  Geiste  und  im 
Herzen  eine  SlOTenla^  die  pditiseh  taoch  nicht  besteht  unterbreitet  dem 
allerhöchsten  Throne  Euere  Bitten,  um  die  politische  Abgrinzung 
SlOlWllfaM»  die  der  Welt  bewiesene  Huld  und  Gnade  unseres  Mo- 
nar^^hen  wird  sie  euch  gewähren.  Reichet  brüderlich  Euren  Nachbarn 
in  Groatien,  Slavonien  und  Dalmatieu  die  Hand,  und  ersehet  in 
Ihnen  diejenigen,  an  die  Ihr  vor  Allem  angewiesen  seid,  um  mit  ihnen 
vereint  dias  hohe  Ziel  Eures  Berufes  zu  erstreben.  Vergesset  nicht  der 
allbelebenden  Wechselseitigkeit  mit  Euren  Brüdern  an  der  MoldaUi 
Weichsel  und  den  Karpathen,  denn  in  den  jetzigen  Verhältnissen 
wird  nur  diese  im  Stande  sein,  den  Thron  Oesterreichs  dauernd  zu  si* 
pbern  und  zu  befestigen. 


Slawische  Rnndschan. 

Beiblatt  zu  den 

fllawisel&eii  Jahrbüol&ani. 

Ho.  St  Sonnabend,  6.  Mai  1848< 


Polen. 

Posen,  8.  Mai.  Gestern  Morgen  marschirte  der  Rest  des  Posener  Land. 
wehrbataiUons,  bestehend  aus  122  Mann,  unter  AnFührung  zweier  Lieutenants, 
TOD  hier  ab,  dem  Bataillon  nach,  welches  bereits  seit  drei  Wochen  in  Glogau 
garoisonirt»  In  den  Nachmittagsstunden  Überbrachte  ein  deutscher  Landwenr- 
mann  too  jener  Abtheiiung  die  Kunde,  dass  dieselbe  | Meilen  vonSlenszewo 
▼OD  Sensiantrügem  angegriffen  und  zum  grössten  Theile  mit  Wehr  und  Waffe 
so  den  Polen  übergegangen  sei.  Die  Offiziere  seien  gefangen  genommen. 
SpKter  brachte  ein  Postillon,  der  von  denselben  Schaaren  gestern  auf  der  Bres- 
laoer  Chaussee  festgenommen  worden,  bei  nichtlicher  Weile  aber  wieder  ent- 
kommen war,  die  zuTerlissise  Kunde,  dass  die  Gefangenen  durchaus  gut  be- 
haodali  wiMen,  und  heute  Nachmittags  sind  die  beiden  Offiziere  und  ausser- 
dem Doeh  ft  Unteroffiziere  nebst  20  Mann,  Tersehen  mit  einem  Geleitsbriefe  des 
animshen  Zweigoomit^'s  in  Wreschen,  wohlbehalten  hier  eingetroffen.  Die 
Ixiere  etc.  sind  durchaus  human  und  von  einigen  edlen  Polen,  namentlich 
den  Herren  Rymarkiewicz,  Bielecki,  Macieiowski,  v«  Stremmler, 
Krotowski  und  Trojanowski  mit  grosser  Theilnahme  behandelt  worden. 
IKe  Offiziere  hatten  vor  ihrer  Freilassung  in  Moschin  nachstehendes  Protokoll 
UDterzeichnet:  „Verhandelt  Moschin,  S.  Mai  1848.  Den  am  gestrigen 
Tag/B  durch  die  Partisanen  der  Republik  Polen  gefangen  genom- 
menen Herren  Offiziere  wurde  im  Auftrage  des  Chefs  des  Stabes 
der  Partisanen  bekannt  gemacht,  dass  sie  unter  der  Bedingung 
laf  freien  Fuss  gestellt  werden,  wenn  sie  ihr  Offizier-Ehrenwort 
leben,  nicht  ^egen  die  »^Republik  Polen**  zu  kämpfen.*'  — 
Dem  Kommando  ist  die  Kasse  im  Betrage  von  120  Thalern  abgenommen  wor- 
den ,  desgleichen  die  Waffen ,  dagegen  ist  das  Privatgepack  aer  Offiziere  und 
der  Leole  anf>erührt  geblieben. 

Posen,  2.  Mai.    Der  neue  könisliche  Kommissariusi  General  ▼.  Pfuel,  hat 
folgendes  Manifest  erlassen:    „Se.  Majestät  der  König  haben  mich  nach  Posen 

tesandt,  um  die  Reorganisation  der  Provinz  nach  den  in  der  Allerhöchsen  Ka- 
Ineisonire  vom  20.  April  enthaltenen  Bestimmungen  einzuleiten.    Diese  Reor- 
Ranisation  setzt  vor  Allem  Ruhe  und  Ordnung  im  Lande  voraus;  dagegen  finde 
ach  überall  den  vollstündigsten  Aufruhr,  angefacht  durch  die  allergrundlosesten  (!) 
Befllrohtungen  für  Religion  und  Nationalität.  —  Der  dringenden  Lage  der  Ver- 
liUtnisse  angemessen,  ist  daher  von  den   obersten  Behörden  der  Provinz  das 
Martialgosetz  erlassen  worden,  welhes  ich.  kraft  meiner  Vollmacht,  bestätige. 
—  Um  indessen  der  irregeleiteten  (1)  polnischen   Bevölkerung  den   Beweis  zu 
geben,  wie  Ernst  es  Sr.  Majestät  dem  Könige  mit  der  baldigsten  Erfüllung  sei- 
nes gegebenen  Versprechens  ist,  so  soll  dessenungeachtet  sofort  der  Anfang 
mit  der  Organisation  derjenigen  Kreise  gemacht  werden,   welche  als  rein  pol- 
nische zu  betrachten  sind.  ^  Die  Demarkationslinie  der  Theilune  soll  indessen 
Doch  vertagt  werden,  so  dass  über  dieiciiieen  Kreise,  in  welcnen  eine  Thei* 
lang  stattfindet,  einstweilen  noch  nicht  bestimmt  werden  wird,  um  vor  der  de- 
fininven  Fesstellung  alle  etwa  noch  hervortretenden  Wünsche  beider  Nationa- 
litäten in  ffehörige  Erwägung  nehmen  zu  können.    Diese  Vergünstigung  soll 
aber  auch  in  den  übrigen  Kreisen  überall  da,  wo  die  Lokalität  oder  die  Ver- 
lilltoisse  es  gestatten,  die  möglichste  Berücksichtigung   finden  und  wird  der 
inlang  der  Reorganisation  darin  bestehen ,  dass  unverzüglich  für  die  bezeich- 
neten Kreise  Gnesen,  Wreschen,  Schroda,  Schrimm,  Kosten,  Pleschen,  Adel- 
Hau,  Schildberg,  mit  Ausnahme  der  Stadt  Kempen,  eine  besondere  polnische 
Begiemng  eingesetzt  werden  wird,  mit  deren  Zuziehung  sammtliche  Admini- 
iMIontiweige  geordnet  werden  sollen,  — 


lAki 


Wir  siAd  bedgiefig,  h  w«lcller  AH  und  Weile  das  „ÜOTorsüglldh*'  eiih 
Iretenwird.  Wabreobeinlicb  wird  mao  iiDToriüglich  wieder  Etwas  toq  Poleo 
abzwacken. 

Posen,  6«  Mai*  Gestern  wurden  zwei  Kompagnien  des  18.  Infanterieregi- 
ments,  welcbe  unter  dem  Baoptmanne  Boenigk  In  Bok  eingerückt  waren,  Ton 
den  Insorgenten  ttbeifillen  vnd  die  Soldaten  tbeHwetoS  enlwaflieet  nnd  nieder» 

gehaoen,  wobei  siell  soäl  SlöWdlHter  der  Stsdt  befheillgt  haben  sollen.  — 
Mmmtlicbe  Offleiere  waren  eine  kurze  Zeit  gefengen,  wurden  aber  durch  einen 
Angriff«  welchen  die  enditeh  gesammelten  Soldsien  suf  die  Polen  machten  und 
durch  Beibttlfe  eines  Gastwirths  befreit  Der  Anführer  des  Militairs  musste  sM, 
da  sich  immer  mehr  Feinde  nSherten,  nach  Pinne  zurückziehen.  Indessen 
kam  dem  Mllitair  Hülfe  von  GrStz  und  es  rückte  gegen  Buk  Tor.  Die  Polen 
rSumten  indess  zum  grossen  Tbeü  die  Stadt  und  zerstreuten  sich.  Der  Wider- 
stand war  daher  im  Ganzen  genommen  tellWacb,  die  Truppen  wurden  aller* 
dinj^s  beschossen,  jedoch  wurde  von  den  Schützen  die  Stadt  genommen.  Un- 
weit der  katholischen  Khrche  stellte  sich  der  geistliche  Vikarius  mit  Sensenman* 
nern  den  Truppen  entgegen  und  wurde  erschossen.    Ausserdem  sind  88  Leichen 

gefunden  worden.  Von  den  Truppen  sollen  laut  llilitairberichts  8  Soldaten  ge« 
lieben  und  18  Terwundet  sein.  Die  ganze  Gegend  umher  ist  insurgirt,  es  isl 
kein  Krieg,  es  ist  ein  Morden.  Die  Soldaten  haben  gegen  die  polnische  BoTÜlke- 
rung  in  Buk  schrecklich  gehaust. 

Posen,  5.  Mai  (Pos.  Z.).  Am  Abend  des  S.  d.  M.  rückte  General  t.  Hirsch- 
feld  TorWresohen,  welches  er  unbesetzt  glaubte.  Von  den  Windmühlen* 
Höhen  erst  bekam  er  die  dichten  polnischen  Schaaren  zu  Gesicht;  er  sog  sich 
zurück,  wurde  sngegriffen  und  Hess  nun  lange  Zeit  das  schwere  Oeshüts  roll 
KartStschen  und  Schrapnells  arbeiten.    Die  Verheerung,  die  dadnreh  in  den 

Eolnisohen  Beihen  angerichtet  wurde,  soll  grausig  sein.  Auf  preussischen 
,  elte  sind  8  (?)  Mann  gefallen,  auf  polnischen  ungeführ  580—880  (??)•  Bs  heissl. 
jedes  ilauft  in  Wresoben  sei  ein  Lazareth.  Alle  polnischen  Aerzte  von  hfir 
sind  dahin  entboten.  Die  (Mfln  RacsyAska  ist  mit  unTorsttgllcher  Binricih' 
tung  eines  grossen  Lasareths  auf  ihrem  Oute  Bogalin  beschSlUgt  —  Die  Ton 
Selten  der  Polen  gefangen  genommenen  Preussen  werden,  ihren  eignen  Briefen 
nach,  gut  behandelt  und  geniessen  die  beste  Pflege. 

Krakau,  1.  Mai.  Vorgestern  fand  in  der  St.  Marienkirche,  in  Gegenwart 
▼ieler  Personen  aus  allen  Stünden  und  Bekenntnissen,  ein  feierlicher  Trauer- 
gottesdienst  flir  die  Oeliillenen  Tom  88.  April  statt.  Siebsehn  Sürge  waren  sof 
dem  Katafelk,  worunter  noch  ein  kleiner,  der  die  Ueberreste  eines  zehnjihrigeo 
Midchens  enthielt«  das  ein  Soldat  mit  dem  Bijpnnet  durchstochen  und  so  in 
der  Lull  geschwenkt  hat.  bis  das  unschuldige  Opfer  Terschled. -^  Die  Oasela 
Krakowska  legt  rücksiditlich  der  Begebenheiten  Tom  fl8^  die  Schnld  an  densel» 
ben  ohne  Scheu  den  österreichischen  Behtfrden  zur  Last 

Lemberg,  4  Mai.  In  der  Sitzung  des  Nationalrathes  (Rada  naradowa)  am 
L  Mai  erschienen  8  LSndleute  als  Abgeordnete  des  Brtezaner  und  8  als  Abgeord- 
nete des  Sanoker  Kreises  uitt  ihre  Sympathie  für  die  polnische  Nationalittitsbe> 
sirebungen  su  beseugen.  Aus  der  Anrede,  welche  der  Prisident  des  National* 
rathes  hierauf  ah  Sie  gehalten,  hebeü  wir  Folgendes  hertor:  ^Die  Zeiten  sind 
Torüber,  til  denen  zwischen  uns  ein  Unterschied  der  Geburt  und  licherlioher 
und  tttrVchtIfeher  Bteetehnungen  bsSUnden  hst.  Bs  giebt  keine  Herren»  es 
giebt  keine  Bauern  ikiehr.  Ed  giebt  nur  Brüder,  Kinder  eines  Landes*  Lieben 
wir  uns  daher  jetzt  als  Kinder  einer  grossen  Psmiiie  u.  s.  w.  —  itach  dieser 
Bede,  welche  in  öffentlichen  Sitzung,  der  auch  rlele  Buthenen  als  Zuhtfrer 
bewohnten,  gehalten  wurde,  hielt  ein  Mitglied  des  Nationalrathes  eine  Mhnliehe 
Anrede  in  russinischer  Sprachd  an  das  Volk,  die  ihre  beabsichtigte  Wirkung 
keineswegs  Terfehlte,  und  wie  die  erste,  mit  lautem,  stürmischen  BeilÜI  too 
den  Zuhörern  aufgenommen  wurde 

DI6  BisChOfe  von  Tarnow  und  PrzemysI  nebst  ihren  Kspiteln  haben  in 
einer  Tom  l.  Maf  datirten  Adresse  dem  Lemberger  Nationalrathe  erfclXrt,  das« 
sie  Sieb  seinen  Bestrebungen  in  Betreff  der  NationalitHt  und  der  Bealisirunn  der 
▼erheissenen  constltuttoneflen  Freiheit  durchaus  anschliessend  und  die  Gelsi» 
liehkeil  in  Ihren  Diöcesen  nicht  allein  zu  demselben  Schritte  aufgefordert,  son- 
dert auch  reranlasst  haben ,  dass  sie  die  Landbewohner  ebenfiDs  bi^ror  g»> 
wtnnen.   [BerL  Z.] 

Hfthmnii  und  Slowakeii. 

Prag.    Zum  nihern  VerstMndniss  des  in  voriger  Nummer  mltgelheillia 
Aa/lraA  ist  folgeode  Erklärung  veröfllNDttföht  worden :   „Indem  wir  den  Aolhir 


an  onsere  slawlsefaoo  Brttdan  io  OetUrreieh,  sich  lar  Barathuog  unserer  gemefo- 
MbalWebeii  AiigeiegeDheiten  in  Prag  am  80.  Mai  L  J.  zu  taraammein,  unterzeicb- 
neo,  IIHiien  wir  ans  doreh  die  Rüoksicliten,  die  wir  aucli  unsem  ntefatsfaw^ 
sebefl  Landsleoten  seboldig  sind ,  liewogeo,  uns  ttber  die  Gesinnungen  und 
OraodsSUe,  Ton  welclien  wir  dabei  umgehen ,  im  Nachstehenden  lilar  und  un- 
unonwonden  anssusprecben.  1)  Wir  erldüren  oflbn  und  feierlich,  dass  wir 
fest  eotaelilosaen  sind,  den  angestammten  uns  nach  Iconstitulioneflen  Grund- 
silien  regierenden  Hause  Habsburg -Lothringen  die  alle  Treue  unverSndert  zu 
bewahren  und  die  Erhaltung  der  Inlegrität  und  SouverinitXt  des  österreichischen 
Kaiaerstaats  mit  allen  uns  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  zu  sichern.  Wir  weisen 
dteher  in  Vorhinein  alle  von  Uebelwollenden  gegen  uns  etwa  erhobenen  Ver- 
dicbtignniren  über  angeblichen  Separatismus,  Panslawismus ,  Russismus,  und 
wie  die  Scbhigwtfrter  sonst  noch  heissen  mögen,  dahin  zuruclc,  woher  sie  Icom- 
nien,  in  das  Gebiet  der  Luge  und  Verleumdung.  —  2)  Wir  erlcrären  ebenso  feier- 
lich, dasa  wir  fest  entschlossen  sind,  die  dem  so  eben  ausgesprochenen  Grund* 
Satze  gemäss  unserer  Nationalität  im  Volks-  und  Staatsleben  gebührenden 
Rechte  in  Ihrem  vollen  Umfange  in  Anspruch  zu  nehmen,  sie  zu  bewahren  und 
gegen  jeden  Angriff,  er  komme  woher  er  wolle,  zu  schützen,  und  dass  somit 
der  Ton  uns  beabsiohtigten  Slawenversammtung  kein  anderes  Princip  zu  Grunde 
Hegt,  als  der  Wunsch  durch  freundliches  Einverständniss  der  von  einander 
getrennten  Stämme  jenen  uns  heiligen  Zweck  auf  die  zugleich  sicherste  und 
friedhchate  Weise  zu  erreichen.  Da  somit  unsre  nationale  Selbstsändigkeit  und 
Blnigong  duroh  den  Fortbestand  der  Integrität  und  Souveränität  des  österrei- 
cjbiaehen  Kaiserstaata  mit  bedingt  wird,  so  ist  es  einleuchtend,  dass  diese  ganze 
Maaaregal  von  wesentlicher  konservlrender  Natur  ist,  und  Nichts  darbietet,  was 
unsere  gerechten  und  freisinnigen  Mitbürger  vom  nichtslawischen  Stamme  nur 
im  Mindesten  beunruhigen  könnte.  Prag,  5.  Mai  1848.  —  Jos.  Math.  Graf  v.  T  h  u  n. 
Job.  Mtterv.  Neu  borg.  Albert  Graf  Deym.  Joh.  GrafKolowrat-Krakowsky. 
larl  M,  Preib.  Villani.  Priedr.  Graf  Rummerskirch.  Wenceslaw  Hanka. 
EoberC  Freiherr  HiJdp  ran  dt.  J.  E.Wocel.  J.  Franta  Sumawsky.  Math.  F. 
KUeeL  Waelaw  Stulc.  WaclawStafiek.  K.J.Erben.  Fr.  Palacky.  W. 
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SAdslawen. 

Agram,  S.  Mai.  In  der  gestrigen  Sitzung  des  agramer  st ^dtmagistrats 
ist  heschlosaen  worden,  die  Zusciiriflen  de$  ungarischen  Ministeriums  uneröfF> 
Del  zurttekattsenden.    [Agr.  Z.] 


Die  in  Galisien  wohnenden  Russinen  (Kleinrussen,  Rutheden)  haben  sr.  Ma- 

^eatäl  dem  Kaiser  von  Oesterreicb  folgende  Petition  unterbreitet:  „Eure  Majestät I 
nmitlen  des  allgemeinen  Jubela  aller  Völker  umI  Nationen,  welche  unter  dem 
milden  soepter  Burer  Miyeslät  leben,  wagm  amdl  m'ir  Bewohner  Ost-Galiziens, 
dem  Throne  Eurer  Migeatät  uns  zu  nahen,  und  für  die  allen  Völkern  des  öster« 
reichiaehen  Kaiserstaatea  zugesicherte  Konstititon  unseren  ehrfurchtsvollen  Dank 
so  tollen.—  Gross  waren  die  Wohlthateu,  welche  die  Vorfahren  Eurer  Majestät 
ans  Ruthenen  seit  der  Revindikation  Galiziens  allezeit  zuwendeten.  Zeuge  des- 
sen ist  der  geregeltere  Zustand  und  das  in  jeder  Hinsicht  sich  kundgebende 
AofbIQhen  unsera  gellebten  Vaterlandes.  Und  dass  Galizien  sich  nicnt  noch 
mehr  emporgehoben  hatte,  lag  einzig  und  allein  darin,  dass  wir  Ureinwohner 
dieaaa  gesegneten  lindes  weder  bei  den  Landständen,  noch  der  Regierung  so- 

ß Silber  vertreten  waren.  —  Ueber  die  HälUe  der  gesammten  Bevölkerung  Ga- 
ena  sind  Ruthenen.  ein  Zweig  des  grossen  Slawenstammes.  —  Auch  wir  ha- 
ben einatens  eigne  Fürsten  aus  dem  stamme  Wladimirs  gehabt.  Nach  dem 
Aoaslerben  deraelben  verlor  unser  geliebtes  Vaterland  in  der  zweiten  Hälfte  dea 
vierzehnten  Jahrhunderts  seine  Selbstständigkeit.  —  Diesen  Verlust  und  noch 
mohr  die  in  der  Folge  hereingebrochenen,  fast  vierhunder^'ährigen  politischen 
Stürme,  Verheerungen,  Religionsverfolgungen  und  Hintenansetzungen  waren 
Ursache,  dasa  wir  unseren  Adel,  diesen  natürlichen  Vertreter  des  Volks,  fast 
bis  auf  den  letzten  Rest  verloren  haben.  Jedoch  blieb  der  Kern  der  Nation  » 
du  mtbeniache  Volk  inmitten  aller  dieser  poltliscben  tfnd  religiösen  stürme  fest 


und  unerschuttert,  uud  hat  seine  Sprache  und  sc)irift.  Gewohnheilen  und  Ge- 
bräuche gegenüber  allen  Anfechtungen  der  Macht  und  der  Zeit  standhaft  be- 
wahrt, und  den  Glauben  der  Väter  und  der  Nationalität  als  das  aus  allen  diesen 
SUlrmen  gerettete  iLOstbarste  Kleinod  uns  hinterlassen.  Uns  lie^t  demnach  die 
Pflicht  ob,  unsere  ererbte,  jedem  echten  Rathenen  theure  Nationalität  treu  zu 
wahren,  und  dieselbe  auch  ungeschmälert  unsern  Nachlcommen  zu  hinterlas- 
sen. In  dieser  Absicht  wenden  wir  uns  in  den  gegenwärtigen  Zeitverhältnissen 
zum  Throne  Eurer  Majestät  mit  dem  festesten  Vertrauen,  und  bitten:  auch  uns, 
wie  alle  Übrigen  Völker  der  gesaramten  österreichischen  Monarchie,  dieselbe 
Liebe  und  väterliche  Huld  allergnädigst  angedeihen  zu  lassen,  und  unsere  Rechte 
hinsichtlich  der  Aufrechthaltung  unseres  Ritus  und  unserer  Nationalität,  welche 
Ton  Bw.  Vorfahren  glorreichen  Andenkens,  uns  huldreichst  zugestanden  wur- 
den ,  zu  bestätigen ,  und  geaen  jede  Beeinträchtigung  zu  schirmen  und  zu  wah- 
ren. Wir  bitten  demnach  Ew.  Majestät  geruhen  dahm  zu  leiten :  i;  dass  in  allen 
Volksschulen ,  d.  i.  in  den  Dorf- ,  Trivial-,  Haupt-  und  Kreisschulen  jener  Kreise 
Galiziens,  in  welchen  die  Bevölkerung  gänzlich  oder  bei  Weitem  überwiegend 
die  ruthenische  ist,  der  Schulunterricht  in  der  ruthenischen  Sprache  eriheilt 
werde;  2)  dass  in  den  von  den  Ruthenen  bewohnten  Kreisen  Galiziens  auch  in 
den  höhern  Lehranstalten  der  Ertheilung  des  Unterrichts  in  der  ruthenischen 
Sprache  eine  der  nationalen  ruthenischen  Bevölkerunft  entsprechende  Ausdeh- 
nung gestallet  werde;  8)  dass  alle  Landesgesetze,  k.  Verordnungen  und  Erlässe 
aller  sonstigen  Behörden  den  ruthenischen  Landeseinwohnern  in  der  rutheni- 
schen Sprache  publicirt  werden;  indem  die  bisherige  Verfahrungsart:  dass  alle 
Gesetze  und  Verordnungen  in  den  deutschen  und  je  noch  in  der  polnischen 
Sprache  publicirt  werden,  nicht  zweckdienlich  ist,  weil  die  Kundmachungen  in 
den  erwähnten  Sprachen  dem  ruthenischen  Volke  unverständlich  sind.  Hieraus 
folgt  4)  dass  die  in  dem  von  den  Ruthenen  bewohnten  Theile  Galiziens  anae- 
stellten  Beamten  der  ruthenischen  Landessprache  mächtig  seien;  5)  dass  die 
griechisch-katholische  Geistlichkeit  so  herangebildet  werde,  dass  sie  im  Stande 
wäre ,  ihren  Pfarrkindern  die  Glaubens  -  und  Sittenlehre  in  der  ruthenischen 
Landessprache  auszulegen  und  nicht  wie  gegenwärtig,  bei  Ausseracbtlassung 
der  Ausbildung  in  der  ruthenischen  Landessprache,  dem  eigenen  Volke  ffegen- 
über  im  Worte  schwach  erscheine;  6)  dass  die  Gleichstellung  der  GeistllcmLeit 
aller  drei  Ritus,  d.i.  des  griechisch-katholischen,  lateinischen  und  armenischen 
in  allen  Rechten,  Privilegien  und  Würden  nicht  bloss  in  Wort,  sondern  auch 
in  der  Thal  gehandhabt  werde;  und  7)  dass  nen  Ruthenen  als  solchen  alle  öf- 
fentlichen Aemter,  dann  ulle  Stadt-  und  Coramunal-fiedienstungen  thatsächlioh 
zugänslich  gemaclit  werden, 

weit  entfernt  durch  die  Unterbreitung  dieser  allerunterthänigsten  Petition 
dem  Allerhöchsten  Ermessen  Ew.  Majestät  vorgreifen  zu  wollen,  stellen  wir  uns 
nur  in  das  kindliche  Verhältniss,  und  bitten  Ew.  Majestät  als  unsern  Landesva- 
ter inständigst,  diese  zum  Wohle'  Ihrer  treuesten  Kinder  mit  dem  Geiste  der  Zeit 
nothwendig  gewordenen  Ansorüche  huldreichst  zu  gewähren,  wogegen  wir  un- 
sere Anhäneuchkeit  an  das  allgelieble  Kaiserhaus  und  die  stets  bewährte  Treue 
auch  fernerbin  unverletzt  zu  erhalten  feierlich  geloben. 

Lemberg,  19.  April  1Q48. 

Mlsoellen. 

Das  preussischo  Ministerium  hat  verfügt,  dass  diejenigen  Polenemigranten, 
welche  nicht  dem  preussischen  Staate  angehören,  einstweilen,  wenn  sie  nicht 
nach  dem  Auslande  zurückkehren  wollen ,  ihren  Aufenthalt  zwischen  der  Elbe 
und  Weser  nehmen  sollen.  Jene,  welche  sich  nicht  selbst  verpflegen  können, 
werden  in  offenen  Städten  auf  Staatskosten  erhalten  werden.  (Der  Mann  be- 
kommt täglich  zwei  Groschen).  Diejenigen ,  welche  den  preussischen  Staaten 
angehören,  sollen  Pässe  nach  der  Heimalh  erhalten.  Die  österreichischen,  ans 
Krakau  ausgewiesenen  Polen ,  sollen  bis  auf  günstige  Nachricht  von  Oesterreich, 
in  Breslau  bleiben. 

Galizien.    Die  Sequestration  der  Czartoryjskischen  Guter  von  Seiten  der* 
österreichischen  Regierung  ist  endlich  aufgehoben  worden. 


Unter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Buchhandlung  in  Leipzig  redigirt  und 

herausgegeben  von  h  E.  Schmaler  (Smole^O 


Slawische  Rnndsehao. 

Beiblatt  zu  den 

slawlMlieii  JahrbnobenL 

M9.  9.  Mittwoch,  10.  Mai  1848« 

Posen,  0.  Mai.    Die  Verhaltnisse  unseres  Kriegszustandes  haben  sich  we- 
sentlieh  geindart     Gestern  Nacht  rückte  ein  Detaschement  von  2  Ratailloneo 
lofaoterie,  2  Eslcadronen  Kavallerie  und  0  Geschützen  aus,  um  die  iwlsohen 
Koroik  und  der  Warte  bei  Roitalin  zusammengezogenen  sohaaien  zu  zerstreuen. 
Hogalin  wurde  noch  in  derseloen  Nacht  gegen  Morgen  mit  sehr  geringem  ge- 
genseitigen Verlust  erstürmt,    bei  welcher  Gele^^enheit  den  Polen  4  kleine  Ge« 
•chatte  (der  Art,  wie  man  sie  bei  Pesten  zum  Signaltsiren  zu  gebrauchen  pflegt) 
abgenommen  wurden  und  mehrere  Häuser  des  Dorfes  in  Flammen  aulgingen. 
Zwar  Tersuchten  die  Polen  am  Montag  Vormittag  einen  Angriff  gegen  das  in 
Aogalin  postirte  miitair,   doch  wurde  derselbe  abgewiesen.     Heute  ward  auch 
die  Gegend  von  Kumik  von  den  Polen  verlassen.    Auch  ging  eine  starke  Ko- 
lonne Preussen  nach  der  Gegend  um  Stenszewo,  um  die  dort  zusammengezoge« 
Uen  Massen  zu  zersreuen  und  die  Strasse  nach  Breslau  frei  zu  machen«     Auch 
dieses  gelang  vollkommen.    In  Rog.ilin  soll  das  preussische  Mililair  arg  gehaust 
und  das  schöne  Scliloss  gänzlich  ausgeplündert  haben. 

Posen.  9.  Mai.    Der  General  v.  Wedell  halte  am  5.  d.  M.  die  ihm  unter- 

8 »ordneten  Truppen  bei  Gnesen  vereinigt,  um  die  Polen,  welche  sich  nach 
QJaTien  zogen,  anzugreifen  und  auseinander  zu  treiben.  Am  0.  zogen  sich 
^iese  in  die  Gegend  von  Orchowo  und  strzelno.  Am  7.  standen  sie,  da  sie  die 
Bewegung  nach  Kujavien  ganz  aufgegeben  hatten  bei  SIcompe.  Hier  erhielt  der 
^neral  t«  Wedeil  am  selbigen  Tage  von  dem  zeiligen  b'ührer  der  Polen,  Oberst 
^rzezai&ski,  ein  Schreiben  an  den  General  der  Infanterie  v.  Pfuel,  worin  er 
noi  Eriaubniss  bittet,  Proklamationen  an  Letzteren  senden  zu  dürfen;  der  Ge- 
neral V.  Wedeil  verlangte  unbedingte  Unterwerfung,  sandte  jedoch  die  beiden 
Tarlamentairs  nach  Posen,  wo  dieselben  nm  6.  des  Morgens  eintrafen.  Am  8« 
wich  das  polnische  Hauptkorps  weiter  südlich  aus  und  besetzle  Miloslaw  wie- 
der, der  General  v.  Wedeil  erreichte  Wreschen  und  meldete  von  hier  nach 
Posen,  dass  der  Komroandirende  des  Hauplkorps,  v.  Brzezanski  (woraus  her- 
vorgebt, dass  Mirostawski  nicht  mehr  kommandirt),  sich  erboten  habe,  die 
Waffen  bei  Schroda  niederzulegen,  und  dass  er  sich  heute  dahin  dirigiren  werde, 
um  dort  eine  Kapitulation  entgegen  zu  nehmen.  Der  General  v.  Pfuel  hat  heute 
den  General  ▼•  Wedell  angewiesen,  sich  vor  allen  Dingen  auf  keinen  Waffen- 
stillstand einzulassen  und  nur  unter  folgenden  Bedingungen  eine  Kapitulation 
abzuschliessen:  1)  sofortige  Niederlegung  der  Waffen;  2)  die  Emigranten  und 
Fremden  aus  dem  Königreich  Polen,  Galizien,  Krakau  und  überhaupt  jeder  Na- 
tionalität, die  Führer  mit  einbegriffen,  werden  in  ein  Depot  zwischen  Elbe  und 
Weser  abgeführt,  und  diejenigen,  welche  es  wünschen,  sollen  Passe  nach 
Frankreich  erhalten;  8)  die  Leute  aus  dem  Grossherzogthum  Posen  werden 
nach  Kreisen  jjeordnet  und  unter  Bedeckung  zn  ihrem  eigenen  Schutz  ihren 
respect.  l^ndräthen  zugeführt,  wo  sie  entlassen  werden;  4)  Landwehrmänner 
una  Deserteure,  welche  in  den  Reihen  der  Insurgenten  gefochten,  werden  in 
eine  besondere  Abtheilung  zusammengestellt  unü  nach  Posen  geführt,  wo  sie 
der  besondem  Gnade  Sr.  Majestät  empfohlen  werden  sollen;  5)  Sicherheit  der 
Personen  allen  denen,  welche  die  Waffen  niedergelegt  haben. 

Krakau,  8.  Mai.  In  der  hier  erscheinenden  Jutrzenka  ist  eine  Liste  ent- 
halten, in  welcher  die  Gebliebenen  vom  26.  April  namentlich  verzeichnet  sind. 
Es  sind  im  Ganzen  28,  davon  7  aus  der  Emigration,  drei  Einwohner  aus  dem 
Königreich  Polen,  die  übrigen  aber  Krakauer.  Von  den  letzteren  sind  zwei  in 
ihren  Wohnungen  von  plündernden  öesterreichischen  Soldaten  erschlagen 
worden. 
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Ao§  den  Herzoeihümern  Oswi^cim  und  Zator  wfrd  gemeldet,  dass  als 
daselbst  die  Wahl  der  Abgeordneten  für  Frankfurt  vorgenommen  werden  sollte, 
die  Wahlmänner  aller  Landgemeinden,  wie  auch  der  Städte,  die  Stimmzettel 
leer  zurückgegeben  haben  mit  der  Bemerkung,  dass  sie  keinen  Deputirten 
nach  Frankfurt  senden  wollen,  Sie  seien  gut  kaiserl.  österrei- 
chisch gesinnt,  wünschten  jedoch  bei  Galizien  zu  verbleiben 
und  Nichts  von  den  deutschen  Angelegenheiten  zu  wissen. 

Posen.  Berlin.  Nach  dem  officiellen  Berichte  des  General  v.  Colomb 
sind  in  dem  Treffen  bei  Mibstaw  preussischer  Soits  geblieben:  2  OfRciere,  10 
Uuterofficiere  und  79  Gemeine;  verwendet:  13  Officiere,  9  Unterofficiere,  82  Ge- 
meine, ausserdem  sind  1  Unterofficier  und  10  Mann  aus  der  Gefangenschaft 
zurückgekehrt. 

BöluBien. 

Prag,  6.  Mai.  Bei  uns  scheint  man  den  Versuch  machen  zu  wollen,  ob 
man  nicht  auch  zurückscbreilen  könne.  Vorgestern  wurde  das  Künstiercorps 
und  die  luristenlegion  zu  Nachtpatrouillen  verwendet:  da  erschienen  Polizel- 
kommissaire,  welche  sich  mit  Vertrauten,  nachdem  man  die  Garden  getheilt, 
an  die  Spitze  kleiner  Abtbeilungen  setzten.  Man  befahl  ihnen  zu  folgen,  indem 
man  vorgab,  man  wolle  Hausuiitersuchung  wegen  verborgener  Waffen  halten; 
statt  dessen  aber  machte  man  die  Runde  in  allen  Kaffeeschenken,  in  lüderlichen 
Häusern  u.  s.  w.  Die  Juristen ,  welche  erst  spät  inne  wurden ,  dass  man  sie  zu 
Diensten  verwendete,  welche  eiffeutlich  der  städtischen  Nationalgarde  zukom- 
men, waren  wülhend.  Gestern  legten  sie  in  der  Aula  sammt  ihren  Professoren 
die  Waffen  und  Studentenmützen  ab  und  erklärten  sich  als  Kohorte  für  so 
lange  suspendirt,  bis  sie  eklatante  Satisfaction  bekommen  würden. 

Prag,  6.  Mai.  Die  fatale  Geschichte  mit  den  Juristen  und  der  Polizei  ist 
beigelegt.  Graf  Thun,  Präsident  des  Guberniums,  kam  gestern  mit  dem  Ober- 
sten der  Nationalf^arde,  Uaase,  in  die  Aula  und  erklärte,  dass  es  ihn  mit  Schmerz 
und  Unwillen  erfülle,  dass  die  Polizei  sich  solche,  die  Studentenschaft  und  Na- 
tionalgarde herabwürdigende  üebergnffe  erlaubt  habe,  er  habe  bereits  das  Gu- 
bemium  beauftragt,  den  Fall  streng  zu  uniersuchen  und  die  Schuldigen  zur 
Strafe  zu  ziehen.    Die  Polizei  würde  aufhören,  wie  bisher  eine  selbstständige 

Behörde  zu  sein  und  dem  Magistrat  untergeben  werden  u. s.w. Im  Nu  waren 

nun  die  Hüte  weg  und  die  rothen  Mützen  prangten  wieder  auf  den  Köpfen. 

[ßr.  Z.] 

SadflOawen. 

Endlich  ist  es  docli  so  weit  gekommen,  dass  gegen  die  magyarischen  Wüh- 
ler  in  Kroatien  von  Amtswegen  eingeschritten  wird.  Der  Ban  Jelaöiö  hat  An- 
fang Mai  das  Standrecht  publicirt.  Es  ist  natürlicher  weise  besonders  fielen 
iene  „schlechten  und  boshaften  Leute  gerichtet,  die  bis  jetzt  gegen  das  Vater- 
land und  die  kroatisch  -  slawonische  Nailonalität  bei  jeder  Gelegenheit  ihre 
feindliche  Gesinnung  an  den  Tag  legen,  die  ümsiände  der  gegenwärtigen  stür- 
mischen Zeit  benutzend,  das  Volk,  die  Bauern -Edelleute  und  Landleute  durch 
alle  mögliche  Lugenausstreuungen  zu  Unruhen  und  Aufruhr  aneifern  **  Aus 
diesem  Grunde  wird  verordne!,  dass  standrechtlich  verfahren  werde  gegen  Aut 
wiegler  ohne  Unterschied  des  Standes  und  zwar  auch  solche,  welche  die  Na. 
lion  gegen  den  gesetzlichen  König  und  gegen  die  Macht  des  Dans  aufwieseln  • 
welche  den  gemeinen  Adel  aufwiegeln  ihm  vorgebend,  dass  gewisse  Leute' 
oder  wie  man  sich  gewöhnlich  ausdruckt,  die  Illyrier  Schuld  seien,  dass  er  in 
Zukuna  werde  Steuern  zahlen  und  andere  Lasten  tragen  müssen-  jene  welche 
die  Bauern  und  Landleute  aufwiegeln,  indem  sie  ihnen  sagen  sie  wären  Ma 
gyaren  und  nicht  Kroaten  oder  Slawonier;   oder;   dass  sie  nur  durch  die  ün' 

farn  und  nicht  audi  durch  die  Kroaten  und  Slawonier  von  dem  Frohndienste 
efreit  worden  seien,  und  dass  ihnen  die  kroatischen  und  slawonischen  Grund- 
herren den  Robot  wieder  auflegen  wollen,  und  ihnen  voriügen,  dass  die  Illv- 
rier  deshalb  nach  Wien  zum  Könige  gegangen  sind,  —  dann  jene!  welche  lösen 
dass  diese  Rechte  und  Freiheiten  dem  Volke  schon  seit  mehreren  Jahren  zu' 
gestaDÖen  waren,  dass  aber  die  Grundherren  dieselben  nicht  bekannt  machen 
wollten  a.  8.  w. 


Posen.  TiH-*ti  des  Martialgesetzes  hat  der  Geoeral  Steinicker  den  deut- 
sehen  Bürgern  Waffen  aller  Art  ausgelbeiU.  Auch  iat  der  Vorschlag  gemacht, 
die  Soldaten,  welche  gegen  die  Polen  gekämpft,  dadurch  besonders  zu  beloh- 
nen, dass  man  die  Domalnengüter  parcellirt  und  ihnen  in  billige  Erbpacht  giebt 
Bin  allerliebster,  von  Gerechtigkeitsgerühl  zeugender  Vorschlag! 

Die  unftarische  Regiening  soll  entschlossen  sein,  im  Ministerium  des  In 
nern  und  der  Justiz  besondere  kroatische  Abtheilungen  zu  bilden,  in  welche 
nur  Kroaten  berufen  werden.  Ausserdem  soll  den  Kroaten  der  Zutritt  zu  al- 
len ungarischen  Aemtern  offen  stehen.  Auch  soll  aus  der  walachischen  Nation 
ein  Vertreter  ins  Ministerium  berufen  werden.  [D.  A.  Z]  Allerdings  sollten 
Siidslawen,  Slowaken,  Magyaren  und  Deutsche  die  Aemter  in  Ungarn  bekleiden, 
aber  in  wessen  Händen  befinden  i>ie  sich?  In  denen  der  Magyaren  und  diese 
werden  gewiss  den  Slawen  zu  allerlezt  den  Zutritt  zu  denselben  geben,  ausser 
wenn  sie  dazu  gezwungen  würden. 

Der  Gooverneur  von  Galizien  hat  sich  mit  einem  Regierungsrath  umgeben^ 
um  den  polnischen  Volksrath  zu  paralysiren.  Diese  neue  Massregel  wird  aber 
von  Einigen  mit  wenig  Vertrauen  angeseheu,  weil  in  dem  Regieru^ftsrathe  nur 
lUein  acht  Beamte  sitzen  und  man  die  ßureaukratie,  als  den  Palnoten  feind- 
lich gesinnt,  betrachtet. 

Der  Krakauer  Kreishauptmann  und  Gubernialrath,  Baron  Krieg,  sucht  sich 
in  der  Wiener  Zeitung  von  den  ihm  gemachten  Vorwürfen  zu  reinigen.  Seine 
Vertheidigung  fällt  aber  äusserst  lahm  aus  und  zeigt  wieder  einmal  recht  dcui- 
ijch,  wie  ungeheuer  weit  doch  das  Gewissen  der  Metternichschen  Beamten  ge- 
"woriden  sein  muss,  da  der  u.  s.  w.  Krieg  auf  den  Vorwurf,  warum  er  10—41  Tage 
den  Emiftranten  den  freien  Eintritt  nach  Krakau  gestattet  und  sie  dann  auf  ein- 
mal mit  Feuer  und  Schwerdt  ausgetrieben  habe ,  nichts  Anderes  zu  antworten 
^weiss,  als  dieses,  dass  er  geglaubt  habe,  die  Besetzung  von  Krakau  sei  zu  we- 
nig zahlreich,  um  die  Emigranten  abhalten  zu  können  u.  s.  w.  —  Ist  das  nicht 
«In  niederträchtiges  Verfahren  I  Und  der  Hr.  Baron  Krieg  macht  es  ohne  firrO- 
then  sogar  selbst  bekannt!! 

Der  von  dem  Gouverneur  von  Galizien  bestellte  Regierungsrath  soll  zuvor» 
derst  1)  die  Regulirung  des  Geroeindewesens ,  2)  die  Errichtung  der  ersten  In- 
stanzen, 8)  das  Schulwesen  und  4)  die  Frage  über  die  Massreseln  zur  Erhaltung 
des  Kredits  im  Lande  —  berathen.  Mitglieder  dieses  Rathes  sind :  Jakomowior, 
Weihbischof;  v.  Baranioki,  Consisiorialrath ;  Gr.  Dzleduszycki,  GuberniaK- 
sekretair;  Gr.  Gotuchowski,  Gub.  Vicepräsident;  Fürst  Jabtonowski, 
Kohn»  Kreisrabbiner;  Gr.  Krasicki;  Kuziemski,  Consistorialrath;  v.  Ma- 
linowski,  Domprediger;  Rachmiel  Mieses;  Gualbert  v.  Pawlikowski; 
Pfeifer,  Prokurator;  Raczynski,  Advokat;  F.  Singer;  v.  Skarzyiiski; 
V.  Trzcinski;  v.  Widmann,  Gubernialrath. 

Das  böhmische  Nationalcomit6  arbeitet  rüstig  an  den  Landtagsvorarbeiten. 
Za  den  Wahlen  für  das  deutsche  Parlament  dürfle  es  hier  und  da  mit  grosser 
Mühe  kommen;  Prag  und  die  böhmischen  Kreise,  sowie  ein  grosser  Theil  deut- 
scher Orte  werden  nicht  wählen;  wenn  es  ausserdem  irgendwo  geschehen 
sollte,  so  werden  die  Abgesandten  in  legaler  Hinsicht  so  betrachtet,  als  ob  sie 
aus  freien  Stücken  hingegangen  wären:  sie  dürfen  für  Böhmen  kein  Votum 
geben  und  Nichts  beschliesscn. 

Das  ungarische  Ministerium  bat  den  Fürst  Esterhazy,  Minister  des  Auswär- 
ligeo,  aufgefordert,  das  Bittgesuch  der  Galizier  in  Wien  auch  im  Namen  des 
Ungarischen  Ministeriums  zu  unterstützen  und  sich  zu  bestreben,  für  sie  so- 
viel  zu  erwirken,  als  den  Böhmen  bereits  gegeben  worden,  sowohl  deshalb, 
Weil   die   Einheit  der   Monarchie    in    den  diirch    die    pragmatische    Sanktion 
mit  Dogarn  verknüpften  Provinzen  solche  Beziehungen  wünfcht,  die  den  un- 
garischen ähnlich  seien,  theils  darum,  weil  ein  grosser  TiNl  der  polnischen 
Grundbolden  zu  demselben  Volksstamme  gehört,  der  einen  Fheil  der  oberen 
Gegend  Ungarns  bewohnt  und  also  auch  jede  Bewegungen  sich  leicht  bis  da- 
hin verbreiten  könnten,  welche  im  Falle  der  Verneinung  der  Bitte  in  Galizien 
wahrscheinlich  entstehen  werden,  (Wien.  Z.]  —   Die  Magyaren  fangen  an  Angst 
zu  bekommen,  sie,  die  in  Ungarn  alle  Nichtmagyaren  auf  das  Niederlrächtiffste 
behandelten  und  vor  Alien  die  Slawen  in  jeder  Beziehung  unterdruckten,  sehen 
sich  jetzt,  wo  sie  die  Tage  der  Vergeltung  zu  ahnen  beginnen,  nach  Jemanden 
um,  der  erforderiichen  Falls  ein  gutes  Wort  für  sie  einlege.    Sie  suchen  daher 
die  Polen  durch  Demonstrationen,  die  eigentlich  gar  Nichts  kosten»  zu  gewin- 
WQf  diese  werden  sich  aber  hoffentlich  von  den  liaupUemA^ii  d«c  ^»Vv^^Gk'QkX^ 


verbleoden  lassen.  Mögen  die  Miftyaren  den  ungarischen  Slawen  die  ihnen 
ZQStSndigen  staatlichen  Rechte  angedeiben  lassen ,  —  das  Ist  das  beste  Mittel  ans 
Feinden  sich  Freunde  zu  schaffen. 

Giebt  es  wohl  aufgeblasenere  Prahler,  als  die  Magyaren?!  Sie  haben  sich 
Jaiit  Besohloss  ihres  Ministerrathes  ein  Staatssiegel  machen  lassen,  welches  Dal« 
natien«  Kroatien,  Slawonien,  Galizien,  Lödomerien,  Raina,  Serbien,  Rumänien, 
Bvlfarlen  u.  s.  w.  als  ungarische  Linder  in  Anspruch  nimmt.  —  Es  wSre 
wohl  möglich,  dass  sich  aiede  Linder  einst  vereinigen,  aber  die.  Magyaren  wer- 
den dann  gewiss  Nichts  dabei  zu  sagen  haben. 

In  Siebenbürgen  scheint  den  walachen  und  Deutschen  endlich  auch  ein 
Ucht  darüber  aufzugehn,  was  die  Magyaren  eigentlich  wünshen,  wenn  sie  die 
Union  Siebenbürgens  mit  Ungarn  ausgeführt  haben  wollen.  Man  sieht  nimlich 
•in,  dass  es  auf  üagyanisirung  des  ganzen  Landes  abgesehn  sei  und  widersetzt 
sieh  non  nattiriieh  der  Union. 

Die  wiener  Sonntagsblitter  berichten  über  einen  Besuch  der  deutschen  Sto* 
denten  (-Deputation?)  aus  Wien,  welchen  diese  in  Prag  machten,  Folgendes:  «.Die 
wiener  Studenten,  welche  den  6.  d.  nach  Prag  abgingen,  hatten  nicht  das  Glttek 
zu  gebllen,  und  waren  im  Ganzen  noch  Mirtyirer  von  MissTerständnisscn,  schon 
im  Waggon  ging  ihr  Stern  unter.  Die  Gesellschaft,  die  aus  lauter  Geohen  be- 
stand, duldete  (??)  nicht  nur  nicht  ihre  Conversation  in  deutscher  Sprache, 
sondern  nicht  einmal  harmlosen  Gesang,  da  sie  mit  ihrer  deutsch  -  ferptfnten 
Zunge  in's  Reich  des  Liedes  und  des  Klanges  flüchten  wollten.  Die  armen 
Trappisten  Tollendeten  daher  nicht  direkte  ihre  Reise  nach  Prag,  sondern  ret- 
tete sich  bei  Kolin  auPs  Trockene,  um  die  Last  des  Schweigens  von  sieh  zn 
werfen.  Im  genannten  Stadichen  fanden  sie  zu  ihrer  angenehmsten  üeberra- 
schung  die  christliche  und  jüdische  Bevölkerung  in  harmloser  Eintracht  und 
Brüderlichkeit  mit  einander  leben,  und  die  Fama  natte  doch  den  Mund  toII  der 
griuelhaftesten  Conflikte  getragen.  Der  thaUgen  Verwendung  des  Oberamt- 
raanns  und  Garde  -  Coromandanten  Herrn  Carls  war  die  Hinternaltung  solcher 
Bzcesse  zu  verdanken,  und  ehrenvoll  wird  des  wackeren  Mannes  aller  Orten 
daselbst  gedacht.  Die  Aufhahme  in  Prag  war  flau,  der  Aufenthalt  langweilig. 
Die  Studenten  fuhren  hierauf  nach  Olmütz,  einer  Stadt  von  deutschem  n)  Geist 
und  Charakter,  und  hofften  nach  manchem  Ennui  in  ihren  Mauern  ein  gütliches 
Stündlein.  Aber  hier  kamen  sie  grade  am  Schlimmsten  weg.  Ihre  cechische 
Reisebegleitung  streute  nämlich  auf  dem  ganzen  Wege  und  in  Olmüti  selbst 
•ine  Unzahl  von  anli  -  deutschen  Plakaten  und  Gedichten  unter  das  Volk;  man 
sah  unsere  Studenten  als  die  Urheber  derselben  an,  und  gerieth  in  Aufrening. 
Die  Olmützer  Studenten  hielten  sie  für  bezahlte  Bmissatre  der  Newa,  und  wa- 
ren nur  mit  Mühe  vom  Gegentheile  zu  überzeugen;  kaum  aber  hatten  diese  das 
fiotel  verlassen,  als  eine  grössere  Volksmasse  gegen  dasselbe  zog,  und  im 

Bleichen  Masse  wie  die  Vongen  mit  Demonstrationen  drohte.  Endlich  kam 
lationalgarde  und  Polizei  herbei,  und  der  Commissair  der  letzteren  suchte  das 
Licht  der  Wahrheit  in  den  Reisetaschen  und  Felleisen  der  VerdSchtigeo,  die  er 
naeh  altem  Stvl  mit  kurzem  Prozess  aus-  und  umleerte,  ohne  dass  dabei  etwas 
anderes  zum  Vorschein  kam ,  als  sein  Zopf  und  seine  Willkühr.  Einige  akade- 
■lische  Legionskarten,  welche  die  Studenten  zufällig  bei  sich  hatten,  retteten 
sie  vor  dem  Bedenklichsten.  Mit  dem  nächsten  Tram  fuhren  diese  lustig  und 
ürei  wieder  dem  gastlichen  Wien  entgegen. 

Die  polnischen  Deputirten  des  Grossherzogthums  Posen  waren  es,  welche 
auf  den  Provinziallandtagen  und  den  ersten  vereinigten  preussischen  Landtage 
ihre  Stimme  im  Gegensalz  zu  den  deutchen  Abgeordneten  für  die  völlige 
Bmancipalion  der  Juden  erhoben.  Zum  Dank  dafür  haben  sich  die  Juden 
von  den  Polen  losgesagt  und  behandeln  letztere  in  Verbindung  mit  den  Deut 
sehen  im  eignen  tkude  schlimmer  als  Fremde.  Deswegen  hat  der  Abgeord- 
nete P.  Szuman  eine  ihm  von  den  Juden  offerirte  Dankadresse  zuruckge- 
•ohickt,  weil  ihr  Benelimen  mit  dem  Inhalt  und  der  Tendenz  derselben  im  offen- 
baren Widerspruche  steht 

Fürst  MIM  Obrenovi6  hat  den  Betrag  von  100  R  C  M.  zum  Zweoke  der 
Uniformirunc  dreier  unbemittelter  Serbier ,  die  in  der  2.  Compagnie  des  wiener 
juridisohen  Corps  eingereiht  sind,  übergeben. 


Unter  VenntwortUchkeit  der  slawischen  Buchhandlung  in  Leipzig  redigirt  und 

herausgeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smole^.) 


Sliwisehe  Randschan. 

Beiblatt  za  den 

slawUiebeii  Jalixbfloliem. 

]!•.  lO*  Sonnabend,  13.  Mai  1948. 

Polen. 

PoseD,  11.  Mai.  Der  Akt  der  Einverleibung  der  Stadt  ist  heule  Ton  der 
biealgen  getauften  und  un^etauften  Judenschafl  reiertichst  volliogen  worden; 
es  ist  mir  zu  Muthe,  als  wäre  ich  gerudert  worden;  ich  hahe  manchen  schwe- 
ren Tag  in  meinem  Leben  gehabt,  aber  soviel  Gift  habe  ich  noch  nie  in  mich 
hineingeschluckt  als  heute,  darum  heute  keine  Betrachlungen ,  sondern  Fakta; 
oug  jäer  Leser  selbst  die  Nutzanwendung  dazu  machen.  Der  Tag  fing  un- 
glücklich an,  denn  das  Erste,  was  mir  heute  zu  Gesicht  kam,  war  des  alten 
E.  M.  Arndt  Polenlärm  und  Polenbegeisternn$<  —  ich  fing  an  zu  lesen  —  rieb  die 
Augen  —  las  wieder  —  schaute  nochmals  auf  den  Namen  E.  M.  Arndt  und  wusste 
endlich  nicht,  ob  ich  träumte  oder  wachte,  oder  ob  Einer  den  Namen  des  bra- 
ven Mannes  gemissbraucht  hatte.  Vorlaufig  nahm  ich  dies  Letztere  zu  seiner 
Ehre  an,  ohne  jedoch  die  Absicht  aufzugeben,  dem  falschen  oder  echten  Ernst 
KoriU  Antwort  zukommen  zu  lassen.  Ich  ging  ein  paar  Schritte  weiter  und 
/Sind  folgendes  Placat: 

,, Polnische  Mitbürgerl     Der  deutsche  Bürger  hier  pflanzt  heute  das 
Banner  seines  Landes  auf.     Ihr  kennt  dies  Banner,   das  Banner  eines  freien 
Volkes,  das  bei  dem  begeisterten  Aufschwünge  zur  Freiheit  nie  vergessen  wird, 
dass  es  ohne  Gerechtigkeit  keine  Freiheit  gibt.     In  diesem  feierlichen  Augen- 
blicke reicht  Euch  der  freie  deutsche  Mann  nochmals  die  Hand  zum  friedlichen 
Gin  vernehmen !    Seitdem  er  es  zum  ersten  Male  gelhan,  haben  Viele  von  Euch 
^in  blutiges  Wehe  über  das  Land  heraufbeschworen  I    Er  will  es  zu  vergessen 
buchen.    Dieienigen,  welche  des  armen  Volkes  sinn  bethörten  und  mit  unseli- 
ger Verblendung  zur  Verletzung  der  heiligsten  Rechte  der  Menschheit  fortris- 
sen ,   wird  die  Strafe  des  Gesetzes ,    das  Verdammungsurlheil  der  Geschichte 
treffen.    Polnische  Mitbürger!    Unter  dem  Schutze  deutscher  Freiheit  sollte 
ciie  Euriffe  erblühen!    Sie  soll  es  noch!    Nicht  was  Eure  Führer  uns  bereiteten, 
soll  Eocn  treflen.     Der  freie  Pole  soll  frei  neben  uns  stehen  und  mit  uns  die 
^ortheile  unserer  Verfassung  ^eniessen!     Möge  der  Geist  des  Vertrauens  in 
£urer  Seele  Platz  gewinnen,  wie  wir  ihn  in  unseren  deutschen  Mitbürgern  an- 
zuregen kraftig  bemüht  sein  werden.     So  kann  noch  ein  schöner  Bund  unter 
uns  geschlossen  werden,   ein  Bund  für  künftige  Generationen,    dessen  Wahl- 
spruch bleiben  soll:   Freiheit!    Gerechtigkeit!  —    Posen,  den  II.  Mai  4848.    Das 
deutsche  Central  -  National -Comil^.'*    (33  Unterscliriflen.) 

Wahrend  ich  darüber  noch  nicht  mit  mir  eini^  war,  ob  in  diesem  Manifest 
die  einfältigste  Naivetät  oder  die  schamloseste  Malice,  je  nach  dem  Charakter 
der  Unterschriebenen,  vorherrsche,  begegneten  mir  zwei  polnische  Bauern,  die 
eben  von  der  Festung  entlassen  worden.  Den  einen  von  ihnen  kannte  ich 
zufällig,  er  reichte  mir  die  Hand  zum  Gruss,  aber  die  Hand  war  ganz  schwarz, 
•-verwundert  fragte  ich,  woher  das  sei  —  o  Panie,  tak  nas  Prusacy  malowali  — 
0  Herr,  so  haben  uns  die  Preussen  augestrichen!  -—  Hör"  es,  Deutschland,  mit 
schwarzer  Beize,  welche  in  langer  Zeit  nicht  weicht,  hat  man  jedem  von  der 
Festung  entlassenen  polnischen  Patrioten  die  redhle  Hand  und  das  rechte  Ohr 
beschmuzt,  eutweiht.  Deutschland  I  so  vertritt  man  dich  in  Posen,  so  versiegelt 
man  hier  die  Bruderliebe  •  aber,  brave  Bauern!  wascht  Eure  Hände  nicht!  sie 
Werden  Buch  gefüllt  werden,  wo  Ihr  sie  ausstreckt;  man  wird  sie  Euch  drücken, 
denn  es  ist  die  Hand  eines  braven  Polen.  Und  diese  Deutschen  sprechen  von 
Freiheit,  die  ohne  Gerechtigkeit  nicht  bestehen  kann  -^  nun  wahrhaftig,  wenn 
Gerechtigkeit  die  Bedingung  der  Freiheit,  dann  kann  die  der  hiesigen  Deutschen 
nicht  lange  bestehen,  denn  sie  ist  keine,  sondern  schmachvolle  Knechtschalt. 
Und  Bure  Hand  soll  ein  Pole  annehmen,  dieselbe  Hand,  welche  seine  Brüder 
brandmarkt?  Ihr  wollt  vergessen?  Was  habt  Ihr  zu  vergessen,  wenn  nicht 
Bore  Schmach?    Wer  hat  des  Volkes  Sinn  bethöri,  wenn  mchV  Ytvc  ^\itc\ilL>^^ 
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erheuphelt^  llnideriiebe,  so  JaqoB  uoch  keine  80.000  Bajonnette  hier  waren? 
Wo  liaben  unsere  braven  Leute  (lie  heiligsten  Rechte  verletzt?  Was  sind  denn 
die  heiligsten  Rechte?  etwa  die  des  schnödesten  Eigennutzes,  der  Habsucht? 
Die  Strafe  des  Gesetzes  wird  uns  fseiUclj  trei^,  wie  uns  die  Kartätschen  ge- 
troffen haben,  denn  suum  cuique,  zu  deutsch:  der  Stärkere  hat  Recht!  Aber 
was  Ihr  da  vom  Verdammungsurtbeile  der  Geschichte  plappert,  so  ist  das  Fa- 
selei eines  verbrannten  Gehirns.  Nein,  wenn  das  deutsche  Mannheit,  deutsche 
Freiheit  ist,  was  Ihr  dafür  hallet  und  ausgebt,  so  wollen  wir  lieber  mit  Iroke- 
sen Bündniss  schliessen.  Bemüht  Euch  daher  nicht  künftig,  Vertrauen  ^egen 
uee  zu*  erwecken ,  denn  bei  uns  ist  das  Vertrauen  zu  Euch  Unmöglichkeit  ge- 
worden; schreibt  nach  Berlin,  auch,  nach  Lobenstein  und  Vaduz  um  Freischaa- 
ren,  wir  stehen  mit  Gott  und  unserer  gerechte»  Seche-,  wir  verachten  Eure 
Freund-  und  Brüderschaft  ~  und  Deutschland  wird  Euch  mit  der  Zeit  auch  ken- 
nen lernen  und  danach  behandeln. 

Um  3  Uhr  begann  der  feierliche  0iuzug ;  es  war  ein  herzzerreissender  Jubel ! 
Die  Behörden,  einige  mit  gesenkten  Blicken  und  Häuptern,  als  gingen  sie  ihren 
letzten  Gang,,  die  G«neralitäl  mit  Colomb ,  Pfuel ,  Steinäcker  u.  s.  w.  fröhlichen 
Antlitzes,  irn.  Bewusstsein,  Etwas,  wovon  die  Geschichte  sprechen  wird,  voU- 
brachi  zu  haben,  das  sogenannte  Freicorps,  deutsche  und  jüdische  Knaben, 
eine  scbaar  junger  Mädchen,  die  nicht  wussten  was  sie  thaten,  dann  die  In- 
nungen miU  ihren.  Fahnen  und  Insiguien,  die  Schützen  und  endlich  die  Bürger- 
wehr.  Auflallend  schwach  waren  die  Innungen  vertreten,  überhaupt  hatte  das 
Ganze  einen  sehr  magern  Anstrich,  indem  allerhöchstens  4000  Personen  auf 
dem  Platze  Waren;  die  Geistlichkeit  fehlte  ganz,  obwohl  man  die  Bosheit  gehabt 
hatte,  das  polnische  Domcapitel  einzuladen.  Es  wurden  natürlich  verschiedene 
Reden  gehalten»  unter  andern  auch  an  die  heldenmässigen  Kanonen  nnd  ihre 
Repräsentanten,  die  Soldaten,  die  Blenschlichkeit  beider  rühmlichst  erwähnt  u.  s.  w., 
endlich  daf  schöne  Lied  vom  alten  Arndt  vom  deutschen  Vaterlande  gesun- 
gen: —  hier  im  polnischen  Lande  klang  es  etwas  sonderbar  und  es  wäre  zu 
wünschen,  dass  man  dasselbe  nicht  zu  arg  profanirte;  — vielleicht  werden  die 
Oesterreiober  es  auch  in  der  Lombardei,  die  Preussen  in  Jütland  anstimmen, 
üebrtgens  verlief  die  ganze  Festlichkeit  in  aller  Ordnung  und  Ruhe,  pfltcht- 
mässig  wurde  Harrah  I  gerofen  u.  s.  w.  Eine  Erleuchtung  der  Stadt  war  abge- 
sagt und  als  ich  um  11  Uhr  Abends  nach  Hause  ging,  lag  Todesstillo  über  den 
unglückJichen  Bewohnern  1  — 

VArgeslem  hat  man  Triebaw,  dem  eingesperrten  Grafen  Dzialynski  gehörig, 
radikal  geplündert,  das  Getreide,  etwa  1000  ScheflTel,  hat  man  an  nie  benachbar- 
ten deutschen  Hanländer  vertheilt;  am  Sonntage  ist  man  über  Rogalin,  den 
schönen  Landsitz,  der  Gräfin  Raczynska,  mit  Huronenwuth  hergefallen,  hat  Alles 
zerstört  und  viel  gestohlen,  namentlich  auch  die  Kupferplatlen  zu  dem  von  dem 
verstorbienen  Grafen  Edw.  Raczvnski  herausgegebenen  Werk  über  Hadaillen 
und  Inschriften,  welche  man  hier  an  Juden  verkauft  hat;  silberne  Löffel,  Ta- 
batiören,  Uhren, , Pfandbriefe  sind  ebenfalls  während  der  Plünderung  abhanden 
gekompien  —  aber  der  preussischo  Soldat  achtet  fremdes  Eigenthum  heilig,  sa- 
gen djA  OfBciere  —  indessen  müssen  doch  einige  Boscos  unter  ihnen  sein, 
welche  Sachen  verschwinden  lassen ;  so  hat  man  zum  Beispiel  aus  einem  Zim- 
mer des  Bazars,  in  welchem  ein  Quantum  mit  Beschlag  belegter  Uhren  mit 
amtlichen)  Siegel  asservirt  waren,  diese  verschwinden:  Bosco  hätte  es  gethan, 
ohne  die  Sief^el  abzureissen,  würde  die  Uhren  auch  wieder  zurückgei^eben  ha- 
ben, allein  bis  zu  solcher  Gesebicklichkelt  haben  es  diese  Taschenspieler  nicht 
gebracht.  In  Regalm  hat  man  die  seidenen  Tapeten  mit  Bajonetten  und  Säbeln 
aufgerissen«  Kupferstiche,  Oelgemälde,  Möbel,  Spiegel,  kurz  Alles  zertrümmert 
und  4  kißine  Böller,  die  daselbst  in  der  Rüstkammer  standen,  als  polnische  Ar- 
tillerie, im.  Triumph  eingebracht. 

Mijltlerweile  hat  man  bereits  eine  bedeutende  Anzahl  Polen  arretirt,  unter 
ihnen  auch  Krauthofer  und  Miroslawski;  einer  Mcftige  nach  Hause  Kehrender 
hat.  man»  dik: die  schwarze  Beize  nicht  zur  Hand  war.  brevi  manu  den  Kopf  ge- 
schoren —  hätte  man  sich  >  doch  lieber  scalpirt!  —  0,  Polen  muss  die  Sympa- 
thien Dealachlands  schwer  büssen!  [Leipz.  Reform.] 

P o s en^  Nach  der  in  der  vorhergehenden  Nummer  mitgetheilten  Capitulation 
zwischen. dem! Gen.  v.  Wedelt  und  dem  polnischen  Oberst  BrzezaÄski  sollte^ 
die  Pplenam  10. d,,!!.  bei  Pi^tkowo  czame  zusammenkommen  nnd  die  Waffen 
niederlegen.  Bevor  noch  die  Vollziehung  dieser  Kapitulation  erfolgt  war,  li^ 
jedoch,  der  Bericht  des  polnischen  Obristen  OborskI,  der  zur  Zoit  das  Lager 
der  Pole9  kommandirte,  ein,  dass  ein  Theil  der  Polen  die  Kapitulation  anheh- 
we,  die>  übrigen. sich  nh^t  nach  allen  Richtungen  zerstreuten.  Al«^  nun  der 
Gebend  r*  Wedell  am  la  zur  verabredeten  XeW  &  P\«^on^o  czame  ^jok^f»  f^od 


er  daselbst  taeh  nur  35  Mann  ohne  Waffen  und  ohne  Pühner  vor.  Der  Gaiv 
T  Wedelt  dehnte  daher  die  Geltung  der  Capitulationsbedinaun^en  bis  zun  1% 
ans» —  Mirostawski  langte  am  10.  Mai  in  Posen  an  und  wird  mit  allen  dea 
Rücksichten  in  der  Festung  behandelt,  welche  ihm  als  ausgezeichnetem  militü- 

rischen  Führer  gebühren Der  Oberst  Oborski  ist  nach  der  Festung  Kiistrin 

geschickt  werden,  von  wo  er  in  ein  Depot  zwischen  der  Elbe  und  Weser  gehen 
oder  einen  Pass  nach  Frankreich  nehmen  soll  -^  Von  den  übrig  gebliebeneo 
Seusenträgem  weiss  man  niclits  Bestimmtes.  Man  fürchtet,  dass  sie  sich  zer- 
streuen und  kleinere  im  ganzen  Lande  umherziehende  Banden  bilden  dürften. 

Prag,  11.  Mai.    Bei  der  Wittwe  Vetlerle  ist  ein  Blatt  erschienen:  „An  meine 
Böhmen"',  das  scharf  die  vorgelegte  Konstitutionsurkunde  angreift.    Nun  wurden 
diese  Blätter  nicht  nur  überall  konfiscirt,  sondern  noch  der  Faktor  der  Drucke- 
rei ohne  Weiteres  aufgehoben  und  wegen   Störung  der  Ruhe  in's  Kriminalge- 
rängniss  abgeführt.     Die  Nachricht  verbreitete  sich  in  der  Stadt,   man  murrte, 
tind  am  folgenden  Tage  gegen  zehn  Uhr  war  der  Hins  von  einer  unabsehbaren 
Henschenmenge  erfüllt,  welche  die  Herausgabc  des  Gefangenen  alsogleich  ver- 
langte.    Eine  Deputation  aus  dem  Volke  ging  hinauf  und  beantragte  die  Frei- 
lassung; der  Bürgermeister  Dr.  Strobach  sagte,   dass  sie  nicht  in  seiner  Macht 
stünde.    Nach  vielen  Debattiren  beschloss  das  Kollegium  der  Stadtverordneten 
zwei  Deputirte  aus  ihrer  Mitte  an  die  kompetente  Behörde,   den  Appellations- 
Präsidenten   Grafen   Mitrowsky  zu   schicken.     Die  Herren  Faster  und  Wahkit 
verfbgten  sich  zu  ihm.    Mittfefweile  haUe  sich  die  Masse  des  Volkes  am  Krimi- 
nalgebäude  ausserordentlich  angesammelt,  und  als  endlich  die  Deputirten  kamen 
und  der  Faktor,  Namens  Groll,  wirklich  frei  erschien,  da  spannte  das  Volk  die 
Pferde  aus  dem  Wagen,   zog  ihn  unter  dem  Rufe:    „Es  lebe  die  Freiheit!    wir 
sind  Böhmen  und  schützen  sie!'*   durch  die  Stadt  vors  Rathhaus  und  von  da 
nach  seiner  Wohnung«    Dann  wurde,  es  mochte  zwischen  2—3  Uhr  Nachmittags 
sein,  den  nnheliebt?n  Obersten  der  Nationalgarde,  Haase,  der  Alarm  trommeln 
Hess,  eine  grossartige  Katzenmusik  gebracht.  —  Nachmittags  4  Uhr  war  die  Re- 
signation des  Bürgermeisters  an  allen  Ecken  zu  lesen.     Sie  hat  in  Kürze  den 
Sinn:    Er  erkläre,   dass  er  einem  Andern,   der  energischere  Mittel  anwenden 
könne  und  wolle,  Platz  mache.  —    Auf  Morgen  ist  eine  neue  Wahl  angesetzt. — 
Das  Nationalkomit6  setzt  seine  Landtagsvorarbeiten  fort. 

Prag,  12.  Mai.  In  der  gestrigen  Sitzung  des  Nationalkomiles  wurde  vorerst 
der  Entwurf  zu  dem  neuen  Pressgesetze  verli.-uidelt,  der  ziemlich  liberal  ist; 
dann  kam  durch  Dr.  Braunor  abermals  die  deutsche  Ansclilussfrage  z,nr  Sprache. 
Dr.  Rieger  verlas  einen  Artikel  der  Frankfurter  0.  P.  A  Z.,  die  Rede  Scnillings 
enthaltend,  worin  es  heisst,  dass  wenn  Böhmen  sich  nicht  gutwillig  an  Deutsch- 
land anschlicsse,  man  es  mit  der  Schwerts  erzwingen  müsse.  Dr.  Rieger  be- 
merkte hierauf,  dass  Böhmen  solche  Drohungen  nicht  fürchte,  und 
die  Deutschen,  wie  einst  zu  iiika's  Zeiten,  mit  Dreschflegeln 
empfangen  werde.    Das  Auditorium  brach  in  langanhaltenden  Jqbel  aus, 

Südslawen. 

Laibach.    In  einer  Beilage  zu  den  Novice  bringt  M.  Majen  die  künftig  zu 
beobachtende  Haltung  der  Slowencen  zur  Sprache.    Er  dringt  mit  Recht  darauf, 
dass  sie  vorerst  darauf  sehen  müssten ,  ihre  Nalionalität  und  Sprache  zu  erhal- 
ten, weiter  zu  bilden  und  mehr  und  mehr  zu  heben.    Dazu  sei  vor  Allem  noth- 
wendig,   dass  sich  alle  Slowencen  als  Mitglieder  eines  und  desselben  Volks- 
Stammes  einander  möglichst  näherten  und  daher  vor  Allem  einen  sloweni- 
schen Landrag  veranstalteten.—    Er  sagt:  „In  Kärnten  sind  wir  116,000,  in 
Steiemuirk  378,000s  in  Krain  438,000,  im  Görzer  und  Triester  Bezirk  217.000,  im 
BiQit  aMOOi  in  Ungarn  00,000  und  in  Istrien  236,000.     So  siebenfach  getheilt, 
nodwir  überall,  wo  wir  uns  melden,   verlassene  Waisen,   zu  wenig,  um  be- 
s<Midere  Geltung  zu  erlangen.    Wenn  wir  auch  sprechen ,  man  überschreit  uns 
<l.oeb.    Vereinigen  wir  uns  aber,  —  dann  betragen  wir  i^  Million,  und  der  Nutzen 
^Qer  tolcheD  Vereinigung  wird  dann  für  uns  alle  nicht  ausbleiben.    Wir  müs- 
sen dsber  einen  Landtag  haben,    zu  dem  sich  Abgeordnete  aus  allen  slowe- 
oiieheo  Ländern  versammeln.  —     Die  slowenische   Sprache   muss  in   den 
ilowenlschen  Bezirken  dasselbe  Recht  haben,   wie  die  deutsche  in  den  deut- 
icbeo  ood  die  italienische  in  den  italienischen.  —  Auch  muss  d\«  s\o>n«i\\%0^^ 
apnelM  bei  allen  Aemtera,  hohem  und  niedern  Schulen  SVoNveuien^  e\\i«ieX>^T\ 
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werden.  —  Ein  jeder  Beamte  in  den  slowenischen  Bezirken  muss  fertig  slowe- 
nisch sprechen  können.  —  Auf  jedem  Gymnasium  in  Slowenien  muss  ein  Lehr- 
stuhl der  slowenischen  Sprache  hegrunaet  und  nur  an  einen  solchen  Gelehrten 
vergeben  werden ,  der  auch  die  übrigen  slawischen  Dialekte  versteht.  Auch 
soll  es  jedem  erlaubt  sein ,  eine  slawische  oder  deutsche  Universität  zu  besu- 
chen.*' —  Endlich  sollten  die  slowencen  mit  dem  deutschen  Bunde  Nichts  zu 
schatfen  haben,  sie  sollten  bei  ihrer  .treuen  Anhanelichkeit  an  das  österreichi- 
sche Kaiserhaus  zwar  mit  allen  Völkern  in  Frieden  leben  und  so  auch  mit  den 
Deutschen;  aber  einen  integrirenden  Theil  Deutschlands  auszumachen,  das  sei 
nur  schädlich.  (Ganz  recht!  Und  nicht  nur  den  Slawen,  sondern  auch  den 
Deutschen!)  Alle  Völker  einigten  sich  jetzt  und  ordneten  ihre  Angelegenheilen 
zu  ihrem  Besten,  darum  hätten  auch  die  Slowencen,  als  eine  freie  Nation,  das 
Recht  hierzu  u.  s.  w. 

Laibach.  Wie  in  Wien  hat  sich  auch  hier  ein  slowenischer  Verein 
(Slovenski  sbor)  gebildet.  Am  12.  trafen  hier  mehr  als  30  Juristen  aus  Wien 
ein,  von  denen  einige  im  ständischen  Bedoutensaale  am  13.  un4  14.  von  einer 
zahlreichen  Versammlung  patriotische  Reden  hielten,  sie  ermunterten  die  An- 
wesenden, dem  von  andern  Mächten  unabhängigen  öslerreicbischen  Staate  Ireu 
zu  bleiben,  und  sprachen  den  Wunsch  aus:  Kärnten,  Steiermark,  Krain  und 
den  Theil  von  Islrien,  wo  die  slowenische  Sprache  gesprochen  wird,  zu  einem 
Königreich  zu  vereinen,  das  Slowenische  in  diesen  Theilen  der  österreichischen 
Monarchie  zur  Hauptsprache  zu  erheben  und  sowohl  in  Schulen,  als  in  Kanz- 
leien einzuführen.  —  Endlich  ist  noch  hier  eine  akademische  Legion  zu  Stande 
gekommen.  Sie  besteht  aus  Juristen,  Medicinern,  einigen  Beamten  und  den 
tudirenden  des  1.  und  2.  Jahrgangs  der  Philosophie  und  zählt  ungerähr  200 
Mann.  —  Das  gestern  hier  erwartete  Freikorps  aus  Wien  soll  sich  über  Klagen- 
furt und  Pontafel  an  den  Ort  seiner  Bestimmung  begeben  haben.  —  Beate  wird 
ein  Bataillon  Kroaten  erwartet,  welche  ihren  Weg  nach  Italien  nehmen  werden. 

[Oest.  Lloyd.] 

Mlsoellen. 

Am  3.  Mai  langte  Adam  Mickiewicz  mit  seinen  Begleitern  aus  Rom  über 
Bologna  und  Lodi  im  Mailand  an;  um  sich  sofort  ins  Hauptquartier  Karl  Alberts 
zu  begeben.  Die  ganze  Stadt  war  auf  dem  Corso  di  Pio  uono  bis  zur  Porta 
Romana  versammelt,  um  dem  slawischen  Tyrtäus  einen  festlichen  Empfang  zu 
bereiten.  Selbst  der  Regierungspräsident  Casati  ging  ihn  bis  vors  Thor  entge- 
gen, und  mit  klingendem  spiele,  von  Truppen  und  Volk  begleitet,  hielt  er,  am 
Platze  vor  dem  Dome  angelangt,  folgende  Hede,  die  wir  hier  aus  einer  Oeber- 
setzung  aus  dem  Italienischen  vorzugsweise  geben:  ,,Die  slawa  begriisst  die 
freie  Insubria!  Ich  bin  gekommen  im  Namen  der  unglücklichen  Polen,  im  Na- 
men der  tapfern  Cechen,  welche  von  dem  furore  teutonico  nicht  leben ,  im  Na- 
men der  lllyrier  und  Dalmatier,  welche  mit  Euch  sympalhisiren,  im  Namen  der 
Kroaten,  vor  denen  die  stolzen  Magyaren  zittern!  Der  edle  slawische  Stamm 
war  bisher  zersplittert,  aber  die  Stunde  der  Vereinigung  hat  geschlagen.  Die 
Slawa  erhebt  sich  zu  ewigem  Ruhdie.  Uns  ruft  ein  Gott,  der  Gott  der  Freiheit. 
Die  Völker  haben  einen  prophetischen  Sinn;  ihre  Naturstimme  täuscht  sie  nie. 
Die  Slawa  wird  erstehen,  ein  Volk,  welches  die  Zierde  des  Erdballs  wird." — 
Bierauf  warf  sich  der  Begeisterte  auf  die  Knie  und  sprach  folgendes  Gebet: 
„Allmächtiser  Gott!  Die  böhne  der  kriegerischen  Slawa  erheben  zu  Dir  ihre 
Bände,  welche  nun  bewaffnet  sind,  um  Tyrannen  zu  bekriegen,  um  an  die  Thore 
Moskau's  und  Konstantinopels  zu  klopfen.  Erhöre  unser  Gebet,  es  wiederballt 
an  den  Ufern  der  Moldau,  an  den  Eisfeldern  von  Kamtschatka  und  in  den  Berg- 
werken des  Ural'*  u.  s.  w.  —  Dann  wendete  er  sich  an  die  Mitglieder  der  provi- 
sorischen Regierung  und  forderte  die  augenblickliche  Freigebung  der  slawischen 
Gefangenen.  Casati  überlässt  die  nähere  Bestimmung  über  das  Schicksal  der 
Gefangenen  dem  König  Albert.  [W.  Sonntagsbl.J 

Neulich  lanste  eine  mährisch-slawische  Deputation  von  11  Herrschaften  oder 
116  Dörfern  in  Wien  an .  um  ein  Veto  gegen  den  Anschluss  an  Deutschland 
einzulösen,  insofern  dabei  die  Souveränität  der  böhmisch .  mährischen  Krone 
in  Geänr  käme. 


Unter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Buchhandlung  in  Leipzig  redigirt  und 

herausgegeben  von  J.  B.  Schmaler  (Smolei^,) 


M19.]  ülawlfiche  JfthrbficIiMr*  ii848. 


Domovd  Pükladfäca  von  Dr.  Lichardn 

(Sclilasf.) 

Nach  dem  eigentlichen  Kalender,  worin  sich  am  gehörigen 
Orte  ganz  mit  liecht  rothgedruckte  Partien  und  Zeilen  finden, 
um  das  Volk  durch  Weglassung  solcher  angewöhnten  Aeusserlich- 
keiten  nicht  zu  verletzen,  folgen  die  Zugaben.  Diese  bestehen 
nun,  wie  der  Leser  bereits  aus  der  Angabc  der  Seiten  erkannt 
haben  wird,  nicht  aus  einigen  Blättern,  sondern  aus  einem  tl  Boren 
stariien  Buche  des  vortrefflichsten  Inhalts.  S.  38  IT.  wird  eine  höchst 
angenehm  erzählte  Lebensbeschreibung  des  Kalenders  ([zivotopis 
kalendara]^  gegeben,  wobei  wir  auch  erfahren,  dass  der  Herausgeber 
die  slovakischeh  Monatsnamen  von  dem  Dr. med.  J.  Guoth  v.  uou- 
thovjan  mitretheilt  erhalten  habe,  und  dass  sie  ihm  vor  allen 
andern  desshalb  am  Besten  gefallen  hätten,  weil  sie  alle  zwei- 
8;^lbig  wären  und  insresammt  auf  *en  endigten.  Vom  philolo- 
gischen und  physikalischen  Standpunkte  kann  man  allerdings 
nichts  Wesentliches  regen  diese  Namen  einwenden,  aber  fär  den 
allgemeinen  Gebrauch  müssen  wir  doch,  wie  bereits  gesagt,  die 
latmisirende  Form  angewendet  wünschen.  8. 58.  IT.  findet  sich  ein 
Uruchstäck  aus  der  Meteorologie  voa  Sam.  Ferjencik, 
wobei  der  Verfasser  zugleich  eine  interessante  Mittheilunr  darüber 
macht,  wie  er  durch  Göthe  zu  dem  Studium  der  Meteorologie 
veranlasst  wurde.  Hieran  schlies^it  sieh  ein  A-B-C  fürs  liCben 
V.  D.  Matiiska;  hierauf  folgen  Fragmente  aus  der  Physik, 
z.B.  eine  Beschreibung:  des  Thermometers,  über  die  Ausdünstung 
und  das  Kochen  des  Wassers,  über  den  Wasserdampf  und  der^l.: 
—  über  dep  Kloben  (skripek)  und  den  Flaschenzug.  8.  104  sind 
di^  im  Lande  wachsenden  Giftpflanzen  abgebildet  und  im  Fol- 

Snden  beschrieben  und  8.  112  IT.  die  der  Oekonomie  feindlichen 
liere.  Weiterhin  werden  verschiedene  Dampfmaschinen  und 
kunstliche  Werkzeuge  beschrieben,  z.  B.  die  verschiedenen  Uhren, 
wobei  hie  und  da  erklärende  Abbildungen  beigedruckt  sind,  und 
einige  der  neuesten  Erfindungen  werden  ausführlich  erwähnt. 
Nun  folgen  Artikel  aus  der  Erdbeschreibung  und  Ethno- 
graphie, z.B.  der  l'ntergang  von  llerculanum  und  Pompeji,  das 
Schloss  Devin  (Theben)  in  Ungarn,  Sitten  und  Gebräuche  ver- 
schiedener Völker;  weiter  Abhandlungen  über  Ahnungen  u.  dffl., 
einige  Lebensbeschreibungen  (mit  Abbildungen),  historisciie 
Bruchstücke  und  dabei  eine  .^Schilderung  des  Slowakenthums 
im  9.  Jahrhundert^S  recht  patriotisch  und  dabei  sehr  ansprechend 
geschrieben,  endlich  ökonomische  Gegenstände  und  zuletzt  ver- 
schiedene Gedichte,  IläthseK  ein  Rebus  und  eine  Schach- 
aufgabe. Alles  das  eben  Angeführte  inid  in  10  Kapiteln  Darge- 
stellTe  umfasst  eine  Menge  des  Wissenswerthesten  und  Unter- 
haltendsten; dabei  ist  alles  so  interessant  ^i^ehaiten,  dass  es  selbst 
der  Fremde  mit  Wohlgefallen  liest  und  bei  allem  Ernst,  bei  aller 
Reliciosität  finden  sich  so  viel  scherzhafte  Stücke ,  dass  es  nächst 
der  Erhebung  durchaus  an  Erheiterung  nicht  f<;hlt.  Die  Pokladiiica 
wird  unbedingt  einen  sehr  grostca  Nutzen  unter  den  Slowaken 
stiften  und  im  HiahUck  hierauf  w  üasrhcu  wir  es  m\ge\e^^xvVXw\vv»\,^ 
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dass  die  übrigen  Slawen,  bei  denen  man  allerdings  auch  schon 
Versuche  zor  Heraasgabe  derartiger  Volksschriften  gemacht  hat, 
den  Plan  solcher  Kalender  in  derselben  Ausdehnung  und  mit  dem- 
selben Glücke,  wie  Herr  Lichard,  sur  Ausführung  brichten« 

Zum  Schlüsse  ist  die  Genealogie  des  kaiserlichen  Hauses 
regeben  und  ein  Register  der  europaischen  Herrscher^  sowie  ein 
Verzeichniss  aller  ungarischen  Behörden  und  öffentlichen  Anstalten. 
Liest  man  dieses  Verzeichnisse  so  sollte  man  meinen,  in  Ungarn 
existirten  nur  Magyaren,  denn  wir  finden  mit  wenig  Ausnahmen 
von  den  höchsten  Würden  bis  zu  den  kleinsten  Aemtchen  nur 
magyarische  Namen.  Und  die  Magyaren  lassen  sich  die  hoch- 
herzige Nation  nennen!  Wer  sie  näher  kennt,  kann  sie  nor  die 
unverschimte  Nation  nennen,  denn  ist  es  nicht  schamlos,  in 
einem  Lande,  wo  die  Magyaren  die  Minderzahl  der  Bevölkerung 
ausmachen,  jedes  Amt,  wenn  nur  irgend  möglich ,  mit  einem  Ma- 

Sparen  zu  besetzen?  Sind  die  Magyaren  nur  klug  und  weise?  Bei 
1er  Achtung  vor  ihnen  können  wir  versichern,  dass  die  übrigen 
im  Lande  wohnenden  Nationen  den  Ma^aren  an  Bildung  gleich 
stehen  und  sie  zum  Theil  so^ar  übertrelren,  dass  sie  aber  von  den 
Magyaren,  welche  die  Freiheit  nur  für  sich  wollen,  überall 
unterdrückt  und  zurückgedrängt  werden.  Hoffentlich  hat  aber  das 
Jahr  1848  auch  den  slawischen  Völkern  die  Freiheit  gebracht  und 
wir  möchten  es  daher  den  Magyaren  rathen,  sich  mit  ihren  sla- 
wischen Nachbarn  in  ein  möglichst  freundliches  Verhältniss  zu 
setzen,  wenn  es  nicht  zu  argen,  jedenfalls  ffir  die  Magyaren 
schlimm  ausfallenden,  Conflicten  kommen  soll.  Denn  die  Slawen 
werden  nicht  mehr  solche  Thoren  sein,  dass  sie  sich  die  magya- 
rische Tyrannei  länger  gefallen  lassen.    Das  ist  sicher. 

In  Bezug  aui  die  Pokladiiica  wünschen  wir  schliesslich, 
dass  sie  noch  fernerhin  in  der  Weise,  wie  sie  uns  vorliegt, 
erscheinen  möge,  denn  sie  ist  unbedingt  eins  der  nützlichsten 
Bücher,  ein  wahrer  Hausschatz. 

Kurze  Mittheilungen, 

1.  In  Wien  hat  sich  ein  slowenischer  (slowencischer)  Verein 
Namens  ,,S)ovenija**  gebildet.  Dr.  Miklosi£  ist  Präsident, 
Dr.  Hladnik  Vicenräsident  und  Hr.  Globocnik  Sekretair.  Er 
hat  eine  Petition,  dfie  von  Seiten  der  Slowenen  dem  Kaiser  unter- 
breitet werden  soll,  in  Anregung  gebracht 

%.  Anton  Graf  Auersperg  (Anastasius  Grün)  hat  eine 
Ansprache  an  seine  slawischen  Landsleute  erlassen.  Sie  ist 
gerichtet:  An  meine  slowenischen  Brüder!  Ein  Wort 
zur  Verständigung  gelegenheitlich  des  vom  Verein 
Slovenija  in  Wien  ergangenen  Aufrufs^^  und  er  sucht 
sie  dazu  bewegen,  Abgeordnete  nach  Frankfurt  zu  wählen. 

3.  Nach  einem,  unterm  18.  Mai  an  den  Staatsminister  v.  Camp- 
hausen in  Berlin  gerichteten  Berichte,  findet  sich  folgende  ata-* 
tistische  Notiz:  ,^ie  Bevölkerung  des  Grossherzogthums  Posen 
beträgt  l,fOO,000  Seelen,  darunter  800,000  Polen;  die  Zahl  der 
polnischen  und  deutschen  Katholiken  erreicht  circa  900,000  Seelen; 
die  Babricellen  für  das  Jahr  1848  wiesen  834,98S  katholische 
Canuauaieaoten  allein  nach.    Es  bleiben  hiernach  300,000  Oeutache^ 


Katholiken  und  Joden.    Zieht  man  davon  das  fliegende  Heer  der 
Beamten,  ihre  Familien  und  Anhänger,   die  nicht  zur  Einwohner- 
schaft gezählt  werden   därfen,    ah,    so   bleiben  nicht  viel  über 
tOO^OOO  deutsche  und  jüdische  Einwohnen  —  Nun  sind  alle  Katho- 
liken, höchstens  mit  Ausnahme  der  äusserst  wenigen  katholischen 
Beamten,    nichts  weniger  als  geneigt,    sich  von  ihren  polnischen 
Brüdern  zu  trennen  und  in  den  deotscnen  Bund  zu  treten.    Auch 
kann  mit  Gewissheit  angenommen  werden,   dass  sehr  viele  der 
ICachkommen  jener  akatholischen  Deutschen  •    die  einst  in  andern 
Ländern  blutig  verfolgt,  in  Polen  gastliche  Aufnahme  fanden,  Leid 
and  Freud,    wie  die  aeutschen  Katholiken  mit  ihren  polnischen 
Brfldem  theilten,    mit  der  polnischen   8itte  und  Denkweise  sich 
verschmolzen,  jregenwärtig  von  den  Polen  nicht  werden  jgeschieden 
sein  wollen.     Die  Zahl  der  deutschthümelnden  polnischen  Feinde 
wird  hdchstens  100,000  betragen,   rrdsstentheils  aus  spätem  An- 
kömmlingen   und   vaterlandslosen    Juden    bestehend.       Aus  dem 
Kreise  Inoweraclaw,    der  ganz  von  dem  polnischen  Gebiete  ab- 

S ^treten  werden  soll ,   sind  3l,92t  Protestationen  dagegen  an  das 
inisterium  gesandt  worden  und  aus  den  andern  Theilen  00.003 
protestirender  Unterschriften  von  Familienvätern.    [Frankf.  O.P.Z.I 

4.  Ueber  den  Ban  von  Kroatien,    Baron  Jelacic,   enthält 
die  D.  A. Z.  Folgendes;  Der  Baron  Jelacic,  der  jetzige  Bau  von 
Kroatien,    welcher    gewiss    nächstens    eine    merkwürdige   Holle 
spielen  wird,   ist  in  jeder  Hinsicht  ein  ausserordentlicher  Mensch, 
^as   auch   die   ungarischen  (magyarischen)  Zeitungen  wider  ihn 
bellen  mdgem    Jem6ic  diente  mit  mir  durch  sieben  Jahre  in  einem 
und    demselben  Regiment,  ja  zeitweis   in   einer   und    derselben 
Escadron.  und  wir  waren  Zimmerkameraden.    Bei  unserem  ehe- 
maligen fast  willkürlichen  Beförderungssystem  war  er  einer  der- 
jem'ren,  bei  denen  die  Protection  keinen  Missgriff  machte«    Jelacic 
ist  44  Jahre  alt,   geistreich,   energisch,  durch  und  durch  Soldat, 
und   durch  und   durch  Mann.    Im  Wiener  Theresianum  erzogen, 
wurde  er  eigentlich  für  das  Civile  ge))ildet,  und  ist  Jurist.  Kroat 
von  Geburt,   Abkömmling  einer  von  jeher  in  den  Granzländem 
verehrten  Familie,  seit  lo  Jahren  an  der  Gränze  dienend,  ist  er 
mit  den  Bedürfiiissen ,    Sympathien  und  Antipathien  des  dortigen 
Volkes  genau  bekannt  und  eben  deswegen  der  Mann,   den  das 
Land  sucht  und    braucht    Die   Allgemeine   Zeitun;^  nannte   ihn 
letzthin   „einen   brutalen   Haudegen**.       Der   Correspondent   hat 
Jelacic  nie  gesehen,  sonst  müsste  er  gestehn:  Jelacic  ist  ein  witz- 
Und  geistessprudelnder  Gesellschafter,  und  zugleich  der  fleissigste, 
kennuiissreicnste  Beamte,    ein  wissenschaftlicn  strategisch  gebil- 
deter Oflizier  und  kreuzbraver  Soldat^  was  er  vor  einigen  Jahren 
reren   den  Einfall   der  Türken  bewiesen.    Er   ist   Dichter  und 
Schriftsteller,  und  seinen  Kenntnissen  in  allen  Fächern  nach  wäre 
tr  ein  ebenso  kluger  Staatsmann,    als   er  ein  tüchtiger  General 
sein  wird.  Er  spricht  Deutsch,  Französisch,  Italienisch.  Griechisch, 
Lateinisch«  Ungarisch  und  Slawisch.    Bei  ihm  vereint  sich  Genie, 
Wissen,  Erziehung:  und  Bildung,  und  wenn  seinem  sonst  so  festen 
and  energischen  Charakter  etwas  vorzuwerfen  ist,  so  isf  es  eine 
fast   KU  weiche   Gutherzigkeit.    Erkennen  Sic  aus  dieser  Schil- 
derung einen  ..brutalen  Haudegen**? 

5.  In  Leioach  ist  eine  slowenische  Gesellschaft  ..Slovenski 
sbor^^   durch  den  sofortigen  Zusammentritt  von  cmig^xv  UwvViiv^ 


i«o  

Slowenen  f^grändti  worden«  Der  Zweck  dieser  Vereinigung 
ist:  Ornniscbe  Kntwickelmig  und  Beförderung  der  slowenischen 
Nationalität  unter  dem  Schutze  des  österreichischen  Kaiserstaates, 
sowie  Erhebung  der  slowenischen  Sprache  auf  diejenige  Stufe, 
die  ihr  gebührt  Die  Mittel  hierzu  sollen  .^Wort  und  Schrift**  seini 
Den  nrovisorischeB  Vorstand  bildeten  die  Herren:  Dr.  H.  Mar-^ 
tinak,  F.  Malavasic,  J.  Bucar,  L.  Höffern,  J.  Kersnik, 
Dr.  V.  Hradecki,   F.  Jerisa. 

A.  In  Leibach  erscheiht  nun  auch  eine  slowenische  Zeit- 
schrift politischen  Inhalts  unter  dem  Titel:  ^^Slovenija^^«  Sie  wird 
wöchentlich  zweimal  zu  einem  eanzen  Bogen  herausgegeben  und 
kostet  jährlich  7  Fl.  DieRedacnon  hat  Hr.  MatevzCigale  und 
den  Verlag  J.  Blaznik  übernommen.  —  Es  soll  auch  eine  slo- 
wenische geistliche  Zeitung  erscheinen. 

7.  In  Frag  haben  die  Herren  F.  B.Mikowec  und  J.KreJ£i 
eine  Sammlung  für  polnische  Emigranten  veranstaltet 

8.  Pr  Machek  gab  eine  Abbildung  der  Tracht  und  Aosrüstung 
des  Prager  Nationalgardencorps  .^Swomost*-  heraus.  Das  Blatt 
kostet  6  Xr.,  ilinmmirt  It  Xr.  C.-M. 

9.  Die  in  der  Lausitz  erscheinende  Zeitschrift  ,,Tydzenska 
Nowina^,  welche  seit  einiger  Zeit  ihren  Umfang  verdoppelte,  hat 
bedeutend  an  Lesern  und  Arbeitern  gewönnen ;  selbst  der  bisherige' 
Censor '  ist  ein  fleissiger  Mitarbeiter  geworden  nnd  liefert  höc&t 
schätzbare,  das  Volk  beiehrende  und  beruhigende  Artikel. 

10.  Der  Oberfeuerwerker  J.  P.  Polet,  der  es  bei  der 
Wiener  Revolution  nicht  über  sich  gewinnen  konnte,  ein  mit 
30  Kartätschen  geladenes  Geschoss  in  die  Menge  abzufeuern,  ist 
ein  Böhme. 

11.  Die  allemeucste  Demarkation  Posens  ist  den  Polen  noch 
ungünstiger  als  die  frühere,  da  sie  ihnen,  statt  drei,  nur  zwei 
Kreise  übrig  lässt  und  den  ^^anzen  Kreis  IPosen  nebst  Kosten 
entzieht  Sie  wird  von  Puiel  mit  der  Miene  der  Begnadigung 
verkündigt. 

12.  Der  Adjunkt  am  Prager  ständischen  polytechnischen  In- 
stitut, M.  Sluka,  wird  im  nächsten  Jidire  seinen  Zuhörern  die 
Elementarmathematik  und  praktische  Geometrie  in 
böhmischer  Sprache  vortragen. 

13.  Vom  L.Juni  erscheint  im  Verlage  der  Buchhandlung  von 
W.  Hesse  in  Prag  eine  Lebrcrzeitung  unter  dem  Tjtel  „  P  o  s  e  l 
z  Budce  (der  Bote  aus  Bude6)**.  Sie  wird  von  F. Sumawsky 
redigirt  Wöchentlich  kommt  eine  Nummer  zu  einem  Bogen  heriiua 
und  kostet  jährlich  3  Fl.  C.-M. 

14.  In  Prag  wird  in  diesen  Tagen  eine  besonders  für  das 
Landvolk  berechnete  Zeitung  zu  erscheinen  beginnen.  Sie  führt 
die  Benennung:  .,Swatowaclawske  poselstwi,  Cdie  St.  Wen- 
zels Botschaft)^*  und  wird  im  Verlage  des  Dr.  Fr i 6  und  unter  der 
Redaction  des  Dr.  Pichl  herausgegeben.  Jede  Woche  erscheinen 
zwei  Nummern  zu  einem  Halbbogen  und  der  Preis  beträgt  viertel- 
jährlich 30  Xr. 


j^20.i  ülaivische  Jabriiaclier*  [iS4s. 


Böhmische    Zustände. 
Von  A.  B. 

Seit  einigen  Tagen  in  dem  Sitze  des  £echischen  Terrorismiis 
verweilend,  gebe  ich  mir  alle  Mühe,  die  Spuren  der  in  der  Augs- 
burger   allgemeinen    Zeitung^  angekündigten   Bartholomäusnacht^ 
den   Anfang   der   von    den   Cechen   beabsichtigten  Unterjochung 
aUer  Deutschen   zu   entdecken.     Hoffentlich   werden  roeme  Be- 
inühangen  bei  weiterer  Forschung  glüclilichcr  sein,    bisher  habe 
ich   die  Wirklichkeit   anders  geuinuen,    als  sie   durch    gewisse 
Dlätter    und    von    manchem    Korrespondenten    geschildert    wird. 
Sollte  wirklich  für  dais  deutsche  Princi|)  in  Böhmen  irgend   eine 
defahr  bestehen,    so  ist  sie  nach  meiner  innersten  Ueberzeugung 
^^eder  so  dringend,  noch  so  nahe.     Der  Ruf  zu  den  Waffen^  der 
AUS  allen  Ecken  erschallt,  scheint  immer  von  derselben  Stimme 
lierzurfihren,   wie  man  auf  dem  Theater  dieselben  Truppen  über 
dlie    Buhne  gehen   lasst  und   mit   10  Mann    eine    Armee   fingirt. 
]9iese  Taktik  hat  es  dahin  gebracht,    dass  Niemand, mehr  an  den 
«chrccklichen  Uebergriffen  zweifelt,  welche  sich  die  Cechen  gegen 
die  Deutschen  in  Böhmen  zu  Schulden  kommen  liessen.     Fragt 
man  aber  nach  den  Thatsachen^  so  berufen  sich  die  Ankla^^er  mit 
geheinmissvcvUen  Mienen  «auf  die  Absichten   und  Hintergedanken, 
welche  die  Cechen  im  Schilde  führen  und  die  erst  zu  rechter  Zeit 
zu  Tage  kommen  wüi;den.    Nach  demThatbestande  ist  der  gegen- 
wärtige Zustand  den  Cechen  noch  imiraer  nicht  viel  günstiger  als  die 
Vergangenheit.    Von  Uebergriffen  auf  sprachlichem  (icbiete  ist  so 
wenig  die  Rede,  dass  man  nicht  einmal  von  Gleichstellung  ^sprechen 
kann.      Noch  immer  wird   in   allen  hühcrn   Schulen  nur  deutsqh 
gelehrt,    bei  allen  Aemtern  nur  deutsch  verfahren,  selbst  in  dem 
vielseitig  angegriffenen  Nationalausschuss  wird  viel  mehr  deutsch 
gesprochen  äs  böhmisch.    Auch  sonst  wird  der  deutschen  Sprache 
nirgends   die  gebührende   Anerkennung    versagt.     Ein  Kirchen^- 
diener  sagte  mir.  dass  in  jeder  Prnger  Kirche  deutsch,  aber  nicht 
in  jeder  böhmisch  gepredigt  werde.    Wahrhaft  überraschend  war 
fCir  mich  der  Umstand,  wie  sich  die  böhmische  Schreckensherrschaft 
damit  begnügen  könne,  in  dem  ständischen  Theater  ein  ehiziges 
Mal  in  der  Woche  böhmisch  spielen  zu  lassen^  und  das  von  4  bis 
7  Uhr,    während  jeden  Abend  deutsch  gespielt  wird.    Die  böh- 
mische Sprache  ist  hier  noch  immer  in  der  Stellung  einer  beschei- 
denen Magd  zu  einer  vornehmen  Herrin^  nichts  scheint  mir  einen 
stärkerer  Beweis  von  der  Genügsamkeit  der  iechischen  Eiferer 
zu  liefern,    als  die  geduldige  Ertragiing . eines  so  unbilligen  Zu- 
standes.    Uebrigens  ist  die  Physiognomie  der  Stadt  Prag  im  Ver- 
gleich mit  Wien  eine  andere.    Fast  jeder  trägt  die  Landesfarben, 
neben  dem  roth- weiss  erscheint  im  Knopfloche,    auf  Hüten  und 
Hausern  nur  das  österreichisrhe  i«ichwarz-gelb;   allein  auch  das 
deutsche  Trikolor  erblickte  ich  unbeanstandet  an  der  Brust  ein- 
zelner junger  Leute.     Der  constitiitionelle  Verein,    dessen  Zer- 
sprengung  durch  Ultra-*Cechen  gemeldet  wurde    hält  unbeirrt  seine 
Hitzungen,   zu  welchen  er  durch  Zeitungen  und  Anschläge  ein- 
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ladet,  ja  er^  rühmte  st^  dieser  Tage  zonehmender  Beitfiitserkli- 
rangen»    Wo  ist  \Adr  eine  Spar  von  Terrorismus,  wo  stecken  die 
Ueber^riffe»    In  Folge  der  in  Wien  eingetretenen  Ereignisse  fühlt 
man  hier  die  Nothwendigkeit  sich  noch  enger  anmscluiessen  und 
in  Folge  einer  Aufforderung  von  iechischer  Seite  haben  sich  viele 
Deutsche  bereit  erkHürt^   mre  grollende  Haltung  au&ugeben  and 
mit  ihren  slawischen  Blitbärgem  Hand  in  Hand  an  der  Entwicke- 
lung  der  konstitutionellen  Freiheit  zu  arbeiten«    Zum  Beweise 
dieses  lobdeswerthen  Entschlusses  wurde  (Ür  den  nichsten  Don- 
nerstag ein  grosses  Fest  in  dem  Baumrarten  verabredet,  an  dm 
rewiss  alle  redlich  Denkenden  von  bemen  Seiten  den  fireudigsten 
Antfaeil  nehmen    werden    (Ist  geschehen.     D.  IL\      Wie  ein 
schreiender  Misston  in  diese  Harmonie  klingt  eine  Erklärung  des 
konstitutionellen  (^deutschen)  Vereines  in  der  gestrigen  Bohemia, 
welcher  wahrscheinlich  durch  den  Ctedanken  an  eine  md^che 
Yerstftfidigung  erschreckt  gegen  die  Zumuthui^  einer  Yerläugnun^ 
seiner  bisherigen  GrundslSze,    d.  h«  gegen  jede  Nachgiebigkeit 
protestirt  und  in  seiner  schroffen  SteUnng  unerschütterlich  ver- 
narren  zu  wollen  kund  giebt    Auf  solche  Art  wird  freilich  Jeder 
Versuch  zur  Verständigung   vereitelt,    die  Entscheidung   durch 
Gewalt  der  Waffen,  welche  die  Ultra-^Deutschen  im  Vertrauen  aaf 
die  hinter  ihnen  stehenden  Millionen  so  gern  anrufen,  zur  unab- 
weislichen  Nothwendigkeit    gemacht.      Für    uns   scheint  in   der 
Frad^urter  Frage  —  dem  emzigen  Punkte  wiridicher  Meinungs- 
verschiedenheit und  anerkannter  SIchwiengkeit  —  diese  Nothwen- 
digkeit noch  nicht  zu  liegen ,  eine  Möglichkeit  der  Verständigung 
nnt  Deutschland  liedse  sich  beim  redlichen  Willen  durch  Verhanf 
hingen  vielleicht  finden,    allein   das  leidenschaftliche  Benehmen 
Dr.  Schilling's  und  Wuttke's,   denen  sich  unser  genialer  Moritz 
Hartmann  und  Alfred  Meissner  leider  zugesellt  und  welche  die 
allgemeine  Zeitung  mit   ihren  kriegschnauoenden  Artikeln  fallen, 
i^t  eben  nur  geei/^net.  auch  andererseits  glühende  Leidenschaften 
zu  wecken  und  die  Kluft  zwischen  Deiit8chen  und  Slawen  unüber* 
steiglich  zu  machen.     Vielleicht  ist  dies  eben  die  Absicht  dieser 
Herren,  welche  dem  Slawenthum  in  Jeder  Form  unversöhnlichen 
Hass  geschworen;   wir  wollen  uns  nicht  zu  ihren  Richtern  auf- 
werfen,  allein  die  Verantwortlichkeit  wälzen  wir  im  Voraus  auf 
ihre  Schultern,  sie  mögen  die  Folgen  vertreten,  welche  dieser  un- 
glückselige Kampf,  zu  welchem  sie  drunten,  fiir  Deutschland,  (Ör 
die  Menschheit  haben  wird.    Wie  ich  den  slawischen  Volkscha- 
rakter, dessen  Grundton  Sanftmuth  bildet,  kenne,  wird  er  den  Krieg 
nicht  suchen;  aber  einmal  angegrilTen,  in  dem,  was  ihm  heilig  i^ 
lieber  untergehen  als  weichen  etc. 

Wiener  Sonuta^sbl. 


Kurze  Mitiheilungen. 


1.  Frankfurt,  5.  Mai.  In  der  Nationalversammlung  kameu 
heute  die  Posenschen  Wahlen  und  der  Bericht,  welchen  derLe- 
ffitimationsausschuss  darüber  erstattet  hatte,  zur  Verhandlong, 
Einer  der  Posen^schen  Abgeordneten  hieitv  eine  lange  Predigt 
/»oiitiscfaer  Heuchelei  voll,  die  von  ,.Dent8chthum^*  und  ,.Gerecfi- 
tiffkeitsgefühl"  strotzte*    Pharis&erHrtig   schlug  sich  der  Rednei 
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an  die  Brust,  indem  seiner  langen  Rede  kurzer  Sinn  war:  ieh 
danke  dir  Gott  dass  wir  Deutsche,  oder  vielmehr  wir  Posen'schen 
Deutschen  nicnt  sind,  wie  Die,  die  Posen'schen  Sonder  und 
Zöllner.  Er  beantrag,  dass  die  Nationalversammlung  augen- 
blicklich die  Zulassung  der  Posen'schen  iDeputirten  aussRfeche. 
Obwohl  das  Eingehen  auf  die  materielle  Frage  nach  dem  Aus* 
schnssbericht,  der  nur  die  Formelle  berücksichtigt  hatte,  unzu- 
lässig schien,  so  hatte  der  Präsident  doch  keine  Miene  gemacht, 
diesen  Posen'schen  Deputirten  darauf  zu  verweteen,  und  derselbe 
hatte  Gelegenheit  erhalten,  alle  Register  der  bomirten  Nationalität 
spielen  zulassen.  Als  nach  ihm  Zitz  in  meisterhafter  Rede  die 
Frage  auf  ihren  wahren  Gesichtspunkt  des  Staatsrechts  zurück- 
gefUirt  und  dargethan  hatte,  dass  die  Posenschen  Deputirten  nicht 
zugelassen  werden  könnten,  bevor  die  Frage  des  Anschlusses  der 
Posen'schen  Landestheile  nicht  in  solchem  Sinne  erledifirt  sei, 
wurde  vom  Präsidenten  plötzlich  das  Eingehen  auf  das  Maierielle 
der  Angelegenheit  den  folgenden  Rednern  untersagt,  und  das 
Centrum  und  die  Rechte,  welche  eine  halbe  Stunde  früher  den 
von  der  Linken  erfolgten  Antrag  auf  Aussetzung  der  Verhand- 
lungen wegen  der  vorgeschrittenen  Zeit  auf  eine  Nachmittags- 
sitzung  verworfen  hatten,  tobten  nun  nach  Schluss  der  Debatte 
und  Aostimmung,  obwohl  der  Berichterstatter  Mittermaier  selbst 
auf  die  hohe  Wichtigkeit  dieser  Angelegenheit  hingewiesen  hatte. 
Nachdem  der  Präsident  durch  einen  Vermitteluiigsvorschlag  den 
Sturm  beschwichtigt,  ward  die  Frage  dadurch  beseitigt,  dass  man 
beschloss,  die  Angelegenheit  an  oen  Aus»chus8  fiir  völkerrecht- 
liche Verhältnisse  zu  verweisen,  und  bis  zu  dessen  Bcrichterstnttuqg 
die  Sache  in  status  quo  zu  belassen  [d.  h.  die  Posen-schen  Depu- 
tirten zur  Nationalversammlung  vorläufig  zuzulassen].  (Vaterl.-Bl.) 

t.  Frankfurt,  5.  Mau    In  der  heutigen  Sitzung  der  National- 
versammlung rief  der  Antrag  des  Abgeordneten  llöfken  wegen 
der   böhmischen  Wahlen  und   der  Stellung   der  zum   deutschen 
Bund  gehörigen   Slawen  eine   zweite,   längere  Debatte   hervor. 
Einer  der  ersten  Redner  berichtete,  dass  aus  Böhmen  erat  sieben 
Abgeordnete  eingetroffen  seien,    und  dass  man  von  Seiten   der 
cccnischen  Partei  alle  Künste  anwende,  die  Beschickung  der  Na- 
tionalversammlung zu  Frankfurt  zu  hintertreiben.    Leider  werden 
die  drohenden  Worte,   welche  sich  eine  Menge  der  auftretenden 
liedner  gegen  die  cechische  Partei  gestatteten .  keineswegs  dazu 
dienen,  die  Verhältnisse  beschwichtigender  zu  gestalten.    Beson- 
ders waren  in  diesen  Beziehungen  die  Reden  des  alten  Arndt, 
mehrerer  Oesterreicher  und  Wedekinds  bemerkenswerth ;  während 
auf  der  andern  Seite  Jeiteles   aus  Mäliren   und  v.  Neuwald  aus 
Wien  sehr  treffend  (!)  hervorhoben ,   dass  Deutschland  sich   nur 
wahrhaft  frei  und  gross  in  sich  gesüdten  dürfe,    um  die  Böhmen, 
die  nur  die  Abhängigkeit  und   Knechtschaft   hassten, 
unwillkürlich  in  den  Schoos  (!)  und  Verband  des  neuen  Deutsch- 
land zu  ziehen.      Man   beschloss,   einen  Ausschuss   zu  wählen, 
welcher  mit  der  Vollmacht  ausgerüstet  werden  sollte,   die  Wahl- 
angelegenheiten in  den  österreichisch  -  slawischen .  zum  deutschen 
Bunde  gehörigen  Ländern  zu  untersuchen.   [Vaterl.-Bl.]  Dagegen 
wurden   die   Anträge,    dass    dieser    Ausschuss    dem    fleichstage 
Massregeln  vorschlagen  solle,  wie  gegen  jene  L&ud^t  tkiSk^Vidv^i^'- 
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lieh  verfalurcn  werden  könne,  und  wie  dieselben  verhindert  werden 
soHen,  sich  vom  deutschen  Reiche  loszareissen ,  verworfen. 

8.  Die  biihmische  Zeitschriftenliteratur  ist  im  raschen  Zonehinen. 
Seit  dem  1.  Juni  erscheint  bei  K.  W.  Medau  in  Prag:  ein  Abend- 
Matt  anter  dem  Namen:  ^^Praisky  we£erni  list^*.  Es  bringt 
die  neuesten  inlindischen  und  österreichischen  Nachrichten,  sowie 
Referate  filier  die  wichti^ten  ausländischen  Ereignisse«  Die  Re- 
diiction  hat  J.  8.  Liblinsk^  übernommen  undT  der  Preis  des 
Exemplals  war  für  den  Monat  Juni  auf  40  Xr.  festgesetzt 

4.  Die  llamu  Dr.  Caspar  and  Dr.  Jordan  g^eben  seit  dem  2I.Bfai 
eine  den  Ottemirhisrh-sLiwi scheu  Interessen  g^ewidmete  Zeitschrift  in  «lentscher 
Sprache  in  Prag;  herans.  Sie  heisst:  „Slawische  CentralblAtter**, 
erscheint  wöchentlich  sechsmal  ^n  einem  Halbbogen  uBil  kostet  vierteljahrlirh 
IFI.  3üXr.  C.-M. 

5..  Der  bisherig^e  Hedactenr  der  Ag^rauier  deutschen  Zeitnng,  Herr 
J.  Frans,  will  in  der  nächsten  Zeit  eine  die  südslawischen  Interessen 
wahrndimende  Zeitschrift  unter  dem  Titel  |, Herold  der  Sddslawen*^ 
heransg^eben. 

6.  In  L e m b c r g  erscheint  seit  Kurzem  eine  riithenische  Zeit- 
schrift :  99 Die  Morf^eurOthe  von  Hau i,^^  Wöchentlich  wird  eine 
Nummer  heransgcei^ebeu. 

7.  Auch  in  Mahren  kommt  eine  neue  Zeitung;  heraus  und  zwar  unter 
dem  Titel :  „ M  o  r  ;i  w  s  k  e  n  o  w  i  n  y  (Mährische  Zeitung^)^^.  Sic  erscheint 
(wahrscheinlich  in  Brilun)  vorlAufigf  zweimal  die  WocJic  zu  einem  Halbbogen 

8.  In  der  Stadt  Posien  befindet  sich  nacli  Abzugs  der  Beamten-  und 
Militairnimilien  eine  deutsche  Bevölkerung  von  nur  9^000  Seeleu  unter 
40,000  Einwohnern.  Dies  berichtet  der  Oberlandc{igcrichtsr.ith  Fischer, 
ein  mit  den  VerhAltnissen  Posens  bekannter  unparthi^iiäcthcr  Deutscher. 

9.  In  der  am  31.  Mai  abgehaltenen  zehnten  Sitzung  h»t  die  deutsche 
Nationalversammlung  zu  Frankfurt  a.  M.  anf  cinstininügen  Antrug  des  '\'er- 
iassungsausschnsses  fast  ciniitinnnig  die  nachstehende  ErklAruug  bescIilosKcn : 

Die  Verfassung  gebende  deutsche  Nationalvcrsauimhiug  erklärt  feierlirh : 
dass  sie  im  vollen  Alaasse  das  Redit  anerkenne,  welches  die  niclitdcutschcn 
Volksstünime  anf  deutschem  Bnndcsbodeu  haben,  den  Weg  ihrer  volksthilin- 
lichen  Entmckelung  ungehindert  zu  gehen  und  in  Hin.sicht  anf  das  Kirchen- 
wesen,  den  Unterricht,  die  Literatnr  und  die  innere  VcrMaltung  und  RecJits- 
pilege  sich  der  Gleicbbere<*litigung  ihrer  Sprache,  so  weit  deren  Gebiete 
reichen,  zu  erfreuen,  nie  es  sich  denn  auch  von  selbst  verstehe,  dass  jedes 
der  Rechte,  welche  <lie  im  Bau  begriffene  €}esaiiinilveffassnng  dem  deutschen 
^'olk  gewAhrleisien  wird,  ihnen  gleichmlissig  zusteht.  Das  fortan  einige  und 
freie  Deutschland  ist  gross  und  mächtig  genug,  um  den  in  seinem  Schoose 
erwachsenen  anders  redenden  Stammen  eifersnchtslos  in  voUeni  Maasso  ge- 
wahren zu  köuneui  was  Nation  und  Geschichte  ihnen  zuspricht;  und  nie- 
mals soll  auf  seinem  Boden  we<ler  der  Slawe,  noch  der  danisch  redende 
Nordschleswiger,  noch  der  italienisch  n»dende  Bewohner  Saddeutschlandsi 
noch  wer  sonst,  uns  angehörig,  in  fremder  Zunge  spricht,  zu  klagen  haben, 
flass  ihm  seine  Stamniesart  verkilniniert  werde,  oder  die  deutsche  Bruder- 
hand sich  ihm  entziehe,     wo  es  gilt. 

10.  Die  Akademie  der  Wissenschaften  iTi  Wien  h;it  endlich  den  Bescliluss 
gefasst,  ihren  bekanntlich  durch  Motternich  sehr  engbegränzten  Umfang  da- 
durch au  erweitern,  dass  *zu  den  in  der  .4kadeinic  vertretenen  Disciplinen 
:iueh  die  IMiilosophic,  Staatsuissenschaft  und  theoretische  Medizin  hinzukommen. 


Hedactenr:    I.E.  Schmaler 


JM^2i.l  ülawlsche  Jahrbücher.  [i848. 


Analogie  zwischen  Prag  und  Posen. 

In  Prae,  heisst  es,  schlafen  Rieh  die  Slawen  mit 
den  Dentscnen,  der  Ra^enkneg:  ist  auch  dort  ausge- 
brochen! Wenige  zweifeln  an  der  Richtigkeit  dieser  Behauutüng 
vnd  doch  ist  dieselbe  eben  so  falsch,  als  es  Lüge  imd  Verleuni- 
düng  war,  dein  im  Grossherzogthume  Posen  stattgefundenen 
Kampfe  diesen  Charakter  beizulegen.  Wie  damals  dort,  so  jetzt 
hier  liest  lediglich  ein  blutiges  JHanoeiivre  der  Reaction  vor.  — 

Mil   welehen   Augen   die    österreichische    Aristokratie   die 
£reia:nis8e  in  Wien  und  die  sich  dort  kundgegebenen  Gesinnungen 
f&r  deutsche  Einheit  betrachtet,  ist  zu  bekannt,  um  wiederholt  zu 
werden.    Um  die  Frankfurter  Versammlung  mnsichts  der  öster- 
reichischen Staaten  zu  neutralisiren^    war  der  von  Prag  ausge- 
schriebene   Slawencongress    ein   \villkommenes    Mittel,     und    es 
wurden  demselben  nicht  nur  keine  Hindernisse  in  den  Weg  gelebt, 
sondern  so^r  Begünstigungen  zu  Theil.    Die  politisch  wenig  (Yj 
gebildeten  Cechen  unter  Führung  einer  dem  Absolutismus  erge- 
benen Aristokratie  schienen  keine  für  den  österreichischen  Thron 
gefShrliche  Partei^   hinsichts  der  übrigen  Slawen  rechnet  man  ant 
ansehidiche  Beschickung  nur  Seitens  der  in  Ungarn  und  den  mit 
diesem  unirten  Reichen  wohnenden  Slawen;  man  hoffte,  diese,  den 
revolutionären  Ungarn  feindliche  Stimme,    durch  eine  Yerbindunff 
mit  den  Cechen  noch  mehr  mit  den  Maeyaren  zu  entzweien,  und 
durch  die  Rege!   divide   et  impera   nerienbei    die   fast   verlorene 
Herrschaft  im  Osten  des  Reichs  wieder   zu  sichern.    Die  Aristo- 
Icratie  und  namentlich  auch  die  böhmische,  hat  sich  aber  sowohl 
<iber  den  Charakter  der  eechischen  Bewegung,    als  auch  über  die 
erwarteten  Resultate  getäuscht.     , 

Das  nationale  Streben  der  Cechen  ist  diirchaiis  kein  Resul- 

iblg  einer  stillen, 
iig;er  Männer  des- 
Yolks,  weicne  die  r ragen  uer  ^eii  so  gui  nfg^rillen  haben,  wie 
die  Führer  der  deutschen  Bew^egung.  Deshalb  ist  aucn  die 
cechische  Bewegung  eine  demokratische,  eine  solche,  welche 
Selbstständigkeit  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  und  welche  sich 
von  der  deutschen  in  der  letztern  Zeit  so  lau  gewordenen  und 
durch  Territorialfraffen  vom  Principe  abgekommenen,  nicht  ins 
Schlepptau  nehmen  Tassen  will.  Sie  erschien  jetzt  allerdings  eine 
Zeit  hindurch  als  eine  aristokratische;  dies  hatte  jedoch  seinen 
Grund  lediglich  in  dem  Umstände,  dass  jene  oben  er^vähnten  Volks- 
männer  mit  der  den  Cechen  eigenthüinlichen  Klugheit,  ohne  Oppo- 
sition zu  machen,  die  vom  Adel  sich  angeinjisste  t'ührung  der 
Partei  diesen  willig  überliessen,  um  aus  dessen  Protection  den 
möo-lichsten  Vortheil  zu  ziehen.  Dass  der  Irrthum  in  welchem 
man  sich  über  den  Charakter  der  Bewegung  in  Böhmen  befand.  — 
Im  Uebrigen  hat  man  sich  namentlich  liarin  getäuscht,  dass  der 
Congress  gegen  Vermuthen  zahlreich  von  Polen  beschickt  war, 
nnd  dass  dieselben  in  Verbmdung  mit  den.  den  freisinnigsten 
Grundsätzen  huldigenden,  illyrischen  Deputirten  in  den  Versamm- 
lungen nicht  immer  die  politischen  und  socialen  Fragen  hinter  den 
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iiAüoiid^Q^uruckaetzteii,  sondern  dass  auiph  vor  Allem  polnischer 
Seits  beanspruel)t  wurde,  vor  Ergreifung  jeder  feindseligen  Mass- 
'^fl^l  g^S^^  Ungarn  das  Yemiitueranit  zwischen  diesen  und  den 
mit  ihnen  politisch  verbundenen  Slawen  zu  übernehmen.  Eine 
genaue  Veröffentlichung  der  gepflogenen,  bisher  nur  unrichtig  und 
unvollstindig  wiedergegebenen  Verhandlungen  wird  den  Beweis 
(&r  das  Gesagte  künftig  liefern. 

Das  Resultat  von  alP  dem  Anfefiihrten  war,  dass  bald  in 
den  ersten  Sitzungen  das  demokratiscle  Princip  sich  entscheidende 
Geltung  verschaffte,  dass  sich  der  6echische  Adel  von  dem  Con- 
gresse  zurückzog,  und  dass  die  österreichische  Hofpartei,  wekhe 
sich  in  der  Erwartung  der  Realisirunff  ihrer  Wünsche  bereits 
massenweise  in  Prag  eingefunden  hiute,  daran  dachte,  den 
Anfangs  so  sehnlich  jgewünschten  Congress  wieder  aufzulösen, 
oder  doch  von  demselm^n  die  ihre  Pläne  durchkreuzenden  Polen 
zu  entfernen.  Mit  dem  gewöhnlichen  Macchiavellismus  ist  man 
nun  ans  Werk  gegangen.  Der  in  Prag  commandirende  Fürst 
Windischgritz  machte  drohende  Vorbereitungen  durch  Aufstellung 
zahlreicher  Artillerie  auf  den  beiden  die  Stadt  beherrschenden 
Schlössern,  das  Volk,  geführt  von  heissblütigen  Studenten^  ver- 
langte die  Entfernung  der  Geschütze  und  des  als  reactionmr  be-- 
kannten.  Oberbefehlshabers,  sowie  Austheilung  von  Waffen  an  das 
Volk.  Eine  am  12.  Juni  deshalb  abgesandte  Deputation  wurde 
mit  ihren  Gesuchen  abgewiesen;  die  rückkehrenaen  Deputirten 
wurden  von  dem  Militau*  insultirt,  und  auf  das  jetzt  so  ge- 
brauchliche Vorgeben  hin,  es  sei  aus  einem  Fenster  auf  das 
Militair  geschossen  worden,  begann  dieses  den  an  den  Haaren 
herbeigezogenen  Kampf,  indem  es  volle  Salven  auf  die  nichts 
Arges  vermuthenden.  unoewaftieten  Einwohner  gab,  und  in  etwas 
voreiliger  Documentuiing  des  eigentlichen  Zweckes  der  oberen 
Leiter  fing  es  sogleich  an.  die  Fenster  des  Congresssitzhauses  zu 
beschiessen.  Es  entstanaen  bald  eine  Menge  Barrikaden,  die 
jedoch  nur  spfirlich  vertheidigt  und  ohne  Energie  angegriffen 
wurden.  Wie  kann  es  auch  anders  sein,  da  es  von  der  einen 
Seite  nur  Idealen  Concessionen,  von  der  andern  nur  der  Auflösung 
einer  missliebig  gewordenen  Versammlung  gilt,  und  die  Massen 
eigentlich  nicht  wissen,  wofür  sie  sich  schlagen.  Dass  die  Aus- 
einandertreibung  des  Congresses  der  Zweck  der  Regierun^partei 
ist,  geht  daraus  hervor,  dass  am  13.,  welcher  Tag  in  emer  Art 
von  Waffenstillstand  unter  Prociamationen  verging,  alle  nicht- 
böhmischen Deputirten,  namentlich  die  Polen  aufgegriffen  und 
theils  verhaftet,  theils  aus  der  Stadt  gebracht  worden  sind.  Die 
Prager  und  fremden  Aristokraten  verrichteten  als  NationaJgarden 
dabei  Gend'amfendienste,  die  deutschen  Einwohner  hielten  sich, 
mit  Ausna>Jfime  der  demokratisch  gesinnten,  neutral,  und  wurden 
vcn  den  Cechen  in  keiner  Weise  proVocirt.  Es  fragt  sich,  wie 
Inge  dieser  Friede  Bestand  haben  wird ;  das  Beispiel  des  Gross- 
herzogthums  Posen  im  Au^e,  muss  man  fürchten,  dass  die 
Ho^artei,  ihre  slawischen  Illusionen  aufgebend  im  neu  acqui- 
rirten  germanischen  Eifer  die  Deutschen  in  Böhmen  zum  Kampfe 
gegen  die  Cechen  aufhetzen  wird,  immer  der  Regel  eingedenk: 
divide  et  imprra!  [Reform.] 


im  

Min^  Prote^tation. 


Wahrheil  bricht  doch  «ndiich  durch.  Zum  Beweine  dih» 
Air  dient  folgeade  in  der  dentschen  Poeener  Zeitung  Nr.  IM 
«beedmckte  ,,Oeffentliche  Proiestatien  deutscher  Bürger  gegen  dae 
^«Iteutsche  National -Comit^*^  in  Poaen^^    Sie  heiaat: 

Mit  dem  Siege  der  Kreiheit  hat  auch  jedes  Bevormnndni^g»«- 
system  anfgehört^  sei  es  eioBelner  Personen  oder  ganzer  Körper- 
schaften, nnd  ea  ist  Pflicht  eines  jeden  Ehrenmannes,  sich  gegen 
«in  solches  mit  Aller  Entschiedenheit  zu  erklären.    Wir  hnnj^en 
diese  Yerpfliditung  gegenOber  dem  .,  Deutschen  National -Comitö^^ 
xa  Posen  hiermit  m  JSrfiillnnr.    In  seiner  ursprünglichen  Tendenz 
zur  Wahrun^^  des  deutsehen  Interesses  im  Grossherzogthum  Posen 
entstanden,  ist  es  diesem  an  sich  lahenswerthen  Zwecke  in  der 
leider  nickt  in  dem  Masse  treu  geblieben,  ab  es  die 
_  leit  nnd  BilKgkeit  erheischte ,  hat  vielmehr  letztere  sa 
sehr  ausser  Acht  gelassei,  dass  es  qur  in  so  weit  die  deotsohe 
Sache  fSr  geschätzt  erachtet,   als  es  gegentheilige  Bestrebungen 
zu  hemmen  nnd  zu  unterdrücken  suchte,  bis  es  endlich  die  gegen- 
wirtige   dietatorische  und  tyrannische  Gewalt'  angenommen  hat, 
welche  es  in  den  Augen  eines  jeden  wahren  Deutschen  zum  Gegen- 
stande gerechter  Yerachtang  macht    Oeffentliche  Blätter  haben 
zur  Genüge  bekundet,  wie  von  diesem  ,, Deutschen  Comit«^*^  alle 
Fäden    der  Unterdrückung  der  polnischen   Bewegunj^   nach   der 
Stadt  und  der  Provinz  ausgehen,  welche  allmählig  zu  einem  dichten, 
über  das  ganze  unglückliche  Land  ausgespanntem  Netz  geworden 
sind,  in  welchem  die  widerliche  Spinne  derReaction  ihr  ekelhaftes 
Gewebe  angelert  hat  und   dasselbe  immer  mehr  ausbreitet  und 
befestigt.  H&  ist  notorisch,  wie  hauptsächlich  durch  die  Machina- 
^'onen  dieses  Comites,  insbesondere  durch  eine  in  seinen  Diensten 
stehende  lügenhafte  Journalistik  der  polnischen  Sache  alle  Sym- 
pathieen  entzogen  worden  sind.    Ek  ist  bekannt^  in  welcher  Weise 
es  Personen  empfangen  hat,  die  zu  dem  Zwecke  mit  ihm  in  Ver- 
bindung treten  wollten,   um  sich  ein  vorurtheilsloses  Urtheil  über 
die  Posener  Verhältnisse  zu  bilden.    Es  la^  und  liegt  im  Interesse 
dieses  sich  deutsch  nennenden  Comites,  das  getäuschste  deutsche 
Volk  in  seinem  Irrthume  zu  lassen,   um  desto  besser  im  Verbor- 

fenen  seine  freiheitsmörderischen  Pläne  auszuführen.  Ein  solches 
erfahren  ist  aber  durchaus  ungerecht  und  gänzlich  undeutsch, 
weil  die  deutsche  Ehre  und  Treue  brandmarkend  und  die  Junge 
deutsche  Freiheit  untergrabend,  es  Ist  um  so  empörender,  als  dieses 
^Deutsche  Comite^^  sich  als  ein  Organ  der  im  Grossherzogthum 
Posen  lebenden  Deutschen  gerirt.  Hoch  an  der  Zeit  ist  es  daher, 
ffCj^n  das  Treiben  des  deutschen  National  -  Comites  in  Posen  die 
Stimme  zu  erheben,  um  nicht  durch  feiges  Schweigen  seine  Unter- 
nehmungen zu  billigen. 

Die  unterzeichneten  deutschen  Bürger  glauben  demnach  im 
Interesse  der  deutschen  Freiheit  zu  handeln,  wenn  sie  sowohl 
eegen  die  Existenz,  als  gegen  die  Handlungen  des  ,j Deutschen 
National-Comit^s^^  zu  Posen  merdurch  öffentlich  und  feierlich  pro- 
testiren  und  erklären,  dass  sie  dieses  Comitö  keineswegs  als  den 
Vertreter  ihrer  Gesinnung  anerkennen,  allen  seinen  oisherigen 
Mas5iregeln  ge^en  die  Freiheit  des  pohlischen  Volks  ihre  Bei- 
stinuHUig  versi^en  und  ihnen  alle  Geltung  absfirecYvew;  dLeti'a  VcA^xsv 
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dieses  , .Deutsche  Comite^^  nur  zum-  Vortheil  eines  egoistischen, 
eigentlicn  aller  Nationalität  haaren  Beamtenthums  agirt,  die  pol- 
nische Selbstständigkeit  unterdrückt,  versündigt  es  sich  an  der 
Freiheit  der  Völker  überhaupt,  verübt  somit  auch  ein  Attentat 
ge^en  die  Freiheit  des  deutschen  Volks,  seine  Ehre  und  Würde. 
Wir  erachten,  dass  dieses  sogenannte  „Deutsche  Comite^^  ausser 
dem  Namen  nichts  deutsches  an  sich  hat. 

Gegenwartige  Erklärung  werden  wir  auch  den  Versamm- 
lungen in  Berlin  und  Frankfurt  a.  M.  vorlegen  und  rufen  hiermit 
alle  wahrhaften  Deutschen  unserer  Provinz,  denen  die  deutsche 
Freiheit  mehr  ist  als  ein  leerer  Wortschall,  auf,  sich  dieser  un- 
serer Erklärung  schleunigst  durch  ihre  in  öffentlichen  Blättern 
niederzulegenden  Unterschriften  anzuschliessen  und  ihre  Willens- 
meinung eoenfalls  den  gedachten  Versammlungen  recht  bald  kund 
werden  zu  lassen.  Nur  durch  ein  solches  mannhaftes,  gemein- 
sames Auftreten  werden  wir  uns  der  Freiheit  >vürdig  zeigen,  die 
deutsche  Ehre  retten,  das  Treiben  des  Posener  Comit^s  unschäd- 
lich machen  und  nicht  einen  geringen  Theil  dazu  beitragen,  dass 
endlich  die  heissersehnte  Ruhe  und  Ordnung  in  unsere  arme,  von 
Bmderblut  überströmte ,  Provinz  zurückkehren,  und  mit  dieser  der 
Friede  für  das  gesanunte  Vaterland. 

Schneidemühl,  im  Grossherzogthum  Posen,  den  I.Juni  1848. 

Im  Namen  von  850  deutschen  Bürgern:  Pes  trieb, 
V.  Neu  mann  und  noch  37  Andere. 

Kurze   Mitiheilungen. 

1.  In  Pra^:  sollte  vom  1.  Juni  eine  Zeitschrift  in  böhmischer 
und  deutscher  Sprache  unter  dem  Titel  ..Wlastimil.  Der  Pa- 
triot ^^  erscheinen.  Sie  wird  wöchentlicn  dreimal  herausgegeben 
und  will  ihre  Leser  mit  den  neuesten  Zuständen  bekannt  machen. 
Der  Preis  beträgt  Ivalbjährig  1  Fl.  — 

^  2.  Von  J.  Fr.  Sumavsky's  böhmisch-deutschem  Wörterbuch 
„Cesko-riemecky  slownik^*  ist  das  erste  Heft  bei  Haases 
Söhne  in  Prag  erschienen.  Das  ganze  Wörterbuch  wird  etwa  9 
Hefte  a40Xr.  umfassen  und  die  Ausgabe  derselben  in  Zeiträumen 
von  6  Wochen  erfolgen. 

3.  Nach  der  ,,Bohemia*^  will  Hr.  Springer  eine  populär 
gehaltene  Schrift  in  böhmischer  und  deutscher  Sprache  herausgeben, 
welche  in  der  ersten  Abtheilung  eine  Uebersicnt  davon  geben  soll, 
wie  sich  der  Staat  als  solcher  von  der  ältesten  Zeit  bis  auf  un- 
sere Tage  entwickelt  hat,  in  der  zweiten  Abtheilung  soll  eine 
Darstellung  der  constitutionellen  Politik  und  die  Staatsökonomie 
mit  Rücksicht  auf  die  socialen  Reformen  gegeben  werden,  und  in 
der  dritten  endlich  eine  Auseinandersetzung  der  staatlichen  Ver- 
hältnisse in  Europa  und  Amerika. 


infang« 

setzuna;  der  heiligten  Schrift  waren  Anfang  Juni  bereits  5  Bo^en 
gedruclct,   ebensoviel  von  Meijers  ..Prawila'".  —  Prof.  Ilobida 
lieabsichtigt  efne  Erdhesrlireibung  in  slowenischer  Sprache  heraus- 
xiija^eben.  _  _  Kw. 

liedacteur:    J.  Ül.  ScHmsiXev. 


Slawische  RoHischin. 

Beiblatt  tu  d«n 

Slawisclieii  JährbllelMni« 


Jim.  lO*  8oBiuibend,  den  17.  Juni 


Zur  NachrlcM» 

Um  nicht  hinter  den  Zeitereigniasen  zurückzubleiben,  sieht  gieh 
die  Redaclion  genölhigt,  die  Tagesneuigkeitan  von  Mitte  llai  bis  An- 
fang Juni  in  dieser  Nummer  zusammenzufassen. 


P^len* 


Lemberg.  Der  Entwurf  für  die  Zusammensetzung  der  künf- 
tigen galizischen  Nationalversammlung  bestimmt  nur  eine  aus  ge- 
wählten Mitgliedern  zu  bildende  Kammer;  auf  50,000  Seelen  ein 
Vertreter;  Wahlen  indirekt;  Urwähler  nicht  unter  24 Jahren  und  muss 
Entweder  Grund-  oder  Hausbesitzer  oder  Gewerbtreibender  sein.  Der 
Abgeordnete  muss  mindestens  SO  Jahr  alt  und  bereits  6  Jahr  öster- 
reichischer Staatsbüi||;er  sein. 

Posen.  Als  nach  dem  Ueberfalle  von  Buk  die  polnischen 
Sensenträser  sich  aus  der  Stadt  entfernt  hatten  und  wiederum  preus- 
»sche  Soldaten  eingezogen  waren,  erschossen  letztere  zuvörderst  den 
^arrer  Bielski ,  als  er  innen  auf  ihr  Geheiss  die  Kirche  geöflfnet  hatte 
^nd  ermordeten  ausserdem  unter  Anführung  von  Juden  und  Deut- 
schen 74  Männer,   Weiber  und  Kinder  polnischer  Nation. 

Paris,  1&  Mai«  Die  hiesige  radikale  Partei  hat  die  auf  heut 
angesetzte  Interpellation  wegen  Polen  benutzen  wollen,  um  die  Re- 

8'emng  zu  stürzen.  Sie  unterbrach  den  interpellirenden  Deputirten 
^olowski  und  setzte,  statt  die  Interressen  Polens  wahrzunehmen, 
eine  neue  Regierung  ein,  die  aber  an  demselben  Tage  in  das  Ge- 
fängniss  spazierte.  Die  Polen  sind  entrüstet,  dass  man  ihre  hei- 
lige Sache  zu  solchen  Zwecken  auszubeuten  sucht.  Uebrigens  fängt 
ein  grosser  Theil  derselben  an ,  sich  der  Ueberzeucung  zuzuwenden, 
dass  ihnen  nur  die  stammverwandten  Slawen  helfen  können  und 
wollen. 

Königsberg,  12.Mai.  Die  in  die  Provinz  übertretenden  ziem- 
lich zahlreicnen  Trupps  polnischer  Flüchtlinge  aus  dem  Königreich 
lässt  man  nicht  nach  Posen  reisen,  sondern  hält  sie  hier  fest 

Paris,  25.  Mai.  Die  am  15.  unterbrochene  Interpellation  rück- 
sichtlich Polens  wurde  am  23.  wieder  aufgenommen.  Es  sprachen 
die  Abgeordneten  Wolowski,  Vavin,  Serroux,  Buchard  und 
Peter  Bonaparte  für  Polen.  Nach  La martine's Erklärungen  be- 
schloss  die  Nationalversammlung  gestern  in  Bezug  auf  Polen,  Italien 
und  Deutschland  Folgendes:  „Die  Nationalversammlung  ladet  die 
Kommission  der  Vollziehungsgewalt  ein ,    als  Regel  ihros  Verhaltens 
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die  einstimmigen  Wünsche  der  Versammlung  zu  nehmen  fortzufahren, 
welche  sich  in  der  Wirkung  zusammenfassen  lassen:  Brudeii)und  mit 
Deutschland;  Wiederherstellung  des  unabhängigen  freien 
Polens;  Befreiung  Italiens."  —  Das  republikanische  Frankreich  hat 
also  Tür  Polen  auch  nichts  Anderes  als  Phrasen.  Es  will  zwar  Polen 
wiederherstellen,  aber  nur  durch  Redensarten.  Diese  gelten  aber 
heutzutage  wenig  oder  gar  Nichts. 

Posen,  1.  Juni.  Der  General  v.  Pfuel  zieht  zwar  bald  diese, 
bald  Jene  Demarkationslinie .  trotzdem  hat  aber  das  Reorganisations- 
werk im  Grossherzostbnm  Posen  keinen  rechten  Fortgang  Er  hat 
nicht  einmal  einen  Chef,  vielweniger  die  nöthigcn   Beamten  für  die 

Colnische  Regierung  finden  können;  ausser  Herrn  v.  Kraszewski 
aben  noch  aie  Herren  v.  Potworowski,  Hr.  v.  Mielzyiiski, 
V.  Topolski  und  Gregor,  an  die  er  sich  gewandt,  das  Präsidium 
abgelehnt;  jetzt  soll  er  dasselbe  dem  ehemaligen  Landrath  v. Twar- 
dowski  angeboten  haben.  Hier  glaubt  man  jetzt  ziemlich  allge- 
mein, dass  das  Reorganisntionswerk  gar  nicht  zu  Stande  kommen 
werde.  —  Das  preussische  Hilitair  wüthct  schrecklich  gegen  die  pol- 
nische Emwohnerschaft,  besonders  benimmt  sich  die  Landwehr 
höchst  barbarisch. 

BShmeii  und  Stoimkeu« 

Prag,  15.  Mai.  Die  von  dem  Nationalausschusse  vorgelegte 
Wahlordnung  ist  in  Wien  bestätigt  worden.  —  Der  Fürst  Josef 
Lobkowic  ist  zum  provisori8(*hen  Oberkommandanten  sammtlicher 
böhmischen  Nationalgarden  ernannt  worden.  —  In  der  vom  National- 
ansschuss  am  12.  abgehaltenen  Sitzung  erschien  Palacky  wieder 
und  wurde  mit  endlosem  Slawaruf  empfangen.  Er  erstattete  Bericht 
über  seine  Reise  nach  Wien.  Der  Minister  v.  Piliersdorf  habe  ihm 
das  Ministerium  des  Cultus  angeboten.  Er  habe  sich  vier  und  zwan- 
zig Stunden  Bedenkzeit  ausgebeten  und  dann  dem  Hinister  sein  Glau- 
bensbekenntniss  und  die  Bedingungen,  unter  welchen  er  in  das 
Ministerium  eintreten  wolle,  überreicht.  Palacky  las  das  Programm 
vor  und  erklärte,  der  Minister  theile  allerdings  seine  Ansichten,  nur 
wolle  er  nicht  entschieden  auftreten.  Er  habe  daher  das  angetragene 
Ministerium  vorläuiig  nicht  angenommen. 

Prag,  18.  Mai.  Die  Wahlen  zu  dem  deutschen  Parlament 
sind  in  den  meisten  Gegenden  Böhmens,  sowohl  deutscher  als  dechi- 
scher  Zunge  nach  dem  Willen  der  Bevölkerung  gar  nicht  vorgenom- 
men worden;  nur  ein  Paar  Städte  schicken  Deputirte.  Sie  dürften 
in  Frankfurt,  als  durchaus  nicht  bevollmüchtigt ,  noch  von  hier  an- 
erkannt, eine  traurige  Rolle  spielen 

Prag.  26.  Mai.  Die  Hauptstadt  des  Landes  hat  Tür  das  deut- 
sche Parlament  nicht  gewählt.  Es  gingen  nur  drei  Stimmzettel  ein. 
—  In  Folge  der  neuerdings  ausgebrochenen  Unruhen  in  Wien  und 
der  Flucht  des  Kaisers  nach  Insbruck  wurde  vom  Nationalausschusse 
eine  Er^ebenheitsadresse  beschlossen  und  durch  eine  Deputation  an 
den  Kaiser  abgesandt.  -  Gestern  war  im  Baurogarten  Versöhnungs- 
fest zwischen  Cechen  und  Deutschen;  überall  wehten  weiss -rotne 
Fahnen.  Tausende  von  Menschen  wohnten  dem  Feste  bei ,  fast  die 
ganze  Studentenschaft,  die  sehr  zahlreiche  Studentenverbrüderung 
Slaiia,  erkennbar  an  den  rothen  Konröderatken  mit  weissem  Saume, 
>onw  ü/i  Jen  />/au-roth-weisscn  BanJevu,  Äo.^^äsei\lanten  vom  Mili- 
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lair ,  wie  von  der  Nationalgarde  u.  s.  w.    An  der  Tafel  aelbst  nah- 
men  etwa   500   Personen  Theil.    Arme  wurden   bewirthel  und  an 
den  Eingängen  zur  Untcr^lülzung  der  Arbeiter  fteaaibmelt.    Uebcrall 
Musik  und  Gesang;   rreundliche  und  rröhliche  Unterhaltung  bis  xum 
Schlüsse,    wo  Alles  in  grossen  Abtheilungen,  Fahnen  voraus  unter 
Vortritt  von  Musikbanden  in  die  Stadt  zurückkehrte.—  hie  Deutschen 
intlssen  bei  der  «inzen  Pesdichkeil,  wenn  sie  aufmerksame  Beobach- 
ter  waren,    gesehen    haben,    dass  es  Tür   sie    in  Böhmen    keine 
nationale    Zukunft    giebt.     Wohin    man    horchte,    fast    überall 
^echische  Studentencorps,    cechische    Lieder,    iechische  National' 
nielodien;  nur  Einzelne  sprachen  deutsch  und  wenn  auch  ein  deut- 
sches Lied  angestimmt  wurde,  so  kam  es  entweder  nicht  zu  Stande, 
oder  verhallte,  schwach  unterstützt.    Die  Deutschen,  welche  iur  den 
Anschluss  an  Deutschland  noch  vor  einigen  Tagen  geschwärmt  hat- 
ten,   brachten   bei  Tafel    dem   deutschen  Parlament  ein  Pereat  -^ 
Während  des  Festes  kam  K.  Havliiek  von  seiner  in   slawischen 
Angelegenheiten  unternommenen  Reise  zurück  und  brachte  den  Slo* 
waken  Hurbän,  Geistlichen  in  Hluboka,  der  sich  vor  derWuth  der 
Ma«^aren    hatte    flüchten    müssfit,    mit.     Tausendstimmiges    Slava 
schallte  ihm  entgegen  und  Hurban,   von  der  Slavia  und  der  Swor- 
nust  umschlossen,  uielt  eine  feurige  Rede.  — 

Prag,  Sl.  Mai.  Der  Slawenkongress  hat  de  facto  begonnen. 
Bereits  seit  mehreren  Tagen  sind  zahlreiche  Deputirle  aus  allen  sla- 
wischen Ländern  hier  eingetroffen ,  gestern  kamen  auf  der  Eisenbahn 
m  tOO  slawische  Deputiine,  welche  sich  in  Wien  angesammelt  hat- 
ten, hier  an.  Die  Slavia  und  Swornost,  empfingen  sie,  nahmen  sie 
in  ihre  Mitte  und  zo^en  unter  Vorlragung  einer  aligemeinslawischen 
Kahne  (blau-roth-weiss)  und  einer  böhmischen  unter  tausendstimmi- 

gem  Slawarof  nach  der  Sophieninsel,  wo  ein  improvisirtes  Fest  ge- 
giert wurde;  slawische  Lieder  und  Reden  in  allen  Mundarten  ertön- 
ten und  in  ihren  Abgesandten  umschlang  ein  Bruderhand  alle  slawi- 
schen Stämme. —  Bürgermeister  Psl  ros  hat  seine  Würde  niedei^elegl. 
—  DerGubernialpräsident  Gr.  Thun  hat  gewisser  Maasscn  eine  provi- 
m)rische  Regierung  zusamme^esetzt.  [Br.  /.] 

Wien,  S.Juni.  Das  hiesige  Ministerium  will  die  provisorische 
Uegierung  in  Prag  nicht  anerkennen ,  sondern  bezeichnet  sie  als  un- 
f^esetzlich.  —  Die  Arbeiter  und  der  Magistrat  sind  gesonnen,  alle  Ar- 
I)eiter  ccchischer  Abkunft,  die  hier  sehr  zahlreich  sind,  wohl  über 
30,000  Seelen  stark,  rücksichtslos  aus  Wien  und  dem  Erzherzogthum 
Oestei  reich  zu  entfernen. 

Prag,  S.Juni.  Gestern  war  die  leierliche  Eröffnung  des  Sla- 
venparlaments  (slovansky  /jezd).  Aus  dem  böhmischen  National- 
inuseum  setzte  sich  der  /us  in  Bewegung.  Voran  ging  eine  Abihei- 
lung der  Slavia  mit  der  blau -rolh- weissen  Fahne  und  der  roth- 
weissen,  getragen  von  einem  Ilanaken  (nach  andern  Berichten,  von 
einem  Polen)  und  einem  Böhmen  in  Nalionalkosiume,  dann  kam  das 
Siingerchor  der  technisch- philosophischen  Kohorte  in  Waflen,  wel- 
che während  des  Zuges  slawische  Lieder  sang .  ihm  folgten  im  lan- 
Een  Zuge  die  Deputirten  aus  den  slawischen  Ländern,  nach  den 
ereita  festgestellten  Sektionen  in  ihren  reichen  und  malerischen 
Undestrachten.  Das  Spalire  gab  die  Swornost,  die  Techniker-  und 
Philosophen-Kohorte,  eine  Ab|neiluni;  Slawier  schloss.  Jn  derTeyn- 
kirche  war  Gottesdienst,  W.  S^ulc  hielt  die  Hede,  dann  ^in%  der 
Zug  in  derselben  ünlnun}^  auf  die  .*^ophvoninso\ .   dcivou  'äw^V  c\^^-w% 
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umgestaltet  war,  an  den  Wänden  prangten  die  Wappen  aller  slawi- 
schen Länder,  die  Gallerte  war  mit  slawisphen  Nationalfahnen  ge- 
schmückt. Baron  Neuberg  eröffinete  die  Versammlung,  welcher  ein 
grosses  Publikum ,  auf  den  Gallerien  eine  Menge  Damen ,  beiwohnten 
mit  einer  kurzen  Rede,  ihm  folgte  der  zum  Präsidenten  (hier  Starosta 

Sdnannt)  gewählte  Palack^.  Nachdem  von  den  Sektionssekretairen 
ie  Sektionsmit(^iedcr  verlesen  worden  waren,  betraten  abwechselnd 
Redner  die  Bühne,  von  denen  einige ,  wieSafafik,  Koubek  u.A.m« 
die  Anwesenden  enthusiasmirten ,  erschütterten ,  zu  Thränen  rührten. 
Ein  Tli^  der  Deputirien  blieb  zu  einem  Festmahle  nach  Beendigung 
der  Sitzung  auf  aer  Insel;  die  als  Ehrenwache  bei  den  Eingängen 
und  im  Saale  selbst  aufgestellte  Swornost^und  Slavia  marschirten  in 
die  Stadt  zurück  unter  Absingung  des  bekannten  Husitonliedes.  — 
Künftige  Woche  soll  ein  grosser  Slawcnball  abgehalten  werden,  wo- 
bei Jeder  im  slawischen  Kostüme  erscheinen  muss.  —  Unser  neuge- 
wählter Bürgermeister  J.  U.  Dr.  Wanka  hat  das  Amt  vorläufig  nur 
auf  14  Tage  übernommen,  binnen  welcher  Zeit  neue  Urwahlen  für 
den  Hundertausschuss  vorgenommen  wbrden  müssen,  aus  dessen  Mitte 
dann  der  Bürgermeister  gewählt  werden  soll.  [Br.  Z.] 

Teplitz,  29.  Mai.  Gestern  wurde  zum  zweiten  Male  auf  den 
böhmisch -sächsischen  Gränzmarken  von  1200  deutschen  Männern 
im  deutschen  Sinne  getagt. 

Sfidfllairen« 

Pesth,  12.  Mai.  Der  Palatin  hat  auf  Antrag  des  ungarischen 
Ministeriums  den  Oberst  Baron  v.  Hrabovsky  als  k.  Regierungs- 
kommissar mit  unbeschränkter  Vollmacht  nach  Agram  gesendet  Die 
Militärmacht  ist  ihm  zur  Verfügung  gestellt  und  seine  Gewalt  über 
Kroatien,  Slawonien  mit  der  Hilitairgränze  etc.  ausgedehnt  An  den 
Ban  von  Kroatien,  Baron  lelaiic,  ist  der  Befehl  ei^angen,  alle  von 
ihm  erlassenen  Dekrete  zurückzunehmen. 

Cilli.  12. Mai.  Die  Abgeordneten  der  Wiener  Slovenia  waren 
hier  kurze  Zeit  und  erregten  durch  ihre  scharf  ausgesprochene  sla- 
wische Tendenz  vieles  Aufsehen. 

Pesth,  2.  Juni.  Man  befürchtet,  dass  das  illyrische  Regiment 
Erzherzog  Leopold  nicht  auf  die  ungarische  Konstitution  schwö* 
ren  will;  denn  es  hat  vielfach  den  Ban  von  Kroatien  hochleben  las- 
sen und  überhaupt  eine  feindselige  Stimmung  gegen  die  Magyaren 
gezeigt.  Es  ist  daher  in  die  sumpfige  Festung  Komorn  versetzt 
worden. 

Wien,  5.  Juni.  Ucm  Dalmatiner  Arambasse  civile,  P.Midegnak, 
ist  die  mittlere  goldene,  dem  Arambasse  rustico,  Mar^  Terzic,  die 
kleine  goldene,  dem  Ortsvorsteher  von  Duba  im  Raeusaner  Kreise, 
G.  Ghergurevic  aber  die  grosse  silberne  Civil -Ehren -Medaille 
am  Bande  verliehen  worden ,  in  Rücksicht  ihrer  entscheidenden  Mit- 
wirkung zur  Einbringung  einer  berüchtigten  und  sehr  gefährlichen 
Räuberbande. 

Unter  ^'crBRtwtirtlichkeit  der  slawischen  Buriiluimlliln^  in  Leipzig  redi^rt 
und  heniU9^eget>en  von  J.  E.  Schmaler  (Smolef). 


Slat iscbe  Rondscban. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jahrbttcherii« 

IV#«  19«  Mittwochs  den  21.  Juni  iSAS. 
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Prag,  3.  Juni.    Das  Constitutionelle  Blatt  aus  Böhmen  gibt 
das  Charakteristische  der  in  der   ersten  Sitzung  des   Slawe n- 
con^resses  gehaltenen  Reden.    Mit  fester,  ruhiger  Haltung  be- 
trat Fürst  Lubomirski  die  Rednerbühne.    Der   stürmische  Beifall, 
mit  dem  das  Auditorium  seine  Rede  zu  wiederholten  Malen  unter- 
brach, vermochte  nicht,   ihn  dahinzureissen  und  den  Fluss  seiner 
Rede  zu  beschleunigen:  nur  ein  Mal,  als  er  des  russischen  Auto- 
kraten gedachte,  gerietn  er  ins  Feuer.    Sonst  blieb  er  ruhig,  ge- 
messen bis  zum  Ende  seiner  Rede.    So  wie  Er  konnte  nur  ein 
Pole  sprechen,   der  innigsten   Antheil  nimmt   an  dem  traurigen 
Schicksale   seines   unglücklichen   Vaterlandes.    Der  Slawe   liebt 
nicht   den   Kampf,    nur  für  die   Freiheit  und  Gleichheit  will  er 
streiten,   niemals  der  Sklaverei  huldigen,   und  der  letzte  Sklave 
unt^  den  Slawen  soll  auch  der  letzte  der  ganzen  Welt  sein.  Dies 
der  kurze  Inhalt  seiner  Rede.    Nach  ihm  trat  der  Abgesandte  des 
ft^öhmisch  -  mährischen  Vereins  in  Wien,    Dr.  Dworäcek,  auf  und 
buchte  nach  näherer  Erzählung  des  eigentlichen  Sachverhalts  der 
letzten  wiener  Ereignisse  den  Verdacht  von  den  Slawen  abzuwäl- 
zen, als  ob  sie  durch  Desavouirung  der   VorfHlIc  in  der  Kaiser- 
s^tadt  die  Reaction  begünstigten.    Die   Rede   fand,   besonders   als 
^as  Verhältniss  Wiens  zu  Prag  zur  Sprache  kam ,  wenig  Anklang. 
>Venn  die  beiden  ersten  Redner  mehr  durch   ihre  Ruhe  und  ge- 
^nessenen  Vortrag  imponii-ten,    riss  ihr  Nachfolger,   der  serbische 
Triester  Topalowie ,  durch  das  Feuer  seiner  Sprache  die  Zuhörer 
hin.  Er  gedachte  mit  Unmuth  des  traurigen  Looses  der  Südslawen, 
von  denen  ein  grosser  Theil  noch  seinen  Nacken  unter  russische 
und  türkische  Willkürherrschaft  beugen  rauss,  und  sprach  von  dem 
Drucke,    den  noch  jetzt  die  slawische  Nationalität  im  Süden  Eu- 
ropas erleide,   wo  sie  einerseits  das  deutsche  und  magv'arische, 
andererseits  in  Dalmatien,  das  so  viel  zur  Blüthe  der  stolzen  Ve- 
netia  beigetragen,  das  italienische  Element  zu  verdrängen  suche. 
Er  führte  zum  Beweise  seiner  Aussage  an,  dass  der  Geireite  beim 
Militair  zweier  Sprachen  mächtig  sein  muss ,  während  der  General 
mit   der   Kenntniss   der  deutschen  Sprache  ausreicht     Professor 
Kaubek  verglich  den  ehemaligen  und  den  jetzt  neu  anzubahnenden 
Verband  der  Slawen;     früher  hatte  sie  nur  die  Wechselseitigkeit 
nnd  Gemeinsamkeit  des  Wortes   verbunden,   nun  aber  solle   das 
Wort  zur  That  werden,  und  der  Slawe,  er  gehöre  was  immer  für 
einem  Stamme,  was  immer  für  einer  Religion  an,  nur  Ein  gemein- 
schaftliches Ziel  anerkennen,    die  Freiheit.    Sie  zu  erringen   sei 
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der  Slawen  rastloses  Bestreben^  kein  Hindemiss  möge  il 
besiegbar  erscheinen.  ^^^Aide  toi  et  le  ciel  t'aidera^^  war  dei 


ihnen  an- 
der SchloBs 
seiner  Rede.  Der  ruthenische  Redner,  Borysiekiewicz,  dernonfolj^, 

Srach  sWar  mit  schwacher  Stimme,  aber  doch  mit  nicht  weniger 
^redtsamkeit  über  die  gedrflckte  Lage  seiner  Landsleute,  and 
wi^  die  Zamuthung  von  sich,  als  ob  sein  Volk  mit  rassischem 
Absolotii^mas  tfydipatiüsirej.  Unstreitig  die  beste  luid  die  am  mei- 
sten durchdachte  Rede  war  die  des  fiilowaken  Hodza*  Er  fasste 
vcpi  wissenschaftlichen  Standpankte  die  Aufgabe  und  Bestimmung 
des  Slawenthums  anC  Der  vorletzte  der  Redner,  ein  serbischer 
Priester,  Grutc.  besprach  zwar  nur  im  Allgemeinen  die  slawischen 
Verhältnisse,  doch  rand  insbesondere  der  von  ihm  ausjgesprochene 
Gedanke  rross^n  Beifall,  dasei*,  sowie  die  Yersammfing  auf  der 
hsel  Sopmens,  also  auf  der  Insel  der  Weisheit,  abgehalten  werde, 
flitldi  die  Weisheit  diese  Veriuanmlung  leiten  und  uire  Beschlüsse 
das  wahre  Wohl  der  slawischen  Nation  herbeiführen  mögen.  Alle 
Genaifaiten  hielten  ihre  Yortrafe  frei.  Am  Schlüsse  las  noch  Scha- 
fujk  einen  kleinen  Aufsatz  über  das  Yerhältniss  der  Slawen  su 
andern  Nationen,  besonders  zu  den  Deutschen  und  Magyaren.  In 
Frankfürt  und  Pesth  wurde  llaih  über  uns  gehalten,  was  aus  ans 
werden  soll:  berathen  wir  nun  einmal  selbst;  unsere  Nachbarn 
flUlen  über  uns  das  Urtheil,  dass  wir  einer  höhern  politischen 
E'ntWickelun^  unfthig  und, für  die  Freiheit  nicht  reif  sind:  zeigen 
Wir  ihnen,  oass  Dem  nich^t  so  s6i.  Doch  dies  ist  nur  durch  die 
grösste  Kraftanstrengung  möglich ,  dehn  „  aus  der  Sklaverei  fuhrt 
ohne  Kampf  kein  Weg  zur  ^-eiheit;  entweder  der  Sieg  und  freie 
Nationalität,  oder  ehrenvoller  Tod  und  Ruhm  nach  dem  Todel^ 

Die  Organisation  des  österreichisch-slawischen 
Kongresses  zu  Praa:.  —    Starost:  Franz  Palacky;   Untersta- 
rosten:  Fürst   Gieor^  Lubomirski  und  Stanko  Yraz;   Sekretaire: 
Karl  Hawlicek,  Micnael  Bakunin  und  Maksim  Prica:  Stellvertre^ 
ter:  Wäclaw  Seidl,  Jan  Borysiekiewicz  und  Baron  Dragutin  KuS- 
yan.    I.  Die  polnisch-russinische  Abtheilung.    Yorsitzender:  Karl 
Libelt^  Yicenrasident :  Gregor  Giniliewicz ;  Sekretair :  Anton  Wa- 
lewski;  Stellvertreter:  Alexy  Zaklinski;  Deputirte  zur  böhmischen 
Section:  Yitalis  Grzvbowski  und  Lestaw  Lukaszewicz:  Deputirte 
zur  sudslawischen  Section :    Wojciech  Cybulski  und  Michael  Ba- 
kunin.     Der  j^osse  Ausschuss:    Leon  Sapieha,    Ludwik  StecU, 
Karl  Malisz,  Dziednszycki,  Lestaw  Lukaszewicz,  Kaspar  Cie^le- 
wicz,  Alexy  Zaklinski,  Wojciech  Brandys,  Karl  Midowicz,  Olimpi 
Miloradöw.   Gregor  Giniliewicz,    Zenon  Poglodowski*      IL  Die 
südslawiscne  Abtheilung.    Yorsitzender:  PavaeStamatovic*;  Yiee- 
präsident:  Franjo  Zach;  Sekretair:  Jovan  Subbotic;   Stellvertre- 
ter: Torqunt  Briic;  Deputirte  zur  böhmischen  Section:  Rosta  Pe- 
trovic  und  Jdsip  Präus;  Deputirte  zur  polnisch-mssinischcn  Section: 
Dragutin  Knsljan  und  Maksim  Prica.    Der  grosse  Ausschuss :  Pavao 
Stamatovic  aus  Neusatz,  Nikanor  Grutc  aus  Serbien^  Jovan  Sub- 
botic serbischer  Literat,  Gjorgje  Stojakovic  aus  Serbien,  Slavko 
Petrovic  Zlatoevic  aus  Serbien.  Gjorgje  PopovicDunicie  aus  dem 
Banat,  Pavao  Ridjicki  aus  Seroien,  Torquat  Briic  aus  Slawonien, 
Tado  wkie  aus  Slawonien,  Josip  Praus  aus  Agram,  Ma(o  Topa- 
lovic  aus  Slawonien,  Franjo  Zach  aus  Serbien,  Alojsij  Sparovac 
ABS  Sieiennarky   Antun  Globodnik  aus  Krain,   Gjorgje  Ban   aas 
IfMloffitien,  Bogoljnb   Georgievic   aus  Sla^ouien«    III.  Die  bohr 
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lung.    Vorsitzender;  P.  J.  I^farik;    Viceprfaident: 
:  Sekretair:  Karl  Storch:   Stellvertreter:  Waclaw 


mische  Abtheiluni 

Jan  Dwora£ek 

Nebesky;  InscHptoren:  Jan  Krei£i,  Jösef  Jireiek  und  J.  LmiU; 

Depntirte  sur  polnisch -mssiniachen  Section:  Wäclaw  Sw.  Stole 

nnd  K.  Wl.  Zap :  Depntirte  sur  sädslawisehen  Section:  Dr.  Tere- 

belsk^  und  Jan  Jodl.    Der  grosse  Aiisschuss:  P.  J.  Safank,  Fr. 


Stur,  Waclaw  Hanka,  Josef  Fri£.  Prawoalnw  Trojan  und  F.  Brau- 
ner. Ersatzmänner:  Bohuslaw  Nosak.  W.  Stulc,  Teirebelsky,  Jan 
Swatoplttk  Presl,  Baron  Drahotin  Yillani,  Pawel  Bozinsky,  An- 
tonin  Marek,  Fr.  L.  Jaroi  und  Fr.  E.  Graf  Harrach. 

Prag,  7.  Juni.  Gestern  ward  im  St-Wenzelsbade  eine 
Tolksversammiung  gehalten.  Zunächst  kam  die  schon  in  einer 
frühem  Versammlung  besprochene  Adelsvertretung  zur  Sprache. 
49ie  Petition  wegen  Abschaffung  der  Adelsbevorzugung  in  Bezug 
auf  die  Vertretung  am  Landtage  hatte  man  noch  immer  nicht  dem 
Nationalansschusse  übergeben  Können :  man  beschloss  daher  aber- 
mals, dies  durch  eine  Deputation  zu  tiiun.  Dann  fasste  man  den 
Bescnluss,  den  Kaiser  zu  bitten,  dass  er  den  Fürsten  Windisch- 
Grätz  aus  Prag  entferne  und  die  Würde  eines  commandirenden 
Generals  dem  Erzherzog  Karl  Ferdinand  übertrage.  Um  aber  die- 
sen Antrügen  ein  grösseres  Gewicht  zu  ^eben,  wird  für  den 
13.  Juni  eine  Monsterversammlung  ausgeschneben  werden.    [P.  Bl.] 

Prag.  11.  Juni  (12  Uhr  Mittags).    Soeben  kommen  wir  ans 
der  Teynkircne,  wo  ein  ruthenischer  (unirter)  Domherr  eine  Messe 
nach  seinem  Ritus  gelesen  und  die  slawischen  Abgesandten  sich 
dabei  versanunelt  hatten^  als  auf  dem  Marktplatze  (grosser  llifij^) 
eine  furchtbare  Menschenmasse  vor  unsem  Augen  steht,  welche 
das  dort  in  einer  langen  Reihe  aufgestellte  Militair   (Grenadiere) 
tormlich  von  allen  Seiten  umlagert.    Die  Aufregung  ist  fürchter- 
lich und  Alles  rennt  in  den  Strassen  hin  und  her.    Die   uns  be- 
gleitende Ehrenwache  der  Svornost  macht  Halt,  lüsst  uns  paar- 
weise aus  ihrer  Mitte ,   formirt  sich  in  Reihe  und  Glied ,    um  auf 
ihren  Posten  geschlossen  zu  ziehen.   Zwanzig  Schritte  weiter  be- 
gegnet uns  bereits  ein  von  6  Mann  Nationalgarde  geschützter 
Tambour^  der  Alarm  schlügt    Endlich  erfahre  ich  aus  sicherer 
Quelle  die  Veranlassung.   Schon  seit  ein  paar  Tagen  ist  die  Auf- 
regung gegen  den  Platzcommandanten  Fürsten  Windtschgrätz  stark 
Jestiegen,  besonders  als  sich  das  Gerücht  ausgebreitet,  er  habe  auf 
em  me  Stadt  beherrschenden  Wyschehrad,  dem  Lorenzber^  und 
in  der  Josephskaseme  Kanonen  aufpftanzen  lassen  und  zwischen 
den  Garnisonen  hier  und  in  Lemberg  würden  Schreiben  gewech- 
selt) dass  die  jetzigen  Uebergriffe  des  Civile  nicht  weiter  gedul- 
det werden  könnten  und  Anderes  mehr.  Heute,  am  ersten  Puiigst- 
feiertage,  geht  eine  Deputation  von  Studenten,   freien  Corps  und 
Bürgern  zum   Conunandanten   und  verlangt  24   Stück   Kanonen, 
flOOO  Stück  Gewehre  und  80,(H)0  Stück  Patronen.    Er  erklärt  sie 
nicht  geben  zu  wollen  und  auf  das  Militair  sich   zu  stützen.    Um 
die  Verwirrung  noch  zu  vermehren,  lasst  die  Nationalgarde  Alarm 
schlagen;    die   Svornost   wird   von  den  Volkshaufen  überall  mit 
withendem  Slawa- Geschrei  empfangen.  \V).K.1a.\ 
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Iiansltser  Serben» 

Der  im  Jahre  1845  be^rfiodeU  und  Torij^s  Jahr  definiÜT  consÜtiiirie 
nnd  vou  den  betreffenden  köoigl.  Blinisterien  beftAÜ^  Verein  det  MacSica 
serbika  hielt  am  S6.  Mlrs  seine  ente  Hauptrersammlani;  in  Bantien  (Bo- 
dyÜn)«  Sie  war  von  Mitgliedeni  anii  allen  Ständen  jnhlrelch  besucht  nnd  ee 
war  ersichtlidi,  dass  das  Interesse  an  der  Nationalität  und  Sprache  unUr  den 
Unsitnischen  Serben  in  erfreuUcher  Weise  sogenommen  habe.  Nadi  einigen 
einleitenden  Worten  des  Vereidsprflsidenten  Dr.  Kl  in  und  nach  der  Anpibe, 
dass  der  Ausschnss  der  ALicica  im  verflossenen  Gesell schaft^ahre  drei 
Sitsuni^n  gehalten  habe,  referirte  der  VieeprAsident  P.Jakub  Hber  die  von 
dam  Vereine  herausgegebenen  6  Schriften,  nlmlieh  ein  Bindciien  Pradiflen 
aus  der  Verlassenschallt  Lnbenski*s,  deren  Herausgabe  P.  laknb  batorft 
hattei  das  erste  Heft  des  Öasopis  towa^stwa  maiJicy  serbskjeje, 
redigirt  von  Smolef;  eine  Ersählnn^  ,^utromne  jejka,  (die  Osteceiery 
nach  CSdimid  von  I.  KuiJank;  eine  Ori^nalenohlung:  Michat,  abo  itoi 
dlowjlA  syjo»  to  budse  tcdl  ii^eö!  von  K.Kulman  und  endlich  eine  sta- 
tistische Beschreibung  der  slawischen  Oberlausits  unter  dem  TiUi  „Serb- 
skje  hörne  Z^uÜcy^*  vou  Jakub,  Kuöank  u.  A.  Der  Verein  hat 
jedenlalls  einen  guten  Anfaug  gemacht,  und  es  ist  von  ihm,  wenn  man 
bedenkt,  dass  sidi  seine  Jahrcdeiunahme  nur  auf  260  Thaler  beiänft,  wovon 
noch  statutengemAss  ein  Drittheil  jiu  Capital  geschlagen  werden  mnss,  gewiss 
alles  fitflgliche  geleistet  worden.  Freilich  kam  ihm  der  Patriotismus  der 
Schriftstdler  auch  in  so  fern  jiu  Hfllfe,  dass  sie  ihm  ihre  Arbeiten  darboten, 
ohne  irgend  ein  Honorar  ilafflr  jiu  verlangen.  Dem  Prof.  £elakowsky 
wurde  vom  Verein  ein  Dank  votirt,  weil  er  100  Exemplare  der  serbisdien 
iTebersetsang  seines  böhmisch  verfassten  „Nachhall  russ.  Volkslieder*^  jrar 
Vertheilnng  unter  die  Mitgliedf*r  geschenkt  hatte.  Die  Ansah!  derselben  war 
auf  122  gestiegen,  daranter  3  Damen.  Die  Mitglieder  der  L  Klasse  sahkn 
ein-  f^fr  allemal  oder  im  L^iafe  von  5  Jahren  die  Summe  von  SO  Thalem, 
o«1er  geben  einen  jährlichen  Beitrag  von  1  Thlr.  1 0  Ngr.  =  2  Fl.  Conv.  Bin. , 
die  Mitgiie<ler  der  11.  Klasse  «willen  jährlicli  26  Ngr.  —  in  diesem  Vereins* 
jähre  wird  der  Verein  in  der  Heransgabe  des  „Öasopis**,  wovon  sich  die 
nächsten  zwei  Hefte  auter  der  Presse  bcAnden,  fortfahren  nnd  wiederum 
mehrere  Erzälilnngen  herausgeben.  Auch  soll  sobald  als  möglich  eine  „Ci- 
tanka  (Lesebuch )^^  erscheinen  und  es  wurde  Bchufu  Bearbeitung  und  Zu- 
sammenst^nug  derselben  eine  Kommission  von  9  Mitgliedern  ernannt.  Eben* 
so  wurden  2 Mitglieder  veranlasst,  die  Herausgabe  eines  serbischen  Kalen- 
ders vornubereiten.  —  Vou  allen  Seiten  xeigte  sich  die  grOsste  Willfährig- 
keit. Ueberhanpt  fehlt  es  dem  Vereine  nicht  an  geistigen  Kräften ,  als  vielmehr 
an  dem  nOihigon  (Mdfouds,  denn  er  hat  bereits  mehrere  grössere  Sachen 
bei  Seite  legen  mifissen,  wril  die  Kasse  ihre  Herausgabe  nidit  erlaubte.  Es 
ist  daher  sehr  au  wflnschen,  dass  dem  Vereine  recht  viel  Mitglieder  beitreten 
und  hierdurch  die  serbische  Literatur,  die  nach  den  neuesten  politischen 
Errungenschaften  sich  frei  und  ungehindert  entfalten  darf,  und  der,  wie 
bereits  erwähnt  wurde,  eine  Menge  geistiger  Kräfte  inr  Verfflguug  striien,  auf 
das  Kräftigste  unterstfltsen.  Darum  sei  die  Macica  serbska  hiermit  Allen 
auf  das  Angelegentlichste  empfohlen.  — 

Unter  Vcrautwottlichkcit  der  slawischen  Buclihaiidluiig  in  Leipzig  redigirt 
uud  heransgcgebeu  von  J.  E.  Schuialcr  (Smole^^. 


Slawische  Rnndsehau. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jahrbachem« 


]¥••  iS«  Sonnabend,  den  24.  Juni  tSlS« 

BShmen  und  Sl^wakeu« 

—    Es  war  in  den  deutschen  Zeitungen  die  Rede ,  dass  der  sla- 
wische Congress  in  Folge  der  Klaffen  der  Slowaken  einen  feindlichen 
Beschloss  gegen  die  Magyaren  gefasst  habe,   dem   auch   die   Polen 
beigetreten  wären,   wenn  auch  mit  widerstrebendem  Herzen.    Aber 
gerade  der  wichtigste  Punkt  dieses  Beschlusses  ist  geeignet,  manche 
fieiurcbtungen  zu   verscheuchen,    denn  er  heisst:    „Der  18  Millionen 
umfassende  (österreichisch- )  slawische  Bund  glaubt  an  die  Sympathien 
des  verstandigen  und  demokratischen  Deuiscnlaiids ,   ohne  sich  vor- 
läufig um 'den  Geist  und   die  Meinung   Oesterreichs   oder  Preussens 
zu  kümmern.    Da  wir  aber  sehen ,  dass  ein  Missversländniss  zwischen 
Magyaren»  Slowaken  und  Serben  besteht,   so  verpflichten  wir  uns» 
alle  Mittel  zur  Aussöhnung  aufzusuchen,  um  die  Ersteren  in  Ein- 
vernehmen mit  uns  zu  brinp;en  und  mit  ihnen  ein  inniges  Bündniss 
gegen  die  russische  Barbarei  zu  schliessen.    Wir  werden  nicht  minder 
auf  die  in  Frankfurt  und  Paris  zu  fassenden  Besohlüsse  achten    und 
liebem  Jeder  Nationalität  ihre  volle  Integrität,  allen  aber  Freiheit^ 
CUelcnelt  und  BmderselUlfl  zu/'    Eine  Petition  nun,  worin 
iiir  die  noch  nicht  constitutionellen  Slawen  Oesterreichs  die  Verfas- 
sung Böhmens  erbeten  wird,   wurde  verfasst  und  vom  Congress  ge- 
nehmigt;   die   fremden   Agenten  und  Spione  im  3choosse  der  Ver- 
sammlung beeilten  sich,  sie  ihren  Auftraggebern  mitzulheilen  und  so 
erfuhr   sie  der  Erzherzog,  sowie  der   lyirst  Windischgrätz,   ehe  sie 
noch   in  die   einzelnen  slawischen  Dialekte   übersetzt  war.     Dieses 
grossartige  Fehlschlagen  ihrer  HolTnungcn  erbitterte  die  Aristokratie, 
und  selbst  die  frühere  cechischc  Partei   derselben  kühlte  sich  ganz 
ab,  als  sie  ihr  eigennütziges  Spiel  verloren  sah,  als  ihr  der  slawische 
demokratische  Bund   als  ein  fait  accompU  entgegentrat     Dalür 
noch  als  Beleg,  dass  die  ruthenischen  Abgeordneten,  16  an  der  Zahl, 
obschon  sie  ihre  blaugelbe  Nationalkocarde  allein  trugen,  entschieden 
polnisch  auftraten  und  nur  die  drei,  welche  der  Gouverneur  Galizicns 
geschickt  hatte,  falsche  Rutbener,   Opposition  erhoben;    dafür  zum 
Beleg,  dass  serbische  Priester  zwar  die  Russen  Brüder  nannten,  aber 
vom  Gouvernement  Nichts  wissen  wollten.    Kein  Wunder,   dass  oun 
die  Aristokratie  zu  dem  letzten  Mittel  griiT. 

So  kam  der  12.^Mai  und  mit  ihm  die  slawische  Messe,  wäh- 
rend'welcher  Windischgrätz  die  Kanonen  auf  die  Höhen  aufpflanzte. 
Eine  Deputation  war  an  ihn  abgegangen,  um  dagegen  zu  remonstri- 
ren  und  Waffen  für  das  Volk  zu  verlangen.  Als  sie  unverrichteter 
Sache  von  ihm  zurückkehrte  und  dies  dem  hierüber  in  Unwillen  aus- 
brechenden Volkshaufen  meldete,  erfolgt  der  erste  Bajonnettangrifr, 
bei  dem  5  Personen  verwundet  wurden.    Jetzt  zerstreute  man  sich, 


ftO    

der  Ruf  ,,BtiiTikailefi!"  erdchol)  iind  ward  befolfft    Um  1  Uhr  rück- 
ten 2  Bataillone  Grenadiere  und  1  Regiment  Infanterie  gegen  die 
Kolowratstrasse  and  nahmen  die  dortigen  Positionen  des  Volkes  w^ 
unterstützt  von  2  Escadrons  Husaren  und  ülahnen  und  2  kleinen  Ka- 
nonen.   Hierauf  Bataillonfeuer  eegen  das  Museum ,  in  dem  man  die 
CoQgressmitglieder  noch  vermutbete,  die  sich  aber  eine  Viertelstunde 
vorher  entfernt  hatten,  was  wohl  zu  beachten  ist.    Alle  Fenster  und 
Thüren  dieses  Gebäudes  wurden  eingeschlagen,  2000  Karabiner»  fiir 
die  Nationalgarde  bestimmt,   daraus  weggenommen,  Bataillonfeuer 
nach  den  Gasthöfen  zum  schwarzen  Ross  und  blauen  Engel,  wo  die 
Polen  wohnten,  und  noch  gegen  ein  Haus.    Aus  allen  vier  Gebäuden 
soll  ein  erster  Schuss  gegen 'die  Truppen  gefallen  sein  II  Einehalbe 
Stunde  später  rückt  ein  Bataillon  in  die  Strasse,  wo  Windischgräts 
wohnt,  und  treibt  die  Massen  mit  Kolbenschlägen  vor  sich  her.  Stu- 
denten eröflhen  hier  das  Feuer  aus  den  Fenstern,  ein  General,  eili 
Staabsofficier  und  mehrere  Subalterne  fallen ,  bald  darauf  wird  der 
Söhn  des  Fürsten  selbst,  der  sich  an  die  Spitze  gestellt  hat,  schwer 
verwundet    Die  Fürstin,   die  im  Begriff  ist,   zum  Fenster  heraus  zu 
blicken,  sinkt  von  einem  Schusse  getroffen,  todt  nieder.    Das  Feuer 
entwickelt  sich  jetzt  überall,  indess  dauert  das  Klein^wehrfeuer  nur 
wenige  Minuten,  dagegen  tbun  die  Kanonen  von  4  bis}9  Uhr  in  der 
Altstadt '240,  auf  der  Kleinseite  56  Schüsse.    Die  Nacht  zuml4.ver- 
Mht;  abgeeeben  von  einigen  Kanonenschüssen,  Verhaftungen  etc.,  ziem- 
lich ruhig.    Gegen  8  Uhr  begibt  sich  eine  städtische  Deputation  mit 
böhmisch  Fahnen  voraus  zu  lITindischgrätz,  ein  WaffenstUlstand  ist 
die  Fiolge.  Ein  PoliteikommisSair  ertheilt  nun  allen  fremden  Congress- 
mitglieaerrt  den  Bcffehl^  die  Stadt  sofort  zu  veriassen ;  man  parlamen- 
tin dftg^n,   püd  um  10  Uhr  wiederholt  General  Lobkowitz  diesen 
ietM  rmt  dem  Bedeuten,  sonst  gebe  es  keine  Capitulation  fiir  die 
Siadt.    Also  dasselbe   Spiel,  ivfet  gegen  die  Emigranten  in  Krakau. 
Naid  nachher  erschemt  zur  Bestäti^ng  General  Walmoden  und  be- 
hauptet geradezu,  der  Congress  sei  an  Allem  Schuld,  aus  den  Gast- 
häusern der  Polen  sei  zuerst  geschossen  worden.    Als  feiner  Welt- 
mann stellt  er  sich  indess,   als  schenke  er  den  Versicherungen  vom 
Gegehtheil  vollen  Glauben,  seine  Aufgabe  ist  ja  nur,  die  fremaen  fort- 
zuschaffen, ob  schuldig  oder  unschuldig,  ist  gleichviel.   Die  Aussicht 
von  den  Soldaten,  deren  Brutalität  und  Mordlust  sie  selbst  sesehen» 
ermordet  zu  werden,   sobald  sie  nicht  gehen,  bestimmt  enalich  die 
Polen  zur  Abreise,  und  einzelne  entfernen  sich,  um  ihr  Gepäck  her- 
beizuschaffen, werden  aber,  wie  Fürst  Lubomirski ,  verhaftet  und  es 
zeigt,  sich  jetzt,  dass  im  Tumult,  gerade  wie  in  Krakau,  die  meisten 
Koffer  gestohlen,  die  Schreibpulte  der  Congressmitglieder  erbrochen 
und  Geld  —  und  Protokolle  des  Congresses  abhanden  gekom- 
men sind  II    Einzeln   oder  in   kleinen  Abueilungen,  zu  Wagdn  und 
geleitet  von  einem  UnterofBzier  und  6  Mann:  werden  die  Fremden 
weggebracht    Als  sie  die  Stadt- veriassen ,  sind  nur  die  beiden  Bar- 
ricaden  an  der  Kolowrat-  und  Krakauerätrasse  genommen,  alle  übri- 
gen noch  in  den  Händen  des  Volks.    Ein  Zusammenstoss  der  Deut- 
schen und  Cechen  ist  nicht  erfolfft,   die  Erstem  halten  sich,  soweit 
sie  sich  nicht  am  Kampfe  geaen  ofas  Militair  beiheiligen,  neutral  und 
nur  die  Aristokraten  der  Cechen ,  besonders  Graf  Franz  Thun ,  Mkjor 
der  Hunicipalgarde,  und  Graf  Anersperg,  halten  es  mit  den  Truppen 
aad  tbua  Palizeidienste,  in  Koffern  und  Betten  der  Abgeordneten  nach 
W/»ffen  suchend.  [Reform.] 
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Pra^,  20.  Juni.  Mittwoch  vergiiu;  der  Tag  ziemlich  ruhig,  vom 
Wiener  MiDislerium  war  Graf  Mensdorft»  General  der  Kavalerie,  und 
Horrath  Klecansky  als  Hofkommissäre  geschickt  worden,  unser  Bürger- 
meister mit  dm  Stadtverordneten  unterhandelten  vei^ebens  bis  spät 
in  die  Nacht;  um  2  Uhr  Nachts  zogen  die  Truppen,  in  ihrer  Mitte 
FfkTsi  Windischgratz  und  Se.  kaiserl.  Hoheit  Erznerzog  Karl  Ferdinand 
theils  über  den  Pon£,  theils  über  die  Kettenbrücke  auf  die  Klein- 
seite und  die  naheliegenden  Höhen  ab.  Donnerstag  früh  liess  Win- 
dischgratz Prag  aus  seinen  Positionen  mit  Granaten  und  Bomben 
bewerfen,  vorzüglich  den  am  Wasser  gelegenen  Theil  der  Altstadt. 
An  der  Brückenbarrikade  und  aus  den  Mühlen  wurde  mit  Stutzen 
nach  den  Yedetten  und  Kanonieren  sicher  und  heftig  geschossen  und 
dem  Militair  grosser  Schaden  zugeAigt.  Um  12  Uhr  abermals  Waffen- 
stillstand ,  es  verbreiten  sich  Nachrichten  von  vortheilhafter  Kapitu- 
lation, Abends  6  Uhr  reiten  Adjutanten  der  Nationalgarde  durch  die 
Stadt  mit  weissen  Tüchern  und  rufen  Friede.  Auf  den  Mühlen  wird 
trotzdem  lorlgeplänkelt  Freitag  dauern  die  Unterhandlungen  fort, 
man  beeilt  si6h  die  gestellten  Bedingungen  zu  erfüllen  und  reisst  die 
Barrikaden  ein ;  da  falH  um  7 1  Uhr  Abends  ein  Kanonenschuss. 
Fürchterliches  Wuthgeschrei ,  Allarmschiessen  und  Trommeln,  der  Ruf 
za  den  Waffen !  baut  Barrikaden  I  wir  sind  verrathen  I  Kanonenschüsse 
wiederholen  sich  und  dauern  bis  tief  in  die  Nacht  Granaten  und 
Pechkränze  haben  gezündet,  die  Altstädter  Mühlen  und  der  Wasser- 
thnrm.  dessen  Maschme  die  untere  Altstadt  mit  Wasser  versoi^ 
brennen,  man  schiesst  fort  auf  jene,  welche  retten  wollen,  und  drei 
lÜihlen.  so  wie  der  Thurm  brennen  bis  auf  den  Grundab,  selbst  die 
nebenstehenden  Häuser  binnen  zu  brennen  und  können  nur  mit 
Mühe  gerrettet  werden.  Em  Anschlag,  von  Graf  Leo  Thun  und  Fürst 
"V^ndischgrätz  unterzeichnet,  sagt,  aass  von  Unterhandlungen  keine 
Bede  mehr  sein  könne,  die  Stadt  müsse  sich  unbedingt  ergeben, 
Barrikaden  sind  abzutragen,  die  vorhandenen  Waffen  auszuliefern. 
Bis  1  Uhr  soll  die  Zusicherung  unter  Stellung  nachfolgender  Geissein 
geschehen:  Brabec»  Holzfaändler;  Bradka,  Centurio  der  Techniker;  J. 
u.  Dr.  Ftyi  und  dessen  Sohn;  Haklik,  Stadtkassirer;  Dr.  med.  Kam- 

Klik  und  Ratzenbek ;  Dr.  Klaud^,  Subtribun  der  juridischen  Kohorte; 
.  Patruban,  Tribun  der  medizinischen  Kohorte;  Schmidt,  Tyl,  Mit- 
«ieder  der.  Swomost;  Wesemaui  Friseur;  Siadkowsky,  J.  u.  Cand. 
Todke,  Jurist.  Der  grösste  Theil  der  Geissein  ist  geflüchtet,  es  stel- 
len sich  nur  vier;  da  kommen  Dr.  Rieger  und  Gf  Albert  Nostitz  vom 
Hollager  des  Kaisers  zurück,  wohin  sie  bereits  vor  langer  Zeit  ab- 
gegangen. Sie  bringen  die  Bestätigung  der  Emennunff  eines  eigenen 
Stätthatterei-Rathes  für  Böhmen  und  Nachricht  über  aie  baldige  An- 
knnR  dc^  B.  H.  Statthalters.  Neue  Verhandlungen,  von  Geissein 
kommt  es  ab,  die  Waffen,  welche  abgeliefert  worden,  werden  den 
Nationalgarden  zur  Dienstleistung  zurückgegeben,  das  Militär  soll  ge- 
wechselt werden,  die  Grenadiere  nicht  mehr  nach  Prag  kommen. 
Der  Sonntag  geht  ruhig  vorüber,  Menschen  wogen  wieder  durch  die 
Strassen,  halb  entsetzt  den  ungeheuren  Schaden,  der  gemacht  wor- 
den, blstrachlend.  Abends  um  5  Uhr  rückt,  von  Bürgergrenadieren 
geftihrt^  da^  Rfl^meni  Kbevehhiller ,  das  in  Theresienstadt  gelegen, 
mit  Moiik  hier  ein.  Aus  aUen  Fenstern  flattern  weisse  Fahnen.  Mon- 
tag firtth  neuer  SdiredL.  Das  Corps  Swornost,  vom  Bürgermeister  auf- 
Mprdert  irioh  zu  versammeln,  um  Waffen  zurück  zu  erhalten  und 
DkoBl  ni  thun,  versammelt  sich  im  Museum,  p\ö\t\ic\i  t^^c^lV ^^^lv^ax 
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an,  umzingelt  das  Gebäude;  nimmt  die  Anwesenden  gefangen  und 
führt  sie  üoer  den  PoK£  nach  der  Kleinsoite  in's  Hauptquartier.  Die 
lügenhaftesten  Gerüchte  sind  im  Umlaufe  und  finden  Glauben.  Ein 
Haueransohlag  mit  Gf.  Leo  Thun  unterzeichnet,  spricht  von  Ter- 
roristen, verspricht  völlige  Aufrechthaltung  der  Konstitution,  erklart 
aber  Prag  nocn  immer  im' Belagerungszustande,  fordert  Waffenabgabe: 
es  dürren  keine  Zeitungen  una  Journale  erscheinen.  Ein 
zweiter  Maueranschlag  des  Bürgermeisters  rechtfertig  die  Swomost; 
sie  bleibt  aber  immer  gefangen.  Der  Telegraph  arbeitet  nur  von  Wien 
bis  Olmütz,  hierher  haben  ihn  die  Soldaten  zerstört;  Abends  erscheint 
ein  Plakat  aus  Olmütz  (tele^aphische  Nachricht^,  vom  Ministerium 
des  Innern  an  die  Hofkommission  in  Prag.  Die  Deputirten  der  Stadt 
Prag  (wurden  Freitag  nach  Wien  abgesendet)  treffen  morgen  dort  ein» 
ihre  Bitten  werden  unter  den  von  ihnen  verlangten  Garantien  vom 
Ministerium  bewilligt  (?).  Den  llofkommissaren  ist  die  Ratifikation 
und  Vollziehung  übertragen  u.  s.  w.  [Br.  Z.] 


Polen« 

Posen,  15.  Juni.  Hr.  v.  Pfuel  hat  PrAmieu  atif  Hie  Anseig^e  von 
Waffen  ans^esejst,  —  eine  Massre^el ,  Hclcke  sich  den  frilhereu  Pacificaitioii«- 
und  Heor^iinisationsnuitfffreg^ein  dca!»elbrn  Mannes  wilrdi^  jinr  Seite  stdllt.  Dnrdi 
die  Prodainirnn^  des  Standreclitfs  eingeleitet,  |^in^  die  Stofenleiter  seiner 
Anordnungen  durch  Bmndniarknu^  von  Kriegsgefangenen  (immer  noch  wenien 
die  EntlaMsenen  ifiber  die  Stirn  auf  den  Kaum  einer  Hand  kahlgeschoren), 
Erregung  Ton  Zuietraciit  unter  Bauern  und  Herren,  Theilnng  des  Laniles, 
Prdgel  bis  Jiuni  ekelhaftesten  Spionir-  und  Denunciationssystem  herunter, 
wdchem  letzteren  er  durch  eine  erlassene  Bekanntmachung  und  die  darin  aus- 
gesetzten Bdohnungcu  Ale  Thore  und  Thäreu  öffnet  —  Was  nun  noch  fol- 
gen wird,  wissen  uir  iiiclit,  xunial  doch  schon  alle  Plagen,  mit  denen  man  ein 
ungldckiiches  Volk  bpflriickcii  und  demdthigen  kann,  erschöpft  sdieincn,  wenn 
etna  nicht  die  erfinderische  ThAtigkeit  des  deutschen  Comites  noch  eine  xu 
Tage  fördert.  (Reform.) 

Posen,  15.  Juni.  Der  General  v.  Coiomb  ist  jsum  GouTerncur  von 
Königsberg  in  Preussen  und  t.  SteinAcker  zum  Gouverneur  von  Posen  ernannt 
worden.  Zugleich  wird  uii.h  au^  xiivorlAssiger  Quelle  mitgetheilt,  dass  hier 
binnen  Kurzem  eine  Com initfititMi  zur  Untersucliung  der  vom  Militair  verebten 
Excesse  eintreffen  werde.  —  Dah  Prilgelüiy.Htem  hat  leider  noch  iuunvr  noch 
nicht  g:iU2  sein  Ende  erreicht;  wir  erhalten  die  Marhricht,  dass  nm'Ji  vor 
einigen  Tagen  in  Hoga^eu  und  einigen  Orten  der  Umgegend  die  Einwohner 
von  Soldaten  gewaltig  geschlagen  worden  sind.  (Reform.) 

Posen,  17.  Juni.  Jn  Folge  der  von  BerUn  eingegangenen  Nachrichteo 
dringt  sich  Allen  die  Ueberzeugnng  immer  mehr  auf,  dass  die  Einverleibung 
der  durch  die  vom  General  v.  Pfuel  gezogene  üemarcitionslinie  vom  Gross- 
liersogthum  Posen  abgetrennten  Theile  nicht  stattfinden  werde,  sondern  dass 
vielmehr  das  ganze  GroHälici'ztij;:thiiüi  der  Ii(>or);'ani.<«atioii  unterworfen  werden 
üoUe.  Jndessen  aber  werden  die  Deutschen  und  Juden  immer  fanatischer. 
(Reform.) 

l-nter   l'emntwortlichkeit  der  Hlawisclicn  Bnchbandlung  in  Leiptig  redirirt 
und  herausgegeben  um  J.  E.  Schmaler  (Smole^). 
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Ueher    den    slaw lachen    Cor/gress. 

Durch  die  bekannten  Erei^iiise.  welche  seit  dem  Pfiiip:st- 
nontiijE:  da8  ganze  öffentliche  Leben  iii  Prag  unerwartet  und  ge- 
waltfiam   unterbrachen,    wurden  die  Verhandlungen  des   slawi- 
schen Congresses  gestört.  Die  Congressmitglieder  zerstreuten 
sich,   theils  Bier/u  gcnothigt.  theils  übi*rzengt,  dass  sie.  in  eim*r 
belagerten  Stadt  in  keiner  Weise  gefahrlos  verhandeln  könnten. 
Deswegen  ging  der  Congress  eher  auseinander .  ald  er  seinen  na- 
tOrlichen  Sdiluss  abgewartet  hatte.     Allein  durch  die  Ereignisse 
wurden  die  Verhandlungen  nur  gestört ,  keinesweges  aber  zu  Nichte 
gemacht    Keiner  von  den  abreisenden  Mitgliedern  stand  von  sei- 
nem Entschlüsse  ab:   die  Vereinigung  der  unter  österreichischer 
Herrschaft  stehenden  Slawen  volIsQlnmg  durchzuführen  und  zu  er- 
streben; für  die  Slawen  auf  der  festesten  Grundlage  der  National- 
gleichstellung  die  Rechte  zu  gewinnen,  welche  jeder  Nation  ge- 
nören  und  von  der  Natur  selbst  gegeben  sind;   das  österreichische 
Slawenthum  zu  demjenigen  Ansehen  zu  erheben,  welches  ihm  ge- 
mäss sein'er  Anzahl  und  geistigen  JHarht  neben  den  andern  öster- 
reidiischen  Nationen  gebührt.     Der  slawische  Congress  hatte  zu 
«liesc^m  neuen    brüderlichen  Nationalleben   den   Grund   zu    legen. 
^Wirdef  er  auch  gegen  alle  menschliche  Berechnung  durch    einen 
Starm,  der  diurcb  äussere ,  ihm  durchaus  fremde  Elemente  her\or- 
^l^emfen  worden  war.  gestört,  so  kann  man  deswegen  doch  nicht 
«nehmen,  als  sei  ergänz  aufgegeben  und  sein  Ziel  unerreichbar 
geworden,  noch  seine  Verhandlungen  zu  Nichte  gemacht,  ebenso 
wie  durch  die  Prager  Ereignisse  weder  der  hohe  Beruf  des  Slawen- 
thums  in  dem  Entwickelnngsj2:ange  der  Menschheit  überhaupt  besei-^ 
tigt,   noch  das  grosse  Gewicht  dos  österreichischen  Slawenthums 
im  Besondem  vermindert  wurde. 

Nach  dem  ausgesprochenen  Willen  der  Abreisenden 
wurde  der  slawische  Congress  auf  unbestimmte  Zeit 
vertagt,  um  in  günstigerer  Zeit  zu  vollenden,  was  auf  dem 
ersten  Congresse  nicht  vollendet  werden  konnte. 

Uebngens  kann  es  uns  zur  Beruhigung  dienen,  dass  sich 
bei  dem  Ausbrechen  der  Unnihen  die  Congressverhandlungen  be- 
reits ihrem  Ende  nüherten  und  da^s  die  Verständigung  undUeber- 
einknnft  der  versammelten  Deputirten  schon  stattgefunden  hatten 
hie  hauptsdchlichsten  Schriftstücke ,  wodurch  der  Congress  seine 
Veranlassung,  Absichten  und  Pläne  den  europäischen  Völkern  dar- 
legen und   die  gerechten  Wünsche    der  österreichischen  Slawen 
8r.  Majestät  dem  Kaiser  vorlegen  wollte  —  tiämlich  ein  Manifest 
mn  alle  Völker  Europa*s  und  eine  Adresse  an  Se.  Majestät  den 
Kaiser  mit  den  beigelegten  Petitionen  der  einzelnen  slawischen  unter 
seiner  kaiserlichen  Krone  verbundenen  Slawen  —  waren  bereits 
ausgearbeitet  und  in  einer  allgemeinen  Versammlung  vorgelesen 
una  genebmigt.    Am  13.  Juni  sollten  sie  noch  unterzeichnet  wer- 
den und  am  14.  solHe  der  Congress,  ebetiso  wie  er  begonnen, 
Dlmlkk  durch  einen  öffentlichen   und   feierlichen  Vortrag   dieser 
Sehriftstllek«  beschlossen  werden,  \^ozu  es  aber  leider  nicht  kam. 
Damit  aber  der  Welt  die  Absichten  der  österreichi^cbit^ 
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Slawen  nicht  linger  geheim  bleiben,  damit  endlich  die  bSswUligen 
Feinde  mit  Lügen  und  Schmähnngen  die  Slawenversammlung:  zu 
l'rag  zu  besclmiutzen  aufhören,  haben  sich  die  in  Praje  gebliebenen 
Ueputirten  entschlossen ,  nicht  bis  auf  den  nftchsten  Zusammentritt 
des  Congresses  zu  warten,  sondern  alsbald  einen  historischen 
Bericht  über  den  Prager  Congress  mit  Beigabe  der  erwtiin- 
ien  Schriftstücke  zu  verö(rentlichen.  Wir  hoffen,  dass  dieser  Be- 
richt in  kürzester  Frist  erscheinen  wird.  Kw. 

Co  a  Gak  von  M.  Miksiceh. 

Co?  a  GakV  Krätkv  pfehled  negnowegssjch  udalostj  od 
M.  Mikssjcka.  Was  und  Wie?  Eine  kurze  Uebersicht  der  neue- 
sten Begebenheiten  von  M.  Miksiiek.  Brunn  (1848).  F.  Wim- 
mer.   16  8.  6. 

Die  Zeit  der  politischen  Schriltstellerei  ist  endlich  auch  in 
den  slawischen  Ländern  angebrochen.  Bis  in  die  neueste  herab 
konnten  slawische,  freisinnig  gehaltene,  Schriften  nur  im  Auslande, 
in  Frankreich,  erscheinen  und  hier  waren  es  fast  nur  die  Polen, 
welche  sich  damit  befassten.  Ihr  Einfluss  war  aber  im  Vergleich 
zu  der  grossen  Gefahr,  welcher  man  sich  aussetzte,  wenn  man 
sie  lesen  wollte,  ein  geringer  zu  nennen  und  fast  nur  auf  das 
Grossherzogthum  Posen  beschränkt.  Galizien  hat  sie  wenig  be- 
nutzen können  und  das  Königreich  (^Polen3  bot  ihnen  zwar  einen 
fruchtbaren  Boden  dar,  aber  dort  weiss  man  es  schon  einzurichten, 
dass  eine  der  Volksfreiheit  günstige  Saat  nicht  ausgestreut  wer- 
den kann.  Die  Macht  der  slawisch-politischen  Presse  war  daher 
schon  wegen  der  äussern  Hemmnisse  eine  geringe  und  das  Maass 
derselben  wurde  noch  dadurch  um  ein  Grosses  gemindert,  dass  die 
Schriftsteller  ausserhalb  des  Volkes  und  entfernt  von  dem  Lande 
waren,  für  welches  sie  schrieben.  Ihr  Blick  war  nicht  immer  so 
scharf,  dass  er  aus  der  Ferne  die  Zustände  des  Vaterlandes  klar 
aufzufassen  vermocht  hätte:  sie  gaben  sich  daher  vielfach  Illusio- 
nen und  Täuschungen  hin  und  die  Wirkung  ihrer  Bemühungen 
musste  daher  auch  öfters  eine  sehr  schwache  sein.  Das  Alles  ist 
aber  in  Folge  der  neuesten  Errungenschaften  wenigstens  bei  den 
unter  preussischer  und  österreichischer  Oberhoheit  stehenden  Sla- 
wen ganz  anders  geworden  und  letz,tere,  die  bisher  nur  den  sprach- 
lichen Kampfplatz  und  das  noch  mit  möglichst  stumpfen  Watren  be- 
treten durften,  lassen  es  sich  nicht  weni^  angelegen  sein,  eine 
längst  gewünschte  politische  Thätigkeit  in  Schritt  und  That  zu 
entwickeln.  —  Je  freier  die  staatlichen  Verhältnisse  sind,  um  so 
grösser  ist  der  Antheil,  welchen  das  Volk  auf  sie  ausübt  Wer 
also  das  V^olk  für  sich  hat,  der  bestimmt  eben  durch  dasselbe  die 
Gestaltung  der  Staatsverfassung:,  und  daraus  folgt  naturlich  die 
Lehre ,  dä^s  man  vor  Allem  auf  das  Volk  und  auf  die  durch  das- 
selbe repräsentirte  öffentliche  Meinung  einwirken  müsse,  um  seine 
politische  L  eberzeugung  zur  praktischen  Geltung  zu  bringen.  Das 
haben  allem  Anscheine  nach  die  Führer  der  österreicUiscnen  Sla- 
wen sehr  wohl  begriffen  und  ihre  Bestrebungen  müssen  bei  fort- 
gesetzter, unermüdeter  Thätigkeit  daher  auch  endlich  mit  dem  er- 
wünschten Erfolge  gekrönt  werden.  Unter  der  Menge  von  Flug- 
blättern und  Schriftchen,  welche  für  das  Volk  berechnet  sind,  hat 
uns  das  oben  angeführte  und  von  M.  Miki6i£ek  heransgwebene 
granz  bcsonden  gefallen.    Es  ist  in  iecYnsc\i-iaSA\ii&cher  Sprache 
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geschrieben  nnd  enthilt  eine  höchst  populfire  Belehrang  aber  die 
neuesten  politischen  Veränderungen  im  österreichischen    Kaiser- 
stute.   Den  Eingang  bildet  eine  kurze  Erwähnung  der  Pariser 
Ereignisse  und  der  hierauf  folgenden  Bewegungen  in  Deutschland ; 
hieran  schliesst  sich  eine  kurze  Schilderung:  der  Mettemich'schen 
und  Sedlnitzky'schen  Wirthschait  und  wie  diese  durch  die  am  13., 
14.  und  15.  April  ausgebrochnen  Unruhen  endlich  beseitig  wurden. 
Hierauf  folgt  eine  Erläuterung  über  die  Wichtigkeit  des  in  die- 
sen  Tagen   Errungenen   und   hiebei   kommen   vorzüglich  in  Be- 
tracht:   11  die  freie  Presse,  t)  die  Volksbewaffnung jTNational- 
garde  etc.J  und   3}  die  Constitution.    Eine  herzliche  Ermahnung 
zum  ruhigen  Genüsse  dieser  CHiter  findet  darauf  ihre  passende 
Stelle.  —    Alles  dieses  ninmit  einen  Raum  von  ziemlich  11  Seiten 
ein  und  der  Verfasser  weiss  sich,   obgleich    er   die  wichti^ten 
Staatseinrichtungen  bespricht,  doöh  so  klar  zu  machen  und  die  aus 
dem  Sprachkreise  des  Volks  genommenen  Worte  und  Redensarten 
80  trefflich  zu  verwenden,  das»  der  Leser  die  vollkommenste  Ein- 
sicht in  das  ihm  Dargebotene  gewinnen   muss.    Von  S.  12  geht 
der  Verfasser  von  den  allgemeinen  österreichischen  zu  den  beson- 
dem  mährischen  Verhältnissen  über  und  versteht  diese  mit  vielem 
Geschicke  in  das  rechte  Licht  zu  setzen.   Er  behandelt  dieFra^e: 
was  wohl  (ur  Mähren  vortheilhafter  sei:  eine  Verbindung  mit  dem 
£rzherzogthum  Oesterreich  oder  mit  dem  Königreich  Böhmen?  und 
kann  da  allerdings  zu  keinem  andern  Entscheid  konunen,  als  dass 
eine  innige,  dabei   aber  immer   die  gegenseitige  Unabhängigkeit 
wahrende^  Vereinbarung  Nährens  und  Böhmens  die  natur^emässeste 
und  nfitzlichste  sein  werde.    Zum  Schluss  ist  eine  „Erklärung  des 
Ulfihrischen  Volkes--  gegeben .  welche  in  13  Punkten  das  umfasst, 
Avas  Mährens  Bewonnerschart   wünschen  und  worüber  es  halten 
«oll.    Es  ist  diess  gewisser  Mass^  die  Quintessenz  des  ganzen 
Schriftchens,  denn  es  wird  darin  noch  einmal  rekupitulirt«  w:is  den 
Mährem  zuvörderst  als  österreichischen  Staatsbürgern,  dann  aber 
^uch  als  Einwohnern  der  Markgrafschaft  Mähren  und  als  Mitglie- 
«lern  des  slawischen  Volkes  gebührt  und  zu  Theil  werden  muss. — 
"^ir  fflauben,  dass  der  Einfluss  dieses  Schriftchens  auf  das  mähri- 
sche Liandvolk  ein  ausserordentlicher  gewesen  sein  muss  und  es 
^wird  uns  daher  freuen,  wenn  wir  dem  Verfasser,  der  zum  politi- 
schen Volksschriftsteller  den  rechten  Beruf  hat,  bald  wieder  be- 
gegnen. ♦  ♦ 

Kurze   Mitlheilungen, 

1.  In  der  böhmischen  Zeitschriftenliteratiir  werden  vom  1.  Juli 
einige  Veränderungen  eintreten.  Der  Preis  der  „Narodni  nowiny" 
ist  ermässigt  worden  und  beträgt  von  nun  an  vierteljährlich  3  Fl. 
90  Xr.  Von  dem  bezeichneten  Termine  an  soll  den  „Närodni  No- 
winy*'  noch  ein  Anzeiger  unter  der  Benennung  ..HIasatel**  beige- 
geben werden.  Die  „Prazske  Nowiny--  gehen  als  Organ  der  Re- 
E'erung  aus  dem  Meäau'schen  Verlag  in  den  der  Sonne  von  G. 
aase  über. —  Sabina,  bisher  Redakteur  der  „Prazkö  Nowiny--  bei 
Medan  wird  in  dem  Format  der  ebenfi^enannten  Zeitung  zu  dem 
halbjährigen  Preise  vdnSFl.  „Konstitucni  wseobecne  nowiny,  listy 
opposicni^-  herausgeben.    Tätlich  soll  eine  Nummer  erscheinen. 

t.    Von  dem  „Posel  z  Budce^^,    d.  i.  Der  Bote  von  Budec^ 
Zeitaehrift  für  Lehi^^r^  Erzieher  und  Freunde  der  Jug^u^  —  t^^\- 
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ffirt  von  J.  Franta  Samawsky  und  im  Verlage  bei  W.  Hesse  in 
Pra^  —  sind  bereits  einige  Bogen  erschienen.  Der  vierteljährliche 
Preis  betrügt  45  Xr. 

3.  Die  .^Kw^ty^^  erscheinen  seit  dem  1»  Juli  upter  dem  Titel 
M  Kwety  a  Plody  **  und  zwar  nur  einmal  wöchentlich  in  1  ^  —  S 
Boffen  und  zwar  in  ^r.  8.,  während  sie  bis  jetzt  im  Quartformat 
und  wöchentlich  drei  Mal  herausgegeben  wurden.  Die  Tendenz 
wird  wohl  so  ziemlich  dieselbe  bleiben,  nämlich  eine  besrädeca 
unterhaltende« 

4.  Die  beiden  gelehrtep  Anstalten  zu  Bautzen  (^Bndy&in) 
werden  von  einer  ansehnlichen  Anzahl  Lausitzer  Sierben  besucht. 
Auf  dem  Gymnasium,  das  überhaupt  144  Schüler  zählt,  sind  ihrer 
83  und  auf  dem  Seminar,  das  gegen  40  Zöglinge  hat,  ist  die  Hälfte 
derselben  von  slawischer  Abkunft.  Bei  aen  Anforderungen,  die 
bereits  jetzt  in  Rücksicht  auf  die  Kenntniss  der  serbischen  SpraclMr 
von  den  unter  den  Serben  angestellten  Lehrern,  Geistlichen,  Ge- 
richts- und  Verwaltungsbeamten  gemacht  worden,  ist  es  höchst 
wünschenswerth,  dass  endlich  auf  den  beiden  genannten  Anstalten 
ein  regelmässiger  Unterricht  in  der  serbischen  Sprache  ein^ef&hrt 
und  zu  diesem  Zwecke  ein  mit  den  nöthigen  slawisch»  ^rach- 
kenntnissen  ausgestatteter  Lehrer  angenommen  würde. 

Kur  NTaclirlelit« 

Die  Jahrbücher  für  slawische  Literatur,  Kunst 
und  Wissenschaft,  welche  im  Laufe  dieses  Jahres  zweimal  in 
der  Art  und  Weise  ihres  Erscheinens  und  Umfanges  Veränderun- 
gen erleiden  miissten.  werden  vom  1.  Juli  regelmässig  heraus- 
gegeben werden:  Jede  Woche  erseheinen  zwei  Nummern  und  es 
werden  denselben  ebensoviel  Nummern  ..Slawische  Rundschau^^ 
beigegeben  werden.  Letztere  bringt  iiie  interessantesten  Ereig- 
nisse und  Tagesnenigkeiten  aller  slawischen  Länder  und  die  He- 
daktion ist  in  den  Stand  gesetzt,  durch  ihre  in  alleh  slawischen 
Gebieten  gewonnenen  Currespondenten  ^  durch  Ausbeutung  der  in 
slawischer  Sprache  erscheinenden  Zeitschriften  und  durch  Beiord- 
nung des  betrelfenden .  aus  deutsehen  Zeitungen  erlangten  Materi- 
als allen  Anforderungen  auf  das  Schnellste  und  Vollständigste 
Genüge  zu  leisten.  Die  ,.Jahrbücher"'  werden  literarische,  hi- 
storische, statistische  und  ethnogniphische  Darstellungen,  sowie 
Aufsätze  über  Kunst  und  endlich  auch  publicistische  AbhandluiL^en 
bringen.  Sie  kostenjälirlich  mit  ihrem  Beiblatt  der  «^Slawischen 
Rundschau^-  4  Thir.  =:  6  Fl.  C.  M.  =  24  poln.  Gülden  und  kön- 
nen wie  bisher  durch  jede  solide  Buchhandlung,  sonst  aber  auch  zu 
dem  vierteljährlichen  Präiujmenitionspreise  von  lThlr.  =  lJFKC.M, 
=  6 poln«  Gulden  durch  die  Post  bezogen  werden.  Die  slawi- 
sche Rundschau  w  ird  auch  separat  ausgegeben  und  kostet  viertel- 
jährlich 20  Ngr.  =  1  Fl.  CM.  =  4 poln.  Gulden.  Ausserdem  wird 
die  ,.SIawische  Biblio^aphie^^  auch  wieder  in  passenden  Zeiträumen 
als  Beilage  der  slawischen  Jahrbücher  herausgegeben  werden. 

Alle  für  die  Redaktion  der  slawischen  Jahrbucher  bestimm- 
ten Briefe,  Bücher  und  Schriftstücke  sind  au  die  ,, Slawische 
Buchhandlung  in  Leipzig'-  zur  Weiterbefordemng  einzu- 
senden. ,    _ 

J.  E.  Schmaler  fSmolcf> 

Redacteur ;    J .  E .  S  c  Yi  \\v  A  e  t . 


Slawische  Rondschan. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  JahrAOchem« 


Em.  M«  Mittwoch,  den  28.  Juni  iSAS« 

Bdhiiien  und  Slowaken« 

Die  Reform  theilt  folgende  nach  der  Zeit  geordnete  und  von 
einem  Augenzeugen  niedergeschriebene  Darstellnng  der  Prager  Er- 
eignisse mit: 

Sonnabend,  den  10.  Juni,  wurde  eine  Slawenreunion  (Sla- 
yjanska  beseda)  imISophiensaale  abgehalten,  eine  Gesang-  und  Tanz- 
Unterhaltung,  zu  der  auch  Fürst  Windischgrätz  als  oberste  Militair- 
Instanz  eine  Karte  erhalten  hatte.  Nach  einem  ganz  kurzen  Aufent- 
halte entfernte  sich  derselbe  mit  seiner  zahlreichen  Officiersuitc  mit 
der  Bemerkung:  Unter  diesem  bürgerlichen  Pöbel  sei  es  ihm  unmög- 
lich, länffer  als  eine  Viertelstunde  auszuhalten.  Während  der  Dauer 
der  Beseda,  die  ganze  Nacht  hindurch,  standen  in  der  nur  durch  die 
Kettenbrücke  von  dem  Sophiensaal  getrennten  Arlillcriekaseme  zwei 
Kompagnien  Jäger  mit  60  Palronen  pro  Mann  versehen,  unter  drei- 
maliger Ablösung  in  Hereitschaft.  Um  diese  ungewöhnliche,  selbst 
der  Artilleriemannschaft  auffallende  Besatzung  zu  bemänteln,  gab  man 
vor,  die  Vorsichtsmassrcgel  sei  blos  gegen  etwaige  Fabrikarbeiter- 
Unruhen  im  Smichow  (Vorstadt)  getroffen.  Solche  wai*en  jedoch  gar 
nicht  zu  besorgen. 

Sonntag,  11.  Juni,  früh  verfügte  sich  eine  Deputation,  an 
deren  Spitze  der  Bürgermeister  Wanka,  zum  Fürsten  VVindischgratz. 
Es  wurde  verlangt,  er  solle  abdanken^  indem  er  das  Misstrauen  der 
ganzen  Bevölkerung  besitze,  mit  Ausnahme  der  Aristokraten  und  Bü- 
reaukraten.  Die  Antwort,  die  der  Fürst  dc^m  Bürgermeister  gab,  lautete: 
Er  selbst  sei  die  oberste  Civil-  und  Militairbehörde  von  Böhmen. 
Darauf  erwiderte  Wanka:  Was  dasCivi!(»  Praij;s  anbelange,  sei  er  als 
oberste  Behörde  angestellt,  — woraul  Wiiidisclji'riilz:  ,,Ich  bin  Fürst 
zu  Windischgrätz,  und  Sie  sind  der  Bürgermeister  Wanka,  ich  bin 
Alles  und  Sie  sind  Nichts."  Nun  trat  Dr.  Sladkowsky  vor  und  sagte, 
mit  diesen  Worten  erkläre  der  Füisi  offen  den  Krieg,  und  wenn  er 
wirklich  der  grossmüthige  Mann  sei,  liir  den  er  sich  halle,  so  mögo 
er,  um  nicht  in  einen  ungleichen  Ksnnpf  mit  den  Bürgern  zu  treten, 
den  Bürgern  Kanonen  und  Munition  y)r<ibfo1gen.  Hierauf  erfolgte 
vom  Fürsten  noch  eine  unwillige  AeussjC(\ing,  er  kehrte  der  Deputation 
den  Rücken,  verliess  mit  GrafKhevenhüller  das  Zimmer  und  die  De- 
patirten  kehrten  unverrichleter  Sache  heim. 

Montag,  12.  Juni.  Am  Rossmarkl  hei  der  Wenzelsslatue  fand 
Gottesdienst  statt,  zu  dem  sich  eine  sehr  zahlreiche  Menge  Menschen 
aller  Klassen  vorfand;  nach  dessen  Beendigung  ging  der  ganze  Zug, 
den  Choral  zum  heiligen  Wenzel  singend,  über  den  Gniben  beim 
Museumsgcl)äud,c  vorbei;  kaum  war  man  hier  angelangt,  stürzten  vom 
Generalkommando  Grenadiere  mit  gefälltem  BajoueUc  avxl  d'\^  %;dXiL- 
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lieh  unbQW9ffi|6te  Mensclicnnionco  her;    da  fielen  von  Seilen 
des  Hilitürs  die  ersten  Schusse  auf  das  Volk.    Zu  diesen  gab  es  keine 
Veranlassung  von  Seiten  dqs  letztern,  denn  kein  Augenzeuge  weiss 
etwas  von  Schüssen  des  Volkes,   noch  von  den  beidin  Hotels  am 
Graben  aus  (Schwarzes  Ross  und  Blauer  Siern).    So  war  das  Signal 
zum  Allarm  gejgeben.   Alles  sprengte  davon ,  denn  ohne  Waffen  konnte 
sich  Niemand  gegen  das  Militair  stellen ;   in  einem  Na  erscholl  in  allen 
Strassen:   Barrikaden!  ^tudenten  sind  von  Windischgrätz  angegriffenl 
Vorrath!    Es  dauerte  nicht  eine  Viertelstunde,  und  in  allen  Gassen, 
donnerten  schon  Muskelenschüssc  von  Seiten  des  Militairs»  denn  mit 
Blitzesschnelle  war  dieses  über  die  ganze  Stadt  verbreitet,  und  nun 
wurde  nach  Allem,  was  nicht  Soldat  war,  geschossen.     Schreiber 
dieses  Artikels  stand  vor  dem  Universitätsgebäude,  wo  binnen  der 
kui'zen  Zeit  die  aus  Bänken,  Kathedern  und  Tandelmaiictsbnden  er- 
richtete Barrikade  kaum  die  Höhe  einer  Elle  erreichte,  als  eine  Ab- 
theilung Grenadiere  vor  dieselbe  heransprengte  und  auf  die  hinter 
ihr  befindlichen  unbewaffneten  8  Personen  einen  Kugelregen  aus  M 
—  40  Musketenschlünden  absandte.    Es  wurde  ein  Einziger  erschossen, 
alle  Uebrigen  kamen  mit  Verwundungen  davon,   denn  so  viel  es  im 
ersten  Augenbilcke  thunlichwar,  verbargen  sie  sich  hinter  die  Pfeiler 
dos  am  Anfange  des  Tandclmarktes  befindlichen  Laubenganjges.    Das 
Curolinum  (Universiiätsgebäude^  wurde  sofort  von  den  Grenadieren  ein- 
geschlossen, die  darin  büßndlicnen Studenten  beiderNationalitäten 
als  Gefangene  betrachtet  und  von  den  Soldaten  auf  die  unmenschlichste 
Art  gemisshandelt.    Inzwischen  zog  eine  Abiheilung  Grenadiere  (den 
ersten  Tag  waren  beinahe  nur  diese  und  die  Artillerie  zum  Angriff  ver- 
wendet worden)  zur  Obstgasse,  wp  sie  jedoch  bei  der  Erstürmnng  der 
dort  errichteten  Barrikade  durch  Flinten-  und  Pistolenschüsse  in  eine 
solche  Erbitterung  gerieth,    dass  nun  sowohl  das  Eckhaus  des  Uhr- 
machers Suchy  mit  seinen  f^anzen  Auslagskasten ,  als  auch  das  gegen- 
^ihcrstchcnde  Gebäude  der  Verwüstung  der  Kanonen-  und  Kartätscnen- 
kiigüln  preisgegeben  ward.    Die  wüthenden  Grenadiere  stürzten  in  dio 
Lüden  und  Gemächer  beider  Gebäude,  und  vernichteten  in  dem  einen 
auf  greuliche  Weise  alle  grössern  Uhren,  die  sie  nicht  als  Beute  zu  sich 
stecken  konnten.    Dio  kleinen  goldenen  Sackuhren  verschwanden  alle 
aus  dem  Gewölbe,   und  eine  Frau,    die  sich  nicht  zeitig  genug  mit 
ihren  beiden  Söhnen  (einem  fünf-  und  einem  siebenjährigen  Knaben) 
^u  rollen  wiisslo,  blieb  uiil  beiden  todl  liegen  in  Folge  der  Bajonett- 
stiche der  Mörder.     Eine  Tabacksbnilc  an  der  IJcke  eines  anslosscn- 
den  Hauses  wurde  in  Slücken  geliaucn,  der  darin  vorhandene  Tahak 
geraubt,  und  solbsi  Oiliciere  thbiluui  unter  einander  diese  einem  ar- 
men Ladenmädchen  entwendete  Beute. 

So  ging  es  in  allen  Strassen.  Eine  grosse  Niederlage  erlitt  das 
Grenadiercorps  am  lüingange  auf'  den  Bergstein,  wo  aus  einem  un- 
ausgebauten  Bckhausq  das  herbeigeeilte  Bürger-  und  Brauerpersonal 
luil  Ausdauer  das  Militair  zurückschlug.  Den  ganzen  Nachmittag 
bis  spät  in  die  Nacht  Kanonen-  und  Karliitschenfeuor.  Die  Fürstin 
Windischgrätz  gelrolVcn  von  einer  Kugel ,  die  auf  die  Person  des  Für- 
sten gerichtet  war.  Der  Thäler  selbst  gestand  dioss.  Graf  Leo  Thun, 
Guberuialpräsident,  wurde  von  Sludenlen  im  Clenienlinutii  gefaiigeii 
gehalten.  Er  sollte  die  Freilassung  der  im  Caroliimin  gel'aiigenen 
Studenten  erwirken,  was  er  jedoch  als  Gefanjjener  nicht  wollte.  Mit 
den  Sludh'cndcn  kämpften  viele  Bürger;  Nationalgarde,  als  solche. 
irjj'  nirgends  zu  sehen.    Tapfer  \|i\c\V  skVi  v.Vä^  W\3LUer  •  und  Brauer- 
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Personal ,  insbesondere  aber  das  weibliche  Geschlecht ,  selbsl  Frauen 
aus  den  Jiöchsten  Ständen.  Es  war  kein  Kampf  gegen  Deut* 
sehe;  Cechen  und  Deutsche  kämpften  gemeinschatuich,  und  auf 
den  Barrikaden  vergass  man  etwaige  Nationalgehässigkeiten,  denn  es 

fill  die  Freiheit  zu  erkämpfen,  die  weder  slawisch  noch  deutsch  ist 
in  Beweis  davon  ist,  dass  vom  Fürsten  einige  Tage  später,  als  zur 
Garantie  der  Ruhe  Geissein  verlangt  wurden ,  unter  diesen  auch  Profes- 
sor Patruban  und  Dr.Klaudy  waren,  von  denen  es  ziemlich  bekannt 
ist»   dass  sie  zu  der  deutschen  Bevölkerung  Prags  zu  zMilen  sind. 
Dienstags  begann  das  Feuern  von  Neuem  und  dauerte  bis  Mittag; 
Machmittags  war   das  Beschiessen  ausgesetzt,  jedoch  nur  um  dem 
Militair  eine  Erholung  zukommen  zu  lassen;   überall  in  den  Gassen 
standen  die  Abtheilungen  bereit  und  die  Lunten  der  Kanonen  glimm* 
ten.     In  der  Nacht  zog  die  sanze  Militairmacht  von  der  Alt-  und 
Neustadt  in  aller  Stille  auf  die  Kleinseite;   die  Pfosten  der  Ketten* 
brücke  wurden  vom  Quai  bis  in  die  Mitte  der  Brücke  auf  die  Schützen- 
insel abgehauen  und  in  dio^  Moldau  geworlen,   und  nun  fing  gleich 
an  Mittwoch  Morgen  das  Schiessen  wieder  an,     Von  nun  an  konnte 
nur  über  die  Moldau  auf  das  Militair  geschossen  werden,  dieses  aber 
feuerte  mit  Kanonen   und  Kartätschen  auf  den  Quai,   die  Sophien- 
insel und   namentlich  den  altstädter  Brückenthurm   und   die  unter 
demselben  aufgethürmte,  von  Studenten  und  Arbeitern  besetzte  Bar- 
rikade.    Der  Aussage  eines  Militairs  zufolge  fugen  wir  hinzu,  dass 
das  Gebäude,  woher  man  auf  das  Militair  geschossen  hatte,  vom  com- 
mandirenden  General  Windisch^ätz  der  Mannschaft  zum  Plündern 
bewilligt  wurde.    Dass  es  kein  Kampf  der  Nationali  tu  ten  war,  geht 
daraus  hervor,  dass  man  sich  während  der  ganzen  Dauer  der  Kano- 
nade gemeinschaftlich  in  der  Stadt  vertheidigte,   was  doch  im  ent- 
gegengesetzten Falle  nicht  geschehen  sein  würde,    denn  sehr  leicht 
Hätten,  während  die  gesammte  Militairmacht  auf  der  Kleinseite  ab- 
gesperrt war,  die  Deutschen  in  der  Alt-  und  Neustadt  von  den  Sla- 
wen „geschlachtet"  werden  können,  wäre  es  auf  jene  wirklich  ge- 
iiiünzt  gewesen ,  wie  einige  Blätter  wissen  wollten,  nota  bene,  ohne 
dass  das  Militair  davon  Kenntniss  bekommen  hiiite.  —     Noch  am 
Tage  des  begonnenen  Kampfes  empfingen  alle  Slawen,  welche  Mit- 
glieder des  Kongresses  waren,  von  der  Polizeidirection  Beisekarten 
Xind  wurden  bis  zum  Thore  escortirt.     Fürst  Lnbomirski  wurde  in 
meinem  Guslhorc    (schwarzes  Boss)  aufgesucht,    ^omisshandolt,  mit 
Kolben  geschlagen  und  das  unter  Leiiun.i^  ntul  Mitwirkung  von  Offi- 
cieren!    Schliesslich  bleibt  bei   den  AfTairen  vou  Vrivj;  noch  zu   be- 
merken, dass  sich  das  Volk  rein  defensiv  gehalten  hat,  denn  über- 
all, wo  es  Angrifle  gab,  geschah  dies  von  Seiten  des  Militairs  gegen 
unbewatTnete  Civilisten.    Erst  im  Laufe   des  Kampfes  griff  Alles  zu 
den  Waffen  —  freilich  nicht  der  spiessbürgerliche  Theil,  zu  dem  so- 
wohl •Cechen  als  Deutsche  gehörten.      Auf  allen   Ladenthüren  war 
mit  grossen  Buchsinben  geschrieben  (böhmisch  und  deutsch):   Heilig 
das  Eigenthumü    Man  hat  Nichts  von  Räubereien  des  Volkes 
gehört. 

—  *  Mehrere  deutsche  Zeitungen  haben  den  Aufstand  in  Prag  als 
einen  Kampf  der  Nationalitäten  dai*zustellen  gesucht  und  zwar  al< 
einen  solchen,  in  dem  es  auf  eine  Vertr^^ibuug  der  Deutschen  von 
Seiten  der  Cechen  abgesehen  gewesen  sei.  Aus  voranstehenden  Be- 
richten werden. unsere  Leser  eine  andere  und  zwar  richtigere  Ansicht 
gewonnen  haben,  auch  mübsen  dieselben  Zeitungen ,  'wdÄvft  n\^  \^\\ 
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einer  tingeheuerlichen  Verschwörung  gegen  die  Deutschen  in  Böhmen 
fabelten  und  noch  fabeln,  geradezu  zugestehen,  dass  sich  solche 
trotz  allen  Untersuchungen  thatsächlich  nirgends  entdecken  lasse,  son- 
dern dass  die  Böhmen  und  Deutschen  gemeinsam  bekämpft  wurden, 
insofern  diese  einer  andern  und  zwar  einer  aristokratischen  oder 
conservativen  Partei  angehörten.  Nichts  hat  aber  die  den  Böhmen 
und  deren  Freiheitsbestrebungen  feindliche  ultradeutsche  und  die 
Präger  Ereignisse  als  einen  Nalionalitälskampf  so  recht  perfid  und 
lügnerisch  darzustellen  suchende  Partei  mear  desavouirt  als  nach- 
folgende Bekanntmachung  des  Fürsten  Windischerätz:  „Es  sind  mir 
aus  verschiedenen  Theilen  der  Provinz  und  aus  dem  Auslande  Dank- 
adressen für  die  Unterdrückung  der  in  den  letzten  Tagen  stattgefun- 
denen Unruhen  ihcils  zugemittelt,  theils  durch  Deputationen  über- 
reicht worden.  Indem  ich  für  die  in  diesen  Danlcadressen  ausge- 
sprochenen wohlwollenden  Gesinnungen  meinen  verbindlichsten  Dank 
ausdrücke,  fühle  ich  mich  durch  diesen  Anlass  zu  der  Erklärung  ver- 

f fliehtet,  dass  ich  die  Waffengewa4t  keineswegs  zu  einem 
arleikampfc  der  Nationalitäten,  sondern  zur  Bekämpfung; 
eines  offenen  Aufstandes  anzuwenden  bemüssigt  ward.  Prag,  22.  Juni 
1848.    Fürst  Windischgrätz. 

Polen. 

Loudou,  24.  Jnni  Jm  Oberliause  stalte  Lord  Kinnaird  heate 
die  Fra^e,  ob  dio  Regiernu^  von  den  Gesaudten  in  Berlin  Aafschldssc  Aber 
Posen  eflialten  habe.  Er  ^b  eine  Darstellung  der  unseligen  Ereignisse  in  dem 
Grossherjsogthume  und  versicherte,  dass  nach  Nachrichten,  welche  er  erhalten 
habe,  im  Gauzeii  nicht  mehr  als  filnf  Jnden  von  den  Polen  getodtet  worden 
wAreu;  ilagegen  sei  auf  die  wehrlosen  Polen,  welche  ihre  Waffen  niedergriegt 
hAtten,  von  den  Deutschen  und  Juden  geschosseu  worden.  Er  liezog  sidi  auf 
eine  Proklamation  de^  Genemls  v.  Williseu,  worin  der  Weise,  wie  die 
Polen  den  Vertrag  erfüllt,  sehr  lobeuHwerÜi  gedacht  winl.  Aber  Thatsachen, 
wie  diese,  wAreu  von  der  Deutschen  Presse  absichtlich  unter- 
drdckt  worden,  wAhrend  Alles,  was  den  Polen  jsnm  Nachtheile  gereiche» 
könnte,  sehr  übertrieben  sei.  Lord  Lansdowue  sagte,  er  wissse  nicht,  ob 
er  die  Vorlegung  der  verlangten  Papiere  geuehmigen  könne,  weil  sie  sich  auf 
Angelegenheiten  bezögen,  mit  welchen  England  nichts  zu  thun  habe,  in  welche 
es  sich  nicht  einmischen  könne  noch  därfe.  Lord  Bcaumont  bemerkte,  jene 
Angelegenheiten  gingen  England  allerdings  au,  denn  aus  den  polnischen  Wirreu 
könne  ein  europAischer  Krieg  entstehen.  [K.  Z.] 

Frankfurt  a.  M.  Das  Coniite  der  p<dnischeu  Emigration  jsn  Paris  hat 
an  die  oonstituirende  Versammlung  jsn  Frankfurt  ein  Schreiben  erlassen,  worin 
es  unter  Uinweisung  daranf,  dass  die  Freiheit  DeutschLiuds  nur  durch  eine 
Wiederherstellung  Polens  als  gesichert  erscheinen  könne,  die  Bitte  an  die 
Versammlung  stellt:  1)  die  bisherige  Tlieilnug Polens  als  reditsungältig  an- 
jEuerkenneu,  2)  Preussisch-  und  Oesterreichisch- Polen  von  der  dentsehen 
Conföderation  auswusch liessen  3)  dem  zu  Folge  die  eigeumAchtig  von«  Seiten 
Preussens  bewerkstelli^^te  AbHoutleriiiig  eiues  Theils  den  Grossherzogthuma 
Posens  fär  null  und  uicJitig  zu  betrachten,  4)  die  in  Frankfurt  sitaenden  drei 
Posener  Deputirten  denigema.ss  ziiriickzn weisen  uiifl  5)  mit  Frankreich  vereint 
Alles  aufzubieten ,  damit  ganz  Polen  frei  und  nnabtiAngig  wie«ler  erstehe.  —  Un- 
terzeichnet sind:  T.  Maliuowski.  G.  II.  Niewenglowski.  N.  Orda.  J.  R. 
Flusowski.      G.  G:irnysz.     II.  Jakubowski. 

Lauter   Verantwortlichkeit  der  slawischen  Buchhaudluii;^  in    Leipxi*^  reiligirt 
und  /lerausgcgebeu  von  J.  E.  Schmaler  (Smoleij. 
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Literatur,  Kunst  n.  Wissenschaü 

«»Verständigung!  Versöhnung!  Vereinigung!'' 

]Vro«93.  1848.  9.BleflU 


Die  Ursachen  der  Rücksichtslosigkeit  der  Deutschen 

gegenüber  den  Slawen. 

(Aus  der  Gaseta  polska  TOn  Koman  VogeL) 

Will  man  die  eegenwSrtigen  und  die  möglichen  künffiren 
^taaten-Verhiltnisse  der  europäischen  Völker  n&her  in^s  Auge  ras-» 
%en  y  80  ist  es  in  der  That  schwer  zu  begreifen ,  war^Mn  die  Deut- 
schen, ein  Volk,  das  gewöhnlich  mit  einem  gründlichen  Verstände 
^iud  tiefer  geschichtlicher  Auffassungsgabe  ausgerüstet  ist  und  ge- 
^pvissermassen  über  andere  Völker,  sogar  über  seine  historiscnen 
l^einde,  die  Franzosen  und  Italiener,  so  unpartheiisch  urtheilt  — 
«Ue  Besonnenheit  und  kalte  Ueberle^ung  verheren ,  sich  sogar  von 
^iner  unbegreiflichen  Leidenschaftlichkeit  fortreissen  lassen  und  nur 
%a  Ausdrücken  des  Hasses,  zu  Drohungen  und  rücksichtslosea  An- 
«chwärzungen  greifen ,  so  oit^iwe  die  Angelegenheiten  der  slawischen 
Völker  berühren.  Man  scheint  nicht  daran  zu  denken ,  dass  die  Ver- 
^fciltnisse  der  slawischen  Völker  eine  Hauptlebensfrase  für  Deutsch- 
land sind,  dass  die  Erledigung  dieser  Frage  auf  dem  Wege  der  Bil- 
ligkeit und  der  offenen  Verständigung  beklagenswerthen  Conflicten 
(Sr  die  Zukunft  Yorbeugen  und  zwei  nachbarliche  mächtige  Stämme 
durch  das  heilbringende  und  unzertrennliche  Band  der  Freundschaft 
aneinanderketten  sollte  —  und  wir  vermissen  in  den  publicistischen 
Schriften  der  Deutschen  nur  zu  oft  eine  verständige  Erwäguag 
dieser  hohen  geschichtlichen  Aufje^abe.     Als  spielten  sie  sich  ne^ 
ber  einen  Possen,  wird  in  ihren  Vereinsberathungen,  amtlichen  Be- 
Bchlässen  und Maassre^eln  Alles  das  zu  Tage  gefördert,  wasdiesr 
Angelegenheit  nur  nocli  mehr  verwickeln  und  erschweren  muss: 
anstatt  einer  friedlichen  Gegeitseitigkeit  bemüht  man  sich,   den 
Fanatismus  des  Zorns  und  des  verwerflichsten  Hasses  auf  beiden 
Seiten  anzufachen.     Welches  mögen   wol   die  Ursachep    dieser 
ogenthümUchen  Erscheinung  sein  und  was  hält  die  Deutschen  in 
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dieser  Y  er Mendung:  «fangen  und  lässt  sie  auf  einen  Weg  gerathen, 
der  dem  schnurstracKs  entgegen  ist.  der  am  sichersten  und  schnell- 
sten Mum  Ziele  führen  könnte,  d.  h.  zur  grundlichen  und  unblutigen 
Lösunf  der  durch  sie  verworrenen  slawischen  Frage?  So  viel 
uns  scneint,  sind  die  Ursachen,  wiewol  zum  Theil  unbegründet, 
folgende : 

Mit  dem  mystischen  Ausdrucke  ,,Panslavismus^^  hat  man  den 
Deutschen  (^oder  vielmehr  sie  sich  selbst')  ein  Schreckbild  vor  die 
Augen  gestellt«  Der  Panslavismus  ist  innen  etwas  Entsetzliches, 
ein  Alp,  der  ihnen  die  schönen  süssen  Träume  ihrer  Selbstbefrie- 
digung und  Eigenliebe  zu  Nichte  macht  ^  denn  er  steht  an  den  Ost- 
marken als  gnnsendes  Gespenst,  das  immer  grösser  und  grösser 
in  ihrer  Phantasie  emporwächst  Frankreich  kennen  sie  durch  und 
durch,  wissen  wie  ^ross  und  breit  es  ist,  wissen  wann  und  wie 
es  sicn  rühren,  wohin  es  dringen  und  weiche  Wege  es  einschla- 
gen wird;  daher  erweckt  Frankreich  weit  weniger  Furcht  und  Be- 
sorgnisse« Aber  der  Panslavismus  —  ob  er  in  der  That  existirt, 
ob  er  plötzlich  hervortreten,  welches  sein  Umfang  sei  und  wie  viele 
Millionen  er  umfassen,  was  er  fordern  und  auf  welche  Weise  er  es 
verlangen  wird ,  das  Alles  lässt  sich  nicht  ermessen.  In  ihm  ist  Alles 
noch  unbestimmt,  rftthselhaft,  mystisch,  er  zeigt  sich  nur  erst  aus 
der  Ferne  in  dunklen  Umrissen  und  muss  daher  immer  empfind- 
licher die  Einbildung  und  die  Nerven  reizen.  Allgemein  ernlickt 
man  in  jenem  Panslavismus  ein  slawisches  Ungeheuer,  dessen  un- 
erraesslicher  und  mächtiger  Kopf  Russland  ist,  das  Russland  der 
Caren,  das  Russland  mit  dem  Sibirien  und  der  Knute  —  dessen 
dienstbare  Glieder  alle  übrigen  slawischen  Völker  sind.  Dieses 
70  millionenköpfige  Ungeheuer  wird  nur  von  einem  Gedanken, 
von  einem  Wnlen  getrieben;  ein  Ungeheuer,   welches,  wie  sie 

glauben,  sich,  der  Lawine  gleich,  blindlings  auf  den  ersten 
lefehl  mit  wilder  Freude  auf  die  übrigen  europäischen  Völker  und 
zunächst  natürlich  auf  die  Deutschen , —  auf  die  europäische  Civili- 
sation,  auf  die  Industrie  und  den  Handel  stiirzen  wird,  um,  indem 
es  die  Länder  durchrast,  schwere  Knechtschaft,  breite  Pfadr 
von  Blut,  Brandstätten  uncl  Verheerungen  zu  hinterlassen.  Furchl- 
same  träumen  sogar  von  Völkererschütterungen,  wie  unter  Attil». 
die  auf  eine  lange  Zeit  wieder  die  Welt  in  Barbarei  stürzen 
werden. 

Inwiefern  zu  einer  derartigen  Befürchtung  Gründe  vorhanden 
oder  nicht  vorhanden  sind,  ob  in  der  That  der  Panslavismus  ftir 
die  europäischen  Völker  so  schrecklich  auftreten  kann  oder  wird. 
das  wollen  wir  hier  unerörtert  lassen.  Entfernt  man  von  diesem 
Bilde  alle  jene  grellen  Farben,  mit  denen  es  der  deutsche  Hass 
80  freigebig  ausstaffirt  hat,  so  wird  man  zugeben  müssen,  dassdie 
Vereinigung  des  Siaweiithums  eine  historische  Nothwendigkeit  isr, 
welche  alle  Generationen  dieser  zahlreichen  Stämme  erkannt  haben. 
Wir  geben  gerne  zu,  dass  es  leicht  geschehen  könnte,  dass  die 
slawische  Gegenseitigkeit  gezwungen  sein  wird.  dasNtadium  eines 
solchen  Panslavismus  zu  durchlaufen ,  dass  die  slawischen  Völker- 
stänlme  auf  einifire  Zeit  in  den  Koloss  des  russischen  Reichs  sich 
vereinigen  weroen,   um  die  Kraft  des  Riesen  zu  verstärken,  die 
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auii  seinem  Gewissen  heraus  gestehen:  Dies  wollte  ich^  daraaf 
habe  ich  unablässig:  hingearbeitet,  das  sind  die  Früchte  meiner 
Yerblendung!  Niemand  anders  als  die  Deutschen.  Die  slawi- 
schen Völker  sind,  dies  darf  ich  behaupten,  aus  Instinkt  demokra- 
tisch, und  dabei  werden  sie  durch  den  Trieb  der  Natur  und  der 
Gescnichte  dem  Westen  und  seiner  Bildung  zugedrftngt;  sie  stre- 
ben mit  Sehnsucht  nach  einer  Existenz^  die  der  Würde  des  Men- 
schen und  den  gegenwärtigen  Augenblicken  entsprechend  ist.  Mit 
welcher  Freude  ist  von  den  westlichen  slawischen  Völkern  das 
Mor^nroth  der  Freiheit  beje:rüsst  worden,  wie  gerne  würden  sie 
vereint  in  Eintracht  und  Frieden  mit  dem  übrigen  Theil  desWc-» 
stens  mithelfen  an  dem  grossen  Werke  der  Menschheit  —  aber 
man  stösst  sie  zurück.  Sie  sollen  fortschreiten  mit  dem  Westen, 
zuvor  aber  sollen  sie  sich  ihrer  Natur,  ihrer  Nationalität  entäus-* 
•am,  —  sie  sollen  Abtrünnige  werden.  In  dem  Augenblicke,  wo 
das  tiefühl  des  Selbstbewusstseins  in  jedem  Volke  last  den  hoch- 
8ten  Grad  erreicht  hat.  in  dem  Augenblicke,  wo  jedes  Volk  die 
Sicherung  seiner  Unabhängigkeit  rar  seine  nöchste  Aufgabe,  fiir 
seine  heiligste  Pflicht  erkannt  hat  —  macht  man  den  slawischen 
Völkerstänunen  ihren  glühenden  Enthusiasmus  für  ihre  Nationalität, 
die  iahrhundertlange  Despotie  auf  das  Schmählichste  damieder- 
^halten  hat,  ihr  Streben  nach  einer  nationalen  Selbstständigkeit 
zum  Vorwurf,  als  wäre  dies  ein  Verbrechen,  das  schwer  zu  be- 
greifen ist  Man  sucht  sie  wol  hie  und  da  zii  erfreuen,  oder  viel- 
mehr zu  beschwichtigen,  durch  halbe  Massregeln,  diese  reizen 
aber  nur  mehr  auf.  als  sie  befriedigen. 

Die  slawische  Föderation  dachte  nicht  daran  und  kann  nicht 
daran  denken,  sich  in  einen  Körper  zu  verschmelzen,  welcher  nur 
^in  corpus  mortuvm  >väre.  ein  blindes  Werkzeug,  das  nur  von  dem 
Willen  eines  Central punktes  abhinge;   die  Slawen  dachten  aber 
flaran  und  denken  noch  sehr  stark  daran ,  die  verschiedenen  freien 
Theile    zu  einem  oro:ainschen  Körper  zu  gestalten,    wie    es    mit 
Deutschland  und  Italien  geschieht.    Völkererschütterungen,  Erobe- 
rungen und  Zerstörungen  sind  ihnen  niemals  in  den  Sinn  gekom- 
men, —  es  sind  dies  nur  Vorwürfe,  die  zu  ihrer  Vernichtung  und 
zur  Uebertäubunfi:  ihrer  gerechten  Forderungen  ersonnen  sind,  — 
die  slawischen  Völker  haben  niemals  an  ein  Schreckbild  des  Pan- 
slavismus  gedacht,    wie  es  sich  die  Deutschen  vormalen.    Sollte 
sich  aber  die  Politik  des  Westens,  den  slawischen  Völkern  gegen- 
über, nicht  ändern  und  zwar  bald,  sollten  die  Deutschen  in  ihrer 
Verblendung  und   Hücksichtslosigkeit  fortbeharren,    dann  könnte 
das^  was  bei  ihnen  jetzt  nur  eine  eingebildete  Furcht  ist,    sehr 
leicht  zur  Wirklichkeit  werden.    Der  Panslavismus  wird  Leib  und 
Leben  annehmen  auf  den  ersten  Ruf  der  Kriegstrompete ,  welche 
in  den  Kampf  rufen  wird,   und  die  slawischen  Völiler,    die  die 
Freiheit  hocnschätzen ,  noch  höher  aber  ihre  Nationalität,  werden 
sieh  vielleicht  unter  der  Standarte  des  Doppelaars  zusammenschaa- 
ren,  —  weil   dies  ihre  letzte  Zuflucht  ist.  zu  der  sie  der  Egois- 
mus and  der  Stolz  des  deutschen  Volkes  una  seiner  Kabinette  zwin- 
gen wird.  (Schlöüs  fol^.) 

Kurze  Mitiheilungeru 

Posen.    Neulich  sind  hier  bei  dem  Buchdrucker  und  Buch- 
händler Beyzner  9  Hefifehen:    „Piesni  i  pVoHTveciiWx  n^x^- 


tAe  

iowe^^  r^ational- Lieder  und  Liedchen ^0  io  Beschlag  cenon- 
men  worden.  Die  nns  vorliegenden  8  Hefte  dieser  von  Ifeyzner 
ans  Spekulation  veranstalteten  Liedersammlung  enthalten  iltere— 
auf  die  neuen  Zustände  nicht  Bezug  habende  Lieder  und  Hymnen 
etc.  zumTheil  aus  dem  Jahre  1830  und  der  Revolution  unter  Koss- 
eiusko,  auch  Uebersetzungen  deutscher  Lieder,  wie  z.  B.  ,,yater 
ich  rufe  dich^^  von  Kömer,  und  dann:  ,, Denkst  du  daran  mein 
tapferer  La^enka^S  ^^^^  Hymne  auf  den  heiligen  Adalbert,  die  all- 
jAnrlich  in  den  Kirchen  gesungen  wird^  andere  alte  Hymnen  und 
Gebete  von  Bogustawski^  aus  dem  vongen  Jahrhundert,  und  eine 
Idylle:  «, Laura  und  Philon^^  von  Kaq>ijiski,  Pie9en,  die  zum 
Theil  scnon  hundertmal  unter  preussischer  Censur  redruekt  sind« 
lüniM  der  Nationallieder  sind  allerdings  keine  LoUieder  auf  die 
Beuuchen.  — 

aEur  Naelirlchl* 

Die  Jahrbücher  fflr  slawische  Literatur,  Kunst 
und  W'issenschaft,  welche  im  Laufe  dieses  Jahres  zweimal  in 
der  Art  und  Weise  ihres  Erscheinens  und  Umfanges  Yerindenm* 
gen  erleiden  mussten,  werden  vom  1.  Juli  regelmässig  heraus-» 
gegeben  werden.  Jede  Woche  erscheinen  zwei  Nummern  und  ea 
werden  denselben  ebensoviel  Nummern  ^.Slawische  Rundschau^ 
beigegeben  werden.  Letztere  bringt  die  interessantesten  Breig^ 
nisse  und  Tagesneinffkeiten  aller  slawischen  Länder  und  die  Re- 
daktion ist  in  den  l^nd  gesetzt,  durch  ihre  in  allen  slawischen 
Gebieten  gewonnenen  Correspondenten ,  durch  Ausbeutung  der  in 
slawischer  Sprache  erscheinenden  Zeitschriften  und  durch  Beiord- 
nung des  betreifen^en ,  aus  deutschen  Zeitungen  erlangten  Materi- 
als allen  Anforderungen  auf  das  Schnellste  und  VoUständigate 
Genüge  zu  leisten.  Die  ,.Jahrbücher^*  werden  literarische,  hi- 
storische, statistische  und  ethnographische  Darstellungen,  sowie 
Aufsätze  über  Kunst  und  endlich  auch  publicistische  Abiiandlungen 
bringen.  Sie  kosten  jährlich  mit  ihrem  Beiblatt  der  ,,Sla  wischen 
Rundschau^^  4  Thir.  =  6  Fl.  CM.  =  S4  poln.  Gulden  und  kön- 
nen wie  bisher  durch  jede  solide  Buchhandlung,  sonst  aber  auch  zu 
dem  vierteUährlichen  Pränumerationspreise  von  lThlr.  =  l|Fl.C.M. 
=  6 poln.  Gulden  durch  die  Post  bezogen  werden.  Die  slawi- 
sche Hundschau  wird  auch  separat  ausgegeben  und  kostet  viertel- 
jährlich SO  Ngr.  =  1  Fl.  CM.  ==  4  poln.  Gulden.  Ausserdem  wird 
die  ^.Slawische  Bibliographie^^  auch  wieder  in  passenden  Zeiträumen 
als  Beilage  der  slawischen  Jahrbücher  herausgegeben  werden. 

Alle  für  die  Redaktion  der  slawischen  Ja&bücher  bestimm- 
ten Briefe,  Bücher  und  Schriftstücke  sind  an  die  ^.Slawische 
Buchhandlung  in  Leipzig^*  zur  Weiterbeförderung  einzu- 
senden. 

J.  E.  Schmaler  (;Smolef> 


Uoter  VmntworUichkeii  der  »lawisrhen  Bachluindlun^  in  Leipzi|f  redifrirt 
nad  henins^e^eben  vou  J.  E.  Schmaler  (Smolei^). 


Slawische  Rnndscban. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jahrliiiclierii« 

n«»  ff &•  Sonnabend,  den  1.  Juli  ffftffll« 

Polen« 

Posen.  Von  Pogorzelioe  sind  kürzlich  sieben  im  Königreich 
Polen  ansässige ,  während  der  Bewegung  nach  Preussen  übergetretene 
Deutsche  durch  den  Führer  der  6.  Kompagnie  des  7.  Regiments 
zwischen  Tamow  und  Peisem  den  Kosaken  ausgeliefert  wor- 
den. Diese  sieben  Personen  waren  inNalibory  in  einer  Scheuer  ver- 
haftet, zuerst  nach  Pogorzelice,  dann  nach  Neustadt  a.  W.  und  von 
den  zorückgeruhrt,  um  von  da  durch  ein  Kommando  an  Russland 
aiteeliefert  zu  werden.  Dort  wurden  sie  sofort  in  Ketten  gelegt  und 
naen  Kolo  transportirt  Es  wurden  uns  dergleichen  Fälle  schon  öfter 
mitgetheilt,  aliein  da  die  Angaben  nicht  bestimmt  genug  waren  •  unter- 
lieisen  wir  deren  Mittheilung;  dieser  Fall,  der  verbürgt  wird,  dürfte 
jedoch  Beachtung  verdienen.  [Br.  Z.] 

Krakau.  Vor  Kurzem  lieferte  man  aus  Podgorze  neun  pol* 
Hiidie  Flüchtlinge  an  Russland  aus,  die  unter  Benutzung  des  voi) 
Ktteradorf  jedem  ins  österreichische  Gebiet  Eintretenden  zugesicherten 
Schutzes  hier  ihrejn  Aufenthalt  genommen  hatten.  [Br.  ZJ 

Posen.  Die  Posener  Zeitung  enthält  folgende  zwei  Bekannt- 
cnachun^en.  I.  Dem  Vernehmen  nach  wird  von  dem  Associations- 
redite  em  ausgedehnterer  Gebrauch  als  bisher  hier  am  Orte  gemacht; 
*^ewohl  dessen  Belagerungszustand  noch  nicht  aufgehoben  ist  Bei 
mieh  noch  gereizten  und  krankhaften  Zuständen  in  der  hiesigen  Pro- 
xinz  muss  jedoch  alles  vermieden  werden ,  was  Veranlassung  zu  neuer 
^ofr^gung  geben  kann. —  Der  unterzeichnete  kommandirende  General 
«ridärt  daher,  dass  er  zur  Zeil  nur  die  hiersei bst  bereits  bestehenden 
jütischen  Gesellschafion  dulden,  nicht  aber  in  die  Bildung  derarti- 
»r  neuer  Vereine  willigen  kann .  bevor  dieselben  die  Genehmigung 
ler  hiesigen  Kommandantur  nachgesucht  und  erhalten  haben.  — 
IL  Zar  Vermeidung  unnöthiger  Korrespondenzen  und  zeitraubender 
mündlicher  Verhandlungen  macht  der  Unterzeichnete  das  hiesige 
Pablikum  damit  bekannt,  dass  er  höhern  Ortes  noch  nicht  dazu  be- 
vollmächtigt worden  ist,  gegen  die  hiesigen  politischen  Gefangenen 
Untersuchungen  führen  zu  lassen  und  ihm  hiernach  keine  Befugniss 
»1  ihrer  Ueberweisung  an  die  betreffenden  Civilgerichle  oder  zu 
deren  {[änzlichen  Entlassung  aus  dem  Gefängniss  zusteht.  —  Der  in- 
terimistische kommandirende  General  v.  Brünncck. 

Berlin.  Die  Polen  wollen  hier  für  ihre  Nnlionaliläl  durch 
legale  Agitation  wirken.  Von  mehreren  hier  anwesenden  polnischen 
Deputirten  und  Freunden  der  polnischen  Sache  ist  der  Plan  zu  einem 
grossen  Vereine  entworfen  worden.  Jedes  Mitglied  dieser  nach  der 
Art  der  englischen.  Vereine  gebildeten  Socielät  zahli  einen  jährlichen 
Bettrag  von  5  Sgr.    Es  soll  hauptsächlich  das  nationale  Bewusstsein 
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erweckt,  gehoben  und  gekräftigt  werden ,  namentlich  durch  die  Presse 
und  durch  Volksversammlungen.  Wie  wir  hören,  steht  Dr.  Kraszewdki, 
Graf  Cieszkowski  und  der  Deputirte  fiir  Koni tz,  Syndikus  Pokrzywnicki 
an  der  Spitze.  Auch  der  Domherr  Richter,  ein  geborner  Rheinländer 
und  früherer  Gymnasialdirector  in  Kulm  a.  d.  Weichsel,  der  hier  als 
Landtagsdeputirter  an  der  äusserstcn  Linken  sitzt,  interessirt  sich  fiir 
den  Verein.  [Er.  Z.] 

Brody.  Das  an  der  podolischen  Grenze  aufoestellte  russische 
Truppencorps  ist  in  den  letzten  Tagen  wiederum  näner  gerückt  Das 
Hauptquartier  befi;idet  sich  in  Dubno,  fiinf  Meilen  von  Brody,  in 
Radziwilow  und  in  der  nächsten  Umgegend  sind  6000  Mann  einquar- 
tiert, die  der  Generallieutnant  Sass  kommandirt  Die  Aufstellunf^  der 
Armee,  welche  50  —  60,000  M.  zählen  soll,  ist  der  Art,  dass  sie  in 
dfei  Kolonnen,  nämlich  bei  Brody,  Podwotoczyska  und  Husjatyn  nach 
Galizien  einmarschiren  könnte.  [Oesterr.  Z.] 


BShiiieii  and  Slonraken« 

Prag.  Trotz  des  Belagerungszustandes  wurden  die  Wahlen 
für  den  bis  nach  dem  Reichstage  aufgeschobenen  böhmischen  Land- 
tag für  Prag  vorgenommen,  wobei  sich  die  schändlichsten  Wahl* 
Umtriebe  herausstellten;  statt  laut  Verordnung  die  Stimmzettel  and 
Namen  der  Wähler  geheim  zu  halten,  sahen  die  meisten  Kommissäre 
dieselben  durch  und  wiesen  sie  zurück,  wenn  sie  ihnen  missbeliebig 
waren,  namentlich  wenn  Namen  freisinniger  Männer  darauf  standen, 
welche  nicht  Bürger  sind  (obgleich  es  in  der  Wahlordnung  heisst^ 
dass  Jeder  wählbar  sei).  In  der  kaufmännischen  Ressource  wurde 
ein  förmliches  Mandat  erlassen,  dass  Niemand  gewählt  werde,  der 
früher  dem  National  -  Ausschusse  angehört  habe.  Unsere  Presse  wird 
wahrscheinlich  keine  Stimme  dagegen  erheben,  denn  obgleich  wir 
noch  immer  Pressfreiheit  haben,  steht  sie  unter  dem  Terrorisnros 
der  Beamten-  und  Soldatenherrschaft.  Eine  kleine  Probe  ist  folgendet 
Ein  gewisser  Dr.  Tyl  gab  eine  böhmische  Yolkszeitung  heraus  unter 
dem  das  Landvolk  einladenden  Titel :  Swatowaclawski  posel  (der 
St.  Wenzelsbote),  die  Zeitung  geht  gut;  plötzlich  reissen  Soldaten, 
Offiziere,  Polizei  die  Anschlagzettel  herunter  und  ihm  wird  bedeutet, 
er  dürfe  dies  Journal  weder  ankündigen,  noch  in  einzelnen  Exem- 

(>laren  verkaufen ,  bloss  den  Abonnenten  verabrol^n.  Um  den  Grund 
ragend,  erhielt  er  zur  Antwort i  die  Soldaten  hätten  sich  über  den 
Titel  aufgehalten  und  deswegen  habe  es  Fürst  Windiscbmitz  verboten. 
Ein  anderes  Beispiel  von  boldatenherrschafu  Baron  Yillani  wurde 
als  Kommandant  der  Swomost  gleich  Anfangs  mit  dem  (trafen  Deym 
und  Bouquoi  eingezogen;  nun  wurde  auch  sein  Schloss  durchsucnt, 
da  man  mit  aller  (lewalt  eine  planmässige  Verschwörung  haben  will, 
am  das  Verfahren  gegen  Prag  von  Seite  Thun*s  und  Windischgrätz't 
zu  rechtfertigen«  Ein  Kreiskommissär  und  ein  Offizier  mit  70  Mann 
und  SO  Ulanen  marschirten  geradeaus  durch  Feld  und  Wiesen  nach 
dem  Gute  des  Barons,  besetzten  Alles,  Niemand  durfte  sich 
von  dort  entfernen,  wo  er  eben  w*ar,  und  nun  Hess  man  alle  Zim- 
mer ,  Schränke  u.  s.  w.  theils  vom  Vorwalter,  und  wo  der  die  Schlüs- 
sel nicht  hatte»  vom  Schlosser  aufsperren.  Man  fand  nichts  als  ein 
Tt^^uch,  drei  Jagdgewehre,  vier  Pistolen  und  ein  Jagdmesser.  In 
0m€m  Scbnakt  find  man  verschicnieue  Schachteln  Pulver  und  tu- 
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belle  über  den  Fund ,  der  Gift  sein  sollte,  sich  aber  blos  als  Brause* 
palver  erwies,  Pulver  zum  Silberputzen  u.  dergl.    Da  man  denn 

Sar  nichts  finden  konnte,  nahm   man  den  Verwalter  ins  Gebet  und 
er  Kreisbeamte  sagte  ihm:  „Er  solle  nur  gestehen«  was  er  wisse, 
das  Gut  gehöre  so  nicht  dem  Baron,  und  das  Kreisamt  könne  ihn 
wegjagen,  wenn  es  wolle."    Im  Garten  wurde  von  den  Soldaten  Alles 
geplündert;  im  Keller  die  theuersten  Liqueure  genomm«n.  Alles  war 
betrunken  und  beging  Exzesse.    Als  dies  der  Verwalter  dem  Kreis- 
beamten klaete,  so  sagte  dieser  lachend:  „Die  Frau  Baronin  ist  reich 
genug;  es  scnadet  ihr  nichts."  —  Neulich  ward  aufder  Praeer  Brücke 
einem  Herrn  die  weiss -rothe  (böhmisch  i)  Kokarde  vom  Hute  {j^eris- 
sen,  wobei  der  Soldat  sagte:  „Jetzt  ist's  aus  mit  der  Constitution!" 
Und  doch  giebt  es  in  der  Bürgerschaft  mehrere,  welche  sich  fiirden 
Belagerungszustand  erklären  und  Deputirte  an  den  Fürsten  schicken, 
er  möge  das  Kommando  furtbehallen.    Selbst  Stadtverordnete  sind 
dabei  und  bloss  der  Büraermeister  und  der  redliche  deutsche  Stadt- 
verordnete Buchhändler  Borrosch  halte  den  Muth.   ihnen  zu  sagen : 
Meine  Herren,  bedenken  Sie,  welche  Schändlichkeit  Sie  verlangen, 
^e  Sie  Ihren  Hitbürgern  schaden.    Ich  fraso  Sie ,  ob  Sie  in  eine 
Stadt  gehen  werden ,  Handel  zu  treiben ,  Gescnäfte  zu  machen ,  die  im 
Belagerungszustände  ist."    Hofralh  Körners  war  vom  Ministerium  hier- 
her gesenaet  und  schon  war  Windischgrätz  entschlossen,  das  Korn- 
manao  abzugeben  und  den  Belagerungszustand  aufzuheben,  als  die 
Deputation  im  Schlosse  eintraf  und  das  Gegentheil  verlangte.    Ent- 
rüstet äusserte  sich  Komcrs  über  dieses  Verlangen   und  funr  gestern 
früh  wieder  nach  Wien  zurück.    So  dürfte  sich  den  dieser  Zustand 
noch  einige   Wochen    fortschleppen.    Privatnachrichten   zufolge   soll 
Fürst   Windischgrätz  als  Feldzeugmeister  zur  Nord-Armee  abgehen, 
der  General  d'Aspre  aus  Italien  als  Kommandirender  nach  Prag  kom- 
men.   Studenten   werden   massenweise   theils  hier,   tbeils  auf  dem 
Lande  zum  Militair  abgeführt,  zu  den  in  Italien  liegenden  Regimen- 
tern assentirt  und  danin  abgeschickt  —  Als  Curiosum  die  Notiz  zum 
Schlüsse,   dass  während   der  Unruhen  in  Prag  Kanonenschüsse  von 
Seite  des  Militairs  gethan  worden:   170  mit  Kugeln,   118  mit  Kar- 
tätschen, 110  mit  Granaten,  l4l  blinde.    Die  WafTenabgabe  lieferte 
an  15,000  Gewehre. 

Sfidslawen. 

Af^rmn.  In  der  10.  Sitcnn^  ist  dio  Heprasfutation  ;«n  Se.k.k.  Hoheit 
den  BsTshersog  Johann,  hetrefiend  die  Bedingungen,  unter  welchen  eine  fried* 
liehe  Aosf^leichang^  mit  Kroatien  möglich  ist,  verlesen  wonlea,  worunter  dia 
Widerrafanf^  des  gegen  unsern  Ban  erlassenen  Manifestes 
obenim  steht;  femer  wird  von  dem  Wunsche  der  serbischen  Nation,  dann 
die  Binstdlangf  aller  Verfolf^ungen  unsrer  slowakischen  und  serbischen  Drdder 
in  Un^m  (Ton  Seiten  der  Blagyaren) ,  der  Unterordnung  der  in  Kroatien  und 
Skwooien  befindlichen  Truppen  unter  das  Asterreichische  Kriegsministerium 
enrlhnt;  auch  wird  Se.  k.  k  Hoheit  gebeten,  vom  ungarischen  Reichstage 
die  Aeussernng  abzufordern,  ob  er  sich  der  Vermittelung  Sr. k. k.  Hoheit  unter- 
imrf«!  wolle,  in  welchem  Fall«  er  seine  Vertreter,  den  Palatin  an  derSpitse, 
wihJmi  möge,  um  an  einem  von  Sr.  k.  k.  Hoheit  «u  bestimmenden,  jeden- 
M»  aotser  Ungarn  gelegenem  Orte  sidi  besprechen  su  können.       [Agr.  Z.J 

Festh.     Aus  Bosnien  ist  hier  die  Naihrirht  eingegangen,    nach  wel* 
rher  der  dortige  Wessir  ein  türkisches  Heer   von  SO^IKK)  MiAtk  \v^  ^  l^^^^^t^ 


unter  dam  Oberkommando  des  Semskier  -  Paschai  Taplil 
Das  eine  Laf^r  wird  bei  Orloro  polje,  das  andre  bei  Biuijalaka,  das  Dritte 
^e^en  die  Montene^^rinische  Grense  f^ebildet.  Von  Tflrkisc^  -  Brod  bis  ^e|^ 
die  serbische  Grenze  hin  ist  ein  tdrkischer  Kordon  gexoj^,  welcher  das 
Ueberlaufen  aus  Bosnien  rerhindert.  [Br.  Z.]| 

Von  der  dalmatischen  Grense*  Die  Tflrkea  fahren  fort,  sidi  mit 
Bifer  ^e^n  die  Montene^ner  su  rügten.  Eine  allf^emeine  Bewaffuiinf^  der 
Tdrken  ist  anf^rdnet,  theils  um  jeden  Versuch  einer  Erhebung  der 
Christen  im  Innern  xu  ersticken,  theils  nm  |^e|;en  jeden  An^ff  Ton  Aussen 
bsreit  sa  sein.  Sie  besorgen ,  dass  ^leichüeitig  mit  einem  Einlalle  der  Mon- 
tenegriner in  die  Herzegowina  auch  die  Serben  in  Bosnien  einfallen,  holiea 
über,  dass  zugleich  auch  die  Tdrken  in  Albanien  gegen  Montenegro  rflcken. 
Alle  Pascha's  und  Anführer  hnbra  die  gemessensten  Befehle,  auf  bestAndiger 
Hut  SU  sein.  [Wien.  Z.] 

Iiaiultser  Serben. 

Das  fünfte  lausitzisrh-serbische  Gesangfest.  Behufs  derBeqnem- 
lichkcit  der  dabei  betheiligteo  SAnger  und  Zuhörer  wurde  es  fflr  passend  er- 
achtet, die  Ton  dem  ausgezeichneten  lausitaisch-serbisdien  Componisten  Kocor 
«ngeregteu  und  geleiteten  serbirtchen  Gesangfeste  nicht  immer  in  Bautzen, 
aondem  seitweilig  auch  im  kleineren  i^Iaasstabe  an  andern  Orten  des  Serben- 
kndes  stattfinden  au  lassen.     Dnhi^r  wurde  im  Jahre  1846  ein  Gesangfest  in 
Hoyerswerda  abgehalten;    fdr  dieses  Jahr  fand  es  in  Bad  Marienborn  bei 
Schmeck witz  unweit   Kamenz   statt    und   zwar  am   dritten  Pfingsfeiertaga. 
Dia  Leitung  dessdben   hatte   wiederum   Hr.  Kocor  ifibemommen.     Die  Qe^ 
aänge  waren  mit  Ausnahme  einest  einzigen  neuen  aus  den  bereits  an  den  vor- 
hergehenden  Gesangfesten  gelungenen  ausgewählt  worden  und  sie  kamen   in 
drei  Abtheilungen   zum    Vortrag.      Die  erste   Abtheilung  umfasdte  patrio- 
tische  Lieder,    die    zweite    aber    elegische   Gesäuge    und  die  dritte    bot 
heitere  und  InstigeStilrke  dar.    Hierunter  befanden  »ich  mehrere  fremde 
slawische  Mdodien,    die   übrig^cii  (16)  waren  Conipositioneu  tou  Kocor  und 
(2)  von  J.  K.  Smolef.     Der  Text  war  fast  durchgängig  Ton  Seiler^  einiga 
IJebersetzungen  tou   J.  E.  Smolef,    und    in  katholischer  Orthographie  abge- 
druckt M'orden,    weil  die  Gegend  um  Mar^enbom   meistens  tou  katholischen 
Serben  bewohnt  ist.      SamnitlicJie   vorgetragene  Stücke   wurdeu   beifällig  auf- 
geuouiiiieu    und   als   Sulof«Anger   zeichneten    »ich    sinn    die   Herren:     Beyer, 
Frciizel,  Kocor,  Fetas,  Rade  und  Zwiefel.     Einige  (letfAuge  mussteu 
auf  allgeuieiues  Verlaugen  wiederholt   werden.     Nach  beendetem  Konzerte  f.«ud 
ein  Fcjitmnhl  statt,   an  dem  sich  so  viele  betlieiligten    als  es   der  Uaitm  ge- 
stattete.     WAhrend  des  .Mahles,    bei  dem  der  Landtags«4bgeordnete  Herman 
aus  Spittwitz  den  Vorsitz  tibemommen  hatte,  wurden^eine Menge  treflUdier 
Trinksprtiche  ausgebracht.     Die  Reihe  derselben  eröffnete  der  Vorsitzende  nnd 
brachte  im  Namen  der  treuen  und  ihren  Herrscher  liebenden  Serben  Sr.  Ma* 

jestAt  dem  König  von  Sachsen  einen  herzlichsten  Toast  aus,  den  ein  don- 
nerndes Stawa!  der  ganzen  Versammlung  beseitigte.  Unter  den  flbrigen 
Toast's  wAre  etwa  noch  der  zu  erwähnen,  welcJieu  J.  H.  Jniin  der  Frank- 
furter oonstituirenden  Versanimlnng  rflcksichtlich  ihrer  Erklärung  widmete, 
dass  auch  die  nichtdeutschen  StAmme  in  Deutsclibod  in  Bezug  auf  Nationalität 
und  Sprache  gleiche  Rechte  geniessen  sollen.  1'or  dem  Schlüsse  des  Mahles 
ilberreichtc  Hr.  Jmili  im  Nameu  vieler  Freunde  und  Verehrer  de»  Conoert- 
nieisters  Kocor  diesem,  einen  werth^-ollen  Siegelring.  —  Ein  fröhlicher,   bis 

jeum  Morgen    «Loernder,   Ball  beschloss   das    heitere  Fest  in  angemessenster 
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Petition  der   sachsiechen   Serben   an    das  Hohe  Königlich 

Sächsische  Gesamnitnänisterium. 

(Aiit  dem  Serbiachen.) 

E«  int  bekannt,  das»  »ich  die  Serben  in  der    Lansit«  und  in  eiuijpen 

neiiininrhen  Ortfchnflen  ihre  NntioualitAt  durch  Gölte«  Crniide  bewahrt  hüben. 

Von  dieaem  nntereui  l'olke  können  wir  ohne  »lies  Eiji^eulob  bekennen,    dnsi 

irir  anaern  Könige,  den  uns  Gott  der  Herr,  der  Könif^  aller  Köni^  feg^eben 

hat,  demnthavoU  diren  und  herzlich  lieben,  wie  auch,  daaii  wir  audenMAn- 

Hern,  denen  er  die  oberste  Leitun|^  des  Staatea    dber^ebcn    hat,    volles   Ver- 

traocn  haben. 

Jn  nnsrer  Zeit  haben  Völker  nnd  Nationen  ihren  Obrigkeiten  f^kla^, 
Waa  sie  beschwert,  nnd  densdben  eröffnet,  was  ihnen  Notli  thut.    Auch  wir 
Serben  fohlten  wohl  auch  schon  frdher ,   was  nns  fehlet ;    aber  in  anhebe nier 
I^iebe  snm  Frieden  wollten  wir  nicht  den  Unfrieden  der  vorigen  Monsite,  der 
in  der  Feme  nnd  Nahe  sich  erhob  und  stfimiend  alle  Lflndcr  durchaog,    alt 
^hrer  Beschwerniss   und    au  unnen^ni  Vortlieil  benntaeii;    da   sich   aber  dieser 
fransende  Stnrm  jetat  fCele^t  hat,  und  da  Sit  allem  Volk  edaiibt  haben,  nich 
*nnit  vertrauensvollen  Bitten  Ihnen  au  nahen:     so    kommen  auch  wir  Serben, 
mniere  Herren  vor  Ihnen  ausauschdtten  ;    und    sind  des  Glaubens ,    es  werde 
Ihnen  das  um  so  lieber  sein,    weil  Sie  so  unsere  Bitten   eher   erfahren,    als 
Sie  neue  Gesetse,  die  Erleichterungen  nnd   Verbesserungen    beawecken,    den 
versammelten  LandstAnden  vorlegen  werden,    und  weil  wir  Ihnen   daau   Ver- 
anlassung geben,  'dieselben  darauf  aufmerksam  machen  an  können,    was   wir 
Serben  bedtirfen  und   nöthig   haben.      Ja   au  Ihnen,   die   Sie   auf  die  Bitten 
unserer  dentsclien  Bröder  so  freundlich  hören,  nnd  ilineu  Alles,  was  sie  bil- 
liger Weise  «-erlangen,  nach  Möglichkeit  gewAhrea,    au  Ihuru  hegen  wir  das 
feste  Vertrauen,   dass   Sie    unsere  aus  dem  Heraen    kommenden   Bitten   nicht 
verwerfen,  sondern  erhören  werden  und  zwar  um  so  mehr,  da  wir  doch  in 
dem  jetsigen  Sachsen  keine   Fremdlinge   sind,    sondern    in    unserem    Gebiete 
seit  Menschengedenken  unser  Bdrgerrecht  haben. 

Was  wir  aber  bitten,  ist  dieses,  dass  uns  unsere  theure  NationalitAt 
^nd  Muttersprache  nicht  allein  vor  jeder  BeschrAnkuug  bewahrt,  sondern  auch 
^ehe^  werde  nnd  an  ihrer  verdienten  Ehre  gelange,  ja  diese  unsere Mntter- 
mprarfae,   die  von  unserer  frühesten  Jugend  an  in  unsere  Gefdhls-  und  Denk- 
weise so  tief  eingedrungen  und  damit  so  innig  verflochten  ist,  dass  wir  die» 
nribe  nicht  nur  nicht  lassen  können,  sondern  sie  aucii  nach  unserem  Glauben 
für  das  liebste  Geschenk  unseres  lieben  Vaters  halten ,  der  nach  Heiner  Weis- 
beif  einem  Jeden  bestimmt  hat,  in  welcher  ^iMtion  er  geboren  werden  sollte. 
Wir   freuen    uns,    dass    unsere    deutschen    ßiüder  ihre  NationalitAt  so 
KorJi  achten,    dass   sie  an  ihrer  Ehre  kein  ehrenhaftes  Opfer  sparen    nnd  es 
nirgend!  ruhig  mit  ansehen  wollen,  wo  dem  deut^iclien  >amen  und  der  deut- 
schen Sprache  Unrecht  geschieht,    wie  wir  dies  iu  iiiisern  Tagen  riv'ht  deut- 
lich sahen  in  jenen  l'rovinaeu,    wo  das  dAniscJie  Volk    die    deutsche  Sprache 
nnd  NationalitAt  vernichten  wollte.      Wir    hoffen    aber    auch    mit   Gewissheit, 
disa  nnsere  deutschen  Brflder  nicht  nur  für  sich  selbst  Gere<*htigkeit  verlan- 
gen,    aondem    auch    uns    Serben    di^cJbe    gönnen  werden    und    awar  schon 
dnhalb,  weil  wir  mit  ihnen  gerade  dieselben  l'flichteu  zu  erfüllen  haben  und 
ilftnwV'h  anch  dieselben  Hechte  geniessen  wollen.      In  Frankfurt  hat  die  hohe 
Veraanunlnnf ,   die  an   berathen  hat,   wie  kanfti;;  Alles  in  Deutschland    sein 


IftS    

»nll,  hercitH  2iit(Cjia^t*),  A^tm  jede  Nation  mit  ihrer  Sprache  gerade  düetelhe 
Hecht  halieii  soll,  wie  die  deiitsclien  mit  der  ihrigen.  Wut  dort  sageiKigt 
wurde,  um  dun  bitten  wir  hier.     Wir  bitten  aber: 

^jVüH  Hohe  Königlich  Sächsische  üesammtminLsterium  wolle 
,,  dahin  wirken  iittd  verleihen,  dass  die  serbische  Sprache  im 
,9  Gebiete  der  Serben  gerade  dasselbe  Recht  habe,  welches  die 
.,  deutsche  Sprache  im  deutschen  Gebiete  hat,  und  zwar  beson- 
•,ders  in  Schulen,  Kirchen,  vor  den  Behörden  und  vor  Gericht^- 

W.iriim    nnd    um    was    wir   aber    in    diesem  ausgesprochenen   Gesnrhe 
bitten,  d.is   ^ei  uuä  vergönnt,  jetxt  geu:iner  dArsulegen. 

1.  \¥a0  die  Sehiile  aiibelaiiirt. 

Um  Umgestaltung  unserer  Schulen  beginnen  wir  vor  Allem  fm  bitten; 
denn  hier  in  den  Stätten  der  lieben  Jugend,  die  Gott  der  Herr  jcn  gei- 
stiger Bflebuug  und  Erweck uug  aufbauen  liess,  gerade  in  diesen  hei- 
ligeu  Statten  finden  wir  das  grJMste  Elend,  um  dessentwillen  uns  unser  Hera 
sehr  srhnierxt.  Seit  längerer  Zeit  ist  es  angeordnet,  dass  in  serbischen 
Schulen  die  deutsche  Sprache  gelebrt  werde;  wir  waren  damit  gan«  sufrieden 
und  verbiugeu  das  auch  weiter«  da  uns  ja  Verkehr  nnd  Handel  mit  Deut- 
schen jeusamnu^nfiihrt.  Aber  die  Weine,  auf  welche  die  deutsche 
Sprache  in  uusren  Schulen  gelehrt  wurde,  h;it  den  serbischen 
Kindern  grossen  Schaden  gebracht.  Nirgends,  wo  mau  fremde  Sprachen 
jcu  lehren  beifliiiity  sei  es  auf  gelehrten  oder  höheren  Biirgerschuleii, 
geschieht  dies  in  der  Art,  dass  man  Alles  in  fremder  SpraeJie  lehrt,  aber 
liei  unseren  armen  sorbischen  kindern  soll  sogleich  xn  Anfange  mit  dem 
Schwersten  begonnen  n  erden  f  \ou  g-anxem  Herxeu  nii'isseu  wir  daher  f^t^n 
diese  bisherige  Weise  sprechen;  denn  wir  kennen  dm  Jammer,  der  ilamus 
für  uns  entsHiuden  ist.  Möge  es  uns  erlaubt  sein,  denselben  otTeu  aus* 
jiuklagen.  Der  Religionsunterricht  wird  in  unsern  serbischen  Schu- 
len oft  genug  deutsch  ertheilt.  Nach  dem  Vidksschulgesetx  vom  t>.  Juni  1836 
8.  28.  ist  es  wohl  nachgelassen,  dass  der  Heligionsnntericht' in  serbischen 
Schulen  serbisch  ertheilt  werden  darf,  aber  was  wolleu  und  kuuneu 
wir  thun,  wenn  es  den  Lehrern  serbischer  Kinder  in  den  Sinn  käme,  auch 
bei  dieser  heiligen  l-nterweisnng  die  deutsche  Sprache  anzuwenden?  Djts  i»e- 
«eil  verbietet  ihnen  dies  nicht;  da  ja  nach  den  klaren  Worten  desse1l>en,  die 
f erbische  Sprache  beim  Keligions  unterrichte  den  Lehrern  ser- 
hisclier  Kinder  nur  nachgelassen,  nicht  aber  geboten  ist.  lud  w^u 
durfte  man  sagen,    als  es  an  manchen  Orten    so    weit    gekommen    war.     dass 


•)  Die  Verfnssuni^  fjcbrndo  deutNche  Nationalversamrohmg  erklärte  d.  31.  Mai  feier- 
lich: 9,dass  sie  in  vollem  Mhuknc  das  Recht  anerkenne,  welches  die  nichtdrntschen 
Volksstamme  auf  dcutHcbcm  Biindrgboden  haben ,  den  Weg  ihrer  volksthilmlichen 
Entwickelung  ungehindert  /n  gehen  und  in  Hinsicht  auf  das  Kirchenwesen,  den  Unter- 
rieht,  die  Litenitur  nnd  die  innere  Verwaltung  und  Rechtspflege  «ich  der  Gleich- 
berechtigung ihrer  Spradie^  so  weit  deren  Gebiete  reichen,  zn  erl'reuvn,  wie  es 
sich  denn  auch  von  selbst  verstehe ,  dass  jedes  der  Rechte ,  welche  die  im  Bau  he- 
griffene  Getammtverfassuiig  dem  deutschen  Volk  ge^vahrleikten  wird,  ihnen  gleieh- 
massig  snsteht.  Das  fortan  eini«re  nnd  freie  Dentschbind  ist  gross  imd  raarhtig 
genug,  um  den  in  seinem  ScIiookkc  erwachsenen  anders  redenden  Stammen  eifer- 
suchtslos In  vollem  Mansse  das  gewähren  7.u  können,  was  Nationalität  u.  Geschichte 
ihnen  anspricht;  und  niemals  soll  auf  seinem  Boden  weder  der  Slawe,  noch  der 
danisch  redende  NoidKch]eswi«rer ,  noch  der  italienisch  redende  Bewohner  Sud- 
dentsvhlands ,  noch  wer  Ronst,  unn  angehörig,  in  fremder  Zunge  spricht,  xu  klagen 
habea,  äaMt  ihm  »eine  Stanimesart  verkümmert  werde,  oder  die  deutsche  Bmder- 
Aaini  ßieb  ihm  enttieh^,  wo  es  gilt  ** 


die'  fOr  dni  llclifpontunterricfat  bestimmte  Zeit  meiiien»  flaniit  vertlian  wiNtU, 
das*    serbische    Kiuiler   nof    deiitHriic   Fm^^cn    diruturhe    Antworten    erleniru 
mußten,  ohne  mn  berücksichtigen,  wie  weni^  wahren  Gewinn  inaa  hiertlnrch 
den  Kindern  f^wAhre.     Die  Fol^e  ihivoii  i.st,  dass   diese  heilig  Lehre,  w'elrhe 
dorh   mit   dein   Hersen  crfasst   sein    will,   den  Kindern  deutsch,  d.  i.  fremd 
bkibt.     Den  Kindern,    welche  doch    erst  d;is  Wort  Gottes  kennen  jsn  lernen 
anfangen,    ^eschifJit   hierdurch   ein   weit    ^rörtseres    Unrecht,    als  eti  vielleicht 
ans  Erwachsenen  {geschehen  wtfrde,  wenn   iiiih  Jemand  den  serbischen   Gottes- 
difnst  nelinien  wollte  und  uns  Gottes  Wort  nur  deutsch  erkUreii  Hesse.  Das 
iit  aber  nach  unserer  innigsten  Ueberaeii^^uu^  eine  ^njs  falsche    und   scrhüd- 
lirhe  Weise,  und  wir  müssen  bestellen  ^  dass   HJr  den  Reli^onsunterriclit  in 
einer  unlN^kannten ,    unverstAndlichen  Spniclie  fi'ir    keine   an^messene   KrklA- 
ronf^    des    Wortes    Gottes    halten,     sondern    filr    einen  Missbrauch    desselben. 
SfJion  die  heiligen   Apostel   mieten .   nach  der  Gabe  des  hfirit^eu  Geistes ,    xu 
finem  jeden   Volke  in  der  Sprache,  die  d*is   Volk  als  seine    Mutterspnirhe  am 
^ten  rerstand;     und   ibiraiis   entstand   ein   grosser   Se^eu.     Aber  in  unserm 
•erbischen  Schulen  wnrde  hie   und  ibi  das  Ei-an^j^eliuin  iu  tier  iinverstAndlirlien 
deutschen  Sprache  verkündif^^t.     Daran  siud  wir  selbst  aber  in  Wahrheit  nichl 
ScJittld,    sondern  der  Umstand,    dass  die  serbische  Sprache  in  unseren  Schu- 
len dnreh  die  deutsche  nntenlrflcJct  wird.     Noch  einmal  sprechen  wir  es  aus, 
<lass    ans    Serben    das   Erlernen    der  deutschen    Sprache    nfiti- 
1  ich  ist.     Wir  wollen  daher,   dass  die  deutsche  Sprache  in  un- 
fern Schulen  auch  ferner  gelehrt  werde.     Aber  das  kann   uns  doch 
^«icht     {(gefallen,      d^ss    unsere    Schulen     nur     zur    Erlernunf^ 
«ier   deutschen   Sprache  errichtet   xu    sein    scheinen;    das  wiirde 
^ai    auch    den    Anschein    halten,      als    sollte   die    serbische     Sprache     aus^ 
^Mttet  werden.     Herjiliclie  Bctriihniss  hat  es   uns  auch  liereitet,  dass  mau   uns 
•%iier   und    da   unsere   lirl>er|   alten    serbischen  BäcJier   ans    den    Schulen    ge- 
^MBimen  und  an  ihre  Stelle   deiitsclie  anf|^rungen   hat.    Wir  sind  ilberjceu^, 
^dass  scdr:lierh*i  Verlanj^en  unspron  geliebten Staatsniinisteru  fern  liegt,  die  um 
ttrer   Gerechtigkeit   Milien    im   }fauzen    Lande    geehrt    sind.        Um'    so    mehr 
«diment  es  uns,  ilass  maurlie  Unterbrauiten   auf  ihre  Hand  hin  die  serbische 
^pradie  zu  verdr;ingen  siir!;eu   und  dass  manche  den  Schuljswe<*k   im  €ri*bie'e 
der    Serben   so  aus  den  Augen  gebissen  haben,    ilass  sie  Deutsche,     die   der 
serbischen  Sprache  nicht  niürhtig  sind,  als  Lehrer  serbischisr  Kinder  anstellten. 
Zu  unsernr  leiblichen  Wohlergehen  bedflrfeu  wir  aber  nicht  allein  der 
deutschen  Sprache,    sondern  auch  andere  niltxliche  Belehrungen.      Wie  steht 
M   hier    mit  einem   grossen  Tlieile   fies    serbischen   Volkes!     Gerade   so  er- 
bärmlich wie  es  mit  dem  deutschen  Volke  stehen  wdrde,    wenn  alle  Unter- 
richtsgegen stünde  den  deutschen  Kindern  in  einer  fremden,    von   ihnoA   nicht 
gekannten  Spradie  Torgetmgen   Mi'irden.    Der  ScliulnutjEeu  k;iuu  beim Gebmuclie 
riner  fremden  Sprache  nie  so  gross  sein,    als   er    sein  uilrde,   wenn  man  in 
der  Muttersprache  lehrte. 

Da  aber  bisher  in  unsera  serbischen  Schulen  die  nöthige  Unterwei- 
•ong  m  weltlichen  G(?geMstauden  serbisch  nicht  gesciiehen  durfte,  so  kann 
<ks  in  Wahrheit  nicht  wuuderbar  sein,  dass  der  grössere  Theil  unseres 
serbischen  Volks  gewduschtcr  Masssen  das  nicht  erlernt  hat,  was  in  unse« 
rer  Zeit  von  einem  Jeden  verLingt  wird.  (Schluss  folgt.] 

Kurze  Mitlheilungen. 

1.  Die  Slawen  in  der  Niederlausilz,  deren  Anzahl  sich  auf  etwa 
60—70,000  Seele|[i  holaufen  mag,  und  welche  zumeist  in  dem  KolU 
bnsser,  t^pr^mberger  und  Kalnuer  Kreise  wohnen,  sc\\\oxi^i^  nwv  ^^tv 


nationeilen  Regunffen,  welche  wir  seit  einigen  Jahren  bei  allen  Völ- 
kern Europa's  wahrnehmen,  gänzlich  unberührt  bleiben  29  wollen. 
Ihre  Literatur  blieb  längere  Zeit  ganz  unangebaut,  und  ihre  Sprache 
wurde  nur  beim  Gottesdienste  geduldet  und  dies  zwar  nocK  mit  detn 
Beiwork,  dass  sie  sich  gernllen  lassou  mussten,  vor  der  wendischen 
<slawischen)  Predigt  eine  'deutsche  anzuhören.  Dieser  sogenannte  ge- 
mischte Gottesdienst  wurde  zwar  vor  mehreren  Jahren  von  der  Re- 
l^icrun^  verboten,  er:  findet  aber  trotz  dem  noch  in  den  meisten 
Parochien  statt,  da  hiedurch  theils  der  Bequemlichkeit  mancher  Geist- 
lichen ,  theils  ihrem  Gerraanisationseifer  Vorschub  geleistet  wird.  Die 
neueste  Zeit  hat  endlich  auch  den  Serben  in  der  Niederiaositz  ein 
Oi^an  in  ihre  Sprache  gegeben.  Es  ist  diess  der  .»Brambordü  Casnik'* 
<Preussische  Zeitung  etc.  lür  die  niederlausilzer  Serben).  Es  erscheint 
hievon  alle  14  Tage  eine  Nummer  und  zwar  in  Kottbus.  Der, Her- 
ausgeber ist  der  Harrer  Nowka  in  Madio  bei  Kottbus  und  es  ist 
am  Besten,  wenn  sich  die  Abnehmer  seiner  Zeitschrift,   der  wir  die 

grösste  Theilnahme  wünschen,  an  den  Herausgeber  selbst  wenden, 
ie  Wellersche  Buchhandlung  in  Bautzen  würde  jedoch  auch  das 
Mölhige  besorgen.  t)ie  einzelne  Nummer  kostet  6  Pfennige.  —  Wir 
werden  später  ein  Mehreres  darüber  berichten. 

2.  Mit  dem  Erwachen  der  Slovencen  aus  ihrem  National^ 
schlafe  erschien  seit  1843  bis  in  die  neueste  Zeit  nur  eine  ZeitscAiift» 
die  Kmetijske  in  rokodelske  Novice  in  Laibach.  Die  neue  Freibeit 
hat  Slowenien  nun  auch  neue  politische  Zeitschriften  gebracht  imd 
zwar:  „Slovenija''  in  Laibach,  redi^irt  von  Cigale,  einem  editen 
Slaven ,  eine  politische  Zeitschrift.  Ein  anderes  nicht  übel  gehaltenes 
fast  politisches  Wochenblatt  „Slovenske  Novine"  mit  Juli,  redigiri  von 
Koiisek  in  Cilli.  Weil  für  den  gemeinen  Hann  berechnet,  verdient 
es  eine  allgemeine  Verbreitung  Nur  .wäre  ein  reinerer  Druck  'in 
>vünschen.  —  Mit  Juli  ei'scheint  in  Laibach  auch  eine  sloven«  Kircheii- 
Zeitung:  Cerkveni  iasopis  redigirt  von  Dr.  Pogaiar,  und  eine  Jngend- 
zcitschrifl  V^dei  redigirt  von  Navratil.  —  Inaem  ich  diese  jüngst  neu 
t^rschienenen  Blätter  hier  anführe,  muss  ich  auch  berichten,  dass  aie 
überall,  wo  sie  nur  immer  bisher  hin  gedrungen,  mit  dem  grösstcNn 
Enthusiasmus  fast  verschlungen  werden;  freilich  mussten  die  guten 
Leutchen,  was  sie  in  der  deutschen  Schule  nicht  gelernt,  —  erst 
lesen  lernen.  [Sla v.  Centrälbl.} 

3.  Auf  dem  Cillier  Gymnasium  hat  der  Professor  KooSek  einen 
Lehrkurs  .d^^  slovenischen  Sprache  eröffnet. 

4.  Man  hofft,  dass  fiir  die  von  der  Schemnitzer  Akademie  doi^ 
die  magyarischen  Uebergriffe  vertriebenen  Studenten  in  der  böhmi- 
schen Stadt  Pi^ibram  eine  neue  Unterrichtsstälte  esöffnet  wird,  da 
von  allen  erbländischen  Bcrgstädlen  wohl  keine  sich  in  dem  Maaaae 
dazu  eignet,  wie  diese. 

5.  Dje  slavischen  Bauern  der  Herrschaft  Flödnig  (bei  Laibach) 
haben  am  6.  d.  M.  eine  Bittschrift  in  slovenischer  Sprache  nn 
das  Ministerium  in  Wien  geschickt;  sie  betrift  alte  Darlehen  der 
Bauern  an  den  Staat 


Unter  'Wr.mtwortliclikeii  der  uUwiKhttk  BuriihaiuDnn^  in  Leipsi^ 
uud  heninft^e^(4>ea  von  J.  K.  Schmaler  (Smoletf'j.    . 


Slawische  Rnndschan. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jalirbilchern. 


!!••  IS«  Mittwoch,    den  5.  Juli  IMS« 

Tarnopol.    Neulich  ist  von  der  k.  k.  iJendarmerie  eine  Ab- 
theiliing  polnischer  Edelieute  einyebri^chc  worden,    welche,    au8 
Rossland  kommend,   die  Grenze  zu  Vferde  und  vollkommen  be- 
waffnet überschritten  haben.    Sie  gonen  an,  dass  der  Despotismus, 
mit  welchem  die   Polen   in  llnssland    behandelt  werden,    sie  zu 
diesem  Schritte  gezwungen  hat^  und  dass  ihnen,  um  demselben  zu 
entfliehen,  kein  anderer  Weg  übrig  blieb,  als  der,  sich  dem  öster- 
reichischen  Schutze   in   die  Arme   zu   werfen.     Alle   wan»n   ^\\t 
beritten,  und  unter  den  im  Kreisamte  abgeo^ebenen  WalTen  befanden 
«Ich  auch  einij^e  vorzügliche  Doppelgewenre.  —  Die  Hixsie  befin- 
fden  sich  auf  freiem  Fusse  und    man    ist  sehr  gespannt   auf  das 
xveitere  Benehmeii  der  österreichischen  Behörden,    die  sich  ohne 
«Zweifel   sehr   geschmeichelt    fühlen   werden,    da  es   nun   ausser 
«illem  Zweifel  gestellt  scheint,    dass  sie  doch  weniger  despotisch 
gesinnt  sin'J.  als  die  kaiserlich  russischen.  [  Oesterr.  Z.] 

Posen.    Seit  der  Vorlage  des  Gesetzes  über  die  Organi- 
sation der  Volksbewaffnung  diskutirt  man  hier  eine  sehr  kitzliche 
¥rage,  nämlich:    Ob  auch  die  Polen  bewaffnet  werden  sollen.  — 
^acn  unserer  Ansicht  ^iebt  es  keinen  anderen  Ausweg,    als  das 
<]lesetz  für  die  ganze  Provinz  zu  suspendiren,  wenn  man  von  der 
allgemeinen  Bewaffnung  nichts  Gutes  hofft,  denn  eine  Nationalität 
dabei  bevorzugen,  wäre  ein  beklagenswertlies  Unrecht.  —  Gegen- 
wärtig erfolgt  hier  die  Einrolliruug^  der  jungen  Leute  bis  zum 
Alter  von  ^Jahren,  ohne  sofort  ausgehoben  zu  werden,   soweit 
sie  nicht  in  dem  gewöhnlichen   militärpflichtigen  Alter  sind.    Vpn 
letzteren  gtengen  heute  —  soviel  wir  hören  —  ein  Transport  zur 
Comptettirung  der  in  Luxemburg  stehenden  Truppen  ab.    [Br.  Z.] 
Die    Militair- Aushebungen    im    Oesterreichischen    scheinen 
die  polnischen  Theile  des  Reiches  in  nicht  geringe  Aufregung  za 
versetzen.     Die  .Jutrzenka'^  schreibt  aus  Krakau:   Wir  beeilen 
^^^  eine  für  die  Ruhe  der  Stadt  und  des  Kreises  äusserst  wich- 
tige Nachricht  zur  öffentlichen  Kenntniss  zu  bringen.    Wir  können 
•^tülich  unsere  Mitbürger  versichern,  dass  die  Militär- Aushebung 
^^genwärtig  bei  uns   nicht  stattfinden  wird.    Wir  sind  glücklich. 
^H  dieser  gefährliche  Schritt,    der  sehr  stürmische  Folgen  nach 
^'^A   hätte   ziehen  können,    gar  nicht  zur  Ausführung  kommt.  — 
'^dererseits  bringt  dasselbe  Blatt  einen  Aufruf  der  ..lladu  Naro- 
.  ^a"  aus  Lemberff,  der,  an  alle  Bürger  tliescr  Stadt  gerichtet. 
p?H  in  folgender  Weise  über  die  Rekrutirung  auslädst:   „Freiheit. 
*^iehheit,  Brüderlichkeit!  Das  Wohl  des  Landes  verlangt  gegen- 
*^g  vor  Allem  Ordnung  und  Ruhe.    In  dieser  Evkcuutuv^'a  \nvvvV 


die  g^iMte  Nation  immer  stärker,  denn  sie  erlangt  imm^r  festere 
Ueberzedgungen.  Gegen  die  nicht  in  der  Art,  wie  es  die  Con- 
stitution vorschreibt,  anbefohlene  Rekmtirung.  hat  die  ,,Ilada  Na- 
rodowa^^  auf  legalem  Wege  protestirt,  una  unsere  Deputirten 
werden  sich  auf  dem  Reichsta<|:e  gewiss  unserer  Rechte  erinnern; 
allein  in  diesem  Augenblicke  ist  Nichts  so  wichtig  als  das  Er- 
halten der  Ruhe,  denn  davon  hängt  unser  ganzes  Sein  ab.  — 
Eine  Störung  der  öffentlichen  Ruhe  können  nur  unsere  Feinde 
^vünschen;  jeder  rechtliche  Bürger  aber  muss  lieber  die  »^rdssten 
persönlichen  Opfer  bringen,  als  sich  den  Einflüsterungen  hemdicher 
Feinde  hingeben,  und  die  ganze  Nation  der  Gefahr  preisgeben.  — 
Wer  daher  zu  einem  bewaffneten  Widerstand  auiruft  oder  an 
einem  solchen  Theil  nimmt,  wird  ein  Yerräther  am  Vaterlande.^^ 

Von  den  82  Wahlen  Galiziens  für  den  Reichstag  sind  74  be- 
reits erfolgt  und  nahe  an  50  Abgesandte  (^^össtenUieils  Baoem, 
die  oft  kaum  polnisch  lesen  und  schreiben  können,  und  eine  andere 
Sprache  Oesterreichs  ^ar  nicht  verstehen^  sind  bereits  in  Wien 
angekommen.  Die  fehlenden  8  Wahlen  werden  eiligst  betrieben. 
Man  sieht,  wie  viel  eine  energische  constitutionelle  Yer^i^al- 
tung  vermag! 


BShmeii« 

Prag,  17.  Juli.    [Verhaftungen  und  Untersuchungen.    Brief- 

feheimniss.    Spionirsystem.]    Unser  Lager  auf  der  Kleinseite  i^ird 
leiner  und  es  mahnen  nur  die  hier  und  da  ausgestellten  Posten 
und  Piquets  an  den  Belagerungszustand;  auf  dem  Hradschin.  der 
Marienschauze  und  dem  Invalidenhausplatze,  wohin  sich  die  Truppen 
zurückgezogen  haben,  sieht  es  desto  kriegerischer  aus.    Die  Ge- 
fangenen im  Schlosse  werden  vermehrt,    einige  jedoch  sind  nach 
wochenlansem   Untersuchun^s- Arreste    als   unschuldig    entlassen 
worden.    Redacteur  Havlicek  wurde  eines  Artikels  wegen  eben- 
falls vor  das   Kiie^gericht  gestellt,    aber  nach    einigen  Tagen 
entlassen,,   da  er  in   fünf  Bezirken   als  Deputirter  zum  Wiener 
Reichstage  gewählt  worden  war;   ob  ein  Gleiches  mit  dem  inhaf- 
tirten  Dr.  Brauner,  der  ebenfalls  gewählt  worden,  stattfinden  wird, 
daran  zweifle  ich.    Es  wäre  Zeit',  dass  man.  da  wir  Mündlichkeit 
und   Oeffentlichkeit    zugesichert    haben,    etwas   über    die   Unter- 
suchungen im  Schlosse  veröfl'entlichte,  aber  man  schiebt  es  immer 
unter  dem  Verwände  hinaus:    Man  würde  durch  eine  Veröffent^ 
lichung  die  feinen  Fäden  der  Verschwörung  verlieren.    Nun  diese 
Akten  werden  nach  dem  guten .  alten  Systeme  zu  einem  Berge 
anwachsen,    der  höchst   wahrscheinlich  ein  Mäuschen   gebähren 
wird.    Mehrere  Massregeln  wurden  ergriffen,  ohne  dass  wir  einen 
Grund  dafür  wissen  oder  einen  Zweck;    so  stehen  seit  einigen 
Tagen  die  Cavalerie-Escadronen  Tag  und  Nacht  in  Bereitschaft. 
Das  Thor  der  Bergveste  Wischehrad  ist  verrammelt,  das  Militair 
darf  ohne   Passirschein   die  Bnicke  nicht  passiren,    welche   die 
Kleinseite  mit  der  Altstadt  verbindet,  mehrere  Grenadier -Unter- 
offiziere, von  denen  man  wussste,  dass  sie  mit  dem  Civil,  besonders 
mit  Studenten,   früher  vertraulichen  Umgang  hatten,  wurden  zur 
Infanterie  versetzt  und  nach  Italien  abgeschickt.  —    Ein  Dr.  Am- 
merling^  den  man  mit  in  die  Verschwonitv^  stark  verwickelt  hielt^ 


ist  kereito  entfaasen,  dagegen  Dr.  Jor.  Fritsch,  ein  allgeiieffi  ge- 
achteter Mann,  eingezogen  worden;  der  Schriftatelier  Mikowete^ 
Juria-Cand.  Sladkowskv;    SchriftsteUer  Mikiiiek  and  Dr.  Kam-» 
pdik  werden  mit  Steekoriefen  verfolgt;  die  beiden  Eratem  aitsea 
mhic  in  Wien.  —  Wie  es  mit  Bewahrung  des  Briefgeheimniaaea 
ateht,   mar  folgende  Thataache  zejjgen,   welche  ich  so  eben  ao» 
|iiter  Qnelle   erfahre.     Einem   einfachen  Handwerker,    der  vor 
einiger  Zeit  einen  Brief  aufgab,  wurde  derselbe  vom  Postbeamten 
auf  dem  Bureau  erbrochen,  gelesen  und  vor  seinen  Augen  wieder 
versiegelt;  nachdem  man  imi  befragt  hatte,  warum  er  sich  des 
Ausdruckes :  „es  sei  gefShrlich,  Alles  zu  schreiben^*  bedient  habe, 
und  was  er  habe  schreiben  wollen.  —  Sogenannte  Spitzel,  d.lu 
Anreber  und  Spionirer,   giebt  es  jetzt  in  Masse  und  man  hütet 
sicn  Jetzt  noch  mehr,  ein  freies  Wort  zu  sprechen,  als  firüher; 
dies  ist  natürlich.     Früher  erhielt  man  höchstens  eine  Note  im 
schwarzen  Buche,  Jetzt  aber  wird  man  vors  Kriegsgericht 'gestellt, 
wo  man  im  gelindesten  Falle  einige  Tage  ohne  Verhör  im  Arreste 
zubrinjgen  kann.     So  wurde  neiuich  em  Junger  Mann   Namens 
Fritscn  wegen  Namenahnlichkeit  mit  dem  iechischen  Studenten 
Pryi,  der  wohlbehalten  in  Agram  sitzt,  trptz  aller  Widerlegung 
des  Irrthums  arretirt  und  13  Tage  ohne  Verhör  im  Geflbignisse 
gelassen;  beim  ersten  Verhöre  wurde  er  nach  einer  Viertelstunde 
als  ganz  unschuldig,    blos  in  Folge   eines  „Missverstindnisses^ 
verhaftet,  entlassen. 


Sttdfliawen« 

Pesth.    Der  Oberbefehlshaber  der  ungarischen  Streitkräfte 
Mm  Banat,  General  Bechthold,  hat  den  Serbiem  einen  abermaligen 
lOtägigen  Waffenstillstand  bewilligt.    Das  Ministerium  hat  indessen 
an  fliesen  General  und  an  den  Kommandanten  von  Peterwardein, 
Urabovsky,  die  Ordre  gesendet,  die  Bekämpfung  des  Aufstandes 
mit  allem  Nachdruck  zu  beginnen.    Die  Serbier  hatten  während 
der  langen  Verhandlungen  des  ungarischen  Ministeriums  mit  dem 
Hofe   zu  Insbrnck   Zeit  gewonnen,    eine  bedeutende   Macht   ^ui 
concentriren.   Sie  stehen  jetzt  in  5  Ladern,  nämlich  bei  K arlo witz, 
in  den  sogenannten  römischen  ScTianzen,   bei  Perlast«    bei 
Kublin   und  bei   St.  Thomas.    Diese  letztere  Stadt  ist  erat  in 
diesen  Tagen  zu  den   Serbiem  übergegangeiu  —   Die   neuesten 
Nachrichten  aus  Gross- Buskerek  melden  von  einem  6.  Lager  der 
Serbier  bei  Ferdinandsdorf.    Die  ffesammte  Macht  des  Auf- 
standes durfte  sich  auf  mehr  als  30,0W  Mann  belaufen.    In  Kar- 
lowitz  tritt  ein  neuer  Nationalcongress  zusammen. 

Nach  Nachrichten  aus  Agram  ist  der  Banus  nach  Eingang 
eines  Couriers  aus  Slavonien  eilig  dorthin  abgereist.  —  Die 
Röstnngen  der  Ungarn  an  der  Grenze  Kroatiens  dauern  fort,  des- 
halb ziehen  von  allen  Seiten  Grenztruppen  nach  Agram. 

Pesth.  Nach  einer  vom  Kriegsschauplatze  an  das  Mini- 
sterium eingelaufenen  Estafette  sollen  die  Insurgenten  bei  Wer- 
schitz  geschlagen  worden  sein  und  60  Mann  veRoren  haben.  Ihr 
Anfuhrer,  Sanimirovic  soll  gefangen  und  2  Kanonen  und  C  Fahnen 
erbeutet  sein. 
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Neben  Oalizien  hat  sich  vom  gAnxen  Staate  das  KästenlaMd 
am  eifrigsten  bei  den  Wahlen  fttr  den  Wiener  Reichstag  resBeigt; 
mich  da  ist  die  grfissere  Hälfte  der  Abgesandten  bestimM.  Son- 
derbar! Das  alte  Sprichwort:  Neu«  Besen  kehren  gut!    [SH.C] 

In  Lins  wurden  die  croattsch-sIavonischenDeputirten  auf  ihrer 
Reise  nach  Insbruck  von  der  dortigen  sonst  sehr  conservativen 
Nationalgarde  allsogleich  beim  Aussteigen  aus  dem  Dampfschiff  in 
Empfang  genommen  und  als  vermeintliche  Au^viegler  und  Repub- 
likaner mn  grossem  militairischem  Gepränge  auf  die  Polizei  ee- 
bnicht.  Als  es  sich  aber  auswies,  wer  diese  Herren  waren«  nat 
üiiiu  sie  um  Entschuldigung  und  entliess  sie  allsogleich  mit  Ehren 
nach  ihi-en  Quartieren. 

Die  ungarischen  Zeitungen ,  deutsche  wie  magyarische,  über- 
bii'teii  einamer  in  grässlichen  Berichten  über  Gewaltthatigkeiten 
der  Kroaten  und  Serben,  die  indess  durchaus  erlogen  sind.  So 
lässt  sich  der  Hirlap  aus  Agram  die  fürchterlichsten  Dinge  über 
den  Banus  und  Gaj  schreiben  und  behauptet  unter  andern,  mau 
Mite  beschlossen,  alle  Deutschen  und  Ungarn  müssten  ohne  wei- 
teres auswandern. 

Die  liüstungen  der  Serben  gegen  die  Magyaren  dauern  fort. 
IJm  den  beabsichtigten  Einfall  auf  Backa  zu  vereiteln,  nahm  Strati- 
mirovic  die  Stadt  Titel  sammt  den  Kanonen  und  der  Munition,  liess 
alle  Wege  gegen  Peterwardein  mit  Verhauen  und  Barrikaden  ver- 
sperren; auch  aus  Semlin  kommen  8  und  ausMitrovic  alle  dort  be- 
fiiX^ÜHrhen  Kanonen.  Alles  steht  unter  derT)berleitung  desKriegs- 
rathes  inKarlovic.  der  von  mindestens  SO.CHX)  bewaffneten  Männern 
umgehen  ist,  grösstentbeils  österreichische  Serben;  aber  auch  viele 
aus  den  Fürstenthumem,.  viel  Montenegriner  und  Albanesen,  Alle« 
ist  Jubel  und  frischer  8ie;3:esraiisch.  Sammtliche  Bewaffnete  er- 
halten ihre  Löhnung,  wtichentlich  einen  Dukaten,  eine  für  diese 
Gegend  ungeheuere  Summe.  Aus  Ruma  wird  vom  28.  Juni  berich- 
tet: das  magyarische  Lager  bei  der  Ortschaft  Kör  besteht  angeb- 
lich aus  3  —  4000  Mann,  unter  der  Anführimg  eines  seinem  Volke 
untreuen  Serben,  Stephan  Zaxo.  Von  Baischa  wollten  sich  etwa 
3000  Ma<2:yaren  in  dieses  Lager  begeben,  sobald  sie  aber  unter- 
Ave^s  einen  Haufen  der  Serben  und  Montenegriner  ansichtig  wur- 
den, bemeisterte  sieh  die  Furcht  der  magyarischen  Krieger,  und 
tiie  suchten  sammt  ihrem  Anfüher  ihr  Heil  in  der  Flucht,  bei  wel- 
cher (f  elegenheit  sie  sich  einer  grösseren  Menffe  ihrer  mit  sich  ge- 
führten Waffen,  um  leichter  entfliehen  zu  können,  entledigten, 
deren  sich  die  Serben  und  Montenegriner  bemächtigten.  Triumphi- 
rend  zogen  diese  mit  ihren  Trophäen  nach  Karlovic. 

Nach  Agram  kommen  immer  mehr  Slovaken,  welche  das  ma- 
jryarische  Joch  nicht  mehr  ertragen  konnten,  oder  geradezu  aus 
l^norarn  vertriel)en  wurden. 

In  Buccari  ist  fiir  die  Schiffrahrt  dadurch  einige  Unordnung 
entstai^en,  dass  die  Behörden  von  dem  ungarischen  Ministerium 
abgefallen  und  an  den  Banus  sich  angeschlossen  haben;  und  man 
verlangt,  dass  sobald  als  möglich  em  Kommissär  des  Banus  dort 
Ordnung  mache. 


Slawische  Rondsch&n. 

Beiblatt  zu  den 

Stowtocben  Jatarbilchem« 

ÜR«»  iV»  Sonnabend ,  den  8.  Juli  IMS» 

Polen» 

^  ^  T  h  0  f  n  •  Innerhalb  der  letzten  acht  Tage  haben  wir 
^ier  Nachrichten  von  Tomolten  erhalten,  welche  zwischen  der 
^^^tachen  und  polnischen  Bevölkerung  in  Löbao,  Kulmsen  und 
^^traisaburg  vorgefallen  sind«  Von  Bedeutung  ist  nur  der  LRrm  in 
;^«^baa  gewesen.  So  weit  sich  der  Charakter  dieser  Bewe^iingen 
J^tst  scnon  beurtheilen  l&sst,  haben  sie  weniger  eine  politisch- 
.^^^«tionale  Absonderung  der  deutschen  Bevölkerung  zur  Ursache, 
''^  *  vielmehr  ein  gegenseitiges  Misstrauen ,  welches  die  Fol^e  der 
lisse  im  Grossherzogtnum  Posen  ist. 

Lemberg.    Wir  haben  schon   einzelne  Beispiele  des  un- 

larchdringlichen  Netzes  angeführt,  welches  die  Bureaukratie  aber 

^jalizien  ausgespannt  hat.    £ines  der  Hauptmittel  es  festzuhalten 

MMnd  keine  Idee  aus  demselben  hinauszulassen,  besteht  darin,  dass 

xman  den' höheren  Behörden,  dem  Ministerium  möglichst  wenig  fak- 

besehe  Erklftrungen  über  die  wahre  Sachlage  zukommen  lasst  Ein 

iBolehes  Manöver  der  merkwürdigsten  Art  wurde  unter  andern  gegen 

^en  Kreiskommissair  erster  Klasse,  Max.Przestrzeiski  in  Czortkow 
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^ui^eführt.    Derselbe  reichte  nach  mehr  als  Mjfihrigem  Wirken  im 
politischen  Fache  am  SO.  Mai  dieses  Jahres  ein  Gesuch  um  Ent- 
nebung  von  seinem  Dienstposten  an   das  Ministerium  des  Innern 
ein.  und  legte  in  der  Begründung  desselben  mit  schlichten,  aber 
schlagenden  Worten  dar,  wie  es  für  einen  Ehrenmann  unmöglich 
8;ei,  in  Galizien  als  Kreiskomftiissair  zu  fungiren,  mit  der  ausdrück- 
lichen Absicht ,   dass  dieses  Aktenstück   in   das  Ministerium  selbst 
t^oiume.    Nach    dem  Geschäfts£:nnge   musste   dieses    Gesuch   vom 
Kreisamte  an  das  Landespräsidium  und  von  diesem  an  das  Mini- 
sterium bevorwortet  werden.    Das  Landespräsidium  hielt  es  aber 
för  zweckmässiger,  das  Gesuch  auf  eigene  Faust  zu  bewilligen. 
Dagegen  protestirte  der  Petent,  weil  er  vom  Ministerium  ciiiu^esetzt 
*^i  und  also  auch  nur  von  diesem  entlassen  werden  könue,  und 
^^^röffentlicbte  sämmtliche  Aktenstücke  in  den  Zeitungen. 

Bohmei»  und  Slowaken. 

P  r  ag.  Das  unaufhörliche  Hekrutiren  unserer  Studenten  dauert 
J^ch  inmier  auf  das  lebhafteste  fort.  Wir  müssen  uns  nur  wun- 
Jlcruj  dass  es  nach  einer  schon  so  gründlich  erschöpfenden  Hetz- 
l^^d  unserer  Akademiker  immer  noch  möglich  wird,  neue  Opfer  zu 
»ruigen. 

Prag.  Ueber  den  Magyarenterrorisraiis  zu  schreiben  isf 
^Arlich  nie  mehr  an  der  Zeit  gewesen  wie  jci'i.t»    \>äy\vki  \n\t^ 
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es  am  Orte  sein^  wenn  wir  auch  hier  einen  Bericht  aber  dieHar- 
ban'sche  Verweisung  aus  den  Siaw.  Centraiblftttem  nachtragen. 
Es  heisst  dort:  Die  Verfolgungen  ge^en  die  Siovaken  in  Unnni 
mehren  sich  von  Stunde  zu  Stunde.  Bekannt  ist,  dasa  Jan  hM 
und  Hotasides  we^en  der  slowakischen  Nationalit&t  im  Kerker 
schmachten,  wie  nicht  minder,  dass  Jaroslav  Daniel,  dann  Rorik 
und  Lud.  Sulek  in  I^eitra  aus  demselben  Grunde  g^efangen  sind. 
Eben  so,  dass  man  Stur  und  Hurban  verfolgt  und  sie  am  liebsten 
todtschlagen,  hängen  oder  viertheilen  möchte.  Zu  diesen  Facten 
werden  nachfolgende  Data  wohl  passen.  Am  4.  Mai  wurde  em 
Student  Abafv  in  Senic,  einem  Städtchen  in  Neutra  auf  offener 
Strasse  von  dem  Baron  Schmertzing  mit  acht  sogenannten  National- 
gardisten überfallen,  ihm  der  Hut  vom  Kopfe  geschlagen  und  die 
roth  und  weisse  Feaer  daran,  welche  diesen  Barbarismus  hervor- 

Eerufen.  zerrissen.  Als  Abaiy  nach  Hluboka,  der  Pfarre  Hurbans, 
am  una  diess  erzählte,  wurden  die  Leute  so  aufgeregt,  dass  sie 
sich  nur  durch  Hurban  von  einem  Rachezug  eegen  die  Städtler 
abhalten  Hessen.  Um  die  mit  Ungestüm  zurückgeforderte  Feder 
zu  erlangen,  schrieb  Hurban  einen  Brief  an  Schmertzing,  welcher 
indess  mit  der  Erkläi  ung.  er  könne  nicht  slovakisch  lesen  und  ein 
Dolmetscher  sei  eben  nicht  bei  der  Hand,  das  Schreiben  zurück- 
schickte und  Hurban  zu  einem  persönlichen  Besuch  einlud.  Dieser 
ging  indess  wohlweislich  nicht  in  die  Falle,  sondern  zu  einer  Zu- 
sammenkunft nach  Liptau.  Während  seiner  Abwesenheit  hielten 
Schmertzing  und  der  Graf  Nyary  grosse  Untersuchung  in  Hluboka 
und  da  die  Bauern  heftig  die  Feder  zuiückverlangten ,  so  erschien 
einige  Tage  darauf  ein  Corps  Soldaten.'  Nyary  bemühte  sich  in 
einer  längeren  Rede  den  Bauern  darzulegen,  wie  nothweudig  and 
schön  es  sei,  dass  sie  die  magyarischen  Fannen  aufsteckten,  wie 
in  Sonic,  und  den  Hurban  wegjagten.  Allein  ein  Bauer  antwor- 
tete ihm  sehr  kurz  gebunden,  und  so  musste  der  magyarische  Gral 
mit  Schanden  abziehen;  dagegen  versuchte  man  ein  anderes  Mit^ 
tel.  Weil  man  die  Anhänglichkeit  der  Bauern  an  Hurban  kannte. 
so  nahm  man  vor  allen  anderen  seinen  Kaplan  Sulek  fest,  damit 
er  die  Dorfbewohner  nicht  etwa  zum  Widerstände  führe,  und  stellt« 
nun  hinterlistig  Wachen  auf  Hurban  aus,  der  nun  zurückkehren 
sollte.  Zum  Glück  ward  Hurban  die  ganze  Sache  zeitig  genu^ 
hinterbracht,  er  entfernte  sich  zu  Fuss  hinweg  und  schickte  Wa- 

fen  und  Pferde  in  das  benachbarte  Dorf  Pritrz.  Alsogleich  gaben 
ie  magyarischen  Spione  den  Sbirren  davon  Nachricht  und  im  Augen- 
blickstürzten von  allen  Seiten  30Senitzer  Gardisten  mit  ihren  geborg- 
ten Säbeln  unter  der  Leitung  eines  Herrn  Brunovsky  sanunt  dem 
Baron  Schmertzing,  dem  Grafen  Nyary  und  80  Soldaten  herbei. 
Die  Cohorte  besetzte  das  Pfarrhaus  des  Dorfes,  brach  in  dasselbe 
ein  und  forderte  die  Heraus^be  Hurbans,  wobei  Nyary  und 
Schmertzing  auf  den  Pfarrer  Paulini  mit  geladenen  Pistolen  los- 
gingen. Da  Paulini  den  Flüchtigen  nicht  herbeischaffen  konnte 
so  stürmten  sie  wie  Hvänen  im  ganzen  Pfarrhaus,  in  Scheunei 
und  Ställen  herum,  stachen  mit  den  Säbeln  in  die  Heu- und  Stroh- 
vorräthe  igid  drehten  alles  von  oberst  zu  unterst.  Und  da  8i< 
Hurban  auch  da  nicht  fanden,  so  drangen  sie  in  die  Todtengruf 
ein^  zerschlugen  die  Särge  darin,  warfen  die  Todtengebeine  mi 
dea  nabeln  auseinander,  mit  wahrhaft  mongolischer  Wuth.  Hie- 
ran/'/lü/iinen  sie  llurbans  Pferde  nnAWÄs:,eiv  wtv^  ^^^^Sätl  nach  Hin- 
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boka.  um  dort  dessen  Fraa  und  Kinder  zu  foltern.  Mit  gezfiekten 
Säbeln  drangen  sie  in  seine  Wohnanr  ein,  und  suchten  in  den 
Gemächern  der  Frau  und  des  Kindes  den  Gatten  und  Vater.  Hie-« 
rauf  errichteten  sie  aus  daliegendem  Bauholz  einen  Galgen  unmittel- 
bar vor  der  Pfarre  und  der  Kirche,  und  schrieen,  daran  würden  sie 
den  Creistlichen  hängen.  Zu  ihrem  Schutze  stana  hinter  ihnen  eine 
Abtheilung  Soldaten  von  150  Mann,  alle  hatten  scharf  geladen ,  so 
dass  die  mit  unendlicher  Liebe  an  Hurban  hängenden  Bauern,  da 
sie  überdiess  ohne  Fährer  waren,  alle  diese  Gräuel  und  Barba- 
^eien  nacheinander  mussten  geschehen  lassen. 

Sttdahiweii« 

Agram,  16.  Juni.   Im  Ganzen  sind  jetzt  10,000  Mann  Grän- 
^er  an  der  ungarischen  Gränze  concentrirt,  die  durch  fortwähren- 
den Succurs  verstärkt  werden.    So  ist  heute  wieder  ein  Bataillon 
-Kanatgränzer  hier  angekommen,  um  morgen  den  Marsch  nach  der 
Ktrave  fortzusetzen;  fiir  die  in  der  nächsten  Woche  noch  nach- 
guckenden Bataillons  werden  hier  schon  Quartiere  bestellt;   auch 
^Aie  aus  Peschiera  zurückgekehrten  Otokaner  und  Oguliner  ^zu- 
a^ammen  acht  Kompa^ienl  sollen  nach  der  Gränze  beordert  wer- 
den.   Dass  es  jedenfalls  oald  zum  Ausbruch  kommen  werde,  ist 
Reicht  einzusehen,  und  falls  es  nicht  dem  Ban  gelingen  sollte,  die 
"\V irren  in  Slavonien  beizulegen,  woran  jedoch  bei  seiner  Energie 
mind  bei  der  grossen  Popularität,  deren  er  sich  auch  dort  beim 
^olke  erfreut,  kaum  zu  zweifeln  ist,   oder  falls  es  nach  seiner 
Auckkehr  aus  Slavonien  den  magyarischen  Umtrieben  wieder  ge- 
lingen sollte,  das  Volk  irre  zu  leiten,  so  dürfte  die  Flamme  des 
Krieges  dort  zuerst  ausbrechen,   wo   noch  die  Vereinigung  der 
luroatischen  und  serbischen  Streitkräfte  nicht  zu  verhindern  sein 
^ird.    Geffenwärtiir  befindet  sich  der  Bau  in  Slavonien. 

[Prag.Z.] 

Rassen» 

Folgender  Erlass  des  Wiener  Ministeriums  giebt  auf  die 
seiner  Zeit  in  der  Rundschau  mitfi^etheilte  Petition  der  Ruthenen 
die  Antwort:  ^ 

An  die  ruthenische  Versamrolung  in  Lemberg. 

Die  mir  durch  den  galizischen  Landesgouverneur  zugekommene, 
an  Se.  Majestät  gerichtete  Pelition  der  in  Lemberg  ansässigen,  durch 
ihre  geistige  Bilcfung  und  sociale  Stellung  beachtungswerthen  Ruthe- 
nen, habe  ich  Seiner  Majestät  überreicht,  welche  daraus  die  innige 
Und  treue  Anhänglichkeit  des  in  der  Provinz Galizien  weitverbreiteten 
ruthenischen  Volksstammes  an  das  Kaiserhaus  und  die  Monarchie,  die 
Dankbarkeit  desselben  für  die  ihm  durch  die  allerhöchste  Gnade  zu 
Iheil  gewordenen  Wohlthaten,  endlich  die  lobenswerthen  Bestrebungen 
dieser  Versamrolung  zur  materiellen  und  geistigen  Entwickelung  ihres 
Vaterlandes  beizutragen ,  indem  sie  die  Wünsche  und  die  Bedürfnisse 
ihrer  Stammesgenossen  in  dem  gegenwärtigen  Zeitpunkte  zu  den  Stufen 
des  Thrones  brachten,  —  mit  freudigem  Wonigefallen  entnommen  haben. 

Von  dem  Wunsche  beseelt,  das  Wohl  seiner  Unterthanen  aller 
Nationen  und  aller  Klassen  dauerhaft  zu  begründen,  und  sie  der 
Wohlthaten  der  ihnen  gegebenen  Konstitution  in  gleichem  Maasse 
thetlhaftig  werden  zu  lassen ,  haben  Se.  Majeslal  m\cu  Y^^^xvlVc^*^,  ^^t 
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in  der  Stadt  Lemberg  ^usanVmen^etretenen ,  die  Gesinnung  und  die 
Interessen  der  rutbenischen  Bevölkerung  der  Provinz  Galizien  v(t- 
iretenden  Versammlung  Ihrer  Väierlichen  Huld  und  Fürsorge  Tür  das 
Wohl  Ihrer  rütheniscbeA  Untenhanen  zu  versichern,  übör  deren  in  der 
Petition  vom  10.  April  1848  enthaltnen  Wünsche  und  Mitten  Sc.  Ma- 
jestät, nach  Anhörung  Ihres  verantwortlichen  Ministerrathes  folgende 
Beschlüsse  zu  fassen  geruhten: 

1.  In  dien  Volksschulen  jener  Kreise,  in  welchen  die  Bevölke- 
rung gänzlich  oder  überwiegend  die  rufheifische  ist,  wird  der  Schul- 
unterricht in  der  rutbenischen  Sprache  erlheilt  werden«  n^r  muss  in 
jenen  Gemeinden  Ost-Galiziens,  die  eine  überwiegend  polnische  Be- 
völkerung enthalten,  gestattet  sein,  in  ihren  Schulen  das  Polnische  als 
Unteri'ichtssprache  zu  erhalten. 

2.  Bei  dem  Unfistande,  dass  die  ruthenische  Sprache  in  ihrer  der- 
maHgen  Stufe  der  Ausbildung  sich  zum  Vortrage  der  meisten  wissen- 
s^hafltichen  Fächer  noch  nicht  vollständig  eienet,  wird  der  ausgedrückte 
Wunsch,  dass  in  den,  von  Rutheneii  bewonnten  Kreisen,  auch  in  den 
höhereil  Lehranstalten  der  rutbenischen  Sprache  im*  Unterrichte  eine 
der  nationalen  ruthenisdien  Bevölkerung  entsprechende  Ausdehnung 
gegeben  werde,  in  der  Art  gewährt  weraen,  dass  in  den  hohem  Lehr- 
anstalten des  rutbenischen  Landes  vorerst  ein  Lehrstuhl  dieser  Sprache 
errichtet  werde,  um  der  stüdirenden  Jugend  zu  einer  gründlichen  Er- 
lernung ihrer  Mottersprache  Gelegenheit  zu  bieten,  und  so  die  Aus- 
bildotig  dieser  Sprache  anzubahnen. 

Den  S.  und  4  Punkt  der  Petition,  dass  die  Publikation  der  Ge- 
setze im  Lande  auch  in  ruthenischer  Sprache  geschehe,  und  dass  die 
in  von  Ruthenen  bewohnten  Landestheilen  anzustellenden  Beamten« 
dieser  Sprache  kundig  sein  müssen,  findet  bereits  in  der  Verfassung 
vom  26.  April  l  J.  die  mit  den  Wünschen  der  Bittsteller  überein- 
stimmende Erledigung. 

5.  Die  gründlichere  Ausbildung  der  sriechisch -katholischen  Geist- 
lichkeit in  ofer  rutbenischen  Landessprache  ist  eben  so  sehr  im  Rechte 
als  im  Bedürfnisse  anerkannt,  und  Seine  Majestät  haben  deshalb  zu 
befehlen  geruht,  nicht  nur  die  besondere  Aufmerksamkeit  und  Sorg- 
falt der  Bischöfe  ausdrücklich  hierauf  zu  lenken,  sondern  auch  diesen 
Zweck  durch  Errichtune  von  obligaten  Lehrstühlen  dieser  Sprache 
in  den  Seminarien ,  una  durch  Einführung  von  Sprachübungen  mög- 
lichst 2 u  erreichen. 

6.  Die  gesetzliche  Gleichsteilung  der  drei  katholischen  Ritus  wird 
in  Beziehung  auf  alle  Rechte,  Privilei^ien  und  Würden,  streng  gehand- 
habt, und  einer  Bevorzugung  des  einen  vor  dem  andern  m  keiner 
Weise  stattgegeben  werden. 

7.  Die  Zulassung  der  Ruthenen  als  solchen  zu  allen  öffentlichen 
AemtenSr  dtfan  allen  Stadt-  und  Kommunalbedienstun^en  istr  bereits 
in  §.14  der  Verfassungsurktmde  gewährleistet,  und  wird  ein  ganzer 
G^ensland  der  sorgfältigen  Beachtung  der  Regierung  sein. 

1dl  erfülle  die  angenehme  Pflicht,  der  in  Lembera  anwesenden 
rutbenisdieti  Versammlung  das  allerhöchste  Wohlgefallen  über  die 
treue  ifnd  biedere  Gesinnung  und  Haltung  des  rutbenischen  Volkes 
in  Galizien,  so  .wie  über  die  Beweise  dankbarer  Anhänglichkeit  an 
eine  irm  im*  Wohl  besetzte  Regierung  und  die  gnädige  Aufnahme  der 
Petitioajener  Versammlung  auszudrücken,  und  dieselbe  der  väterlichen 
Färs&rge  ttna^fd  allgeliebten  Monarchen  zu  versichern. 

Wien,  den  9. Mai  1>!»4>?.  Pillersdorf,  m  p. 


M25.1  Ulawlselie  JatarbAcher«  ii848. 


Petition  der   sächsischen   Serben   an   das  Hohe  Königlich 

Sächsische  Gesammtministerium. 

(Aas  dem  Serbuclifn.) 

(Fortsetziinfi^.) 
Ja  daran,    flast   wir   in    dieser   Hiii«icht   weniger    widsen,    ist    niciit 
«mier«  Sprache  Schuld,    tondem   ihre  VeruaclilAflftis^UDi^   und  rnterdr^irkuiii^. 
•AJle  bewahrten  Poda^open  aller  Völker  utimmen  darin  dbereiu,  da^s  der  Schul- 
^Anterricht  nur   dann    recht   fruchtbar    sein    kann,   wenn    er   in   der  Mutter«^ 
iBpradte  ertheilt  wird,  da  ihn  ja  die  Kinder  viiiE\%  und  allein  in  der  Mutter- 
sprache an   faai»en  rennö^n.     Eben  ho   unterließ  auch   das   keinem  Zweifrl, 
^■Saee  nur  TemiitteUt  der  Muttersprache  die  g^eisti^n  Kräfte  der  Kinder  rerht 
^srweckt  und  an^eKpannt  und  ihre  Fflhig^keiten  recht  ausg^ebildet  werden.     Kur 
^urch  die  Muttersprache,  welche  von  Herzen  zum  Heraen  driu^,  können  die 
^anfen  fröhlichen  KrAfte  recht  i^ewcckt   und   erfasst,   cuiporg^ehoben  und  be- 
^reichert  werden.     Wer  das  alles  in  seinem  Herxen  erwagt,  der  wird  mit  Bc- 
'Crdbniss  und  inniger  Theilnahme  auf  unser  serbisches  Volk  hinblicken,    dem 
^ne   ao    lauge   Zeit    hindurch  der   gross«  Segen   entzogen    wurde,    der   boiui 
TJnterricht  aus  der  Muttersprache  eutApringt.     Dass  daher  unsere  Muttersprache 
in  unseren  Schulen   uiclit  mehr  uutrid  rückt  werden  darf,   wenn   unsere  Hcrbi- 
sehen  Schulen  die  rechten  Früchte  tragen  sollen,  das  unterliegt  keinem  Zweilei. 
Blit    inniger   Freude    erkennen    wir,    dass   gelehrte    und   hochgestellte 
Serben  ihre  Mntterspradie  in  hohen  Ehren  halten   und    ihre  Vorzüge  lobend 
anerkennen.      So   sind  mit  Gott  jene  Zeiten  verschwunden,    wo  Einigen   der 
•erbische  Name  Terachtlich  und  die  serbische  Sprache  wertlüos  erschien. 

Für  die  Deutschen  hat  nuin  Anf  unserm  Gymnasium  und  Seminar  zu 
Budiasin  sehr  gut  gesorgt.     Denn  seit  langer  Zeit  her,  wo  man  erkannt  hat, 
düss  nur   derjenige   unter   den   Deutschen    seinen  Beruf   recht 
erfüllen  kann,    welcher    die  deutsche  Sprache   ganz  in  seiner  Ge- 
walt hat,  ist  angeordnet  worden,   dass  die  deutsche  Sprache  daselbst  beson- 
dere gelehrt  werden   muss.     Aber  auf  unsere  serbischen   Jünglinge,    die  einst 
den    Serben   dienen  sollen,    hat  man  dort  nicht   so  Bedacht  genommen!     Ist 
^nn  unsern   wendischen  Jünglingen    eine  tiefere  Belehrung  in   ihrer  Mutter- 
sprache nicht  eben  90  nöthig,  alt  den  deutschen  in  der  deutschen?     Fremde 
Sprachen,   die  oft  im  spätem  Leben  vergessen  werden,   müssen  dort  gelehrt 
Verden,  aber  das  Serbische  ist  bisher  nicht  für  würdig  und  werth  erfunden 
forden,    data   ein   beständiger  Lehrer   eingesetzt   würde,    der   in    serbischer 
Sprache  und  serbischer  Schrift  Unterricht  erthi*ilte.     Davon  wollen  wir  nicht 
einmal  Etwas  tagen,  dass  auf  der  Universität  Leipzig  das  Serbische  gar  nicht 
\MrüGkiichtigt  ist. 

Viele  unserer  gelehrten  Serben  fülden  das  selbst  und  sprechen  es  offen 
aus:  sie  würden  besser  in  ihrem  Berufe  nirken  könueu ,  wenn  ihnen  die 
serbische  Sprache,  in  der  sie  keine  Belehrung  erhielten,  nicht  so  schwer 
fiele  und  sie  sich  in  ihr  überall  richtig  ausdrücken  könnten.  — 

Wir  haben  die  volle  Ueberzeuguug,  dass  Mir  unser  Hohes  Ministerium 
anf  diese  grosse  Noth,  die  uns  drücket,  nur  hinzuweisen  brauchten,  und 
dieses  werde  alsbald  anordnen,  das  uns,  die  wir  nichts  Unrechtes  verlangen, 
das  mxL  Theil  werde,   was  wir  in  Wahrheit  nicht  länger  entbehren  können. 

Wenn  wir  nun  Alle?*  zuHamnieufassen,  was  uns  Serben  in  Hinsicht 
auf  die  Schulen  nöthig  ist ,    so  haben  wir  zu  bitten : 

„Das  Hohe  Könighch  Sächsische  Gcsamnitministerium  wolle  dalün 
y,wirk0&  und  verleihen: 
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,,1)  dm!  iin«ere  terbiache  Sprudle  in  aaieni  Schalen  nicht  mdkr  nuter- 
yydrtfckt  werde,  »ondem  iili  unsere  Mntterfpndie  ihr  rollet  Recht  hnbe  und 
Alheim  Unterricht  gehmacht  werde;  dabei  «ber  «ach  die  deatsrhe  Spmch.f 
^nnter  den  wichti^n  Ge^^stAnden  eidi  1)«iinde,  die  der  Lciirer  beiionilertf 
fylehren  müsse. 

9«2)  dass  anf  dem  Gj'mnasinm  und  Seminar  jin  Badissin  ein  gelehrter  Serbe 
,,als  bestAndiger  Lehrer  an^teltt  werde,  der  die  serbische  Sprache  lehre  und 
„sctrbische  Jinglinf^  für  ihren  Berof  nnter  den  Serben  Torbereite;  wie  anebf 
,,djiS8  dm  serbischen  Seminaristen  in  einer  terblsdien  Schule  Gdefpenheit  ge^ 
»igeben  werde,  im  serbischen  Unterrichten  sich  Fertigkeit  mu  erwerben. 

II.    HTM  Mm  MirmUm  MUaiist. 

Mit  herslirhjem  IXinke  and  geistlicher  Frende  bekennen  wir,  dass  der 
grossere  Theil  unseres  Volkes  jeden  Sonn-  und  Feiertag  seinen  Gottesdienst 
in  serbischer  Sprache  hat,  wie  auch  d^ss  er  bei  dem  Gennss  des  heiligen 
AbeadmahlSy  bei  der  heiligen  Tanfe  and  bei  allen  tibrigen  kindilichen  Hand- 
lungen seine  serbische  Sprache  hört.  Aber  das  geschieht  nicht  in  allen  ser- 
bischen Gemeinden.  Deim  im  Gebiete  der  Serben  sind  Kirdien  nn  finden, 
wo  erst  einen  Sonntag  um  den  andern  serbisch  gepredigt  wird,  selbst  solche, 
wo  nie  serbisch  gepredigt  ivird,  ferner  sind  auch  solche  Cremeinden,  wo 
wohl  serbisch  gepredigt ,  aber  sonst  bei  kirchlichen  Bandlangen  nnr  die  deut- 
»rhe  Spradie  gebraucht  wird.  Warum  sollen  die  das  entbdiren ,  was  ander« 
Serben  haben.  Unser  Hohes  Ministerium  wird  ihnen  das  gewiss  nicht  ab-^ 
schlagen,  wenn  sie     darum  bitten. 

Weil  die  Onliuation  neuer  Geistlicher  ftlr  eine  jede  Gemeinde  hoch- 
wichtig ist,  'so  besteht  schon  seit  mandien  Jahren  die  Anordnung  Ton  Seiten 
der  obersten  KirchenbehOrde,  dass  diesdbe  top  der  Ciemeinde  geschehen  soll, 
die  den  neuen  Geistlichen  erhAlt.  Aach  hat  damals  diesdbe  Behörde  befohlen, 
dass  die  Ordination  in  den  Cremeinden,  wo  es  mehr  Serben  als  Deutsche 
giebt,  in  serbischer  Sprache  geschehen  soll.  Aber  gfrade  das  Wichtigste,  die 
Vereidung  geschieht  auch   in  solchen  Gemeinden  deutsch. 

Das  ▼orige  Ministerinm  hat  schon  durch  den  damaligen  Staatsminister 
Herrn  tou  Wietersheim  ▼ersproehen,  dass  fflr  die  grosse  Ansahl  efangelischer 
Serben,  welche  in  Dresden  nnd  dessen  Umgebung  sich  anlhalten,  serbisdier 
Gottesdienst  gehalten  werden  solle;  aber  bis  jetat  ist  das  noch  nicht  geadidieu. 
In  gleidier  Weise  aber,  wie  den  evangelischen,  so  ist  das  daselbst  audi  den 
katholischen  Serben  ein  dringendes  Beddrfniss.  Franaosen  nnd  Bogt  Ander 
hören  schon  in  Dresden  bei  ihrem  Gottesdienste  ilire  Muttersprache.  Nnr 
den  Serben  ist  dieses  dort  nodi  nicht  an  Theil  geworden.  Wir  haben  aber 
an  unserm  hohen  Ministerium  das  feste  Vertrauen,  dasselbe  werde  das  naa 
recht  bald  einrichten  lassen.     Demnach  bitten  wir: 

„Das  Hohe  Königlich  Sachsiche  Gesammtministerium  wolle  dahin  wir- 
„ken  und  Terleihens 

,4)  dass  in  allen  serbischen  Kirchen  jeden  Sonn-  nnd  Feiertag  eefbisch 
„gepredigt,  wie  aach  dass  auf  den  Wunsch  der  Serben  bei  AnstheUnng  des 
„heiligen  Abendmahls  so  wie  auch  bei  kirchlichen  Handlungen  die  serbische 
„Sprache  gehraudit  werde; 

„2)  dasfi  fdr  die  evangelischen  und  katholischen  Serben  jahriich  wenig. 
„atent  4  Mal  durch  einen  serbischen  Geistlichen  das  Abendmahl  gespendet  werde; 

„3)  dass  neue  Geistliche  bei  ihrer  Ordination  in  einer  Gemeinde,  wo  ee 
„meir  Serbea  hIb  Deutsche  giebt,  auch  serbisch  Tereidet  werden. 

(Schlutt  fo\gl^ 
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Slawonien»  *) 

(Von  Dr.  Wilhelm  Stricker.) 

Slavonien  ist  das  flache,   nur  im  Westen  bergige,  ^oz^fk 

Osten  suinpfige  und  sandige  Land,  welches  nördlich  und  östnch 

von  der  Donau  und  Drau  gegen  Ungarn  •  sQdlich  >'on  der  Saye 

fegen  Serbien  und  Bo^iiien,  westlich  von  Kroatien  be^änzt  wird. 

Nor  das  Lindchen  der  Cajkisten  lfd.  i.Flusssoldaten3  liegt  nSrdlich 

von  der  Donau.    Slavonien  zerfifllt  in  Civilslavonien.   in  drei 

Gespimnschaften:    Syrmien,    Poiega    und   Werowitz    mit   etwn 

347.000 Einwohnem  auf  17tQu.-MeiIen,  und  in  die  slavonisctie 

M ilitirffrllDze  oder  das  gradiskaner,  |)eterwardeiner  und  broder 

Regiment  und  das  Cajkisten-Bataillon,  mit  (66,000  Einwohnern  auf 

38  Qa.-Meilen.  so  dass  das  ganze  Königreich  auf  310  Qu. -Meilen 

etwa  613,000  Einwohner  zihlt. 

Von  der  Statistik  Slavoniens  sind  nur  die  Verhältnisse  de^ 

nflitirischen  Theils  genau  bekannt.    In  diesem  war  das  Verhältnis^ 

der  schulbesuehenden  Kinder   zu    den  schulfähigen  Kindern  von 

S8  zu  100  im  Jahre  1837  auf  63  zu  100  im  Jaiire  1839  gestiegen; 

in  diesem  Jahre  wurden  nämlich  in  280  Schulen  von  21.652  Kinder« 

13,757  unterrichtet  In  Civil-SIavonien  giebt  es  10  Städte,  34  Markt- 

decken,  564  Dörfer  tihd  Höfe,  im  Ganzen  53,600  Häuser;    in  der 

slavonischen  Militärgränze  4  Städte,  3  Marktflecken  und  313  Dörfer 

mit  30,000  Häusern.      Der  Waffenstand  des  Gränztheils  beträgt 

gegen  9000  Mann.    Man  zählte  in  diesem  Theile  derMilitär^änz« 

im  Jahre  1839  72  katholische  und  95  akatholische^  meist  griediisch- 

nichtunirte  Pfarrbezirke;  jene,  nebst  den  Seminaristen,  mit  118, 

diese  mit  166  Geistlichen  und  4  Klöstern  mit  37  Mönchen,    hn  Be<^ 

ziriL  des  peterwardeiner  Regiments  giebt  es  3  lutherische  Gemeinden. 

Zur  Römerzeit  hiess  Slavonien  Pannonia  Faleria  oder  we^en 

der   Lage   zwischen   zwei  Flüssen   Panmmia  tnteramnefuis*^    898 

trat  es  m  Vereinbarung  mit  Ungarn.   1471  wurde  es  zum  erstcp 

IMale  von  den  Türken  verwüstet  und  1526  zur  türkischen  ProviuB 

Semacht,   bis  es  nach  der  Hauptschlacht  von  Salankamen  1691 
urch  den  Karlowitzer  Frieden  von  1699  wieder  an  Ungarn  kam. 
Die  katholische  Geistlichkeit  Slavoniens  steht  unter  den  Bischöfen 
Von  i^ram  und  DJakowar,  die  griechisch-unirte  unter  dem  Bischof 
Von  Kreuz,  die  nicht  unirte  unter  dem  Erzbischof  von  Karlowitz. 
Eine  Gebirgskette,  fruSka  gora,  durchzieht  das  Land  von 
West  nach  Ost  m  einer  missigen  Höhe  von  höchstens  2748  Fuss 
^ind  endet  bei  Peterwardein  und  Karlowitz;   sie  hat  unwegsame, 
malerische  Thiler  mit  hohen  Felsenmassen  und  Wasserstürzen. 
Dagegen  sind  die  Ebenen  gegen  die  Ströme  zu  unabsehbar,  voll 
Moräste,  stehende  Seen,  die  ein  Achtel  des  Landes  einnehmen, 
imd  voll  ungeheuerer  düsterer  WUder ,   die  8  Monate  des  Jahres 
hindurch  grauen.    Der  Boden  ist  ausserordentlich  frachtbar,  der 
Sommer  sehr  heiss,    so  dass  schon  im  Juni  die  Ernte  ist,   wenn 
mit  dem  Febraar  der  Frühling  beginnt;    der  Winter  ist  kurz,   er 
daaert  selten  iber  2  Monate. 

Die  Waldungen  des  Landes  bestehen  besonders  aus  Eichen, 
Buchen,  Birken,  Erlen ;  auch  finden  sich  viele  Pappeln,  Haselnuss- 


*)     Etwaij^e   Berirhti<^un^cii    und    Erg'Ancuiipfpn    mnrfi    dir  Retbriinii  der 
•kwischen  J-Ahrbürher  gern  enfj^egenoehinen.  ^> 
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bäume,  wilde  Reben  und  Obstbaume,  Korkeichen,  essbare  Kasta- 
nien. Maulbeerbäume  und  besonders  Pflaumenbäume,  aus  deren 
Frücnten  der  beliebte  Pflaumenbranntwein  (^Slivovica^  bereitet 
wird,  welcher  nicht  nur  in  grosser  Men^e  im  Lande  verbraucht 
wird,  sondern  auch  nach  Kärnten  und  der  Türkei  einen  beden- 
ienden  Handelsartikel  bildet.  Der  fruchtbarste  Thefl  an  Getreide 
ist  Syrmien.  welches  von  Weizen  das  M— SOfache,  von  Mais 
das  8 — SOOOlache  liefert.  Nicht  selten  schiesst  der  Mais  7Fuss 
hoch  auf  und  hat  in  5  Aehren  3000  3500  Kömer.  Waizen  wird 
viel  nach  Italien  geführt.  Mandeln  und  Feigen  giebt  es  im  lieber- 
fluss.  und  in  Syrmien,  wo  Kaiser  Probus  die  ersten  Reben  pflanzte, 
trefflichen  rothen  Wein.  In  den  Wäldern  giebt  es  noch  Wölfe. 
Bären,  Füchse  und  Luchse,  an  den  Flüssen  Biber,  Fischottern  una 
Schildkröten;  von  den  Fischen  ist  der  Hausen  der  wichtigste. 
Rindviehzucht  ist  eine  Hauptbeschäftigung  der  Einwohner.  In  den 
sumpfigen  Gegenden  kommen  auch  Büffel  vor:  in  den  Eichen- 
wäldern mästen  sich  unzählige  Schweine.  Die  Pferde-  und  Schaf- 
zucht ist  noch  vieler  Verbesserungen  bedürftig.  In  keiner  Be- 
ziehung ist  der  Reichthum  des  Landes  noch  ausgebeutet  und  der 
Gewerbfleiss  steht  äussert  niedrig. 

Die  Hauptstadt  des  Landes  ist  die  königliche  Freistadt  Essegg, 
von  den  Römern  Mursia  genannt,  am  rechten  Donauufer  in  einer 
schönen  Ebene  erbaut,  etwa  800  Häuser  mit  10,000 Einwohnern, 
aus  der  Oberstadt^  Unterstadt,  Festung  und  Neustadt  bestehend, 
von  denen  die  drei  ersten,  die  Festung  in  der  Mitte,  an  der  Drau, 
die  Neustadt  landeinwärts.  Viermal  im  Jahre  wird  hier  ein  von 
Türken  stark  besuchter  Jahrmarkt  gehalten.  Es  giebt  hier  einen 
öffentlichen  Garten ,  ein  Gespannschaftshaus  für  aas  Werowitzer 
Comitat,  drei  katholische  Kirchen  und  zwei  Klöster  und  eine 
griechische  Kirche. 

P  0  z  e  g  a ,  eine  Stadt  von  8400  meist  katholischen  Ein- 
wohnern, ist  der  Hauptort  der  gleichnamigen  45  Qu.-M.  grossen 
Gespannsehaft ,  und  liegt  in  einer  fruchtbaren,  von  den  Römern 
f^allis  aurea^  das  goldene  Thal,  genannten  Ebene. 

Der  Hauptort  der  Werowitzer  Gespannschaft  ist  Werowica, 
ein  Marktflecken  von  5000  Einwohn.,  und  um  den  Hügel,  auf  dem  das 
grossartige  neue  Schloss  der  Ortsherrschaft  liegt,  im  Viereck  erbaut. 

Noch  sind  in  Civilslavonien  zwei  Bäder  zu  bemerken,  beide 
in  der  Pozegaer  Gespannschaft:  Li  pik,  mit  eisenhaltigen  Glauber- 
salzquellen von  30  —  40^ ,  und  die  ähnlichen  Thermen  im  Markt- 
flecken Daruvar.  Die  hiesigen  Quellen  waren  als  Tkermae  Caso^ 
raenses  schon  den  Römern  bekannt  und  speisen  zwei  Badeanstalten. 

la  Militärslavonien  ist  die  Festung  und  Handelsstadt 
S emiin,  Belgrad  gegenüber,  mit  10,000,  die  Festung  Peter- 
wardein  mit  7000,   Karlowitz,   Festung  und  Hauptstadt  der 

f:anzen   Militärgränzen   mit   4500   und   die   Stabsorte    Brod   mit 
000  und  Neugradiska  mit  1000  Einwohnern  zu  erwähnen. 

(Fortsetxaai^  fol|^.) 

Unter  Venintwortlichkeit  der  slawischen  Buchhandlung  in  Leipzig  redig^irt 
und  heraasg^cg^eben  von  J.  E.  Schmaler  (Smolciy 
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Petition  der   sächsischen    Serben   an    das   Hohe  Königlich 

Sächsische  Gesanuntministeriarn^ 

(Aus  dem   Serbischen.) 
(Schlusfl.) 

III.    Wrmm  Qertclite,  BcliAr«ieii  aiMl  Cleaetme  •■!«■«#• 

W«nn  mhr  die  ganxe  Weite  nniirrei  biitirrifrrn  Gerirhtaweiirni  uherbliclten, 
IcÖBüteii  wir  aber  ro  Mancherlei  Llagrn,   nfm   im»  bisher  nicht  allein  nicht 
'fi^ly   londem   am   auch   sehr  betchwerte   und    iiiiscm   lieben  Serben  grotncn 
len   brachte ;   nnd  dat  AUet  nur  deiihalb ,  weil   wir   weder  terb  sehe  Gf- 
^Hchte,  noch  terbitche  Getetse  hatten. 

Yfm»  die  Denttchen  in  Besug  iinf  ihr  Gerichttweten  hier  und  da  mit  roUvm 

Klerht  SU  klagen  hatten ,   dat  hat  uns  Serben  doppelt  gedruckt     Die  Deiitsthrn 

^^onnten   «ich   doch   mit  ihren   deottchen   Richtern  gut  yerttandigen ,    aber   Mir 

^Serben  standen   rot  solchen  Richtern,  die  uns  in  einer  fremden  Sprarhr  vernäh- 

^ueuy  und  uns  das ,  worum  es  sich  handelte ,  in  ihrer  deutschen  Sprache  nicht  so 

^verständlich  machen  konnten,  dass  mir  sie  TerRtanden  hatten,   und  die   desshalb 

«mch  oft  aoa  onsem  Antworten  das  nicht   entnebrarn  knnnU'n ,  was  rig-f  ntlich  in 

stand.   So  ist  es  nicht  allein  mahrRiheinlirb,  Rondern  auch  wirkiirh  wnhr, 

die  Serben  durch  deutsche  Gerirhtc  «in  iresrhlagcncR  Volk  warm.  — 

Die  DeutscJien  in  der  Spraclie    re<lcii(i,    in  welcher  der   Untersnrhnn^ii- 

Tirhter  prl^tokoUirt,    koiiDtea  doch  verlangen,    riass  er  ^rade   dieselben  Aus- 

»a^B  so  aufschreibe,    wie  »\e   diesrllien   ausgesa^   hatteu.     Auch    verstanden 

i«ie  doch  eher    lUf   Protokoll,    und    konnten    daKselbe   berichti^n,    wo  etwa^ 

FsJficfaet  nnfgeuommen  war.     Aber  wie    stand    et«    hier  mit    uns   Serben   und 

besonders  mit  denen  unter  nnt,    die    sich    mit   ihrem   deutschen   Richter   auf 

keine  Weise  selbst  aussprechen  konnten  und  deshalb  eines  Dolnietsrliers  In>- 

dorften,  dem  sie  seine  Bemdliun^  oft  g;enn^  auch  noch  hejeahlen  inufsten  nnd 

dadurch  mehr  Kosten  hatten  I     Das  war  aber  dabei  nirlit  der  alleinige  IJebel- 

RtauiL     Wer  je  aus  einer  Sprache  in    eine    andere    etwas    fibersetzt   hat,    drr 

moss  bekennen,   cbiss  oft  das  Uebersetzeu  nicht  allein  s«-lir  schwierig,   sondern 

Msweilen  auch  so  unsicher  ist,    dass    man    ni<*ht    mit    völljt^er    l-eberzeupui;; 

^l^u  kann,    ob  mau  den  rechten    Ge<lanken    und    den    vollen    Sinn    fiberset/t 

Und  nicht  mehr  und  nicht  wenif^er  ans^esa^t  habe.     Desunders  ^ilt  das,  wenn 

Hiaii   nicht  aufgeaeirhnete,    sondern    nur   ^gesprochene  Worte    in    einer    andern 

Spmrlie  wiederaBgel>en  hat.     Nach  dem  Ausspruche   derer,    welche    die  serb. 

tiud   deutsche  Sprache  i^leich  gut  kennen,   besteht  ein  so  grosser  Unterschied 

«^wiachen  beiden,  dass  oft  ein  nad  dasselbe  in   beiden   Sprachen    niciit    gleich 

l^ot  anagedrflckt  wenlen  kann.     Wer  das  erwägt,   der   wird   wissen,   wie  es 

^ne  Serben   Tor   den    deutschen  Gerichten   ergangen    ist,     wo    wir    oft  etwas 

^nterfchrieben,  was  uns  nicht  bekannt  war ,  nnd  was  sich  in  den  Akten  viel 

^adera  Tcrhielt,  als  in  unserm  Bewusstsein.      O    wer   das   nur    vom   Stand- 

Mnkte  der  Gereditigkeit  be<lenkt,    die  kein  Unrecht  duldet,  mögen  Viele  oder 

Wenige  durch  dasselbe  leiden,    der  wird  mit  Erbarmen  auf  unser  serbisches 

Volk   adieu  und  mit  heralichem  De<la<iern  bekennen :   ja,  anders  ist  es   nicht, 

den  armen  Serben  ist  es  durch  deutsche  Gcjfichte  oft  sehr  tibel  ergangen! 

Wir  wollen  ab«T  <lber  das.  was  die  Serben  schon  erlitten  haben,  in  die- 
•er  Schrift  nicht  weiter  klagen,  sondern  wollen  vielmehr  hier  nur  das  bitten. 
dtsa  es  una  Serben  künftighin  besser  ergehe!  —  Sie  haben  bei  dem  Antritt 
ilirer  Regierung  mit  Bew  illignng  Seiner  Majestät  des  Königs  dem  gansi-n  f^nde 
venprociien,  dass  im  Gerichtswesen  die  grosse  Umgestaltung  eintreten  solle, 
Wegfall    des   verhassteu    geheimen    lnqnisitit)usveriahrcns  wie  auch 
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fler  kosttpirlifreo  nml  ansicji^iii  Sdirifttichkeit  in  Zukunft  ein  «nf  Oelleotlic-Iik0t 
und  Mdndlirkkeii  |;ei;rflndetef  Gerichtivrrfahn*n  fein  »oll ,  wobei  der  Beklag« 
dffcutlirh  vor  Richtern  und  ZnhOcern  mit  den  M'orten  feinee  Mnndet 
für  ««•iiie  Uutfcliuld  oder  ma  seiner  Entscfanldij^uni;  bm  reden  hat,  und  narh 
der  Urberxpu^ung  gerichtet  wird,  die  der  Hichter  nacJi  seinem  Gmisseu  vor 
den  Zuhörern,  die  i^leif'hsam  auf  Redit  sehen,  gewinnt.  Biichts  Drittes, 
weder  Protokollant  noch  Dolmetscher,  darf  liei  einem  solchen  Gerichtsrer* 
fahren  «wischen  den  ßekla^n  und  den  Richter  treten. 

Diesei  GeririitsTerführen,  weldies  in  allen  deutsrh^n  Gauen  terlan^  wirdlg 
wfinle  uus  Serhen.  keiuru  Mutien  bringen;  sondern  wir  mtlssten  uns  virimehr 
vor  demselben  ffirditeu,  wenn  Mir  bei  demselben  unsere  Muttersprache  nicht 
anwenden  dtlrfteu,  iu  der  wir  doch  rnnmig  und  allein  unsere  Gedanken  klaiP 
aussprechen  köuuleu,  und  wenn  wir  bei  demselben  nicht  Mflnuer  fAuden,  dia 
uns  nicht  nur  Allert  serbisch  Terstflnden,  sondern  sich  auch  fpit  mit  uns  ser^ 
bisch  besprecJien ,  wir  auch  unsere  serb.  Aussa|^en  serb.  niedersciireiben  und 
das  Ihtheil  iu  seib.  Ueilc  publiziren  konnten. 

Auch  halieu  wir  Serben  l>ei  fast  keiner  Beli«irde  BlAnuer  aus  unserm 
Volk.  Wir  Tcrlirreu  dadurch  Viel!  Nur  Eins  uolleu  wir  hier  erwAhnen.  Sehr 
oft  könnten  iin>«  Sorben  l>ei  der  Obrigkeit  auf  frenudliche  Weise  helfen  und 
};rei{pict  jcu  U<«the  stehen;  sie  wArden  auch  uu;«  und  unsere  serb.  Sitte  kennett 
und  wiüseu,    was  uns  drückt  und  was  uns  Nntli  thut. 

Kbe%  so  iiOtbijc  abor,  wie  serb.  Crerichtsweioen  sind  uns  auch  iu  serb^ 
Sprache  bekannt  ^maclite  Gesetae.  Die  Re^erunir  p^ht  Gesetse,  damit  das 
Volk  ans  rlens^elbeu  besonders  ergehe,  was  es  au  thuu  und  was  es  au  lasse« 
lint  Aber  was  helfen  Gesetae,  die  in  einer  uu«*fn'stAnd!icheii  Sprache  ;;e» 
schrieben  siud  l  Schon  bis  jetat  unr  Gesetakenutnisr«  einem  Jedeu  Äusserst 
wichtig",  und  wer  dersdben  eutliehrte,  war  der  Gefahr  anngesetat,  iu  Nach« 
theil  und  Kos  eu  an  rei'fallen,  wo  er  sidi  dessen  nii'lit  Tcrseheu  hatte.  Aber 
jetjt  und  aukAnfti§^y  wo  einem  Jeden  mehr  Freiheit  (|fe$[el>en  uud  ein  Jeder 
mehr  auf  sich  selbst  gewiesen  ist ,  werden  die  nocJi  viel  elender*  sein,  weJcha 
die  GcKotae  nicht  verstehen.  Darum  ist  es  uus  nicht  allein  heilsam,  son« 
dern  auch  uöthig,  dass  die  Cresetae,  wie  auch  andere  wichtige  Veninluuufipeii 
und  Bekanntmaclinugeu ,  die  uns  gegeben  werden,  in  serb.  Sprache  liekaunt 
gemacht  werden.  In  andern  LAndern ,  wo  die  Bewohner  nicht  einerlei  Sprach« 
haben,  geschieht  da.^  schou  seit  lAngerer  Zeit 
DemuacJi  bitten  wir: 
„Das  Hohe  Königlich  SAduische  €}esaramtministenuiB  wolle  dahin  wir» 
ken  und'  verleihen : 

„1^  dsKS  ftfr  uns  das  Geriditswesen  kdnftig  serbisch  nikd  dass  fflr  das 
„lukAdnige  öffentliche  Gcrichtsverfahmi  .  ein  serbischer  Gerichtshof  im  Ge- 
„biete  der  Serben  eingerichtet  werde,  wo  wir  Verhör,  Vertheidi|ping,  Pro- 
i,tokoll  und  Urtheil  in  serb.  Sprache  hAtten; 

,,8)  dass  bei  unsem  Behörden  AlAnuer  angestellt  werden,  die  dar  serb. 
„Sprache  mAchtig  sind; 

,,3)  dass  alle  Gesetae  und  andere  wichtige  Verordnnngen  und  Bekannt» 
„maohuni^n  durch  einen  vereideten  Dolmetscher  in  die,  serbische  Spracha 
„tflwrseiat  und  uns  so  bekannt  gemacht  werden.** 

Das  find  nun  unsere  wichtigen  Bitten.  O  erf Allen  Sie  uns  dieselben !  — 
Innip  fühlen  wir,  was  von  denselben  abhAn^!  -^  Der  Herr  sei  mit  Ihnen 
und  mit  nus!  Auf  ihn  verlassen  wir  uns  bei  diesen  Bitten,  in  seinem  Namen 
nntcnchrcsben  wir  dietfclbeu  uud  senden  sie  Ihnen.  —» 
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(ForttfetnunfT.) 

Man  bemerkt  an  den  Slavoniern  eine  grosse  Familienanliäng- 
lirhkeit,  wodurch  ein  eig:ner  Bau  der  Gehörte  bedingt  wird.    Das 
^Stammhaas ,    aus   quergelegten  Balken    erbaut   und   mit  Bretem 
Vjedeckt,  steht  nebst  den  Seitengebäuden,  wie  Stallun^,  Scheune 
Mj.  s.  w.  für  sich  da.    Ein  grosses  gemeinschaftliches  Zimmer  darin 
^mit  einem   Bette,    einem  mit   Tepnichen   bedeckten   Tische,   mit 
SMInken   und  Stühlen,    wird   im   Nommer  gemeiniglich   nur  vom 
■HauHvater  —  Gospodar  —  bewohnt.     Es  ist  zum  Heizen  einge- 
laichtet.    Der  Ofen  besteht  aus  lauter  kleinen.  topfBhnlichen  Kacheln, 
^eren  150 — MO  zu  einem  grossen  Ofen  nöthi^  sind.    Die  Höhlungen 
derselben  sind  dem  Zimmer  zugekehrt.     Die  Thüren  haben  meist 
:siur  hölzerne  Riegel.     In  der  Küche  ist  gewöhnlich  kein  Heerd, 
^Mindern  unter  den    an  den  Decken   aufiC>:rhängten  eisernen  oder 
l^npfemen  Wasserkessel  wird  auf  der  Erde  Feuer  gemacht.    Der 
'Hauch  verbreitet  sich  auf  dem  Buden  und  räuchert  den  daselbst 
^ufgehftngten  Speck,    denn  obgleich  fast  jedes  Hsus  einen,  mit 
^iclinitzwerk  geschmückten  Schornstein  hat.   so  dient  dieser  doch 
luehr   zur  Zierde,   als    zum  Gebrauch   und   ist  gewöhnlich  ver- 
-schlössen.     Bings  um  das  Stammhaus  sieht  man  lauter  winzige 
nicht   heizbare  Kammern,  je  eine  für   ein   Ehepaar.     Der  ganze 
Tfaitsrath   darin  besteht  aus  einem  Bette,    einem  Webstuhle  und 
einer  (|nerstange|,   an  der  die  Kleider  aulge hingt  werden.     Die 
Backöfen  werden  im  Gurten   auf  vier    Pfühlen  über   dem  Boden 
errichtet  und  mit  einem  Dache  bedeckt.    Durch  dieses  Zusammen- 
bleiben der  kinderreichen  Familie  sind  oft  50.  ja  bis  100  Bewohner 
in  einem  solchen  Gehöfte,    was  mit  verschiedenen  Uebelstfinden 
verbunden  ist,  denn^  da  die  Kammern  nicht  heizbar  sind,  so  siedeln 
die   Bewohner    derselben  bei    strenger   Kälte    in  die  gemeinsame 
grosse  Stube  über.    Drr  Hausvater,    wozu  übrigens  nicht  immer 
der  Aelteste,  sondern  der  Klügste  gewählt  wird,  vertheilt  die  Feld- 
arbeiten unter  die  männlichen,    me   Hausfrau   die   Haiisahltungs- 
£:eschäfte  unter  die  weiblichen  Mitglieder  der  Familie,  sodass  jede 
Schwiegertochter  oder  verheirathete  Tochter  eine  bestimmte  Zeit 
die  Reihe  in  der  Küche  hat.    Sie  heisst  dannRedusa  (zon  red, 
Heihe ,  Ordnui^.   Der  Hausvater  verlangt  unbedingten  Gehorsam 
Und  wird  zur  Noth  von  den  Behörden  dabei  unterstützt,  dagegen 
tHiws  er  über  die  Verwaltung  des  fi^emeinsamen  Eigenthums,  wel- 
ches meist  im  Vieh    besteht,   Rechenschaft  ablegen.    Theilungen 
4er  überschüssigen  Gelder  geschehen  nach  den  Familienstammen, 
t^rivaterwerbe  durch  eigenen  Gewerbfleiss  und  Handel  gehören  den 
Erwerbenden  als  Privatei^enthum. 

Es  bestehen  also  hier,  den  Grundzügen  nach,  socialistische 
tlinrichtiingen  seit  Jahrhunderten  und  aus  dem  Volksleben  der 
Slawen  naturgemäss  entwickelt. 

Dieses  System  hat  den  Vortheil,  dass  zu  jeder  Arbeit  ge- 
nfigende  Hände  vorhanden  sind  und  daher  eine  nützliche  Theilung 
der  Arbeit  stattfindet  und  dass,  was  besonders  früher  bei  der 
grossen  Unsicherheit  der  Gränze  durch  die  Einfälle  der  Türken 
wichtiger  war.  eine  Vertheidigung  jedes  Gehöftes  durch  eine  Menge 
nistiger  Männer  mögUch  war;   den  Nachthei\ ,  dikSA  V^\u  i^\\^%^ti^t 


Antrieb  durch  eigenen  Vortheil  da  ist,  die  gemeioMme  Arbeit 
kräfliff  zu  fördern  and  dass  das  enjre  Zusammenwohnen  verschie- 
dene Nachtheile  in  Bezug  auf  die  Gesundheit  ausübt 

Obgleich  derSlavonier  die  Geschicklichkeit  besitzt,  mit  sei- 
nem Handbeil ,  das  ihn  nie  verlisst,  die  schwierigsten  Holzarbeiten 
auszuführen,  so  ist  er  doch  zu  bedurfbisslos,  um  einen  eigentlichen 
Gewerbfleiss  zu  entwickeln.  Desto  fleissiffer  sind  die  Weiber, 
welche  ihre  eieene  Kleidung  und  die  der  Hinner  mit  Ausnahme 
von  Hut  und  Stiefeln  verfertigen.  Die  Weiber  bereiten  Tuch) 
wozu  sie  die  Wolle  von  eignen  Schafen  selbst  scheeren,  spinnen, 
(iftrben.  weben,  das  Tuch  zuschneiden,  n&hen  und  oft  aucn  noch 
sticken.  —  Ebenso  machen  sie  die  Leinwand  selbst  Schwarz 
fllrben  sie  mit  Eschenrinde  und  Hammerschla^,  Blau  mit  Kupfer- 
vitriol, Grün,  indem  sie  das  blaue  Tuch  in  einem  Pfirsich-  oder 
Birkenblätterabsud  kochen,  Roth  mit  Alaunauflösung  und  Färber- 
röthe.  Gelb  mit  Aepfelbaumrindenabsud  und  Alaun.  Ausserdem 
muss.  die  Frau  kochen,  das  Vieh  besorgen,  den  Mann  anziehen 
helfen  und  kämmen  und  auf  dem  Felde  mit  arbeiten. 

Korn  und  Weizen  wird  ausgeführt:  die  Bewohner  belügen 
sich  mit  Mais  und  Hiisebrod.  und  die  Körner  dieser  Getreidearten 
werden  auf  sogenannten  LöfFelmühlen  gemahlen,  die  so  eingerichtet 
sind :  An  der  Stelle ,  wo  ein  Bach  den  genügenden  Fall  hat.  wird 
aus  Stangen  ein  einlaches  Gerüst  errichtet,  welches  den  Bodea- 
stein  oder  ruhenden  Mühlenstein  trägt.  Durch  das  Loch  des  Boden- 
steins geht  die  senkrechte  Huhlwelle,  welche  oben  an  den  Läufer 
oder  das  zwei  Fuss  breite,  mit  Löifeln  versehene  (^daher  der  Name]) 
wagrecht  liegende  Mühlrad  befestigt  ist,  welches  unmittelbar  vom 
Strome  in  Bewegung  gesetzt  wird.  Oben  ist  der  Rumpf,  in  wel- 
chen das  Getreide  eingeschüttet  wird;  das  ganze  ist  mit  einem 
Breterdache  bedeckt  An  ein  Beuteltuch  ist  nicht  zu  denken;  das 
Mehl  wird  in  einem  Sack  oder  in  einem  hölzernen  Gcllss  aüf]^e-> 
fangen.  Jedes  Dorf  hat  nach  Verhältniss  der  Volksmenge,  eine 
oder  mehrere  solche  Mühlen,  so  wie  manchmal  auch  zwei  kleine 
benachbarte  Dorfschaften  eine  zusammen  besitzen,  wenn  bei  einer 
derselben  kein  Bach  fliest.  Jedes  Haus  hat  das  tTbliche  und  un- 
veräusserliche Recht,  alle  1—2  Wochen  einen  Tag  hier  zu  mah- 
len, was  mlinski  red  (^Mühlreilie^  heisst.  Von  jedem  Mühlrade 
wird  der  Herrschaft  1  Fl.  Grundzins  bezahlt. 

Aus  der  Milch  {bereiten  die  Landleute  den  sogenannten  Topf« 
oder  Quarkkäse,  Brinsc.  der  nicht  gesalzen  wird  und  rasch  ver- 
dirbt; nur  auf  grossen  Gütern  wird  Schweizerkäse  und  Butter 
bereitet 

(Fort8«tznng  folgt.) 


Uater  VfrantworÜichkelt  der  abwischen  Bochtundlaiif^  in   Leipzig  redi^ri 
uud  herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (Sniolcr). 


Slawische  Rnndsehan. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jalirbfichem« 


m.  %n.  Mittwociu  den  12.  Juli  IMS« 


^  Posen.    Am  18.  Juni  c.  entstand  durch  Unvorsichtigkeit  Feuer 

*S.  41  dem  zu  einer  Kaserne  umgeschaffenen  Bnzar  zu  Posen.    Der  Pächter 
:fcdesselben  hat  deshalb  die  Militairhehörde  ersucht,  den  daselbst  ein- 
imirten  Truppen  mehr  Vorsicht  anenipFehlen  zu  wollen,  worauf  er 
inier  dem  12.  Juli  also  beschieden  wurde.     In  einer  von  Ihnen  am 
I.Juni  c.  an  das  hiesige  Königl.  General-Commando  gerichteten  und 
ron  dort  zur  weiteren  Veranlassung  hierher  gelangten  Anzeige,  haben 
)ie  die  Itohauptung  aurgestcllt,    dass  das   am   1^^.  Juni  c.  im  Bazar 
^siusgebrochene  Feuer,  durch  die  Unvorsichtigkeit  der  dort  kasernirten 
Tlruppen  entstanden  und  nur  glücklicherweise  durch  Ihre  Dienerschart 

felöscht  worden   sei.      Nachdem   sich   nun    durch   die   angestellten 
iecherchen  ergeben  hat,  dass  das  im  Baznr  kasernirle  Militair  in  kei- 
:ner  Weise  an   dem  Ausbruche   des   Feuers   Schule^  trügt,   dasselbe 
vielmehr  lediglich  dadurch  entstanden  ist,  dass  eine  Quan- 
tität auf  der  Galleriebedachung   befindlich    gewesenen 
Strohgemülles  durch  die  damalige  grosse  Hitze  sich  ent- 
zündet halte,  bei  dieser  Gelegenheit  es  aber  hauptsächlich  Mililair- 
Personen,  nicht  aber  Ihre  Dienerschaft  allein,  waren,   welche  das 
^euor  alsbald  löschten,  so  werden  Sie  veranlasst,   sich  Tür  die  Zu- 
kunft derartiger   unbegründeter  Anschuldigungen   gegen   das  Militair 
^ei  Vermeidung  gerichtlicher  Belangung  giiii/Jich  zu  enthalten,   Posen, 
^en  12.  Juli  lo4d.     Königl    Kommandantur. 

Posen.    Hehrere  Zeitungen  verbreiten  das  lügenhafte  Gerücht, 
Ms  ob  sämmdiche  polnische  Gefangenen  bis  auf  den  Justizcommis- 
^^^rius  Kraulhofer  bereits  entlassen  wären.    Die  hiesige  dculscbe  Zei- 
tung,  deren  Tendenzen  und   Glaubwürdigkeil  hinlänglich  jedem  lln- 
^^fjfangenen   bekannt  sind,   hat  dies   zuerst  verölTenllicht.     Von   den 
Kirchenvätern  hat  einer  gesagt:    quae  sciunt   non    rede   tra- 
^unt,  pia,  quam  dicunt,  fraude  commoti—^  lies  impia  und 
tis  ist  treltlich  anwendbar  auf  die  Posener  Deutsche.    Ucferciii  kann 
Versichern,  dass  noch  gegenwärtig  circa  20  Gefangene  oberhalb  und 
^  und  Einige  unlerhalo  der  Erde  auf  FortWiniaiy  sitzen  und  zwar 
Ij^anz  gegen  die  Ordre  des  General-Pacilicalors  v   Pfuel,  welch«»  aus- 
drücklich verordnet,  das  alle  diejenigen,  welchen  keine  Civilverbre- 
chen  zur  Last  gelegt  werden  können,  sofort  entlassen  werden  sollen. 
Ausserdem  hat  man  circa  100  unter  die  Slrafcompagnieeii  aiiC  *\  Mo* 
«ale  gesteckt.    Die  Recrulirungen  werden  hier  in  einem  grossen  Mass- 
äiiabe  und  rücksichtslos  betrieben  als  wäre  Hannibal  ante  portas. 
Alles,  was  Pole,    ist  entwaflnet,  sogar   die  polnischen  Mitglieder  der 
hiesigen  Schüizengilde,  während   die  Deutschen  und  Juden  complett 
gcrüstttt   sind.     Die  Prügeleien  haben  so  ziemlich  aufgeUiivl,  U^wV 


-    to 

deiti  inonsclilicheo  cominaiitlirenden  GcmutuI.  Das  GymDasiam  iai 
noch  iortwährend  geacblobsen,  ,es  mangelt  jelzt  wohl  an  Professoreo, 
da  einige  Lehrer  des  polnischen  Gymnasium  sich  wegen  ihres  zur 
Schau  getragenen  Polennasscs  unmöglich  gemacht  haben,  wenigstens 
holRi*  man  polnischer  Seits,  dass  man  der  polnischen  Jugend  nicht 
zumuihcn  werde«  Lehrer  an  drr  Anstalt  zu  nahen,  welche  zu  dem 
hiesigen  deutschen  Comite  gehören  und  durch  ihre  Verfolgung  des 

Bülnisrhen  Elements  sich  eine  traurige  Berühmtheit  erworben  haben- 
[an  hat  geklagt,  dü^s  die  polnischen  Schüler  kein  Zutrauen  zu  ihrea 
deutschen  Lehrern  hätten,  es  ist  wahr,  allein  die  Erfahrung  hat  ge- 
lehrt, dass  sie  von  einem  richti^^en  Gerühle  geleitet  worden  und  bei 
dem  schroffen  Gegensatz,  den  beide  Nationalitäten  gegenwärtig  bil- 
den, wäre  es  sehr  zu  wünschen,  dass  man  das  Marieng>'mnasium  mit 
solchen  und  ähnlichen  Lehrern  verschonte.  Dass  die  polnische  Schule 
hier  ein  dringendes  Bedürfniss,  l)0W(*isen  die  provisorisch  eingerich- 
teten, man  kann  hier  sagen  fliegenden  Schulen  Um  nämlich  die 
jüngeren  Knaben  nicht  der  Ignoranz  und  Unihätigkeit  verfallen  zu 
lassen,  haben  einige  brave  Primaner  in  die  3  unteren  Classen  sich 
golheilt  und  unterrichten  dieselben  an  verschiedenen  Orten  in  der 
^>tadt.  Auch  einige  ältere  Personen  haben  sich  dabei  betheiligt.  So 
wird  wenigstens  etwas  gethan,  um  dem  Elende  vorzubeugen. 

Brzezan.  In  den  Nationalralh  desBrzezaner  Kreises  wurden 
einige  Professoren  des  dortigen  Gymnasiums  als  Hitglieder  eingeladen, 
und  nahmen  diese  Aufforderung  freudig  an.  Hierüber  äusserte  der 
Gouverneur  Stadion  dem  Piüfekten  schriftlich  sein  Hissfallen ,  worauf 
die  Professoren  aus  dieser  Versammlung  austraten.  Han  sieht  hier- 
aus wie  das  constitutionelle  Assotiationsrecht  in  Galizien  geachtet  wird. 

Sfidfilawen« 

Der  ständige  executive  Ausschuss  der  serbischen  WojwodschafI 
in  Karlowic  erliess  in  der  Agramer  croatischen  Zeitung  eine  (mit  la- 
teinischen Lettern  gedruckte)  Proclamation  an  die  römisch-katholischen 
Bewohner  des  Gebiets,  worin  er  sie  als  Brüder  begrüsst  und  erklärt, 
mit  ihnen  gemeinschaftlich  Eine  Nation  zu  bilden. 

Die  beiden  dechischen  Abgesandten  an  den  Agramer  Landtaj^ 
Erben  und  Duschan  LambI,  sind  als  solche  feierlich  anerkannt^orden. 
Bei  der  am  27.  Hai  abgehaltenen  Magislratsrestauration  in  Ofen 
wurde  Jr.  D  Temesvary,  ein  Serbe,  mit  818  Stimmen  zum  Se- 
nator gewählL 

Das  ungarisch -magyarische  Hinisterium  scheint  in  der  Tliat 
nicht  zu  wissen,  welcher  Sprache  es  sich  an  die  Croaten  bedienen 
soll.  Bisher  ist  dem  Gesetze  nach  die  Geschärtssprache  Croatiens 
die  lateinische;  das  Hinisterium  fing  seit  einiger  Zeit  an,  magy- 
arisch zu  correspondiren ;  die  Croaten  erklärten,  nur  sl'avische 
Zuschriften  aufnehmen  zu  wollen;  jetzt  schreibt  das  Kriegsministe- 
rium an  das  Agramer  Comitat  deutsch. 

Als  in  oer  Sitzung  des  Agramer  Landtags  von  *  Juli  wegen 
der  Nachrichten  von  nationalen  Bewegungen  im  Verovitice  der  Banus 
aulgerordert  worden,  durch  Hilitair  dort  die  Ordnung  wieder  herzu- 
stellen, und  er  darauf  antwortete,  es  seien  dazu  vorzüglich  grössere 
Geldmittel  nöthig,  da  legten  die  Anwesenden  Deputirten  und  Zu- 
hörer augenblicklich  ihre  ganze  Baarschaft  auf  den  Altar  des  Vater- 
lanJeb:  es  gab  viele,  die  zu  500  Fl.,  lüOO  Fl.,  2000  Fl.  C-  M.  gaben, 
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was  aber  am  rührendsten  war,  ist,  dass  Hr.  Archimandril  Jlic  er- 
klärte, kein  baaresGeld  zu  haben,  daher  er  seine  ffoldene  Kette  und 
Kreuz  im  Werthe  von  450  Fl.  C  M.  vom  Halse  nanm  und  übergab f 
da  regnete  es  von  allen  Seiten  goldene  Ketten,  Uhren,  Ringe  und 
ander«  werthvolle  Gegenstände ,  ja  auch  die  anwesenden  Damen  g^ben 
Geld  und  Preziosen  herl  in  kurzer  Zeit  war  ausser  den  Preziosen 
ein  Beitrag  von  15,536  Fl.  C.  H.  gesammelt    Dieses  erfreuliche  Er- 
eigniss  gibt  uns  die  Ueberzeugung,  dass  im  Falle  der  Noth  jeder  Pa- 
triot zu  den  möglichsten  Opfern  bereit  sein  wird. 

Aus  Gratz.     Die  Croaten  und  Slavonier  hier  sind  aus  der 
okademischen  Legion  ausgeschlossen.    Es  ist  das  eine  kolossale  Un- 
'^rerschämmtbeit,  und  gewiss  einin  der  ganzeft  Monarchie  unerhörter 
Tall  der  Tyrannisining  eines  Theils'  der  dtudenlön  durch  den  andern. 
Die  Ursache  davon  liegt  in  unserer  innigen  Verbindung  mit  den  Wie- 
«lem;  wie  die  dort  pfeifen,  so  tanzen  wir  hier;  an  der  >pitze  stehen 
so  einiee  Doctoren  juris  oder  vielmehr  injuriae.    Schon  fangen 
<Iie  Reibungen  an  in  die  unteren  Schichten  zu  dringen;  in  den  Ge- 
ilenden um  Luttenburg,  Lukavic,  Bornek,  Ormuz  u.  s.  w.  wurden 
liereits  die  deutschen  Beamten  von  den  Bauern  misshandelt ,  die  sich 
offen  für  ein  „Slovenien"  erklären;    wie  überhaupt  ganz  slavisch 
Steiermark     In  Radkersburg  machten  die  dortigen  Deutschen  den 
Geistlichen  und  Bürgern  slavischer  Partei  eine  solenne  Katzenmusik; 
dafür  rüsten  sich  nun  die  Bauern  gegen  die  städtischen  Germano- 
manen  loszuschlagen;  jedenfalls  ist  auch  etwas  losgegangen;   denn 
unsere  Besatzung  mussle  um  tliltcrnacht  dahin  aufbrechen     Die  Er- 
biUerung  gegen  die  Magyaren  ist  hier  ausserordentlich,   und  das  ist 
der  einzige  Punkt,   über   den   die  Diutschen   und  die   Slaven  hie« 
gleicher  Meinung  sind. 

Der  Baron  Kuslan  und  Lud.  Slur  sind  beide  in  Agram 
angekommen.  Ueberhaupt  zieht  sich  gegenwüriig  eine  zahlreiche 
Menge  junger  Männer  nach  den  südlichen  Provinzen,  um  sogleich  bei 
der  Hand  zu  sein,  wenn  ein  leicht  mögliches  Ereigniss  eintritt.  Unter 
ihnen  sind  sehr  viele  Präger  Studenten,  die  ihren  Slavenbrüdern  zu 
Hülfe  eilen,  da  sie  daheim  ohnehin  nichts  thun  können,  was  dem 
X^ande  jetzt  einen  Nutzen  brächte. 

Der  leitende  Ausschuss  in  Agram  fordert  in  einer  Proklama- 
tion vom  23.  Juni  alle  Patrioten  zu  feiwilli&en  Geschenken  an  Geld, 
r^üld,  Silber,  Lcbensmilleln,  Waflen  und  Allem  auf,  was  das  Vater- 
land bedürfe. 

In  Yerovilice  wurde  die  glückliche  Rückkehr  des  Banus  mit 
^iner  Illumination,  feierlichem  Hochamte  undTeDeum  laudamus  ge- 
feiert. 

Das  Gradiskaner  Regiment  hat  in  Neugradiska  am  12.  Juni  die 
Bildnisse  der  ungarischen  Minister  verbrannt,  weil  sie  ihnen  den  Be- 
fehl des  Gehorsams  zugeschickt      Sie  wollen  nur  dem  Banus  und 
dem  Kaiser  gehorchen  1 

Rllseelleii« 

Auf  dem  österreichischen  Reichstage  sitzen  neben  den  Ultra- 
frankfurtianern  auch  Polen ,  sogar  die  Bauern  aus  der  Bukowina,  und 
so  kommt  es ,  dass  bei  der  Abstimmung  ein  wahres  Kaleidoskop  die 
buntesten  Farben  mischt.  Fürst  Lubomirski,  bekanntlich  das  Haupt 
jener  polnischen  Fraction,  welcJie  die  selbstständigste  Verwaltunig 
Ualiziens  anstrebt,  sitzt  neben  den  galizischen  Bawctu  x^OcxVsi^  &v^ 
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Jeden  todtsclilagon,  der  an  eine  Losreissung  vom  Kaiser  denkt,  und 
deren  Rädelsführer  Sawka  gleich  in  den  ersten  Tasen  die  adelip;en 
Gutsbesitzer  in  fi;cbrochenetn  Deutscli  des  Hochverratns  anklagte.   Üio 
Czechen,  welche  später  ankamen,  nahmen  aufder  ünssersten  uechten 
Platz  und  i)ilden  die  einzige  compacte  Hasse  der  ßankereiben,  denn 
selbst  das  Centrum   ist  gespalten  und  entzweit.    Pillersdorf  und  Sta- 
dion stimmten  bereiis  gegen  einander,  als  die  Wahl  des  Präsidenten 
von  der  Linken   urgirt,  von  der  Hechten  verechoben   wurde      Der 
Gouverneur  Galiziens  votirte  mit  den  Polen   der  äussersten  Linken 
und  den  Czechen  auf  der  äussersten  Rechten  Tür  die  Verschiebung 
bis  die  noch  rückständigen  Abgeordneten  anlangen,  wodurch  nur  dio 
Slawenparlei  einen  Zuwachs  erhalten  kann;  Pillersdorf  votirte  mit  den 
Deutschen,  die  durch  einen  Coup  den  Voi*sitz  zu  gewinnen  glaubten. 
Von  wirklichen  Parteien  kann  also  noch  keine  Rede  sein,  einzig  und 
allein   dio  beidon   Nationalitäten  scheiden  sich  wie  Essig   und  Oel, 
t^otz  aller  Versuche,  die  von  jeder  Seite  aufrichtig  und  wohlwollend 
angestellt  werden,  eine  Vermillelung  und  Versöhnung  herbeizurühren. 
In  den  erlen  Stunden  schon  kam  die  Geschäflssprache  in  Frage,  denn 
die  polnischen  Bauern  wollten   doch  verstehen,   was  vorgeht.     Ein 
verqaittelnder  Dolmetsch  ward  nicht  zugelassen,  und  eine  Uebersetzung 
von  der  Tribüne  aus  eine  Unmöglichkeit.    Die  Polen  selbst  stimmten 
für  die  deutsche  Sprache,  aber  nur  so  lange  es  de  facto  angenoin* 
men  ward.    Der  Antrag,  ein  Gesetz  darüber  zu  formuliren.  hätte  die 
Reichsversammlung. auseinandergesprengt,  bevor  sie  noch  beisammen 
war.    Reisst  unsere  Wunde  nicht  auf,  rief  ein  Pole  von  der  äußer- 
sten Liiiken;   wir  reden   Deutsch  und  wollen   Deutsch  i*eden,    aber 
wir  sind  und  bleiben  Polen     Zum   ersten  Male  fühlten   die  Hyper- 
deutschen, dass  sie  knappe  Grenzen  setzen  müssen,  wenn  sie  nicht 
den  blutigsten  Kampf  herbeiführen  wollen,  der  zuerst  den  österreichi- 
schen Staat  übereinander  wirft  und  dann  vielleicht  jahrhundertlangcn 
Widerpart  der  slawischen  Völker  aufstachelt.    Man  schritt  einfach  zur 
Tagesordnung  und   gab  mit  dieser  Nichterledigung  dem  Pillersdorf- 
schen  Wahlgesetze ,  das  so  vielfach  wegen  dieses  Punktes  angegriflen 
wurde,    eine  glänzende   Satisfaction   für  seine   praktische   Weisheit: 
wäre  das  Erforderniss  deutscher  Sprachkenntniss   bei  der  Abgeord- 
netenwahl aufj^estelll  worden,  so  wären  die  Conflicte  in  jedem  ein- 
zelnen Wahldistrict  entstanden,   und  der  Reichstag  hätte  von  vorn 
herein  Misstrauen,  L^npopulariiät  und  Hass  gesäet. 

Der  Österreichische  Reichstag  verhandelt  also  deutsch;  gesetz- 
lich aber  ist  keine  Geschäftssprache  angenommen  oder  sanclionirt. 
Möge  sich  die  Nationalversammiuiig  in  Frankfurt  durch  diesen  noth- 
wendigen  Act  überzeugen,  dass  Oesterreich  andere  iNormen  nöthig 
hat,  als  so  Viele  träumen;  möge  sie  von  dem  Wahne  zurückkom- 
ken,  als  sei  die  Adresse,  welche  im  Namen  des  wiener  und  öster- 
reichischen Volkes  überbracht  wurde,  wirklidi  der  Ausdruck  des- 
selben, während  sie  doch  nur  vom  sogenannleu  wiener  Sicherheits- 
ausschuss  ausging. 

Eine  neue  Variante  ilhcr  die  Präger  rnniliea.  Die  KolnisHia 
Zeitung  bericlitet,  der  Kait^er  von  Ku^glaiid  habe  an  den  Fdrsten  Windisch* 
^räiz  ein  Be^tfickwAnsdiuni^SHrlircilMni  erg^ehen  laüseii,  in  welchem  der  Pni|;er 
AnfMand  at^  polnisch  hexeirlint*!  wird  Ilr.  v.  Mej'eudorr,  rusdisciier  !■«>- 
naudter  in  Berlin,  der  dan  Srliroiben  erliiclt,  schickte  seinen  eigenen  ^okn, 
nfleher  HieFecieu  in  Potsdam  xnKriuict,  n;irhPra|^,  nni  das  genannte  Schreiben 
fünn  Fürsten  selbst  mü  iHberbrin^en. 
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Dieselbe  kleinliche  Wirthschaft,  ^^\e  bei  den  Mühlen,  wo- 
durch 80  onendlich  viel  Krilfle  and  Zeit  vergtudet  werden,  findet 
'^^«n  auch  bei  dem  Fuhrwesen.    Kaom  4—5  ihrer  mit  Pferden  be- 
^^iiinnter  Karren  können  soviel  laden,  wie  ein  ein£ig:er  ordentlicher 
^^^terwagen.     Grösser,  aber  auch  unendlich  plump  und  schwer, 
^^sie  ranz  ohne  Eiaen  arebaut,  sind  die  slavoniscnen  Ochsenwa- 
en.  welche  aus  diesem  Grunde,  und  da  ihre  massiven  Räder  nie 
'«schmiert  werden,  wie  auch  wegen  der  schlechten  Strassen,  oft 
^t  It  and  mehr  Ochsen  bespannt  und  von  4  -—  6  Treibern  begleitet 
^nd.    Ebenso  elend  ist  Geschirr  und  Bespannungsweise  der  von 
kleinen  Pferden  neben  einander  jgezogenen  Wagen.    Die  Seiten- 
^ufer  werden  von  den  an  ein  auijeder  Seite  angebandenes  Stück 
Holz  befestigten  kurzen  Strünken  unfehlbar  wund  and  blutig  ge- 
^^Seben.  —  Bei  diesem  Zustanae  der  Viehzucht  befindet  sich  das 
^%:anverwistliche  Schwein  noch  am  besten.    Die  zahlreichen  Ileer- 
«len  dieser  Thiere  werden  theils  in  der  slavonischen,  theils  in  den 
bosnischen  Eichenwäldern  gemästet,  und  dann  meist  nach  Wien 
.getrieben,    viele  aber  auch  im  Lande  verzehrt,    da  Speck  und 
filchweinefleisch  die  hauptsächlichste  FleiHchnahrung  des  slavoni- 
«chen  Bauers  ist.    Trefflich  gedeihen  auch  Truthühner  in  den  Ei- 
chenwäldern. 

Ausser  Bohnen,  Knoblauch  und  spanischem  Pfeifer,  welche 
der  Bauer  in  der  Fastenzeit  isst,  baut  er  werii^  anderes  Gemüse; 
Erbsen.  Linsen,  Zwiebeln  werden  meist  aus  Kroatien  eiugeführt. 
Die  Frucht  wird  oben  abgeschnitten  mit  grossem  Verlust  an  Stroh; 
die  Garben,  auf  Pfähle  gespiesst,  auf  dem  Felde  <]i:elassen,  daselbst 
grossere  Güte  rheine  Scheuem  haben,   und,    o})gleich   oft  Miss- 
ernten  eintreten,  mit  grossem  Körnerverlust  von  Pferden  ausge- 
treten.   Felder  und  Wiesen  sind  gegen  das  Vieh  mit  Zäunen  um- 
geben.   Die  Wiesen  werden  nur  einmal  gemäht  und  zwar  im  Sep- 
tember,  wenn  das  Heu  dürr  und  hart  ist.    An  Tabak  werden 
jährlich  SOOO  Centner  erzeug      Von  den  slavonischen  Wein- 
sorten  ist  der  sogenannte  Schillerwein,  welcher  schon  1587 
erwähnt  wird,   der  beste,   welcher  durch  Zusammenkeltem   von 
^othen  und  weissen  Trauhen  gewonnen  wird.     Durch  Abziehen 
dieses  Weines   mit  Werrauth,    wird   der  sogenannte  Tropfen- 
Wermuth  bereitet,  welcher  in  den  sumpfigen  Gebenden  des  Landes 
als  ein  Schutzmittel  gegen  das  Fieber  vielfach  in  Anwendung  ge- 
bogen wird.    Der  Weinbau,  soweit  er  die  Behandlung  des  Wein- 
stocks  betrifft,    wird    etwas   besser   betrieben,    als   die   übrigen 
Zweige,  doch  haben  sie  nirgends  tiefe,  trockne  Keller,  sondern 
bewwren  den  Wein  entweder  in  flachen  feuchten  Gruben  oder  gar 
in  Kammern  oder  im  Freien  unter  einem  Breterdache  auf.    Etwa 
150.000  Morgen  sind  in  Syrmien  mit  Wein  bepflanzt  und  das  £r- 
trügniss  belauft  'sich  in  guten  Jahren  auf  eine  Million  Eimer.   Der 
Wein  kann  wegen  dieser  elenden  Behandlung  nicht  weit  verfuhrt 
werddb  und  so  wecliseln  die  Preise  sehr  naca  den  Zuständen  der 
nichsten  Grinzländer.    Von  1803— 1810  stieg  d^i*  Pms  d^%lSas&!tT% 
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von  3  Fl.  bis  t8  FK,  fiel  im  Jahre  1811,  als  mit  dem  Wiener 
Frieden  die  Bedürfnisse  der  Truppen  aufhörten,  wieder  auf  6,  im 
Jahre  1812  sogar  auf  8  Fl.,  erhoD  sich  in  den  folgenden  Krien- 
jahren  wieder  rasch  auf  10,  90,  30  Fl.  und  sank  dann  1817  auf  8, 
1818  auf  5  FL  —  Ueberaus  zahlreich  werden  die  Behufs  des  Briunnt- 
weinerzeugens  nöthigen  Zwetschken-  oder  Pflaumenbäume 
gepflanzt,  so  sehr,  dass  ihre  Früchte,  wenn  sie  fferathen  sind, 
gar  keinen  Werth  haben ,  so  dass  die  Vorüberfahrenden  in  Gegen- 
wart der  Eigenthümer  nie  Bäume  schütteln,  und  wenn  sie  sich 
gesättigt  haben,  den  Rest  der  reifen  Frücnte  wegwerfen.  Der 
ranntwein  oder  Raki,  ein  schwaches,  fuselhaft  stinkendes  Ge- 
tränk, wird  auf  die  roheste  Weise  bereitet,  indem  der  Kessel 
unter  den  Nachbarn  herumgeliehen  wird.  Es  wird  ein  Strohfeuer 
angezündet,  der  mit  Zwetschken,  welche  vorher  in  Fässern  ge- 

S Ohren  und  gefault  haben,  gefüllte  Kessel  darüber  gestellt  und 
as  Destilat  bereitet  Gang  anders  ist  die  Slivovica,  welche 
auf  grösseren  Gütern,  in  Klöstern  und  von  Gastwirthen  kunst- 
gerecht bereitet  wird. 

Sehr  umständlich  und  kostspielig  sind  die  Heirathen  der 
Slavonier,  und  es  kostet  den  Verwandten  mehr  Geld  und  den 
Freunden  mehr  Lauferei,  als  sonst  irgendwo.  Wenn  die  Augen 
des  Vaters  oder  Sohnes  auf  ein  Mädchen  gefallen  sind,  welche 
eine  gute  Hülfe  im  Hause  zu  werden  verspricht  und  beide  —  wobei 
der  Antrieb  gewöhnlich  vom  Vater  ausgeht  —  darüber  einig  ge- 
worden sind,  so  begiebt  sich  einer  der  altem  Verwandten  ums 
Allerheiligenfest  mit  gefülltem  Tornister  und  der  Raki-Flasche  zu 
den  Eltern  des  Mädchens  und  wirbt  um  ihre  Hand.  Gewöhnlich 
lautet  die  erste  Antwort  ausweichend  und  es  wird  nun  im  Fami- 
lienrath  der  Antrag  überlegt.  Während  dieser  Zeit  meidet  das 
künftige  Brautpaar  sich  gegenseitig:  sie  sehen  sich  erst  beim 
Ringewechseln.  Zum  Zeichen  der  Einwilligung  bestellt  nnn  der 
Brautvater  den  des  Bräutigams  auf  irgend  eine  benachbarte  Kirch- 
weih, dort  erscheint  der  Vater  des  Bräutigams  wieder  mit  wohl- 
fefülitem  Kober ,  dessen  Inhalt  zum  Zeichen  der  Einwilligung  die 
amilie  der  Braut  sich  wohl  schmecken  lässt.  Die  Braut  wandert 
dann  mit  dem  künftigen  Schwiegervater  an  den  Kaufläden  hin  und 
sucht  sich  auf  dessen  Kosten  allerlei  Schmuck  aus.  Dann  erhält 
sie  noch  gewissefi-  Massen  ein  förmliches  Draufgeld  von  einem 
Thaler  oder  einem  Dukaten,  mit  dem  italienischenWorte  Capara 
genannt.  Nun  geht  zur  Bestätigung  des  Verlöbnisses  der  lling- 
wechsel  vor  sich,  bei  dem  der  Bräutigam  nicht  zu  sein  braucht 
und  dabei  wird  der  Braut  ein  grosser  Apfel  verehrt,  in  dem  meh- 
rere Gold-  oder  Silbermünzen  steken.  Als  Geschenke  gebühren 
ferner  dem  Brautvater  wenigstens  10,  der  Mutter  «  Fl-,  dem  Fa- 
milicuoberhaupte  ([Gospoderj  12  FL,  jedem  Bruder  6  Fl.,  den 
übrigen  Hausleuten  7  Fl.,  so  dass  man,  da  regelmässig  30 — 40 
Personen  in  einem  Gehöfte  wohnen,  die  Bedeutung  dieser  Ge- 
schenke ei messen  kann.—  Bei  der  Hochzeit  selbst  sind  nun  wie- 
der viele  Personen  thätig;  die  Hauptpersonen  sind  der  „Develi 
kum^^,  der  cfie  Hochzeit  anzuordnen,  die  Brautgeschenke  zu  kau- 
fen bat  u.  8.  w. ,  und  der  Soassmacher  (nüt  dem  türkischen  Worte 
^^Tschausch^^  genannQ,  der  in  seltsamer  Verkleidung  auf  dem 
schlechtesten  Gaule  des  Dorfes  den  Brautzug  bekleitet  und  er- 
heitert  Die  Freunde  des  Brautisrams  Vie^\i^\l^Tv  d^wselben  zu  Pferde 
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unter  bt*8tündieeiii  Abscbiessen  ihrer  Pistolen.  Die  Trauung  dauert 
bei  den  tiriecnen  sehr  lange:  die  Brautnacht  darf  nur  im  Hause 
des  Bräutigams ,  durchaus  nicnt  in  dem  der  Braut  gefeiert  werden. 
Ist  die  Heimath  des  jungen  Ehemannes  zu  entfernt  von  dem  Orte 
der  Trauung,  um  sie  denselben  Tag  noch  zu  erreichen,  so  muss 
er  die  Nacht  in  einem  fremden  Hanse  ohne  Braut  einsam  hinbringen. 
Erst  am  folgendem  Tage  fängt  die  eigentliche  Hochzeit  an,  welche 
drei  Tage  und  Nichte  gefeiert  wird. 

Schliesslich  verdienen  noch  die  Fandnren  Trenk's,  als  die 
Slavonier ,  welche  zu  ihrer  Zeit  am  weitesten  herumgekommen  und 
sich  am  bekanntesten  gemacht  haben,  eine  besondere  Erwähnung. 
Franz  Freiher  von  der  Trenk,  geb.  1710  zu  Regeio  in  Kalabrien, 
Betitzer  von  fünf  Herrschaften  in  Slavonien;   hielt  sich  zur  Be- 
dienung und  zum  Schutz  gegen  die  Einfälle  der  bosnischen  Räuber 
eine  Anzahl  Haussoldaten,  Panduren,  aus  dem  italienischen  Ban- 
drem,  Fahne  verdorben.   Als  Friedrich  H.  im  Jahre  1741  in  Schle- 
sien einrückte,  erbot  sich  Trenk  bei  der  Kaiserin  Maria  Theresia, 
auf  seine  Kosten  1000  vollständig   ausgerüstete   und  bewaffnete 
I^anduren  zu  stellen.    In  drei  Wochen  natte  er  sein  Wort  gelöst 
itnd   brach  als  Oberstwachtmeister,    unter  welchem  der   später^ 
^eldmarschall  Laudon  als  Hauptmann  diente,  mit  seiner  Schaar 
viach  Wien  auf,  wo  die  schlanken,  kräftigen  Krieger  mit  ihren 
^redlichen  Waffen,  ihrer  zweckmässigen,  von  den  steifen,  unbe- 
quemen Uniformen  seiner  Zeit  so  sehr  aoweichenden  Tracht,  mit 
Bhrer  den  Türken  entlehnten  Janitscharenmusik,  welche  bis  dahiu 
^anz  unbekannt  war,  allgemeines  Aufsehen  erregten.    Von  ihren 
othen  rothen  Kapuzen,  aie  sie  ebenfalls  den  Janitscharen  nach- 
geahmt, nannten  die  Franzosen  sie  .,rothe  Kapuziner*^;  später 
verhielten  sie  auch  rothe  Mäntel  und  sind  unter  dem  Namen  der 
^■lothmäntler  am  bekanntesten  geworden.     Im  Jahre  1744  erhielt 
Trenk  den  Auftrag,  diese  sehr  brauchbaren  Truppen  zu  verstärken. 
lEr  bekam  für  jeden  gerüsteten  Mann  80  Fl.  ausbezahlt  und  hatte 
in  Kurzem  föOO  Mann  Fnssvolk  und  130  Husaren  beisammen.    Am 
^.  Juni  setzte  Trenk  auf  30  Schiffen  1300  Panduren  bei  Schreck 
über  den  Rhein,  sie  drängten  unter  furchtbarem  Allah -Geschrei 
drei    franzosische   Reiterregimenter    zurück    und   plünderten  ihre 
Lager;   als  er  aber  nach  Lauterburg  ging,  verschwanden  in  der 
Nacht  mehre  Hundert,  doch  fanden  sie  sich  am  3.  Juli  wieder  ein 
iQit  Gänsen,  Enten.  Schafen  etc.,  die  sie  die  Nacht  hindurch  an 
^ich  gebracht.     In '  Feindesland   sah  Trenk  seinen  Leuten  etwas 
^Urch  die  Finger,  als  sie  aber,  in  der  Meinung,  das  ganze  linke 
j^heinufer  sei  französisch,   in  der  Pralz  ebenso  plünderten,  lies 
**renk  mehre  erschiessen,  andere  aufhängen,  wo  sie  dann  mit  der 
Srössten  Kaltblütigkeit  den  Tod  erlitten ,  und  die  Pfeife  kaum  aus- 
üben liessen,  als  der  Strick  ihnen  schon  um  den  Hals  lag.    Am 
^.  Jidi  1744  erhielt  Trenk  vom  General  Madasdy  den  Befehl,  sich 
^er  Stadt  Elsasszabern  zu  bemeistem.     Mit  800  Pandureen,  300 
Kroaten  und  50  Husaren  brach  er  dahin  auf  und  befahl,  als  der 
Marquis  von  Chatelet  die  Uebergabe  verweigerte ,  seinen  Zimmer- 
leuten,  das  Thor  aufzuhauen.    Dies  warteten  aber  die  Panduren 
Dicht  ab;   sie  kletterten,  ohne  einen  Befehl  abzuwarten,  über  die 
Mauern  und  drangen  durch  den  bischöllichen  Garten,  und  hieben 
die  Besatzung  zum  Theil  nieder,  worauf  sie  sogleich  zu  plündern be- 
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^aanen,  und  sorar  verrassen,  ihren  draußsen  stehenden  WalTen- 
gefahrtea  das  Thor  zu  Mtaen.  [Malt  Weltk.] 


Actenmässiger  Bericht  über  die  Verhandlungen  de% 
ersten  Slawencongreasea  zu  Prag. 

Wunderbar  grossartig  entwickelt  sich  die  Geschichte  unseres 
Geschlechtes,  undjeder  Schritt,  den  es  macht,  ist  ein  Fiii^^erzeii: 
der  unerfassJichen  undendlichen  Macht,  die  uns  im  Verboreeneu 
leitet.  Ein  kleines  Häuflein  von  Priestern,  ein  paar  Hunaerte 
kaum,  hütete  das  heilige  Feuer  am  Nil,  und  verpflanzte  seine  Myste- 
rien nach  dem  seligen,  ewifi:  junj^cn  Hellas.  Ein  halbes  Jahrtau- 
send bedurfte  es,  um  hier  oie  schönste  Bluthe  der  reinen  Mensrl- 
lichkett  zu  entfalten.  Ein  Völkchen  von  einigen  hundert  Tau- 
senden ward  der  Träger  der  gesammlen  Weisheit  des  Menschen- 
geschlechtes. Und.  von  Neuem  raffte  sich  der  Menschengeist  em- 
or;  Rom  untenochte  das  griechische  Volk;  allein  HeUas  ward 
ie  Braut  des  Weltstaates  und  seine  moralische  Besiegerin  —  ein 
Bund,  der  ein  Geschlecht  zeu^e,  unsterblich  und  unvertilgbar^ 
urkräftig  und  keiner  Macht  der  £>de  weichend.  Und  wieder  mhte 
die  Geschichte  ein  halbes  Jahrtausend;  denn  die  Entwickelung  der 
Menschheit  umfasste  bereits  Millionen,  den  Weltkreis  (^terrarum 
4>rbi63«  Aber  dieser  Kreis,  noch  war  er  viel  zu  eng  för  den 
JMenschengeist!  Eine  neue  Offenbarung  hatte  frische  Lebens- 
kraft in  seihe  Adern  gegossen;  er  hatte  die  falschen  Götter  Uelias 
vom  Throne  der  Weltgeschichte  gestürzt;  mit  Hülfe  dieser  neuen 
Lebenskraft  ward  es  ihm  unschwer  den  neuen  Usurpator,  den 
Imperator,  die  verkörperte  Materie ,  herabzuschleudern!  Da  traten 
neue  Völker  auf  der  Weltbühne  auf,  und  legten  Weihrauch  und 
Myrrhen  auf  den  Opferalter  des  Menschen^eistes ,  und  warben  um 
das  goldene  Erbgut  der  schönen  Weltbeherrscuerin.  Eine  neue 
Vermäilung  feierte  die  Weltgeschichte,  der  urkräftige  Germane 
lag  schmachtend  zu  den  Füssen  der  alten  Roma.  Sie  erhörte  ihn : 
aber  die  weichen  Arme  der  alten  Buhlerin  erdrückten  die  junge 
Heldenkraft,  der  Franke  ward  romanisch  — ein  unehelich  Kind, 
ein  Mischling  —  und  doch  der  Liebling  seines  Vaters!  denn  in 
ihm  vorzüglich  verkörperte  sich  der  Menschengeist,  jede  grosse 
Idee,  jeder  erhabene  Schwung,  jeder  neue  Schritt  der  Menschheit 
mig  von  diesem  Mischling  nervor«  und  hat  je  das  Gesetz  der 
Racenkreuzung  sich  bewährt,  so  isfshier!  Ein  neues  Jahrtausend 
veriloas,  und  nun  unterliegen  Hunderte  von  Millionen  den  ko- 
lossaleii  Faostschlägen  des  Menschengeistes. 


Unter  Venntwortiiclikeit  der  tlawiac^on  Bochluiiicllaii^  in  Leipsi^  rrdi^rt 
nnd  \mx%MKgf^^g^  fob  J.  £.  Schmaltr  (teoW^). 


Slawische  Rnndschaa. 

Beiblatt  zu  den 

Slawiflclien  Jalirbficliem« 


XV«.  19«  Sonnabend,  den  15.  Juli  IMS« 


Berlin.    Miroslawski,  aus  der  Getancenschaft  befreit,  hat 
«ch  ohne  alles  Aufsehen  auf  der  potsdaiuer  Eisenbahn  nach  Frank- 
reich zurückbegeben.  Er  soll  die  Verpflichtung  eingegangen  sein, 
vorläufig  nicht  das  preuf^sische  Gebiet  zu  betreten. 

Thorn.  Die  Nachrichten ,  welche  von  glaubwürdigen  Per- 
sonen aus  dem  angrenzenden  Landcstheile  des  Grossherzogthums 
Posen,  aus  Kuiawien,  hierher  gelangen,  laufen  alle  darauf  ninaus, 
dass  due  Bevölkerung  daselbst  ganz  nihig  ist  und  sich  auch  da 
nicht  die  geringste  Spur  wahrnehmen  lässt,  welche  auf  eine  neue 
anazubrecnende  Insurrection  hindeutet.  Die  Polen  selbst  wieder- 
sprechen diesem  Gerichte  auf  das  Entschiedenste  und  erklären  das- 
selbe als  eine  Erfindung  der  reaktionären  Partei  im  Gross- 
herzogthume,  welche  nach  dt.T  blutigen  Pacifikation  der  Provinz 
ihrem  tlebermuthe  alle  Zügel  schiessen  lässt.  Wenn  man  die  zei- 
tigen Zustände  des  Grossherzogthums  erwägt,  so  findet  man  die 
Aosicht  einer  neu  zu  organisirenoen  Insurrektion  sehr  unwahrschein- 
lich. Der  letzte  Aufstandsversuch  hat  die  polnischen  Grundbe- 
sitzer zu  sehr  erschöpft,  ausserdem  sind  ihre  Güter  zu  bedeutend 
mit  Schulden  belastet^  als  dass  sie,  die  Seele  aller  politisch-nati- 
onalen Bewegungen,  von  Geldmitteln  entblösst,  einen  zweiten  Auf- 
stand in  so  Icurzer  Zeit  in^s  Leben  rufen  sollten  und  könnten. 
Hiermit  soll  aber  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  die  Er- 
bitterung der  polnischen  Bevölkerung  sehr  ^ross  ist,  namentlich 
gej^en  die  Juden,  welche  sie  allgemein  als  Verräther  ihrer  natio- 
nalen Sache  betrachtet.  Bei  einer  solchen  Gemüthsstimmung  durfte 
das  Rachegefühl  sehr  leicht  blutige  Excesse  veranlassen. 

BShmea  und  Slowaken« 

Prag.  Wer  es  nicht  gedruckt  als  Plakat  gelesen  hätte, 
der  würde  noch  immer  glauben,  in  eine  belagerte  Stadt  zu  kom- 
men, denn  das  Lager  auf  dem  Hradschin,  so  wie  die  Kanonen 
Bcheinen  sich  nicht  rühren  zu  wollen  und  noch  immer  sind  strenge 
militairische  Massregeln  an  der  Tagesordnung.  So  wurde  gestern 
ein  junger  Mann  arretirt,  bloss  weil  er  ein  slavisches  Kleid  trug; 
auf  seine  Rede,  dass  die  Stadt  frei  und  ihm  als  konstitutionellem 
Unterthanen  zustehe  zu  tragen,  was  er  wolle,  erhielt  er  die  Ant- 
wort: der  Fürst  kann  die  slavischen  Trachten  nicht  leiden.  —  Zwei 
Proteste  gehen  dieser  Tage  mit  Hunderten  von  Unterschriften  be- 
deckt, ans  Ministerium:  der  eine  energische  ^egen  Thuns  Ge- 
waltschritt wegen  Auflienung  des  böhmischen  Nationalgarden-Corps 
äwornost,  der  andere  wegen  der  auf  dem  Schloss  schuldlos 
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Inbaftirtcn  nnd  der  Heimlichkeit,  mit  welcher  die  Untersochai^^ 
betrieben  werden«  Abermals  ist  eine  grosse  Anzahl  Verhafteter 
als  schuldlos  entlassen.  Die  meisten  sassenerstlO — 14  Tage  ohne 
Verhör;  wurden  dann  ein  Mal  verhört  and  sodann  nach  8 — 10 
TN^en  entlassen,  eine  Prozedur,  welche  freilich  eben  so  inkonsti- 
tutionell  ist,  wie  der  ganze  übrige  Vorgang.  Graf  Baucqoi  ist  im 
Gefängnisse  erkrankt.  Das  Kriminalgencht  will  Sie  Untersnchuugs- 
akten  nicht  übernehmen ,  um  Thun  und  Windischgrfttz  nicht  die 
Hinterpforte  zu  öffnen,  und  ihnen  Gelegenheit  zu  geben,  sagen  »i 
fiönncn,  das  Civil  hahe  nicht  Scharfsinn  genug  gehabt ,  die  auf- 
gefondenen  Fiden  weiter  zu  verfolgen,  es  sei  (ßch  eine  Verschw6« 
rung  dagewesen  und  sie  hätten  recftt  gehandelt.  Es  wird  an  einer 
authentischen  Geschichte  der  Junitage  gearbeitet,  di*ei  tüchtige 
Schriftsteller  haben  die  Redaktion  übernommen,  und  sammeln  aus 
den  besten,  authentischen  Quellen.  Herauskommen  kann  sie  erst, 
wenn  keine  Militairdespotie  mehr  herrscht  und  die  Untersuchungs- 
Kommission  beendet  ist,  wo  die  Gefangenen  gewiss  nicht  minder 
tVichtige  Daten  liefern  werden. 

Sfidslawen« 

Wien,  tu.  Juli.  Die  Ankunft  des  ungarischen  Minister- 
präsidenten. Grafen  Bathiany,  welche  von  seite  der  hiesigen 
Magyaren  aurch  eine  politische  Farce ,  die  wir  gestern  mittheilten^ 
bezeichnet  worden  war,  ist  scheinbar  durch  eine  Einladung  des 
Erzherzogs  Johann,  welcher  das  Schiedsrichteramt  zwischen  Un- 

fam  und  Croaten  üDemommen  hatte,  erfolgt.  Allein  sie  ist  sicher 
urch  die  neuesten,  schon  mitgetheiiten  Ereignisse  im  Banat,  die 
für  die  magyarische  Partei  höchst  beunruhigend  lauten,  sehr  be- 
schleunigt worden.  Seit  6  Tagen  befinden  sich  Deputirte  aus  Cro- 
atien.  welche  der  Banus  Baron  Jelacic  als  Unterhändler  einer 
Pacinkation«  hierhergeschickt  hatte,  allhier.  Von  Seite  des  unga- 
rischen Ministeriums  wurden  bisher  alle  Einladungen  des  Erzher- 
zogs Johann  hingehalten.  Aliein  jetzt,  nachdem  der  Sturm  vom 
Banat  herannaht,  scheint  sich  Kossuth  eines  Bessern  besonnen 
zu  haben.  Graf  Bathiany  scheint  aber  gerade  zu  rechter  Zeit  ge- 
kommen zu  sein,  denn  die. Berichte  des  hierher  gerittenen  öster- 
reichischen Cieneral- Konsuls  v.  Mayerhofe r  lauten  für  die  un- 
garischen Angelegenheiten  so  kläglich,  dass  Ungarn  nur  durch 
einen  schnellen  Vergleich  vor  einer  furchtbaren  Katastrophe  ge- 
rettet werden  kann.  Die  letzten  4  (rrenz-Regimenter  sagten  sich 
vollends  vom  ungarischen  Kriegs -Ministerium  los  und  schlössen 
sich  an  die  Serbier  und  Illirier  an.  Aus  Serbien  und  selbst  aus 
Bulgarien  sind  gegen  M),000  BewaiTnete  im  Anzug,  welche  sich 
den  Croaten  anscmiessen  und  die  ffanze  Grenze  eilt  unter  dem 
Feldffeschrei :  ,.Es  lebe  Oesterreich!  Es  lebe  der  Kaiser  Ferdi- 
nand?*^ zu  den  Waffen.  Jelacic  ist  der  Schild  für  alle  diese 
krieo:erischen  Volksstämme,  und  ein  Wink  von  ihm  aus  Agram,  so 
wird  ganz  Nieder- Unocnrn  von  diesen  sogenannten  Raizen  über- 
schwemmt. Man  versichert,  der  General- Konsul  Mayerhofer  habe 
sich  schon,  vorgestern  in  den  Ministerrath  verfugt  und  die  Lage 
der  Dinge  in  Serbien  und  der  ganzen  Militairgränze  als  für  Un- 
garn verzweiflungsvoll  geschildert.  Hoffentlich  werden  seine  Be- 
richte ein  Gewicht  in  die  Wagschale  der  Unterhandlungen  legen. 
Erzherzog  Johann  hat  unterdessen  einen  Kurier  nach  Agram  gc- 
scbickty  fuD  den  Banus  einzuladen,  Vcv^öivVvclv  hierher  zu  kommen, 


Vft    

om  den  Unterhandlangefi  bcmiwohneii,  oder  einen  Special -BevoUk 
michti^ten  mit  Instruktionen  zu  senden. 

^  Der  erste  Zosammenstoss  der  Mitfyaren  und  Serben  geschah 
m  Karlowitz  am  Pfin^tmonta^e.    Die  Yeranlassung  dazu  gab  der 
Konunandirende  HraDowsky  ^Merkwürdig!   Grcmse  Ereignisse  in 
Karlowitz  und  in  Prag  an  demselben  Ta^e !!.  Am  Pftngstsonnta^e 
nämlich  kam  eine  Deputation  vom  Nationälausschuss  und  stellte 
die  Bitte  an  Hrabowsky  sich  zu  erklären:   ob  er  ein  kaiserlicher 
oder  magyarischer  General  sei?   and  in  welchem  Verhältnisse  er 
KU  der  serbischen  Nation  stehe?    Stolz  erwiederte  der  General : 
^.er  anerkenne  keine  serbische  Nation  im  Österreichischen  Kaiser- 
uume^^.    Mit  den  bittersten  Gefühlen  kehrte  die  Deputation  zurück 
und  berichtete   dem  Nationalausschusse  das  traurige  Er^ebniss. 
^Isobald  fasste  man  eine  Beschwerde  an  den  Kaiser  schriftlich  ab, 
und  von  mehreren  Tausenden  unterschrieben,   schickte   man  sie 
€iurch  Estaffette  ai^  den  Kaiser.    Hrabowsky  wird  darin  als  Auf' 
.rührer  und  Verräther  angeklagt   und    Sc.   Majestät  der  Kaiser 
gebeten,  den  oben  erwätuiten  Kommandirenden  seiner  Funktion  zo 
«ntheben,    indem  sein  Verfahren  einen  Bürgerkrieg  herbeiföhre. 
Den  Tag  darauf  schickte  Hrabowsky  zwei  seiner  Leute  an  ien 
Nationalaasschttss,  Hess  durch  sie  um  Verzeihung  bitten  und  sagen : 
er  wisse  nicht,  was  er  ausgesprochen,  es  sei  nur  im  Feuer  gesa^, 
man  solle  ihm  das  nicht  so  zurechnen.      Die  Nation  nahm  seine 
Entschuldigung   nicht   an,    Hess  ihm  erklären,    dass  sie  ihn  als 
ihren  Feind  betrachte,   und  theilte  ihm  den  Inhalt  jener  an  den 
Kaiser  gegen  ihn  abgeschickten  Adresse  mit.     Entrüstet  darüber, 
unternimmt  der  General  mit  Baron  Jovitsch  den  Zu^  g^gen  Kar- 
lowitz.   Von  drei  Seiten  wird  die  Stadt  gestürmt,  mit  Kartätschen 
und  conerevscheu  Raketen  beschossen,    llie  Soldaten  hausen  in 
der  Stadt  arg,  rauben,  plündern  und  morden.    Die  dnrch  diesen 
unerwarteten  Üeberfall  überraschten  Seri>en ,    welche  unbewaffnet 
waren,  ftüchteten  sich  auf  alle  Seiten;  doch  die  Bewaffneten  hielten 
Stand  und  wer  nur  einen  tüchtigen  hatte  Prügel,  schloss  sich  muthig 
den  Bewaffneten  an.    Nun  begann  der  Rück«^toss:  volle  6  Stunden 
iang  währte  der  Kampf,  bis  das  Militär  sich  zurückzog.    Die  Ser- 
ben zählten  11  Todte,  14  Verwundete,  das  Militär  60Todte,  über 
iOO  Verwundete,  darunter  1  Major,  1  Hauptmann,  1  Lieutenant.  Die 
drei  Letzteren  trafen  die  Kugeln  des  Montenegriners  Wnl. 

Die  Unterhandlungen  des  Grafen  Niigent  führten  zu  nichts. 
Hrabowsky  verlangt  Auflösimg  des  Nationaiausschusses,  Stellung 
der  Mitglieder  vor  Gericht,  Schadenersatz  und  Entwaffnung  des 
Volkes.  Die  Nation  verwarf  dies  natürlich  und  Nugent  erklärte 
dem  General,  dass  hiermit  die  Serben  Krieg  ge^en  ihn  führen. 
Nun  rüstete  mau  sich  abermals  zum  Kampfe.  Doch  inzwischen 
kam  von  Belgrad  nach  Peterwardein  der  k.  k.  Konsul  Mayerhofer, 
mit  einer  Deputation  der  Stadt  Semiin,  und  erklärte  gegen  Hra- 
bowsky: „wie  schwere  Verantwortung  er  übernommen  habe,  indem 
er  durch  sein  schonungsloses  Verfahren  den  gefährlichsten  Bür* 

ferkrieg  in  dem  Gränzdistrikte  entzündet,  einen  Krieg,  der  üble 
olgen  nach  sich  ziehen  könne,  da  er  eine  ganze,  ihrem  Kaiser 
treuerj^bene  Nation,  deren  Söhne  für  Aufrechthaltung  des  Thrones 
eben  m  Italien  kämpfen,  und  in  der  serbischen  Nation  alle  sla- 
yischen  Stämme  schwer  beleidi2:t,  erbittert  und  die  ganze  öster- 
reichische Monarchie  in  dieser  kritischen  Zeit  iu  Q^l^  fc^^Xit^ti^t 
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habe^.  Hierauf  liess  Hrabowsky  die  Vorhat  von  der  Stadt  zurfick- 
ziehen,  und  erklärte:  nichts  vornehmen  zu  wollen,  bis  der  Ent- 
acheid auf  die  serbischen  Petitionen  vom  Allerhöchsten  Ort  an£:e- 
lanrt  sein  werde;  zugleich  erlaubte  er  einem  Griinzer-Bataillon, 
in  die  Festung  einzurücken. 

Aus  Symien.  hören  wir,  dass  dort  magyarische  Soldaten- 
knechte  sengen  und  morden.  Seh  id  ist  gänzlich  f  ?}  ausgesengt  und 
ausgeplündert.  Doch  in  Irek  und  Iluma  wurden  die  Wüthenden 
vom  Volke  umringt  und  ent^^'affnet. 

So  ist  nun  das  Loos  geworfen ;  es  ist  Kriea:  zwischen  Serben 
und  Magyaren:  diese  haben  ihn  angefangen;  die  Serben  werden 
sich  mit  aller  Kraft  wehren  —  und  wie  das  serbische  Yolh  beseelt 
ist  —  so  können  wir  viel*   viel  Uebleft  für  die  Angreifer  ahnen^^ 

miseelleii« 

Oesterreichischer  Reichstag.  Ein  Abgeordneter  fragt 
den  Minister  des  Innern,  wer  denn  Gouverneur  von  Galizien 
sei?  —  Seit  Stadion  finde  man  bald  den  General  Hammerstein, 
bald  Andere  auf  den  Guberinaldekreten  als  Präsidenten  unterfertij^ 
--^  £ltadion  er^vähnt,  er  sei  nicht  mehr  Gouverneur  von  Galizien 
und  habe  seinen  Austritt  bekannt  gegeben.  —  Minister  Doblhoff 
sact,  Golttchowski  allein  sei  Gouverneur,  dass  sich  Hammerstein 
UM  Andere  als  Gouverneur  unterschrieben,  sei  ihm  nicht  bekannt; 
er  werde  sich  übrigens  informiren.  —  Klaudy  (Böhme 3  erwähnt, 
die  Böhmen  sehnen  sich  nach  dem  constitutionellen  Normalzustande, 
die  Nationaigarde  sei  allenthalben  entwaffnet,  die  Privatwaffen  den 
Besitzern  wegrenommen,  in  Prag,  sowie  in  den  Landstädten  be- 
stünden statt  oen  competenten  Behörden,  Kriegsgerichte.  —  Die 
Studenten  werden,  dem  Ministerialerlosse  entgegen,  zum  Militär 
abgestellt  —  Der  Minister  des  Innern  versichert,  es  wären  alle 
Anstalten   zur  Herstellung  des  constitutionellen  Normalzustandes 

{getroffen.  —  Der  Justizminister  Dr.  Bach:  Insoweit  als  ihn  die 
nterpellation  als  Jnstizminister  betreffe,  müsste  er  sa^en,  dass  er 
mit  den  übrigen  Mitgliedern  des  Ministerraths  gleich  bei  dem  An- 
tritte seines  Amtes  es  für  seine  heiligste  Pflicht  gehalten^  sich  ganz 
Senau  über  die  böhmischen  Begebenheiten  zu  unterrichten.  Er 
abe  femer  gleich  im  Ministerrathe  den  Antr^  gestellt,  alle  Aus- 
nahmsgesetze dort  aufzuheben ;  der  Auftrag  sei  auch  sogleich  nach 
Prag  erlassen  worden.  Der  Ministerrath  erwartet  nur  den  ge- 
nauesten Bericht,  um  dann  sogleich  seine  definitiven  Massregeln 
mitzutheilen:  Wir  j^eben  Ihnen  die  feierliche  Versicherung,  die 
politische  Seite  dieser  Fraj^e  wohl  ins  Auge  zu  fassen  und  uns 
zu  bemühen,  überall  und  Jedem  sein  Recht  zu  wahren  (^Beifall); 
wir  werden  uns  daher  auch  hüten  ^  das  Beispiel  nachzuahmen, 
welches  durch  die  monströsen  poiiiischen  Tendenzprozesse  zwei 
edle  Nationen  zur  Losreissuiig  zwang  (^Beifall J.  Die  erwähnte 
Untersuchung  werde  jedenfalls  in  neuem  (jeiste,  öffentlich  und 
mittels  Geschwornen  geführt  werden  (Anhaltender,  lebhafter 
Beifain.  —  Klaudy  macht  noch  auf  Windischgrätz's  Äeussemng 
aufmerKsam,  die  er  der  von  Wien  abgesandten  Ministerialkommis« 
sion  und  der  Deputation  von  Nationaigarden  und  Studenten  Prags 

f;emacht:  ,.Das  Ministerium  habe  ihm  nichts  zu  befehlen^^  —  Pil- 
er sdor ff  (^Mitglied  des  damali^^en  Ministeriums^:  Es  sei  dem- 
selben  keine  solche  Aeusserung  bekannt  geworden,  sonst  würde 
eatweder  das  Ministerium  oder  Windischgrätz  abgetreten  sein. 


SlAwischc  Rnndschai. 

Beiblatt  zu  den 

Slawlflclien  Jalirbflcliem« 


^r#.  90.  Mittwoch,  den  19.  Juli  MAS» 

:SieprftseMteti«a  der  MCnlyrelche  CTrsalleiij  Dal- 
mailen  und  8law#iileii  In  Besuc  auf  die  kfiaf» 
tlsen  ¥erhftltiils»e  der  Alllluilrsrlliise« 

Eaer  Majestät!  In  den  weiten  Reichen  Eurer  Majestät  gibt 
es  ein  Land»  in  weU:heni  dessen  tapfere  ^^öhne  ihre  Heldenarme  zu 
einer  lebendigen  Brustwehr  geschlungen  haben  zum  Schutz  des  Thro- 
nes Eurer  Majestät  von  jener  Seite,  woher  ihm  seit  vier  Jahrhunder- 
ten stets  diejKrösste  Gefahr  drohte. 

Diese  Schutzwehr  steht  an  den  Ufern  jener  blutigen  Meerfluth, 
deren  iturmbewegte  Brandung  den  Ruhm  des  stolzen  Byzanz  zer« 
»lört,  den  Weltgang  zum  hohen  Ziel  der  Menschheit  verzögert,  und 
den  Wiirgengel  des  menschlichen  Geschlechts  gezeugt  hat. 

Diese  Schutzwehr  vertheidigt  lange  schon  nicnt  nur  den  Thron 
Eurer  Majestät,  sondern  auch  das  ganze  Westeuropa  vor  den  Haupt- 
feinden der  Christenheit  und  des  Menschengeschlechts. 

Diese  Schutzwihr  reicht  von  Adrians  Gestaden  bis  zu  den  Ufern 
der  Donau  und  den  Bergen  der  Karpathen ;  hier  hält  Wache  Tag  und 
Nacht  fiir  AusUna's  Thron  dasselbe  Volk ,  das  nun  so  todesmuthig  auf 
seinen  Bajonetten  nur  noch  den  stolzen  Himmel  Austria's  trägt. 

Jede  Spanne  dieses  Landes,  wo  statt  Früchten  Bajonette 
Sachsen,  ist  mit  dem  Blut  seiner  Söhne  getüncht,  mit  dem  Blut, 
das  in  Strömen  floss  in  allen  Thcilen  Europa's,  und  auch  jetzt  aus 
lausend  klaffenden  Wunden  auf  dem  Kampfplatze  fliesst,  Tür  den 
i^uldnen  Thron  Euer  Majestät. 

Dieses  Land  ist  das  Land  der  Gränzer! 

Ungerechnet  die  grosse  Last  eines  aussergewöhnlichen  persön- 
lichen Kriegsdienstes  mit  eigener  Verpflegung  seufzte  dieses  Land  un- 
ter dem  schweren  Joche  feudaler  und  auf  das  bürgerliche  Leben  des 
\olkes  streng  applizirter  militairischer  Prinzipien  und  dem  noch  är- 
geren Joche  der  mit  den  Zuständen  des  Gränzlandes  total  unbekann- 
ten fremden  Bureaukratie. 

Ab  jedoch  im  Monat  März  eine  neue  Sonne  für  Oesterreich 
aufging,  da  weckte  sie  auch  in  dem  Land  der  Gränzer  die  Hoffnung 
auf  eine  bessere  Zukunft;  poch  freudiger  bewegte  sie  die  dankerßill- 
teq  Herzen,  lüs  die  frohe  Nachricht  kam,  dass  Euer  Majestät  einen 
Jelaiic  zum  Ban  und  Generalkomniandanien  in  Croatien  ernannt 
haben,  und  es  gab  bei  diesem  lEeweis  königlicher  Huld  keine  Seele 
in  der  Gränze»  die  seit  jener  Zeit  zu  .denken  gewagt  hätte,  es  gebe 
noch  eineProvina  im  neugebornen Oesterreich,  die  so  wie  ein  Paria 
aus  dem  Kreise  eines  humaneren  Slaatslebens  verbannt,  als  ein  Sklave 
angefragt  einem  andern  zur  ferneren  Sklaverei  übergeben,  oder  als 
«ioe  Sache  verkauft  werden  kann. 
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Doch  nun  sehen  wir,  dais  unter  dem  milden  Scepter  Ocittqr- 
reichs  noch  ein  solcher  Paria  existirt,  und  dieser  ist  das  Land  der 
Gränzer;  jenes  Land,  das  in  seinen  Pflichten  gegen  den  Regenten 
und  den  Staat  in  keiner  Hinsicht  hinter  andern  Provinzen  geblieben 
ist,  im  Gep;entheil;  wo  der  letzte  Gränzer  seine  Verdienste  in  dieser 
Beziehung  mit  j^nen  der  vom  Golde  strotzenden  M  ignaten  und  Lehens- 
herren ,  ja  mit  den  Verdienstldn  der  das  Mark  der  Länder  verzehren- 
den Residenz  kühn  und  selbstbewusst  messen  kann. —  Jener  Paria, 
der  in  einem  konstitutionellen  Staate  im  gebildeten  Europa 
nach  seinem  Willen  gar  nicht  gefragt  wird»  sondern,  statt  dass 
ihm  auch  eine  Brotkrume  vom  reichlichen  Mahle  der  Gnade  seines 
Herrn  zu  Theil  werde ,  im  gefährlichsten  Augenblicke  Oesterreicbs  zcm 
Lohne  der  bisherigen  stummergebenen  Sklaverei,  dem  ärgsten  Feinde 
seither  Nation  geschenkt  wird,  dieser  Sklave  ist  das  Land  der 
Gränzer,  das  Land  der  Bajonette! 

Während  dreissig  Tausend  Gränzer  aus  einer  Bevölkerung 
vop  einer  einzigen  Million  Seelen  herausgerissen  auf  ein  Commando-' 
wort  aus  dem  Schooss  des  ausgebreitetsten  Familienlebens  —  in  Italien 
mit  ihrem  Blute  die  neue  Urkunde  ihrer  alten  Treue  besiedeln,  er- 
hielten wir  die  traurige  Botschaft,  dass  auf  einseitige  Yerdächtigun- 
gen  von  Seite  der  neuen  Magyaren*Regierung  unsere  Nation  eno  ihr 
an  zum  erstenmal  in  ur.serer  Geschichte  der  Untreue  geziehen  und 
mit  dem  jeder  gerechten  Seele  unerträglichen  BrandmanI  des  Ver- 
rathes  zum  Hohne  aller  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  gezeichnet  vrird, 
darum,  weil  weder  unser  Ban,  noch  die  Nation  den  ungetreuen  Ver- 
räthern  sich  boigesellen  will,  welche,  die  pragmatische  Sanktion  mit 
Füssen  tretend ,  sich  faktisch'  schon  von  Oesterreichs  stolzer  Herrschaft 
losgesagt ,  die  kaiserlich  königliche  Macht  in  Ungarn  bis  auf  den  blos- 
sen Schein  des  königlichen  Titels  schon  vernichtet  haben.  Wir  er- 
bielteii  zu  unserer  gerechten  Verwunderung  die  traurige  Botschaft, 
dass  EureMajeitäl  die  Militairgränze,  dieses  stets  sichere  Kriegs- 
schwert der  österreichischen  Kaiser,  zu  „ihrerBetohnung"  für  so 
vielfältige  Verdienste  (eine  bittere  Ironie,  die  wahrlich  aus  dem  väter- 
lichen Herzen  Eurer  Majestät  nicht  kommt)  —  in  die  unbarmherzigen 
Hände  des  ärgsten  Feindes  ihrer  Nation  und  selbst  Eurer  Majestät,  in 
die  Hände  der  magyarischen  Terroristen  zu  überliefern,  und  nnsem 
Ban  seiner  ihm  kaum  verliehenen  Würden  zu  entkleiden  gedenken. 
Wir  wissen  wohl.  Euer  Majestät,  dass  ein  Land,  das  von  einer 
Million  Bevölkerung  im  Nothfalle  Hunderttausend  der  tapfersten 
Krieger  stellen  kann,  nicht  ohne  Nolh  so  leichthin  in  fremde  Hände 
gegeben  wird  Wenn  wir  daher  auch  bedenken ,  dass  Eure  Majestät 
laut  Manifeste  vom  10.  Juni  durch  diesen  aussergewöhnlicben  Akt  der 
Mililairgränze  nur  Tür  ihre  unwandelbare  Treue  und  Ausdauer  „end- 
lich den  verdienten  Lohn"  zuzuwenden  gedenken,  so  betrachtet 
dieser  Landtag  und  voi*züglich  die  Gränzdenutirten  diesen  Akt  Eoer 
Majestät  als  ein  unerwartetes  unschätzbares  Opfer,  Tür  das  die  Mililair- 
gränze, wenn  dieses  Opfer  nur  mit  inren  Wfinschen  im 
Einklänge  stünde,  —  ewig  dankbar  wäre. 

Aber  da  nicht  nur  diese  Art  Belohnung  der  Militairgränze 
für  solche  Opfer,  für  »o  viel  vergossenes  Blut,  für  das  Blut  unserer 
Brüder,  Väter,  Gross-  und  Urgrossväter,  Tür  solche  beispiellose  An- 
hänglichkeit den  Wünschen  der  Militairgränze  durchaus  nicht  ent- 
snrichl,  sondern  nur  jeden  Gränzer  im  Innersten  verwundet,  so  mus^ 
ier  Landtag  kvah  der  einstimmigen  Erklüniug^  aller  Gränzdeputirteft 
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und  krafi  der  oigeoen  Ueberxeogang  tUer  hier  versammelien  Volks- 
vertreter Bure  llajesiät  mit  tiefem  Kummer  in  Kenntnis«  setzen,  dass 
diese  Art  Belohnung  der  Verdienste  des  Gränzvolkes  ihm  nur 
zu  einer  grünzenlosen  Betrübniss  gereidit,  und  ^dass  auch  die  Militair- 

« ranze  den  naturgemässen  und  staatsbürgerlichen  Standpunkt  im 
,  reise  der  Länder  und  Völker  des  freien  konstitutionellen 
^österreichischen  Kaiserstaates  einzunehmen  fordert 

Denn  die  treue  und  tapfere  Militairgranze,  vertraut  mit  dem 
ersten  militairischen  Hauptprincip ,  dass  der  Gehorsam  die  erste  Tu- 
gend des  Kriegers  sei,  ist  nicht  minder  auch  mit  dem  zweiten  mili- 
tairischen Hauptprincip  vertraut,  dass  nämlich  der  Krieger  dann,  wenn 
er  überzeugt  ist,  dass  der  Gehorsam  augenscheinlich  zum  Nachtheil 
des  Regenten  und  des  Vaterlandes  gereicht,  solchen  zu  versagen  hat; 
ilesshalo,  Euer  Majestät,  hat  die  Militaii^änze  fest  beschlossen,  dass 
sie  Jenem  Befehle,  der  nach  offen  vorliegenden  Thatsachc^n  nur  zur 
Auflösung  des  österreichischen  Kaiserreiches,  zu  einem  neuen  Öster« 
reichischen  Erbfolgekrieg  führt,  weder  gehorchen  kann  noch  will. 

Dies  ist  die  all^^omeine  Stimmuujg  des  Gränzvolkes  von  Adria's 
Küsten ,  bis  zu  den  Ufern  der  Donau  und  den  Bergen  der  Karpatben, 
eine  Stimme  an  der  blutgetränkten  Gränze  der  Türkei  und  auf  der 
blutigen  Wahlstatt  beim  stolzen  Venedig,  wo  dreissi^  Tausend 
Gränzer  fiir  den  Thron  Eurer  Majestät  ihr  Herzblut  vergiessen. 

Die  Manifeste  vom  10.  Juni  reden  von  „endlicher  Belohnung 
der  V^ienste  des  Gränzvolkes 'S  darum  ist  auch  dieser  Landtag  fest 
überzeugt,  dass  das  väterliche  Ilorz  unsers  milden  Herrschers  nicht 
Zugeben  wird,  dass  die  treue  und  tapfere  Militairgränze  durch  jene 
Mittel  zu  beglücken  ist,  die  sie  als  die  Quelle  ihres  Glücks  nicht  an-* 
erkennt,  sondern  im  Gegentheil  einsieht,  dass  solches  Glück  ihr  nur 
Zum  Unglück  gereicht, —  darum  hat  dieser  Landtag  auch  die  wahren 
Wünsche  und  Bedürfnisse  des  Gränzvolkes  zu  erfahren  sich  bemüht, 
auf  dass  gegenwärtig,  wo  die  kaiserliche  königliche  Huld  aus  dem 
Born  der  väterlichen  Gnade  Eurer  Majestät  über  alle  Völker  und  Län- 
der Oesterreichs  sich  crgiesst,  die  Militairgränze  allein  ohne  ihren 
blutig  verdienten  Antheil  nicht  verbleibe. 

In  dieser  Absicht  hat  unser  Ban  die  Vertreter  der  croatisch- 
slavonischen  Militairgränze  einberufen  und  hat  sie  auch  einberufen  müs- 
sen.   Er  hat  es  thuii  müssen,  denn  mit  welchem  Rechte  konnte  die- 
ser verdienstliche  Theil  des  Kaiserstaates  von  der  Wohlthat  (l(*r  kon- 
stitutionellen Freiheit,  wenn  sie  schon  einmal  Tür  den  ganzen  öster- 
reichischen Staat  ausgesprochen  wurde,  aufgeschlossen  werden?  mit 
welchem  Recht  könnte  man  fordern,   dass  die  Militair^^ränze,  die  ja 
ungeachtet  aller  Anstrengungen  Ungarns  bisher  durchaus  niemals  als 
zum  Königreiche  Ungarn  genörig,   sondern  direkte  dem  Kaiser  von 
Oesterreicn  unterthan,  betrachtet  wurde, —  irgendwo  sonst  vertreten 
werde,  als  im  Kreise  ihrer  nächsten  Verwandten  und  Brüder?    Der 
Ban  musste  auch  die  Gränzer  zum  Landtag  einberufen,  denn  sonst 
hätten  sich  in  der  Gränze  Polgerungen  zum  unberechenbaren  Nach- 
ihcil  des  Thrones  Eurer  Majestät  ergeben ,  die  Gränze  wäre  ein  Spiel- 
ball böser  und  gefährlicher  Einflüsterungen  geworden,  dass  sich  um 
sie  zum  Hohn  aller  konstitutionellen  Prinzipien  nur  in  so  fern  Jemand 
bekümmert,  als  es  sich  um  das  Heldcnblut  ihrer  Söhne  handelt,  und 
dass  die  Militairgränze  allein  von  dem  Genüsse  der  Konstitution  aus 
iffischiusscn  bleiot. 

(Sthiutt   folgt) 
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Dresden.  Wieder  ist  fern  vom  Vaterlaode,  in  der  Verban- 
nung, ein  edles  Polenherz  gebrochen;  am  16.  Juli  endete  hier  ein 
Schlaftfluss  das  vielbewegte,  segensreiche  Leben  des  Senator-Wojwo- 
den  MatthiasWodzinski.  Geboren  1782,  fiel  seine  Knabenzeit  in 
die  Periode  der  letzten  Theilungen  und  des  Unten^anges  des  Vater- 
landes, und  früh  ward  an  diesem  Schmerze  der  Charakter  des  jun- 
gen Mannes  gebildet.  1807  trat  er  in  die  Verwaltungdkaminer  des 
Grossherzogthums  Warschau  und  ward  1809  Landbote;  aber  das  be- 
drohte Vaterland  rief  ihn  gegen  den  äussern  Feind  und  er  nahmTheil 
am. Feldzuge  1812  —  13,  wo  er  nach  dem  Tode  Poniatowski's  das 
dchweri  Tür  immer  niederlegte.  Die  grossen  Versprechungen  Alexan^- 
ders  verrührten  auch  ihn  zum  Wiedereintritt  in  den  Staatsdienst,  in- 
dem er  seine  Kraft  dem  Vaterlande  widmete,  so  viel  als  möglich  die 
despptischen  Gelüste  des  NowüsiIcow*schen  Systems  abschwächend. 
Mitglied  der  richterlichen  Commission  zur  Beurlneilung  der  Verschwö- 
ruiis  Krzyianowski's  sprach  er  die  Angeklagten  frei  und  fiel  dalür 
in  Ungnade,  so  dass  bereits  gegen  ihn  selbst  1827  eine  Anklage  for- 
hiulirt  ward.  Während  der  Revolution  entwickelte  er  die  ^rösste 
Thätigkqit  und  Unerschrockenheit,  den  aufopferndsten  Patriotismus; 
nach  ihrem  unglücklichen  Ausgange  erhielt  er  Erlaubniss,  seiner  Ge- 
sundheit wegen,  sich  in  Dresden  niederzulassen,  und  lebte  hier  17 
Jahr-lang  bis  zu  seinem  Tode.  Ein  wahrer  Patriot,  war  er  eine  Stütze 
seiner  unglücklichen  Brüder,  ein  edler  Mensch,  der  Freund  der  Ar- 
men und  Leidenden,  und  so  vermachte  er  in  seinem  letzten  Willen 
100,000  Gulden  Tür  die  Emigralion,  1000  Thaler  Tür  die  Bedürftigen 
Dresdens.  Seinem  Leichenbegängnisse  schlössen  sich  alle  hier  wei- 
lenden Polen  an,  und  an  seinem  Grabe  sprachen  mehrere  seiner 
früheren  Waffengerährtcn  Worte  des  Abschieds.  Fern  vun  der  Hei- 
math deckt  doch  auch  ihn  eine  Handvoll  Erde  vom  Grabhügel  Kos- 
ciuszko's  und  die  Achtung  und  Liebe  Polens  weilt  an  seinem  Grabe. 
Sei  ihm^die  Erde  leicht!  [Ref.] 

^  Da  die  österreichische  Bureaukratie  in  Galizien  von  der 
Ansicht  ausgeht,  dass  die  seit  einiger  Zeit  ei*scheinende  ruthenische 
Zeitschrift  nothwendiger  Weise  gegen  die  dasigen  Polen  gerichtet  seju 
müsse .  so  sucht  sie  dieselbe  auf  alle  Weise  zu  befördern.  In  dieser 
Absicht  ist  folgendes  amtliche  Sehreiben  erlassen  worden:  —  Cir- 
cular  an  alle  k.  k.  Postämter  in  Galizien.  —  Vom  15.  Mai 
1848  erscheint  in  Lemberg  einmal  in  der  Woche,  und  zwar  an  jeder 
Mittwoch,  eine  Zeitschrirt  in  ruthenischer  Sprache  unter  dem  Titel: 
Zorza  hultcka  (Zorja  hatycka).  —  Der  Pränumerationspreis  ist  mit  In- 
begriff der  Postämtlichen  Vei*sendung  und  Couvertirungsgebühren  auf 
den  Betrag  von  1  Fl  45  kr.  C.  M.  für  das  halbe  und  aul  3  Fl.  30  kr. 
C.  H.  für.  das  Jahr  festgesetzt  worden.  —  Die  k.  k.  Postämter  werden 
aufgefordert,  auf  die  genannte  Zettschrift  Pränumerationen  zu  oben- 
erwähntem Preis  anzunehmen  und  diese  Pränumerationen,  ohne  hie- 
Tür  eine  Bestellungsgebühr  abzuverlangen,  auf  das  Bereitwilligste  za 
effectuiren,  sie  sonach  als  einen  amtliciien  Act  aufzunehmen  und  auch 
hiernach  zu  behandeln. 

Von  der  k.  k.  Oberpostverwaltung. 
Lemberg,  22.  Mai  1848. 
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Actemnusaiger  Bericht  über  die  Verhandlungen  des 
ernten  Slajrencongresaes  zu  Prtig. 

(ForUHjiaoi;^.) 

Ein  solcher  Faastschlag,  ein  dröhnender  und  Alles  emrhiif- 
A^mder  war^s,  als  am  24.  d.  J.  der  morsche  Thron  des  Burf^ei- 
ft<»nig8,  längst  vom  Wurm  des  Eigennutzes,  der  Selbstsucht,  der 
Sjist  und  Falschheit  durchwühlt,  zusammenbrach,  und  das  ganz« 
fijtaatsgebäude  Frankreichs,  auf  Liig  und  Tvuz  gebaut,  unter  sich 
begrab.    Ein  schrillemder  Schrei  zuckte  durch  die  hunderte  Mil- 
Äonen  der  europüischen  Menschheit,  die  Welt  wankte  in  ihren  Fn- 
^:en,  mit  Gekrach  brachen  alte  Staatsgebäude  zusammen,  die  «jin 
lür  unerschütterlich  hielt    Giebt  es  ein  mächti^res  Zeichen  des 
Jfvhens  des  Menschen^eistes,  als  diesen  elektrischen  Schrei  dt  n 
Entsetzens  und  des  Jubels,  der  auf  hundert  Millionen  Lippen 
auf  einmal  zuckte!?    Ja  es  tritt  eine  neue  Zeit  in  die  Weltge- 
schichte,  und   sie  fordert  ein  neues  Element  als  ihren  Träger! 
Wehe  denen,  die  sie  nicht  verstehen!    Wehe  denen,  die  sich 
diesen  Regungen  des  heiligen  Geistes  widersetzen! 

Zwei  Uinge  sind  es,  die  seit  tier  Zertrümmerung  der  grie- 
chischen GötterAvelt  mit  einander  ununterbrochen  im  Kampfe  liegen: 
die  Theorie  und  die  Praxis,  die  Idee  und  die  Sache,  das  Wort  und 
(Ims  Werk,  der  Gedanke  und  die  Wirklichkeit,  der  Idealismus  und 
der  Realismus,  der  Protestantismus  und  der  Katholicismus,  die 
Philosophie  und  das  Leben. 

Und  zwei  Völkergruppen  sind  es  in  der  neuen  Welt,  welche 
die  Repräsentanten  dieser  beiden  Prinziuien   bilden:    die  germa- 

Sischen  und  die  romanischen!   Ein  volles  Jahrtausend  währte  dieser 
lampf,  wechselnd  in  den  mannichfachsten  Formen,  aber  immer  in 
4er  Tiefe  die  Geschichte  fort  entwickelnd,  die  Menschheit  vorwärts 
treibend  zur  —  Versöhnung  dieses  Widerspruchs,  zur  Ausglei- 
ohmig  dieser  ent<xegengesetzten  Elemente!    Ja  es  scheint  in  der 
iThat.   der  Aua-enhlick  sei  gekommen,   wo   die  Theorie  und   die 
I^ra^is  im  wii-klichen  Leben  sich  verschmelze,  die  Idee  und  die 
9ache  in  der  Wahrheit  aufgehe,   das  Wort  und  das  Werk  zur 
^elbstbewussten  That  werde,  der  Gedanke  in   der  Wirklichkeit 
^ich  verkörpere ,  der  Idealismus  und  der  Realismus  im  Humanismus 
aufgehe,  der  Protestantismus  und  Katholicismus  zum  Christenthnm 
^,in  Geist  und  Wahrheit  ^^  übersehe,  die  Philosouhie  und  das  Leben 
im  Staate  ihre  Concentration ,  ihre  höhere  Einfieit  fänden.    Noch 
niemals,  seit  die  Welt  steht,  hat  der  Weltgeist  hunderte  Mil- 
lionen von  Menschengeistern  in  einem  Momente  berührt!    Noch 
niemals,  seit  die  Welt  steht,  sind  Fragen  von  so  kolossaler  Wich- 
tigkeit, von  so  unermesslichem  Terraui  auf  eiamal  zur  Entschei- 
dunggekommen, als  in  unsem  Tagen!  Wir  leben  in  einer  grossen 
Zeit,  es  ist  die  Zeit,  welche  die  Weltgeschichte  kennt!  Wolle 
der  unerforschlichc  Leiter  unserer  Uinge  ivlänner  senden,  welche 
dieser  Zeit  gewachsen  sind!    E  ne  neue  Zeit  bedarf  ein  neues 
Volk!   Wenn  der  Weltgeist  einen  grossen  Schritt  vorwärts  macht, 
soverlao^  erfrische  krafte.  neues  Material,  ungebraucht,  grünes 
Holz,  straff  und  elastisch,  stark  und  kernig:  —  Welche«  aS«r  \e^ 
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das  Volk,  das  der  Zeitgeist  verlangt?  Welches  sind  die  Kenn- 
zeichen, die  sein  Verlangen  charakterisiren? 

Fragen  wir  doch  die  Geschichte ,  welche  uns  ja  über  Alles 
das  genügendes  Licht  giebt,  wenn  wir  sie  verstehen!  Von  der  Fa- 


Kreise  bewegten  sich  alle  Freiheitsbestrebungen  der  Weltge- 
schichte? Der  Sohn  trachtete  in  der  Familie,  das  Individuum  als 
Bärger  im  Staate  frei  zu  werden;  nun  ist  die  Zeit  gekommen, 
dass  die  Nation  neben  der  Nation  unabhängig  da  stehe,  dass  die 
Nation  als  Nation  frei,  selbststandig,  gleichberechtigt  sei  mit  der 
benachbarten  oder  ^u  einem  Staatencomplex  gehörigen!  Ja  die 
Freiheit  der  Nation  als  solcher,  die  Selbstbestimmung  der  volks- 
thümlichen  Individualität  ohne  Einfluss  einer  andern  Volksthumlich- 
keit,  das  sind  die  Prinzipien,  welche  den  Inhalt  der  Bewegung 
der  Gegenwart  bilden,  das  die  grossen  Güter,  um  welche  jetzt 
gekämpft  wird. 

Die  Frucht  auf  dem  Baume  der  europäischen  Politik  war  be- 
reits seit  ein  paar  Jahren  reif,  nur  die  emsige  und  geschickte  Hand 
der  gewandten  Kunstgärtner  war  es,  welche  durch  Entziehung 
aller  Sonne  und  Wärme  sie  noch  eine  Zeit  lang  hängen  bleiben 
machte.  Aber  die  überreife  Frucht  fault  von  innen  aus,  und  wenn 
die  Kernschale  geplatzt  ist ,  so  dringt  der  Keim  endlich  sogar  durch 
die  äussere  Hhide  hindurch!  Welche  faule  Ernte,  als  das  fran- 
zösische Volk  plötzlich  höchst  unsanft  diesen  Baum  schüttelte!  Wie 
von  einem  Z^auberstabe  berührt,  erwachten  alle  Völker,  und  in 
einem  Moment  war  die  Welt  verjüngt  und  neu  gestaltet! 

Kein  Wunder,  dass  auch  die  Slaven  erwachten;  aber  ein  Wun- 
der, wie  dies  ihr  Erwachen  von  ihren  Nachbarn  angesehen  wurde. 

Seit  mehr  als  einem  Decennium  hatten  unsere  Weisen  und 
Dichter  die  Eingangs  erwähnten  Ideen  durchgearbeitet .  und  die 
Stellung  angewiesen,  die  dem  Slaventhiim  in  der  europäischen  Welt 
gebührt.  Die  Führer  desselben  waren  sich  bewusst,  welches  ihre 
Aufgabe  in  der  Geschichte  sei  und  harrten  nur  des  Augenblicks, 
wann  das  Schicksal  sie  rufen  werde.  Der  Augenblick  kam!  Und 
bald  fanden  sich  Männer,  welche  ihn  erkannten  und  ihrer  Pflicht 
entsprachen. 

Es  war  am  29.  April  d.  J.  Abends  6  Uhr,  als  in  einem  Frem- 
den-Zimmer eines  Prager  Hotels  ein  kurz  vorher  angekommener 
Slave  einige  zehn  seiner  Freunde,  von  denen  sich  die  grössere 
Zahl  zufällig  eingefunden  hatte ^  lun  sich  versammelte,  und  ihnen 
mit  einigen  schlichten  Worten  die  unaufschiebbare  Nothwendigkeit 
darlegte,  sogleich  eine  Versammlung  der  österreichischen  Slaven 
nach  Prufi:  auszuschreiben,  um  über  die  Massregeln  zu  berathen. 
wie  den  Unterjochungsgelüsten  von  Pest  und  Frankfurt  am  leich- 
testen, schnellsten,  unc  sichersten  entgegen  zu  treten  und  die 
Wahrung  und  Sicherung  und  fernere  Ausbildung  der  durch  die 
Constitution  erlangten  Rechte  zu  garantiren  sei.  Ueber  die  näheren 
Modalitäten  war  man  bald  eisijg,  und  es  wiurde  nach  kurzer  Be- 
rathung  dem  mitanwesenden  Stur  übertragen,  für  den  nächsten 
Tag  bis  10  Ihr  früh  eine Einladnngsprociamation  an  alle  slavischen 
VoUisstümme  abzufassen. 
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Zu  o:leiGlier  Zeit  war  derselbe  Gedanke,  eine  solche  Ver- 
.Sammlung  in  Prag  abzuhalten,  bei  allen  westlichen  Stämmen  aiif- 

J'ctaucht,  bei  den  Polen,  den  Siidslaven  und  den  Slovaken.  An 
emselben  Tage  noch  langte  in  Prag  eine  Nummer  der  Aeramer 
eroat.  Zeitiun^  an,  worin  Hr.  Ivan  Kukuljevic  ebenfalls  die 
Nothwendigkeit  einer  solchen  Zusanunenkunffc  darstellte  und  ^e- 
radeza  Prag  als  den  passendsten  und  gelegensten  Ort  dafür  oe- 
zeiclinete. 

Unter  solchen  von  allen  Seiten  eingegaiifl:enen  AufTorderun- 

Sen  wurde  dann  die  erste  geschaftsmässige  Zusammenkunft  am 
9.  April  Morgens  10  Uhr  abgehalten ,  und  von  etwas  über  W  nn- 
V'csenden  Personen  die  bekannte  Prociamation  auf  Grund  des  von 
ätur  gemachten  Entwurfs  discutirt  und  bis  auf  einzelne  Kleinig- 
keiten angenommen.  Um  diese  zu  erledigen,  ward  sogleich  den- 
iB^elben  Nachmittag  noch  eine  Zusammenkunft  in  der  Bürgerressource 
abgehalten,  darin  die  Zeit  der  EröfTnunfi:  der  Versammlung  von 
dem  früher  vorgeschlagenen  21.  auf  den  «31.  Mai  hinansgestellt.  und 
1.  Mai  der  ganze  Aufruf  angenommen,  unterzeichnet  und  zu 
reiteren  Unterschriften  vorgelegt.  In  wenigen  Tagen  w^aren  die 
_en  mit  Unterschriften  bedeckt,  irnd  aus  Wien  und  Mähren  und 
cienT  nächsten  Orten  kamen  täglich  neue  Unterschriften.  Der  Auf- 
ruf, in  allen  Gegenden  des  Slaventhums  ausgebreitet,  ward  überall 
mit  Jubel  begrüsst. 

Am  2.  Juni  ward  ein  provisorischer  Aussrliuss  aus  18  Per- 
s^ionen  bestehend,  zur  Leitung  der  Geschäfte  gewählt,  und  der  Vor- 
i^itz  desselben  Sr.  E\c.  dem  Grafen  Joseph  Matthias  v.  Thun; 
€lie  Vicepräsidentschaft  dem  Herrn  Johann  lütter  v.  Neuberff 
übergeben;  zum  Geschäftsführer  ward  Herr  Zap  ernannt,  und 
ihm  zwei  Secretaire  beigegeben. 

Nach  festgesetzter  Geschäftsordnung;  ging  man  zur  BearbcM- 
twng  der  Berathungsgeffenstände  über.    \i  iedernolte  Privatbespre- 
chungen der  einzelnen  Mitglieder  des  provisorischen  Comites,  lei- 
teten alle  zu  einer  solchen  Eintheihing,  dass  man  das  V^erhältniss 
^^r  österreichischen  Slaven  zu  einander,  ferner  zu  den  nichtshni- 
^<^hen  Völkerschaften  Oesterreichs,  weiter  zu  den  ausserösterreichi- 
^chen  Slaven,  und  endlich  zu  den  nicht  slavischen  Völkern  Europa's 
'^^'iher  in's  Auge  fasste,   und  zu   dem  Entschlüsse  kam,   folgende 
Vorschläge  dem  Konc^resse  zu  machen:    1)  Abschluss  eines  sla- 
wischen Schutz-  und  Trutzbündnisses,  2}  die  Umgestaltung  Oester- 
reichs zu  einem  Föderativstaate  gleichberechtigter  Nationen,  3^  die 
j^unsche  hinsichtlich  einer  näheren  und  ununterbrochenen  Verbin- 
^^ing  in  Kunst  und  Wissenschaft  und  Leben  zwischen  allen  slavi- 
**^.hen  Nationen,  endlich  4^  Abweisung  jeder  Unterwerfung  unter 
^ine fremde  Nationalität,  demnach  eine  Protestation  gegen  das  Auf- 
§^hen  und  Einverleiben  Oesterreichs  in  Deutschland,  dagegen  einen 
^Unigen  Freundschaftshnnrt  mit  der  deutschen  und  allen  übrigen  Na- 
tionen.    Zur  Ausarbeitung  einer   Denkschrift  über  diesen  Gegen- 
stand wurde  Hr.  Zach  auserwählt  und  legte  dieselbe  dem  pro\i- 
^rischen    Comite,   welcljeui    sich    bereits   viele  andere  Patrioten 
^nireschlossen  hatten,  am  27.  vor,  worauf  das  Aktenstück  in  der- 
^Iben  Sitzung^   und  zwar  in  der  Form  aufj^enommen  wurde,  wie 
^  in  Nr.  7  der   slavischen  Centralblätter  in  Extenso  mitgetheilt 
Wurde. 

In  derselben  Sitzung  wurden  zur  Bildung  der  dt^V  ^^\\^Tvt\- 
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8 nippen  vom  provisorischen  Comite  drei  Commis^iire :  Bibliothekar 
lanka,  Zap  und  Zach  zur  Aufnahme  der  ankommenden  Depu- 
tirten  ernannt. 

Diese  Yerhandlung^en  des  provisorischen  Comite'a  hatten 
allerdings  bedeutende  Zeit  in  Anspruch  genommen,  allein  waren 
dadurch  um  so  fruchtbringender  ^worden,  dass  die  i^ahl  der  Theil- 
nehmer  an  denselben  sicli  fortwährend  vermehrte  und  die  Zuschriften 
in  so  grosser  Anzahl  ankamen^  dass  das  provisorische  Comite 
bereits' damals  die  sichersten  Garantien  in  der  Hand  hatte,  es  werde 
die  Versammlung  in  jenem  besonnenen,  energisch  fortbildenden, 
allein  jeden  Ueberfi:rilf  im  Voraus  vermeidenden  Geiste  abgehalten 
werden,  welcher  allein  die  Bürgschaft  der  Anerkennung  auch  von 
Seiten  der  übrigen  Nationen  darbietet.  Wäre  der  Abschluss  des 
Congresses  nicht  verhindert  worden,  hfitte  nicht  ein  Theil  der 
Prager  Jugend  und  Bürgerschaft  von  auswärtigen  Hetzern  und 
unerbittlichen  Feinden  des  8laventhums  sich  verleiten  lassen,  eine 
von  Seiten  unserer  Feinde  sehnlichst  erwartete,  von  ihnen  überall 
angekündigte  Gelegenheit  zu  den  unheilvollen  Pfin^tereignissen 
zu  geben:  dann  würde,  diivon  sind  wir  unerschütterlich  überzeugt 
durch  den  Slavenkongress  und  seine  Beschlüsse  Jetzt  schon  Jene 
Verständigung  über  unsere  gerechten  Wünsche  und  Forderungen 
erzielt  worden  sein,  die,  nothwendig  ist,  wenn  nicht  eine  weitver- 
zweigte, durch  die  neuerrungenen  Freiheiten  zu  einem  grossen 
politischen  Leben  hinztigeführte  Nation  von  Neuem  zurückgedrängt 
und  dadurch  in  eine  solche  Stellung  gezwungen  werden  soll,  das8 
sie  im  direkten  Widerspruch  mit  dem  Geiste  unserer  Zeit  in  ihren 
heiligsten  Rechten  gekränkt,  auch  gegen  die  neue  Gestaltung  des 
Staates  in  Opposition  treten,  die  innere  Kraft,  der  grossen  B^nar- 
chie  schwächen  und  durch  allgemeine,  gerechte  und  empörende 
Unzufriedenheit  einem  äusseren  Feinde  den  Zugang  nur  erleichtem 
muss. 

Die  Anerkenntniss  dieses  Lebensprincips,  dieser  Möglich- 
keit, "durch  den  Slavencongress  auf  dem  friedlichsten  Wege  jene 
Verständigung  herbeizuführen  und  dadurch  im  österreichischen 
Staate  die  innere  Macht  zu  consolidiren,  war  es«  welche  die  rege 
Theilnahme  so  vieler  Patrioten  an  den  Vorversammlungen  und  an 
den  Verhandlungen  selbst,  veranlasste.  War  ja  sogar  der  Landes- 
präsident Hr.  Graf  Thun  wiederholt  bei  den  Vorberathungen  zu- 
fegen,  und  sprach  sein  Eiuverständniss  mit  den  Bestrebungen  und 
en  Zwecken,  welche  das  Slaventhum  Oesterreichs  nach  unserer 
Ansicht  zu  verfolgen  habe,  ungescheut  aus. 

In  den  letzten  Tagen  des  Monats  Mai  erschienen  bereits 
zahlreiche  Deputirte  aus  allen  Gegenden  der  slavischen  Welt  und 
legten  Hand  an  das  grosse  Werk,  welches  begonnen  wurde. 

(Fortnetjsnn^  fol|;t.). 


Unter  VenintworÜichkelt  der  sbwi scheu  Bachk^mllon^  in  Lripzi^  redirirt 
und  herausfcgplion  von  J.  E.  Schmaler  (Smolef). 


i:>lll. 


Slawische  Rnndschaa. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jahrbfichern« 


Sonnabend,  den  tt.  Juli  tSAA« 


Reise  des  Bauus  In  Stevonleu. 

Der  Banns  Jelacic  unternahm  neulich  eine  grosse  Reise  durch 
tlas  Gebiet  der  vereinigten  Königreiche  und  zwar  hat  er  das  Wa- 
rasdiner  und  Kreutzer,  so  wie  einen  Theil  des  Agramer  Komitats 
bereits  einige  Tage  vorher  bereist,  die  Behörden  und  das  Volk  zum 
treacn  Festbalten  an  der  vom  Landtage  vorgeschriebenen  Politik  Er- 
mahnt und  ist  überall  mit  dem  ungeheuersten  Enthusiasmus  aufge- 
nommen worden.  Die  Wirkungen  dieser  Reise  zeigen  sich  jetzt 
bereits  und  werden  noch  glänzender  hervoriieten.  Mehr  aber  noch 
als  in  den  croatiscbcn  Komitaten  that  die  Anwesenheit  des  Banus 
in  den  iheilweise  durch  magj'arische  Emissäre  bearbeiteten  und  durch 
magyarische  Parteigänger  in  Schach  gehaltenen  slavonischen  Komi- 
taten Noth.  Wir  berichteten  früher,  dass  in  Verovitize  die  magya- 
rische Partei  offen  zu  agitiren  begann  und  der  östliche  Theil  von 
Pozega  sogar  vollständig  in  den  (landen  der  Magyaren  sei.  In  Esseg 
tat  die  eine  Partei  selbst  Deputirie  an  den  ungarischen  Reichstag 
gewählt,  und  ge^en  Deputationen  an  den  agramer  Landtag  protcstirt. 

Ein  energisches  Einschreilen  des  Landes  ge{»en  diese  Agitationen 
ward  von  Stunde  zu  Stunde  dringender  nüthwendig  und  zuletzt  ganz 
nnaufschieblich,  wenn  nicht  die  Autorität  des  Banus  in  diesen  (le- 
Renden  gänzlich  vernichtet  werden  sollte.  In  Folge  dessen  begab 
sich  der  Banus,  nachdem  er  nur  einige  Tage  für  Varasdin  und  Kreutz 
\erwendet  halte,  mit  einer  angemessenen  Begleitung  nach  Pozoi,M. 
Ijeberall.  weder  Landesverweser  hinkam,  ward  er  auf  das  Fesdichsle 
^'npfangen.  Mit  besonderer  Ilervürhebim.i:  schildern  die  Zeitungen  den 
Moment,  wo  der  Banus  an  der  llovabrücke  das  Gradiskaner  Grünz- 
fegimenl  betrat,  dadies  Re.^inieni  uiiicr  den  Befehlen  Urahovsky^s  steht. 

her  Obrisllieulenanl  Musulin  und  einige  Ofliziere  erwarteten 
^n  der  Brücke  den  Banus,  ihnen  hallen  sich  viele  berillene  Gränzer 
^'^geschlossen.  Der  ankommende  Banus  ward  auf  das  Feierlichste 
'^/''gtüsst  und  nun  begann  ein  wahrer  Triumphzug  in  dem  Gebiete  des 
^^gners.  In  die  Zweige  der  zu  beiden  Seilen  ues  VVe^es  stehenden 
"aome  waren  Blumen  eingebunden,  so  dass  der  Banus  in  einer  voll- 
slandigen  Blumenallee  fuhr.  An  andern  Orten  war  die»  Strasse  mit 
j'omen  besäet  Jung  und  Alt,  Weiber  und  Männrr  erschienen  mit 
^'umen  geziert  und  trugen  in  der  Hand  Blumen  und  schmückten 
'"fe  Häuser  damit.  In  cler  ganzen  Gränze,  so  wie  im  Pruvinziale 
standen  auf  den  Strassen  auf  einer  Seite  Männer.^  auf  der  andern 
"eiber,  bildeten  Sp;H'  re  und  riefen  fortwährend  Zivio;  ja  was  am 
J^hi^ndsten  zu  sehen  war,  ist,  dass  meist  alle  Leule  auf^der  Strasse 
^'^teend  den  Ban  erwarlelen  und  ihm  das  herzlichste  Zivio  nach- 
'tefen.  Militär  wul  Geistlicbkoil,  sowie  die  Schuljng(»nd  und  Musik- 
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chöre  waren  an  allen  Orten  aufgestellt  und  Nationalfahnen  und  Na- 
tiunalmelodien  füllten  die  Lult.  In  Okuzane  erwartete  den  Banns 
der  Generalmajor  Raiakovic,  Commandant  der  Festung  Altgradiska. 
An  der  Gränze  des  Gradiskaner  Regiments  und  Pozeganer  Komitats 
stand  eine  ^osse  Triumphpforte  mit  Mond  und  Stern  verziert  und 
einer  croatischen  Aufschrift;  Komitatsbeamten  und  Honoratioren  in 
einer  Menge  von  Wagen  erwarteten  Se.  Excellenz,  und  jedes,  selbst 
das  kleinste  Dorf  brachte  ihm  seine  Jubelgrüsse.  In  der  Stadt  Pozc^a 
hclbst  fuhr  Se.  Exccilenz  durch  eine  Triumphpforte  und  wurde  vöo 
verschiedenen  Rednern  begrüsst  Am  Komitalshause  war  eine  zweite 
Triumphpforte»  an  welcher  99  weissgekleidete  Mädchen  mit  Blumen 
und  Mationallahnen  dem  Banus  entgegentraten  und  ihn  durch  eine 
Rednerin  begrüsslen. 

Unter  fortwährenden  Böllerschüssen  fuhr  der  Banus  unter  Be- 
gleitung vieler  Tausende  in  das  Komitatshaus,  wo  er  wohnte.  Die 
Komitalsbeaniten,  die  Bürgermiliz  und  die  Nationalgarde  der  Stadt, 
so  wie  die  von  Pakraz  und  Daruwar  hatten  sich  hier  dem  hoher 
Gaste  zu  Ehren  versammelt«  worauf  Abends  die  ganze  Stadt  festlich 
illuminirt  war.  Um  9  Uhr  brachten  die  Honoratioren  der  Stadt  dem 
Banus  einen  glänzenden  Fackelzug  mit  zwei  Musikbanden,  wobei  dei 
Doktor  Pavic  eine  Festrede  an  den  Banus  hielt;  dieser  dankte  in 
seiner  Antwort  und  versprach  Alles  aufzuopfern  für  das  Wohl  dei 
Nation;  d^r  Jubel  war  unermesslich.  Nun  erscholl  in  der  Melodie 
des  österreichischen  Volksliedes  aus  vielen  Tausend  Kehlen  ein  Lob* 
gedieht  auf  den  Banus. 

Alle  diese  Feierlichkeiten  haben  um  so  höheren  Werlh  als  sie 
insgesatnmt  improvisirt  und  so  zu  sagen  ohne  alle  Vorbereitung 
gemacht  wurden;  denn  in  den  meisten  Orten  erfuhr  man  kaum  eine 
halbe  Stunde  vor  seiner  Ankunft,  dass  man  den  Banus  zu  erwarier 
habe.  Darauf  war  am  nächsten  Morgen  um  9  Uhr  eine  ausserordent- 
liche Generalcongresalion,    in  welcher  der  Banus  selbst  erschien 

Hrabowsky  hatte  nämlich,  wie  bekannt,  dem  Komitate  ange- 
zeigt, er  werde  als  kaiserlicher  Kommissar  eine  Generalcongregatioi 
abhalten  und  den  Komitatsmagistrat  restauriron;  darauf  halte  ilei 
erste  Vice-Gespan  dies  dem  Banus  berichtet,  von  diesem  war  sogleict 
eine  ausserordentliche  Kongregation  emberufen  worden  und  in  diesei 
Kongregation  hielt  der  Banus  folgende  Anrede  an  die  Versammelten 
„Meine  lieben  Pozeganer,  theuere  Nalionalbrüder!  Seit- 
dem mich  Se.  Majestät  unser  König  dem  Wunsche  der  Nation  gemäs! 
zum  Kanus  des  dreieinigen  Königreiches  Dalmatien.  Croatien  «n< 
Slavonien  ernannt  hat,  war  mein  heissestcr  Wunsch,  die  Bewohnet 
des  ganzen  mir  anvertrauten  J^andes  näher  kennen  zu  lernen ;  das! 
ich  zuerst  an  euch,  werlhe  Brüder,  gedacht  habe,  seid  aus  den 
Gninde  meines  Herzens  vei*sichert.  Und  wie  könnte  es  sonst  auci 
sein.  Ich  weiss  ja,  wie  glühend  eure  Vaterlandsliebe,  wie  gross  eun 
Umsicht  in  den  Tagen  der  Gefahr,  wie  unerschütterlich  eure  Treu< 
und  Anhänglichkeit  zum  allerhöchsten  Kaiserhause,  und  wie  eun 
Ergebenheit  zu  euerem  Banus,  ich  weiss  es,  welche  Zierde  Slavonien 
ihr  seid!  —  Dass  ich  nicht  eher  dem  Hange  meines  Herzens  ent 
sprechen  und  euch  besucht  habe,  ßndet  iheils  in  'der  uuunter 
brochenen  Nothwendigkeil  meiner  Gegenwart  in  Agram,  ihcils  in  de 
euch  bekannten  Reise  nach  Innsbruck  seine  Entschuldigung.  Uii< 
nun,  als  irh  mich  auf  einige  Tage  von  meinen  schwierigen  Ge^chaftei 
habe  entledigen  können,  stehe  \c\\  da  wuVcv  euch,  in  der  Mitte  eure 


herrlichen  Ileimalh,  im  Schoosse  euerer  Treue  und  Liebe.    O  könnte 
ich  darlegen,    welche  Wonne  mein  Herz  empfindet,  welches  oner- 
"^wartete  Entzücken  mich  durchdrungen,   als  ich  die   Marken  eueres 
Komitats  überschritten,  als  mich  mit  dem  ersten  Schritte  eure  herz- 
liche Liehe    begleitet,    hierher  geföhret   und    hier  mit   unzähligen 
Zeichen  euerer  Aurrichligkeit  überschüttet  hat.  —    Empfanget  daher 
Vneinen  innigsten  Dank  und  zugleich  meinen  herzlichsten  Gruss,  den 
^uch  zuerst  von  diesem  Stuhle  euer  Ban  zusendet,  vernehmet  seine 
Stimme,  die  Stimme  desjenigen,  der  ein  Sohn  eures  Volkes 
^st,    in  dessen  Adern  das  Blut  eures  Volkes  strömt,    in 
Jessen  Busen  der  Wunsöh  eurer  Wünsche  glüht.  —  Brüder! 
^hr  habt  anbezweifelt  die  bedeutungsvolle  Gegenwart  durchblickt, 
ihr  habt  auch  eingesehen,  was  zu  thun  unerlässlich  ist,    um  unsere 
nationale  Ehre  und  Unabhängigkeit  zu  erringen  und  zu  behaupten. 
Gross,  ja  gross  ist  unsere  Au^abe,  aber  heilig!  —  Uns  will  man  die 
Geschenke  der  Freiheit,   die  m  der  Letztzeit  allen  Völkern  gelächelt, 
schmälern,  uns  hindert  man,  jene  Rechte  zu  geniessen  una  zu  ent- 
falten,   welche  uns  die  Menschheit,    die   nationale   Unabhängiekeit 
bietet,  es  verunglimpft  unsem  Ruhm  vor  der  ganzen  Welt  jene  ultra- 
magyarische Fraktion,  welche  mit  der  Freiheit  ein  schändliches  Mo- 
nopol treibt,  einen  unerhörten  Vorschub  dem  Tyranqismus  und  der 
offenen  Ungerechtigkeit  gab,  uns  mit  dem  schaudererregenden  Namen 
„der  Untreuen,  Verräther''  belastet,  um  nur  um  jeden  Preis  das 
Herz  unseres  Königs  von  uns  abzuwenden.    Darüber  kann  eine  freie 
Nation,    wie   es  die  unsrige  ist,  nicht  mit  ruhigem  Blicke  absehen, 
und  obgleich  sich  darüber  der  I.andtag  des  dreiemigen  Königreiches 
männlich  ausgesprochen,  so  kann  ich  nicht  umhin,   euch  bei  dieser 
Gelegenheit  insbesondere  auf  die  Vorkehrungen,    welche  in's  Leben 
2u  rufen  unser  Volk   stündlich   gefasst   sein    muss,    aufmerksam  zu 
niachen  und  euch  inständig  zu  bitten,    dass  ihr  die  mit  Ruhm  ge- 
krönte Geschichte  unseres  Volkes  stets  beachtet,    euere  Rechte  und 
l^reiheiten  männlich  fest  bewahret  und  so  den  Faden  der  Helden- 
^liaten  eurer  Ahnen  ununterbrochen  und  glänzend  eurer  Nachkommen- 
schaft überantwortet.    Ich  habe  mich  entschlossen,    nicht  allein  den 
"Xitel  eines  Ban  zu  führen,    sondern  auch  als  Ban   aufzutreten,   was 
Soviel  heisst,  als  an  der  Spitze  meines  ruhmvollen  Heldenvolkes  für 
iKönig,   Vaterland  und  seine  Freiheit,    wenn  es  die  Noth  erheischen 
tollte,    der  Erste  zu   sterben    —    Ich   betrachte    meine   erhabene 
Stellung  nicht  als  einen  Hafen  der  Ruhe,    sondern  als  das  Feld  der 
Thätjgkeit,   auf  welchem  ich,   so  mir  Gott  helfe,    zum  Glücke  und 
IVohle  unseres  geliebten  Heimathlandes  arbeiten  will.   —    Aber  es 

gebt  keine  Kraft  ohne  Hilfe  1  Ist  es  euch  an  dem  Wohle  des  Vaier- 
ndes  gelegen,  so  springet  mir  hilfreich  bei;  arbeitel  und  ermüdet 
ja  nicht  unter  der  schweren  Last.  —  Zeiget  es  der  Well,  dass  ihr 
würdige  Söhne  jener  Väter  seid,  welche  mit  vereintem  Sinne  und 
heldenmüthigem  Herzen  zu  so  oft  wiederholten  Malen  den  Andrang 
des  Feindes  siegreich  zurückgewiesen  haben.  Ich  habe  es  gewünscht, 
da&s  ihr  euch  heute  hier  versammeil,  um  uns  über  Vorkehrungen, 
die  für  das  Wohl  unseres  Volkes  unerlässlich  sind,  zu  berathen, 
denn  wir  wissen  es,  dass  unsere  Feinde  nicht  schlafen,  sondern  dass 
sie  unermüdet  auf  Fnlricjnen  sinnen.  Lasset  uns  auf  der  Hut  sein, 
damit  die  ganze  Well  sieht,  wie  sehr  unser  Volk  für  sein  Heiligstes 
wachet.  Nach  meiner  Entfernung  wollet  alsogleich  die  vorliegenden 
wichtigen  Viagön  in  Vcr/jandlung  nehmen.  —   ScVv\\QSÄ\e\v  «TO\kVJc\^ 
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ich  mich  eurer  brüderlichen  Liebe  und  Zaneigung,  indem  ich  jene 
schönen  Worte,  die  ich  in  Kutina  auf  den  Fahnen  gelesen  und 
meinem  Herzen  unauslöschlich  eingeprägt  habe,  euch  dringead  zur 
Rerolgung  emprehio:    Ich  für  Buch,  Ihr  für  mich." 

Nach  der  Kongregation  hielt  der  Banus  Revue  über  die  Truppen. 

Nach  der  Abreise  des  Banus  fabste  die  Generalkongregation 
den  Beschluss.  das  Hrabovsky sehe  Sendschreiben,  worin  er  anzeigte» 
nicht  nach  Poiega  kommen  zu  können,  öffentlich  zu  verbrennen. 

[Sl,  C] 

BShmeii  und  Slowaken« 

Pr«^.     Der  momentane  Sie^,    den  die  Reüction   in   der  Plui|f«tworli0 
davoo  icctmf(en  und  leitdem  darch  die  Mittel  des  Alten  Luff-  und  Trn^tytteiiie 
imrli  Hlkn  Seiten  hin  amjiabreiten  tmchtete,  ffln^  endlich  no,   lirh  sn  ikram 
eignen  Verderben  «u  ^e«tiilten.     Gmf  Leo  Thun  ist  bereits  »eioes  Amtee  ab 
GnberniHl-PrAHident  eutnetjEt.    Dmh  fHUche  Spiel ,  uelchcs  er  seit  seinem  Amt«* 
s»utritt  bald  mit  der  dechisrh-  bald  mit  der  deutHrli-niition;ilen    Partei  getrie- 
ben ,  lut  ihn  Sil  letzt  bei  beiden  in  gleichem  Maasse  rerhasst  gemacht,  und 
Hegieniiig  dnrcli  DefMitationeu  be<lrAiigt,    durch    den  Wiener   Sicherheitsa 
schuss   aufs  Streti^^Mtc  in  allen  reiktinoAreu  Bestrebungen  controUirt,  sah  sich 
Jiuletjst  geawungen,  ihn  fallen  isu  lassen,  um  die  Schuld  der  nach  nnd  nach 
in  ihr  nahres  Lieht  tretenden  Präger  Ereignisse  nicht   auf  ihre-  ei^ue    Ver« 
antirortlichkeit  nehmen  zu  mänseu. —  Es  ist  bekannt,  dass  bei  Nietlersetsang 
der  Untersurhuug.sromniission  Thun  und  WindisrJigrAtz,    um  ihre  terroristi- 
schen MaMsregelii  tu  rerhtfertigeii ,  im  Voraus  seh reckeuer regende  Aufrufe  Aber 
die  Entdeckung  eiuer  t'echiHrh-nation:iIen  VersrhwOrnng   erlassen  habeu,    die 
nichts  weniger  zum  Zweck  gohabt  liMUe,    als    die  Niedermetzeln ng  nnd  Ver- 
treibung der  Deutschen  aus  Prag  und  Böhmen  nnd  die  Losreissung  des  Lan- 
des von  Oester reich.     Wer  t'echii«cli    gcsiuut    und   irgend    eine   Rolle   in   ileu 
nationalen  Bestrel»uu^en  ge?(pielt ,  wunic  eingezogen  und  vor  die  Untersnchnngs— 
c4immission  gestellt.    Mau  sprach  von  der  Aufliuduii|^  einer  Proscriptionslistc^ 
die  Namen  höherer  Beamten  uud  aug«^sehener  Personen  der  Stadt    entlialtend, 
die  eiuou  mit  KotliHtift  unterstrichen,  die  andern  n^it   einem  Krem  beseidi— 
not,    woraus  mau  schloss,    (biss  die  ersteren  erdolcht,   die  letzteren   gehflugt 
uerdiMi   sollten.     Unter  jenen  befanden  sich  Thun  und  WindischgrAtz.    Ohne 
zu  erwägen,  d;iss  die  Cechen  ihre  Feinde  nnd  VerrAther  nicht   zu    erdolchen 
und  ;inrzuhAngeu,    sondern  nach  altem  Brauch  zum  Fenster  hiuauszn werfen 
prt»'g«»u,    ohne    selbst    z!i    eruAjcen,    dass  ja  dem  am   Pfingstmontag  von  den 
Sluilciitou  gerangeiien  Thuii  die^^c  Ehre  nicht  zu  Theil   geworden,    inqnirirte 
man  dennoch    stark    auf  Grund    iles    aufgefundenen   Documents,    zog    ioinier 
mehr   licute  ein,    hielt,  die  Stadt  im  BeUigerungszustnnd  und  unterm  Stand- 
recht,   verletzte  nach  Beliel>en   die  ronstitutionelleu  Freiheiten,    bis  der  Stum 
Pillersdiirfs  diircii  die  bn«ven  Wiener  auch    in  Prag    diesem  Soldaten rrgimeiile 
ein  KiiAe  machte.    Und  ali  was  hat  sich  die  berAchtigte  Proscriptionsliste  znletit 
erwifseul  Als  eine  Liste  der  zu  dem   l>eka unten  SU Wouball  eingeladenen  GAste» 
von  denen    die    rothunterstrichenen    durch    besondere    Deputationen,    die    mil 
einem  Kreuz  bezeichneten   durch  Billets   eingeladen    wurden.     Der    Ball    rand 
am   Pfiiigstibend  statt,  die  eingeladenen   Personen,  WindischgrAtz   selbst,  wa- 
ren  sAnittitlirli  erschieiieu.    nnd   der  Kampf  brach  schon  am  Piingsniontagc  ans. 
Durch  eine  solciie  Aulklamng  des  ei  nzi  gen  Dokuments,  auf  das  man  gUubte 
und  »ich  Muhe  gab ,  die  im  Voraus  auspos;iunte  ^  erschwCiruiig  der  Cechen  x« 
begründen,  sieht   sich  nun  die  l'utcr.surhinigs-G>mmiHsion   in   die  griisste  Ver- 
lefrvuheit  vertfcUt ,    nnd    fangt   l>ereits  an  zu   verbreiten,    dass    das    Docnment 
yrrsrh%fiiiulcit   seil  [Kef.l 


^29]  Ulawlsclie  Jahrlincher*  [i848. 


Die  Ursachen  der  Rücksichtslosigkeit  der  Deutschen 

gegen  die  Slawen.  *) 

(Aas  der  Gajseta  pobka,  vou  Komsin  Vo^.) 

Die  nächste  und  die  Leidenschaften  am  meisten  aufreihende 
Xlrsache  ist  das  materielle  Interesse,  —  welches  aber  niemals  fal- 
«Bcher  verstanden  wurde.    In  Angelegenheiten,  wo  es  sich  um  das 
Schicksal  raizer  Nationen  handelt,  da  kann  man  nicht  den  Ver-* 
Just  oder  derr  Gewinn  dieser  oder  jener  Privatperson   als  Masstab 
4mlegen  und  darnach  sein  Urtheil  begründen.   Wenn  Jemand  das 
materielle  Interesse  —  was  allerdings  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden  darf  —  als  den  Standpunkt  betrachten  will,  von  dem  die 
Politik  der  Völker  ausgehen   soll,  dann  müsste  dieses  Interesse 
der  Gesammtheit  des  Volkes,  nicht  aber  blos  das  Interesse  einer 
sehr  kleinen  Fraktion  sein«    Wer  ist  es  denn,  der  aus  den  slawi- 
schen Ländern,   dfe  sich  unter  deutscher  Knechtschaft  befinden« 
den  Nutzen  zielet?  Etwa  das  ganze  grosse  Deutschland  als  Reich? 
Das  wird  jetzt  wol  Niemand  mit  Bestimmtheit  behaupten  wollen« 
Auch  nicht  einmal  Deutschland  als  Nation. —  denn  der  Westfale<, 
der  Rheinländer,  der  Würtemberger,  der  Sachse  ^iQ.  haben  nicht 
den  mindesten  Nutzen,  dass  das  Grossherzogthum  Posen  zu  Preu- 
ssen  gehört,  dass  Böhmen,  Illyrien,  unter  östereichischem Scepter 
sich  befinden.    Der  Nutzen  hieraus  fliesst  lediglich  den  deutschen 
Dynastien  und  den  zahlreichen  Beamtenramilien  zu,   für  die  die 
unterjochten  Länder  vortheilhafte  Satrapien  «Ind.    Yür  sie  würde 
die  Lostrennung  der  slawischen  Länder  allerdings   von  Nachtheil 
sein,  sonst  aber  für  weiter  Niemand.    Die  deutschen  Colonisten, 
dfe  m  diesen  Theilen  sich  angesiedelt,  werden  ganz  dieselben  blei- 
ben, was  sie  früher  waren,  und  ihr  materielles  Interesse  vst  nicht 
bedroht;   der  einzige  Unterschied  würde  nur  der  sein^  dass  sie, 
ttnstatt  in  einem  Lande   unter  deutschem  Joche,  in  einem  freien 
slawischen  Staate  auf  der  Grundlage  gleicher  Rechte  für  Alle,  ihrer 
Beschäftigung  nachgehen  und  vielleicht  mehr  Verdienst  haben  \vür- 
4en,  als  es  bisher  der  Fall  war.  —  Was  nun  Deutschland  als  Reich 
lietrifft,  80  kann  durch  ein  gewaltsames  Festhalten  der  slawischen 
liänder  sein  materielles  Interesse  sogar  Abbruch  erleiden.    Ob  ein 
fitaat  ein  Stück  Land  mehr  oder  weniger  hat,  irgend  einen  Berg 
oder  einen  Fluss  als  Grenze  annimmt ,  das  begründet  noch  keines- 
weges  seine  materielle  Macht    So  lange   die  Unterthanen  weder 
Czechen,  Palen,  Deutsche  noch  Italiener  waren,  sondern  nur  schlecht- 
weg Unterthanen  dieses  oder  jenes  Königs  oder  Fürsten,  so  lange 
konnte  durch  das  Zusammenflicken  verschiedener  Nationalitäten  die 
Macht  eines  Staates  vergrössert  werden.    Jetzt  aber  bei  dem  all- 

femein  erwachten  Gefühl  der  Mündigkeit  und  der  Nationalität, 
ommt  es  darauf  an,  ob  auf  jenem  grossem  oder  kleinem  Stück- 
chen Land,  ob  auf  diesem  Berge,  ob  an  diesem  Flusse^  womit 
man  den  Staat  zu  bereichern  glaubt,  ein  friedfertiges  oder  ein 
feindseliges  Volk  wohnt,  ob  dieses  Volk,  das  auf  diesem  Stück 
Land,  Auf  diesem  Berge,  an  diesem  Flusse  wohnt,  ein  Theil  der 

*)  Fort«etsou^  aus  No.  23. 
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Gesammtheit  sein  will  oder  nicht.    Im  ersiern  Falle  wurde  es  (lir 
den  Staat  eine  Stütze  sein ,  im  andern  aber  —  eine  Last;  im  erstem 
Falle  würden  die  Bewohner  dieser  Theile  ein  Hort  sein .  im  andern 
Falle  wird  man  sie  im  Zaume  halten  müssen.  —  Es  wira  den  Deut- 
schen überhaupt  schwer  werden,  nach  ihrer  Art  mit  den  slawischen 
Völkerft   iu's  Heine  zu  kommen.    Entweder  giebt  man  ihnen  die 
Rechte,  die  man  selber  hat,  oder  man  erhält  sie  im  Helotismus: 
eins  von  beiden.    Entzieht  man  den  slawischen  Völkern  die  gleiche 
BereehtijB^ung  nicht,  was  wir  bei  unserer  christlich-demokratischen 
Civilisation  annehmen  müssen,   dann  wird  ihnen  Deutschland  ge- 
Wissermassen  die  Lostrennung  früher  oder  später  selbst  vorbereiten« 
Press-  und  Redefreiheit,  V ereinsrecht ,  Volksbewaffnung, —  wenn 
diese  Güter  den  Slawen  ebenfalls  zuerkannt  sein  werden,  dann 
\^'erden  sie,  da  ihre  Arme  nicht  mehr  gefesselt  sind,  aus  der  Frei- 
heit Nutzen  zuziehen  suchen,  und  mit  aller  Energie  auf  dem  ihnen 
von  Gott  und  der  Natur  vorgezoichneten  Pfade  vorschreiten  —  denn 
eine  selbstständige  Existenz  ist  das  allerhöchste  Naturgesetz.  Wenn 
aber  die  Deutschen  fortfahren ,  die  slawischen  Völker  als  einen  Ü9i 
unter  ihnen  stehenden  Volkstamm  zu  betrachten,  den  sie ,  wie  früher, 
auch  jetzt  nur  als  eine  misera  con  ribuens  pUbSy  als  Werkzeuge 
der  deutschen  Exploitation  in  Zeiten  des  Friedens  und   als  Ka- 
nonenfutter in  Zeiten  des  Krieges  benutzen  wollen  zur  Vertheidi- 
gung  ihrer  bedrohten  deutschen  Interessen,  —  dann  mögen  sie  nicht 
erwarteh,  dass  sie  in  diesen  Theilen  auf  eine  längere  2eit  Frieden 
und  Ruhe  geniessen,  dass  die  Verschwörungen  und  Revolutionen 
aufhören  werden;  denn  das  Volk,  das  nicht  öffentlich  leben  kann, 
wird  im  Geheimen  leben.    Oder  aber  müssten  die  Deutschen  die 
Slawen  gänzlich  vernichten ,  welchen  weisen  Rath  die  Mannheimer 
Zeitung  vor  einiger  Zeit  brachte;    so  dürfte  dies  mit  den  diversen 
Millionen  doch  nicht  so  leicht  der  Fall  sein  können. 

Wenn  man  aber. diese  Frage  der  materiellen  Interessen  von 
einer  andern  Seite  betrachtet,  so  können  die  Deutschen  in  dieser 
Hinsicht  nur  gewinnen  und  zwar  äusserlich  gewinnen  durch  die* 
Freigebung  der  Landstriche.  Sobald  in  einem  Stamme  dieses  gros- 
sen Volkes  Freiheit  und  Unabhängigkeit  aufblitzt,  dann  werden 
sich  diese  Güter  schnell  auch  zu  den  andern  Slawenstämmen  fort- 
pflanzen bis  in  die  entferntesten  Theile  des  Ostens;  denn  die  sla- 
wischen Völker  sind  unter  sich  mehr  solidarisch  verbunden ,  als  es 
auf  den  ersten  Blick  den  Anschein  hat.  Dann  eröffnet  sich  für  die 
Deutschen  ein  weites  Feld;  die  ungeheuren  Flächen  eines  freien 
Landes,  mit  welchem  man  in  ein  enges  Bündniss  treten  müsste, 
würden  ihrer  Industrie  und  ihrem  Handel  eine  noch  nie  gehabte 
Ausdehnung  geben.  Wenn  unterdrückte  Völker  selten  Reichthumer 
aufsammeln  und  ihren  Wohlstand  begründen  können,  so  werden 
die  freien  slawischen  Völker  sich  mit  den  tausendfachen  Erzeug- 
nissen ihres  noch  nicht  ausgebeuteten  Landes  hinlänglich  berS- 
chern  können,  da  sie  ja  von  Natur  und  aus  geosophischen  Ver- 
hältnissen hauptsächlich  auf  den  Landbau  angewiesen  sind,  der 
noch  auf  einige  Jahrhunderte  wegen  dei-  nur  schwachen  Bevölke- 
rung den  Hauptzweig  der  nationalen  Arbeit  ausmachen  wird;  — 
wohingegen  sie  die  Einfuhr  der  Manufacturerzeugnisse  jeglicher 
Art  ausschliesslich  ihren  Nachbarn  werden  überlassen  müssen.  Alle 
übrJgvü  Hedüifnisse  aber,  die  in  Folge  dvr  Freiheit  fortwährend 
Jtui  der  Bevölkerung  und  dem  nuüouu\^w  W  \i\\\s\«LW<i^  x^anehmen, 
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werden  eine  solche  Höhe  erreichen,  das«  deutsche  Industrie  nnd 
deutscher  Handel ,  letzt  in  en^e  Grenzen  gezwängt,  auf  lan^  Zeit 
Msichert  sein  werden.  Uebngens  ist  es  eine  ebenso  alte  als  wahre 
£efaaaptung:  wo  Freiheit,  da  ist  auch  Glück  fftr  Alle;  wo  Despo- 
tismas  herrscht,  da  leidet  Herr  nnd  Unterthan. 

Wenn  also  die  Deutschen  in  Bezug  auf  das  Slawenthum 
^wirklich  an  einer  verständigen  Politik  des  materiellen  Interesses 
festhalten  wollen,  dann  müsste  gerade  dieses  materielle  Interesse 
sie  veranlassen,  mit  allen  ihnen  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  diu 
Freiheitsbestrebungen  der  slawischen  Völker  zu  bea;ünstiffen  und 
ihnen  Vorschub  zu  leisten  —  nicht  aber  dass  sie  das  H^rkzeug 
ihrer  Bedrückung  wären  —  ganz  abgesehen  von  der  moralischen 
Verpflichtung,  oaas  es  ehrenvoller  ist,  Jemandes  Erretter  und 
Freund,  als  eines  Gefangenen  Wächter  zu  sein. 

Zur  Vergrösseriing  des  Hasses  gt'gen  die  Slawen  hat  das 
in  ganz  Europa  und  Jetzt  auch  bei  d^n  Deutschen  erwachte  Na- 
tionalgefilhl  mit  beigetragen.    Wir  ehren  dieses  Gefühl  um  so  mehr, 
weil  wir  es  im  höchsten  Grade  theilen.    Uns  scheint  es  jedoch  eine 
sehr  grosse  Inkonsequenz  zu  sein,  bei  Andern  das  zu  unterdrücken, 
was  man  bei  sich  selbst  so  sehr  anstrebt.    Und  gerade  dieser  In« 
consenuenz  machen  sich  die  Deutschen  schuldig.    Sie  wollen  unter 
allen  Umständen,  allenthalberi  und  für  immer  Deutsche  bleiben, — 
können  aber  nicht  oder  vielmehr  wollen  nicht  begreifen,  dass  d#r 
Czeche,  der  Pole  kein  Deutscher,  und  der  Slowake  und  derSud-* 
Slawe  weder  Magyar  noch  Deutscher  sein  wollen.    Jede  Nationa- 
lität ist  heilig,  jede  hat  nicht  nur  das  Recht,  sondern  auch  die 
Pflicht,  sich  zu  erhalten,  sowohl  die  deutsche  als  die  slawische; 
nur  darf  dies  nicht  auf  Unkosten  der  andern  geschehen;  umso- 
Weniger,  als  es  im  höchsten  Grade  unrecht  ist^  sich  gegenseitig 
%n  befeinden  und  zu  vernichten.    Allerdings  stellen  sich  von  dieser 
Seite  80  manche  Schwierigkeiten  entgegen ,  ganz  besonders  an  den 
Grenzmarken,  wo  die  deutsche  Bevölkerung  mit  der  slawischen 
untermischt  und  auf  slawischem  Boden  sehr  weit  vorgedrungen  ist. 
Hier  ist  die  Bevölkerung  sehr  verschiedenartig  untermengt; 
Jede  sucht  sich  in  ihrem  Hechte  zu  behaupten,  und  will  durchaus, 
dass  das  Stück  Land^  auf  dem  sie  wohnt,  desjenigen  Volkes  Land 
^ei,   dem   es   angehört,  und   keines   anderen.     Die  entgegenge- 
setzten  Ansprüche  sind  nicht  leicht  zu  befriedigen,  gewiss  aber 
^Verden  sie  auf  dem  friedlichen  Wege  der  Verständigung  eher  be- 
seitigt werden  als  durch  Gewalt,  mit  dem  Schwerie;   denn  nach 
beendigtem  Kriege  kann  sich  früher  oder  später  dieselbe  Schwie- 
rigkeit erneuern,  denn  die  Beseitigung  dieser  Frage  ist  noch  lange 
nicht  ihre  Erleaigung.     Bei  den  historischen  Grenzen  wird  man 
unmöglich  stehen  oleiben  können,  weder  von  dieser  noch  von  jener 
Seite;   die  wahre   rationelle  Grenze   müsste  das  Verhältniss  der 
Nationalität  sein. 

Nur  die  Habsucht  einer  veralteten  unverständigen  Politik 
kann  wegen  eines  grösseren  oder  kleineren  Stückes  ijand  zwei 
Völker  bluten  lassen  —  man  muss  vielmehr  die  Grenzen  nach  dem 
Willen  beider  Parteien  feststellen,  beiden  Nationalitäten  das  Hecht 
der  Verständigung  einräumen  und  nicht  nach  Art  derPosener  De- 
markationen verfahren. 

Der  Vorwurf  der  liiicksichtslosigkiMt  nnd  der  ungerechten 
Beortheilung  der  slawischen  Angelegei\h\*il .  Ae^ii^u  vjVc  Vev  ^tcwi. 
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Deutschland  jetzt  allgemein  begegnen,  trifft  ohne  Zweifel  am  mei- 
sten die  Kolonisten  und  die  Legionen  der  deutschen  Beamten,  die 
im  Lande  zerstreut  sind,  um  das  slawische  Volk  zu  regieren  und 
zu  civilisiren,  das  heisst,  um  die  Abgaben  einzutreiben,  um  auf 
das  geeignete  Mittel  zu  sinnen,  ihren  eigenen  Vortheil  und  die 
Zukunfit  ihrer  Nachkommenschaft  zu  sichern.  Denn  wir  können  ge- 
wissenhaft behaupten,  mit  dem  wahren  Wohle  der  ihnen  anver- 
trauten Völker  haben  sie  sich  gar  nicht  befasst,  wohl  aber  hat  man 
das  als  Ziel  unablässig  verfoljrt,  die  einzelnen  Stände  unter  sich 
zu  entzweien ,  um  sich  dadurch  die  Anhänglichkeit  des  einen  oder 
des  andern  zu  sichern,  und  um  so  bequemer  in  den  Besitz  des 
Landes  zu  kommen.  Öiese  Leute,  von  ungegründeten  Befürch- 
tungen wegen  der  Sicherheit  ihrer  Person  und  ihres  Eigenthums 
erfiQlt ,  die  ihre  gewinnbringenden  Aemter  und  Posten  nicht  so 
ohne  Weiteres  fanren  lassen  wollten,  überdies  daran  gewöhnt, 
sich  als  absolute  Herren  eines  beherrschten  Volkes,  als  privile- 
rirte  Kaste  zu  betrachten,  die  in  Folge  der  fortwährenden  Rei- 
bungen diejenigen  hassen,  die  sie  bedrücken,  —  diese  Leute,  die 
durch  eine  ganz  falsche  Darlegung  der  Verhältnisse,  oftmals  durch 
Verleumdungen  und  Anschwarzungen  und  indem  sie  der  nationalen 
Eitelkeit  zu  schmeicheln  wussten,  an  den  Patriotismus,  das  Mit- 
gefühl und  den  Egoismus  ihrer  deutschen  Brüder  appeUirend,  sich 
am  Ende  als  Opfer  der  slawischen  Gewalt  und  Barbarei  hinstel- 
lend —  haben  jenen  masslosen  Zorn,  jene  hartnäckige  Verfolgungs- 
wuth  heraufbeschworen ,  von  der  die  in  Deutschland  jetzt  allge- 
mein verbreitete  Meinung  über  Polen  und  Böhmen  Zeugniss  ablegt. 
Gewiss,  das  fortwährende  Pochen  auf  den  jetzt  riesenhaft  empor- 

Seschossenen  deutschen  Eigendünkel  war  hierzu  das  wirksamste 
[ittel,  denn  gerade  dieser  Stolz,  oder  richtiger,  diese  nationale 
Heuchelei,  welche  der  Deutsche  selbst  mit  Deutschthümelei  be- 
zeichnet, ist  eine  der  hauptsächlichsten  Ursachen  der  ungerechten 
Beurtheilung  der  slawischen  Frage  von  Seiten  der  Deutschen. 

Die  Deutschen  sind  im  Allgemeinen  von  dem  Gefühle  des 
Besserseins  so  durchdrungen,  von  ihrer  Bestimmung,  der  Welt 
die  Civilisation  zu  bringen,  d.  h.  die  Slawen  zu  germanisiren ,  so 
überzeugt;  sprechen  mit  solcher  Genugthuung  und  innerer  Aner- 
kennung von  ihrer  Intelligenz,  von  ihrer  AufkläruiLg  und  von  ihren 
Pflugscnaren ,  welche  Eigenschaften  ihnen  natürlich  die  Verpflich- 
tung auferlegen,  sich  die  slawischen  Länder  anzueignen  —  dasii 
sie  sich  am  Ende  wirklich  ein  spezifisches  Bessersein,  welches 
alle  ihre  Ansprüche  in  natürliches  Hecht  verwandelt,  eingeredet 
haben. 

(Schlasi  fol^.) 


Unter  Verantwortlichkeit  der  iLiwischeu  BndihAndlnn^  in  Leipii^  redig^rt 
und  henaige^ben  von  J.  E.  Schmaler  (Sniolef). 


^90.1  Ulaivisclie  Jalirlificher*  [i848. 


Die  VrMchen  der  Rücksichtslosigkeit  der  Deutschen 

gegen  die  Slawen. 
(A«t  der  Ciueta  pöbln,  von  Roman  Vo|^.) 

(Schlnss.) 

Daher  mfissen  wir  uns  anch  sehr  oft  bei  einem  Gespräche 
Aber  tmaere  ADgeleg:enheiten  über  ihre  naive  Ueberzeu^ng  v^un« 
deriK  mit  der  sie  alles  das.  was  mit  uns  geschieht ,  für  die  grösste 
ReentmisairiLeit  halten;   aahingegen  können  sie   oftmals  in  der 
That  nicht  Degreifen,  wie  es  den  Slawen  nur  in  den  Sinn  kommen 
kann «  sieh  loszutrennen  von  diesen  Wohlthaten ,  von  diesem  Glück 
der  Ordnung  und  des  Friedens  unter  deutscher  Herrschaft,  und 
wie  die  Slaweii  di€^  trefflichen  Früchte  der  deutschen  Cultur  ver- 
schmihen  können.    Dies  sind  Attentate^  die  bei  ihnen  die  grösste 
Aufirenng  hervorrufen  gegen  das  slawische  Barbarenthum ,  das 
sein  Eiteresse  verkennend,  der  Civilisation  Gewalt  anthut,    und 
am  eigenen  Stabe  seinen  Weg  fortwandeln  will.    Welche  strafbare 
Frecl£eit  von  Seiten  der  Slawen ,  über  deutsche  Kolonisten  herr- 
schen zu  wollen,  die  früher  freiwillig  in  einem  fremden  Lande  sich 
niedergelassen  haben.    Sie  wollen  herrschen  —  die  Slawen  wollen 
herrschen!    Das  ist  der  durch  Indignation  herausgepresste  Weh- 
ruf; mit  solchen  Gefühlen  des  Entsetzens  schreit  der  Deutsche  in 
die  Welt  hinaus ,  als  ob  schon  auf  den  Zinnen  Wallhallas  die  sla- 
wische Standarte  aufgepflanzt  wäre.  Dieses  Herrschen  auf  unserem 
Crmnd  und  Boden  soll  aoch  nur  dieBefreiung  von  deutschem  Joche^ 
das  Sichnichtentäussern  der  ganzen  unermesslichen  Landstriche  sein, 
«luf  denen  man  zerstreut  hier  und  dort  einen  deutschen  Krämer, 
^inen  deutschen  Handwerksmann  oder  einen  deutschen  Kolonisten 
erblickt 

Pkr^elainatloii  der  ersten  SlaweiiTersaiiimliiiis 
In  Präs  ^n  die  %'ölker  Europa'». 

DcAr  Zusammentritt  eines  Slawencongresses  in  Prag 
ist  ein  ungewöhnliches  Sreigniss,  wie  in  Europa,  so  auch  bei  uns 
Slawen  selbst.  Zum  ersten  Mal,  seit  die  Geschichte  uns  nennt, 
sind  wir  zerstreute  Glieder  einer  grossen  Völkerfamilie  aus  ent- 
fernten Gegenden  zahlreich  zusammengeströmt,  um  uns  als  Brüder 
wieder  zu  erkennen,  und  unsere  gemeinsamen  Angelegenheiten 
friedlich  zu  berathen  und  wir  haben  uns  verständigt,  nicht  allein 
durch  das  Mittel  unserer  herrlichen,  von  80  Millionen  Stammge- 
nossen gesprochenen  Sprache,  sondern  auch  durch  den  harmoni- 
schen Schlag  unserer  geistigen  Interessen.  Die  Wahrheit  und 
Offenheit,  welche  alle  unsere  Verhandlungen  leitete,  bestimmte 
uns,  es  auch  vor  Gott  und  der  Welt  auszusprechen,  was  wir  ge- 
wollt und  welche  Grundsätze  unsern  Verhandlungen  als  Richt- 
schnur gedient  haben. 

Die  romanischen  und  germanischen  Völkerstämme,  einst  als 
gewaltige  Eroberer  in  Europa  berühmt,  haben  mit  der  Kraft  ihrer 
Schwener  seit  Jahrtausenden  nicht  nur  ihre  staatliche  Unabhän- 
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figkeit  gesichert,  sondern  auch  fSr  ihre  Herrschsucht  mannigfache 
Befriedigung  sich  zu  verschaffen  gewusst.  Ihre  Staatskunst  stutzte 
sich  zunächst  auf  das  Recht  des  Stärkeren,  nahm  die  Freiheit  für 
die  bevorzugten  Classen  aDein  in  Anspruch,  regierte  mittelst  Pri-- 
viiegjen.  und  erkannte  den  Volksmassen  nur  blosse  Pflichten  zu; 
erst  in  der  jungten  Zeit  ffelan^  es  der,  gleich  Gottes  Odem  über 
die  Länder  einher  brausenden  Macht  der  öffentlichen  Meinung  alle 
Ketten  des  Feudalismus  plötzlich  zu  sprengen  und  die  onverjihr« 
baren  Rechte  des  Menschen  für  das  Inaividuum  allenthalben  i^vieder 
zu  gewinnen«  Bei  den  Slawen  dagegen,  wo  man  die  Freiheit  von 
jeher  um  so  inniger  liebte,  je  weniger  man  sich  herrsch-  und 
eroberunfssüchtiff  erwies,  wo  der  Hang  zur  Unabhängigkeit  die 
Bildung:  j  eder  höheren  Centraleewalt  gehindert  hatte ,  verfiel  in 
Ablaurder  Jahrhunderte  ein  Stamm  nach  dem  andern  in  Abhän- 
gigkeit; durch  eine  Politik,  die  vor  den  Augen  der  Welt  längst 
nach  Gebühr  gerichtet  worden,  wurde  zuletzt  auch  noch  das  ritter- 
liche Volk  der  Polen,  unserer  edlen  Brüder,  um  seine  staatliche 
Existenz  gebracht,  die  ^anze  grosse  Slawenwelt  schien  der  Zwing- 
herrschaft unwiderruflich  vermllen,  und  die  Wohldiener  derselben 
verfehlten  nicht,  ihr  auch  die  Fähigkeit  zur  Freiheit  abzusprechen. 
Doch  auch  dieser  thörichte  Wahn  schwindet  vor  der  Stimme  Gottes, 
welche  in  den  unerhörten  Umwälzungen  der  Gegenwart  jedem 
Herzen  verständlich  spricht ;  der  Geist  hat  endlich  den  Siee  davon 
getragen,  der  Zauberbann  ist  gelöst,  der  tausendjährige  Plan,  den 
rohe  Gewalt,  mit  List  und  Tücke  im  Bunde,  aufgeführt  nnd  ge- 
halten, —  er  stürzt  vor  unsem  Augen  in  Trümmer,  ein  friscner 
Lebenshauch  weht  über  die  weiten  Gefilde  und  treibt  neue  Schöpfun- 
gen empor,  das  freie  Wort,  die  freie  That,  sie  werden  zur  Wahrheit 
Da  erhebt  auch  der  lan^  gedrückte  Slawe  sein  Haupt  wieder, 
wirft  den  Zwan^  von  sich,  und  fordert  mit  lauter  und  entschie- 
dener Stimme  sein  altes  Erbe  wieder:  die  Freiheit  Stark  durch 
seine  ZahL  noch  stärker  durch  seinen  Willen  und  die  wiederer- 
langte brüderliche  Einmüthij^keit  seiner  Stämme ,  bleibt  er  dennoch 
seiner  Natur  und  den  Grun£ätzen  seiner  Väter  treu:  er  will  keine 
Herrschaft,  keine  Eroberung,  er  wUl  die  Freiheit  für  sich  wie  für 
Jedermann ;  er  fordert  sie  unbedingt  als  die  Anerkennung  des  hei- 
ligsten Rechts  des  Menschen.  Darimi  verdammen  und  verabscheuen 
wir  Slawen  jede  Herrschaft  der  Gewalt,  die  sich  neben  dem  Ge- 
setze geltend  machen  will,  wir  verwerfen  alle  Privilegien  und 
Vorrechte,  sowie  alle  politischen  Ständeunterschiede  und  verlangen 
unbedingte  Gleichheit  vor  dem  Gesetze;  fordern  das  gleiche  Maas 
von  Rechten  und  Pflichten  für  Jedermann;  wo  immer  unt^r  Milli- 
onen auch  nur  ein  Knecht  geboren  wird,  da  kennt  man  die  wahre 
Freiheit  noch  nicht  Ja,  die  Freiheit,  Gleichheit  und  Brü- 
derlichkeit aller  Staatsangehörigen  sind,  wie  vor  einem  Jahr- 
tausende, 80  auch  heutzutage  wieder  unsere  Losung. 

Doch  nicht  das  Individium,  nicht  der  einzelne  Mensch  im 
Staate  allein  ist  es,  wofiörwir  unsere  Stimmen  erheben,  zu  dessen 
Gunsten  wir  unsere  Forderungen  stellen.  Nicht  minder  heiliff  9  als 
der  Mensch  in  seinem  angeborenen  Rechte,  ist  uns  auch  das  Volk 
mit  der  Gesamrotheit  seiner  geistigen  Interessen.  Wenn  gleich  die 
Geschichte  einzelnen  Völkern  vor  anderen  eine  vollendetere  hu- 
mane EntwickvUmg  jAigestchi .  so  belehrt  sie  uns  dennoch,  dass  der 
Eatwickelungsfähigheit  auch  der  Xudcveu  Wvtv^  ^eVvx^joken  gesetzt 
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sind;  die  Natur  kennt  weder  edle,  noch  unedle  Völker  an  sich, 
sie  hat  keines  derselben  zur  Herrschaft  über  ein  anderes  berufen, 
hat  keines  bestimmt,  einem  anderen  als  Mittel  zu  dessen  beson- 
deren Zwecken  zu  dienen;    die  gleiche  Berechtigung  aller  zur 
höchsten  Humanität  ist  ein  Gesetz  Gottes,  das  kemes  von  ihnen 
ungestraft  zu  verletzen  waeen  darf.    Leider  aber  scheint  dieses 
Gesetz  in  unseren  Ta^en  auch  von  den  gebildetesten  Völkern  noch 
nicht  nach  Gebuhr  erkannt  und  gewürdigt  zu  werden;  Ansprüche 
von  Obrigkeit,  von  Bevormundung ,  die  man  den  Individuen  eegen«- 
iiber  willig  fanren  liess ,  erhebt  man  noch  immer  einzelnen  Voikem 
gegenüber;  man  strebt  nach  Herrschaft  im  Namen  der  Freifafeit, 
ima  weiss  diese  von  jener  nicht  zu  trennen.    80  versagt  der  freie 
Britte  dem  Irländer  die  volle  nationale  Ebenbürtigkeit«  so  droht 
der  Deutsche  manchem  slawischen  Stamme  mit  Zwang,  wenn  er 
sich  weigert,  zum  Bau  von  Deutschlands  politischer  Grösse  bei- 
zutragen, so  scheut  derMagyare  sich  nicht,  das  Recht  der  Natio- 
nalität in  Ungarn  für  seine  Ra^e  ausschliesslich  in  Anspnich  zu 
nehmen.    Wir  Slawen  verdammen  solche  Anmaassungen  unbedingt 
lind  weisen  sie  um  so  entschiedener  von  uns,  je  heuchlerischer 
Kie  sich  unter  der  Maske  der  Freiheit  verbergen«  Doch  treu  unserm 
natürlichen  Sinne,  dem  Rachegefühl  für  vergangene  Unbill  unzu- 
gänglich, bieten  wir  allen  Nachbarvölkern  die  brüderliche  Hand, 
welche  wie  wir  bereit  sind ,  die  vollkommen  gleiche  Berechtigung 
dlller  Nationalitäten,  unabhängig  von  deren  politischer  Macht  und 
Crrösse,  anzuerkennen  und  thatsächlich  zu  schützen. 

Eben  so  verdammen  und  verabscheuen  wir  offen  jene  Politik, 
Avelche  sich  anmasst,  Länder  und  Völker  als  einen  der  Herrscher- 
maclit  preisgegebenen  Stoff  zu  behandeln,  nach  Willkühr  und  Laune 
zu  nehmen,  zu  tauschen,  zu  vertheilen  ohne  Rücksicht  auf  Stamm, 
Sprache,  Sitten  und  Neigungen  der  Völker,  ohne  Beachtung  ihres 
natürlichen  Zusammenhangs,  ihrer  berechtigten  Selbststänaigkeit. 
Die  rohe  Waffengewalt  allein  entschied  das  Loos  der  Ueberwun- 
denen,  oft  gar  nicht  zum  Kampfe  Gelangten,  von  denen  man  in 
der  Regel  nichts  wollte  als  Soldaten  und  Geld  zur  Verstärkung 
der  Zwingmacht,  und  allenfalls  erheuchelte  Bezeigungen  von  An- 
hänglichkeit für  den  Zwingherm. 

Von  dem  Grundsatze  ausgehend,  dass  die  gewaltige  Geistes- 
fluth  der  Gegenwart  neue  politische  Schöpfungen  bed^inge,  dass 
ein  Wiederaufbau  des  Staates,  wo  nicht  in  neuen  Gränzen,  doch 
auf  neuen  Grundlagen  Statt  finden  müsse ,  haben  wir  dem  Kaiser 
von  Oestei*reich.  unter  dessen  constitutioneller  Regierung  wir  der 
Mehrzahl  nach  leben,  den  Vorschlag  gemacht,  den  Kaiserstaat  in 
einen  Bund  gleichberechtigter  Nationen  umzugestalten,  welcher 
den  abweichenden  Bedürfnissen  der  letztem,  so  wie  der  Einheit 
der  Monarchie  gleiche  Rechnung  tragen  soll.  Wir  erblicken  in 
einem  solchen  Bunde  das  Heil  nicht  nur  für  uns  allein,  sondern 
auch  für  Freiheit,  Civilisation  und  Humanität  überhaupt,  und  hoffen 
auf  des  aufgeklärten  Europa's  freiwilligen  Beistand  zu  dessen  Ver- 
wirklichung. Auf  jeden  Fall  sind  wir  entschlossen,  unserer  Natio- 
nalität in  Oesterreich  mit  allen  uns  zu  Gebote  stehenden  Mitteln 
jene  volle  staatliche  Anerkennung  und  Stellung  zu  erringen,  welche 
das  deutsche  und  magyarische  Element  bereits  inne  haben,  und 
rechnen  dabei  auf  diejenige  Unterstützung,  welche  dem  guten 
Rechte  in  jeder  wahrhaft  freien  Brust  waiiu  eut^e^^w  ^Vt^ieA.« 
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Den  Feinden  onserer  Nationalitftt  ist  es  gelungen,  Eompa 
mit  dem  Gespenst  des  politischen  Panslawismus  sa  ersdireckeiL 


der  angeblich  aUe  Errungenschaften  der  Freiheit,  der  BUdoiijg  und 
Humanität  sä  vernichten  droht.  Wir  kennen  die  Zauberrormel, 
welche  allein  dieses  Gespenst  zu  bannen  vermag,  und  wollen  sie 
im  Interesse  der  Freiheit,  Bildung  und  Humanist  den  zum  TheO 
durch  eigenes  Schuldbewnsstsein  gefingstigten  Völkern  nicht  vor- 
enthalten: sie  heist  Gerechtigkeit,  Gerechtigkeit  gegen  dai 
Slawenvolk  überhaupt  und  gegen  die  gedrückten  Zweige  desselben 
insbesondere. 

(Schlutt  folgt) 

Kurze  Mitiheilungen. 

1.  Die  von  uns  bereits  angezeigte  slovenische  Zeitschrifl 
„Slovenija^^  erscheint  in  Laibach  unter  M.  Cigale's  Redaction 
zweimal  wöchentlich  (^Dienstags  und  Freita^sl   zu  einem  Bogen 

Sr.  Folio«  Das  Aeussere  ist  schön  und  der  Inhalt  vortrefflich  und 
em  gegebenen  Programm  gemäss  gehalten.  Dieses  heisst  aber: 
Die  „Stovenija^^  will  das  Kaiserthum  Gestenreich  als  ein  untheil- 
bares  Ganze ,  als  ein  seibstständiges  Reich  unter  dem  Scepter  dei 
Habsburg-Lothrin^'schen  Familie.  Sie  will  die  Gleichberechtigung 
aller  AMerreichischen  Nationalitaten ,  demnach  auch  die  Einführung 
der  slowenischen  Sprache  in  die  Schulen  und  bei  den  Behörden,  Pro- 
tokolle. Akten  und  Bekanntmachungen  in  slowenischer  Sprache, 
Sie  will  einen  österreichischen  Confoderativstaat  und  dann  die  Yer- 
einigunff  der  krainischen,  steiermärkischen,  kämthischen  und  Lit- 
torfu-SIowenen  in  einen  Staatsköruer  unter  dem  Namen  Slovenien 
mit  eigenem  Landtag  etc.  Sie  will  den  Anschluss  Oesterreichs  »b 
Deutschland  nur  als  Anschluss  eines  Landes  zum  andern  mit  voll- 
standiger  Bewahrung  der  Selbstständigkeit  Oesterreichs. 

?.  Dr.  Pichl  gibt  seine  suspendirte  Zeitschrift  „Swatowä- 
clawskä  Poselstwi"  wieder  heraus. 

3.  Die  Redaction  der  Prager  ,,Narodni  Noviny^^  bemerkt,  dass 
sie  im  verflossenen  Vierteljahr  in  Mäliren  50  und  in  Böhmen  laOQ 
Abonnenten  gehabt  habe.  Mähren  habe  2  Millionen ,  Böhmen  abei 
4  Millionen  Einwohner,  und  es  hätte  sonach  Ersteres  noch  60(1 
Abonnenten  zu  stellen,  um  Böhmen  nachzukommen. 

4.  Der  ^,Prazsky  wecerni  list^*,  der  seit  dem  1.  Juni  tagliidi 
erscheint,  wird  künftig  in  derselben  Weise,  iedoch  in  vergrdsser- 
tem  Format  erscheinen.  Er  kostet  monatlich  im  Wege  der  Prä- 
numeration SO  Xr.,  vierteljährlich  1  Fl.  C.  M. 


Unter  Vemntwortlichkeit  der  slawischen  BndihamUun^  in  Leipzig  rediprt 
und  herausgegeben  von  J.  E.  Sek  mal  er  (Smolef). 


Slawische  RoRdseban. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jahrbllchem« 


Ji:  99.  Mittwoch,  den  M.  Juli  1848« 

Polen. 

Aas  Galizien.    Von  allen  polnischen  Theilen  herrscht  un- 
bedingt ge^nwärtig  in  Galizien   das  meiste  Nationalleben,  eine 
Wirkung  der  freieren  Institutionen  Oesterreichs.   Die  Wohlthaten, 
welche  das  Land  und  die  Nation  aus  demselben  zieht,   beziehen 
sich  zunächst  auf  die  Landes  vertretung,  freilich  die  schwächste 
Partie  des  Landes;  denn  die  noch  fortwährend  herrschende  Bureau- 
kratie,  hernach  die  Abberufung  des  Grafen  Stadion  und  das  fort- 
während noch  gegen  Galizien  beobachtete  Kriegssystem  gestattet 
es  nicht  9  dass  der  von  verschiedenen  Deputationen  erbetene  Pro- 
vinsiallandtag  bisher  zusammen  getreten  wäre;  und  was  den  Reichs- 
tag anbelan^,  so  waren  zwar  die  galizischen  Deputirten  mitunter 
die  Ersten  in  Wien:  allein  theils  sind  durch  allerlei^  Intriguen  und 
Wahinmtriebe  eine  Menge  von  Bauern  (^welche  in  Leinwandkitteln 
im  Reichstag  sitzen])  zu  Abgesandten  gewählt  worden,    die  nun 
^  edem  Einflüsse  neuer  Intri^uen  und  aller  andern  Verführunfi:smittel 
^^nm  willigen  Werkzeug  dienen;   anderntheils  werden  die  Provin- 
sialinteressen  beim  Reichstage  natürlich  ganz  in  den  Hintergrund 
^^reten  und  die  galizischen  Abgesandten   unter   den    übrigen   ver- 
schwinden.   Nur  ein  Mittel  gibt  es  auch  hier,   für  die  galizischen 
JVngelegenheiten  etwas  zu  erwirken:    den  engsten  Anschluss  der 
«lawiscnen  Abgesandten  an  einander. 

Ein  anderer  Gewinn  der  neuen  Institutionen  fliesst  aus  der 
wenigstens  versprochenen,  wenn  auch  noch  nicht  durchgeführten 
nationalen  Gerichtspflege  und  Verwaltung.  Hier  sind  die  Friedens- 
gerichte, dann  das  Schiedsrichteramt  theilweise  bereits  thätig  und 
vertreten  die  ausländische  Gerichtspflege  zur  grossen  Wohlthat  des 
Volkes.  Je  mehr  dieses  sich  ausbreitet,  desto  mehr  wird  jene  zahl- 
lose Masse  von  Schikanen,  Aufhetzereien,  Prozessen  und  alle  jene 
Fatalitäten  schwinden,  welche  die  traurige  Fol^e  der  deutschen 
Justizverwaltung  in  lializien  war.  Ausser  einigen  Kreisstädten 
werden  besonders  in  Lemberg  täglich  Streitigkeiten  auf  diese 
Weise  geschlichtet  und  Versöhnung,  Eintracht  und  Liebe  da  be- 
gründet, wo  sonst  Hass  und  Zwietracht  geherrscht  hätte. 

Eine  nationale  Verwaltung  besitzt  Galizien  allerdhigs  bloss 
auf  dem  Papier;  von  allen  österreichischen  Provinzen  ist  Galizien 
allein  das  Eldorado  der  schi*eibseligen  und  unvertilgbaren  Bureau- 
kratie  geblieben. 

Ganz  anders  sind  allerdings  die  Wirkungen  der  übrigen 
Errungenschaften  des  März,  der  Pressfreiheit,  des  Associa- 
tionsrechtcs  und  der  Nationalgardeneinrichtung. 
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Welchen  ungeheueren  Werth  die  Nationalearde  für  uns  hat, 
geht  aus  dem  einen  Faktum  allein  genügend  hervor,  dass  wir 
nänüich  ohne  Vermittlung  der  Nationalgarden  längst  schon  Revol- 
ten und  die  f&rchterlichsten  Händel  mit  der  oft  wirklich  aber  alle 
Gränzen  hinaustretenden  Scddateska  gehabt  hätten,  Händel,  deren 
Folgen  ungeheuer  sein  und  uns  an  den  Rand  des  Abgrundes  brin- 

Sen  könnten.  Die  Nationalgarde,  vorzuglich  in  Lemberg,  bietet 
lies  auf,  um  den  Aufreizungen  passiven  Widerstand  zu  leisten, 
um  das  so  leicht  zu  Schlägereien  verführbare  Volk  zurückzuhalten. 
Unsere  Gegner  wissen,  welche  moralische  Gewalt  in  den  bewaff- 
neten Bürgern  liegt  und  wären  glücklich,  w^enn  sie  unter  irgend 
einem  Anlasse  uns  die  Gewehre  abnehmen  könnten.  Wir  bringen 
ungeheure  Opfer  der  Geduld ,  hoffentlich  wird  sie  die  Zukunft  loh- 
nen. Uebrigens  müssen  wir  gestehn,  dass  unserer  Natiooalgarde 
die  nöthige  Centralisation  immer  noch  mai^elt. 

Desto  lebendiger  zeigen  sich  die  Wirkungen  der  Press- 
f  reihe  it.  Zahllose  Flugblätter  aller  Art,  Broschüren  über  poli- 
tische Anliegen  erscheinen  ununterbrochen ,  während  zugleich  eine 
fanze  Reihe  von  Tages-  und  periodischen  Blättern  das  Bedürftiiss 
er  Neugierde  nicht  minder  als  das  der  politischen  Entwicklung 
befriedigt.  Die  Russinen  haben  sich  leider  bis  jetzt  erst  zu  einem 
WochcMlatt  empor  gearbeitet. 

Fast  noch  mehr  wird  das  Associationsrecht  benutzt;  der  grosse 
Central-Nationabrath  in  Lemberg  ist  bereits  jetzt  eine  Macht,  de- 
ren moralischem  Einflüsse  man  sich  nicht  so  leicht  widersetzt« 
Derselbe  ist  zum  grossen  Theil  von  Polen  zusammengesetzt  und 
hat  in  allen  polnischen,  so  wie  in  den  meisten  gemischten  und 
ruthenischen  Kreisen  sogenaimteKreisräthe.  welche  mit  dem  lem- 
berger  in  ununterbrochener  Verbindung  stehen  und  die  Beschlüsse, 
Maassregeln  und  Thätigkeiten  aller  in  den  weitesten  Kreisen  aus- 
breiten. Neben  diesem  hat  sich  nicht  minder  unter  den  Russinen 
ein  gleiches  Streben  gezein:t,  so  dass  auch  bei  ihnen  Nationalräthe 

febildet  werden,  die  sowonl  unter  einander  in  der  innigsten  Verb- 
indung stehen,  als  auch  den  gemachten  Zusagen  nach  bereit 
sind,  mit  den  |)olnischen  vereint  in  den  lebendigsten  Verkehr  zu 
treten.  Leider  ist  das  alte  Missverständniss  zwischen  den  Polen 
und  den  •Russinen  immer  noch  nicht  gehoben^  so  sehr  auch  die 
von  dem  Präger  Congresse  zurückkehrenden  Deputirten  die  Ver** 
söhnung  predigen. 

Ausserdem  gibt  es  noch  verschiedene  andere,  weniger  um«* 
fassende  Vereine,  wie  der  der  Akademiker,  der  Freunde  des 
Rechts,  der  wohlthät<gen  Damen,  der  Privatbeamten,  der  Hand-« 
werker-  und  Brudervereine  u.  s.  w.,  die  mehr  im  Stillen,  aber  um 
so  nachhaltiger  und  intensiver  wirken.  In  ihnen  liegt  eine  unge- 
heure Kraft,  die  sich  alsogleich  entfalten  W!''d,  sobald  nur  die 
Fesseln  der  Bureaukratie  gebrochen  sind.  [ShC] 

T eschen.  Neben  dem  gutredifi:irten  polnischen  Wochen^ 
blatt  f„Tygodnik  nolski^^)  erscheint  hier  eine  zweite  Wochen- 
schrift zu  einem  halben  Bogen  unter  dem  Titel:  ,,Ze!tung  für  das 
Landvolk.^^  Sie  bringt  die  schmachvollsten  Naclu'ichten  über  Ga- 
lizien.  Krakau,  Prag  u.  s.  w.  Das  kommt  nicht  davon  her,  dass 
die  Redaktion  solche  falsche  Nachrichten  hätte,  denn  ich  selbst 
habe  genug  mit  den  Herren  daniber  disputirt;  nein,  die  Redaktion 
will  absichtlich  täuschen  und  trachtet  \iur  den  ^^Tygodnik^^  gänzlich 
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za  veraiehten,  weil  er  ihnen  bisweflen  die  Wahrheit  sa^  Dies 
YertJUtnifls  zwingt  aber  auch  die  Redaktion  des  ,,Tygodnik<^  sich 
selbst  die  strengste  Censor  au&oleffen.  Die  Herren  mfissen  ins- 
servt  langsam  vorschreiten,  um  nicht  su  straucheln. 

Die  Stadt  Tarnow  hat  an  den  konstituirenden  Reichstag 
eine  Petition  gerichtet,  in  welcher  sie  nachweist,  dassder  imTar- 
nower  Distrikt  zum  Reichsta^sdeputirten  gewählte  Bauer  Thomas 
IBogdas  aus  Rzedzin ,  sowie  die  üorigen  Deputirten  dieses  Kreises, 
nämlich  Adalbert  Wojtawicz  und  Johann  Sztorc  wegen  Diebstahl 
angeklagt  sind  und  in  der  Untersuchung  sich  befinden ,  und  bittet 
zug^leich,  diese  Deputirten  möchten  nicht  zugelassen  werden;  zu- 
gleich verlangt  sie,  dass  die  Stadt  Tarnow.  welche  S6,S75  Ein- 
wohner hat  und  mehr  als  30.000  fl.  C.  M.  jänrUche  Communalein- 
künfte  bemtzt,  auch  über  3,000,000  fl.  C,  M.  im  Handel  zirkuliren 
hat,  die  Berechti^ng  erhalten  solle,  einen  selbstständi^en  Depu- 
tirten an  den  jetzigen  oder  die  künftigen  Reichstage  schicken  zu 
dürfen.  Tarnow  ist  übrigens  eine  der  grössten  ä&dte  Galiziens, 
hatte  früher  nächst  Lembere  die  höchsten  Lehranstalten  der  Pro- 
vinz pnd  war  das  geographische  Centrum  des  polnischen  Theils 
Galiziens:  jetzt  steht  alter^n^  Krakau  in  den  beiden  letzten  Bezie- 
hungen aber  Tarnow,  welches  dadurch  leicht  etwas  verlieren 
könnte«  Trotz  dem  sollte  eine  solche  Stadt  nicht  der  Ueberein- 
8timmung  von  Seiten  der  Bauernschaft  ausgesetzt  sein  und  so  wird 
hoffentlich  der  Reichstag  die  vorgelegte  Bitte  genehmigen.    [SIC.] 

Bdluneii  lind  Slowaken« 

Aus  Ungarn.   Mit  grosser  Freude  nahm  ich  die  seit  Kur- 
^m  in  Pressburg  erscheinende  slowakische  Zeitung  „Slowackö 
Nowinv^'  ii\  die  iland,    da  wir  schon  längere  Zeit  die  Stur^sche 
Zeitschrift  entbehren  müssen,  und  war  der  Meinung,  sie  wäre  ein 
^odukt  der  freiem  Regung  des  bisher  unterdrückten  slowakischen 
Volkes ;  aber  mit  Bitterkeit  und  Schmerz  erfüllte  mich  der  in  ihr 
herrschende  Geist,  ein  Geist,  voll  magyarischer  Intrigue  undBos- 
lieit.    Die  .,Slowäcke  Nowiny^^  erscheinen  nämlich  unzweifelhaft 
für  magyarisches  Geld,  um  den  Slowaken  ihre  eifrigsten  Vertreter 
^u  entfremden,    Wir  hoffen ,  dass  das  Volk  der  Slowaken  baldigst 
erkennt,  welcher  Wolf  sich  hier  im  Schafsgewande  verbirgt,  und 
dieser  Wolf  ist  Andreas  Kosteini.    Er  redigirt  iiämlich  die  ge- 
nannte Zeitung  und  scheut  sich  nicht,  Männer  wie  Stur,  Hnrban 
niid  Hodia,   die  ihr  Leben  für  ihr  Volk  wagten,    zu  schmähen; 
er  scheut  sich  nicht,  die  Kroaten,  Serben  undSlavonier  zu  schmä- 
hen. —    Schmach  und  Schande  aber  ihm ,  dem  ungetreuen  Sohne 
seines  Volkes,  dem  Verräther  des  Slawenthums! 

iniaeellen« 

Welche  Sprache  hat  der  österreichiBche  Landtst^  anjBn- 
nehmeii?  Durch  die  Taktlosigkeit  und  Ungeduld  einer  gewissen  Partei 
wAre  die  Sprachfrage  fast  jbu  einem  fortwährenden  Zank  «wischen  den  Mit- 
gtiedem  des  Reichstages  geworden;  denn  nachdem  die  Wiener  Jonmale  schon 
vorher  jede  andere  Sprache  als  die  deutsche  auf  eigene  Faust  am  Reichstag 
entferui  and  im  Weigerungsfalle  mit  allerhand  Gewaltmittdn  gedroht  hatten, 
koimie  eine  Anisahl  Ton  Leuten  sogleich  in  den  ersten  Versammln  ngstagen  der 
Reichstagsdeputirten  es  i^cht  erwarten ,  dass  bei  dem  Entwarf  der  provisori- 
sdien  Geschflftsordnaug  im  Vorhinein  die  deutsche  Sprache  als  die  einxige 
ood  Masdüiessliche  Creschaftssprache  festgesetzt  DvILcde«  Hie  'Am^u  %Y^ca'- 
18 
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lirti*n  anC  die  Abwefteulieit  der  mpisten  Abg^esiindten  der  sLiwisrlieo  Frorinien 
and  glHiibtou  piiieii  solchen  BestchluM!«  nur  jetzt  mit  Bequemlichkeit  ilnrth- 
»etzen  zu  könurn;  »Hein  iie  tausu'litcn  sich,  das  konserrirende  und  beson- 
nene Element  war  bereits  in  den  ersten  Sitxun^n  ilberMiegend,  und  so  gehuf^ 
en  der  Gemindthclt  besonders  des  Ffirsten  Geor^r  Lubomirski,  liei  voller 
Anerkennung  des  Wänschenswertfien  einer  einzi^n  Geschaftsspniclie,  dodi 
durch  die  Vorstelhm;^  einen  definitiven  Beschlnss  bis  d.«hin  xu  verschieben, 
wo  der  Reichst;!^  feierlich  eröffnet  und  vollzAlili^  versammelt  sein  werde.  Die- 
ser Beschluss  liess  also  dieFraj^e  ffir  ilen  Moment  offen  und  euifernte  einen 
j;ros!*rn  Cjo^nst:ind  des   Anstosses. 

Da  nun  abi»r  doch  aacli  hierüber  eine  definitive  Festsetzung^  nothwen- 
di;C  i^t,   K(i  u ollen  wir  in  wenigen  Worten  unsere  Ansicht  darlegen. 

Das.s  l»ei  einer  Versammlung  von  so  vielen  Deputirten  von  so  ver- 
schiedenen Nationalitäten  der  Gebrauch  einer  einzigen  Verhandlungssprache 
als  Hegel  anerkannt  werden  müsse,  liegt  zu  Tage,  um  so  mdir  als  sonst 
nur  Philologen  von  Fach  in  dem  lieichstage  sitzen  und  die  Verlumdlnngen 
verstehen  könnten.  Ebenso  wiinschenswerth  ist  es,  dass  unter  den  ge^^u-' 
wärt i gm  Umstanden  die  weitab  den  meisten  Mi^icdem  bekannte  und  gelaufige 
deutsche  Sprache  hierzu  benutzt  werde,  cli  sie  der  faktischen  Lage  uaeh 
wirklich  anssoliliesslich   und  atlciu  sich  dazu  eignet. 

Allein  der  Gebrauch  der  deutschen  als  GeschArtssprache  soll  nur  die 
Regel  biden,  sie  soll  aber  keineswegs  das  ausschliessliche  Recht  fiir 
sich  in  Anspruch  nehiuen.  Unser  Zeitalter  bricht  die  Gewalt  der  Privilegien, 
wie  könnte  der  Reichstag  vor  der  Welt  es  verantworten,  wenn  er  ein  neues 
Privilegium  in  die  Welt  setzte,  ein  Privilegium,  welches  öberdiess  geeignet 
ist,  aufzuregen  und  vielleicJit  bei  der  n&chsten  Versammlung  schon  uutcr 
neuen  Erschütternngen  und  Stilruien  wieder  vernichtet  zu  werden.  Gerech- 
tigkeit ist  der  grosse  Ruf  der  Völker  Oesterreichs ,  ein  Bund  glcicliberecli- 
tigter  Nationen  uiuss  der  Kaiserstaat  werden,  wenn  er  eine  feste  Basis  für 
die  Zukunft  erringen  will.  Keine  Nation,  also  auch  die  deut&che  nicht,  darf 
einen  aussohliesslidien  '^'^orvng  vor  den  andern  haben,  iler  Grundsatz  muss 
von  Allen  ausgesprochen  und  zum  allgemeinen  Beschlnss  des  Reichstags  er- 
hoben werden,  dass  jede  Nation  des  Staates,  jede  Nationalitat'  und  Spraclie 
gleiche  Rechte  haben  müsse.  Ist  ein  solcher  Beschlnss  abgefasst,  dann  wer- 
«ieu  auch  die  slawischen  und  italienischen  Deputirten  sich  leidit  dazu  ver- 
steh u,  wenigstens  für  diesen  Reichstag  die  deutsche  al.4  gewöhnliche  Ver- 
liaucIliingsspmcJte  anzunehmen,  wobei  sie  sich  für  jetzt  nichts  weiter  anszu- 
l>c(liugen  haben,  als:  1.  Dass  bei  den  besonders  feierlichen  Gelegenheiten 
jedesmal  auch  eine  nicht  deutsche  Ansprache  gestattet  oder  vielmehr  geboten 
sei.  2.  Dass  i\ie  von  Sr.  Majestät  an  den  ReicJistag  erlassenen  Bescheide, 
Zuschriften  u.  dgl.  neben  den  deutscheu  auch  den  nicIitileutsrJien  Originaltext 
erhalten.  3.  Dass  je<ler  vom  Rci<']istig  gefasste  Beschluss,  jedi*s  von  ihm 
angruouinienc  Gesetz  deutsch  und  aucJi  in  allen  slawischen  Dialekten  und 
italienisch  vorölTeutlicht  werde.  4.  Endlich,  dass  die  vom  Reichstage  ange- 
nommenen und  die  von  Sr.  ^Lijestat  eingeführten  Gesetze  in  allen  Sprachen 
des  Stiates  pnblizirt  und  in  jeder  Provinz  und  für  jeilcu  Staatsbürger  in  der 
Sprache  einzig  und  allein  als  authentischer  Text  zu  gciteu  haben,  welche  die 
Provinz,  welche  der  betreffende  St;iatsbürger  als  die  seinige  Anerkennt,  spricht. 
Genehmigt  die  Majorität  des  Reirhstigs,  wie  allerdings  zu  erwarten  steht,  diese 
eben  so  gerechten  als  billigen  Forderungen,  dann  können  uusere  nichtdeut- 
schen Deputirten  getrost  die  deutsche  Sprache  als  Vermittluugsorg:in  i^bran- 
rhta,  ohne  Bcsorgniss,  dass  sie  den  Rechten  ihrer  Provinz  und  ihrer  NatiouA- 
litäi  etwas  veri^ebca  und  ohne  Gefvdir  von  ihren  billigdenkeaden  Absendern 
-zur  Ventatwortunf:  gezogen  zu   werden.  (l^l  C.) 


^31.1  ülawlsclie  Jabrliflcher#  [i848. 

Flr«elainatloii  der  ersten  SlaiteiiTemaiuiuliuis 
lu  Präs  An  die  Wdlker  Europa'». 

(Schlusfl.) 

Der  Deutsche  rühmt  von  sich,   dass  er  mehr  als  andere 
Völker  fthig  und  geneigt  sei ,  die  Eigenthumlichkeiten  aller  fremden 
Nationalitäten  unbefangen  aufzufassen  und  zu  würdigen :  wir  wiin- 
schen  und  verlangen,  wenn  er  vom  Slawen  spricht,  dass  er  auf- 
höre, diese  Worte  fortan  noch  Lügen  zu  strafen«    Wir  erheben 
laut  die  Stimme  für  unsere  unglücklichen  Brüder,  die  Polen,  welche 
durch  die  schmählichsten  Künste  der  Politik  um  ihre  Selbststän- 
digkeit rebracht  worden  sind;  wir  fordern  die  Kabinete  auf,  diese 
alte  Sünde,  den  Fluch,  der  erblich  auf  ihrer  Politik  lastet,  endlich 
zu  sühnen,  und  rechnen  dabei  auf  die  Sympathien  von  ganz  Europa. 
Wir  protestiren  gegen  das  unwillkührliche  Zerreissen  von  Ländern, 
wie  es  heutzutage  im  Gr.  Herz.  Posen  durchgeführt  werden  will, 
und   erwarten  von   der   preussischen  und  sächsischen  Regierung, 
dass  sie  von  der  bisher  planinässig  betriebenen  Entnationalisirung 
der  in  Schlesien,  der  Lausitz,  Posen  und  West- Preussen  lebenden 
»Slawen  fortan   abstehe;   wir  fordern  das  ungarische   Ministerium 
auf,  die  .empörenden  Gewaltni^issregeln,  die  es  gegen  die  slawi- 
schen Stämme  in  Ungarn,  namentlich  gegen  die  Serben,  Kroaten. 
^Slowaken  und  Riissinen  getrolTen.    schleunigst  abzuschaffen,   una 
dahin  zu  wirken,  dass  ihnen  die  innen  gebührenden  Nationalrechte 
in  vollem  Masse  baldigst  gewährt  werden  •  hoffen ,  dass  eine  herz- 
lose Politik  unsere  slawischen  Brüder  in  der  Türkei  nicht  lan^e 
«uehr  hindern  wird,  ihre  Nationalität  auch  staatlich  zu  entwickeln 
und  naturgemäss  geltend  zu  machen*    Wenn  wir  hier  einen  feier- 
lichen Protest  g:egen  unwürdige  Acte  einlegen,  so  geschieht  es, 
^'cil  wir  zugleich' den  wolilthatigen  Wirkungen  der  Freiheit  ver- 
trauen.  Die  Freiheit  muss  und  wird  die  liisher  herrschenden  Völker 
gerechter  machen  und  zu  der  Einsicht  bringen,  dass  Unrecht  und 
Willkühr  nicht  jenem  Schande  bringt,  der  sie  erleiden  muss,  son- 
dern dem,  der  sie  übt. 

Wir,  die  wir  die  Jüngsten,  doch  nicht  die  Schwächeren, 
auf  Eurqpa-s  politischer  Bühne  wieder  erscheinen,  wir  tragen  sofort 
auf  die  Beschickung  eines  allgemeinen  europäischen  Völker -Con- 
gresses  zur  Ausgleichung  aller  internationalen  Fragen  anj  denn 
wir  sind  überzeugt,  dass  sich  freie  Völker  leichter  unteremander 
verstehen,  als  bezanlte  Diplomaten.  Möchte  doch  dieser  Vorschlag 
bei  Zeiten  beachtet  werden,  ehe  die  Ueactions- Politik  einzelner 
Höfe  es  wieder  dahin  bringt,  dass  die  durch  Neid  und  Haas  auf- 
gestachelten Völker  sich  untereinander  zerfleischen. 

Im  Namen  der  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderschaft  aller 
Völker. 

Adresse  des  Slawencongressea  an  Se.  Majestät  den 

Kaiser  von  Oesterreich  etc. 

Nachfolgende  Adresse  oder  Petition  war  der  Gegenstand  der 
in  den  letzten  Tagen  des  Congresses  stattgehabten  Berathunren 
gewesen  und  dem  Wesen  nach  angenommen  worden.     Sie  sollte 
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nur  noch  an  der  Form  einige  Aenderungen  erhalten ,  die  jedoch 
wegen  der  Prager  Pfin^tereigniaae  unterblieben  aind.  Etwaige 
dieafallsjge  Mftngel  werden  dem  Entwürfe  wohl  nichta  an  aein^m 
Interesse  nehmen. 

Eaere  Sl^lesttttt 

Im  Vertrauen  auf  Euer  k.  k.  Maj estfit  huldvolle,  wahrhaft 
väterliche  Gesinnung,  deren  erhabene  Beweise  dem  dankbaren 
Herzen  eines  jeden  Staatsbürgers,  so  weit  der  milde  Scepter  Eurer 
k.  k  Majestfit  reicht,  mit  unverlöschbaren  Zügen  eingeprägt  sind, 
nahen  sich  die  auf  dem  Congress  zu  Prag  versanunelten  Reprä- 
sentanten der  österreichischen  Slawen  dem  Throne  Eurer  k.  k.  Ma- 
jestät, um  die  Wünsche  und  Bitten  der  verschiedenen  slawischen 
Völkerstämme  Oesterreichs  ehrfurchtsvoll  vorzutragen. 

Eine  grosse  Umgestaltung  der  politischen  Verhältnisse  geht 
in  ganz  Europa  von  Die  alte  Kabinetspolitik,  die  über  das  Ue- 
schick  der  Völker  willkührlich  entschied,  sie  ist  entschwunden* 
Das  Europa  von  1815  existirt  nicht  mehr;  die  Völker  sind  zum 
Selbstbewusstsein  und  zur  Selbstständigkeit  erwacht. 

Mehr  denn  andere  Staaten  wurde  von  dieser  politischen  Be- 
wegung die  österreichische  Monarchie  ergriffen.  Nur  eine  von 
Oben  gewaltsam  gehandhabte  centralisirenae  Macht  vermochte  es, 
ein  AfiTgregat  von  so  verschiedenen  Nationalitäten  zu  einem  ein- 
heitlicnen  Staatsorganismus  zusammenzuhalten«  Dieser  auf  einem 
über  die  Völker  gespannten  Netze  der  Bureaukratie  künstlich  ba- 
sirte  Organismus  vermochte  sich  nur  durch  die  Gewaltmittel  des 
Absolutismus  zu  halten.  Eine  volksthümiiche  Entwickelune  der 
einzelnen  Nationalitäten  konnte  unter  einem  solchen  unnatürlichen 
Regierungssysteme  nicht  aufkommen ,  sie  mnsste  vielmehr  mit  allen 
demselben  zu  Gebote  stehenden  Mitteln  unterdrückt  und  nieder- 
gehalten werden.  Oesterreich  hat  die  traurigen  Wirkungen  der 
consequenten  Durchfuhrung  dieses  Systems  an  sich  erfahren  jnüssen, 
und  hat  selbst  nach  dessem  Sturze  noch  an  dessen  Folgen  zu  leiden. 
Plötzlich,  ohne  Uebergangsstufen ,  geht  das  Volk  aus  der  Finster- 
niss  zum  hellflammenden  Lichte  derTreiheit,  aus  der  Unmündi;3:keit 
zu  einem  Zustande  über,  der  die  vollkommenste  politische  Reife 
voraussetzt.  Die  auseinander  gehaltenen  Nationalitäten  stehen  sich 
feindlich  gegenüber,  Vertrauen  und  Kredit  sind  verschwunden,  die 
Finanzen  ruinirt,  der  Handel  und  die  Industrie  im  Stocken;  der 
Staatsverband  Oesterreichs  lockert  sich  zusehends,  die  socialen  und 
bürgerlichen  Verhältnisse  sind  tief  in  ihren  Grundfesten  erschüttert. 

Eure  kaiserliche  Majestät  wurde  von  der  Vorsehung,  deren 
Walten  sich  jetzt  in  dem  Gan^e  der  Weltgeschichte  mächtiger  als 
je  offenbart,  zum  Schutz  und  Hort  der  Völker  ausersehen.  Nächst 
Gott  ruhen  in  den  Händen  Eurer  kaiserlichen  Majestät  die  Geschicke 
der  Völker  Oesterreichs  wie  auch  die  Mittel,  die  Freiheiten  der- 
selben zu  schirmen,  zu  kräftigen,  und  die  Quellen  des  Unglücks, 
das  über  dieselben  hereinzubrechen  droht,  abzuleiten.  Daher 
schaaren  sich  um  den  Thron  Eurer  kaiserlicnen  Majestät  die  sla- 
wischen Völker  Oesterreichs,  die  Gewährung  der  Mittel,  durch 
welche  allein  ihre  Freiheit  gekräftigt,  der  Kaiserstaat  gerettet 
und  namenloses  Unglück  abgewendet  werden  kann,  mit  vollem, 
kindlichem  Vertrauen  von  der  väterlichen  Huld  Eurer  kaiserlichen 
Macht  haltend. 
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OesterreichiS  kikifti£:e  Grossmachi  beruht  aof  einer  freien 
Entwiokeliin^  seiner  ein^lnen,  insbesondere  aber  der  slawischen 
Nationalitäten,  welche  durch  die  Politik  des  gestfirxten  Systems 
in  ihren  heilig^sten  angeborenen  Rechten  tief  verletzt,  ja  tödtlich 
berührt  wurden.  Und  diese  gleiche  Berechtigung  der  verschiedenen 
Nationialit&ten,  dieser  historisch  erhabene  Act  der  Gerechtigkeit 
gegen  die  lange  unterdrückten  Volker  ist  das  kräftigste,  das 
wioitigste  Mittel ,  welches  Oesterreich  aus  der  furchtbaren  Bran- 
dung der  Zeit  zu  retten  vermag,  damit  es  mit  Beihülfe  Gottes 
unversehrt  in  erneuerter  Kraft  und  Würde  aus  dem  gewaltigen 
Weltstnrme  hervorgehe.  Zur  Wiedergeburt  des  österreichischen 
Staates  in  diesem  Sinne  wollen  wir  Sohne  des  grossen  Slawen«- 
stammes ,  dessen  verschiedene  Zweige  sich  nun  der  lang  ersehnten 
Freiheit  unter  Eurer  kaiserlichen  Majestät  väterlicher  Regierung 
erfreuen,  mit  vielerprobter  Kraft  und  Treue  beitragen.  Durch  eine 
ehrftirch^ebietende  Verbrüderung  stammverwandter  Völkerschaften 
onter  Eurer  kaiserlichen  Majestät  Scepter  soll  die  Grundlage  ^ur 
Vollkommenen  Gleichberechtigung  der  Nationalitäten  gelegt  werden, 
aus  denen  das  wiedergeborene  Oesterreich  als  ein  Föderativstaat 
bestehen  soll.  Die  Wichtigkeit  dieses  Augenblicks  ermessend, 
schreiten  wir  an^s  Werk,  mdem  wir  uns  zur  Wahrung  unserer 
Constitutionellen  und  nationalen  Freiheit  näher  aneinander  schliessen, 
und  jeden  Versuch,  uns  fremde  Interessen  und  fremde  Bestimmun- 
gen aufzudringen,  entschieden  von  uns  weissen. 

Demgemäss  ist  es  der  erste  Schritt  unseres  grossen  Werkes 
der  Verbrüderung,  dass  wir  die  einzelnen  Wünsche  der  slawischen 
Völker  Oesterreicns  in  dieser  ehrfurchtsvollen  Adresse  zum  Throne 
£arer  kaiserlichen  Majestät  zur  allerhöchsten  Erledigung  gemein- 
schaftlich gelangen  lassen. 

Die  Böhmen,  deren  vor  dem  Throne  Euer  k.  k.  Miyestät 
Jiasgesprochene  Bitten  zu  ihrer  vollständigen  Zufriedenheit  durch 
das  huldreiche  Patent  vom  8.  April  d.  J.  erfüllt  wurden,  ergreifen 
das  erste  Wort,  um  Euer  k,  k.  Majestät  den  Dank  auszusprechen 
für  die  ihnen  ertheilte  Freiheit  und  die  Gewährleistung  der  alther- 
gebrachten Rechte  Ihrer  Nationalität. 

Die  Mährer,  die  angestammten  Brüder  dör  Böhmen ^  mit 
denen  sie  seit  Jahrhunderten  in  Verbindung  lebten,  und  daher  mit 
ihnen  gleiche  Bedürfnisse  theilen ,  wenden  sich  an  Eure  k.  k.  Ma- 
jestät mit  folgenden  Bitten:  1.  Dass  sie  derselben  Rechte  theil- 
baftig  werden,  welche  die  Böhmen  durch  das  oben  erwähnte  aller- 
höchste Patent  erlangt  haben;  sowohl  in  Betreff  der  Landcsver- 
waltung,  als  auch  der  Gemeinde  Verfassung.  2.  Dass  Mähren  bei 
dieser  Gleichstellung  der  Rechte  doch  seine  Selbstständigkeit  be- 
halte. 3.  Dass  die  oberste  verantwortliche  Centralbehörde  fHr 
Böhmen  auch  die  inneren  Angelegenheiten  Mährens  in  das  Bereich 
ihrer  Verpflichtungen  aufnehme.  4.  Dass  die  Ausschüsse  des  böh- 
mischen und  mährischen  Landtags  sich  zu  gemeinschaftlichen  Be- 
rathungen  versammeln.  5.  Dass  die  Böhmen  und  Mährer  sich 
wechselseitig  ihre  bürgerliche  Freiheit,  wie  auch  die  Gleichberech- 
tigung ihrer  Nationalität  verbürj^en. 

Die  Galizier  des  polnischen  und  ruthenischen  Stammes, 
nachdem  sie  mit  ungeheucheltem  Enthusiasmus  in  den  Märztagen 
das  ausdriickliche  Versprechen  einer  Constitution  empfangen  und 
auf  dieses  Versprechen    die   gewisse   Hoffnung  des   neuen  Auf«- 


188 


'langt 

Hechte  theilhaftig:  werden,  welche  ihren  Stamm^nossen,  den  Böh- 
men verliehen  wnrden.    Sie  bitten  um  die  Einsetzung  solcher  ver- 
antwortlichen Centralbehörden ,  wie  Jene  sind,   die  den  Böhmen 
zugesichert  wurden;  femer  bitten  sie  um  die  baldige  Einberufung 
des  constituirenden  Landtags,,  welcher  seine  Bescniiisse  ober  alle 
Landesan^elegenheiten  nocli  vor  der  Eröffnung  des  Wiener  Reichs- 
tags zu  fassen  hat    S.  Weil  der  bisherige  galizische  Postulaten- 
landt»g  in  seiner  neuesten  Form  zur  eiits[jrechenden  Vertretung 
aller  Landesangclegenheiten  sich  als  unzureichend  erwies,   und 
desswegen  am  t6.  April  d.  X  selbst  auflöste,  stellen  sie  die  Bitte 
um  ein  solches  Wahlgesetz,  durch  welches  der  Landtag  befähigt 
wftre,  die  wahre  Vertretung  der  beiden  galizischen  Nationalitäten 
zu  repräsentiren.    3.  Weil  die  Antworten  auf  die  galizische  sowol 
als  auch  auf  die  krakauer  Petition,  die  am  Throne  Euer  Majestfit 
niedergelegt  wurden,  dergestalt  ungenügend  waren,  dass  sie  auch 
den  bescheidensten  Anforderungen  nicht  entsprachen,  weil  femer 
die  freie  Entwicklung  beider  Nationalitäten,  der  polnischen  sowol 
als  der  ruthenischen,*^  in  Schule  und  Amt  durch  die  Dekrete  des 
Ministeriums  vom  9.  und  19.  Mai  nur  in  einem  sehr  geringen  Grade 
verbürgt  wurde:   so  sind  die  Gaiizier  beider  Nationen  an  diesem 
Slawencoiigress  über  die  Art  und  Weise  einer  festen  constitutio- 
nellen  Garantirung  ihrer  Nationalitäten  übereingekommen,  welche 
beiderseitige  Uebereinkunft  sie  unter  Einem  Euer  k.  k.  Majestät 
mit  der  erfurchtsvollen  Bitte  vorlegen,  dass  Eure  k.  k.  Majestät 
die  in  derselben  ausgesprochenen  Girunasätze  baldigst  zu  verwirk- 
lichen geruhen  wolle.    4.  Zu  diesem  Zwecke  bitten  sie^  dass  die 
Beamten,  welche  beider  Landessprachen  nicht  mächtig  sind,  durch 
andere,  die  derselben  kundig,,  uud  die  zugleich  das  allgemeine 
Vertrauen  aller  Volksklassen   geniessen,   ersetzt  werden,    damit 
dadurch  das  bisherige  Misstraoen  zwischen  der  Regierung  und  den 
Landesbewohnern  so  bald  als  möglich  aufliöre  uniTdas  erwünschte 
beiderseitige  Zutrauen  herbeigeführt  werde;  sie  schlagen  vor.  dass 
im  Falle  die  beseitigten  Beamten  zu  einer  anderen  Dienstleistung 
nicht  verwendet  werden  könnten,  denselben  eine  festgesetzte  Pen- 
sion auf  Landeskosten  von  den  Landständen  zugesichert  Werde. 

(Sc  hl  Uli    folgt.) 

MIseelle« 

Die  politischen  und  nationalen  Gegner  der  Slawen  in  Ungarn, 
Mähren  una  Böhmen  haben  ein  herrliches  und  ganz  besonders  con- 
stitotionelles  Mittel  entdeckt,  um  wenigstens  die  Wirkungen  der  pe- 
riodischen Presse  zu  paralvsiren.  Die  Posten  nehmen  an  vielen 
Orten  entweder  keine  Bestellungen  auf  die  gottlosen  slawischen  Zeil- 
schriflen  an,  oder  machen  dabei  so  viel  Schwierigkeiten  als  möglich. 

Uuter  Venn  twortlichkeit  der  fll;iwi8chcu  BiicIiIuiikIIuii^  iu  Leipzig  riHli^irt 
uuu  henia8^e{;:ebcn  vun  J.  E.  Srhoialer  (SnioW). 


Slawische  Randschan. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  JahrbOchem« 


Nrn.  M«  Sonnabend,  den  29.  Juli  tSlS« 


Das  Vorparlament  hatte  die  Frage  über  die  Einverleibung  eines 
Tbeiles  des  Grossherzogtburos  Posen  in  Deutschland  offen  gelassen 
und  vom  Fünfzigerausschuss  war  erklärt  worden :  ,,die  Tbeilung  Polens 
sei  ein  schmachvolles  Unrecht  und  das  deutsche  Volk  erkenne  die 
beilige  Pflicht  an,  zur  Wiederherstellung  eines  selbstständigen  Polens 
mitzuwirken*'.  Die  deutsche  Nationalversnnimlung  hat  jedoch  die 
V.  PfueVschen  Demarkationen  anerkannt  und  die  von  ihm  von  Polen 
abgezweigten  Theile  des  Grossherzogthums  Deutschland  einverleibt 
Wir  geben  die  Verhandlungen  hierüber  in  folgender  gedrängter  Dar- 
stellung: 

Frankfurt  a.M,  24.JuIi.    Heute  kam  die  Posener  Angele- 
genheit zur  Verhandlung  und  die  Tagesordnung  führte  zur  Berathung 
des  Berichts  des  internationalen  Ausschusses.    Dieser  beantragte :  1)  die 
Einverleibung  eines  Theiles  des  Grossherzogth.  Posen  in  den  Deutschen 
Bund  wiedernolt  anzuerkennen  und  die  dortigen  zw'ölf  Abgeordneten 
für  legitimirt  zu  erklären;   2)  die  vom  General  v.  Pfuel  festgesetzte 
Demancationslinie  vorläufig  anzuerkennen,   jedoch   der  N.ntionalver- 
sammlung  die  Endentscheidung  über  die  Grenzen  vorzubehalten;  3) 
Von    der  preussischen  Regierung  eine  Garantie   für  die  Nationalität 
der  Deutschen  in  dem  polnischen  Theil  auch  Tür  den  Fall  ihrer  Ab- 
t.retung  von  Seiten  Preussens  zu  verlangen;    4)  die  nichtdeutschen 
fiewohner  Westpreuss?ns  hinsichtlich  der  Sicherstellung  ihrer  Natio- 
nalität auf  den  desfallsigen  beruhigenden  Heschluss  der  Nationalver- 
sammlung vom  31.  Mai  zu  verweisen.    Die  polnischen  Deputirten  in 
Serlin  protestiren  gegen  die  Einverleibunjj;  und  sprechen  der  National- 
versammlung jede  Competenz  in  dieser  Sache  ab.    Andererseits  trägt 
eine  Anzahl  Hitglieder  der  Linken  auf  Zurückweisung  der  Sache  an 
den  Ausschuss  zur  Prüfung  der  jüngsten  polnischen  Denkschrift  an; 
die   Abgg.  Blum  und  Dietsch   auf  commissarische  Untersuchung  der 
Zustände  in  Posen,  die  Abgg.  Döllinger,  Gfrörer  u  A.  auf  Herstellung 
des  Status  quo«   die  Abgg.Nauwerk  und  Reh  auf  Wiederherstellung 
Polens,  die  Abgg.  Rüge,    Simon,  Wesendonk,  Titus,  Peter,  Brentano, 
Zimmermann  u.  A.  auf  einen  europäischen  Congress  zu   demselben 
Zweck.    Nach  Verlesung  aller  dieser  Amendements  soll  die  Verhand- 
lung beginnen,  wird  aoer  noch  durch  einen  Antrag  des  Abg.  Rüge 
aufgehalten,  welcher  verlangt,   dass   man  die  zwölf  posener  Abge- 
ordneten, als  persönlich  in  der  Sache  betheiligl»  von  der  Verband- 
\\ing^  und  Abstimmung  ausschliesse.    Hiergegen  sprechen  Abg.  Fürst 
v.  Lichnowskv  und  der  posener  Abg.  Kcrst.    Letzterer  gebraucht  die 
Aeusserung,  Hr.  Rüge  handle  hier  nicht  im  Sinne  seiner  Mandanten 
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Di&LiAko  reklamirt  dagegen,  und  der  Präsident  bemerkt  dem  Redner: 
die  Mitglieder  der  Nationalversammlung  hätten  nach  keinem  Mandate 
zu  stimmen«  Die  Frage  wird  setrennt,  die  Theilnahme  der  posener 
Abgeordneten  Bn  den  Verhandlungen  iiir  zulässig,  die  Theilnahme 
an  der  Abstimmung  dagegen  mit  2M  gegen  182  Stimmen  für  unzu* 
lässig  erklärt* 

Zuerst  spricht  der  Ausschussreferent  Abg.  StenzeU  der  in  die 
ersten  Anfänge  der  polnischen  Geschichte  zurückgeht,  um  die  über« 
wieseode  Adelsherrschart  über  die  Volksinteressen  nachzuweisen.  Er 
wird  von  dieser  historischen  Excursion  durch  den  Präsidenten  zurück* 
gerufen  und  schliesst  mit  der  Empfehlung,  man  möge  den  Grund  zu 
einem  neuen  Polen  logen,  in  welchem  aber  nicht  blos  der  Adel, 
sondern  auch  der  Bauer  vertreten  sei.  Letzterer  soll  durch  Schulen 
intellectuell  gehoben  werden.  Abg.  Göden  schildert  die  Vorgänge  bei 
der  letzten  polnischen  Scbilderheoung,  die  Verfolgungen  der  Polen 

Sessßtk  die  Doubchen  etc.,  beschwört  die  Versammlung,  die  halbe 
liilion  Deutsche  im  Poscnschen  nicht  zurückzustossen ,  erklärt,  dass 
selbst  ein  entgej^engesetzter  Beschluss  dieser  Versammlung  ihren  WHIen, 
Deutsche  zu  sein,  nicht  brechen  werde»  und  dass  sie  sich  nötliigenfalls 
mit  der  Schärfe  des  Schwerts  gegen  die  Polen  vertheidigen  würden. 
Hierauf  sprach  Abg,  Blum  gegen  den  Ausschussantrag  und  Air  com- 
missari!»cbe  Untersuchung,  Abg.  Jordan  sehr  entschieden  und  zum 
lebhaften  Verdrusse  seiner  Partei  (der  Linken)  für  die  fimveileibung, 
dann  Abg.  Vogt  im  Sinne  Blum*s.  Um  3  Uhr  wurde  die  Berathung 
auf  morgen  vertagt. 

Frankfurt  a.  H.,  25.  Juli.  In  der  heutigen  Sitzung  der  deut- 
sahen  Nationalversammlung  sprach  zuerst  Abg.  v.  Radowitz, 
welcher  sich  gegen  die  Einmischung  confessioneller  Verhältnisse  in 
die  Debatte,  und  namentlich  gegen  die  Voraussetzung,  da^  durch  die 
iheilweise  Einverleibung  pQsens  in  den  deutschen  Bund  die  katho- 
lische Heligion  gefährdet  sei,  verwahrte.  Gegen  die  ihm  von  dieser 
Seite  sehr  befremdend  erscheinende  Berufung  der  Linken  auf  die 
Verträge  von  1815  behauptete  er,  dass  weder  au^  diesen  Verträgen, 
noch  sonst  aus  einem  Grunde  Frankreich  irgend  ein  Anspruch  zustehe. 
Ho  wenig  man  Übrigens  ki'iegslustig  sei,  dürfe  man  die  Ehre  und 
Selbstständigkeit  Deutschlands  weder  von  Osten  noch  von  Westen, 
weder  von  einem  Selbstherrscher  noch  von  einer  Republik  antasten 
lassen.  Wer  stehe  auch  dafür,  dass  bei  einem  künftigen  polnischen 
Reiche  die  Ostgrenze  Deutschlands  gesichert  sei?  Einer  so  Ungewissen 
Zukunft  dürfe  man  nimmermehr  eine  halbe  Million  Deutscher  in  Posen 
aufopfern.  Abg.  Schuselka  sprach  sich  sehr  entrüstet  über  das  „lieb«* 
lose  und  grausame**  Urtheil  des  Abg.  Jordan  im  Betreff  der  Polen 
und  über  dessen  Versuch  aus,  das  historische  Ufthcil  über  die 
Theilung  Polens,  über  welche  alle  civilisirten  Völker  den  Fluch  aus- 
gesprochen, wankend  zu  machen;  wenn,  wie  der  Abg.  Jordan  be* 
hauptet,  Polen  schon  damals  eine  Leiche  gewesen,  wie  solle  man  die 
Fürsten  nennen,  die  sich  auf  die  Leiche  gestürzt,  sie  zerrissen  un4 
die  Beute  getheilt  hätten?  Der  letzte  lebende  Rest  Polens  sei  dufch 
die  Wiener  Verträge  gnrantirt,  die  seine  Partei  nur  insofern  verwirf^ 
als  sie  ungerecht  waren.  Er  fürchtet  von  der  Theilung  Posens  Ver* 
Wickelungen  mit  Frankreich  und  Russland,  und  beantragt,  das  Gross- 
herzoffthum  soll  in  seiner  Selbstständigkeit  belassen  und  später  nach 
der  Hersiellung  Polens  über  die  Freigebung  der  deutscnen  Theile 
unterhandelt  werden.    Abg.  Graf  VVarlensleben  sucht  nachzuweisen, 
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dass  die  Einverleibung  mit  Deutschland  der  Wunsch  der  deutschen 
Bewohner  Posens  sei. 

Abg.  Janiszewftki  sucht  in  einer  ausführlichen,  mit  grosser  Theil* 
nähme  angehörten  Rede  nachzuweisen,   wie  die  Theilung  gegen  den 
ausgesprochenen  Willen  der  Landstände  und  des  Volks  vorgenommen, 
yff'ie   dadurch   den  Polen  Haupt   und  Herz  abgeschnitten,   und  ein 
^sseres  Unrecht  an  ihnen  beganeen  würde,   als  selbst  die  Fürsten 
began^n.    Man  hat,  sagt  er,  dieToIen  verschluckt,  verdauen  wird 
man  sie  bei  Gott  nicht;   ich  appellire  an  kein  Mitleid,  an  keine  Sym- 
pathie, nur  an  die  gerühmte  Tugend  der  Deutschen,  die  Gerechtigkeit 
Abg.   Kerst  meint,    die    deulscne  Nation  habe  keina  Verpflichtung, 
historisches  Unrecht  wieder  gut  zu  machen.    Wir  sind,  sagt  er,  Deut- 
sche und  wollen  Deutsche  bleiben.    Unsere  Väter  und  Brüder  haben 
nicht  deshalb  1815  Tür  Deutschland  geblutet,  um  jetzt  einer  fremden 
Berrschaft  geopfert  zu  werden.    Posen  war  kein  selbstständiger  Staat, 
sondern    der    preussischen    Monarchie   mit   gleichen   Gesetzen   und 
gleichen  Rechten  einverleibt.    Hoffentlich  werden  Sie  uns  nicht  ohne 
iinsere  Einwilligung  von  Deutschland  trennen,  sonst  würden  wir  wissen, 
'was  wir  unserer  Ehre  und  der  Würde  des  deutschen  Namens  schul- 
dig sind.    Abg.  Clemens  spricht  sich  gegen  die  Theilung,  als  der  Ehre 
Deutschlands  und  Proussens  zu  nahe  tretend  und  die  Provinz  materiell 
beeinträchtigend,  aus.    Er  schlägt  dagegen  die  Einverleibung  von  ganz 
Posen  in  den  deutschen  Bund  vorbehaltlich  der  deutschen  Interessen 
und  bis  zu  einstiger  Wiederherstellung  Polens  vor.     Abg.  Ostendorf 
fürchtet  nichts  von  Frankreich,  das  den  Polen  seit  Jahren  seine  Sym- 
pathie blos  in  Worten  ausgedrükt  habe,  eine  Sympathie,  die  ohnehin 
m  der  letztern  Zeit  durch  die  Einmischung  der  Polen  in  alle  Revo- 
lutionshändel geschwächt  worden  sei.  Ab^.  Schmidt  sucht  nachzuweisen, 
dass  bei  Festsetzung  der  Denmrcationslinie  die  polnische  Nationalität 

S üblich  verletzt  worden  sei.  Man  habe  u.  A.  das  durchaus  polnische 
itrowo  diesseits  gelassen,  und  um  nur  eine  Masse  gegen  die  Polen 
zu  bilden,  die  bisher  so  sehr  hintangesetzten  Juden  alg  deutsche 
Brüder  aufgeführt  Selbst  im  Ausschussbericht  und  in  einer  Schrift 
des  frühern  Oberpräsidenten  Flottwell  seien  die  frühern  Germanisirungs- 
vorsuche  in  Posen  offene  eingestanden  worden.  Durch  Sanctionirung 
der  Theilung  würde  die  Nationalversammlung  die  Beschlüsse  des 
Vorparlaments  vernichten  und  der  Cabinetspolitik  der  Fürsten  sowie 
dem  Particularismus  freien  Spielraum  gewähren.  Er  beantragt  eine 
nähere  Untersuchung  der  posenschen  Zubtande.  Abg.  Fürst  Lichnowsky 
behauptet  gleich  Abg.  Ostendorf,  die  Polen  hallen  die  frühern  Sym* 

Katbien  durch  ihre  Einmischung  in  alle  Revolutionen  geschwächt,  er 
ehauptet  sogar,  die  französisclie  Ret^ierung  habe  sich  die  Rückkehr 
der  in  Deutschland  befindlichen  Polen  entschieden  verbeten,  und 
interpellirt  den  Reichsminister  des  Auswärtigen,  die  Wahrheit  dieser 
Angaoe  zu  bestätigen.  So  wenig  die  Elsasser  wieder  Deutsche,  so 
wenig  wollten  die  Deutschen  im  Posenschen  Polen  werden.  Ohne 
die  Festung  Posen  gäbe  es  keine  Sichorheil  für  Deutschlands  Ost- 
grenze,  welche  von  der  linken  Seite  stets  als  von  russischer  Despotie 
bedroht  geschildert  werde  und  deshalb  fest  sein  müsse.  Er  beantragt 
Weglassung  der  im  Ausschussbericht  enthaltenen  Hindeutung  auf 
künftige  Herstellung  Polens,  weil  dies  ein  grausames  Spiel  mit  einem 
cdeln  Volke  treiben  hiesse.  Die  Sitzung  wird  um  3\  Unr  vertagt.  Es 
sind  noch  6<)  Redner  eingeschrieben. 
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Frankfurt,  Hf.  Jali.  In  der  hentigen  Sitzung  der  deut- 
schen Natümalversammlung  erfolgte  die  Abstimmung  ober  die  po- 
sener  Frage.  Nachdem  die  Abgg.  Reh^  Nauwerck,  Dietzsch,  Löwe, 
Kolaczek  und  Hlubek  ihre  Amendements  zurückgenommen,  andere 
nicht  unterstützt  worden,  wurde  zuerst  über  den  Antraf  ae»Abg. 
Rüge :  gegen  die  Einverleibung  Posens  und  auf  VeranstMtung  eines 
europäischen  Congresses,  abgestimmt  und  derselbe  verworfen.  Abg. 
Blums  Antrag:  vor  jeder  Entscheidung  zuerst  den  Sachverhalt  in 
Posen  durch  die  Centralgewalt  commissarisch  untersuchen  zu  las- 
sen, wird  (^durch  NamensaufruQ  mit  339  gecen  133  Stimmen  eben« 
falls  verworfen.  Abg.  Blum  erklärt  hierauf  im  Namen  von  etwa 
70  Mitgliedern,  dass  sie  als  nicht  gehörig  in  der  Sache  instruirt, 
nicht  weiter  mitstimmen  könnten,  und  verlfisst  mit  ihnen  den  Saal. 
Der  erste  Antrag  des  Ausschusses:  Anerkennung  der  theilweisen 
Einverleibung  Posens  und  definitive  Zulassung  der  dortigen  Abge* 
ordneten,  wird  mit  342  g^g^n  31  Stimmen  bei  Namensaufruf  ange- 
nommen. Der  zweite  Antrag  des  Ausschusses  bezweckte  die  vor- 
läufige Anerkennung  der  PfueFschen  Demarkationslinie,  unter  Vor- 
behalt, über  die  definitive  Grenzbestimmung  nach  weitern  Vorlagen 
der  preusaischen  Regierung  zu  entscheiden.  Statt  dieser  Worte 
„nacn  weitem  etc.^*  sehlug  der  Abg.  Giskra  vor:  .^ach  dem  Elr- 

f'ebniss  weiterer,  von  der  Centralgewalt  zu  veranstaltender  Elrhe- 
ungen.^^  Der  di-itte  Antrag :  von  der  preussischen  Regierung  die 
ErKläning  zu  fordern ,  dass  sie  den  Deutschen  im  polnischen  1  lieile 
Posens  ihre  Nationalität  auch  für  den  Fall  zusichere«  dass  sie  unter 
andere  als  preussische  Herrschaft  kämen,  wurde  mit  der  Modifieation 
des  Abg.  Fürst  Lichnowsky,  ..denselben  unter  allen  liiiständen 
Schutz  ihrer  Nationalität  zuzusichern^',  ebenfalls  angenommen.  Da- 

fe^eu  der  vierte  Antrag:  .,die  Polen  in  Westpreussen  weeen 
icnerstellung  ihrer  Nationalität  auf  den  Beschluss  vom  31.  Mai 
zu  verweisen  ^^,  verworfen,  da  jener  Beschluss  ohnehin  auch 
für  die  Polen  in  Westpreussen  anwendbar  sei.  Inzwischen  war 
die  Linke  wieder  eingetreten,  um,  wie  sie  sich  vorbehalten,  bei 
dem  Antrag  des  Abg.  Schaffrath  an  der  namentlichen  Abstimmung 
Theil  zu  nehmen.  Der  Antrag  lautete :  „Die  Nationalversammlung 
erklärt  die  Theilung  Polens  für  ein  schmachvolles  Unrecht  und  er- 
kennt die  heilige  Pflicht  des  deutschen  Volks,  zur  Wiederherstel- 
lung eines  selbsfständigen  Polens  mitzuwirken.^^  Der  Antrag  wurde 
nach  lebhaftem  Widerspruche  mehrer  Mitglieder  der  Rechten  ge^en 
dessen  Zulässigkeit  und  nach  heftiger  Debatte  bei  Namensaufruf 
mit  331  geffen  101  Stimmen  verworfen.  Viele  Mitglieder  der  Ma- 
jorität erklärten  zu  Protokoll,  sie  hätten  desshalb  mit  Nein  ge- 
stimmt^ weil  sie,  obgleich  sie  das  Unrecht  der  Theilung  anerken- 
nen, ein  historisches  Ereigniss  nicht  zum  Gegenstand  einer  Ab- 
stimmung machen,  auch  das  deutsche  Volk  nicht  für  Jenes  Unrecht 
der  Cabinette  verantwortlich  erklären  und  endlich  den  Polen 
keine  leeren  Verheissungen  machen  wollten. 

miscelle« 

Die  polnische  IJntersochuni^skommission  von  Seiten  des  preassif44ieii 
LAnfltii{^es  erklArt  sich,  wie  Terl;«utei,  i^e^n  die  Demarkationen;  die  Fnmk- 
furter  Veriammlung  für  die  Pfuersche  Demark^itiouslinie.  Wessen  Ansicht 
soll  nnn  ^ten? 
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Adresse  des  Slawencongresses  uff  St^.  Majestät  detf 

Kaiser  Vufi  Oesterrnch  e/c. 

(Schlu  SS.) 

Der  obenerwihnfe  Vertrag  zwischen  dem  am  SU- 
wencongreas  anwesenden  galizischen  Polen  und  Rii- 
thenen  über  die  Art  und  Weise  der  wechselseitigen 
Garantirung  ihrer  Nationalitäten  lautet: 

!•  Nach  der  Mehrzahl  der  polnischen  oder  rnthenischen  Be- 
völkerung soll  in  Jedem  Bezirke  die  polnische  oder  die  ruthenische 
Sprache  die  Sprache  der  Behörden  sein.     Dabei  wird  aber  den 
einzelnen  Cremeinden  und  Stadtbehörden  der  ungeschmälerte  Ge- 
brauch der  Sprache  der  an  Zahl  fiberwierenden  Bevölkerung  zu- 
gestanden; jedem  Eingebomen  wird  die  rreiheit  zugesichert,  sich 
oer  polnischen  oder  rnthenischen  Sprache  bei  den  Verhandlungen 
mit  der  Regierung  zu  bedienen«  %velche  in  derselben  Sprache  ihre 
Oledigungen  zu  ertheilen  hat.    Jeder  Eingeborene,  obne  Unter- 
ecbied  der  Nationalität  ist  zu  allen  Aemteni  gleichberechtigt;   bei 
Besetzungen  der  Beamtenstellen  über,  deren  Krwählung  vom  Volke 
nieht  abhängt,  soll  die  Nationalität  der  Kiindidaten  gehörig  be- 
rficksirhtigt  werden.     In  Gebenden   von  gemischter  Bevölkerung 
soll  der  Beamte  beider  Sprachen  kundig  sein.    %.  Die  Unterricbts- 
apradie  an  den  Pfarr-,  Trivial-  und  Nonnnlschiilen  soll  die  Sprache 
der  überwiegenden  Bevölkerung  sein:    demnngeachtet  bleibt  der 
Minderzahl  das  Recht  vorbehalten ,  Schulen  für  ihre  eigene  Natio- 
nalität zu  besitzen.    In  der  dritten  Klasse  aller  rnthenischen  Nor- 
malschulen soll  die  polnische  Sprache,  in  der  dritten  Klasse  aller 
polnischen  Norraalschulen  aber  die  ruthenische  Sprache  vorgetragen 
werden.    Für  die  polnische  sowohl  als  für  die  ruthenische  Natiti- 
nalität  sollen  besondere  Gymnasien  errichtet  werden;    die  Anzahl 
dieser  Gjmnasien  soll  von  dem  Bedürfnisse  de  r  sich  den  Wissen- 
schaften widmenden  Jugend  abhängen.    An  jedem  Gymnasium  soll 
die  Literatur  beider  Sjiruchen  vorgetragen  werden.    An  den  Uni- 
versitäten und  Lycäen  soll  es  gestattet  sein«  in  welcher  Sprache 
immer  Vorträge  zu  halten.     3.  Die  gnlizisciie  Nationalgarde  soll 
an  Jenen  Orten,  wo  sie  errichtet  wird,  durch  Stimmenmehrheit  ihre 
Offiziere  wählen,  und  den  Gebrauch  des  polnischen  oder  rntheni- 
schen Kommandos  festsetzen:   als  Abzeichen  soll  die  Garde  die 
Wappen  beider  Nationen  neben  einander  tragen.     4.  Das  ganze 
Land  hat  eine  gemeinschaftliche  Central -Regierung,  welche  mit 
den  nitheoischen  Behörden  in  rutheniscbcr,  mit  den  polnischen  aber 
in  polnischer  Sprache  zu  correspondiren  hat.   Beide  Nationalitäten 
haben  einen  gemeinschaftlichen  Landtag,  zu  welchem  die  Volks- 
reqräsentanten  nach    den    fesi/.usetzenden    Grundsätzen   gewählt 
werden  sollen.    Es  wird  festgesetzt,  dass  auf  dem  Landtage  der 
Gebrauch  sowohl  der  polnischen  als  der  ruthenischen  Sprache  frei- 
gestellt wird.    Die  Beschlüsse  und  Verordnungen  der  Landesstellen 
sollen  in  beiden  Landessprachen  veröffentlicht  werden.    5.  Alle  im 
Lande  befindlichen  Confessionen  sollen  gleiche  Rechte  geniessen: 
dieses  gilt  auch  von  ihrer  respectiven  Geistlichkeit,  welcle  in  Hin- 
sicht ihres  Ranges  sowohl .  als  ihrer  Einkünfte  gleichzustellen  ist. 
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6.  Burch  die  Constitulion  soll  auf  das  Bestimmteste  sowohl  den  Polen 
als  den  Ruthenen  jene  Gleichheit  der  humanistischen,  politischen 
und  reli^ösen  Berechtigungen  zugesichert  werden,  welche  ans 
der  Heih^keit  und  Unverletzbarkeit  einer  jeden  der  in  Galizien 
reprfisentirten  Nationalitäten  sich  erffiebt.  7.  Die  Anerkennung  des 
Bedürfnisses  und  der  Zeitepoche,  Galizien  in  zwei  besondere  Ad- 
ministrationsdistrikte abzutheilen,  ist  ein  Gegenstand  des  constitu- 
irendeh  Landtages. 

Die  Slovaken  und  Ruthenen  in  Ungarn  beklagen  sich  über 
die  schweren  Unbilden,  welche  ihnen  von  den  Ma^aren  und  na- 
mentlich von  dem  gegenwärtigeil  Ministerium ,  welches  allein  Und 
ausschliessend  im  magyarischen  Geiste  handelt,  zugefügt  werden; 
sie  sprechen  daher  d^  Bitte  aus:  1.  Dass  die  Slovaken  und  Ru- 
thenen in  Ungarn  als  eine  Nation  von  den  Magyaren  anerkannt 
und  am  Landtage  gleicher  Rechte  mit  diesen  theilhaftig  werden, 
t,  Dass  ihnen  gestattet  werde ,  ihre  besonderen  Nationaikon^resse 
zu  halten ,  mit  einem  beständigen  slovakischen  und  ruthemschen 
Ausschüsse^  welchem  das  Recht  und  die  Verpflichtung  zukommen 
soll ,  über  die  Nationalrechte  der  Slovaken  und  Ruthenen  zu  wa-* 
chen  und  die  Beschlüsse  des  Nationalkongresses  auszufuhren.  3. 
Dass  ihnen  gestattet  werde,  Nationalschulen,  sowohl  für  den  Ele- 
mentar- als  auch  Realunterricht,  wie  auch  Bürger-  und  Diöcesan- 
schulen,  Schullehrerseminarien ,  höhere  Unterrichtsanstalten,  als 
Gymnasien,  Lycäen, Akademien,  polytechnische  Anstalten  und  eine 
Universität  für  sich  zu  errichten.  Die  Unterrichtssprache  soll  nach 
dem  Bedürfnisse  die  slovakische  oder  die  ruthenische  sein;  die 
Freiheit  der  Nationalerziehun^  wird  festgesetzt.  4.  Für  die  Ma- 
gyaren soll  ein  Lehrstuhl  der  sTovakischen  und  ruthenischen  Sprache, 
ruf  die  Slovaken  und  Ruthenen  aber  eine  Lehrkanzel  der  magyari- 
schen Sprache  auf  Landeskosten  errichtet  werden.  5.  Keine  Na- 
tion in  Ungarn  soll  für  die  herrschende  gelten,  sondern  alle  sollen 
S leichberechtigt  sein.  6.  Jene  Slovaken,  welche  für  die  Verthei- 
i^ung  der  Nationalrechte  der  Slovaken  gefangen  gehalten  werden, 
sollen  unverzüglich  in  Freiheit  gesetzt  werden.  7.  Sie  bitten,  dass 
man  den  Slovaken  und  Ruthenen  das  Recht  nicht  vorenthalte,  Ver^ 
eine  zu  gründen,  welche  ziun  Zwecke  haben,  die  Wohlfahrt  des 
Nationallebens  der  Slovaken  und  Ruthenen  zu  fördern,  und  dass 
sie  in  dieser  Beziehung  sich  einer  gleichen  Berechtigung  wie  die 
Magyaren  erfreuen  dürfen* 

Die  Serben  in  Ungarn  und  dessen  Nebenländem  bitten: 
1.  Dass  alle  Beschlüsse  des  serbischen  Congresses  zu  Karlowitz 
zur  Ausführung  gelangen.  2.  Dass  Alles  bestätigt  werde,  was 
die  provisorische  Regierung  der  serbischen  Vojvodschaft  im  Sinne 
der  Beschlüsse  desselben  Karlo witzer  Congresses  angeordnet  hat 
oder  noch  anordnen  wird. 

Die  Kroaten  stellen  die  Bitte:  1.  Dass  Alles  bestätigt  und 
genehmigt  werde,  was  bisher  von  ihrem  Banus  zum  Heü  und 
Frommen  der  regierenden  Dynastie,  der  Nationalität  und  der  muni- 
cipalen  Selbstständigkeit  der  Königreiche  Kroatien,  Slavonien  und 
Dalmatien  vollbracht  worden  war.  9.  Dass  Alles  erfüllt  werde, 
was  in  diesem  Sinne  der  Landtag  der  Königreiche  Dalmatien,  Kroa- 
tien und  Slavonien  verlangen  wird. 

Die  Slovenen  im  flerzogthume  Steiermark  und  im  König- 
re/cbe  Jllyrien  bitten:    1.  Dass  alle  Slovenen^  welche  Steiermark. 
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Krain,  Kärnthen  und  das  Litonde  bewehnen,  za  einem  politischen 
Gans&en  unter  dem  Namen  des  Königreichs  8l^¥eniett  Tertinigt  wer- 
den and  dass  Laibach  der  Sitz  ihrer  geineinschaftlichen  Regienmg 
werde.  S.  Dass  die  slo venische  Sprache  zur  diplomatischen  Gel- 
tung gelange,  und  in  die  Schulen,  Aemter  und  Gerichte  eingeführt 
werde:  dass  man  ferner  die  Kenntniss  der  slovenischen  j^rache 
für  jeden  Beamten  zu  einer  unerlässlichen  Pflicht  mache.  Endlich 
bitten  sie,  dass  in  Laibach  eine  Universität  errichtet  werde. 

Die  Böhmen,  Mährer  und  Slovenen  verwahren  sich 
schlüsslich  ffe^en  jede  Einverleibung  mit  Deutschland,  welche  die 
Souveränität  des  österreichischen  Monarchen  beeinträchtigen  und 
die  erwähnten  Völker  von  einem  fremden  gesetzgebenden  Paria-* 
mente  abhängig  machen  würde.  Sämnitliche  am  Congress  versam- 
melten Slaven  des  österreichischen  Kaiserstaates  unterstützen  ein- 
stinmiig  diese  Verwahning. 

Dieses  sind  die  Bitten,  welche  wir  getreuen  Slaven  Oester-^ 
reiehs  an  den  Stufen  des  Thrones  Eurer  k.k.  Majestät  niederlegen. 
Deutlich  ^eht  aus  denselben  hervor,  dass  wir  blos  das  theuerste 
<Jut  der  Menschheit ,  die  freie,  selbstständige  Entwickelung  der 
Nationalität   und   die    gleiche  Berechtigung  mit   unseren  l^iaats- 

fenossen ,  den  Deutschen  und  Magyaren,  in  Anspruch  nehmen,  und 
eineswegs.  wie  unsere  Gegner  vorgeben,  die  Bildung  eines  Sla^ 
^^enstaates  neabsichtigen.    Wir  bitten  vor  dem  Throne  Eurer  k.  k^ 
Majestät,  dass  das  heilige  Gebot  der  Nächstenliebe:  brüderliche 
Gleichberechtigung,  auch  bei  uns  tiof  gekränkten  und  schwer 
verkannten,  jedoch  unserem  angestammten  Kaiserhause  treu  erge- 
benen Slaven  zur  praktischen  Geltung  gelange.    Zu  dem  milden 
Vaterherzen  Eurer  k.  k.  Majestät  nehmen  wir  mit  kindlicher  Zu- 
versicht unsere  Zuflucht;  möge  der  Wille  des  Höchsten  dieses  edle 
Herz  dahin  lenken,  dass  der  grosse  Act  der  Völkergereditigkeit 
zum  Heil  und  Frommen  nicht  blos  der  Slaven,  sondern  aller  Völ- 
ker ins^esammt  und  zum  unvergänglichen  Ruhme  Euer  k.  k.  Maje- 
stät vollbracht  werde! 

RepränenUitloii  des  liantUases  der  Terelnlsteii 
^dulsi^lehe  Dalmatlen^    Kroatien    und  BlaTO« 
nieu  an  He.  MiyestAt  den  KSnlg«*} 

Euer  Majestät!  Es  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  4^e 
drei  vereinigten  Königreiche  Dalmatien,  Kroatien  und  Slavonien, 
obvirohl  durch  achthalb  Jahrhunderte  mit  Ungarn  im  Glück  und  Un- 

fläck  verbunden ,  dennoch  ihre  einstigen  Rechte  und  nationale  Frei- 
eit  immerfort  bewahrt,  und  bis  auf  den  heutigen  Taff  die  usurnirte 
Hegemonie  Ungarns  nie  anerkannt  haben.  Denn  schon  im  aller- 
ersten Anfange  ihres  bedeutungsvollen  Verbandes  mit  Ungarn  wurde 
Koloman,  der  erste  gemeinschaftliche  König  der  Ungarn  und  Kro- 
aten, mit  der  Krone  Kroatiens  besonders  gekrönt,  und  in  den  da- 
rauf folgenden  Zeiten  erhoben  die  drei  vereinigten  Königreiche 

*)  Wir  sehen  uns  reranlütst,  aUe  Urkunden,  wddie  über  die  tdd- 
i1iiwi«rheu  resp.  un^rischen  Verhältnisse  aafzuklflren  TermOg^en,  in  Bctmcht 
derWirliti^keit  der  dasig^rn  An^^ele^euheiten  un^esAumt  mitzutheileu  und  hof- 
fen^ uurtere  Leser  wollen  sich  desh;«lb  in  Di*zu^  auf  literarische  Artikel  noch 
eine  kurze  Zeit  g^edulden.  Ued^ 
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auf  den  ungarischen  Thron  mehrere  an»  eigener  Kraft  erwählte 
Könige,  namenUich  aher  Karl  Robert  und  Karl  den  Kleinen.  In 
Zara  erwählte  sich  die  Nation  dieser  Königreiche,  auf  dem  Land- 
tage versammelt,  zu  Königen  Wladislaw  den  Neapolitaner  und 
Twartko  L  von  Bosnien^  in  jener  entscheidenden  Epoche  aber,  als 
das  Haus  Habsbur^  seine  Rechte  auf  Uuj^ams  Thron  auszuspre- 
chen anfing,  erwäluten  die  Kroaten  in  Cetinj  im  Jahre  15t6,  bevor 
CS  noch  die  Ungarn  und  Böhmen  cethan  hatten,  zu  ihrem  Könige 
Ferdinand  I.,  wodurch  sie  auch  das  Glück  und  den  Ruhm  ihres 
jetzt  regierenden  glorreichen  Heri^cherhauses  vor  Allen  be^rön- 
deten.  Ebenso  bewies  unsere  Nation  ihre  nationale  und  landtig- 
liehe  Unabhängigkeit,  als  sie  unter  Karl  VI.  um  einige  Jahre  früher 
als  die  Ungarn,  oder  welches  immer  andere  Volk  des  heutigen 
Oesterreichs,  der  prismatischen  Sanktion  beipflichtete,  weswegen 
sie  von  demselben  Konige  mit  vielem  Lobe  überschüttet  wurae: 
sowie  dieselbe  ganz  unabhängig  von  Ungarn  oder  dessen  Reichs- 
tag die  sogenannte  Wiener  Pacification  und  den  Traktat  der  prag- 
malischen Sanktion  unterzeichnete.  Auf  diese  Weise  regierten  sich 
diese  Königreiche  in  jeder  Hinsicht  als  eine  freie,  der  ungarischen 

fanz  ebenbürtige  Nation,  wie  es  nicht  nur  die  obenangefülirteii 
Tatsachen  darstellen,  sondern  auch  der  Umstand  beweist,  dass 
diese  Königreiche  von  mehreren  Königen  besondere  Krönungs- 
diplome erhielten  und  sich  unsere  Könige  dazu  eidlich  verpflich- 
teten, nicht  nur  Ungarn,  sondern  auch  diese  drei  Königreiche  in 
ihren  Rechten  und  Freiheiten  schirmen  zu  wollen. 

Die  Selbstständigkeit  dieser  drei  Königreiche  beweist  noch 
deutlicher  ihr  eigener,  vom  ungarischen  ganz  unabhängiger,  bis 
auf  den  heutigen  Tag  bewahrter  Landta^^,  auf  welchem  ehemals 
bis  auf  die  Zeiten  Ferdinand  I.  die  Könige  selbst  den  Vorsitz 
führten  und  wo  dieselben  gewöhnlich  auch  zu  Königen  Kroatiens 
und  Dalmatiens  gewählt  und  ausgerufen  wurden.  In  diesem  Land- 
tage besitzen  diese  Königreiche  noch  gegenwärtig  ihre  eigene 
Gesetzgebung  und  behielten  bis  auf  die  neueste  Zeit  ihre  eigene 
Regierung,  die  ehemals  aus  königlichem  Geblüte  stammenden  Voj- 
voden,  später  aber  einzig  und  allein  vom  König  abhängigen  Banen. 
anvertraut  wurde.  Gesandte  dieser  Königreicne  erschienen  öfters 
beim  ungarischen  Reichstage  gar  nicht;  und  wenn  sie  es  thaten« 
so  wurden  sie  dort  als  Repräsentanten  dieser  Königreiche  nur  in 
Bezng  auf  unsere  gemeinschaftlichen  ungarisch-kroatischen  Staats- 
verhäitnisse  betrachtet,  die  dort  geschaffenen  Gesetze  aber  inner- 
halb der  Gränzen  dieser  Königreicne  so  lange  für  kraftlos  gehalten^ 
bis  man  sie  nicht  auf  dem  besonderen  Reichstage  dieser  Königreiche 
als  bindend  anerkannte.  Weswegen  es  auch  öfters  geschah,  dass 
derlei  Gesetze  für  diese  unsere  Länder  selbst  auf  ungarischen 
Reichstagen  einzig  und  allein  durch  die  Vertreter  dieser  König- 
reiche mit  dem  Frotonotär  derselben  besonders  redigirt  und  aus 
demselben  dem  Könige  zur  Sanktionirung  unterbreitet  wurden. 

(ForUet^un^  (lA^U) 

Unter  ^'enintwortlirhkeit  der  ii1;«wi«i*lieu  Biirlih;iufllnii)^  in  Lcipii^  recliprt 
und  lierausgejjebe.i  von  J.  E.  Schin;iler  (Sniolef). 


Slawische  Rnndscban. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jahrbüchern« 


Afe.  91.  Mittwoch,  den  8.  August  tSAS* 

Polen; 

Berl  in.   Seitens  onseres  Gouvernements  hat  man  zwei  Kam- 
xierrerichtsrithe  (yon  denen  der  eine  Herr  v.  Bülowl  und  zwei 
SitEe  aus  dem  Ministerium  des  Innern  nach  dem  Grossnerzogthum 
7osen  mit  unumschränkter  Vollmacht  gesandt.     Die  Delegirtcn 
sind  beauftragt,  die  dortigen  Gefängnisse  zu  revidiren,  die  ober 
die  in  der  letzten  politischen  Insurrection  Coraprommitürten  eefährten 
Untersu'chungsakten  zu  prüfen  und  wo  es  irgendwie  thumich,  die 
Untersuchuugen  niederzuschlagen  und  die  Gefangenen  frei  zp  lassen« 
Man  hoift  auf  diesem  Wege  der  von  der  National  -  Versammlung 
niedergesetzten  Kommission. zur  Prüfung  der  Posener  Angelegen- 
heiten entgegenzukommen  und  so  etwaigen  Vorwürfen  der  polen- 
freundlichen Partei  der  National -Versammlung  zu  entrehen.  — 

Posen,  2.  August.     Der  Würfel  ist  gelalicn  —  Posen  ist  fiir 
deutsch  erklärt,  das  Grossherzoglhum  Posen,  wie  es  nach  den  Ver- 
trägen von  1815  festgestellt,  ist  aufgehoben  und  circa  zwei  Drittel 
desselben  sind  dem  deutschen  Bunde  einverleibt.    Wir  wollen  uns 
aller  Reflexionen  hierüber  enthalten  —  es  ist  geschehen,  —  es  han- 
delt sich  nur  noch  darum,  ob  diese  Handlung  in  ihren  Folgen Preu- 
ssen,  oder  Deutschland  überhaupt,  Segen  bringen  werde  oder  nicht, 
und  diese  Frage  muss  die  Zukunft  entscheiden.    Die  nächste  noth- 
wendi^e  Konsequenz  dieses  Beschlusses  ist  die  Theilung  des  ehema- 
Jigen  Grossherzogthums  Posen  in  zwei  Theile,  deren  jeder  seine  be- 
sondere, von  der  andern  unabhängige  Verwaltung  hat,  in  denTheil, 
der  polnisch  bleiben  und  in  den,  der  deutsch  sein  soll.    Diese 
Theilung  des  Landes  muss  aber  wiederum  von  einer  gleichen  des 
Ursprünglichen  Nationalvermögens  begleitet  sein,  die  viel  Schwierig- 
keiten machen  wird  und  an  der,  in  Verbindung  mit  andern  Binder 
tiiseen,  —  so  fürchten  wir  —  die  Ausführung  des  Bescjilusses  leicht 
scheitern  kann.  Nach  der  vom  General  Pf  uel  gezogenen  Demarkations- 
linie und  der  Eile,  mit  welcher  die  hiesige  Regierung  das  im  polnisch 
bleibenden  Theile  liegende  nnd  zur  Kolonisation  deutscher  Ansiedler 
bestimmt  gewesene  Domainen*Amt  Jerka  parzellenweise  verkauft  hat, 
zu  schliessen,  scheint  es  in  der  Absicht  Preussens  zu  liegen,  sämmt* 
liches  Nationaleigenthum   zu  behalten   und   den  zur  Reorganisation 
bestimmten  Theil  nackt  und  kahl  hinzustellen.    Wie  bedeutend  das 
polnische  Nationalvermögen   war,  zeigt  sich  daraus,  dass  aus  dem- 
selben (ungerechnet  die  Güter  des  Klosters  Owinsk,  24  Vorwerke  und 
Dörfer,  mehrere  Mühlen  und  20,000  Morgen  Forst)  im  Posener  De- 

Eartenient  24  Domainen-Acmlcr  und    10  Oberförstereien,  im  Brom- 
erger  Departement  10  Domainen  Aemlcr  mit  636  Ortschaften  und 
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11  Ohdrförstereten  gebildet  wurden.  Die  in  dem  zur  Reorganisation 
bestimmten  Theile  liegenden  Domainen  sind  fast  sämmllicb  verkauft^ 
z.B.  Gnesenj  Skorzencin,  Trzemeszno,  Jerka;  die  Domainen- Aemter 
Krotoschin,  Orpiszewo,  Rozdrazewo,  Adelnau  sind  dem  Fürsten  von 
Thiim  und  Taxis  für  zwei  Millionen  Thaler  als  Enlschädigung  Tur  das 
Postrogal  abeelreten  worden.  Ausserdem  hat  die  Regierung  im  Po- 
senschen  40'Klösler  aufgehoben  und  ihr  Vermögen  einffezogen.  Alles 
zusammen  wird  auf  einen  Kapitalwerth  von  pn  ptr.  35,000,000  Thlr. 
geschätzt  Es  wird  eine  schwierige  Auseinandersetzung  sein,  denn 
wahrscheinlich  wird  auch  Seitens  des  Erzbischofs  das  sämmtliche  ein- 
gezogene Kirchen*  und  Klostergut,  das  grösstentheils  aus  milden  Stif- 
tungen polnischer  Familien  besteht,  zu  dessen  ausschliesslicher  bestim- 
mungsmässigen  Verwendung  für  die  katholische  Kirche  und  Schule 
reklamirt  werden. 

Posen.  Der  Eindruck,  den  das  Bekanntwerden  des  Beschlusses 
der  deutschen  Nationalversammlung  in  Betreff  des  Gro^sherzogthoms 
Posen  gemacht  hat,  ist  jedenfalls  dem  entgegengesetzt,  den  man 
ausserhalb  erwarten  mag.  Die  Polen  sind  keineswegs  niedergeschlagen 
und  überrascht,  sie  hatten  dies  Resultat  erwartet  und  halten  es  ener 
Tür  ihre  Sache  vorthcilhaft  Sie  meinen  nämlich,  jeder  Pole  müsse 
jetzt  die  Ueberzeugung  gewinnen,  dass  Polen  einst  nur  dnrcli  das 
Schwert  die  Freiheit  erringen  könne  und  in  Folge  dessen  werde  mehr 
Einigkeit  über  die  Miilcl  und  Wege  herrschen.  Bei  den  Deutschen 
und  Juden  bemerkt  man  nicht  die  grosse  Freude,  die  man  zu  er- 
warten berechtigt  wäre,  denn  die  letzten  Monate  haben  es  klar  heraus« 
gestellt ,  dass  der  Wohlstand  der  Stadt  Posen  sich  zu  wesentlich 
auf  den  Verkehr  mit  der  polnischen  Bevölkerung  gründet;  nament* 
lieh  fühlen  dies  die  Juden,  vor  deren  Geschäfläocalen  buchstäblich 
Gras  wächst,  seitdem  die  Polen  nicht  mehr  bei  ihnen  kaafBn. 


Bmimeii  imd  Slewaken. 

-^  Anf  das  Atttarhon  Hes  GmfeD  Karl  ▼•  Hothkir^h  haben  S«. 
Mi^tAt  denselben  von  <9er  Uebernahme  der  ihm  verlielieftcn  Guliernial-Prfl- 
•identen-SteUt  in  BOhnten  enthoben  und  die  provisorische  Leiinn^  dieeee 
Dienstpostens  wnttle  dem  dUrtlaudii^en  Gabernial-Vioe-rrAsidenten  Karl  Fret^ 
herm  ▼•  Mecsery  anvertraut. 

Prag.  Der  Verein  unter  dem  Namen  Slovanskä  Lipa  hat 
wieder  seine  Thfitigkeit  begonnen, 

Prag.  Wer  Präs  zwei  Wochen  vor  Pfingsten  gekannt  hat  und 
es  ietzt  wieder  sieht,  der  mag  es  kaum  erkennen.  Verschwunden 
sina  die  bunten  slawischen  Trachten,  grossenlheile  die  deutschen  und 
böhmischen  Kokarden»  die  an*s  Mittelalterliche  mahnenden  Studenten- 
anzüge, Nationalgarclenuniformen,  verhallt  ist  das  Geklirre  der  Säbel, 
Hieber  u.  s.  w.  Prag  ist  siille  und  ruhig  geworden,  aber  es  ist,  als 
ob  noch  immer  schwere  Gewittei-wolken  am  Himmel  hingen  und  Je- 
dermann den  Losbruch  derselben  Türchtete.  Das  Militär  spricht  von 
nächst  bevorstehenden  blutigen  Ereignissen,  von  einem  zweiten  Rom- 
bardement  Prags^  der  Bürger  zittert  davor  und  es  ist  kein  Grund 
der  Angst  da.  Da  müssen  aenn  Ireilich  unsere  politischen  Köpfe  das 
traurige  Prognostiken  stellen,  man  wolle  mit  Bajonetlengewaji  den 
Absolutismus  zurückrübren.  Die  fortwährende  entscniedene  Weigerung 
rtes  Kaisers,  nach  Wien  zurückzukehvet\>>  da^  Gerücht^  das  sich  heute 
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oder  morgen  bestätigen  muss  oder  widerlegen,   dass   Windiscbgrätc 
zum  Civil*  and  Militairkommandanten  von  Böhmen  ernannt  worden 
sei,  die  Fortdauer  der  militairischen  Besetzung,  der  Stand  der  schwe- 
ren Geschütze,  der  Plan,  den  Hradschin,  die  alte  Königsbnrg,  zu  einem 
Kastell  umzuschafFen ,  das  ganz  Prag  furchtbar  beherrscht,  sprechen 
^anz  dalur.    Unser  Bürgerthum  scheint  gar  keine  Farbe  zu  haben  und 
will  nichts  als  Ruhe;    um  den  Preis  würde  es  sich  vielleicht  selbst 
Meticrnich  wieder  gefallen  lassen.  —  Die  Verschwörung  soll  nun  offi- 
ziell zu  Wasser  werden,  da  die  Kriminalkommission,  welche  Akten  und 
Personen  in  Folge  Ministerialerlasses  übernehmen  sollte,  erklärte,  dass 
bei  keinem  Gefangenen  ein  Verbrechen  vorliege.    Man  will  also  er^ 
klären,  dass  zwar  eine  Verschwörung  vorhanden  gewesen,  aber  ausser 
Böhmen,  z.  B.  in  Polen,  Russland,  und  dass  Niemand  aus  Böhmen 
conapromittirt  sei.    Fürst  Windischgrätz  will  sich  durch  öfFentliche  Pla- 
kate vertheidigen f  er  soll  wirklich  bloss  getäuscht  worden 
•  ein.    Graf  Tbun,   Graf  Morzin  und  Fürst  Kolloredo  sollen  von  ihm 
den  strengsten  Befehl  erhalten  haben,  Prag  nicht  zu  verlassen.    Graf 
Bouquoi   selbst  erliess  von   seinem  Schlosse  Rothenhaus  aus  einen 
Aufruf  in  allen  hiesigen  Journalen,    durch  welchen  er  den  Fürsten 
Windischgrätz  rechtfertigen  will,   indem  er  sagt,   dass  gegen  ihn  so 
viele  falsche,  boshafte  Denunciationen  vorliegen,   dass  er  selbst 
ma  des  Fürsten  Stelle  nicht  anders  hätte  handeln  können.    Wahrv 
scbeinlich  sind  auch  die   übrigen   sogenannten   Hauptyerschworenen 
gleiche  Opfer  boshafter  Verlnumdnngen.    Ob  man  nun  diese  Denun* 
cianten  strafen  wird,  ob  wir  überhaupt  ein  ganz  klares  Licht  in  die<- 
«er  Angelegenheit  erhallen  worden?  Ich  glaube  kaum.  —  Am 6.  d.M. 
liätte  das  uilitair   dem  Reichsverwescr  schwören    und  die   deutsche 
Kokarde  anlegen  sollen;  wie  ich  so  eben  vernehme,  ist  es  davon  ab- 
^{ekommen.    Am  9.  wird  die  Pressjury  gewählt  u'hd  dürfte  wahrschein- 
lich bald  zusammentreten,   da  Graf  Leo  Thun  de0  böhmischen  und 
deutschen  Abendblatte»  welche  ihn  hart  mitgenommen  haben,  einen 
Pressprozess  an  den  Hals  werfen  will.    Ueberhaupt  ist  unsere  Presse, 
f^egen  die  Wiener  gehalten,  ausserordentlich  zaKm  und  doch  gewissen 
1  ochgestellten  schwarzgelben  Bureaukraten  ein  Dorn  im  Auge.    Wir 
laben  leider  hier  nur  Haasens   Söhne  als  Verleger »   welche   Geld* 
Kräfte  genug  haben,  tüchtige  Journale  herauszugeben;  diese  sind  aber 
als   Hofbuchdrucker   und  Verleger   der   böhmischen   und   deutschen 
Regierungs*Zeitung  so  schwarz-gelb  geworden ,  dass  sie  ihrem  Redac^ 
teur  des  constitutionellen  Blattes,  Klutschak,    mit  Entlassung  gedroht 
haben,  wenn  er  ferner  scharle  Artikel  gegen  Thun,  Windischgrätz  oder 
die  Regierung  aufnähme. 


Sfidslawea. 

Wien.  Die  von  Hern  Offizierkorps  der  deatsrheu,  it;<lieni8chea  und 
•Zwischen  Truppen  der  hiesip^en  G;iriiition  dem  Banns  von  Kroatien  dar^brachte 
Hnldii^un^,  die  uothwendig  als  eine  ^e{(en  die  Unj^arn  gerichtete  Demonstration 
^rMrheiuen  musste,  hat  auch  bereits  die  Frucht  g^otra^en,  dass  die  Offiziere 
der  k.  un^arisrJien  Leibpirde  einen  Protest  gegen  diese  Haltung  ihrer  Waffen- 
brfider  einlegten  und  um  die  Erlaubniss  baten,  als  Freiwillige  an  dem  Kampfe 
gegen  die  Aufstandi sehen  Theil  nehmen  zu  dilrfen. 

—  Nachdem    vorgestern    morgens    der  Palati n    mit  seinen  ungarischen 
Ministera   nüch  Ofen  zurilikgckchrt   war,    hat  Abends   auch  dcc  Uavvvl«  ^^^\\ 
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Kroatien  seine  Rtfckreise  luirh  Ag^cnni  angetreten^  Ei  ist  in  der  kriKitiidi- 
nngarisclien  Frage  nichts  Definitives  sn  Stande  gekommen.  Era- 
heraog  Johann  hatte  den  Braherang  Pahitin  und  den  Banns  Baron  JdaÜ^ 
frenndlich  aufgefordeft,  sich  die  Hflnde  au  reichen.  Allein  die  nngarisdiea 
Minister,  welche  sich  in  ein  so  tiefen  Labyrinth  eingelassen  haben,  scheinen 
nach  den  rechtskräftigen  Gründen  des  Banus  rathlos  geworden  sn  sein.  Beide 
Parteien  haben  jetat  Commissäre  aarfickgelassen ,  welche  weiter  Terhandehi 
sollen.  Unterdessen  bleibt  bis  anm  6.  August  Alles  im  statas  quo.  Alletn 
dar  Stnrm  wird  schqn  heate  im  ungarischen  Reichstag  beginnen,  denn  es  ist 
sicher,  dass  der  ungarische  Minister-PrAsident  nach  seiner  Rückkdir  von  der 
Rcichskaminer  in  Ve^th  tnterpellirt  wenlen  wird.  Wie  sich  die  ungarischen 
Blinister  ans  dieficm  Dilemma  heranswinden,,  die^  steht  au  erwarten.  Dar 
Bands  Baron  Jeladiu  hat  kein  Jota  von  seinen  Anforderungen  in  Betreff  der 
Trennung  der  nngar*  Ministerien  des  Krieges,  des  Aeussem  und  der  Finansen, 
die  sich  wieder  an  das  Central  -  Ministerium  in  Wien  anschliefsen  soUeUt 
nachaulassen. 

Pesth,  den  1.  August.  Gestern  Abend  sind  hierher  der  Erxhersog 
Stephan  und  der  Premierminister  Graf  Ludwig  Batthyany  aurflckgekchrt, 
der  erstere  aus  Innsbruck,  der  letatere  ans  Wien  kommend.  Die  unter 
den  Anspiaien  de.4  Eraheraogs  Johann  gepflogenen  Unterhandlungen  Ober  die 
Ülyrischen  Angelegenheiten  sind  ohne  Erfolg  geblieben,  und  es  wird  wohl 
nur  Entsdieidnug  des  Schwertes  kommen  mdssen.  Man  ist  auf  die  hentiga 
Sitaung  des  Uoterhauiies  sehr  gespannt.  —  Heute  gehen  tou  hier  800  Frei- 
willige, welche  sAmmtlich  den  hohem  und  gebildeten  Standen  angehören,  nach 
dem  Kriegssrhauphtac  ab.  Das  nen  erbaute  Kriegsschiff  „M^aÄros'*  ist  he« 
reits  gestern  abgefahren,  aber  wieder  sarflckgekehrt.  Hier  und  in  der  ganaen 
nntem  Donangegend  ist  gestern  das  Martial-Geseta  verkündigt  worden« 

—  Graf  Albert  Nngeut  hat  den  Insurgenten  in  Karlowita 
900-  Grenaer  xngefißhrt.  Der  Erahiscliof  von  Karlowita,  Joseph  Raja^i«S 
hat  dem  Banps  Jeladiö  100,000  Gulden  aus  den  Kirchenschataen  ffir  Kriegs- 
kosten  gegeben. 

—  Den  nenesten  Nachrichten  vom  3.  aufolge  hatte  der  ungarische 
Minister-Präsident  Graf  Batthyany  den  Deputirten  des  Reichstages  die  Vor- 
sdüage  des  Banus  in  zwei  geheimen  Kammersitaungen  mitgethdlt,  es  verlaute! 
soviel,  dass  die  Kammer  einige  Modificationen  vorschlng,  und  dass  dem  Grafen 
Batthyany  Vollmacht  erthdlt  wurde,  nach  Wien  aurdck  an  kehren,  um  all- 
dort  die  Unterhandlungen  mit  dem  Banus  fortausetaen.  So  wird  vielleicht 
die  Parification  swisrhrn   Ungarn  und  Kroatien  xn  Stande  kommen. 

—  Den  3.  Angitut.  Heute  war  im  Unterhause  wieder  eine  Sitaung 
von    grosser   Wi(*htigkeit     und    besonderem   Interesse    fär  Deutschland.     Das 

ganze  Haus  hat  uAmltrh  einstimmig  erklart,  das  es  über  die  von  un- 

Sar.  Ministerium  angeknüpfte  freundschaftliche  Verbindung  mit  deiii 
eutschen  Parlament  und  der  von  diesem  gebildeten  Centralgewalt 
hoch  erfreut  ist,  es  beauftrage  deshalb  das  Ministerium,  diese  Ver- 
bindung zu  dem  Resultate  eines  engen  und  innigen  Büiidnissea 
zwischen   Ungarn    und!    dem    geeinten   Deutschland    und    dessen 

Centralgewalt  zu  fuhren.  Zngleirh  erklArte  das  Haus,  ilass  im  FmIIo  die 
Österreichische  Hej^ieriiiig,  iLi.h  wahre  Interesse  Oesterreichs  und  der  Dynastie 
verkennend,  der  Kinheit  und  CeutrAlgrwalt  Dentsrblands  Hindernisse  in  den 
Weg  legen  und  d;idurrJi  in  einen  Krieg  gegen  Deutsclilaurl  rrrwirkelt  wArde, 
sie  auf  Ungarns  Hilfe  nie  nnd  nimmer  rechnen  solle. 
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JinirftnenUitlou  des  Iiandtases  der  TerelnlfTteii 

Skmilsrelclie  Dalmatlen^    Hroatlen    und  Slavo« 

nleu  an  He.  MiyestAt  den  Kdnis« 

(Fortäetxnug;.) 

Woraus  man  auch  leicht  die  Ursache  ersehen  kann,  warum 
diejenigen  Gesetze,  welche  ausschliesslich  diese  Königreiche  betrof- 
fen ,  im  corpus  Juris  immer  für  sich  abgesondert  vorkommen.    Ebenso 
^^¥ujrden  auch  solche  Beschlüsse  unseres  besonderen  Landtages  nicht 
selten  als  Gesetze  anerkannt,   welche  man  auf  dem  ungarischen 
lleichstage  weder  geschaffen  noch  in  Berathung  gezogen  hatte, 
"^e  dieses   unsere  unter  dem  Namen   ,,Constitutiones  et  articuli 
Slavoniae^^  im  corpus  juris  vorkommenden  Gesetze  vom  Jahre  14M 
imd  1538  zur  Genüge  erweisen.  —  Die  Banalwürde  erstreckte  sich^ 
v\ie  dieses  unzählige  Diplome  und  Gesetze  erweisen,  von  der  Drave 
und  Donau  bis  zum  adriatischen  Meere,  und  wurde  immer,  unab- 
hängig vom  Königreiche  Ungarn  und  seinen,  was  immer  für  Namen 
habenden  Würdenträgem,   von  den  betreifenden   dem  alleinigen 
Köni^  untergeordneten  Bauen  in  diesen  Ländern  ausgeübt.    Ja  es 
ist  eine  unbestreitbare  Thatsache,  dass,  indem  es  den  ungarischen 
Richtern  verboten  war,  ihr  Amt  diesseits  der  Drave  auszuüben, 
unsere  Vojvoden   und   Baue   ein  vom  ungarischen  verschiedenes 
Geld  prägten.    Die  politische  Administration  der  inneren  Angele- 
genheiten dieser  Länder,  obwohl  der  Statthaltereirath  für  Ungarn 
um  Vieles  früher  gesetzlich  eingeführt  wurde,  war  nichtsdesto- 
weniger bis  zur  Einstellung   des  für  diese  Länder   eingeführten 
besonderen  königlichen  Consiliums,  das  heisst  bis  zum  Jtmre  1779 
von  Ungarn  zu  keiner  Zeit  abhängig,  sondern  stand  bis  über  die 
erste  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunoerts  ^  das  heisst  bis  zur  Einfüh- 
rung  der   erwähnten   kroatisch  -  slavohischen   Landesstelle,   aus- 
schliesslich der  Banalwürde  mit  Zuziehung  unseres  Landtages  zu. 
-—  Erst  unter  Maria  Theresia  und  Joseph  U.  fingen  die  Banal- 
würde und  der  Reichstag  dieser  Königreiche  an,  ihren  alten  Glanz 
und  ihre  einstige  Macht  allmähiig  zu  verlieren.    Aber  selbst  dann 
noch,  als  im  Jahre  1790/1  durch  den  58.  Gesetzartikel  die  Macht 
der  nun  aufgelösten  un^*arischen  Statthalterei  auf  diese  Königreiche 
ausgedehnt  wurde,  blieben  dessen  ungeachtet,  die  diese  König- 
reiche insbesondere  betreffenden  Angelegenheiten  unserem  Reichs- 
tage überlassen,  und  auf  diese  Weise  me  Selbstständigkeit  dieser 
Königreiche  auf  der  Grundlage  sowohl  der  Bedingnisse  des  gegen- 
seitigen Verbandes ,  als  auch  mehrerer  Grundgesetze ,  insbesondere 
Jenes  vom  Jahre   1715.  120,  anerkannt,    und  auch   fei*nerhin  der 
Nachkommenschaft  überliefert.    Die  beste  Garantie  für  die  nationale 
Selbstständigkeit  dieser  Königreiche  waren  wir  jedoch  immer  ge- 
wohnt in  unseren  erhabenen  Könjfren  zu  sehen,  welchen  es  nicht 
nur  die  angeborene  Gerechtigkeitsliebe,  sondern  auch  der  feierlich 
geleistete  Krönungseid  unumgänglich  machte,  nicht  nur  das  König- 
reich Ungarn,  sondern  auch  diese  vereinigten  Königreiche  in  ihren 
ererbten  Recnten  und  Freiheiten  zu  erhalten.    Und  so  geschah  es 
auch,  dass  eben  die  ungeschwächte  königliche  Macht,  welche  dem 
Lostrennungskitzel  der  Magyaren  bedrohlich  erschien,  für  uns  ein 
heiliges  Fort  war,  wo  wir  zu  jeder  Zeit  gegen  unsere  Dränger 
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Hülfe  erflehen  konnten.  Diese  Macht  zu  heiren  erwiederte  aber 
auch  unsere  getreue  Nation  immer  mit  heldenmüthiger  Seelenanf- 
Opferung,  wo  es  sali  die  Rechte,  den  Glanz  und  den  Ruhm  der 
Uynastie  zu  vcrtheidigen ,  sowie  dieses  unzählige  in  unserem 
Landesarchive  bewahrte  Belobungsschrirten  unserer  Monarchen  zur 
Genfige  darlegen. 

Aber.  Euer  Majestät,  die  jüngsten  Märztage  haben  uns  ge- 
treue Kroaten,  8lavonier  und  JJalmatiner  selbst  dieser  unserer 
einzigen  aber  mächtigen  Stütze  beraubt.  Unsere  einstigen  Dranger 
sind  nun  auch  Dräuficer  der  königlichen  Macht  Eurer  Majestät  ge- 
worden. Das  alte  Ungarn  zerstäubte  vor  dem  Hauche  der  neuen 
Zeit  und  mit  ihm  ist  das  alte  Band  zwischen  Oesterreich  und 
Ungarn  dahin.  Oesterreich  und  Ungarn  sind  nicht  mehr  Ein  Staat, 
sondern  es  ist  zwischen  den  beiden  Staaten  nur  noch  das  ephemere 
Band,  dass  Ein  Herrscher  Oesterreich  und  Ungarn  beherrschen 
könnte,  wenn  es  ihm  übrigens  physisch  möglich  wäre,  in  Wien 
und  zugleich  zu  derselben  Zeit  in  Ofen  oder  Pest  zu  thronen. 
Ungarns  Handel  und  Ungarns  Finanzen  und  Kriegsangelegenheiten, 
nachdem  sie  Jahrhunderte  lang  durch  die  unverantworUiche  Re- 

Sierung  Oesterreichs  administrii*t  wurden,  haben  durch  einen  son- 
erbaren  Kontrast  gegenwärtig,  nachdem  die  Verantwortlichkeit 
der  Regierung  in  Oesterreich  als  Staatsgrundgesetz  gilt,  ihre 
eigenen  von  den  allgemein  österreichischen  ganz  besonderen  Mi- 
nister. Und  da  es  nhysisch  unmöglich  ist.  zu  derselben  Zeit  an 
zwei  verschiedenen  orten  zugleich  sich  zu  befinden ,  so  hat  Ungarn 
in  seinem  Palatin  einen  faktischen,  in  seinem  angestammten  Herr- 
scher aber,  um  das,  was  ist,  auch  bei  dem  rechten  Namen  offen  zu 
nennen,  nur  noch  einen  Schatten-  und  Titelkönig,  mit  welchem 
es  überdies,  um  ja  keinen  Zweifel  über  die  Eclitheit  dieses  Be- 

Sriffes  zu  lassen,  durch  einen  Minister  des  Auswärtigen  verkehrt, 
er  aber  in  der  Wirklichkeit  die  geheiligte  Person  Eurer  Majestät 
nur  in  der  Absicht  belagert,  um  ja  keinen,  von  den  Ansichten 
der  Mag>aren  abweichenden  Wunsch  anderer  getreuen  slawischen 
Völker  Oesterreichs  zum  väterlichen  Herzen  Euerer  Majestät 
dringen  zu  lassen. 

„Eure  Majestät!  Fest  hängt  der  Krönte  an  der  Freiheit, 
welche  er  von  seinen  Vätern  durch  so  viele  Jahrhunderte  über- 
liefert erhielt,  und  er  versteht  auch  zu  gut  ilie  Mahnungen  und 
Forderungen  der  neuern  Zeit,  um  seinein  Herrischer  für  die  den 
Völkern  des  Gesammtstaates  gemachten  ewig  denkwürdigen  Con- 
cessionen  der  Märztage  aus  gnnzt^ni  Herzen  nicht  danken  zu  können. 
Aber,  wir  gestehen  es  offen,  ein  kalter  Schauer  durchrieselte  un- 
sere Adern  und  eine  dumpfe  unheimliche  Ahnung  bemächtigte  sich 
unser,  als  wir  gegen  das  Ende  des  nächstverflossenen  März  un- 


nicht  andeis  erwarten  konnten,  sei  die  eines  von  Oesterreich  vol- 
lends unabhängigen,  selbstständigen  und  getrennten  Staates.  Diese 
unsere  Besorgiiiss  ist  leicht  erklärlich.  Denn,  wenn  man  Oester- 
reich mit  einem  über  das  Meerufer  hervorragenden  starken  Felsen 
vergleicht,  so  kann  man  leicht  Ungarn  und  unsere  mit  demselben 
verbundenen  Königreiche  als  zwei  verschiedene,  zwar  von  un- 
gleichcm  TonnengimhUe .  doch  selbstständig  befehligte  Schiffe  be- 
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trachten,  welche  sowohl  aneinander  als  auch  beideihtheilfl  an  den 
Felsen,  der  ihnen  durch  ihre  Starke  beiden  gleichen  Schatz  and 
gleiche  Sicherheit  verspricht,  durch  ein  starkes  Tau  gebunden 
erscheinen.  Macht  nun  oei  hoclurehender,  höchst  stürmischer  See 
das  erSssere  dieser  beiden  Schiffe  den  unerwarteten  Versuch,  das 
Lanotau  zu  lösen  und  in  die  hochaufbrausende  See  zu  stechen, 
80  ist  es  durchaus  leicht  ersichtlich,  dass  dabei  auch  das  kleine 
Fahrzeug,  obwohl  von  dem  ersteren  ganz  verschieden,  wenn  das 
Schlepptau  stärker  ist  als  das  Landtau,  in  die  offenbare  Gefahr 
kommt,  mit  in  die  schäumende  Fluth  fortgerissen  zu  werden,  oder 
aber,  wenn  beide  Taue  von  gleicher  Starke  sind,  und  die  Axt  bei 
einem  von  denselben  keine  Beschäftigung  findet,  mit  entzwei  zu 
reissen.  In  einer  so  gefährlichen  La^e  ist  es  wohl  Pflicht  des 
kleinem  Fahrzeugs,  dem  grösseren  ein  ernstes  Halt  zuzurufen, 
und  wenn  selbst  dieses  nicht  finichten  sollte,  so  erfordert  es  schon 
der  Selbsterhaltungstrieb  des  Kleinern,  in  einer  so  augenschein- 
lichen Gefahr  selbst  nach  dem  Beile  zu  greifen  und  das  Schlepp-* 
tau  zu  kappen,  um  den  gefährlichen  Nachbar  aus  seiner  Nahe, 
weil  er  es  mit  Gewalt  verlauj^,  ziehen  zu  lassen  und  die  ersehnte 
Sicherheit  auch  noch  weiterhin  von  der  Landseite  her  zu  erwarten« 
Dies,  Euer  Majestät,  ist  die  bedrohliche  Lage  dieser  drei 
vereini^n  Königreiche.  Wir  getreuen  Kroaten,  Slavpnier  und 
Dalmatiner  können  und  wollen  m  Bezu^  auf  unsere  Länder  kein 
Ministerium  anerkennen,  das  unsere  bisherigen.  Bande  mit  dem 
Gesammtstaate  gern  erweitem  möchte.  Ungam  trenne  sich  von  der 
Gesammtmonarcnie •  folglich  auch  von  diesen  Königreichen,  wenn 
es  dazu  Lust  und  Kraft' genug  besitzt;  aber  Kroatien.  Slavonien 
lind  Dalmatien  sind  selbstständige  Länder  und  als  solche  wollen 
sie  nicht  nur  den  bisherigen  Verband  mit  Oesterreich  nicht  lösen, 
sondern  erklären  es  ganz  offenherzig  und  ohne  allen  Rückhalt, 
dass  sie  mit  dem  nunmehr  Constitutionen en  Kaiserthum  Oesterreich 
auf  der  Gmndlage  vollständiger  Gleichheit  aller  Nationalitäten  in 
einen  noch  engeren  Verband  treten  wollen.  Denn  wenn  uns  und 
unsere  Väter  vor  einem  ähnlichen  Schritte  nur  der  Umstand  abhielt, 
dass  das  alte  Oesterreich  absolut  regiert  wurde,  so  sehen  wir 
unsererseits  bei  der  heutigen  Metaroorptiosining  desselben  zu  einer 
«solchen  Annähemng  gar  kein  Hinderaiss  mehr.  Desswegen  legen 
wir  aus  unserer  durch  gewählte  Volksvertreter  am  5.  Juni  1848 
zusammengekommenen  Landesversammlun^  Eurer  Majestät  in  aller 
Demuth  folgende  Beschlüsse  zur  allerhöchsten  Sanktionirung  vor: 
1.  Indem  wir  aus  obenangeführten  Gründen  die  gegenwärtige  un- 

f arische  Regierung  iur  unsere  Länder  nicht  anerkennen,  darum 
etrachten  wir  alle  vom  ungarischen  Ministerium  mit  Verletzung 
unserer  Rechte  und  Beschimpfung  der  Banalwürde  gemachten  Ver- 
ordnungen in  ihrem  Urspmnge  selbst  als  rechtswidrig  und  unge* 
setzlich,  und  bitten  zugleich  Eure  Majestät,  alle  bisherigen, 
für  uns  verletzenden  Handlungen  des  ungarischen  Ministeriums, 
für  kraftlos  zu  erklären  und  uns  vor  dem  für  uns  verderblichen 
Einflüsse  desselben  fernerhin  zu  schirmen  und  zu  bewahren.  In 
Folge  dessen  soll  die  gegenwärtige  provisorische  Regierung  durch 
einige  Individuen,  besonders  aus  dem  untern  Slavonien  vermehrt, 
ihre  bisherige  Wirksamkeit  fortsetzen:  wofür  wir  die  allerhöchste 
Genehmigung  Eurer  Majestät  mit  Zuversicht  erwarten ,  für  die  Zu- 
kunft aber  vertrauensvoll  bitten:   es  möge  unter  demV^mVu^  ^^% 


Bans  für  diese  Königreiche  unter  dem  Titel  einer  dirisirenden 
Landesstelle,  eine  ans  mehreren  Räthen^  Sekretären  und  andern 
Individuen  bestehende,  dem  Landtage  dieser  Königreiche  verant- 
wortliche Regierung  gebildet  werden,  deren  Rithe  Eure  Mi^estät 
auf  Vorstellung  des  Bans  zu  ernennen  das  Recht  hätten ,  die  übri- 
gen Individuen  aber  sollte  der  Ban  selbst  bestellen  können.  Um 
aber  die  Einheit  der  Gesanuntmonarchie  daher  leichter  erzielen  zu 
können,  sind  wir  bereit,  selbst  diese  unsere  eigene  Provinzial- 
regierun^  in  Bezug  auf  die  den  Oesammtstaat  betreffenden  Ange- 
legenheiten der  verantwortlichen  Centralregierung  der  Gesanunt- 
monarchie zu  unterordnen.  Die  Sanktionirung  dieses  Beschlusses 
glauben  diese  Königreiche  um  so  mehr  hoffen  zu  dürfen,  lüs  es 
aus  Vorigem  ersichtlich  ist,  dass  dieselben  schon  seit  undenklichen 
Zeiten  sich  unabhängig  von  Ungarn  administrirten,  ja  sogar  vom 
Jiüire  1767  bis  1779  ihre  eigene  Landesstelle  besassen,  dessen 
Wiederherstellung  sie  sich  im  Jahre  1791,  als  die  Macht  des  un- 
garischen Consiliums  auch  auf  diese  Länder  ausgedehnt  wurde ,  för 
den  NothfaJl  ausdrücklich  vorbehielten.  Woraus  man  ersieht,  dass 
diese  Königreiche  nichts  neues  erstreben,  sondern  lediglicn  ihre 
ehemaligen  unveräusserlichen  und  unverjährbaren  Rechte  wieder 
in  Anwendung  zu  bringen  wünschen,  zumal  eben  jetzt  die  alten 

gemeinschaftlichen  ungarisch-kroatischen  Dikasterien,  durch  welche 
Iure  Majestät  den  ganzen  sogenannten  ungarischen  Ländercomplex 
regierten,  aufgehört  haben. 

(Schlu00  folgt) 

Kurze  Mittheilungen. 

Zur  Charakteristik  der  polnischen  politischen 
Blätter  in  Galizien.  a.  Gazeta  Iwowska  (^die  Lemberger 
Zeitungl.  Sie  erscheint  wöchentlich  dreimal  zu  einem  Bogen  in 
4to  mit  Beilagen.  Sie  ist  das  officielle  Regierungsblatt  und  streng 
conservativ,  beinahe  reactionär,  gehalten.  Vor  den  Märzereig- 
nissen hatte  sie  an  1700  Abnehmer,  in  diesem  Quartal  etwa  5(M). 
Redakteur  ist  Mat.  Sartyni. 

b.  Dziennik  narodowv.  Es  ist  dies  das  erste  Blatt  in 
Lemberg ,  welches  nach  der  Proklamation  der  Pressfreiheit  erschien. 
Es  wurde  zu  Anfange  zweimal  wöchentlich  zu  einem  halben  Bogen 
in4to.  herausj^egeben.  Jetzt  erscheint  es  täglich  zu  einem  ganzen 
Boffen  in  Fono.  Der  Dziennik  befasst  sich  durchaus  mit  Politik 
una  giebt  auch  leitende  Artikel.  In  ihm  weht  ein  demokratischer 
Geist  und  seine  Tendenz  ist  unverfälscht  polnisch.  Er  erschien 
am  XS.März  zum  ersten  Mal.    Die  Redaktion  hat  Leon  Korecki. 

c.  Post^p  (^der  Fortschritt3.  Dieses  Journal  ist  fast  aus- 
schliesslich raisonnirend  gehalten,  doch  ist  die  Kritik  bisweilen 
schwach.  Es  erscheint  drei  Mal  wöchentlich  zu  Lemberg  in  klein 
Folio.    Redaktoren  sind  K.  Wideman  und  J.  Zachariasiewicz. 

(Fortsetsun^  folgt.) 

Uuter  Verantwortlichkeit  der  slRwischeu  Buchh;infUung  in  Leipii^  recli|^rt 
uufl  herausgegebeti  von  J.  £.  Schmaler  (Smolef). 


Slawische  Rnndschaa. 

Beiblatt  zu  den 

Slawlscheti  Jahrbflchem« 


tUmm  9A«  Sonnabend,  den  5,  Aii^pjht  1818* 

Polen« 

Se.  Majestät  haben  dem  Gesuche  des  Grafen  Franz  Stadion 
um  Enthebung  von  seinem  Posten  als  Gouverneur  von  Galizien  gewill- 
fahrt und  den  bisherigen  Ministeriatrath  Wenzeslaw  Ritter  v.  Zaleski 
xom  Gouverneur  von  Galizien  mit  Einschluss  des  Krakauer  Kreises 
und  der  Bukowina  ernannt. 

■dhnien  and  Slowaken« 

Wien.  Zwischen  dem  General  GrarMcnsdorf-Pouilly  und  den 
Löhmischen  Abgeordneten  Hieger,  Sladkowsky  und  Klaudy  entspinnt 
sich  ein  Federkaropf  in  den  Zeitungen,  denn  der  edle  Grat  hatte 
Jüngst  die  Behauptung  der  erwähnten  Herren  in  der  Kammer,  dass 
die  Truppen  in  Frag  sich  gegen  Mensdorf  aufgelehnt  hätten  und  nur 
dem  Fürsten  Windischgrätz  gehorchen  wollten,  in  der  Wiener  Zei- 
tung Tür  unrichtig  und  unbegründet  erklärt,  wogegen  nun  jene  ent- 
schieden auftreten  und  die  Wahrheit  ihrer  Mittheilung  selbst  durch 
einen  Eid  sich  zu  erhärten  erbieten.  Ueberhaupt  scheint  die  Prager 
Anrelegenheit  noch  eine  tüchtige  Katastrophe  herbeizuführen,  da  die 
böhmischen  Abgeordneten  fest  entschlossen  sind,  eine  strenge  und 
öffentliche  Untersuchung  der  Praser  Vorrällo  zu  betreiben  und  ihnen 
solche  auch  bereits  vom  Justiz-Minister  Bach  zugesagt  worden  ist« 
wobei  wahrscheinlich  gewisse  hochgestellte  Personen,  zumal  Fürst 
Windischgrätz,  sehr  komprommitirt  erscheinen  dürften.  Nun  geberdet 
sich  aber  bekanntlich  der  Fürst  in  Prag  als  ein  von  der  luesigcn 
Regierung  unabhängiger  Soldatenkönig,  der  nur  von  Innsbruck 
Befehle  anzunehmen  oereit  ist. 

SAdslaweii« 

Serbien.    Am  11.  Juli  war  eine  grosse  und  allgemeine  Na- 
tionalversammlung des  Fürstenthums  Serbien  in  Kragujevac   Der  Fürst 
Alexander  mit  seinem  Ministerium  legte  hier  den  Vertretern  der  Nation 
Beine  Politik  vor  und  nach  viertägigem  Berathen   wurden  alle  bis- 
herigen Massregeln  der  Regierung  genehmigt  und  die  Versammlung 
oufgeboben.    Es  ist  dies  ein  wichtiger  Schritt,  dessen  Folgen  in  kui*zer 
Zeit  hervortreten  werden.  Nur  bei  wichtigen  Anlässen  versammelt  sich 
die  sämmtliche  Nation  auf  diese  Weise,  aa  wo  es  gilt,  wie  ein  Mann 
sich  zu  erheben,  wo  Jedermann  wissen  muss,   um  was  es  sich  han- 
delt, wo  allgemeine  Eintracht  erforderlich  ist. 

Iiausltser  Serben« 

Bereits  vor  Ostern  gab  sich  hie  und  da  unter  den  lausitzischen 
Serben  das  Verlangen  kund,  den  Behörden  mehrfache  Wünsche  in 
Bezug  auf  die  Wahrung  der  serbischen  Nationalität  mitzutheilen.  Dem- 
zufolge wurde  Millwüchs  nach  Ostern  nnch  beendigter  H.iiipivcrsjunm- 


es  

long  der  Maöica  serbska  von  der  grossen  Mehrzahl  der  damals  in 
Badissin  versammelten  Serben  festgesetzt,  es  solle  eine  rücksichdidi 
der  serbischen  Angelegenheiten  abzufassende  Petition  an  das  hohe 
sächsische  Ministerium  gesendet  werden.   Mit  ihrer  Abfassung  wurden 
betraut:  der  Bürgerschullehrer  und  Kandidat  der  Theologie  lmi&  in 
Budussin,  der  Pfarrer  Bröska  in  Postwitz,   der  Kandidat  der  Theo- 
logie DoroaSka  aus  Komerau,  der  katholische  Kaplan  Kucank  in 
Budissin,  der  Lehrer  Melde  in  Gross-Dehsa»  der  Student  der  Reoht€ 
Cyi  aus  Nausslitz  und  der  Lehrer  Bartko  in  Quatitz.   Sie  traten  za 
diesem  Zwecke  bereits  an  dem  nächsten  Tage  zusammen  und  hielten 
am  6.  Mai  aus  gleicher  Absicht  eine  Versammlung,  wobei  der  von 
Imii   verfasste  Anfang  der  Petition  durchgegangen  und  genehmigt 
wurde.    Am  10.*  desselben  Monats  beriethon  iroiä,  Rröska,  Kucani 
und  Domaska  die  in  der  Petition  auszurührenden  Punkte  ausTühr- 
lieh  und  da  sie  in  der  Zwischenzeit  Gelegenheit  gehabt,  oündlichei 
ztt  erforschen ,  was  den  Serben  Noth  Ihue  und  sich  hinsicntlich  des- 
sep  gegeneinander  vollständig  ausgesprochen,  wurde  es  behufs  grosse 
rer  Beschleunigung  der  ganzen  Angelegenheit  (ur  angemessen  erachtet 
die  Vollendung  der  Petition  1  m  i  ä  zu  übertragen.  Sie  wurde  von  diesen 
mit  aller  Umsicht  und  Sorgfalt  ausgeßihrt,  nierauf  dem  Druck  über 
geben  und  in  mehreren   gedruckten  Exemplaren   von  gutgesinnt^ 
Fatrioten   den  sächsischen   Serben   zur  Unterschrift   vorgelegt.    Di< 
Pe  ition,  zumeist  auf  die  Erklärung  der  deutschen  Nationalversamm 
lung  2u  Frankfurt  vom  31.  Mai  d.  J.  se^ndet,  ist  im  AUgemeinei 
dahin  gerichtet:   das  sächsische  Ministerium  wolle   dahii 
wirken  und  verleihen,  dass  die  serbische  Sprache   ic 
Gebiete  der  Serben  gerade   dasselbe  Recht  babov  wel 
cbes  die  deutsche  Sprache  im  deutschen  Gebiete  bat 
und  2war  besonders  in  Schulen,   Kirchen,  vor  den  Ver 
waltungsbehörden  und  vor  Gericht    In  specie  wird  sebetei 
es  solle  1)  die  serbische  Sprache  in  serbischen  Schulen  nicht  meb 
unterdrückt  werden,  sondern  als  Muttersprache  der  Serben  ihr  volle 
Hecht  geniessen  und  beim  Unterricht  georaucht  werden ;  dabei  soll 
aber  auch  die  deutsche  Sprache  unter  den  wichtigen  Gegenstände 
sich  behnden,  die  der  Lenrer  besonders  lehren  müsse;  2)  solle  ai 
dem  Gymnasium  und  Seminar  zu  Budissin   ein   gelehrter  Serbe   al 
beständiger  Lehrer  angestellt  werden,   die  serbische  Sprache  lehre 
und  serbische  Jünglinge  Tür  ihren  Beruf  unter  den  SerSen  vorherei 
ten;  auch  solle  den  serbischen  Seroinaristen  in  einer  serbischen  Schal 
Gelegenheit  gegeben  werden,  im  serbischen  Unterrichten  sich  Fertig 
keit  zu  erwerben ;  3)  es  solle  in  allen  serbischen  Kirchen  jeden  Sqnc 
und  Feiertag  serbisch  gepredigt,  wie   auch  auf  Wunsch  der  Serbe 
bei  Austheilung  des  heiUgen  Abendmahls  so  wie  auch  bei  allen  übri 
gen   kirchlichen    Handlungen   anstatt    der   deutschen    die    serbisdi 
Sprache  gebraucht  werden;   4)  es  solle  für  die  evangelischen  un 
katholischen  Serben  jährlich  wenigstens  12  Mal  serbischer  Gottesdien 
in  Dresden  gehallen  und  denselben  das  heilige  Abendmahl  jährlic 
wenigstens  4  Mal  durch  eiif^n  serbischen  Geistlichen  gespendet  wei 
den;    5)  es  sollen  neue  Geistliche  bei  ihrer  Ordination  in  einer  Gc 
meinde,  wo  es  mehr  Serben  als  Deutsche  giebt,  auch  serbisch  beeid< 
werden;  6)  es  solle  für  die  Serben  das  Gerichtswesen  künftighin  auc 
serbisch  sein  und  Tür  das  zukünftige  öffentliche  Gerichtsverfahren  ei 
serbischer  Gerichtshof  im  Gebiete  der  Serben  eingerichtet  werdei 
wo  Verhör,  Vertheidigung,  ProiocoW  uuAVIvvIävI  in  serbischer  Spracli 


erfolge;    7)  es  sollten  bei  den  in  dem  Gebiete  der  Serben  nieder- 

Sesetzten  Behörden  Männer  angestellt  werden,  die  der  wendischen 
prache  mächtig  sind ;  8)  esl  sollen  alle  Gesetze  und  andere  wich- 
tige Verordnangen  und  Bekanntmachungen  durch  einen  vereide« 
ten  Dolmetscher  in  die  serbische  Sprache  übersetzt  und  den  Serben 
so  bekannt  gemacht  werden. —  Diese  Punkte  dürften  die  hauptsäch- 
lichsten Wünsche  der  lausitzischen  Serben  umfassen  und  wenn  die 
Männer,  welche  die  in  Rede  stehende  Petition  verfassten,  auf  den 
hank^der  ganzen  Nation  rechnen  können,  so  ist  man  auch  denen, 
die  sich  dem  beschwerlichen  und  öfters  sehr  ärgerlichen  Amte  des 
Unterschriftensammelns  unterzogen,  den  grössten  Dank  schuldig. 
Nach  und  nach  kamen  gegen  5000  Unterschriften  zusammen,  meistens 
nur  von  bäuerlichen  Grundbesitzern,  so  dass  hierdurch  mindestens 
eine  Bevölkerung  von  SO.OOO  Seelen  repräsentirt  wurde.  Es  wären 
jedenfalls  noch  einige  Tausend  Unterschriften  zu  erwarten  gewesen, 
aber,  um  die  Sache  zu  beschleunigen,  erklärte  man  sich  mit  dem 
bisherigen  Resultate  vorläufig  zufrieden,  und  bescbloss,  die  Petition 
so  bald  als  möglich  dem  Ministerium  zu  übergeben.  Dem  zu  Folge 
begab  sich  am  25.  Juli  eine  Deputation  mit  derselben  nach  Dresden, 
bestehend , aus  den  H.  H.  Pfarrer  Bröska  aus  Postwitz,  Kaplan  Ku- 
6a nk  aus  Budissin,  Bür^erschullehrer  und  Kand.  ImiS  aus  Budissin, 
Advokat  und  Gerichtsdirector  Mosig  v.  Aehrenfeld  aus  Löbau, 
Lehrer  Melde  aus Gross-Dehsa,  Lehrer  Dicka  aus  Ralbitz,  und  aus 
denBauemgutsbesitzernCyi  ausNausslitz,  Hejna  aus  Klein-Förstchen, 
Jezorka  aus  Jauer,  Kokula  aus  Nebelschitz,  Pfui  aus Preischwitz, 
Somer  aus  Malschwitz,  Wicaz  (Lehmann)  aus  Plötzen  und  Wowierk 
aus  Budissin.  Ihnen  schlössen  sich  in  Dresden  die  Lahdtagsabgeord- 
neten  serbischer  Zunge :  Hermann  aus  Auritz,  Hermann  aus  Spitt* 
witz  und  Kubasch  aus  Göda,  an  und  am  folgenden  Tage  begab 
sich  die  ganze  aus  16*)  Mitgliedern  bestehende  Deputation  zu  dem 
Ministerpräsidenten  Dr. Braun,  um  ihm  die  Petition  zu  überreichen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  hielt  der  Pfarrer  Bröska  eine  kleine  Anrede, 
in  dem  er  den  Hauptinhalt  der  Bittschrift  kurz  berührte,  sowie  noch 
das  Ministerium  ersuchte,  bei  den  in  Aussicht  stehenden  staatlichen 
Umgestaltungen  auf  die  Wünsche  der  Serben  Rücksicht  zu  nehmen, 
und  zueleich  erklärte,  dass  sie  an  keine  Trennung  von  ihren  deut- 
schen Mitbürgern  dächten.  Diesen  Worten  fügte  der  Kaplan  Kueank 
auch  noch  die  Versicherung  bei,  dass  Seitens  der  katholischen  Ser- 
ben dieselben  Wünsche  bezüglich  der  Nationalität  und  Sprache  gehegt 
würden,  wie  bei  den  evangelischen;  und  wenn  der  Minister  neulich 
geäussert  habe,  er  wolle  es  dahin  zu  bringen  suchen,  dass  sich  ein 
Jeder  in  Sachsen  Wohlbefinden  solle,  so  könnte  in  Bezug  auf  die 
Serben  nichts  mehr  dazu  beitragen,  als  wenn  er  zur  Erfüllung  ihrer 
Wünsche  redlich  beitrage.  Hierauf  sprach  noch  der  Landtagsdepu- 
tirte  Kubasch  die  Uebereinstimmung  der  serbischen  Volksvertreter 
aus  der  Lausitz  und  aus  Meissen  mit  den  in  der  Petition  niedergeleg*- 
ten  Bitten  aus  und  darauf  erwiderte  der  Minister,  dass  in  Beziehung 
auf  alles  dasjenige,  um  was  in  der  Petition  gebeten,  von  dem  Reichs* 
tage  zu  Frankfurt  am  31.  Hai  eine  befriedigende  Erklärung  gegeben 
worden  sei  und  er  könne  im  Namen  seiner  Collegen  versichern,  dass 
das  sächsische  Ministerium  nicht  das  Letzte  sein  werde,  das  auszu- 
rühren,  was  man  in  Frankfurt  verordne  oder  genehmige.  —    Später 


*)  MMig  von  Aehrenfeld  war  AinUgrichäfie  hulbcr  ivucu«V%«VL«btl. 


too  

begab  sich  die  hiermit  durchaus  befriedigte  Deputation  zum  König 
nach  PiUnitz,  woselbst  der  BürcerachuUehrer  Im&S  vor  Sr.  Majestät 
die  Versicherung  der  Treue  und  Ergebenheit  Seitens  der  serbischen 
Nation  ehrerbietigst  aussprach,  und  Kaplan  Kucank  dieses  nicht 
nur  bekräftigte,  sondern  auch  noch  hinzuHigte,  dass  die  Serben  mit 
gleicher  Treue,  wie  an  ihrem  Könige,  so  auch  an  ihrer  Nationalität 
und  Sprache  halten.  Se.  Majestät  erwiederte  hierauf,  er  habe  zwar 
nie  an  der  Treue  der  Serben  gezweifelt,  es  thue  aber  doch  seinem 
Herzen  wohl,  dass  dieses  eine  serbische  Deputation  vor  ihm  aus- 
gesprochen habe  etc  Darauf  unterhielt  sich  Se.  Majestät  nocA  mit 
Iedem  einzelnen  Deputationsmitgliede  auf  das  Huldvollste  und  sämmt- 
iche  Deputirten  vcriiessen  Pillnitz  auf  das  Höchste  befriedigt  und 
begaben  sich  nach  Hause,  um  ihren  Landsleuten  das  günstige  Er- 
gebniss  ihrer  Reise  mitzutheilen.  ImiS  blieb  noch  einige  Tage  in 
Dresden  und  erhielt  in  dieser  Zeit  ebensowohl  vom  Cultusminister  v. 
d.Pfordten,  so  wie  auch  von  dem  Ministor  des  Innern  Oberländer 
die  Versicherung ,  es  solle  den  Serben  in  keiner  Weise  vorenthalten 
bleiben,  was  ihnen  im  Schul-  und  Kirchenwesen,  vor  Gericht  und 
bei  den  Verwaltungsbehörden  noch  nöthig  wäre. 

Mlaeellen« 

Die  9,Kinetij»ke  in  rokoileUke  novioe*^  bring^a  in  ihrer  30.  Nummer 
fdgendet  offene  Schreiben  nn  die  slowenischen  Reichttu^deputirten : 

Verehrte  Abgfoonlnetc!  Wenn  derAnschlnts  Oesterreichs  an  Deatsdi- 
land  in  Eurer  Versammlung  zur  Bemthnng  kommt,  so  bedenket  wohl,  was 
der  Wunsch  des  sloweniitrhen  Volkes  ist.  Es  will,  vorztlglich  jetxt,  da  der 
Erxherjiog  jinm  Reichiverweser  gewAhlt  ist,  in  ein  Bdnduiss  mit  Dentscfa- 
land  treten,  jedoch  nicht  anders  als  Staat  anm  Stallte  mit  ToUkommener  Be- 
wahmng  der  Ssterreidiisrhen  Integrität.  Lasset  Euch  die  Wahlprotokolle  nar 
Frankfurter  Wahl  vorlegen  «-  diese  beweisen  genAgend ,  ob  die  Wahlen  wirk* 
lieh  der  allgemeine  Wille  des  Volkes  sind.  —  —  Die  Slowenen  wollen  in 
freundschaftlichem  Bfiiidniss  mit  den  Deutschen  leben,  jedoch  nur  so,  dass 
ihr  Kaiser  und  das  Kaiserthnm  die  vollkommenste  Selbstständigkeit  behalten, 
dass  es  nicht  so  in  Deutschland  untergeht,  wie  die  Drara  und  Sa?a  in  der  Donaa. 

Aus  einem  Briefe  des  Dr.  J.  Tyssowski,  polnischen  Verbannten  in 
den  nordamerikanischen  Staaten,  Redactenr  einer  dasigen  Zeitschrift: 

Neu-York,  I.Juni.  Sie  werden  sich  über  meine  Worte  wundern,  dass 
ich  nämlich  hier  den  Folen  uiltzlieh  sein  kann  und  doch  ist  es  so  —  hier 
circuliren  die  abücheuÜcliHteu  Berichte  Aber  Polen.  Rnssland  und  andere  Hofe 
bezahlen  die  Berichterstatter,  damit  diese  uns  als  die  ärgsten  Barbaren  schil- 
dern. Die  polniiic'he  (xeschichto  ist  hier  uubekaunt,  die  ältere,  so  wie  die 
jetisige.  Die  Kämpfe  MieroslaHski's  sind  hier  äU  Aufintiud ,  der  Kampf  um 
Unabhängigkeit  alrt  VerstJiwöruug,  die  Ruhe  der  Bauern  im  J.  1846  als  eine 
häusliche  Sache,  als  Folge  der  Unterdrückung  von  Seite  des  Adels  geschildert. 
Wer  daher  im  Stande  ist,  den  Amerikanern  die  Augen  su  öffnen,  der  erweist 
seinem  Yaterlande  einen  grossen  Dienst,  ich  thue  in  meinen  Schriften,  was 
ich  kann,  allein  es  gendgt  uicht:  der  Amerikaner  ist  ein  praktischer  Bf ensdi, 
er  hArt  nicht  gern  eitle  Reden,  Träume,  Fantasien,  er  verlangt  Thatsachen 
und  diese  fehlen  mir;  denn  was  ich  erfahre,  sind  verkehrte  Nachriditen  deut- 
scher und  englischer  Uebersetzungeu,  oder  französische  Deklamationen.  Gibt 
es  daher  einen  .Ausschuss  im  Lande,  ho  wilrde  er  dein  Vaterlande  be<leutend 
nütjien,  wenn  er  mir  von  Zeit  zu  Zeit  bestimmte  Nachrichten  von  dem  Zu- 
ßLtnde  des  Lnndes  und  den  {Ccschehoiien  ^'orfällni  zuschirkte,  die  ith  dann 
reröiTeutlicIwn  würde.     Die»  k<"Miii(e  umä   m^Aw  ersym*s\wlv  i^e.iii. 
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fliepritoentation  des  Iiandtases  der  Terelnlsten 

Muülgrelelie  Dalmatteii^    Kroatten   und  Slava« 

nleu  an  He.  Jllfyestftt  den  HLdnlg« 

(Sehlasfl.) 

t.  Die  Föhnmff  der  Finanzen,  der  Kriegs-  und  Handels- 
angelegenheiten soll  dem  verantwortlichen  Gesammtministerinin  des 
icrossen  Kaiserreiches  zustehen.  Vm  aber  unsere  Provinzialinteres- 
»ea  dort  gehörig  vertreten  zu  sehen,  so  soll  durch  Eure  Maiestät 
für  diese  Lftnder  bei  der  Centralgewalt  ein  dem  Reichstage  dieser 
Königreiche  verantwortlicher  Staatsrath  mit  der  erforderlichen  An- 
zahl des  Hilfspersonales  ernannt  werden ,  umjede  diese  Königreiche 
betreffende  Anordnung  der  Centralresierung  contrasi^iren  zu  kön- 
nen. 8.  Der  beantragten  LandesstelTe  dieser  Königreiche  soll  auch 
die  simmtliche  Militairerfinze  dieser  Königreiche  in  allen  nicht 
lediglich  militairischen  Angelegenheiten  im  Geiste  vollkommener 
constitutioneller  Freiheit  untergeordnet,  und  nur  in  rein  militairi- 
schen Anjrelegenheiten  beim  Central-Kriegsministerium  belassen 
werden.  Jedoch  soll  immer  das  Kommando  sämmtlicher  Militain- 
macht  dieser  Königreiche  nach  altherkömmlichen  Rechten  dem  Ran 
dieser  Länder  anvertraut  werden.  4.  Die  officielle  Sprache  im 
^esammten  öffentlichen  Leben  ohne  alle  Ausnahme  soll  lür  uns  die 
m  diesen  Lftndem  nationale  slawische  sein,  so  zwar,  dass  selbst 
die  Erlasse  der  Centralregierung  für  diese  Länder  ausschliesslich 
in  dieser  Sprache  auszufertigen  sein  werden.  5.  In  den  Rereich 
des  Reichstages  dieser  Königreiche  werden  alle  jene  Gegenstände 
rehdren.  welche  die  innere  Administration  dieser  Länder  oetreffen. 
uBezienong  aber  auf  Jene  Angelegenheiten,  welche  aus  dem  ge- 
|Qeiii8chaftliraen  Verhältnisse  dieser  Köni^eiche  mit  dem  Gesamrot- 
Staate  herrühren,  unterwerfen  sich  diese  Königreiche  denReschlüs- 
«en  des  Centralreichstages,  welchem  auch  das  Centralministerium 
für  seine  Yerffignngen  verantwortlich  sein  wird. 

Um  aber  thatsächlich  zu  beweisen,  dass  sie  sich  dem  Ge- 
eammtstaate  entschieden  anschliessen,  so  haben  diese  Königreiche 
echon  jetzt  für  den  nächstb^vorstehenden  am  S6.  Juni  1.  J.  abzu- 
haltenden Centrallandtag.  der  Gesamrotmonarchie  ihre  Abgeordne- 
ten erwählt,  welche  im  Namen  der  ganzen  Nation  den  Vertretern 
anderer  uns  verbrüderten  Völker  Oesterreichs  unsere  diesßilligen 
gerechten  und  aufrichtigen  Wünsche  zur  Regutachtung  und  Reher- 
zignn^  vorzntraj^n  haben.    6.  Da  es  natürlich  ist,  dass  sich  ver- 
wandt Nationalitäten  gegenseitig  anziehen ,  und  da  das  Königreich 
Dalmatien  sowohl  alten  verbrietten  Rechten,  als  dem  Krönungs- 
eide und  feierlichen  Versprechungen  Euer  Majestät  zufolge  einen 
integrirenden  Theil  dieser  Königreiche  bildet,  so  soll  das  besagte 
Köni^eich  Dalmatien  sowohl  in  Rezug  auf  die  Gesetzgebung  als 
Administration  mit  diesen  Königreichen  gänzlich  wiedervereinigt, 
die  übrigen  südslawischen  Theue  der  Gesammtmonarchie,  als:  die 
wieder  auferstandene  Vojvodschaft,  welche  wir  hiemit  von  Euer 
Majestät  vermöge  alter,  der  serbischen  Nation  verliehenen  Rechte 
allergnädigst  bestätigt  zu  sehen   wünschen,    dann:    Intersteiem. 
Kärnthen,  Krain,  Istrien  und  Görz  in  ein  näheres  Verhäliniss  mit 
diesen  Königreichen  gebracht  werden.    7.  Das  (tevvYvdH^^>fik(\.V\^\x^ 


lOS    

Verhältniss  mit  den  im  Königreiche  Ungarn  wohnenden  Völkern  im 
Sinne  der  pragmatischen  Sanction  und  auf  der  Grundlage  der  Frei- 
heit, Gleicnheit  und  Brüderlichkeit  aller  unter  der  Krone  Ungarns 
lebenden  Nationalitäten,  wünschen  diese  Königreiche  auch  noch 
weiterhin  aufrecht  zu  erhalten.  Wie  aber  dieses  auszuführen  sei, 
wird  die  Nation  dieser  Länder  dann  bestimmen,  wenn  diese  ihre 
gerechten  Wünsche  von  Euer  Majestät  erfüllt  werden  und  die  wahre 
Lage  Ungarns  dem  Gesammtstaat  gegenüber  noch  deutlicher  be- 
kannt sein  wird.  8.  Alle  politischen  und  juridischen  Staatsbeamte^ 
deren  Ernennung  Euer  Majestät  alleinig  zusteht,  sollen  zum  Ban 
nur  provisorisch  ernannt,  und  eine  solche  Ernennung  Euer  Majestät 
zur  Bestätigung  vorgelebt  werden.  9.  Bis  man  eine  neue  Gerichts- 
ordnung einführt,  soll  die  Apellation  der  Prozesse  aus  diesen  Kö- 
nigreichen zu  den  Obergeriehten  nach  Ungarn  nicht  gestattet  wer- 
den. 10.  Zur  Beförderung  der  Erfüllung  der  Wünsche  unserer 
Nation  ist  Baron  Franz  von  Kulmer  als  Vertreter  dieser  König- 
reiche beim  Throne  Euer  Majestät  einstimmig  ernannt  worden,  welche 
Wahl  wir  hiermit  gnädigst  zu  bestätigen  oitten.  11.  Schliesslich 
erklären  wir  feierlichst,  dass,  nachdem  im  Sinne  des  11.  Gesetz- 
artikels vom  Jahre  1606  die  Macht  der  Banal  würde  von  derDrave 
bis  zum  adriatischen  Meere  sich  erstreckt,  wir  die  Comitate  Po- 
zega,  Verovitica  und  Syrmien,  sowie  die  Regimenter  Gradiska, 
Brod  und  Peterwardein,  welcne  gesetzlich  und  geschichtlich  un- 
ter dem  Namen  des  unteren  Slavoniens  bekannt  sind, —  femer  die 
Distrikte  Fiume,  Buccari  und  Vinodol,  welche  im  Sinne  derkönigL 
Privilegien,  der  Geschichte  und  so  vieler  Gesetze  zu  Kroatien  ge- 
hören, als  integrirende  Theile  dieser  Königreiche  betrachten,  und 
dieselben  als  unser  rechtmässiges  Erbtheil  gegen  jedweden  feind- 
lichen Angriff  männlich  vertheidigen  und  scnirmen  werden. 

Dies  sind  die  bisher  in  unserem  Landtage  gefassten  gerechten 
Beschlüsse  und  ausgesprochenen  Wünsche  unserer  Nation,  die  wir« 
von  Euer  Maj.  allergnädigst  sanktionirt  und  erfüllt  zu  sehen  hoffen. 

Eure  Majestät!  Schon  öfters  seit  den  denkwürdigen  März- 
tagen schickten  wir  unsere  Abgeordneten  mit  Wünschen  und  Be- 
schwerden zu  Eurer  Majestät.  Aber  Eure  Majestät  geruhten  uns 
immer  auf  den  Heichstag  dieser  drei  vereinigten  Königreiche  mit 
der  Weisung  gnädigst  zu  vertrösten,  aus  diesem  Reichstage  unsere 
Wunden  dem  väterlichen  Herzen  Eurer  Majestät  aufzudecken,  wo 
wir  dann  gewisse  Heilung  von  Eurer  Majestät  zu  gewärtigen  hät^ 
ten.  Das  geschieht  nun  eben  in  dieser  unserer  aUergehorsamsten 
Repräsentation,  und  wir  hoffen  zuversichtlich,  dass  Eure  Majestät 


als  König  von  Ungarn  sich  zu  verschiedenen  grossmüthigen  Con* 
cessionen  bewogen  fühlten  und  deshalb  als  solcher  ohne  die  an- 
garische Nation  über  nichts  verfügen  dürften,  so  steht  doch  diese 
allerdings  ganz  wahre,  wenn  aucTi  traurige  Annahme  in  Bezog 
auf  unsere  drei  vereinigten  Königreiche  ganz  und  gar  nic^ 
Denn  die  Königreiche  Ddmatien,  Kroatien  und  Slavonien  haben 
auch  ihren  eigenen  König,  der  sich  durch  einen  feierlichen  Eid 
dazu  verpflichtet  hat,  die  Rechte  und  Freiheiten  derselben,  so- 
Wi'e  des  Königreichs  Ungarn  unversehrt  schirmen  zu  wollen, 
und  deuiy    da  er  nirgends  und  meiiia\&  uocYl  4axäi  ^osE&^r   Zuthan 


lee  

seiner  altherkömmlichen  königlichen  Macht  entkleidet  wurde ,  noch 
volle  Gewalt  zusteht,  vermöge  seines  Schwures  und  auf  den  VTunsch 
seiner  Königreiche  hin  denselben ,  wo  und  wie  es  ihm  beliebt,  vil- 
terlich  beizustehen.  Und  diesen  König  Dalmatiens,  Kroatiens  und 
Siavoniens  verehren  und  rufen  wir  zu  Hilfe  in  der  gekrönten  und 
erhabenen  Person  Eurer  Majestät« 

Die  wir  übrigens  ehrfurchtsvoll  verharren 
Euer  Majestät  getreue  Unterthanen 

der  Ban   und  die  Volksvertreter    der  König- 
reiche   Dalmatien,  Kroatien  unl       Slavonien. 
Gegeben  aus  dem  Reichstage  der  Königreiche  Dalmatien, 
Kroatien  u.  Slavonien.    ddo.  Agram,  am  5.  u.  folg.  Juni  1848. 

Actenmäsaiger  Bericht  über  die  Verhandlungen  des 
ersten  Slawencongresses  zu  Prag.  *) 

Am  90.  Mai  besonders  kam  eine  zahlreiche  Menge  von  Ab- 
£:esandten  einzelner  Länder,  Gemeinden  und  Corporationen  aus 
Ualizien,  Croatien,  den  serbischen  Landen,  aus  Mänren  und  Böh- 
men mit  dem  Nachmittagszu^  auf  der  Wiener  Bahn  an.  Auf  dem 
Bahnhofe  wurden  die  Deputirten  von  einer  grossen  Anzahl  junger 
Patrioten  empfangen  und  in  einem  glänzenden  Zu^e  nach  dem  all- 

gemeinenVersammlun^orte,  dem  Saale  der  Sophieninsel,  geführt. 
laselbst  hiess  man  sie  mit  glänzenden  Begrüssungsreden  will- 
kommen ,  worauf  sie  mit  gleich  feurigen  Worten  die  Grüsse  ihrer 
fernen  Brüder  an  di^  böhmische  Nation  abstatteten. 

An  demselben  Abend  war  die  letzte  Sitzung  des  proviso- 
rischen Comitös,  und  bereits  nahmen  viele  der  angekommenen  Gäste 
an  den  VerhancUungen  Theil;  hier  ward  zugleich  zur  Constituining 
der  drei  Sectionen  die  Wahl  je  dreier  Vertrauensmäimer  proklamirt, 
>v'elche  nach  der  Geschäftsordnung  durch  allmählige  Aufnahme  ein- 
zelner bei  den  Commissären  für  die  eine  oder  die  andere  Section 
eingeschriebener.  Mitglieder,  wobei  jeder  Aufgenommene  sogleich 
über  die  weiter  Aufzunelmienden  mit  abstimmte,  proklamirt,  und 
zwar  wurden  ernannt : 

1.  Für  die  polnische  und  russinische  Nation  Fürst  Georg 
Lubomirski,  Mor.  Krainski  und  Borisikiewicz. 

2.  Für  die  südslawische  Nation:  Arch.  Stamatovic  aus 
der  serbischen  Yojvodschaft ,  Baron  Kuslan  für  Slavonien,  Dal- 
matien  und  Croatien,  und  St.  Vraz  für  die  Slovinen. 

3.  Für  die  böhmisch-mährisch-schlesich-slovakische  Nation: 
Bibl.  Hanka,  Prof.  Helcelet  aus  OUmütz,  Hurban  aus  der 
Slovakei. 

Am  31.  wurden  die  Mitglieder  auf  diese  Weise  in  die  ein- 
zelnen Sektionen  aufgenommen  und  dieselben  in  Folge  dessen  so 
konstituirt,  dass  man,  ohne  Jemanden  zu  verletzen,  doch  alle  die- 
jenigen von  den  Sektionen  fern  halten  konnte,  welche  entweder 
aus  Mangel  an  aller  Bekanntschaft  unter  den  Anwesenden  oder  aus 
anderen  Gründen  nicht  für  liepräsentantcn  ihrer  Nationen  angese- 
hen werden  konnten  und  desshalb  vielleicht  bei  der  zahllosen  Masse 
unserer  Feinde  hätten  perhorres2.irt  werden  können  als  Unbefugte 
und  Aufdringlinge. 

*)  FortocUang  aai  Nro.  28. 


too   

Die  auf  diese  Weise  coiistituirten  Sektionen  wählten  hierauf 

frösstentheils  noch  an  demselben  Nachmittage  unter  Leitnne  von 
Jtersprääidenteii  je  einen  Sektionspräsidenten,  Sektionssekretär 
und  deren^ Stellvertreter;  und  zwar  m  der  böhnusdien  Sektion  den 
Herren:  Safafik,  Dr.Dworucek  aus  Wien^  Storch ,  Nebesk]^;  der 
polnischen:  Karl  Liebelt,  Kanonikus  Ginilewicz  aus  Lemberp, 
Walewski  aus  Galizien  und  Zaklinski  ebenfalls;  die  sudslawische 
Sektion:  Dechant  Stamatovic  aus  Neusatz,  Franz  Zach,  Dr.Snb- 
botic  aus  Neusatz,  Brlic. 

Ueberdiess  wählte  jede  Sektion  16  Mitglieder  in  den  grossen 
Ausschuss,  ferner  einen  Kandidaten  für  das  Präsidium  und  zwar: 
die  Herren  Vraz,  Palacky  und  Lubomirski:  dann  einen  General- 
sekretär, nämlich:  Walewski,  Prica  und  Hawliiek,  deren  Stell- 
vertreter Kuslan,  Lukaszewicz  und  Seidl, 

Am  folgenden  Tage  am  1.  Juni  versammelten  sich  hierauf 
die  einzelnen  Sektionen  in  iliren  Verhandlungslokalen,  um  über 
Geschäftsgegenstände  und  Vorbereitungen  sich  zu  besprechen,  wo- 
rauf gegen  Mittag  eine  starke  Deputation  des  grossen  Ausschusses 
zum  Landespräsidenten  Graf  Leo  Thun  sich  begab,  um  ihm  die  Elr- 
Öffnung  des  Slavcnkongresses  für  den  morgenden  Ta^:  offiziell  an- 
zuzeigen« Sic  wurde  von  dem  Hrn.  Lanctespräsidenuen  freundlich 
empfangen,  und  stellte  sich  alsdann  auch  dem  Fürsten  Joseph  Lob- 
kowitz,  als  dem  Oberkommandanten  der  Prager  Nationalgarde  vor. 

Nachmittsigs  trat  der  grosse  Ausschuss  vollständig  zusammen, 
lun  aus  den  drei  Candidaten  den  Starostazu  wählen.  Dies  geschah, 
und  Hr.  Franz  Paincky,  böhmisch-ständischer  Historiofi:rapn,  wardf 
einstimmig  als  Präsident  des  ganzen  Kongresses  proklamirt;  die 
beiden  Mitkandidaten  Vraz  und  Fiii-st  Lubomirski  blieben  Vicepri- 
eidenten.  Die  Anzahl  der  Deputirten  betrug  340,  hiervon  gehörten 
zur  südslawischen  Sektion  42,  zur  polnisch -ruthenischen  61  nnd 
zur  böhmischen  237  Personen. 

Am  2.  endlich  geschah  die  feierliche  Eröffnung  des  Kon- 
gresses durch  die  Abhaltung  der  ersten  öffentlichen  Versammlung 
auf  der  Sophieninsel. 

Sämmtliche  Sektionen  versammelten  sich  Morgens  in  den 
betreffenden  Sälen  des  Museums  und  zogen  vonda  nach  der 
Teynkirche.  Voran  eine  Abtheilung  von  Legionen  (TechnikerJ 
und  Sängern  mit  Walfen,  welche  nach  slawischer  IVeise  pa- 
triotische Lieder  san<>;en.  um  den  Takt  zu  halten;  zu  beiden 
Seiten  die  Swornost  das  Spalier  bildend.  Nach  dieser  Eröffnungs- 
abtheilung folgte  das  provisorische  Comite  wegen  der  Krank- 
heit des  Präsidenten  Grafen  Jos.  Math.  Thun.  von  dem  Vice- 
Sräsidentcn,  Ritter  von  Neuberg  geführt.  Nacn  einem  geringen 
iwischenraume  kamen  der  neugewählte  Präsident  Palacky  mit  den 
beiden  Vicepräsidenten  Fürst  G.  Lubomirski  und  St.  Vraz  zur  Seite. 
Daran  schloss  sich  die  ilirsche  Sektion,  geführt  von  ihrem  Vor- 
sitzenden Stamatovic,  dann  die  polnische,  gefuhrt  von  K.  Libelt, 
und  die  cechische  von  Safarik.  (Fortsetjiaog  folgt) 


Unt«r  VeriinlwortUrhkpit  der  »lawi^rheii  Biichhanfliuiip;  in  Lcipsig  rodigiri 
uml  herausgegeben  von  J.  E.  Srh  maier  (Smolei'). 


Slawische  Rnndsciun. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jahrbiichem« 


Hb.  MI«  Mittwoch,  den  9.  August  IMS« 

Pelen* 

Poffen ,  6.  August   Heute  fand  auf  der  Eisenbahnstrecke  zwischen 
Samter  und  Posen  die  er»te  Probefahrt  statt,  und  damit  i$t  der  letzte 
Theil  der  Stamird-Posoner  Bahn  vollendet,  so  dass  deren  Eröffiiun;; 
für  die  ganze  Tour  —  wenn   auch  der  hiesige  Bahnhof  noch  nicht 
ganzlich  ausgebaut  ist  —  am  nächsten  Donnerstag  den  10.  erfolgen 
soll.     Die  Ankunft  der  ersten  Lokomotive,  der  einige  Gepäckwagen 
anffehängt  waren,  hatte  eine  grosso  Menge  Neugieriger  vor  die  Stadt 
gelockt,  um  das  hier  noch  nie  gesehene  Wunderwerk  in  Augenschein 
Zu  nehmen.    Die  Fahrt  hierher  halte  ohne  jeden  Unfall  stattgelnnden, 
Und  die  Schienenlage  sich  bewährt.    So  hätte  denn  auch  Posen  end- 
lich die  erste  Eisenbahnverbindung  mit  einem  der  ersten  deutschen 
Haapthandelsplätze  und  Häfen,  allein  wenn  uns  auch  Anfangs  die- 
Helbe  manche  Neugierige  zufiihren   und  dadurch   einiges  Leben  in 
Xinsere  Stadt  bringen  wird,  so  findet  ihre  Eröffnung  doch  unter  sehr 
Ungünstigen  Aussichten  sowohl  für  die  Stadt  wie  für  die  Gesellschall 
statt,  und  wir  dürften  keine  grossen  Hoffnungen  auf  eine  wesentliche 
Belebung  des  allgemeinen  Verkehrs  daran  knüpfen;   ganz  besonders 
empfindlich  wird  sich  unter  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  die  Läs- 
sigkeit rächen,  mit  welcher  man  das  Projekt  einer  weiteren  Verbin- 
dungsbahn zwischen  Posen  und  Breslau   betrieben  hat.     Vor  dem 
Jahre  1846,  namentlich  1^45,  waren  überflüssige  Kapitalien  zum  Bau 
dieser  Bahn  angeboten.    Allein  die  Zeichnungen  wurden  in  Foise  der 
ewigen  Verzögerungen  der  Ausführung  und  der  in  dem  Actiennandel 
eingetretenen  Krise  sämmtlich  zurückgezogen  und  jetzt  dürfte  wohl 
manches  Jahr  darüber  hingehen,  ehe  wieder  ein  so  günstiger  Zeit- 
punkt eintritt,  um  das  Projekt  ausführen  zu  können.     Wenn  auch 
Anfangs  wohl  von  Seilen  der  Regierung  durch  Konzessionsverweige- 
rung dem  Beginne  des  Baues  Hindernisse  in  den  Weg  gelegt  wurden, 
so  trifft  dennoch  die  Hauptschuld  die  Lässigkeit  des  hier  bestandenen 
Comite's  Tür  den  Ei^enbannbau  im  Grossherzogthum  Posen.    Es  fehlt 
hier  der  Unternehmungsgeist;  wenigstens  befand  sich  die  Betreibung 
der  Sache  nicht  in  den  Händen  energischer  und  bei  der  Sache  genug 
interessirler  Männer,  so  dass  es  vielleicht  besser  gewesen  sein  würde, 
alles  in   die  Hände  eines  auswärtigen  Comites,  z.  B.  des  Glogauer, 
zu  legen.    Jetzt  ist  es  zu  spät.  —  (Als  ein  Uebelstand  bei  der  Ein- 
richtung der  Bahn  wird  hervorgehoben,  dass  ausschliesslich  Deutsche, 
welche  kein  Wort  polnisch  verstehen  und  sprechen,  angesteJt  wor- 
den sind.) 

Frankfurt.  [OefTenlliche  Verwahrung  der  radikal -demokra- 
tischen Partei  in  der  constiluirenden  deutschen  Nationalversammlung 
gegen  den  Beschluss  in  der  Polenfrage.]     Deutsches  Volk,  das  Un- 


tot  

{glaubliche  ist  ^eschcheri!  Die  Mehrheit  deiner  Vertreter  hat  die  Re- 
volution verleugnet  und  die  theuersten  Sympathien  freier  Völker  ver- 
scherzt! Sie  hat  eine  neue  Theilung  Polens  ohne  sichere  ErniitteluDf; 
der  dortigen  Bevölkerungsverhältnisse  vorgenommen,  und  die  alten 
Theihmgen  für  immer  genehmigt!  Das  war  der  Sinn  ihres  heutigen 
Beschlusses  in  der  Polensache.  Nie  irrt  und  fehlt  der  edle  Mensch, 
der  dem  Zuge  seines  Uei*zens  folgt.  So  war  es  in  den  glorreichen 
Tagen  der  Befreiung,  als  das  Volk  in  Berlin  sich  selbst  vom  Despo- 
tismus und  die  armen  Polen  aus  dem  Gerängniss  erlöste.  So  war 
es,  als  das  Vorparlament  sich  einstimmig  erhob,  und  die  Theilung 
Polens  für  ein  schmachvolles  Unrecht  erklärte,  zu  deren  Sühne  — 
der  Wiederherstellung  Polens  —  Deutschland  die  Hand  bieten  müsse. 
So  war  es,  als  der  Fünfziger -Äusschuss  bei  dem  Unternehmen  des 
Bundestages  einen  Theil  Polens  gegen  den  Willen  seiner  Bewohner 
in  den  Bund  aufzunehmen,  für  die  Errüllung  der  Verheissungen  des 
Vorparlamentes  die  Ehre  Deutschlands  zum  Pfände  einsetzte.  Und 
so  hatten  die  Barrikadenkämpfer  in  Berlin  recht,  als  sie  den  Polen 
Hoffnung  machten,  wir  würden  mit  ihnen  die  Waffen  ergreifen,  um 
sie  aus  ihren  Ketten  zu  befreien ,  und  die  Freiheit  naqh  Warschau, 
ja  auch  nach  Russland  hinüber  zu  tragen.  Ihr  wisst,  die  Polen  be-- 
waiTnetcn  sich,  aber  der  schöne  Aufschwung  sank  zurück,  sie  wurden 
entwaffnet  und  ein  beklagenswerthes  Blutbad  zwischen  Deutschen  und 
Polen,  dessen  wahre  Urheber  die  Geschichte  richten  wird,  erstickte 
unsre  und  ihre  Hoffnungen.  Dies  ist  ein  unerhörtes  Unglück,  welches 
uns  die  Hci*zen  unsrer  polnischen  Brüder  entfremdet,  Misstrauen  zwi- 
schen ihnen  und  uns  gesäet  und  den  Niedergeschlagenen  nur  die 
Wahl  gelassen  hat  zwischen  den  Bajonetten  der  Preussen  und  der 
Knute  der  Russen.  Hier  an  der  Grenze  Russlands  schlug  die  Befrei- 
ung der  Völker  zuerst  in  Unterdrückung  um.  dann  vnirde  Krakau 
bombardirt;  endlich  Prag  und  Ströme  Blutes  bezeichnen  diese  Siege 
des  Absolutismus  und  der  Aristokratie.  Die  Mehrheit  der  Nalional- 
versammlung  hat  keinen  Sinn  und  kein  Herz  für  die  Befreiung  un- 
serer Brudervölker  gezeigt  Sie  hat  kein  Wort  des  Friedens  für  Italien, 
keine  Sylbe  des  Milgerünls  für  Polen  gehabt.  Es  hat  sich  vielmehr 
ein  brutaler  Vülkcrcgüismus  erhoben,  der  die  Italiener  wieder  unter- 
werfen und  dem  grausamen  Bombardirer  Radczki  wieder  nach  Mai- 
land verhelfen,  der  die  polnische  Nation  für  immer  aus  der  Reihe 
der  Völker  ausstreichen  und  die  Slawen  in  Oesterreich  zu  kei- 
ner freien  und  eigenen  Gestaltung  ihrer  Angelegenheiten 
kommen  lassen  will. 

Deutsche  Brüder,  ihr  wollt  frei  sein  und  Niemand  unter- 
drücken, ihr  wollt,  dass  Italien  frei  und  brüderlich  mit  uns  verbunden, 
dass  Polen  erlöst,  seine  Grenze  uns  geöffnet  und  der  Aushungerung 
unserer  Grenzländer  gegen  Russland  ein  Ende  gemacht  werde,  ihr 
wollt  euren  Handel  beleben,  die  Industrie  fördern,  den  gesunkenen 
Mittelstand  wiederherstellen,  die  brodlosen  Arbeiter  wieder  in  Lohn 
bringen,  und  ihr  habt  keine  Abzugswege  an  den  Grenzen  des  Ca- 
renreiches.  die  aller  Einfuhr  vci-schlossen  sind,  Hunger  und  Hunger- 
pest wüthet  darum  in  den  Hütten  des  Riesen-  und  Eulengebirges, 
der  allgemeine  Banqueroll  droht  den  Rest  des  Wohlstandes  jener 
G^enden  zu  verschlingen.  Ihr  wolltet  im  Aufschwünge  unserer  Revo- 
lution die  Ungerechtigkeit,  diesen  Krieff  mitten  im  Frieden,  diesen 
bewaffneten  Frieden,  diese  feindselige  Freundschaft  aufheben.  Wir 
wollten  dies  wie  Ihr.  Wir  wollten  m\i  der  grossen  (^atvon  der  Engländer 


md  mit  dem  republikanischen  Frankreich  zusammen  ein  deutsches 
HTorl  über  Italien  nnd  Polen  mit  ihven  Unterdrückern  reden.  Die 
Uuriieit  hat  unseren  Antrag  auf  /usammenberafiing  eines  Friedens- 
md  Befreiangscungresses  der  europaischen  Völker,  den  wir  Deutsche 
elct  veranstalten  konnten,  verworfen. 

Der  Minister  des  Auswärtigen,  den  der  unverantwortliche  Reichs- 
■erweser  ernannt  hat,  wusste  um  die  freundschaftlichen  Absichten 
tog^ands  und  Frankreichs  für  Polen  nnd  (ur  uns.  Er  hat  —  obgleich 
kau  aufgefordert»  kein  Wort  des  Friedens  gesprochen,  er  hat  es 
eschehen  lassen,  dass  durch  eine  willkührliche  Zerreissung  Polens 
ie  Sympathien  der  Engländer  und  Franzosen  verletzt  worden  dind, 
hne  dass  auch  nur  ein  Versuch  vorausgegangen  wäre,  mit  ihnen 
emeinschafllich  das  begangene  erst  im  Jahre  lo46  durch  Aufbebunc 
es  Freistaates  Krakau  erneuerte  Unrecht  wieder  gut  zu  machen,  und 
ie  Angelegenheiten  Polens  und  insonderheit  Posens  in  einer  dem 
Tillen  der  Mehrzahl  seiner  Bewohner  entsprechenden  Weise  zu  ordnen. 
lan  ist  nur  dem  russischen  Kaiser  zu  Willen  gewesen  und  hat  fort- 
efahren  ungerecht  und  feindlich  gegen  die  Polen  zu  handeln.  Man 
lat  alle  Zärllirhkeit  für  Russland  gezeigt,  dessen  Car  uns  in  diesem 
ingenblicke  dieselbe  Bruderkralle  zur  Freundschaft  zu  reichen  wagt, 
reiche  kurz  zuvor  den  Rücken  eines  Milmenschen  mit  1000  Hieben 
diileischt  hat,  aber  sich  nicht  gescheut,  die  Gefahr  eines  Krieges  mit 
^nkreich  und  England  heraufzubeschwören.  Und  die  Kämpfe,  in 
lie  man  uns  mit  freien  Völkern  verwickelt,  sollst  Du  auskämpfen, 
leotsches  Volk,  dem  man  die  Freiheit  versagt I  Endlich:  man  hat 
lie  Beschlüsse  des  Vorparlaments  feierlich  verworfen.  331  Stimmen 
m^n  101  haben  die  Erklärung  der  Tbeilung  Polens  Tür  ein  schmach- 
roiles  Unrecht  und  das  Anerkenntniss  der  heiligen  Pflicht  des  deut^ 
ichen  Volks  zur  Wiederherstellung  eines  setbstständigen  Polens  mit- 
sawiricen  verweigert.  Und  diese  331  sind  zu  einem  Theile  dieselben 
Leute,  welche  im  Vorparlamente  jene  schönen  Beschlüsse  fassten! 
Das  ist  die  Ueberzeugungstreue  dieser  Männer  und  der  Reaktion  in 
Äer  Nationalversammlung!  Dieser  Tag  ist  ein  Tag  der  Schmach. 
[Jnsere  Revolution  ist  ins  Gesicht  geschlagen  und  das  Pfand  deutscher 
Bbre,  welches  der  Fünfziger -Ausschuss  eingesetzt,  nicht  eingelöst 
Krorden.  Die  edlen  Franzosen,  die  uns  ihre  Freundschaft  in  der 
Erwartung  anboten,  dass  wir  zur  Befreiung  Italiens,  zur  Wiederher- 
itellon^  Polens  mitwirken  würden,  sie  sinn  verletzt  Sie  haben  ihre 
ihre  emgesetzt  für  Italien  und  fiir  Polen,  und  wir  dulden  es,  dass 
lalien  bekriegt  und  verwüstet,  dass  flir  Polen  jede  Hoffnung  der 
leUang  abgeschnitten  wird? 

Nimmermehr:  Versammelt  Euch  überall  in  Volksversammlungen 
md  erklärt  Eueren  verirrten  Vertretern,  dass  Ihr  diese  Beleidigung 
[er  Menschheit,  diese  Vernichtung  des  heiligen  Völkerrechts,  welche  an 
len  Polen  verübt  worden  sind,  zurückweist  Es  ist  an  Dir,  deutsches 
Folk,  unsere  Ehre,  unsere  Revolution  und  die  Sympathie  der  ganzen 
gebildeten  Welt  Tür  Deutschland  zu  retten,  nachdem  die  Mehrheit 
1er  Nationalversammlung  dies  Alles  verscherzt  hat.  Wir,  die  wir  der 
iinderbeit  der  Nationalversammlung  angehören,  wir  erklären  feierlich 
ror  aller  Welt,  dass  wir  nur  die  Gerechtigkeit  gegen  unsere  Mityölker, 
die  Gründung  eines  neuen  Friedens  und  neuer  Verträge  zwischen 
g^cben  und  freien  Völkern  gewollt  und  beantragt.  Wir  können  jetzt 
nur  noch  mit  der  Macht  der  öffentlichen  Meinung  der  ganzen  Masse 
der  Nation  die  furchtbare  Reaktion  zurückdrängen,  de;\iN<if\\V^^^^Tk^ 
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den  Wohlsland,  das  Leben  von  Millionen  sichern  und  die  Freihe 
im  Innern  erhalten.  Unsere  Ehre  fordert  es,  dass  wir  dies  ausspreche) 
unser  Gewissen,  dass  wir  uns  feierlich  und  förmlich  verwahren  g^ 
die  Beschlüsse,  die  am  heutigen  Tage  durch  die  Mehrheit  der  Vei 
Sammlung  gefasst  worden  sind. 

Das  Ende  Polens  würe  das  Ende  Deutschlands,  die  Theiluf 
Polens  durch  die  deutsche  Nation  theilt  Deutschland  zwischen  Rass 
land  und  Frankreich,  zwischen  Repubhkund  Despotie,  zwischen  frai 
zösische  Freiheit  und  russische  Knute.    Deutsche,  reitet  Deutschland 


Repräsentation  der  HLdnlsreielie  Oeallen^  Dal 
matten  und  Slawonien  in  Bexus  auf  <lie  feLfinfr 
tigen  Weriiältnisse  der  JIIilitaii*si*ftnze«  •) 

An  diesem  Landtage  hat  nun  die  tapfere  Militargreiize  ih 
Wanden  aufgedeckt,  die  im  gewöhnlichen  Wege  durchaus  nie 
zu  heilen  sind,  denn  Garantien  sind  nöthig,  düss  die  einmal  gi 
heilten  Wunden  sich  nicht  wieder  öffnen. 

.  Indem  nun  auf  diese  Weise  auch  die  Militärgrenze  den  co] 
stitutionellen  Weg  betrat,  hat  dieser  Landtag  in  der  herzlichi 
Besorgniss  für  das  allgemeine  Wohl  des  mächtigen  Kaiserstaat 
Eurer  Majestät  beschlossen,  dass  er  sich  in  radikale  Reformen 
der  Militärgrenze  in  dieser  so  gefährlichen  Epoche  durchaus  nie 
einlassen  wird,  sondern  dass  die  Militärgrenze  die  constitutione] 
Bahn  betretend,  auf  der  künftig,  wenn  Ruhe  und  Friede  imVate 
land  und  in  der  ganzen  Monarchie  zurückkehrt,  nach  den  Prini 
pien  der  Freiheit  und  Gleichheit  fortgebaut  werden  kann,  —  f 
jetzt  unter  hinreichender  gesetzlicher  Garantie  der  constitiitionelI< 
Berechtigungen  alle  unumgänglich  nothwendigen  Erleichterung! 
80  schnell  als  möglich  bekomme,  zu  deren  Ermöglichung  inHücl 
sieht  auf  die  ausserordentliche  persönliche  Kriegslast  des  Grens 
Volkes  nicht  nur  die  übrigen  Tueile  dieser  Königreiche,  sondei 
auch  alle  übrigen  Provinzen  des  österreichischen  8taates  Mittel  s 
schaffen  verpflichtet  sind. 

Bei  den  Landtagsverhandlungen  über  die  Beschwerden  d 
Grenzer  hat  es  sich  gezeigt,  dass  sich  solche  auf  folgende  dr 
Punkte  rediiziren,  und  zwar: 

Erstens:  Beschwerden,  welche  aus  den  bisherigen,  auf  fei 
dalen  und  auf  das  bürgerliche  Leben  des  Grenz  Volkes  streng  ai 

Sewandten  militärischen  Prinzipien  beruhenden  Grenz^rundgesetze 
ie  den  constitutionellen  Grundsätzen  nicht  entsprechen,  — 
Zweitens:  Beschwerden,  welche  aus  den  grossen  Mänge 
der  bisherigen  Grenz-Administrationsart  in  höhern  Instanzen  voi 
züglich,  und 

Drittens:  Beschwerden,  welche  aus  örtlichen  Verhältnisse 
speziellen  Zuständen  und  Scnwierigkeiten  einzelner  Institution« 
und  instruktiver  Vorschriften,  —  sich  ergeben. 

*)  Fortsetxnag  ans  No.  20. 

(Schills!  folgt.) 
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ylctrnmassiger  Bericht  über  die  J^vrhandlungen  des 
ersten  Slafvencongresses  zu  Prag. 

(Fortsetjsuii);;.) 

Auf  beiden  Seiten  des  Zuges  drängten  sich  ausserordentliche 
Schaaren  Volks  und  rieren  den  einzelnen  Abtheilungen  lautes  Slava, 
zivili  und  Yivat  zu.  Das  Juristenkollegium,  wo  die  Wachtstube 
der  Juristen,  zeichnete  sich  dabei  besonders  lebendig  nus.  Der 
Zu^  bewegte  sich  aus  dem  Museum  die  KolowratstrAsse  entlang 
na(ä  der  Bergmannsgasse  beim  Theater  vorbei  durch  die  Eisengasse 
fiber  den  grossen  aitstädter  Rin^  nach  der  Tcvnkirche  in  die  Ka- 

telie  der  nh.  Sluwenapostel  Cy/ill  und  Methoa.  Hier  sprach  das 
litglied  des  prov.  Comite  P.  Stulc  ein  heisses,  herzbegeistemdes 
Gebet,  worin  er  dem  Allerhöchsten  den  wärmsten  Dank  dafür  dar- 
brachte, dass  sich  endlich  in  den  Seelen  unserer  Nation  der  Geist 
der  Eintracht  und  Bruderliebe  zuerst  geregt  habe  und  den  Herrn 
der  Heerschaaren  bat,  unser  Werk  zu  segnen,  und  es  zum  Heile 
der  Nation  und  des  ganzen  Vaterlandes  ausführen  zu  lassen«  Allen 
Anwesenden  standen  die  heissen  Tliränen  in  den  Augen,  und  jeder 
fühlte  die  ungeheuere  Bedeutung  des  Momentes.  In  der  grössten 
Ordnung  und  ehrfurchtsvoller  Stule  verliess  nun  der  Zug  die  Kirche 
und  gin§  langsamen  Schrittes  über  den  grossen  und  kleinen  Ring, 
die  Jesuiten-,  Doiiiiiiikanergasse,  den  llcrgstein,  die  Alleen  und 
über  den  Quai  nach  der  Sophieninsel. 

In  dem  festlich  geschmückten,  mit  den  Fahnen  aller  slawi- 
schen Nationen  Ocstereichs  und  den  Wappen  aller  ihrer  Provinzen 
bedeckten  Saal  nahmen  die  beiden  Sektionen  Polens  und  Illiriens 
je  eine  Vorderhälfte  ein,  während  die  böhmische  Sektion  die  freien 
lUume  hinter  ihnen  besetzte.  Während  slawische  Lieder  gesungen 
"Wurden  (^auf  dem  Zuge  war  zweimal  das  alt  ehrwürdige  „Hospo- 
dine  pomiluj  ny^*  aus  dem  9.  Jahrh.  gesungen  wordenl,  nahm  das 
))rövis.  Comite  auf  der  Tribüne  Platz,  worauf  der  Vicepräsident 
desselben,  Ritter  von  Nruberg,  in  einfachen,  schlichten  Worten 
die  Gäste  in  Böhmens  Hauptstadt  willkommen  hiess.  die  Versamm- 
lung der  österreichischen  »Slawen  (ür  constituirt  erklärte^  und  dem 


zenden  der  drei  Sektionen  nahmen  hierauf  an  dem  Vorsitz  Platz. 
PaJacky  eröffnete  die  Versammlung  mit  einer  entsprechenden  ge- 
diegenen Rede,  Hess  dann  vom  poln.  Gen.-Sekretär  Walewski  die 
Geschäftsordnung,  vom  böhm.  Gen.-Sekretär  K.  IJavIicek  das  Pro« 

framm  der  zu  verhandelnden  Geg:enstände  vortragen.  Hierauf 
ielt  der  Vicepräsident  Lubomirski  eine  Bcgrüssurigsrede ,  ihm 
folgte  Dr.  J.  Dworacek,  Mährer.  d;  rauf  Prof.  Topalovic,  ein  Sla- 
vonier,  hierauf  Prof.  Kaubek  aus  Prag,  dann  Boryskiewic.  der 
Russine,  weiter  Gniic,  der  Serbe,  lyiodza,  der  Slovake,  worauinach 
einem  Vortrage  unsers  würdigen  Safarik,  der  Präsident  um  2  Uhr 
die  Sitzung  uir  geschlossen  erklärte. 

Die  Begeisterung  war  eine  ausserordentliche,  jeder  Redner 
trat  mit  frischer  Kraft  und  mit  neuen  erhabenen  Itleen  auf,,  und 
der  Beifallsturm  wollte  bei  keinem  enden« 
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8araHks  Rede,  welche  die  Eröffnungsfeierlichkeit  bescUoBS, 
lautete  also: 

Edle  Versammlung,  theuere  Brüder! 

In  einem  so  wichtigen  Augenblicke,  wie  wir  ihn  jetzt  erlebt 
haben,  wäre  es  für  mich  eine  strafbare  Sünde,  Euch  nicht  mit 
herzlichem  slawischen  Gruss  zu  begrüssen ;  mit  einer  langen  Rede 
Euch  hinzuhalten,  wäre  ein  tadelnswerther  Fehler.  Darum  seid 
mir  herzlich  willkommen,  mannhafte  Bhider  aus  den  slawischen 
Landen,  aus  nahen  und  fernen.  Söhne  einer  einzifi:en  Mutter,  welche 
ein  Sinn,  ein  Wille  hier  versammelte.  Mein  Herz  erweitert  sidi 
bei  Euerem  Anblick,  es  erhebt  sich  von  einem  bis  jetzt  ungeahnten 
Gefühle  und  ^lüht  mit  Eueren  Herzen  zusammenzuströmen  in  einem 
Gefühl,   in  einer  Idee. 

Hört  meine  Morgenfi^efühle  und  meine  Frühroths^edanken, 
meine  Wünsche  bei  der  auorechenden  Dämmerung  dieses  für  Ewig- 
keiten denkwürdigen  Tages. 

Was  hat  uns  hier  versammelt?  —  Die  Bewegung  der  Na- 
tionen von  dreierlei  Geschlecht,  eine  Bewegung,  wie  sie  in  der 
Geschichte  der  Menschheit  nicht  da  gewesen,  unter  welcher  die 
Erde  wankt  und  bebt,  vor  welche  die  mächtigen  Riesen  ver* 
schwinden,  die  Herrschaft  der  Bajonette  und  der  Spione  in  den 
Staub  sinkt,  wo  das*  Volk  nach  der  von  Gott  ihm  verheissenen 
Erbschaft  fragt  —  diese  Bewegung  hat  auch  uns  erfasst  und  uns- 
hier  versammelt.  Die  Herrschaft  der  Spione  und  Bajonette  ist  für 
die  Zukunft  durchaus  unmöglich,  so  wäre  sie  denen  nicht  aus  der 
Hand  gesunken ,  die  sie  hatten ;  denn  sie  waren  Riesen  von  nie 
gesehenem  Verstand  und  nie  erhörter  Kühnheit,  allein  ihr  Hers 
war  gotteslos. 

Die  Nationen  haben  ihre  ewigen  Rechte  ergriffen.  Sie  treten 
zusammen  und  berathen  .über  sich  und  über  uns,  über  ihre  und  un- 
sere Zukunft,  sie  berathen  am  Main  in  Frankfurt  und  an  der  Do- 
nau in  Ofen  und  Pesth,  daheim  und  ausserhalb  unseres  Reiches. 

Nun,  wenn  andere  Nationen  über  uns  berathen  und  unsere 
Zukunft  bestimmen,  so  lasst  doch  auch  uns  selbst  berathen  über 
uns  und  unsere  Zukunft.  WilFs  Gott,  werden  wir  uns  vielleicht 
selbst  be$»er  kennen,  als  die  andeni,  werden  uns  unserer  Bedürf- 
nisse, unserer  Wünsche,  unserer  Tendenzen  vielleicht  besser  be- 
wusst  sein,  als  anderen. 

Was  ist  der  Ausspruch  der  Berathungen  der  andern  Nati- 
onen, unserer  Nachbarn  aer  Deutschen,  der  Magyaren  und  Italiener 
über  uns?  Lasst  es  uns  heraussagen,  und  es  nicht  verheimlichen, 
so  bitter  es  auch  ist,  Ihr  Ausspruch  ist,  dass  wir  der  wahren 
Freiheit  nicht  fühig  sind,  nicht  fällig  eines  höheren  politischen  Le- 
bens und  zwar  darum  tmo  einzig  und  allein  dämm,  weil  >^r  Slawen 
sind.  Der  Slawe,  so  tautet  ihr  Urtheil,  ist  von  der  Natur  ange- 
wiesen zur  Dienstbarkeit,  zur  Unterthanigkeit  anderer  auserwählter, 
begabterer  und  edlerer  Nationen. 

Wer  sind  aber  die^  welche  so  urtheilen  über  uns?  —  Die- 
selben, welche  bis  jetzt  ihre  eiserne  Faust  hielten  über  uns,  und 
sie  zum  Theile  noch  halten;  dieselben,  welche  die  Wolle  unserer 
Schafe  scheren,  die  fett  wurden  von  aem  Mark  unserer  Gebeine; 
dieselben,  welcne  von  dem  Schweisse  und  den  Schwielen  unserer 
Aekersleute  sich  nfihrten;  dieselben,  für  welche  unsere  Brüder, 
dJe  Söhne  unserer  (heueren  Mütter  kämpften  und  ihr  Blut  ver- 
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spritzten;  dieselben,  die  sich  unsere  Erzieher  und  Bildner  nennen, 
die  uns  unser  Slawen'thum  ausgezogen  haben,  und  die  wir  darum 
unsere  Bedrücker,  die  Feinde  unserer  Seelen  nennen. 

Brüder!  Diejenigen,  die  so  von  uns  urtheilen.  sind  unsere 
Bedrücker:  ihr  Zeugniss  ist  parteiisch  und  darum  falsch.  Ihr  Ur- 
theilssprucn  widers|iricht  sich  selbst,  wie  jede  Lüge.  Wollen  wir 
keine  Kultur  annehmen,  wie  sie  sa^en,  das  heisst,  wollen  wir  uns 
nicht  germanisiren ,  magyarisiren ,  italienisiren:  so  schelten  sie  uns 
Rohlinge.  Barbaren  und  Knechte.  Wollen  wir  uns  in  der  That 
bilden,  aas  ist,  wollen  wir  uns  durch  und  durch  slawisiren  und 
Slawen  werden^  wie  uns  die  Stimme  unseres  Gewissens  befiehlt, 
damit  wir  beweisen ,  dass  wir  als  Slawen  fähig  sind  für  die  Frei- 
heit und  ein  höheres  politisches  Leben:  so  bewerfen  sie  uns  mit 
Vaterlandsverräthern  und  Missethätern ,  mit  Feinden  ihrer  Freiheit« 
Vnd  so  mögen  wir  thun,  was  wir  wollen^  und  reden,  was  wir 
wollen,  sie  reissen  und  foltern  unser  schuldloses  Gewissen  dennoch 
mit  flauenden  Zangen,  sie  brandmarken  unsere  reine  Stirn  dennoch 
mit  ihrem  glühenden  Eisen. 

Brüder,  dieser  Stand  der  Dinge  kann  längerhin  nicht  mehr 
bleiben.  Die  Loose  der  Völker  sind  geworfen,  auch  für  uns  ist 
die  Entscheidungsstunde  gekommen,  eher,  als  wir  sie  erwartet 
haben,  —  Schuldlosigkeit  vor  dem  Gewissen  und  vor  Gott  gilt 
nichts  mehr  vor  dem  liichterstuhle  der  Welt,  vor  demBichterstiude 
der  Nationen.  Lasst  uns  entweder  durch  die  That  uns  rechtfer- 
tigen und  beweisen ,  dass  wir  der  Freiheit  flhig  sind  oder  uns  über 
Hals  und  Kopf  in  Deutsche,  Magyaren  und  Italiener  umstürzen. 
Damit  wir  nicht  länger  mehr  den  andern  Nationen  zur  Last  und 
zum  Anstoss  sind,  damit  wir  unsere  Schmach  und  Erniedrigung 
nicht  auf  unsere  Söhne  übertragen.  Lasst  es  uns  dahin  bringen, 
dass  wir  mit  wahrem  Stolze  vor  den  Nationen  erklären  können: 
ich  bin  ein  Slawe!  oder  aber  aufhören,  Slawen  zu  sein.  Der  mo- 
ralische Tod  ist  der  schlimmste  Tod. 

Der  moralische  Tod  ist  der  schlimmste  Tod ;  allein  das  mo- 
ralische Leben  ist  aber  auch  das  höchste  Leben.  Ehe  wir  uns 
daher  den  übrigen  Nationen  auf  Gnade  und  Ungnade  ergeben,  lasst 
uns  einen  tiefem  Blick  in  das  Innere  unserer  Herzen  thun,  lasst 
uns  sehen,  welche  moralische  Kraft  in  ihnen,  lasst  uns  versuchen, 
ob  wir  im  Stande  sind,  unsere  Stimmen  zu  erhebcfn  im  Ilathe  der 
Völker,  ob  wir  im  Stande  sind,  mit  ihnen  zu  unterhandeln  um 
Gleichheit  der  nationalen  Rechte  auf  der  Basis  der  Gerechtigkeit, 
um  ihnen  zu  beweisen ,  dass  wir  den  Speer  der  Freiheit  zu  scnwin- 

Sen  vermögen,  während  sie  uns  beschuldigen,  dass  wir  bisher  nur 
er  Hammer  und  das  Werkzeug  der  Knechtscnaft  waren.  Existirt 
in  uns  eine  moralische  Kraft,  durchdringt  ein  Gedanke  und  ein 
Wille  den  Leib  unserer  Nation ,  so  wercfen  die  Völker  der  ganzen 
Erde  sie  nicht  bewältigen,  denn  alles,  was  unter  und  über  der 
Sonne  ist,  überragt  die  moralische  Kraft.  Die  Kraft,  welche  die 
Sterne  bewegt,  und  sie  in  endlosem  Räume  drehen  macht,  die 
Kraft,  mit  welcher  das  Weltall  auf  sein  Centrum  drückt,  hält  keine 
Wage  mit  der  Kraft  einer  grossen  Nation ,  welche  zum  moralischen 
Selbstbewusstsein  gekommen  ist  und  ihre  Existenz  in  gerechtem 
Kampfe  vertheidigt. 

Ob  unsere  slawische  Nation  ihre  ganze  Kraft  für  ihre  Rechte 
einsetzen,  ob  sie  sich  dieselben  auf  Grundlage  der  Gete^lAxigkfövV. 
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gegen  sich  und  andere  Nationen  erobern  will  und  vermag:  darüber 
zu  berathen,  das  ist  unsere  grosse^  heilige  Aufgabe. 

Theuere  Brüder!  es  ist  heut  keine  Zeit  mehr  zu  einer  lan- 
gen Rede  und  zu  künstlicher  Oratorik,  das  ist  die  Sache  einer 
andern  8timde  und  eines  andern  Ortes.  Bei  uns  Allen  handelt  es 
sich  um  Werke,  um  Thaten.  Aus  der  Knechtschaft  ist  ohne  Kampf 
kein  Weg  zur  Freiheit.  Entweder  Siege  und  zum  freien  Volks- 
thum  oder  ein  ehrenvoller  Tod  und  nach  dem.  Tode  der  Ruhm. 

Palacky's  Rede,  mit  welcher  er  als  Präsident  die  Versamm- 
lung für  eröffnet  erklärte,  lautete: 

Was  unsere  Vater  niemals  erwartet,  was  in  unserer  Jugend- 
zeit kaum  wie  ein  schöner  Traum  unser  Herz  durchweht ,  was  wir 
vor  wenigen  Monden  nicht  einmal  als  einen  warmen  Herzenswunsch 
aaszusprechen  wagten:  —  das  stellt  der  heutige  Tag  bereits  als 
eine  lebendige  Thatsache  vor  unsere  glücklichen  Augen:  Die 
Slawenbrüder  haben  sich  aus  allen  weiten  und  breiten  Landen 
versammelt  in  unserem  nltberühmten  Prag,  um  sich  hier  Zu  ihrer 
grossen  Familie  zu  erkla're.i,  und  einander  die  Hand  zu  reichen  zu 
einem  ewigen  Bunde  der  Liebe  und  der  Brüderschaft.  Durch  ihren 
Willen,  durch  Euern  Willen,  meine  Herren,  zum  Starosten  dieser 
ehrwürdigen  Versammlung  berufen^  heisse  ich  aus  der  Tiefe  meines 
heissglühenden  Herzens  nicht  wenij^er  als  aus  Pflicht  meines  Amtes 
Euch  alle,  die  ihr  von  Nah  und  F^m  zu  dieser  freundschaftlichen 
Versammlung  erschienen  seid,  willkommen:  Euch,  ihr  südslawi- 
schen Brüder,  ihr  mannhaften  Illirier,  Croaten  und  Slavonier,  Euch, 
ihr  Abgesanaten  der  heldenmüthigen  und  glücklichen  serbischen 
Nation,  Euch,  die  ihr  gekommen  seid  von  beiden  Seiten  der  him- 
melaufthürmenden  Tatra,  dieser  gemeinschaftlichen  Wiege  unseres 
Stammes,  ihrSlovaken,  Russinen  und  Polen,  gleich  berühmt  durch 
Ti^pferkeit  wie  durch  Unglück,  und  Euch,  ihr  Brüder  von  derMo- 
rawa  Qlährenl  und  Euch,  die  ihr  von  allen  Enden  unseres  herr- 
lichen Ueimathlandes  herbeigeeilt  seid.  Es  ist  das  Gefühl  der 
Freiheit,  das  Gefühl  der  brüderlichen  Liebe  und  Eintracht,  wel- 
ches uns  an  dieser  Stelle  vereint.  Die  Freiheit,  die  wir  jetzt  ver- 
langen, ist  kein  neuer  Gast  unter  uns,  der  nicht  schon  da  ge- 
wesen, ist  kein  aus  der  Fremde  zu  uns  gebrachtes  lieis:  es  ist 
das  ein  Baum  selbst-  und  urwüchsig  auf  unserem  heimischen  Boden, 
es  ist  das  die  ursprüngliche  und  einheimische  Erbschaft  unserer 
alten  Väter.  Die  Slawen  der  Urzeit,  alle  einander  gleich  vor  dem 
Gesetze,  und  niemals  nach  Herrschaft  über  andere  Nationen  trach- 
tend, kannten  diese  Erbschaft  seit  jeher  weit  besser,  als  viele  in 
unseren  Tagen  hochgelobte  Stämme  unserer  Nachbarn,  die,  wie  es 
scheint,  auch  heute  noch  nicht  im  Stande  sind,  eine  Freiheit  ohne 
Herrscnaft  zu  begreifen  und  zu  fassen.  Nun  so  lernet  künftig  von 
uns,  wie  man  die  Gleichberechtigung  der  Nationen  verstehen  und 
achten  muss* 

(Fortactzung  folgt) 


Unter  Vernntwortlichkeit  <ler  slawischen  Buchhandlung  in   Lripzi)(  rcdigirt 
uud  henns^egehen  von  J.  £.  Schmaler  (Sniolef). 


ilawische  Rnndschan. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jahrlificherii« 


V7«  8onnaliemi,  den  12.  Aiin^ust  IfMI^« 
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l^4«eiitatloii  der  HLdnlsreicIie  CroaUen«  Dal- 
atten  und  Slawonien  In  Bexua  auf  die  kttnC- 
tlffen  Verhältnisse  der  AIllRltrsranBe« 

(Schlass.) 

Das  Haaptprinzip  vor  Augen,  da^s  die  Berechtigung  der 
tirgrenze  auf  die  constitutionelle  Entwickciung  sogleich  aus- 
brechen, und  dieses  Recht,  in  so  weit  es  gerade  in  diesem 
enblicke  die  Gefahr  des  Vaterlandes  und  der  ganzen  Osler- 
lischen  Monarchie  erlaubt,  ins  Werk  zu  setzen  sei,  die 
tirp'enze  dagegen  bis  Ruh'  und  Friede  in  der  Monarchie  nicht 
lekKchren,  m  ihrer  bisherigen  Eigenschaft  als  Militfirmacht 
I  den  Bedingungen  absoluter  Nothwendigkeit  verbleiben  mitsis, 
lalb  jedenfalls,  weil  sie  die  MilitArlast  in  einem  unverhältniss- 
ug  grossem  Masssiabe  als  die  übrigen  Provinzen  trägt, —  von 
fasten  in  ihren  staatsbürirerlichen  Beziehungen  auf  angemes- 
I  Art  mit  Hilfe  aller  annern  Provinzen  des  österreicnischen 
lerstaates  nach  unbestreitbaren  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit, 
lefreien  ist,  —  brachte  dieser  Landtag  die  bisherigen  Grrenz- 
stse  zur  Verhandlung,  und  mit  steter  Rücksicht  auf  die  oben 
Mtellten  Prinzipien  wurden  einige  nach  den  Erfordernissen  des 
(titutionellen  Staatshürgerthums  dringend  nöthise  Verändernn- 
in  Bezug  auf  diese  Gesetze  und  die  Grenz-Administrations- 
le  vorgenommen,  bei  welch'  letzterer  auch  darauf  das  Augen- 
i  genommen  wurde,  dass  der  bisherige  niedere  Organismus 
bürgerlichen  Grenz -Administration  mit  einigen  wenigen  nach 
ititutionellen  Prinzipien  dringend  erforderlicnen  Zusätzen  und 
nderungen  zu  behalten .  und  in  dieser  Art  mit  unserer  künftigen 
«ten  Landesadministrationsbehörde  (^deoi  sich  bereits  erbetenen 
desconsilium^  verbunden ,  die  Grenzmilitärmacht  aber  durch  den 
vom  allgemeinen  österreichischen  Kriegsministerium  fortan  he- 
gt werde. 

In  diesem  Sinne  ist  das  bisherige  Grenzgrundgesetz  und 
s  fiber  die  Grenz -Administration  abgeändert  und  ergänzt,  so 
dies  der  beiliegende  von  diesem  Landtag  einstimmij^  ^^Sp" 
nene  Gesetzentwurf  A.  zeigt  ^  gleichwie  einige  specielle  Sr- 
iterungen  auf  besondere  Petitionen  nach  dem  Entwurf  B.  be- 
oasen  wurden,  während  diese  Nationalversammlung  noch  einige 
obigen  dritten  Gattung  der  Beschwerden  gehörigen  Petitionen, 
entlieh  über  das  Gerichts-  und  Schulwesen,  die  Besoldung  der 
itlichkeit  aller  Confessionen  u.  s.  w.  noch  zu  discutiren  und  die 
Ligen  Gesetzvorlagen  zu  machen  sich  vorbehält. 

Euer  Majestät!    Im  Namen  einer  der  verdienstlichsten  jener 
leil  und  dreissig  Millionen  Seelen  des  österreichischen  Kaiser- 


iO«    

Staates,  im  Namen  jener  dreissi^  tausend  Helden,  die  nun  mit 
ihrem  Blute  auf  dem  Kampfplätze  die  schweren  Wunaen  des  glor- 
reichen Herrscherhauses  Eurer  Majestät  zu  heilen^  und  auf  loren 
Armen  noch  den  Habsbarg-Lothringer  Thron  zu  erhalten  streben; 
im  Namen  ihres  Blutes  und  jenes  ihrer  und  unserer  Väter,  im 
Namen  der  Thrftnen  ihrer  hilflosen  Familien ,  hn  Namen  der  ewigen 
Gerechtigkeit  dieser  und  jener  Welt  bitten  und  fordern  wir; 
dass  schon  auf  dieser  Welt  so  grosse  Verdienste  belohnt  werden« 

Durch  die  Bestätigung  dieser  Gesetzentwürfe  werden  Eurtf 
MiOestftt  die  tiefen  Wunden  des  Grenzlandes  heilen.  Dies,  Eure 
Majestät,  wird  j^der  verdiente  Lohn^^  sein^  den  die  treue  Mi-» 
litärgrenze  nach  der  einstimmigen  Erklärung  ihrer  Deputirten  an 
diesem  Landtage  nur  aus  den  nänden  Eurer  Majestät  und  durch 
die  Hände  ihres  Bans  und  Vaters,  den  sie  einzig  und  allein  als 
den  Vermittler  zwischen  ihr  und  dem  Thi*one  Eurer  Majestät  be- 
trachtet, gewärtiget,  — indem  sie  hiemit  fest  und  feierlich  erklärt. 
Eurer  Majestät  und  ihrem  Ban  Jelaiic  stets  treu  zu  bleiben,  so 
lange  noch  von  Hunderttausend  ihrer  kampferprobten  Heldeii 
ein  einziger  lebt,  da  keine  Macht  auf  dieser  Welt  im  Stande 
ist 9  sie  zu  zwingen,  ihren  Gehorsam  diesem  Eurer  Majestät  stet^ 
getreuen  Vorgesetzten  zu  versagen,  der  nicht  nur  jetzt,  sondern 
auch  damals  die  Rechte  des  Grenzvolkes  gegen  die  Willköhr  des 
Absolutismus  und  der  Bureaukratie  ohne  Ünterlass  mannhaft  ver- 
theidigt  hat,  als  der  vor  seinem  Ffdie  hochmüthige  Magyare  von 
seiner  verwegenen  Herrschaft  und  von  seinem  unglückseligen  Mi- 
nisterium innerhalb  der  Marken  des  stolzen  Oeßterreichs  nicht  ein« 
mal  zu  träumen  gewagt,  am  wenigsten  aber  sich  um  das  Wohl 
und  Wehe  der  verwaisten  Militärgrenze  b^ekümmert  hat! 

Indem  dieser  Landtag  jene' Punkte  dieser  Gesetzvorlagen, 
die  ohne  Verzug  eingeführt  werden  können,  in  der  untrüglichen 
Hoffnung  der  väterlicnen  Bestätigung  Eurer  Majestät,  in  Rücksicht 
der  kritischen  Zustände  unsers  Vaterlandes  faktisch  einfährt,  aaf 
dass  die  so  lange  und  so  sehr  missbrauchte  Langmuth  des  Grenz- 
volkes, das  Euer  Majestät  bis  in  den  Tod  treu  sein,  aber  sich 
nun  und  nimmer  verschenken  lassen  will,  —  nicht  endlich  ein 
Ende  nehme  ^  hegt  dieser  Landtag  die  feste  und  zuversichtliche 
Hoffnung,  dass  Eurer  Majestät  diese  Wünsche  des  Grenzvolkea 
beherzigend,  durch  die  Bestätigung  dieser  vom  Landtag  ange- 
nommenen Gesetzvorlagen  die  beabsichtigte  Belohnung  sei- 
ner Verdienste,  wozu  sich  nun  die  beste  Gelegenheit  darbietet, 
realisiren,  und  zur  Abwehr  eines  sonst  unvermeidlichen  Bürger- 
krieges und  was  noch  mehr,  einer  für  den  Kaiserstaat  noch  ge- 
fährficheren  bewaffneten  Anarchie  in  der  Militärgrenze,  —  die  bei 
einer  wirklieb  bevorstehenden  Realisirung  der  Absichten  der  Mani- 
feste vom  10.  Juni  nicht  ausbleiben  würde,  —  sobald  als  möglidi 
einem  unsäglichen  Jammer,  zum  Besten  des  Thrones  und  zum  WoÜ 
dieses  Eurer  Majestät  stets  treuen  Volkes  begegnen  werden. 

Endlich  kann  dieser  Landtag  nicht  unterlassen,  ausgerechter 
Besorgniss  für  die  Ruhe  und  Ordnung  in  der  Miiitärgrenze  auch 
das  zu  erwähnen,  wienach  die  Militärgrenze  seit  dem  für  sie  in 
jeder  Hinsicht  bisner  unglücklichen  Monate  März  seit  der  Errich- 
tung des  unglückseligen  magyarischen  Ministeriums  und  Aufhebung 
des  HofkriegsrHthes  nald  vom  österreichischen,  bald  vom  magyari- 
^rhen  Ministerium  sirh   gegcnsciüg  ^v'^A(^t%^vfi^\vevlde  Befehle  be^ 
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kommt)  daher' weder  ihre  oberste  Landesverwaltuiu^  -  noch  obente 
Justizbehörde  kennt,  sondern  durch  ungerechte  Fordenuifen  nnd 
Gewaltstreiche  belistiart  und  beirrt,  mit  systematischer  Bmterlisl 
unserer  DrSn^er  gewafisam  auf  das  Feld  eines  ehrenvollen,  unserev 
Loyalität  und  Treue  gegen  den  österreichischen  Thron  durchaus 
nicnt  abträglichen  Aufrunrs  getrieben,  schon  am  Abgrund  einei; 
furchtbaren  bewaffneten  Anarchie  steht,  aus  der  sie  noch  einsig 
und  alleiil  die  kräftige  Hand  ihres  Lieblings  und  hochverehrten 
Beschütz^ers  Ban  Jela£ic  erretten  kann. 

Die  wir  im  Uebrigen  als  treue  Unterthanen  mit  kindlicher 
Zuversicht  auf  die  Gerecntigkeitsliebe  Eurer  Majestät  verbleiben« 
A  gram,  Der  Landtag  der  vereinigten  Königreiche 

den  10.  Juli  1848.  Croatien,  Slavonien  und  Dalmatien^ 

Polen« 

Posen,  9.  Aoeust  Unsere  heulige  Zeitung  enthält  folgende 
Bekanntmachung:  „Nachdem  sich  im  Grossherzogtnum  Posen  in  der 
letzten  Zeit  nichts  ziigetraf^en  hat,  was  eine  Störung  der  gesetzUchen 
Ordnung  besorgen  lässt,  ist  es  von  Seiten  des  Generalkommando'! 
fiir  zulässig  erachtet  worden,  die  Landwehr -^Bataillons  in  ihre  Hei-^ 
math  zu  entlassen.  In  Folge  dessen  werden  mehrere  Tausende  von 
^ehrmännem  dem  Lande  zurückgegeben;  aber  auch  hiernach  bleibi 
die  hiesige  Provinz,  —  so  dass  sich  Niemand  desfaltsigen  Besorg- 
nissen hinzugeben  braucht,  —  noch  stark  cenug  mit  Truppen  be- 
setzt, um  bei  dem  dazu  vorhandenen  ernsten  Willen,  jedem  etwaigen; 
die  öffentliche  Ruhe  bedrohenden  böswilligen  Beginnen  kräftig  ent- 
gegentreten zu  können,    v.  BrUuneck/' 

Bdliiiien  und  Slowaken« 

Fragt  9.  August.  Die  Lager  in  und  um  die  Stadt  sind  ^eblie* 
ben ,  wenn  auch  in  den  Häusern  keine  Soldaten  mehr  sind ;  die  Gre* 
nadiere  bleiben  auf  der  Klt3inseite ,  in  ihre  Kasernen  kommt  die  früher 
auf  der  Kleins^ite  gelegene  Artillerie.    Fürst  Windischgrätz  bewohnt 


noch  immer  das  Schloss,  wo  es  ein  wahres  Lager  giebt. —  Heute  ist 
Wahl  der  Jurymänner  für  das  Pressgericht,  für  Prag  600;  der  Saal 
des  Wenzelsbades,  wo  bisher  alle  Volksversammlungen  gehalten  wur- 
den, ist  gemiethet  für  das  öffentliche  und  mündlicheGenchtsverfahren. 
Dr.  Brauner  isi  gestern  um  2  Uhr  als  schuldlos  entlassen  worden; 
er  geht  morgen  nach  Wien  ab,  um  dort  seinen  Sitz  beim  Reichstage 
einzunehmen,  mit  ihm  eine  Bürgerdeputation ,  um  endlich  die  Unter- 
suchung der  Gefangenen  auf  freiem  Kusse  energisch  zu  verlangen. 
Bereits  hat  auch  das  Stadtverordnetenkollegium  lene  Vertrauensmän- 
ner dem  Kriminalgerichte  namhaft  gemacht,  welcne  an  den  Verband- 
lunjfen  Theil  nehmen  sollen.  —  Heute  ist  grosses  Fest  auf  dem  Hrad- 
schm,  ein  Festessen  zu  Ehren  der  Siege  in  Italien,  an  welchem  auch 
Gemeine  Theil  nehmen  dürfen.  Vorffestern  war  in  allen  Kasernen 
eine  stille  Leichenfeier  Tür  die  in  Italien  gebliebenen  österreichischen 
Krieger.  —  Noch  befindet  sich  unter  den  Gefangenen  auf  der  Hrad- 
schiner  Burg  an  notorisch  bekannten  Männern:  uraf  Deym  (Albert), 
Baron  Villany,  der  Volksmann  Ruppert,  Redacteur  Sabina; 
auch  zwei  Frauenzimmer,  wovon  eine  auf  'den  Barrikaden  gekämpft 
hat,  sind  noch  gefangen. 

Sfidslanren« 


Sturm 


Sitzung  des  constituircndenRcichstages  vom  S.August. 
\  intcrpellirt  Minister  Doblhoff  wcftcn  dcv  VeTti\\VV^V\tv^  ^aTi\\c^« 
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zog  Johanns  zwischen  dem  ungarischen  Ministeriam  -und  dem  Bau 
von  Croatien.  —  Doblhofr:  Von  der  Vermittlung  zwischen  Ungarn 
und  Croatien  durch  Se.  k.  k.  Hoheit  den  Erzherzog  Johann  ist  mir 
nichts  bekannt  gegeben  worden.  Bevor  der  Hr.  Minister  Balhiany 
jedoch  Wien  venassen«  hat  er  eine  Note  zurückgelassen  des  lnhahs: 
,,0b  das  österreichische  Ministerium  die  pragmatische  Sanction  der 
totegrität  Ungarns  und  dessen  Nebenländern  Geltung  verschaffen  wolle, 
und  ob  das  Österreichische  Ministerium  bei  den  Zerwürfnissen  die 
Rechte  Ungarns  wahren  will/'  —  Ich  antwortete  hierauf,  die  prag- 
matische Sanction  könne  in  ihrem  Umfange  nie  bezweifelt  werden, 
und  wir  haben  beschlossen,  sie  in  ihrer  alten  Richtung  forlzuerhalten. 
Was  die  zweite  Frage,  die  Ansprüche  der  Croaten  beirifill,  sind  sie 
nioht  gesinnt,  sich  von  Ungarn  loszureissen  da  die  Croaten  sich  so- 
gar auf  die  pragmatische  Sanction  in  ihren  Forderungen  berufen.  In 
eine  gründliche  ßrörlerung  hier  einzugehen,  w^ar  das  österreichische 
Ministerium  noch  nicht  in  der  Lage,  es  kann  nur  den  Wunsch  äus- 
sern, dass  eine  gütliche  Ausgleichung  erfolge,  dass  Alles  angewendet 
werde,  den  Bürgerkrieg  ferner  zu  verhindern.  Das  österreichische 
Ministerium  hat  Jen  Grundsatz:  Erhaltung  des  inncrn  Friedens, 
sowie  Gleichberechtigung  aller  Nationalitäten.  (Bravo.)  Bis 
jetzt  ist  auf  dieses  noch  keine  Antwort  erfolgt,  es  wäre  denn .  dass 
die  Rede  des  ungarischen  Finanzministers,  die  mir  durch  dieZeitun- 
en  bekannt  wurde,  eine  Antwort  sei.  Erwarten  Sie  nicht,  meine 
lerren,  dass  ich  den  darin  hingeworfenen  Handschuh  aufnehmen 
werde,  wir  sehen  darin  keine  Auflforderung  zum  bitteriTKampfe,  wir 
wollen  uns  nur  gegen  die  Beschuldigungen  und  Verdächtigungen,  die 
darin  vorkommen,  feierlichst  vcrwanren.  Es  wird  dem  öster- 
reichischen Ministerium  Reaction  vorgeworfen,  Willkür- 
berrschaft«  Ahsolutheit  —  mcineHerren,  wennEiner  unter 
Ihnen  die  geri  ngste  Besorgniss  über  mich  hegt,  so  bin 
ich  bereit,  augenblicklich  meine  Stelle  zu  verlassen. 
(Ausserordentlicher  Beifall.)  Auf  den  Vorwurf  charakterlos  konnte  ich 
mich  der  Widersprüche  wegen  nicht  einlassen.  Ich  hege  die  feste 
Ueberzeugung,  dass  in  unsern  Tagen  die  Politik  nicht  auf 
der  Ministerbank  gemacht  werde.  (Bravo.)  Der  Weltgeist 
mach.t  Politik  (ausserordentlicher  Beifall)  und  ruft  den  Völkern 
zu:  „Ihr  seid  frei,  in  demBesitze  der  angeborenenRechte, 
an  denen  ihr  festhallen  raüsst!"  (Stürmischer  Beifall.)  Die  ge- 
machte Politik  wird  nicht  wirken,  eine  Politik,  welche  Bundesgenos- 
sen in  der  Ferne  sucht  und  die  nächsten  verlässt,  eine  Politik,  welche 
undankbar  ist,  kann  von  keiner  langen  Dauer  sein,  sie  trägt  den 
Keim  des  Todes  in  sich.  (Beifall.)  —  Man  hat  uns  verdächtigt,  wir 
wollen  die  deutsche  Sache  nicht.  Wir  sind  deutsch,  durch  und  durch 
deutsch  (Beifall  einer  Partei),  aber  nicht  weil  wir  Deutsche  sind,  son- 
dern weil  uns  deutsch  so  viel  und  gleich  gilt,  als  ehrlich  und  gerecht 
(Allgemeiner  Beifall.)  Wir  ^nd  gegen  die  angeblichen  Rechte  einer 
Nation,  gegen  jede  Suprematie,  wir  streben  nach  einem Zi.ele,  Einig- 
keit aller  österreichischen  Völker  nicht  durch  Gewalt,  sondern  durch 
Geschichte,  Nolhwendigkeit  und  Gelühl  gebotene  Verbrüderung.  (Bravo.) 
So  lange  man  sich  die  Hand  reicht,  werden  wir  unerschrocken  da- 
stehen, und  drohende  Gewitterwolken  von  Ost  und  West,  jeden  Blitz 
nicht  fürchten,  in  diesem  Geiste  glauben  wir,  der  deutschen  Sache 
die  besten  Dienste  zw  Iciülen. 


^361  lilaivlsclie  Jahrbüclier«  [i848. 


Acienmäsaiger  Bericht  über  die  Verhandlungen  des 
ersten  Slajvencongresses  zu  Prag. 

(Fortnetisong;.) 

Das  ist  die  Hauptaufgabe  unserer  Ziisainmenkunrt,  dass  wir 
die  in  unseren  Tagen  aufgeregte  Welt  an  die  schlichte,  aber  ewig 
ewige  Wahrheit  erinnern  sollen:  ,,Was  du  nicht  willst,  dass  man 
dir  thue,  thue  auch  einem  andern  nicht^^  — diese  göttliche  Quelle 
alles  Rechtes  und  aller  Gerechtigkeit. 

Eine  grosse  Nation,  wie  sie  die  unsere  ist,   hätte  niemals 
ihre  ursprüngliche  Freiheit  verloren,  wenn  sie  nicht  sich  in  sich 
selbst  zerrissen  und  zersplittert,  wenn  nicht  einer  dem  andern  sich 
entfremdet  bitte,  wenn  nicht  Jeder  den  Vft^  seiner  eigenen  und 
abweichenden  Politik  gegangen  wäre:   allein  es  scheint,  dies  war 
nothwendig,  damit  wir  durch  die  hundertiährige,  aber  bittere  Er- 
fahrung belehrt,  es  endlich  gründlich  erkennen,   was  uns   einzig 
und  allein  nothwendig  ist.    Dass  wir  jetzt  wieder  unser  altes  Erbe 
erfasst  haben,  dass  wir  wieder  frei  sind,  und  es  für  immer  sein 
werden,  das  verdanken  wir  vor  allem  Andern  unserem  Erwachen 
und  unserem  Besinnen  darüber,  wais  uns  einzig  und  allein  Kettung 
bringen  kann;   das  danken  wir  auch  unserem  gütigen  Monarchen, 
dem  Kaiser  und  Könige  Ferdinand,  welcher  unsere  Rechte  und 
Bedürfnisse  gernwillig  erkannte  und  in  sein  Herz  einschloss:   das 
danken  wir  Sem  heissen  Gefühl,  dass  in  unserer  Versammlung  alle 
Adern  durglüht:    dem  Gefühle  brüderlicher  Liebe  und  Eintracht. 
Der  Slawe  ist  und  bleibt  unüberwindlich,  so  lange  das  Losungs- 
Wort  der  Verbindung  der  Freiheit  und  Eintracht  ih  seinem  Herzen 
Wiederhallen  wird.    Dieses  Losungswort  begründet  in  dem  Leben 
Unserer  Nation  eine  neue  und  glänzende  Zeit:   selig  wir,  die  wir 
^u  dem  Feste  ihrer  Geburt  uns  hier  vereinigt  haben.     Ich  aber. 
der  ich  die  alten  Unglücksfalle  und  Leiden  derselben  kenne,  una 
mit  hellem  Auge  in  die  grosse  Zukunft  der  von  mir  mit  ganzer 
Seele  geliebten  Nation  blicke,  rufe  in  Begeisterung  mit  dem  Manne 
im  Evangelium:    „Nun  Herr,  lassest  du  deinen  Diener  in  Frieden 
fahren,  denn  meine  Augen  haben  das  Heil  gesehen,  welches  du 
^ns  vorbereitet  vor  dem  Angesicht  der  ganzen  Welt,  ein  Licht  zur 
Erleuchtung  den  Völkern  und  zum  Ruhme  des  slawischen  Staumies. 
Meine  Herren,  kraft  des  mir  von  Euch  anvertrauten  Amtes 
verkündige  und  erkläre  ich  die  8iawenversammlung  hier  für  er- 
öffnet und  stehe  ein  für  das  Recht  und  die  Pflicht  derselben,  es 
solle  in  ihr  über  das  Wohl  des  Vaterlandes  und  der  Nation  ver- 
handelt werden  in  dem  Geiste  der  Freiheit,  im  Geiste  der  Ein- 
tracht und  des  Friedens,   im  Namen  unseres  altberühmten  Prag, 
das  uns  in  seinem  Schosse  birgt,  im  Namen  der  £echischen  Nation, 
welche  mit  herzlicher  Theilnahme  unseren  Verhandlungen  folgt,  im 
Namen  des  grossen  slawischen  Volksstammes,  welcher  von  unseren 
Berathungen  eine  Kräftigung  erwartet  zu  seiner  ewigen  Wieder- 
geburt.     So  helfe  uns  Gott! 

Aus  Professors  Kaubek  Rede.  Die  Trompete  des  Erz- 
engels der  Freiheit  habe  uns  in  die  Stadt  Libussas  berufen,  um 
gemeinschaftlich  über  das  Wohl  der  'j.nzelncn  Stämme  inid  der 
ganzen  Nation  der  Slawen  zu  birathen,  wie  bereits  der  polnische 
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Seher  Woronicz  vorher  eesagt  99 Wir  mfissen  jetzt  der  Welt 
lieweisen,  dass  wir  neben  den  Romanen  und  Germanen-  das  dritte 
Hauptelement  der  europäischen  Menschheit  sind,  deren  Aufgabe 
es  ist,  die  Freiheit  und  Aufklärung  weiter  auszubreiten  und  hoher 
emporzuheben.  Die  EUntheilung  der  slawischen  Nationen  wird  sich 
jetzt  nicht  auf  geographische,  philologische  und  religiöse  Kenn- 
zeichen stützen,  sondern  wir  werden  uns  vielmehr  in  freie  und 
unfreie  Slawen  theilen.  Die  Freiheit  miissen  wir  in  gleichem  Ver- 
stände gleich  verstehen. Unsere  bisherige  Wechselseitigkeit 

war  Bur  literarisch,  jetzt  muss  sie  literarisch  und  politisch  zu- 

Sleich  werden.^^ Die  Zeiten  der  französischen  Encyklopft- 
isten  s.eieu  vorüber,  und  die  Uniforminingssucht  der  ganzen  Welt 
zu  Ende.  ^,Freiheit  und  Nationalität,  oder  vielmehr  Nationalität 
und  Freiheit  auf  der  Basis  der  slawischen  Eintracht,  Einheit  und 
Liebe  sei  unser  heiligstem  Losungswort.^^  Es  gelte  aber  auch  ge- 
genüber den  übrigen  Nationen:  „Wir  werden  daher  auch  kerne 
Vorschriften  und  Gesetze  den  fremden  Völkern  geben,  sondern 
die  iVeiheit  eines  Jeden  gleich  hoch  achten;  sollte  man  aber  die 
Hand  gegen  uns  ausstrecken  wollen,  dann  werden  wir  uns  die 
ersten  an  das  ungarisch -slovakische  Sprichwort  halten:  99 Wer 
sich  nicht  verläset,  \^d  nicht  verlassen. ^^ 

Nun  begannen  die  Versammlungen  der  einzelnen  Sektionen, 
und  zwar  Vor-  und  Nachmittage,  weil  besonders  die  südslawi- 
schen Deputirten  auf  eine  möglichst  baJdige  Erledigung  der  Ge- 
genstände  drangen,  da  ihre  Anwesenheit  in  ihrer  Heimath  von 
itunde  zu  Stunde  dringender  nothwendig  wurde. 

Die  Gegenstände  wurden^  nach  dem  vom  provisorischen 
Comitö  entwonenen  Progamm  discutirt.  Die  böhmische  Sektion 
war  bereits  in  den  beiden  ersten  Sitzungen,  welche  ausserordent- 
lich stürmisch  waren ,  und  besonders  von  den  Slovaken  dazu  benutzt 
wurden,  ihre  ganze  Stellung  den  Magyaren  gegenüber  offen  dar- 
zulegen, mit  der  Diskussion  des  L  Punktes,,  ob  und  in  wie  weit 
zwischen  den  österreichischen  Slawen  ein  gegenseitiges  Schutz-  und 
Tmtzbündniss  zur  Wahrung  der  constitutioneUen  Freiheiten  .und  ihrer 
nationalen  Rechte  abgeschlossen  werden  solle,  zu  Ende  gediehen 
und  fasste  ihren  Beschluss  in  folgende  Formel :  ,,Die  versammelten 
Abgesandten  der  slawischen  Gemeinden  und  Völkerschaften  des 

tanzen  österreichischen  Staatenkomplexes  mit  Einschluss  der  Lau- 
er der  ungarischen  Krone  treten  auf  der  Basis  der  constitutio- 
neUen Freiheiten  in  einen  Verein  zur  Wahrung  ihrer  Nationalität 
im  vollen  Sinne  dieses  Wortes  dort,  wo  sie  das  Recht  der  Natio- 
nalität schon  geniessen,  und  zur  Erringung  dieser  Rechte  dort, 
wo  sie  derselben  bis  jetzt  noch  beraubt  sind.  Zu  diesem  Zwecke 
wollen  sie  alle  Mittel  gebrauchen,  welche  einer  gesetzmässig  er- 
richteten Verbindung  zum  Schutze  angebomer  Rechte  gegen  den 
Bedrücker  möglich  und  gültig  sind,^^ 

Zu  gleicher  Zeit  hatte  auch  die  serbische  Sektion  den  Ge- 

genstand  von  allen  Seiten  diskutirt,  ihn  nach  den  iJlgemeinen  im 
rogramm  ausgesprochenen  Grundsätzen  angenommen  und  Formu- 
lirung  des  Beschlusses  darüber  einer  Kommission  übertragen.  Wäh- 
rend dess  waren  jedoch  neuere  Nachrichten  aus  den  südslawischen 
Ländern  gekommen  •  und  hatten  die  dieselben  repräsentirende  Sek- 
iion  veranlasst,  an  den  grossen  Ausschuss  das  Verlangen  zu  stellen, 
est  möge  in  Folge  der  Unaufschieblichkeit  des  Gegenstandes  all- 
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sogleich  von  dem  CöxkgrenBe  eine  Depatafion  aus  allen  drei  Sek- 
tionen gewihlt  und  an  Se.  Majestfft  nach  Innsbruck  mit  der  Bitte 
abgesandt  werden,  der  Kaiser  wolle  die  von  der  serbischen  Na- 
tionalversammlung in  Karlowitz  gefassten  und  durch  eine  grosse 
Deputation  sogleich  an  8e.  M^estüt  zur  Bestätigung  zu  üKerge- 
lienden  Beschlüsse  in  allen  ihren  Punkten  genehmigen,  so  dass  die 
Deputation   des  Slaweucongresses  zugleich  im  Namen  dieses  mit 
der  serbischen  und  kroatischen  Deputation  gemeinsam  wirke.  Dieses 
Verlangen  der  Sddslawensektion  war  der  erste  Probierstein ,  in  wie 
weit  die  slawische  Vereinen  ng  und  gegenseitige  Unterstützung 
gehen  wolle:    denn    es  handelte  sich  hier  nicht  blos  um  VTorte, 
sondern  im  Falle  auch  um  Thaten.   Mit  grosser  Begeisterung  wurde 
das  Verlangen  von  den  beiden  anderen  Sektionen  unterstutzt  und 
bereits  wurde  die  Vorbereitung  zur  Wahl  getroffen ,   alä  auch  die 
polnische  und  die  rutbenische  Nation  das  \ erlangen  aussprach,  es 
möchten  bei  dieser  Gelegenheit  auch  die,  von  oen  Polen  und  den 
Riithenen  vorher  abgesondert  an  die  Refi^ierung  eingereichten  Pe- 
titionen hier  in  Einklang  gebracht  und  gleichfalls  Sr.  Majestät  von 
der  Deputation  des  Congresses  an  das  Herz  gelegt  werden.   Auch 
diesem  Verlangen  schlössen  sich  die  Sektionen  gern  an  und  wurde 
in  Folge  dessen  auch  von  Seite  der  polnisch  -  nithenischen  Sektion 
eine  (Kommission  zu  diesem  Zwecke  ernannt 

Diese  Arbeiten  nahmen  die  Thätigkeit  der  Mitglieder  den 
3.  und  den  Nachmittag  des  4.  Juni  in  Anspruch, 

Am  4.  Sonntags  Vormittag  wurde  auch  das  erste  religiöse 
Verbrüderungsfest  gefeiert;  der  serbische  Protopresbyter  Stama- 
tovic  las  eine  heil.  Messe  nach  seinem  Ritus  auf  dem  Bossmarkte, 
Und  alle  CoiiB^ressmitglieder,  so  wie  eine  zahllose  Masse  von  Men« 
sehen  aller  Stände  nahmen  an  diesem  Feste  Theil. 

Während  dess  aber  und  in  Folge  dieser  Verhandinngen  hatte 
die  polnische  Sektion  einige  der  belebtesten  Sitzungen  durchge- 
macht; mit  bewunderungswürdigem  Aufwand  von  politischem  Takt, 
dialektischem  Scharfsinn  und  energischem  Aufstellen  von  den  Grund- 

firinzipien ,  welche  für  die  Zukunft  die  ganze  slawische  Bewegung 
eiten  sollten,  hatten  sich  in  dieser  Sektion  die  Parteien  bereits 
kraftig  ausgesprochen  und  sich  eine  Stellung  gegeben,  welche 
nicht  dIos  auf  die  Thätigkeiten  dieser  Sektion,  sondern  auch  des 
ganzen  Congresses  von  dem  entscheidcnsten  Einfluss  werden  musste. 

Es  ist  in  der  That  ein  hohes  Glück  zu  nennen ,  dass  diese 
Sektion  Liebelt  zu  ihrem  Präsidenten  hatte,  einen  Mann,  dessen 
scharfer,  alles  durchschneidender  Verstand  mit  einem  glücklichen 
Organisationstalente  so  verbunden  ist,  dass  er  unterstützt  von  einer 
reichen  Belesenheit  und  weit  ausgebreiteten  Fachkenntniss  zum 
Leiter  solcher  Versammlungen  vor  allen  andern  berufen  erscheint; 
ohne  ihn,  dess  sind  wir  fest  überzeug,  hatten  die  Verhandlungen 
der  polnischen  Sektion  einen  ganz  anderen  Charakter  angenommen; 
er  war  das  Centrum^  die  Seele  der  ganzen  Abtheilung! 

Dies  zeigte  sich  am  sichtlichsten,  als  auf  VerTangen  der 
polnischen  Sektion  am  5.  Juli  der  grosse  Ausschuss  zusammentrat 
und  auf  den  Vorschlag  Liebelf  s  den  ganzen  bisherigen  Gang  der 
Discussion  umwarf.  Liebelt  stellte  in  einer  längeren  Rede  mit 
eben  solcher  Klarheit  als  Wärme  dar,  wie  man  zwar  auf  dem  von 
dem   provisorischen  Comite  vorgeschlagenen  Wege  ebenfalls  zu 
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einem  gewänschten  Ziele  kommen  könne,  wie  diess  aber  wei 
leichter  und  kürzer  zu  erreichen  sei,  wenn  man  die  allgemebiei 
Wünsche  und  Vorschlfige  auf  drei  Hauptformeln  zurückfahre,  derei 
Abfassung,  von  bestimmten  Commissionen  zu  gleicher  Zeit  besorg 
und  den  bis  jetzt  in  der  Versammlung  zur  Geltung  gekommene) 
Grundsätzen  gemäss  lautend,  in  einigen  Tagen  vollendet  sein 
dann  von  dem  versammelten  Congresse  gemeinschaftlich  bespreche 
und  ratifizirt  und  als  Bescliluss  des  Congresses  proklamirt  werdei 
könne.  Die  drei  Hauptpunkte,  an  welche  man  sich  zu  halten  habe 
seien  nach  des  Redners  Meinung: 

1.  Erlass  eines  Manifestes  an  die  europäischen  Nationen 
worin  die  Grundsätze  und  Tendenzen  des  Slawencongresses  an 
einander  gesetzt,  die  Stellung,  welche  die  Slawen  den  ander 
Nationen  gegenüber  einzunehmen  verlangen,  vorgezeichnet  an 
ihnen  die  Bruderhand  zum  gemeinschaftliclien  Wirken  in  Freihei 
und  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  dargeboten  werde.  Dies  umfasi 
also  den  ganzen  vierten  Punkt  und  einen  Theil  des  zweiten  Punkte 
des  provisorischen  Programms. 

2.  Entwurf  einer  Adresse  oder  Petition  an  Se.  Majestil 
worin  die  Wünsche  sämmtlicher  slawischer  Völkerschanen  Oester 
reichs  an  den  Thron  gebracht  und  durch  das  Gewicht  der  ge 
aammten  JSitte  verstärkt  würden.  Dies  umfasste  demnach  dei 
canzen  fänften  und  einen  Theil  des  ersten  und  zweiten  Punkte 
des  Programms,  und  nahm  zugleich  aus  dem  vierten  denjenigei 
Theil  herein,  welcher  von  pohtischer  Wichtigkeit  in  der  Gegen 
wart  sein  konnte. 

3.  Abschluss  eines  Bündnisses  der  österreichischen  Slawe 
und  Auffindung  und  Festsetzung  von  Mitteln  und  Wegen,  dij 
Grundsätze  und  Zwecke  eines  solchen  Vereins  mit  allen  zu  Ge 
böte  stehenden  constitutionellen  Mitteln  zur  Geltung  zu  bringen. 

Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  dieser  Weg  einfacher 
sicherer  und  bestimmter,  demnach  auch  rascher  und  mit  einem  Wort 
praktischer  ist,  als  der  von  dem  provisorischen  Comite  vorge 
schlagene.  Das  Verhältniss  desselben  zum  Programm  ist  ein  gan 
nahes,  der  Gehalt  dessen,  was  das  Programm  will,  ist  auch  hie 
so  ziemlich  erschöpft ,  wenn  auch  von  einem  ganz  andern  Gesichts 
punkte  aus.  Die  Politik  aber  und  die  Stellung,  welche  der  Con 
gress  dadurch  gegenüber  dem  österreichischen  Staate,  den  nich 
slawischen  Völkerschaften  und  den  ausserösterreichischen  Slawei 
bekam,  ist  eine  wesentlich  veränderte. 

(Schlags   folgt) 


Unter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Bochluinillang  iu  Leipzig  redigirt 
und  herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (Sutolef). 


Druck  von  C.  G.  Hiecke  in  Bautzen. 


Slawische  Rnndschan. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jahrbllclierii« 
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Polen« 

'H  A  lö  ¥o\gid  der  unter  dera  27.  Juli  d.  J.  von  der  deutschen 
Reicbsversammlung  zu  Frankrurt  a.  M.  beschlossenen  Theilung  des 
Grosshorzogthums  Posen  hat  die  Centralisalion  der  demokratisch- 
polnischen  Verbindung  folgenden  Aufruf  an  das  deutsche  Volk  erlas- 
sen, den  wir  dem  ^polnischen  Demokraten*'  entlehnen  und  in  folgen- 
der Uebersetzung  mitlheilen: 

Deutsches  Volk! 

„Gerechtigkeit  für  Polen  I"  Das  war  der  Ruf,  der  von  Deinen 
Barrikaden  erscnoll;  und  dennoch  dekretiren  Deine  Vertreter  eine 
neue  Theilune  Polens,  dieses  ruhmvollen  Landes.  Kannst  Du  das 
billigen?  —  Nein! 

Denn  Du  wirst  doch  nicht  grausamer  sein  wollen  als  die  Heu- 
ler Polens,  Du  wirst  nicht  das,  was  sie  auf  dem  völkermordcrischcn 
Wiener  Congresse  als  Beute  ihrer  Gier  und  ihres  Ehrgeizes  aner- 
kannten, nochmals  m  Stücke  viertheilen,  um  Dir  einen  Theil  anzu- 
ei^en  und  den  andern  Theil  der  unersättlichen  Habsucht  des  Mosko- 
witers hinwerfen. 

Willst  Du  deshalb,  weil  deutsche  Colonisten  auf  polnischem 
Boden  anter  dem  Schutze  der  Gastfreundschaft  seiner  früheren  Be- 
wohner sich  angesiedelt,  diese  immer  weiter  zurückgedrängt  und  so 
einen  Theil  des  Landes  eingenommen  haben  —  weil  Legionen  deut- 
scher Eindringlinge  den  Ureinwohnern  ein  fremdes  Joch  aufgebürdet 
—  weil  deutsche,  aus  weiter  Ferne  herbeigezofjene  Arbeiter  Festun- 
gen aufgeführt  haben,  um  vaterlandische  Patrioten  in  Ketten  darin 
verschmachten  zu  las.«en  —  weil  eine  verhasste  Regierung  unser  Land 
mit  Tausenden  von  Creaturen  überschwemmte,  die  mit  ihrem  ganzen 
Gefolge  uns  bis  aufs  Blut  aussogen  und  sich  mit  dem  Schweisse  der 
Binwohner  bereicherten  —  weil  die  Beamten  dieser  Re^icrun^  unter 
dem  Schutze  des  Martialgosetzes  und  der  Knjonnelte  willkürlich  Pe- 
titionen entwarfen,  Unierschrilten  eintrieben,  die  Stimmen,  die  über 
den  Fortbestand  ihrer  Ungerechtigkeit  entscheiden  sollten,  seihst  über- 
zahlten, die  Zahlen  verlalschten  und  die  freie  Willensausserung  auf 
die  hohnsprechendste  Weise  unterdrückten  —  willst  Du,  deutsches 
Volk,  dass  diese  als  polnisch  anerkannte  Provinz,  die  einen  unzer- 
trennbaren Theil  unseres  schmachvoll  zerfetzten  Reiches  ausmacht, 
das  nach  Deinem  eigenen  Ausspruche  ein  unbczweifclies  Recht  zu 
seiner  Unabhängi,t;kcit  besitzt,  aufhören  soll  zu  Polen  zu  gehören? 
Und  wenn  auf  Deine  Zusicherungen  hin  Polen  morgen  aufstehen  würde, 
sollte  es  Dich  unter  seine  Riiuber,  unter  seine  unerbittlichen  Feinde 
rechnen? 
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Kannst  Du,  deutsches  Volk,  unser  Feind  sein  wollen?  der  Hit- 
schuldige unserer  Tyrannen?  Willst  Du  durch  den  Mund  Deiner  Ab- 
geordneten das  sanctioniren  und  die  Verantwortlichkeit  auf  Dich 
rehmen  Tur  die  Thaten,  die  das  ganze  liberale  Europa,  die  Deine 
Geschichtsschreiber,  Deine  Weisen,  Deine  Helden  der  Wiener  und 
Berliner  Barrikaden  Tür  das  grösste  Verbrechen  der  früheren  Diplo- 
matie anerkannten? 

Willst  Du  die  Schuld  des  auf  den  Feldern  von  Xiaz ,  Mitoslaw 
lind  Wreschen  vergossenen  und  noch,  nicht  geronnenen  Blutes  auf 
die  Häupter  Deiner  Söhne,  ihrer  Frauen  und  Kinder  wälzen  durch 
diese  letzte  und  schändliche  Theilung  Polens? 

Haben  dies  doch  nicht  gewollt  die  wahren  Vertreter  des  Volks- 
willens, als  sie,  die  ersten  am  dem  neuen  Berge  Tabor,  noch 
erfüllt  vofi  dem  Geiste  der  Revolution  sich  versammelt  hatten  und 
Worte  des  Friedens,  der  Gerechtigkeit,  der  Brüderlichkeit  und  des 
Fortschrittes  aussprachen,  mit  welchem  die  wiedergeborene  Germania 
die  venüngte  Welt  begrüsste. 

Ehi*e  und  Dank  ihnen!  Ehre  auch  denjenigen  Deiner  braven 
Söhne,  die  dann  später  im  Parlamente,  dessen  eine  Hälfte  von  den 
Abgesandten  der  Fürsten  verunreinigt  ist,  sich  rein  zu  halten  wussten 
von  jedem  Makel,  und  die  durch  ihr  Votum  und  ihre  Reden,  bered- 
ter aber  noch  durch  ihr  Nichlahslimmen,  protestirten  gegen  diese 
Schmach,  welche  von  der  Mehrheit  der  Stirn  des  deutschen  Volkes 
aufgedrückt  worden  ist. 

Ehre  auch  Dir,  Deutsches  Volk,  wenn  Du  treu  Deiner  Vei]gan- 
genheit  durch  allgemeine  Missbillieung  zurückweisen  wirst  diesen 
schmachvollen  Missbrauch  Deines  Vertrauens.  Doch  wenn,  uneinge- 
denk  Deiner  Versicherungen»  Dein  Gewissen  Dich  einschlummern  lässt 
und  Du  durch  feiges  Schweigen  diese  Ungerechtigkeit  anerkennst . . . 
^ann  wird  der  Gott  der  Völker,  der  Rächer  der  Verbrechen  der  Völ-* 
k6r  und  Fürsten,  Dir  das  bringen,  was  er  aufgespart  hat  fiir  ein 
verwahrlostes  Geschlecht,  für  ein  Volk,  das  seiner  Bestimmung,  die 
ihm  die  Vorsehung  auferlegte,  untreu  geworden  ist. 

Der  Rächer  ist  schon  aufgestanden,  er  ruft  die  Millionen  Sla- 
wen, die  unter  Euch  aufgewacht  sind,  auf  das  Losungswort  der  Un- 
abhängigkeit. Wenn  Polen  lebte«  so  würde  es  taub  bleiben  auf  sei- 
nen Ruf  Polen  würde  mit  seiner  Brust  die  Streiche  auffangen,  die 
für  Euch  bestimmt  sind;  es  würde  seine  deutsch-slawischen  Brüder 
von  den  Mauern  Wiens  und  Berlins  ablenken  und  sie  unter  der  Fahne 
der  gemeinsamen  Freiheit  dem  Andränge  des  CarendespoUsmus  ent- 
gegenführen,  und  Polen  würde  das  Glied  der  Bruderkette  sein,  wel- 
ches durch  den  gemeinsamen  Fortschritt  den  Osten  mit  dem  Westen 
vereinigen  müsste.  Ihr  habt  dem  Garen  zur  Vernichtung  Polens  die 
Hand  gereicht,  und  heute  unter  Euch  selbst  zertheilt.  Völker  Ger- 
maniens,  seid  Ihr  den  reaktionären  Inlriguen  der  Fürsten,  Eurer  Feinde, 
überlassen.  Umgeben  mit  Völkern,  bei  denen  die  Abgesandten  des 
Garen  Schutz,  Hilfe  und  Unterstützung  finden ,  werdet  Ihr  seinen  Strei- 
chen ausgesetzt  und  ^enölhigt  sein,  die  barbarischen  Horden  zu  ver- 
nichten oder  in  die  früheren  Ketten  zurückkehren ,  was  eben  nichts 
Anderes  ist,  als  die  Unterwerfung  unter  seine  Befehle,  die  von  den 
Fürsten,  seinen  Vasallen,  oder  von  den  Ministem,  seinen  bezahlten 
Agenten  ausgehen. 

Umsonst  hat  Euch  das  Morgenroth  der  Freiheit  mit  seinen 
Strahlen  erwärmt:  auf  Befehl  des  Cars  werdet  Ihr  bei  Euch  ihren 
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letlen  Atbemzag  unterdrücken,  werdet  diejenigen  Eurer  Brüder  in 
tien  legen,  die  der  Freiheit  folgend  sich  rüsten  werden«  Und  wenn 
I  anderes  Volk,  glücklicher  oder  klüger  als  Ihr,  aufsteht,  um  seine 
dite  zu  erkämpfen  und  Eure  Hülfe  beanspruchen  wird ,  dann  wer- 
I  Ihr  auf  dieses  Volk  eine  Hetzjagd  anstellen,  wie  auf  wilde  Thiere, 
»1  sein  Herz  für  Polen  schlug  und  sein  Beispiel  es  in  Bewegung 
izen  könnte.  Und  so  habt  Ihr  dem  Frankreich,  das  Euch  bei  dem 
ife:  nEs  lebe  Polen!''  die  Bruderhand  reichte,  durch  eine  neue 
eilung  Polens  geantwortet.  Indem  Ihr  diesen  Völkermord  vor  den 
Igen  des  Abgesandten  des  Friedens  und  der  Brüderlichkeit  begin- 
I,  so  war  dies  wahracheinlich  eine  schöne  Vorbei lune  für  das  könig- 
lie  Haupt,  welches  die  französische  Republik  emstmais  den  bruder- 
Srderischen  Horden  Braunschweiffs  vor  die  Füsse  warf 

Das  ist  die  Seite  der  Ernieorigung  und  der  Schmach;  schauet 
A  auf  die  Seite  des  Schreckens  und  des  Blutes 

Nach  dem  Staatenkriege  wird  derRaQenkrieg  entbrennen,  und 
irch  die  Feindschaft  des*  Geschwisterpaares,  mit  Namen  Teut  und 
iwia,  wird  das  heilige  Gepräge  der  Humanität  von  der  Stirn  des 
ansehen  verwischt  werden.  Fraget  nicht  nach  dem  gemeinsamen 
idite,  welches  den  ganzen  Menscnheit  dient,  fraget  niclit  nachdem 
meinsamen  Fortschritt,  der  uns  Alle  zu  einem  Ziele  der  gemein- 
^filichen  Veredlung  hindrängt  Eingeschlossen  in  dem  engen  Kreise 
8  Geschlechts  ist  aie  Brüderlichkeit  geschmäleit,  —  und  aus  dem 
gerplatze  der  verwilderten  Stämme  wird  ein  „Hurra''  auf  den  Aus- 
ider  ertönen. —  Gepanzert  ist  Ziika  aus  dem  Grabe  auferstanden, 
le  lodernde  Fackel  m  seiner  Rechten  schwingend  die  er  von  der 
andstätte  Prags  geholt,  um  drohend  geeen  Frankfurt,  München, 
^nsburg,  Berlin  und  Vitien  zu  ziehen.  Flehet  nicht  sein  Erbar- 
m  an  —  er  versteht  kein  Deutsch ;  aber  er  hat  den  V^eheruf  seiner 
hwester  Polonia  verstanden  und  hat  die  Befehle  erlauscht  des  Ca- 
ll, seines  teuflischen  Versuchers. 

Dann  wird  Frankreich  erzittern,  Italien  zum  Schwerdte  grei- 
D  und  Polen  wieder  aufstehen.  Wird  das  zu  Deinem  Frommen 
in,  deutsches  Volk?...  Klage  sie  nicht  an,  wenn  sie  dem  Instinkte 
rer  Race  folgen.  Du  hast  das  Recht  verscherzt,  das  sie  hätte  leiten 
llen;  Dein  Gewissen  also  wird  mit  Verbrechen  belastet  werden, 
ovon  uns  Xiaz  ein  Beispiel  gegeben  hat  und  welche  Deine  Reichs- 

Kund  Ausschüsse  schon  jm  Voraus  durch   Dekrete   sanctionirt 
m. 

Deutsches  Volk!  Das  ist  es,  was  wir  Dir  zu  sagen  hatten,  so 
nge  es  noch  Zeit  ist.  Wir  wollen  Dir  nicht  drohen  —  wir  wollen 
ich  nicht  mehr  protestiren ;  Du  hast  jetzt  die  Pflicht  des  Protesti- 
SDS«    Polen  hat  durch  sein  Blut  schon  genug  protestirt. 

Brüderlichen  Gruss! 
Paris,  9.  August  1848.  Franz  Sznajde. 

Slanislaus  Worcell. 
Albert  Darasz. 

Bdhmeii  nuti  Slowaken« 

Die  Darlegung  der  Untersuchungsresuliale  in  der  Prager  7xm- 
ing  von  dem  Fürsten  Windischgrätz  wird  im  Schoosse  des  Reichs- 
iges  zu  sehr  bitteren  Erörterungen  führen,  denn  sie  beharrt  bei  der 
ngabe  einer  weitverzweigten  Verschwörung  in  Böhmen,  obschon  die 
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gerichtlichen  Acten  hieiüber  durchaus  nichts  Erhebliches  festzastellen- 
wissen  Desto  grösser  ist  freilich  die  Spannung,  mit  der  man  der 
vom  Justizmiiiisler  Bach  zugesagten  öffentlichen  Aburtheilung  der  Pra— 
gcr  Gefangenen  cntgögenblickt. 

Sfidslawen« 

Wien.    Die  hier  lebenden  Ungarn  sind  in  hohem  Grad  erbittert 
gegen  den  Minister  Doblhoff,    den  sie  einer  perBden  Politik  ge^en 
Unsarn  und  des  Einverständnisses   mit  Jelacic    beschuldigen,    unJ 
wollen  demselben ,  weil  er  dem  zu  Ehren  des  Kroaten-Generals  ver- 
anslalleten  Gastmahle  beigewohnt,  eine  kolossale  Katzenmgsik  machen, 
weshalb  seit  mehreren  Tagen  ein  Theil  der  Nationalgarde  und    des 
Militärs  konsignirt  ist.    Die  Magyaren  sind  eben  üeberbaft  aufgeregt 
und  in  diesem  gereizten  Zustande  sind   derlei  Paroxismen  wohl  zo 
entschuldigen.    Je  enger  die   slawische  Einigkeit  ihre  ^'chlingc  um 
sie  zusammenschlingt,   desto  heftij^er  und  gebieterischer  treten  sie 
auf,   und  auf  das  Ansinnen  der  Kroaten,  das  Ministerium  dos  Aus- 
wartigen,  der  Finanzen  und  des  Krieges  mit  dem  österreichischen  zu 
vereinigen,  antworten  sie  durch  die  Abberufung  des  Fürsten  Eslerhazy 
von  Wien,  um  in  Pest  direkte  diplomatische  Verbindungen  mit  allen 
europaischen  Staaten  anzuknüpfen. 


Erklftniug  dei»  Ban  von  C7roaUeu9  Slawouien 

luid  Dalinatlen« 

Dem  an  mich  ergangenen  allerhöchsten  Befehl  Sr.  kais.  Hoheit 
des  Erzherzogs  Johann,  Stellvertreters  Sr.  Majestät  des  Kaisers  und 
Königs  gehorcnend,  habe  ich  mich  zum  dritten  Male  an  den  Sitz  der 
Regierung  unserer  Gesammtmonarchie  verrügt,  um  die  unabweisba- 
ren Bedürfnisse  unserer  geliebten  Heimath  wo  möglich  mit  den  Wün- 
schen und  der  auch  uns  theucrn  Ehre  unserer  Nachbarn  in  Ungarn 
so  wie  mit  den  Interessen  des  kaiserl.  und  königl.  Hauses,  welchem 
unsi^e  und  die  ungarische  Nation  als  gleichberechtigte  und  getreue 
Sühne  angohören  sollen,  zu  vereinbaren. 

Weder  die  persönliche  Gefahr  noch  die  tiefe  Kränkung  und 
Schmach,  welche  mich  durch  das  Forlbestehen  des  bisher  noch  nicht 
ülTenilich  widernifenen  Manifestes  vom  10.  Juli  bedrohte,  konnte  mich 
abhalten,  mich  dieser  neuen,  (iornenvollen  Sendung  zu  unterziehen, 
denn  es  handelte  sich  darum,  meinen  geliebten  Landsleuten  in  Croa- 
tien,  Slavonien  und  Dalmatien  und  der  serbischen  Vojvodschaft  das 
höchste  Gut  der  Erde,  die  Freiheit  und  den  Frieden  zu  bewahren, 
beiden  Parteien  ihre  natürlichen  Rechte  und  vernünftigen  Ansprüche 
zu  sichern  und  die  getrennte  Einheit  der  zur  apostolischen  Krone 
gehörigen  Länder  und  Völker  unter  einander  und  mit  der  grossen 
Monarchie  zu  erhalten,  welcher  wir  durch  geheiligte  Verträge,  durch 
die  in  guten  und  schlimmen  Zeilen  bewährte  gemeinsame  Liebe  zu 
dem  Monarchen  und  durch  die  Rücksicht  auf  den  besondern  Vor- 
iheil  unseres,  so  wie  jedes  andern  Volksstammes  im  österreichi- 
schen Kaiserstaate  angenört  haben  und  fortan  ungetrennt  angehören 
wollen. 

(Schluss  ful)^t.) 


J^37.i  (Slai»'li(clie  Jahrbüclier«  [i848. 


Aciewnässiger  Bericht  über  die  Verhandlungen  des 

ersten  Slajrencongresses  zu  Prag. 
(Fortsetjmng^  ) 

Allerdings  ^eht  auch  aus  der  Adresse  an  die  Nationen  Eu- 
ropas, aus  den  Bitten  an  8e.  Majestät,  sowie  aus  dem  Abschluns 
einer  innigen  Verbindung  der  österreichischen  Slawen  unter  einander 
hervor,  aass  Oesterreich  zu  einem  Föderativ-Staate  gleichberech- 
tigter Nationen  umgebildet  werden  solle,  und  in  der  Bitte  an  Se. 
Majestät  wollte  man  dies  von  vorhinein  auch  ausgesprochen  haben; 
aliein  es  wurde  die  harte  Trennung  des   österreichischen  Staates 
von  den  übrigen  Staaten,  das  durch  das  Programm  und  auf  das 
Verlangen  einer  Reihe  von  Männern  errungene  Hervorheben  und 
an  die  Spitze  Stellen  der  österreichischen  Staatsinteffrität,  der  von 
vielen  Seiten  dem  Slawencongress  zu^emuthete  Auttrag,  die  Ein- 
heit Oesterreichs  zum  Haupt  wünsche  zu  machen  und  mit  allen 
Kräften  sich  bereit  zu  erklären,  für  dieselbe  einzustehen,  durch 
diesen  neuen  Entwurf  umfangen  und  die  Stellung  des  Congresses 
%um  Staate  mehr  offen   gelassen.    Eine  solche    v  eränderung  der 
Stellung  hätte  auf  den  Congress  ein  schiefes  Licht  werfen  können, 
wenn  nicht  bei  allen  Verhandlungen  das  Bestreben,  die  Integrität 
des  Staates  zu  wahren,  sich  offen  und  energisch  dargestellt,  und 
es  auch  in  den  Aktenstücken  selbst  ausgesprochen  worden  wäre^ 
Avic  es  wirklich  Statt  fand.    Während  so  ein  Abbruch  nicht  er- 
litten wurde,  gewann  dagegen  der  Congress  durch  diese  neue  Mo- 
dalität das,  dass  er  einer  grossen  Menge  von  Bitterkeiten  und 
XJnannehmlichkeiten  auswich,  die  er  sonst  hätte  einzelnen  der  öster- 
reichischen Völker  sagen  müssen.    Der  grösste  Vortheil  Jedoch  "aus 
der  so  veränderten  Form  der  Verhandluiigen  ergab  sich  m  Hinsicht 
der  ausserösterreichischen  Slawen.     Das  hatte  das  provisorische 
Comite  von  vorhinein  erkannt,    dass  gerade   das  Verhältniss  der 
österreichischen  Slawen  zu  ihren  auswärtigen  Brüdern  das  kita^ 
lichstc  und  schwieritrste  war;   hier  zu  bestimmen,  wie  weit  man 
seine  Wünsche  ausoehnen,  wie  weit  man  die  in  dem  Europa  des 
Jahres  1848  schlummernden  Wünsche  aussprechen  und  den  hier 
möglichen  Bestrebungen  Gestalt  und  Körper  geben  solle,  bot  eine 
solche  Masse  von  Widersprüchen  und  verscniedenartigen  Plänen 
dar,  dass  das  provisorische  Comite  sich  in  diesem  Punkte  lediglich 
auf  Lösung  nur  eines  sehr  geringfügigen  Theiles  dieser  Frage  ein- 
lassen konnte,  wesshalb  auch  gerade  dieser  Punkt  im  Programm 
der  schwächste  und  unhaltbarste  war.    Fragen  von  so  kolossalem 
Umfange,    von    so    unendlich    durchgreifenciem,   alle  Verhältnisse 
Europas  umzugestalten  fähigen  Inhalte  konnten  billiger  Weise  nicht 
einem  Congress  freiwilliger  Patrioten  zur  Entscheidung  zugemuthet 
werden,  man  konnte  nur  von  ihnen  verlangen,  dass  sie  Wünsche 
aussprechen,  ohne  zu  der  Realisirung  derselben  irgend  einen  Weg 
zu  betreten.    Damit  aber  wäre  der  Sache  selbst  wenig  gedient^ 
sie  nur  unnötliiger  Weise  zu  einem  neuen  Zankapfel  nicht  hioss 
zwischen  den  Regierungen,  sondern  auch  den  Völkern  Europa's 
geworden.     Mit*  Uecht  also  wurde  eine  solche   Frage  bei  Seite 
geschoben  und  es  einer  künftigen,  doch  offiziell  gewählten  und  ihre 
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betreffenden  Völkerschaften  anerkannter  Massen  repräsentirenden 
Versammlung  überlassen ,  sich  auch  darüber  auszusprechen. 

Diese  und  manche  andere  Gründe  bewogen  den  grossen 
Ansschuss  in  seiner  Sitzung  vom  5.  Juni^  den  Vorschlag  Liebelt^s 
anzunehmen  und  zum  Entwurf  der  bezüghchen  Aktenstücke  Comit^ 
zu  ernennen,  in  welche  jede  Sektion  eine  gleich  grosse  Anzahl 
von  Mitgiieaern  zu  schicken  hatte.  Ausser  diesen  drei  Comitös 
ward  noch  ein  sofi:enanntes  ökonomisches  niedergesetzt,  welches 
die  Geldangelegenneiten  des  Congresses  zu  ordnen  und  zu  leiten 
hätte  und  überdiess  den  Sektionsmitgliedem  zur  Zusammenstel- 
luiijP  der  Bitte  an  seine  Majestät  im  zweiten  Aktenstücke  nach 
Kräften  Beiträge  zu  liefern  beauftragt  war. 

Das  Comite  zur  Entwerfung  des  Manifestes,  kurzweg  das 
diplomatische  genannt,  hielt  eine  Reihe  von  Privatsitzungen,  in 
denen  die  von  Liebelt  und  Anderen  in  den  Centralsitzungen  vom 
7.  bis  zum  10.  Juni  ausgesprochenen  Ansichten  über  den  Inhalt  des- 
selben von  neuem  diskutirt  und  die  von  einzelnen  Mitgliedern,  als: 
von  Zach,  Liehelt.  Bakunin  übergebenen  Entwürfe  besprochen 
und  bearbeitet  wurden.  Das  auf  diese  Weise  zusammengeorachte 
umfassende  Material  ward  endlich  Palacky  als  Vorsitzendem  über- 
geben und  auf  Grund  dessen  von  ihm  dfie  Adresse  in  der  Form 
abgefasst ,  wie  sie  später  in  der  Sitzung  am  12.  nach  einigen  we- 
nigen Abänderungen  und  geringen  Einschaltunficen  von  dem  Con- 
gresse  angenommen  und  oereits  in  unsem  Blättern  mitgetheilt 
wurde. 

Das  S.  Comitö  für  die  Petition  hielt  zu  gleicher  Zeit  seine 
Sitzungen  privatim,  es  stellte  die  von  den  Sektionen  und  den  ein- 
zelnen Mitfi^liedern  überreichten  Wünsche  zusammen  und  entwarf 
die  diese  Petitionspunkte  einleitende  Adresse  an  Se.  Majestät  auf 
(jrundlage  der  in  den  Centralsitzungen  als  Norm  ausgesprocheneu 
Grundsätze.  Entwürfe  zu  der  einleitenden  Adresse  waren  von 
Lubomirski  und  Helzelet  gemacht,  und  in  ihren  Hauptpunkten  auch 
bereits  von  der  Cominission  angenommen  worden,  es  fehlte  nur 
noch  die  offizielle  Stylisirung  des  Ganzen,  um  sie  dann  dem  Con- 
gresse  in  einer  auf  den  12.  Juni  Abends  um  8  Uhr  anberaumten 
Sitzung  vorzulegen.  Die  drängende  Zeit  veranlasste  den  Fürsten 
Lubomu'ski  auf  dem  Zimmer  des  Professors  Helzelet  mit  diesem 

Semeinschaftlich  den  Endtext  festzustellen,  als  unmittelbar  während 
ieser  Arbeit  und  unter  ihren  Fenstern  der  Tumult  am  General- 
kommandogebäude losbrach,  worauf  in  Folge  von  Flintenschüssen, 
welche  auch  aus  dem  Hotel  zum  goldenen  Engel  gefallen  seih 
sollen,  dieses  letztere  Haus  gestürmt,  ohne  Widerstand  einge- 
nommen und  vtm  den  Anwesenden  auch  die  beiden  Congre$;smit- 
gjieder  Lubomirski  und  Helzelet  festgenommen  und  mit  einer  ihres 
Standes  und  ihrer  Bildung  im  höchsten  Grade  unwürdigen  Behand- 
lung gleich  Verbrechern  nach  einer  Militärkaseme  geschaift  wor- 
den, aus  welcher  sie  erst  am  folgenden  Nachmittag  und  nach  den 
dringendsten  Vorstellungen  von  Seiten  einiger  hochansehnlichen 
Männer  in  der  Weise  die  Freiheit  erlangten,  dass  sie  ohne  ihre 
Sachen  ordnen  oder  die  vom  Congress  übergebenen  Aktenstücke 
an  den  Vorstand  desselben  rückstellen  zu  können,  unter  Militär- 
begleitung nach  der  Eisenbahn  gebracht  und  bis  nach  Olmütz  fort- 
zureiten gezwungen  wurden.  Auf  diese  Weise  wurden  die  zu 
diesem  zweiten  Aktenstücke  gehörigen  Schriften  theils  konfiszirt, 
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theilft  von  den  beiden  genannten  Herren  mitgenommen;  weil  aber 
von  Allem  zugleich  Abschriften  noch  in  den  Händen  einzelner  Mit- 
glieder sowohl  als  in  den  bei  den  Centralsitznngen  von  einigen 
Mitgliedern  niedergeschriebenen •  glaubwürdigen  Aufzeichnungen 
der  Verhandlungen  vorhanden  siiid.  so  waren  die  in  Prag  zurück- 
gebliebenen Mitglieder  im  Stande  auch  die  Petitionsnunkte  in  ihrem 
authentischen  Y\  ortlaut«  die  dieselben  einleitende  una  besch liessende 
Adresse  an  8e.  Majestät  aber  möglichst  dem  Sinne  nach  in  Jener 
Gestalt  zusammenzustellen,  wie  wir  sie  bereits  in  den  Slawischen 
Jahrbüchern  mit^etheilt  haben. 

Noch  unfflücklicher  erging  es  dem  Congress  mit  dem  dritten 
Aktenstücke,  dem  Traktate  der  österreichisciien  Slawen  mit  ein- 
ander.  Allerdings  wurde  der  bereits  oben  erwähnte,  in  der  Sitzung 
der  böhmischen  Sektion  vom  3.  Juni  angenommene  Beschluss  auch 
von  den  übrigen  Sektionen  zu  dem  ihrigen  gemacht,  und  in  Folge 
dessen   dem  C'omite  der  Auftrag  gegeben,   den  Traktat  in  dieser 
H^eise  zu  entwerfen;   allein  die  Sache  zeigte  bei   ihrer  Neuheit 
und  bei  der  unendlichen  Masse  von  Rücksichten,   die  man  hier  zu 
nehmen  hatte ,  ausserordentliche  Schwierigkeiten.    So  konnten  Ent- 
würfe von  Liebelt  und  Bakunin  deshalb  nicht  angenommen  werden, 
Weil  sie  nicht  ausschliesslich  auf  die  österreichischen  Slawen  be- 
rechnet waren,  sondern  auch  auf  die  übrigen  Slawenvölker  llück- 
siclit  nahmen;   dasselbe  war  mit  einem  Entwurf  Zach's  der  Fall, 
weil   er  einen  Föderativtraktat  nicht  der  Slawen  allein,   sondern 
aller  Völker  Oesterreichs  überhaunt,  und  demnach  eine  vollstän- 
dige Neugestaltung    des  österreicnischen   Staates  enthielt.      Der 
Congress  in  seiner  weit  überwiegenden  Majorität  hielt  den  Grund- 
tsatz  fest,  er  könne  und  wolle  nur  die  Slawenvölker  Oester- 
reichs in  sein  Bereich  ziehen. 

Hierauf  entwarf  Fürst  Lubomirski  die  Grundzüge  einer  be- 
schrankteren Verbindung  der  österreichischen  Slawen  untereinander 
auf  der  Basis  der  konstitutionellen  Freiheiten  und  zur  wechselseitigen 
Wahrung  und  Hebunfi:  ihrer  Nationalitäten,  Dieser  Entwurf  ent- 
sprach am  meisten  den  Wünschen  des  Congresses  und  mit  dem 
Fürsten  Lubomirski  vereinigte  sich  sogleich  auch  der  Ilitter  von 
Neuberg,  um  gemeinschaftlich  mit  ihm  den  Entwurf  zu  vollenden. 
Das  Comit^  nahm  denselben  in  der  von  den  beiden  genannten 
Herren  gefassten  Form  am  12.  Juni  an  und  wollte  denselben  eben 
dem  Congress  vorlegen,  als  die  unglücklichen  Ereignisse  herein- 
brachen. Unter  andern  war  darin  ausdrücklich  erwähnt,  der  Ent- 
wurf solle  allen  Landtagen  der  österreichisch-slawischen  Länder,  also 
in  Böhmen,  Mähren  Galizien,  Croatien  und  Slavonien  den  illirischen 
Königreichen  zur  Bestätigung  vorgelegt  werden.  Der  auf  diese 
Weise  errichtete  Bund  sollte  unter  andern  auch  dafür  sorgen,  dass 
ein  slawisches  Centralorgan  als  Zeitung  herausgegeben  werde, 
damit  eine  fortlaufende  innige  Verbindung  unter  allen  sTawenstämmen 
statthabe  —  eine  Lebensfrage  unserer  Fortentwickelung,  deren 
längeres  Hinausschieben  von  unberechnenbarem  Nachtneile  für 
unsere  Sache  sein  dürfte  —  femer  war  auch  darin  die  Rede  von 
Errichtung  einer  allgemein  slawischen  Bibliothek,  einer  slawischen 
Akademie  der  Wissenschaften:  —  leider  ist  das  ganze  Aktenstück 
in  dem  Sturme  der  Ereignisse  verloren  gegangen,  und  noch  bis 
zur  Stunde  wissen  die  übriggebliebenen  Mitglieder  des  Congresses 
nicht,  wo  es  hingerathen. 
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Vnvergesslich  wird  allen  Mitgliedern  die  letzte  Sitzung  des 
Congresses  Vormittags  am  12.  Juni  bleiben.  Da  ein  bestimmter 
Verhandlungsgegenstand  nicht  eigentlich  angezeigt  war,  so  hatte 
sich  anfän^ücn  nur  eine  verhäitnissmässig  geringe  Zahl  von  Mit- 
gliedern eingefunden,  die  indess  bald  bedeutend  zunahm.  Aus  dem 
anfanglieh  nur  freundschaftlichen  Privatgespräche  entwickelte  sich 
bald  eine  Discussion  über  die  neuesten  Ereignisse  in  Agram  und 
Karlowitz.  Die  Serben  und  Croaten  machten  geltend  ^  wie  die 
immer  drohendere  Gestaltung  der  Verhältnisse  ihnen  die  unabweis- 
liche  Pflicht  auflege,  möglichst  bald  nach  Hause  zurückzukehren 
und  forderte  energisch  den  Abschluss  des  Congresses.  Man  wusste 
ihre  Gründe  wohl  zu  würdigen,  und  so  wurde  der  Beschluss 
gefasst.  am  14.  Juni  die  letzte  öffentliche  Sitzung  im  Sophiensaale 
abzuhalten  und  dort  die  Beschlüsse  auf  die  in  der  Geschäitsordnung 
vorgeschriebene  Weise  zu  publiciren  und  sollten  selbst  bis  dahin 
nur  die  zwei  ersten  Aktenstücke,  das  Manifest  und  die  Adresse, 
mit  den  Petitionen  an  den  Kaiser  geschlossen  und  authentificirt 
sein;  denn  auch  von  dem  dritten  Aktenstücke,  dem  Traktat  liess 
sich  erwarten,  dass  die  Hauptpunkte  desselben  zum  Abschluss 
gediehen  sein  und  höchstens  noch  die  SUiisirung^  übrig  bleiben 
würde.  Nach  diesem  fast  einstimmig  geuissten  Beschluss  ward 
das  erste  Aktenstück,  das  Manifest,  in  seiner  letzten  Fassung  vor- 
gelesen und  angenommen. 

Drei  Viertel  auf  11  Uhr  ward  diese  Sitzung  aufgehoben  und 
es  blieben  nur  die  Mitglieder  des  grossen  Ausschusses  beisammen, 
welche  noch  einmal  die  Hauptpunkte  des  Traktats  in  Erwähnung 
brachten,  die  möglichstbaldige  Abfassung  der  Formel  dem  dazu 
niedergesetzten  Comite  an^s  Herz  legten,  und  endlich  um  drei 
Viertel  auf  12  Uhr  die  Sitzung  aufhoben. 

Unmittelbar  darnach  brach  die  Hevolte  am  Generalkommando 
aus  und  noch  waren  einige  verspätete  Mitglieder  des  Kongresses, 
die  nicht  ahnten,  was  in  der  Stadt  vorging,  im  Hanse  anwesend, 
als  der  erste  Verwundete  in  die  Wachstube  des  Museums  gebracht 
wurde.  Wenige  Minuten  nachher,  als  auch  die  letzten  sich  ent- 
fernt hatten,  rückten  bereits  die  Grenadiere  gegen  das  Gebäude 
vor^  und  begannen  das  Pelotonfeuer. 

Was  hierauf  in  Prag  vorging,  gehört  nicht  in  den  Bereich 
dieses  Berichtes;   das  eine  ist  unumstösslich  und  sicher,   dass  all^ 
die  nachfolgenden  Ereignisse  nichts  gemeinsames  mit  dem  Slawen-* 
congress  hatten .  und  dass  nur  die  niederträchtigste  Verleumdungs-  - 
sucht  und  der  Doshafteste  Hass  der  Feinde  des  Slawenthums  es— 
über  sich  nehmen  konnten,  die  Prager  Hevolte  dem  Slawencon— 
gress  zuzuschreiben. 

(Schlass   fol^t.) 


Unter  Venin twortllchkeit  der  sl^iwischen  Biichhanillung^  in  Leipzij;  redigirt 
uuil  heraushieben  von  J.  E.  Schmaler  (Snioler). 
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Beiblatt  zu  den 

Slawischen  JahrbQcliem* 


*  I 


!¥••  •••  Sonnabend,  den  19.  August  i849i 


IMlinieii  und  Stowaken* 

Prn^,    10.  Anf^ait.       In    Folfe   der    ichirülftigen   KnndiiiHrJiaiip    des 
Fanten  Alfred  su  Windiiohf^rit«  vertmnmelten  lich  heute  am  4  Uhr 
Nüchmittiip    im    Locde    dn    C^ewerbeirereini    die    Bütf^ieder  der   jnridifchen 
FacnltAI,    am  ein  Gatachten  iibsa{;eben,    wsif  in   rechtliilier  Besiehnnj^  von 
dieeer  Kundmachani^  mu  halten  fei,  nnd  dünn  sinf  Grundlag«  des  Gutachtens 
einen  Protest  gegen  dieselbe  beim   hohen   Reichstage   einiubringcn.     Es  war 
eine  g^rosse  Zahl  der  Mitglieder  versammelt,  man  sah  es  gleich  beim  Eintritte, 
düee  die  Lust,    an  politisdien  Ereignissen  sich  zu  betheiligen,    allen  Leuten 
doch  nicht  ansbombardirt  wurde.     Den  J.  Dr.  nnd  FaknltAtsderhant  Fischer 
nebet  Mlterra  Doktoren  sah  Referent  nicht,  es  waren  nur  die  freisinnigen 
ctngebden,    Dr.   Awestka    eröffnete   die  Verhandlung   mit  der  Ankfindigun^ 
fler   beiden  Amendements,  las  dann  eine  Zuschrift  an  die  Vertinmmlung ,   ein- 
geschickt von  Herrn    Weber  aus   Jungbnn«lan,    vor,    der  an   der  Deputation 
•ich  betheiligte,  die  norJi  wAlirend  des  Bombardements  von  VrAfg  deu  Fiirsten 
\Vindisdi^rtts  nm  AufklArung  dieser  Massregeln  an    bitten  kam.     Diese  Zu- 
%chrUt  war  durch  ihren  Inhalt  sdir  ergdtslidi,    sie  liess  uns  einen  Blick  in 
Ae  Unachen   der  p'Asslichen  Ereignisse  werfen,    und  die   hochgeborue  Bor- 
Sfcirtbeit,  die  darin  tren  erjsAlilt  wurde,  machte  die  ganze  Veri^mmlung  lachen. 
Crnf  Leo  Thnn  leistete  Erkleckliches  in  diesem  Cirenre,    hAtt*  nie  draus  ent- 
atommen,    dass  er  ao  geschickt  Intrignanten-Rollen  spielt.  —    Die  Discussion 
^rar  knr«  nnd  lebhaft,    es  waren  ja  alle  einverstanden.     Nnr  ein  Herr  Uen- 
^  Idstein,   J.Dr.  anrh!    blamirte  sich  durch  ungeschickte  Vertheidignug  der 
dnrehlaaditigen  Kundmachung.     Auf  die  Einwendung  des  Dr.  Kliebert,  dass 
die  Kundmachung  nur  eine  PrivatanMicht   sei    und  dass   man  auch  nur  durch 
Privatartikd    darauf  antworten   möge,     entgegnete   Dr.    Chrudimsky,    die 
Kundmachung  gdte  im  Lande   als    officiell,    werde   von   Beamten   für  officieQ 
ausgegeben,    und  Privatantworten   gelangen   nicht   an  ihre  Stelle,    denn  es 
werde   jetst   Ärgere  Censur  geflbt,    als    ehemals    die    geistige, 
da  ^auie  Packete  missliebiger  Druckschriften  von  Geistlichen 
nnd  Landbeamten  u.  a.  m  oonfiscirt  werden.     Die  beiden  Amendements 
wurden  einftimmig  angenommen,  hierauf  besciiloss  die  Versammlung  auf  eine 
Einladung    der   Prager   Bürgerschaft    sich   morgen   mvl  gleidiem    Zwecke    im 
Rathhause  zu  versammeln  nnd  die  Bürgerschaft  aufiufordern,  sich  ihrem  Pro« 
teste  anjiuschliessen.  •^-    Man  sieht    en  y  die  Bürgerschaft  ist  ernaciit,    Fürst 
WindischgrAtz  hat  die  Ehre  der  Nation  augegriflru,    nun    mag  er  es  verant- 
worten.    Der  Reichstag  wird  richten!  [Allg.  Ztg.  für  Böhmen.] 

SiidslaMeiu 

Serbien  war  das  Ei*slc  von  allen  slawischen  Ländern,    wel- 
ches sich  einer  coustitulionellcn  Verfassung  zu  erfieuen  halte.  Darum 
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8uhcii  n<')ch  Serbien  wie  nach  einem  gelobten  Lande  die  von  osma- 
niseher  Despotie  gedrückten  Slawen ,  darum  sahen  mit  gleichen  Ge- 
fühlen nach  Serbien  die  Südslawen  des  österreichischen  Kaiserstaates, 
welche  Metternichs  System  und  der  Magyaren  völkerrechtswidrige 
UebergrifFe  so  sehr  geknechtet  halten,  darum  wendeten  sehnsüchtig 
ihre  Blicke  nach  Serbien  die  übrigen,  wenn  gleich  weniger  als  die 
beiden  Ersteren ,  so  doch  immer  noch  hart  genu^  gefesselten  Slawen. 
Serbien  hatte  die  schönste  Zukunft  für  sich,  Serbien  berechtigte  jeden 
Slawen  zu  glänzenden  Hoffnungen.  Dies  war  auch  der  Grund,  wa- 
rum so  viele  intelligente  und  nationell  gesinnte  Slawen  aller  Stämme, 
oft  mit  Hintansetzung  persönlicher  Vortneile,  Serbien  zu  ihrem  Wir« 
kune^kreise  erwählten,  voraussehend,  dass  die  Fortschritte  Serbiens 
nur  neilbringend  auf  das  ganze  Slawenthum  zurückwirken  müssen. 
War  also  Serbien  schon  früher,  vor  den  jüngsten  europäischen  Um- 
wälzungen, dem  ganzen  Slawenthum  so  wichtig  gewesen,  so  musste 
nachher  die  Wichtigkeit  dieses  Landes  um  so  mehr  steigen.  Serbiens 
Regierung^hat  auch  in  der  letzten  Zeit  ihre  hohe  Aufgabe  vollkom- 
men erfasst;  wer  nur  die  jetzige  Sprache  der  serbischen  Zeitung  — 
des  Regierungsorganes  —  mit  der  Sprache  vergleicht,  welche  dieses 
Organ  noch  vor  einem  Jahre  Tührte,  der  wird  augenblicklich  ohne  alle 
Angabo  weitet  er  Daten  hierüber  ins  Klare  gelangen.  Bei  solchem 
Sachverhalte  ist  es  ganz  einleuchtend ,  dass  jeder  Slawe  auf  den  Er- 
folg der  am  1.  v.  H.  in  Serbien  abzuhaltenden  Skupstina  mit  gespann- 
ter Aufmerksamkeit  hinblicken  mussle;  denn  auf  dieser  Skupstina 
sollten  die  Grundsätze  der  Regierung  ins  Volk  überjgehen.  Mit  einer 
wahren  Heissgier  sahen  wir  daher  den  ersten  Nachrichten  von  Kragu- 
jevac  entgegen,  doch  wie  sehr  waren  wir  erstaunt,  in  der  serbischen 
Leitung  vom  6.  v.  M.  Nr  63  hierüber  nur  einen  äusserst  vagen  und 
mystisch  gehaltenen  Bericht  zu  lesen;  es  war  augenscheinlich,  dass 
auf  der  Skupstina  Ereignisse  vorgefallen,  welche  das  Regierungsorgan 
zu  veröffentlichen  Anstand  genommen.  Die  uns  später  zugekommen* 
nen  authentischen  Nachric^hten  haben  auch  unsere  Voraussetzung  ge- 
rechtfertigt nnd  den  mystischen  Schleier  gelüftet  Im  Interesse  des 
ganzen  STawenthums  beeilen  wir  uns  aber  auch  das,  was  uns  zur 
Kenntniss  gebracht,  der  Oeffentlichkeit  zu  übergeben. 

Der  Woiwoda  Vucic  hatte  kurz  vor  der  abzuhaltenden  Skupstina 
den  Entächluss  veröffentlicht,  abzudanken  und  sich  von  den  Regie- 
rungsgeschäften gänzlich  zurückzuziehen.  VuciC*  ist  ein  in  der 
ganzen  Slawenwelt  geachteter  Name,  in  Serbien  aber  wird  der  Name 
vergöttert;  beim  serbischen  Volke  wird  dieser  Name  ewig  verschmol- 
zen bleiben  mit  dem  Andenken  an  die  Befreiung  von  aer  Tyrannei 
MiIo8*s.  Es  war  also  vorauszusehen,  dass  diese  beabsichtigte  Abdan- 
kung Vucies  grosse  Aufregung  hervorbringen  werde;  deshalb  erliess 
auch  die  Regierung  den  Befehl,  das  Volk  solle  bei  der  Skupstina  un- 
bewaffnet ei*scheinen.  Vucic  aber  kam  bewaffnet  mit  jenen  treuen 
Panduren,  die  noch  vor  wenigen  Jahren  seine  Leibgarde  bildeten*}; 
auch  die  Kreishauptleute  von  Belgrad  und  Kragujevac  brachten,  wie 
es  hcisst  im  Einverständnisse  mit  Vucic,  das  Volk  bewaffnet  zur 
Skupstina.    An   iOOO   Köpfe  zählte  Vucies  bewaffnete   Partei,    unter 

welcher  einige  Kaufleute  von  Belgrad  als  die  hervorragendsten  Wühler 

f  — — ^— 

*)  Narli  der  Vertreibunjf  der  Obrcuovice  hatt«  Vuiic   titfliufff  iinvorherge- 
mfAoner  Fällr  400  vom  Stiatu  licjsahlte   P^milnreii    am  «ich  —   Liiiter  MUtge« 
Buchte  hnrg;vr. 
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bezeichnet  werden.    Die  erste  Fordemng  dieser  Partei  war  die  Aus- 
lieferung derjenigen  Männer,   welche  Yuiic  beleidigt  und  hierdurch 
zur  Abdankung  gezwungen  haben  sollen.    Auf  diese  empörend  vor- 
gebrachte Forderung  trat  der  Fürst  mit  einer  Kraft  und  Energie  auf, 
welche  ihn  diesmal  als  einen  würdigen   Sohn    des   grossen   Heidon 
Cern^  Gearg  bezeichnete,  er  sorach:  dass  er  wie  immer  auch  jetzt 
an  der  Constitution  festhalten  una  dieselbe  auch  mit  seinem  Leben 
vertheidigen  wolle;  er  habe  das  Volk  zusammenberufen,  um  mit  ihra 
in  der  gegenwärtig  so  verhängnissvollen  Zeit  zu  berathschlagen,  nicht 
aber  um  persönlicnen  Zwist  und  Hader  zu  schlichten;  doch   sei   er 
aber  geneigt,  diejenigen,  welche  Yuiiö  beleidigt  haben  sollen,  durch 
die  Gerichte  zur  Verantwortung  ziehen   zu  lassen.    Das  Volk  stellte 
sich  hiemit  zufrieden  und  rief  dem  Fürsten  ,,hvala  gospodaru"   zu; 
dem  Woiwoda  Vucic  genügte  dies  Alles  nicht,  er  gal)  vur,  mit  den- 
jenigen nicht  mehr  dienen  zu  können,  die  ihn  entenrt  haben.    Dem- 
zufolge resignirten  aiif  ihre  Stellen  drei  d^r  kulpirten  Männer  und 
zwar  Aleksa  Jankovic,  Direktor  im  Ministerium  des  Auswärtigen,   so 
wie  die  beiden  Senatoren  Stefan  Kni£anin  und  Lazar  Zuban,  wohl 
einsehend,  dass  sie  der  Gewalt  weichen  müssen.    Weitere  Verhand- 
lungen wurden  nicht  gepflogen,   denn  der  Fürst  sah  sich  genöthigt» 
die  Skup.^tina  zu  entlassen;  er  verordnete  blos,  die  Einzelnen  mögen 
ihm  ihre  Wünsche  schriftlich  überreichen,  er  wolle  dieselben  in  Er- 
wägung ziehen  und  seinerzeit  dem  Volke  hierüber  Bescheid  ertheilen. 
So  sieht  es  also  gegenwärtig  in  Serbien  aus!   Vucic,  der  grosse 
Mann,   hat  sich  diesmal  —  wir  sagen  es  mit   blutendem  Herzen  — 


des  Egoismus  schuldig  gemacht;  durch  seinen  Egoismus  hat  er  egoi- 
stischen Krämergeist  aufj^estachelt,  welcher,  im  \^lke  herumwühlend, 
die  Brandfackel  der  Zwietracht  ins  Land  geschleudert  hat  —  in  das 
Land,  welches  gerade  jetzt  wie  ein  Mann  zusammonbalten  sollte.  Vu- 
iic  und  seine  Partei  sollen  nicht  wähnen ,  dass  Serbien  im  alten  Ge- 
leise sich  fortbewegen  kann.  Serbiens  Wohl  ist  mit  dem  Wohle  des 
ganzen Slawenthu ms  aufs  innigste  verwebt;  siegt  das Slawenthum,  so 
wird  dann  Serbien  mit  ihm  fn  einer  verjüngten  schöneren  Gestalt 
wiedergeboren  werden»  fällt  aber  das  Slawenthum,  so  ist  mit  ihm 
auch  Serbien  auf  lan^e,  vielleicht  auf  ewige  Zeiten  gefallen.  Der 
jetzige  Slawenkampf  ist  ein  Kampf  auf  Tod  und  Leben.  Darum  höret 
ihr  Männer  Serbiens  den  Ruf  nach  Einigkeit,  beherzigt  des  Dichters 
Schiller  Worte: 

,,Todt«  Grnppcn  sinil  wir,    wenn  wir  lias«CH, 
Götter,    wenn  wir  lielieuil  uns  llUlfadsen'^ 

Einig  sind  wir  A  les,  uneinig  sind  wir  verloren,  in  Einigkeit  werdet 
auch  ihr  diejenigen  bald  entlarven,  welche  Euch  betrügen  wollen, 
denn  noch  nie  ist  eine  Nation  darüber  im  Unklaren  geblieben,  wer 
oder  welche  Partei  sie  verrathen  und  ins  Unglück  gestürzt  hat,  noch 
immer  hat  die  Wahrheit  und  meistens  auch  die  Rache  Jene  ereilt, 
die  ihr  Vaterland  hinlergangen.  Wir  leben  jetzt  in  einer  Zeit,  welche 
viel  grössere  Anforderungen  stellt  als  jene,  welche  sich  durch  Jntri- 
guen  erreichen  lassen.  Jetzt  nur  kann  das  Schwert  in  der  Hand  im 
heissen  Kampfe  enlschcid(»n  und  im  Kampfe  kann  nur  der  unser 
Führer  sein,  welcher  dem  Feinde  niuthig  und  stier  ins  Auge  zusehen 
vermag;  Die  Dukatensaminler,  Fuclisschwiinzer,  nach  entgegenge- 
setzten Seilen  Schielende  und  vom  Kränier^uisi  Beseelte,  die  werden 
dann  höchstens  zur  Ilagaiic-  nicht  aber  zur  Freiheitsfahne 
schwören.  "^  V^H  ^'*^'^''''  ''^^^^ 
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BriUftruns  des  Baa  won  Cr^aftlen  9  Staw^ftlen 

und  DaUnatleii« 

(Schlnsi.) 

Zur  Grundlage  der  von  Sr.  kais.  Hoheit  dem  Erzherzoc  Johann 
übernommenen  Vermittlung  musste  ich  als  von  ihm  selbst  bestellter 
Vertreter  der  Nation  nach  den  Beschlüssen  des  letzten  Landtages  die 
Vereinigung  der  Ministerien  des  Krieges»  der  Finanzen  und  der  aus- 
wärtigen Geschäfte  mit  der  Verwaltung  der  Gesammtmonarchie,  die 
Völle  Wahrung  und  Gleichberechtigung  unserer  Naiionalitit  und  Sprache 
sowohl  IQ  der  innerh  Verwaltung  als  auf  demgemeinsamen  Reichstage 
von  Unffam  und  endlich  die  ErrüUung  der  Wünsche  und  Ansprüche 
der  serbischen  Nation  in  Ungarn  fesstellen ,  eine  Grundlage,  von  wel- 
cher abzugehen  mir  weder  meine  Ueberzeugung  erlaubte,  noch  der 
ausgesprocnene  Wille  der  Nation  ein  Recht  gab. 

Weder  Se.  kais.  Hoheit  der  Erzherzog  Reichspalatin .  welcher 
mich  mit  der  gnädigsten  Versicheining  und  mit  dem  wärmsten  Antheil 
fUr  den  Erfolg  einer  friedlichen  Vereinbarung  aufnahm,  noch  der  unga- 
rische Minidter-Präsident,  mit  denen  ich  über  die  ufiabänderlichen 
Grundlagen  verhandelte,  waren  jedoch  in  der  Lage,  dem  Reichstage 
und  ihrer  Partei  gegenüber  in  einer  ireend  grenügenden  Weise  darauf 
einzuüben  und  durch  die  am  30.  JuTi  erfolgte  Abreise  des  durch- 
lauchtigsten Vermittlei*s  nach  Frankfurt  erreichte  dieser  letzte  Versuch 
einer  gütlichen  Beilegung  unserer  Nationalangelegenheit  seip  Ende, 
ohne  dass  mir  das  hohe  Glück  beschieden  wäre,  die  Aussicht  eines 
glücklichen  Erfolges  aussprechen  zu  können.    Dagegen  ist  es  mir  eine 

J rosse  Befriedigung,  der  zahlreichen  und  entschieuenen  Beweise  von 
nerkennung  und  Begeisterung  erwähnen  zu  dürfen,  welche  mir  von 
Militär,  Bürgerslande  und  Nationaigarden  aus  Wien,  Brunn  und  Gratz 
und  selbst  in  den  kleineren  Städten  zu  Theil  geworden  sind ,  weil  ich 
diese  offene  Kundgebung  nicht  meiner  Persönlichkeit  zuschreiben  kann, 
welche  voranzustellen  nie  meine  Art  und  Absicht  war,  sondern  einzig 
und  allein  der  Uebei*zcugung  von  der  volksthümlichen  und  wahrhaft 
freisinnigen  Bedeutung  ynserer  gerechten  Sache  und  ihrer  hohen 
Wichtigkeit  Tür  die  Erhaltung  der  österreichischen  Gesammtmonarchie 
und  ihrer  neuen  Verfassung ,  freier  Entwicklung  des  Volksgeistes  und 
aller  Nationalitäten,  einer  Vcrrassun«^,  welche  wir  mit  gleichem  Jubel 
begriisset  haben,  und  mit  p;leicher  Treue  achten  werden,  als  das  Auf- 
leben unseres  eigenen  Nationalgeistes. 

Uns  bleibt  hiernach  nur  noch  übrig,  die  Beschlüsse  des  jetzt  in 
Pesth  versammelten  Landtages  über  unser  letztes  Friedeoswort»  wel- 
ches die  ungarischen  Minister  den  Ständen  ohne  Zweifel  mittheilen 
werden,  abzuwarten,  und  dann  unserer  Kraft  und  Einigkeit  die  Uurcb- 
fiihrung  unserer  gerechten  Sache  anzuvertrauen,  welcher  weder  die 
entschiedene'n  Sympatliien  der  freien  Völker  Oeslerreichs  und  Europas, 
noch  die  Billigung  br.  Majestät  unseres  Kaisers  und  Königs«  noch  end- 
hch  der  Beistand  des  Allmächtigen  fehlen  wird,  auf  weichen  wir  fest 
und  unerschütterlich  vertrauen. 

Agram,  6.  August  1848. 

Jelacic«  Ban  m.  p. 

[Allg.  Slaw.  Ztg.] 
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Actenmäsuifrer  Bericht  über  die  f^er handlangen  den 

ersten  Slaivencongresses  zu  Prag. 

(Schlu  SS.) 

Das  einzige  Faktum  allein,  dass  es  kein  einziges  dcitschcs 
politisches  Blatt  von  nur  irgend  weicher  Bedeutung  siebt,  welches 
es  gewagt  hätte ,  gegen  die  Beschuldigung  eines  solchen  alle  Ge- 
setze der  Gnstfreundschaft  und  alle  menschlichen  und  göttlichen 
Aechte  mit  Fdssen  tretenden  Verbrechens  sogleich  auch  nur  einen 
bescheidenen  Zweifel  zu  erregen:  dieses  einzige  Factum  genügt, 
imi  die  Stimmung  zu  charakterisiren ,  welche  gegen  uns  herrscht, 
md  die  Erwartungen  anzudeuten,  welche  man  sich  von  der  poli- 
jschen  Wiedergeburt  des  Slawenthums  macht. 

bn  Namen  der  Menschlichkeit ,  im  Namen  der  wahren  Frei- 
leit  und  der  Würde  der  Nationen  müssen  wir  gegen  ein  solches 
Scciniien  feierlichst  protestiren.  Was  hat  die  slawische  Nation 
l^tnan,  dass  sie  ein  so  himmelschreiendes  Unrecht  nun  seit  einem 
fatirtausende  bereits  ertrugen  muss.  Seit  Tausend  Jahren  haben 
lie  Slawen  keinen  Angriffskrieg  geführt,  aber  seit  Tausend  Jahren 
iverden  sie  ununterbrochen  venolgt.  mit  Feuer  und  Schwert  ver- 
til^,  .durch  alle  Künste  der  Poutlk  ausgebeutet,  niedergehauen 
ind  geknechtet  Was  haben  sie  so  Ungeheures  verbrochen,  dass 
die  Weltgeschichte  so  unerbittlich  grausam  jeden  Tag,  jede  Stunde 
ihrer  Existenz  ihnen  zur  Qual  und  zur  Folter  verwendet!  Giebt 
es  einen  Märtyrer,  der  ein  volles  Jahrtausend,  Jeden  Tag  und 
jeden  Tag  aufs  Neue  an^s  Kreuz  geschlagen  wird?  Zahllos,  un- 
endlich, unübersehbar  sind  die  Leiden  unserer  Nation ,  es  giebt  kein 
Gefühl,  keinen  Wunsch ,  keinen  Gednnken,  der  ihr  nicht  mit  Füssen 
geti'eten,  verhöhnt  und  verdammt  worden  wäre.  Stumm  und  schwei- 
gend beugte  sie  ihren  Nacken  unter  der  Wucht  ihrer  Qualen;  in 
mrem  tiefen  Innern  aber  glüht  ein  Feuer,  in  ihren  Adern  rollt  eine 
Flamme,  in  ihren  Sehnen  zuckt  eine  Glut,  die  unermesslich.  unauf- 
haltsHm  «ich  aus  allen  Poren  drängt,  und  falls  sie  nicht  bald  einen 
ruhigen  Abieiter  findet,  der  sie  in  das  rechte  Geleis  heisst,  in 
kurzen  Tagen  vielleicht  schon  durchbrechen  und  Alles  überfluthen 
kann,  was  sich  ihr  in  den  Weg  stellt.  Ein  dunkles,  ungekanntes 
Gefühl  geht  von  einem  Ende  aes  Slawenthums  zum  andern,  ein 
onbeAvusstes  Verlangen,  das  Streben,  der  heisse  Durst  nach  Etwas, 
das  man  selbst  nicht  zu  nennen  weiss,  greift  fieberisch  in  alle 
Pulse  von  80  Millionen:  Der  rechte  Gedanke,  das  Schlagwort, 
ein  Funke  nur  —  und  ganz  Europa  kann  in  Flammen  stehn.  Wehe 
Allen,  die  das  zu  verkennen  im  Stande  sind,  wehe  Allen,  die 
auch  Jetzt  noch  mit  der  Gewalt  der  Bajonette  und  der  diploma- 
tischen Intrigue  den  Geist  zu  bannen  hoffen,  dessen  Gestalt  von 
Stunde  zu  Stunde  riesiger  emporwächst^ —  wehe  ihnen  und  uns 
zugleich.  Noch  ist  es  Zeit,  diesen  Geist  zu  einem  wohlthätigen 
Genius  des  Völkerwohls,  der  Humanität,  des  Friedens  und  des 
Segens  zu  machen.  Kurze  Zeit  vielleicht  noch,  wenige  Tage 
fortgesetzter  Knechtung  und  neu  angethaner  Gewalt,  und  er  wird 
ein  grausenerregendes  Gespenst,  das  eine  zweite  Geissei  Gottes, 
wie  ein  wüthendcr  Orkan  dalierbraust  über  die  Flui*en,   und  in 
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seinem  unaufhaltbaren  Zuge  Städte  und  Dörfer,  Länder  und  Reiche 
austilgt.  Schon  kündigen  einzelne  Blitze  das  Nahen  des  Donners, 
schon  zeigen  schwere  Gewitterwolken  sich  in  fernem  Osten!  Auf 
Ihr,  die.  Ihr  auf  den  Höhen  steht,  pflanzt  die  Wetterabieiter  auf, 
entfaltet  die  Fahnen  des  Friedens  und  der  (i erechtigkeit ,  damit 
sie  die  elektrische  Materie,  an  sich  ziehend,  in  die  Muttererde  zu- 
rückleiten, um  Feld  und  Wald  zu  erfrischen!  Aber  hütet  Euch, 
Sieich  den  Wilden ,  mit  Kanonendonner  in  die  Wolken  zu  schiessen, 
enn  sie  fubrjen  das  Unheil  nur  schneller  herbei.       [Sl.  Cntrlbl.] 

Der  j4gramer  Landtag. 

Nachdem  am  4.  und  5.  Juni  die  feierliche  Installation  des 
Banus  Joseph  Jclacii*  von  Buzin  Statt  gefunden,  fand  am  6. 
die  zweite  Sitzung  des  Landtags  Statt.  Nach  kurzen  EröfTnuners- 
worten  des  Banus  stellte  Iv.  Kukuljevic  die  Motion,  Sr.  Maj. 
einen  feierlichen  Dank  der  Nation  dafür  auszusprechen,  dass  Sic 
den  einen,  freilich  bisher  erst  den  einzigen  Wunsch  der  Nation 
erfüllt,  und  den  von  ihr  selbst  gewählten  Banns  bestätigt  hat.  In 
dem  darüber  erlassenen  königl.  J^rnennung^trescript  sei  indess  der 
Bau  nur  zum  Comniandanten  der  croatischen  Truppen  ernannt,  der 
slavonischen  und  dalmatinischen  geschehe  dabei  keine  Erwähnung, 
und  doch  sei  seit  uraltersher  der  Ban  Commandant  'sämmtlicher 
Truppen  der  Nation,  denn  erst  seit  den  bösen  Zeiten  Kaiser  Leo- 
polds, habe  man  ihm  dieses  alte  Hecht  genommen;  daher  solle 
man  sogleich  Se.  Maj.  um  Rückgabe  dieses  alten  Hechtes  bitten. 
Zum  dntteu  ist  seit  jeher  der  Ban  keinem  Menschen  unterworfen, 
als  Sr.  Majestät;  von  Ihr  allein  nimmt  er  rechtmässig  Befehle  an, 
Ihr  allein  hat  er  zu  gehorchen:  trotzdem  habe  in  der'Neuzeit  sich 
der  königl.  Palatin  und  das  Ministerium  L'ngarns .  auch  nachdem  es 
sich  von  der  ^Monarchie  so  zu  sagen  getreimt,  an^emasst,  dem 
Banus  Befehle  zuzusenden  und  seine  Anordnun^reii  aul  eigene  Faitst 
für  nichtig  zu  erklären.  Diesem  gegenüber  möchte  die  \'ersamui- 
lun^  sich  nach  den  alten  Gerechtsamen  aussprechen,  und  alle  bis- 
herigen Anordnungen  des  Banus,  welche  allein  im  Stande  gewesen 
sind,  die  Integrität  und  den  Verband  mit  der  (lesammt- Monarchie, 
die  tihre  und  die  Hechte  der  Nation  und  ihre  Selbstständigkeit 
zu  beschützen  und  Ordnung  und  Huhe  aufrecht  zu  erhalten,  gut 
heissen  und  genehmigen. 

Graf  Janko  Draskovic  stimmt  dem  bei,  und  wünscht, 
dass  der  Ban,  nadulem  er  von  Sr.  Maj.  bereits  zwei  Mal  in  das 
kaiserl.  Hoflager  berufen  worden,  leider  aber  wegen  der  im  Lande 
angedrohten  Lnordiningen  auf  Wunsch  der  Nation  nicht  habe  hin 
hommen  können,  nun  begleitet  von  einer  zahlreichen  Suite  sich  zu 
Sr.  Maj.  begebt»  und  diese  Wünsclie  der  Nation  vorlege. 

Georg  JNsacic  will  vor  Allem  wissen,  ob  die  ganze  Na- 
tion durch  Abgesianlte  hier  vertreten  sei  und  verlangt  also  eine 
Deputation  zur  rntersucluuig  der  C'redentionaliisten  und  zur  allen- 
fallsigen Einberufung  der  noch  fehlenden  Deputirten;  an  das  ganz 
unvertretene  Dalmatien  solle  der  Ban  eine  Proclamation  erlassen, 
die  es  herein  lade. 

MeieW  Ozegovie  stimmt  dem  allen  bei.  und  wünscht,  dass 
sobald  es  möglich,  das  Ela'  oral  ikr  uu  A\i\\  u\\«cavischen  Reichstag 
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abgesandten  croatischen  Depiitirten  verlesen  werde ,  damit  die  Na- 
tion ilber  die  darin  darfi^estelUen  Unbilden  and  Verfol^ngen  der 
nationalen  Deputirtein  ihr  Urtheil  fälle  und  Massregeln  darnach 
ergriffe. 

Karl  KIobu£aric  sckliesst  sich  dem  Kakuljeviö  aniind 
wünscht  nur  die  Bitte,  Se.  Majestät  wolle  den  Obersten  Stef.  8a- 
plikac  als  serbischen  Wojwoden  bestätigen. 

Mir. Kraljevic  stimmt  allem  bei,  and  verlangt  nur  noch, 
dass  Sr.  Excell.  dem  Ban  ein  öffentlicher  Dank  für  das  bisherige 
gesegnete  Wirken,  und  den  Landesable^aten  der  Dank  für  ihre 
Ntanohaftigkeit  und  Unerschrockenheit  bei  den  magyarischen  An- 
griffen ins  Protokoll  genommen  werde. 

8  t.  Pejakovic  verlangt  im  Namen  seiner  Sender  nur  noch, 
Sc*  Majestät  solle  gebeten  werden,  den  Ban  zum  Statthalter  zu 
ernennen,  so  wie  es  der  Palatin  für  Ungam  sei,  ebenso  alle  die 
Hindernisse  zu  entfernen,  welche  die  Absendung  von  dalmatinischen 
Ablegaten  nach  A^ram  gestört  haben.  Uebrigens  wünscht  er,  dass 
dies  £llaborat  und  die  uesetze  des  ungarischen  Reichstags  nicht 
vorgelesen  werden  möchten,  weil  Viele  hier  seien,  die  dort  un- 
tertreten waren,  und  wir  lange  genug  unter  dem  fremden  Joch 
l^eseufzt  haben,  und  nun  endlich  selbst  Gesetze  uns  machen  wollen 
und  keine  fremden  brauchen. 

Fr.  Zigro  vic  führt  die  Debatte  auf  die  Reihenfolge  zurück, 
und  verlangt  darüber  zu  entscheiden,  ob  der  Bericht  der  Reichs- 
tagsablegaten  gelesen  werden  soll  oder  nicht. 

Av.  Cepulic  erklärt  sich  ge^en  die  Verlesung,  so  lange 
nicht  die  ganze  Nation,  auch  Dalmatien.  hier  vertreten  sei.  Man 
solle  Dalmatien  durch  Garantien  der  Freiheit  an  sich  ziehen^  diese 
seien  aber:  Der  Ban  als  Statthalter  und  an  seiner  Seite  ein  ver- 
antwortliches Ministerium.  Um  dieses  also  solle  man  Se.  Maj. 
ebenfalls  in  der  Deputation  bitten. 

Ivan  Obraaovic  verlangt,  dass  sich  der  Landtag  für  per- 
manent erkläre  so  lan^e,  bis  die  Freiheit  gesichert  und  die  ge- 
rechten Wünsche  der  Nation  erfüllt  seien.    (^Grosser  Beifall.3 

Lud.  Gaj  gesteht  die  Wichtigkeit  aller  vorgebrachten  An- 
träge gern  zu,  macht  aber  darauf  aufmerksam^  dass  Se.  Excell. 
der  Patriarch  Rajacic  mit  einer  Deputation  von  70  Mitgliedern  hier 
ist,  um  die  Wünsche  der  serbischen  Nation  an  den  Thron  Sr.  Maj. 
zu  bringen,  und  dass  er  verlangt,  es  solle  eine  gleiche  Deputation 
der  Croaten  dieselben  unterstützen;  eine  solche  Sache  habe  keinen 
Aufschub,  und  darum  solle  man  die  Berathungen  möglichst  kurz 
fassen.  Und  als  der  Redner  die  Verdienste  der  Serben  neben 
den  Croaten  allzu  schneidend  hervorhebt,  erklärt 

der  Banus:  „Hier  ist  Alles  nur  eine  Nation,  ich  kenne 
keinen  Unterschied  zwischen  den  Croaten  und  den  Serben  ^^  (^un- 
geheurer Beifall  II* 

Maks.  Piskorac  dringt  auf  Zeitersparniss  und  will  die 
Credentionale  durch  einen  kleinen  Ausschuss  schnell  untersucht, 
nnd  den  Bericht  über  den  ungarischen  Reiclistag  vorgelesen  oder 
wenigstens  als  vorgelesen  erklärt  haben. 

Jos.  Smendrovac  ist  dagegen. 

Ant.  Nemcic  unterstützt  den  Antrag  und  erachtet  es  für 
nöthig,    dass  die   Repräsentanten    ihre  Anträge  dem  Pc(i«»vd^^\.^^ 
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noch  vor  der  allgemeinen  Berathiing  mündlich  oder  schriftlich  mit- 
theilen:  Denn  sonst  würden  die  vielen  Reden  kein  Ende  nehmen. 

Der  Patriarch  unterstützt  den  Antrag,  den  Banus  nämlich 
zum  Hauptmann  der  drei  Königreiche  zu  ernennen;  femer  fordert 
er  die  Croaten  auf  zur  kräftigen  Unterstützung  der  unverjährbaren 
Rechtsansprüche,  welche  die  Serben  erheben,  und  welche  sie  bereits 
in  der  Ernennung  des  Patriarchen  und  Wojwoden  concentrirt  haben. 

Bischof  Ozegovic  hat  nichts  gegen  die  Ernennung  des  Pa- 
triarchen: aber,  wozu,  fragt  er,  der  Wojwoda?  Dieser  hat  in 
früheren  Zeiten  die  serbische  Nation  gegen  die  Türken  angeführt, 
fvon  allen  Seiten:  gegen  die  Ma^^arcn}.  Gestern  haben  wir, 
lihrt  er  fort,  den  Uanus^zum  Kapitän  der  Königreiche  ernannt, 
somit  lasset  uns  den  St.  Siiplikac  zum  Unterkapitiin. 

Ljud.  Yukotinovie  unterstützt  die  serbischen  Rechts- 
ansprüche, und  den  Antrag  Obradovic's,  dass  sich  der  Landtag 
fiir  permanent  erkläre. 

Alex.  Zdendaj  will  die  Debatte  beendigt  wissen. 

Gjnro  R'ornemisar  will  reden  —  doch  von  allen  Seiten 
ruft  m^^n,  die  Sache  sei  beendigt. 

Bischof  Ozego vi (*  verlangt,  dass  man  Alle  höre,  und  er- 
mahnt sieh  einem  Hauptmann  unterzuordnen. 

I.  Stojcevic  unterstützt  die  serbischen  Rechtsansprüche, 
erklärt  sich  aber  für^  die  Ernennung  des  Hauptmanns  in  der  Person 
des  Banus. 

D.  KukuljeA'ic  ist  für  die  serbischen  Rechtsansprüche, 
sieht  kein  Präjudiz  für  die  Banuswürde  in  der  Erneuerung  eines 
serbischen  Wojwoden,  und  erklärt  sich  für  die  Vereinigung  der 
serbischen  und  croatischen  Petitionen  und  Beschwerden. 

Drag.  Galac  fasst  die  drei  Debattengegenstände  zusam- 
men und  bittet  den  Banus',  sie  für  angenonnnen  zu  erklären.  .Hin- 
sichtlich des  gegenseitigen  Verhältnisses  des  Banus  und  des  Woj- 
woden sagt  er  „der  Wojwode  werde  das  Haupt  bei  den  Serben 
und  der  Banus  bei  den  Croaten  sein;  im  Falle  des  Zusammentretens 
werde  der  Banus,  als  königlicher  Stellvertreter,  den  Vorstand 
haben. 

Bischof  Ozegovic  lässt  den  Serben  die  wojwodschaftlichen 
Rechtsansprüche  für  Banat.  Backa  und  Baranja  gewähren,  aber 
nicht  für  Syrniien,  und  kann  nicht  gestatten,  dass  hinsichtlich  des 
letzteren  die  Banalwürde  beeinträchtigt  werde  (^Murren). 

Stojackovic  stellt   die  historische  Begründung  der  woj 
wodschaftlichen  Rechtsansprüche  von  Seite  der  Serben  dar,  und 
spricht  hinsichtlich  der  Würde  sowohl  des  Banus  als  auch  des  Woj- 
woden das  Prinzip  der  Rechtsgleichheit  aus. 

Fortsetzung  folgt) 


Unter  ^Vmntwortlirhkeit  der  sl^iwisrheu  Bnclihanillang'  io  I^ipzi^  redigirt 
und  herausgegeben  von  J.  £.  Schmaler  (Suiolef). 


Slawische  Rundschau. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jahrbllclieni« 
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Bdhmen  und  Slowaken. 

Prag,  12.  August.  Heute  ist  auf  dem  Hradschiner  Schlosse 
aus  Veranlassung  der  italienischen  Siegesnachrichten  grosses  militä- 
risches Festessen  und  Ball.  —  Die  Studentendeputation  kehrte  aus 
'Wien  mit  dem  günsli^sien  Erfolge  vom  Ministerium  zurück;  die  Swor- 
nost  soll  in    Folge  Ministerialenasses  eine   ehrenvolle   Genuglhuung 

f;egcnThun  undWindischgrätz's  Verdachtigungund  eigenmächtige  Auf- 
ösung  erhalten;  aber,  da  kern  Sondercorps  geduldet  wird,  in  die 
^ationalgarde  bezirksweise  eingetheilt  werden.  Auch  die  Studenten- 
Verbindung  Slavia  hat  in  allen  Zeitungen  einen  feierlichen  Protest 
gegen  die  Anschuldigungen  der  Windischgrälz*schen  Kundmachung 
erlassen. —  Unser  Magistrat  wird  ein  officio  II es  Blatt  in  deutscher 
und  böhmischer  Sprache  herausgeben. 

Prag,  12.  August.  Vorgestern  kam  die  in  voriger  Woche 
nach  Wien  abgesandte  Deputation  des  hiesigen  Sludenten-Auschus- 
ses  wieder  zurück.  Da.*^  Promcmoria,  welches  sie  dem  Minister  des 
Innern  überreichten,  lautet  folgendermassen :  „Eure  Excellcnz!  Der 
Prager  Sludenten-Ausschuss  drückt  ehrfurchtsvoll  durch  seine  hier 
nnterzeichneten  Mitglieder  den  wärmsten  Dank  aus  für  die  durch  das 
hohe  Ministerium  bewerkstelligte  Linderung  der  unconslitutionellen 
Zustände  Prags,  kann  aber  nicht  umhin,  dem  hohen  Ministerium 
noch  foljgende  Thatsachen  zurKenntniss  zn  bringen,  die  den  Zustand 
Prags  nicht  als  Constitutionen  erscheinen  lassen.  —  Noch  stehen  bei 
allen  Thoren  doppelte  und  vierfache  Wachen,  noch  sieht  Prag  durch 
das  Bivouaquiren  und  Ilerumlagern  der  Truppen  auf  den  Sirassen 
ein2«0,  Heerlager  ähnlicher  als  einer  constilulionellen  Stadt.  Noch 
sind  die  drohenden  Fciiorschlüntle  auf  allen  Höhen  Prags  ^egen 
die  Stadt  gerichtet,  der  Nationalgarde  und  der  Legion  ist  das 
Waffenlragen  untersagt,  ja  es  sind  diesen  Körperschaften  nicht  ein- 
mal jene  AerarialwalTen  zurückgestellt,  die  ihnen  zufolge  hohen  Mini- 
sterialrescripts  in  den  Junitagen  abgenommen  wurden.  Insbesondere 
darf  die  Sludentenlegion  bis  jetzt  keine  Nalionalffardenfunktion  ver- 
richten, wir  hören  täglich  von  der  Fortsetzung  der  Untersuchungen 
in  der  Stadt  und  im  Lande  wegen  der  Junioreignisse  und  beilirchten 
mit  Grund,  dass  man  an  nichts  weniger  als  ein  gänzliches  Auflösen 
der  Studentenlegion  von  Seite  der  Präger  Behörden  denke,  um  da- 
durch den  Muth  und  die  Wirksamkeil  der  Nationalgarde  zu  lähmen. 
Muss  Prag  nicht  an  eine  Reaclion  glauben,  wenn  die  gemessenen 
Befehle  eines  liberalen  Ministeriums  von  den  Regierungsbehörden 
in  Prag  nicht  in  ihrem  ganzen  Umfange  vollzogen  werden?  Ja  wenn 
CS  sogar  nach  Allem,  was  in  Prag  vorgehl,  den  Anschein  gewinmi, 
dass  aas  Militär  absichtlich  einen  neuen  Conflict  herbeizuführen  strebe? 
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Wir  bilton  daher,  das  hohe  Ministerium  geruhe  die  Vollziehung  sei- 
ner liberalen  Massregeln  strengstens  zu  verlangen,  durch Yerwechscs 
iung  der  Präger  Garnison  und  des  Gencralkommandanten  Fürsten 
Witidischgrätz  und  durch  die  Zuriickführung  der  Garnison  auf  den 
gewöhnlichen  Stand  die  Beruhigung  der  Einwohnerschaft  und  durch 
diese  einen  dauernden  constitutionellen  Zustand  herbeizuführen.'*  — 

[\.  Z.  V.  Böhmen.] 
Prag,  15.  August.  Die  Bürgerschaft  versammelte  sich  festem, 
da  ihr  der  Kathhaussaal  versagt  worden  war,  im  Saale  des  Konvikts 
(Gasthofsaal),  um  über  den  Protest  gegen  Windischgrätz  und  dessen 
Kundmachung  zu  beratbschla^en.  Man  kam  überein,  sich  dem  Pro- 
teste der  juridischen  Fakultät  m  Masse  anzuschliessen.  Dr.  Schwestka 
las  den  Schiuss,  die  eigentlichen  Protestpunkte,  vor,  welche  mit  all- 

Semeinem  Jubel  angenommen  wurden;  die  vorzüglichsten  Punkte  der 
em  Protest  angehängten  Petition  sind:  das  Ministerium  solle  zur  Ehre 
der  böhmischen  Nation  in  Noten  an  die  fremden  Mächte,  in  Circula- 
laren  an  die  Deutsch-Böhmen  und  deutschen  Provinzen  erklären,  dass 
in  Prag  weder  eine  Verschwörung,  noch  ein  Nationalhass  oder  Kampf 
zwischen  Cechen  und  Deutschen  den  Juniereignissen  zu  Grunde  liege; 
man  solle  eine  ähnliche  Erklärung  in  alle  deutschen  Journale  dies 
In-  und  Auslandes  einrücken  lassen;  vollständige  Aufhebung  des 
noch  de  facto  bestehenden  Belagerun^wesens  und  Heerlagers;  Stel- 
lung des  Grafen  Thun  und  Fürsten  Windischgrätz  vor  em  Gericht; 
endliche  Unterordnung  der  Polizei  unter  den  Magistrat  und  Aufhe- 
bung des  wieder  zu  Metternich-Sedlnitzki  scher  Grösse  angewachsenen 
Spitzel  Wesens;  Transferirung  des  hier  stalionirten  Militärs  in  eine  fremde 
Garnison  zur  Vermeidung  von  gehässigen  Reibungen  und  Excessen.  — 
Zum  Schlüsse  trat  ein  Volksreaner,  Herr  Bürger  Wesemann,  auf, 
der  die  anwesenden  Bürger  aufforderte,  bei  den  bevorstehenden 
Wahlen  des  Stadtverordneten -Collegiums  besser  und  vernünftiger  zu 
Werke  zu  gehen;  bisher  habe  man,  was  leider  eine  Thatsacne  ist» 
stets  nur  auf  Geld,  Namen  oder  grosse  Verwandtschaft  gesehen ;  man 
möge  doch  einmal  nach  Verstand  und  Hci*z  wählen,  in  den  Tagen 
der  Gefahr  wären  alle  Stadtverordnelen  geflüchtet  gewesen  und  hätten 
sich  erst  nach  der  üebergabe  Prags  wieder  eingefunden.  —  Ein  Dr. 
Chrudimsky  machte  auch  den*  Vorschlag  zur  Abhaltung  periodi- 
scher Volksversammlungen  zur  Besprechung  öflentlicher  Angelegenhei- 
len ,  drang  jedoch  nicht  durch.  —  Zum  Schlüsse  der  Versammlung 
wurde  den  wienern  ein  dreimaliges  Lebehoch  gebracht.—  An  Tages- 
neuigkeiten kann  ich  Ihnen  in  Kürze  nur  schreiben ,  dassDr.  Wanka 
als  Bürgermeister  abdanken  will,  weil  das  Sladtverordnelen-CoUegium 
ihm  stets  entgegentritt  [Bresl.Z.] 

Prag,  14  August.  Das  Ministerium  hat  bezüglich  der  Forl- 
dauer der  akademiscnen  Legion  in  Prag  und  <ler  in  Böhmen  in  den 
Junitagen  assenlirlen  Studenten  bereits  an  das  höhmische  Landes- 
giibernium  einen  definitiven  Erlass  gesendet.  Diesem  zufolge  darf 
die  Sludenlenlegion  nicht  aufgelöst  werden  und  die  un- 
längst assentirten  Legionäre  müssen  alsogleich  wieder  frei- 
gelassen werden,  wenn  sie  sich  nur  nebstbei  mit  Frequentations- 
Zeugnisson  ausweisen  können. 

Prag,  16.  August.    Heute  nach  4  Uhr  Nachmittags  fand  die  auf 

heute  festgesetzte  Versanimlung   hiesiger  Damen   wirklich   statt.    Ihr 

Zweck  wiw,  den  hochherzigen,  radikal  gesinnten  Bewohnern  unserer 

tJtiupibtiuU  iiachziifolgen  in  der  Auffassung  der  Erefguisse  unserer  letz- 


— —  il»  

i  Tage.  Natürlich  folgte  daraus  unter  andern  der  Beschluss  eines 
oiestes  gegen  die  schon  so  oft  und  mit  Recht  angegriffene  Win- 
€hgrätz*sche  Kundmachung  über  die  Pfingstzustände  Prags  und  deren 
Igen,  namentlich  über  die  ,, weitverzweigte  Verschwörung'*.  Diesen 
Sek,  so  wie  auch  einen  zweiten:  ein  Ansuchen  an  das  Ministerium 
stellen ,  dass  alle  Hradschiner  Gefangenen  auf  freien  Fuss  gesetzt 
rden,  hob  denn  auch  Frau  Rätber,  Med.  Drs«  Gattin,  die  über- 
Dpt  mit  viel  Umsicht  und  anerkennungswerthem  Eifer  die  Leitung 
r  Debatten  geführt,  in  einer  schönen,  kräftigen  Rede  hervor.  Es 
ren  von  Damen  wohl  400  zugegen  und  wird  Freitag  eine  zweite, 
QTentlich  noch  zahlreichere  Versammlung  stattfinden. 

£A.  Z.  V.  Böhmen.] 

Sttdslawen« 

Pesth,  10.  Augnst.  Die  Ohnmacht  der  ministeriellen  V\^irth- 
laft  tritt  auf  dem  Kriegsschauplatze  im  Banat  grell  hervor.  Ein 
iner  Haufen  von  Insurgenten  ist  in  das  Torontaler  Comitat  einge* 
logen  und  nahm  ohne  Gegenwehr  Neuzina  und  Boka.  Die  auf- 
stellten Nationalgarden,  einige  Tausend  stark,  sind  nach  dem  Bei- 
el  ihres  Anfuhrers  ohne  Schwertstreich  davon  gelaufen.  Die  Insur- 
i*en  rückten  gesen  Szaresa,  wo  aber  viel  Militär  war,  welches  sie 
rücktrieb,  in  cliesem  Augenblick  aber,  anstatt  sie  gefangen  zu 
ichen  und  Neuzina  und  Boka  wieder  zu  nehmen,  vom  komman- 
"endeh  Offiziere  den  Befehl  zum  Rückzug  erhielt.  Während  die 
nisterialblätter  die  Insurgenten  nicht  anders  als  Häuberhorden  nen- 
n»  hat  das  Ministerium  sich  nicht  gescheut,  einen  zam  Tode  ver- 
dieilten vielberüchf igten  Räuberhauptmann,  Namens  Rozsa,  mit 
iner  200  Mann  starken  Bande  in  Dienst  gegen  die  Insurgenten  zu 
hmen.  Derselbe  hielt  einen  feierlichen  Einzug  in  die  Stadt  Szege- 
A,  deren  Behörden  früher  jahrelang  nach  ihm  fahnden  Hessen,  und 
es  jeden  Sold  zurück,  indem  er  schon  selbst  für  sich  und  seine 
mte  sorgen  werde.  Wehe  den  Unglücklichen,  die  in  seine  Hände 
rathen  1 

Agram,  12.  August.  Wir  gehen  grossen  Ereignissen  entgegen. 
le  croatischen  regulären  Regimenter,  gegen  18000  Mann,  eilen  der 
"enze  zu.  Der  Banus  hat  am  Samstag  die  aus  Peschiera  zurück- 
kommenen  Olocaner  Grenzer  bei  St.  Ivan  gemustert  und  ungefähr 
Igcndo  Worte  gesprochen:  „Tapfere  Olocaner,  Euer  Heldenmuth 
rd  in  Europa  bewundert.  Wir  kämpfen  jetzt  für  die  Central-Regie- 
ng,  eine  conslitutionelle  Monarchie,  die  dem  Sitz  des  Kaisers  an- 
jmfaljen  muss.  Der  grösslc  Theil  L'ngarns  erwartet  uns  als  seine 
»freier.  Nur  4  Wochen  und  liir  seid  Euern  Familien  wiedergegeben. 
n  starkes  coosii.tutixmeltßsJiaiiscrroich  als  Bollwerk  gegen  alle  Feinde 
»o  Ost  und  West  wird  der  Lohn  der  lapfern  Croaten  und  aller  ge- 
5uen  Oeslerreicher  sein.  Wir  ktimpf(»n  für  Freiheit  der  Krono  und 
»Volks;  für  Brüderlichkeit  und  Gleichheit!"  Vergöttert  von  seinen 
»Idaten  kehrto  der  Banus  von  8t.  Ivan  nach  Agram  zurück.  Im 
lofo  dicsc^r  Woche  wird  der  Angriff  beij;inncn.  Man  schätzt  die  Ge- 
mmtmacht  des  .Banns  auf  80-*9ü.()(K)  Mviun.  Das  ralhloso  Ungarn, 
IS  sich  in  dieser  Krisis  von  Oeslcrreich  trennen  wollte,  wird  seinen 
lUer  schwer  büsscn. 


MO    

Pesth,  14.  Aug.  Die  Verlegenheiten  Ungarns  sind  in  der 
letzten  Zeit  auch  daourch  vermehrt  worden,  dass  die  Slowaken 
in  den  nördlichen  Comitaten  unruhig  zu  werden  anfangen,  wobei 
aus  Galizien  Aufwiegler  und  ganze  Banden  herüber  kommen. 

Wien,  18.  August.  Dem  Vernehmen  nach  hat  der  hiesige 
türkische  Botschafter,  Ali  E feudi  ge^en  die  gewaltsame  Weg- 
nahme der  Gold-  und  Silbermünzen,  welche  Kossuth  in  Pesth  auch 
in  Bezug  auf  die  türkischen  Unterthanen  anordnete,  beim  Ministe- 
rium des  Aeussern  einen  Protest  eingelegt.  Unser  Ministerium  hat 
diese  Klage  dem  ungarischen  Minister  Fürsten  Esterhazy  sogleich 
zugestellt  und  es  sind  die  geeigneten  Schritte  eingeleitet,  um  den 
türkischen  Unterthanen  zu  ihrem  Rechte  zu  verhelfen.  —  Unser 
ministerielles  Blatt  des  Ministers  Schwarzer  enthielt  gestern  einen 
Artikel  über  Kossuth,  worin  wegen  dieses  Raubes  angetragen 
wird,  das  österreichische  Ministerium  solle  alle  Verbindung  mit 
dem  kossuth'schen  abbrechen. 


Russen« 


St.  Peters 
folgendes  Manifest 


bürg,  6.  Aug.    Die  deutsche  Zeitung  enthält 
:    ,.Von  Gottes  Gnaden  Wir  Nikolai  der  Erste, 
Kaiser  und  Selbstherrscher  aller  Reussen  u.  s.  w.    Nachdem  wir 
durch  Unser  Manifest  vom  14.  März  allen  Unseren  getreuen  Unter- 
thanen von  der  Lage,  in  welcher  sich  die  Staaten  im  Westen  Eu- 
ropa's  befinden.  Kunde  gegeben,  haben  Wir  die  Gemeinen  einbe- 
rufen ,  die  vor  Ablauf  der  geset^ichen  Dienstzeit  auf  unbestimmten 
und  längeren  Urlaub  entlassen  waren.  —  Dergestalt  trat  ein  be- 
deutender Theil  der  Gemeinen  rasch  in  die  active  Armee  ein,  zur 
Vervollständigung  der  Reihen,  die  zur  Ersparniss  in  den  Staats- 
ausgaben während  der  Friedenszeit  vermindert  worden  waren.  Ein 
anderer  Theil  bildete  eine  sichere  Grundlage  zur  Formirung  der 
Reserven.  —  Diese  Einrichtung,  deren  volle  Zweckmässigkeit  sich 
jetzt  dargethan,   hat  es  mögTich  gemacht,   bei  dem  Eintreten  sa 
aussergewöhnlicher  Ereignisse  Unsere  Streitkräfte  in  den  Zustand 
zu  bringen,  der  den  gegenwärtigen  Verhältnissen  und  der  Würde 
des  Reichs  entsnricht  und  zugleich  nach  dem  Masf^stabe  einer  ge- 
wöhnlichen Ausnebnnß:  dem  Bedarf  der  jährlichen  Komiiletiiriing 
Unserer  Armee  und  Flotte  genügt.  —  In  Folge  dessen  befehlen 
Wir,   bei  der  bevorstehenden  Aushebung  nach  dem  System   der 
Reihenfolge  in  den  Gouvernements  der  östlichen  Hälfte  sieben  Re- 
kruten von  1000  Seelen  auszuheben,    auf  Grundlage  des  beson- 
deren,  hiermit  gleichzeitig  an  den  dirigirenden  Senat  erlassenen, 
die  näheren  Bestimmungen  enthaltenden  Ukases.    Diese  Rekruti- 
rung  ist  in  den  Gouvernements  Orel,  Tambow  und  Woronez   den 
1.  September  zu  beginnen  und  am  1.  October  1848  zu  beendigen, 
in  allen  übrigen  Gouvernements  der  östlichen  Hälfte  ist  sie  vom 
1.  November  1848  und  bis  zum  I.Januar  1849  zu  bewerkstelligen. 
--  Gegeben  in  Pctcrhof,  am  achzehnten  Juli,  im  Jahre  1848  nach 
Christi  Geburt,  Unserer  Regierung  im  dreiundzwanzigsten. 

Nikolni.^^ 


^39.]  lilawische  Jahrbficher«  [i848. 
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Der  jigramer  Landtag. 

(FortteUunc^.) 

Nemiic  dringt  auf  Kurzfassanff  der  HauptgegenstHnde. 

Der  Banus  usst  sie  als:  1.  Die  Dankadresse  an  Se.  Ma- 
jestät. 2.  Die  Ernennung  eines  Ausschusses  zur  Prüfung  der  Be-i 
glaubigungsschriften  der  Volksrepräsentanten.  3.  Das  Zueigen- 
machen  der  serbischen  Petitionen,  und  Ernennung  eines  Ausschusses, 
der  an  Se.  Majestät  abgesandt  wird —  indem  wir,  setzt  er  hinzu, 
alle  eine  Nation  sind,  ohne  Unterschied  der  Religion  TBeifall}. 

Bischof  Oiegovic  will  reden.  Zuruf  von  allen  Seiten: 
,,die  Sache  ist  beendigt  ^^ 

Obradovic  räth  dem  Bischof  von  etwas  Anderm  und  nicht 
von  einer  beendigten  Sache  zu  reden. 

B.  Ozeg^ovie  sagt,  er  habe  nichts  gegen  die  Serben,  ihm 
sei  alles  eins,  %erbe  oder  Croat,  nur  wolle  er  haben  clara  pacta. 

Der  Banus  sagt:  „Sprechen  wir  nicht  von  Croatenthum 
und  Serbenthum ,  wir  alle  sind  ohne  Unterschied  des  Bekenntnisses 
eine  Nation,  eine  Brüderschaft,  und  wollen  es  bleiben  (^er  drückt 
dem  Patriarchen  die  Hand:   grosser  Beifall}. 

Graf  J.  Draskovic  freut  sich  über  die  Eintracht,  doch 
als  ein  grosser  Kämpfer  für  die  Würde  des  Banus,  stellt  er  die 
Frage,  wie  es  sein  werde,  wenn  sich  Syrmien  der  Banalbehörde 
entziene? 

Nemcic  weiset  auf  die  zukünftige  baldige  Beilegung  dieser 
Fn^e  auf  diplomatischem  Weg^e ,  und  macht  die  Versammlung  da- 
rauf aufmerksam,  dass  von  Seite  der  Croaten  jener  Deputation  an 
Se.  Majestät  nicnts  so  wichtiges  anzuvertrauen  sei,  als  die  Ent- 
scheidung über  die  Verhältnisse  der  Croaten  zu  den  Magyaren  — 
zu  unsern  gewesenen  Brüdern. 

I.  Gvozdanovic  erwähnt  vier  in  dieser  Hinsicht  gefasste 

Beschlüsse* 

Baron  I.  von  Kulraer  verlangt,  dass  d.ie  serbischen  Peti- 
tionen verlesen  werden.  *   ^    u... 

Georgievic  Mojsia,  giebt  vorlaufig  Aufschlüsse  über  die 
serbischen  Rechtsansprüche,  motivirt  sie,  zeigt  wie  solche  auf 
dem  Grunde  der  brüderlichen  Rechtsgleichheit,  und  besonders  der 
leitenden  Idee  des  Slaventhums  basirt  sind. 

B.  Ozegovic  reclamirt  Syrmien  ([Missfallen^. 

Der  Patriarch  macht  den  Bischot  Ozegowic  aufmerksam, 
dass  von  Bona  bis  nach  Syrmien  längs  der  Gränze  lauter  Serben 
seien-  und  den  Serben  in  der  Wojwodschaft  wäre  es  gar  nicht 
leid  dass  jene  dem  Banus  gehorchen,  indem  hier  und  dort  nur 
eine'  und  dieselbe  Nation  sei  5   doch  Syrmien  wäre  dem  Banus  nie 

unterordnet  gewesen.  .      *,.      ,         .1  ^     1. 

M  O'^ffovic  will  sich  nicht  ms  Einzelne  einlassen,  da  di« 
Sache  iiii  Prinzip  angenommen  sei ;  die  Einzelnheiten  stellt  er 
künftiger  Verständigung  anheim;  für  jetzt  könne  man  dem  Be- 
Schlüsse  im  Prinzip  beitreten,  doch  die  serbischen  Petition«!! 
mttssten  dem  Landtage  mitgetlieilt  werden,  noch  bevor  man  si« 
Sr.  Majestät  unterbreitet  habe. 

22» 
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Mer  Patriarch  will  sich  hinsiditlich  der  UaterhauptmAimfi^ 
wörde  in  keine  Debatte  einlassen,  indem  die  serbische  Depatalion 
hierin  nicht  bevoUmfiohtifft  sei. 

B.  6a j  macht  auraierksam  aur  den  Unterschied  zwischen 
der  lateinischen  und  slawischen  Epoche,  warnt  vor  uiLgehörigen 
Recfatsbehauptun^en  im  Sinne  der  ven^angenen  lateinischen,  auch 
hinsichtlich  Syrmiens,  und  rfith  den  iSerben  gewfihren  zn  lassen, 
schon,  we^en  des  Zutra,uen8,  mit  welchem  sowohl  der  Ban  ala 
auch  der  Wojwode  erwählt  worden  sind. 

Mirostav  Kraljevic  weiset  mit  Bedauern  anf  die  ver- 
einzelte Lage  Slawoniens,  welchem  die  magyarischen  Gewaltan- 
sprflche  besonders  drohen,  und  erklärt  sich  für  die  Banhörigkeit 
Syrmiens. 

Die  Bischöfe  Oieeo\i6  und  Schrott  verwahren  sich 
gegen  jede  Veranlassungsabsicht  eines  Ueberwerfens  aus  Helikons- 
rücksichten,  und  letzterer  weiset  auf  die  Einheit  des  katholischen 
Glaubens  beider  Hitus.  Seine  liberal- christlichen  Aeusserungen 
werden  mit  Beifall  aufgenommen. 

Der  Ban  US  schfiesst  die  Sitzung  mit  der  Erklärun|r,  dass 
es  hier  keinen  Religionsunterschied  gebe,  dass  man  eine  Bruder- 
schaft, eine  Nation  sei. 

Dritte  Sitzung  7.  Juni. 

Der  Banus.  eröffhele  die  Sitzung  mit  Verlesung  der  Namen 
jener  Ausschussmitglied^r,  die  zur  Prüfung  der  Be^laubigunn- 
achreiben  der  Volksrepräsentanten  ernannt  waren;  hierauf  redete 
er  die  Anwesenden  folgendermassen  an: 

Herren  Volksrepräsentanten!    In  der  gestrigen  Sitzung  ga- 
ben sich  mehre  Petitionen  von  Seite  der  Nation  kund.    Ueber  die 
Adresse  an  iäe.  Majestät  den  König  —  über  den  Prüfungsaosschuss 
•^  und  über  die  Petitionen  der  serbischen  Nation  habe  ich  —  wie 
Euch  kannt  —  den  Beschluss  ausgesprochen.  Andere  Anträge  ver- 
legten wir  auf  künftige  Sitzungen.    Jede  dieser  Petitionen  ent- 
springt aus  der  heissesten  Liebe  zum  Vaterlande  und  aus  der  treu- 
esten  Sorge  um  dessen  Wohl.    Mein  Herz  in  seiner  treuen  Liebe 
zur  Nation^   ist  der  bisherigen  traurigen  Lage,  in  welcher  sich 
unsere  Nation  befindet,  ganz  und^ar  inne  geworden.    Und  des- 
wegen kommen  mir  die  von  allen  Seiten  sich  kundgebenden  Peti- 
tionen g&nz  natürlich  vor.    Doch  we/3^en  der  jetzigen  sehr  wich- 
tigen. Euch  zur  tienüge  bekannten  Zeitumstände,  erachte  ich  es 
für  nöthig,  das3  man  erst  darüber  entscheiden  müsse«  wovon  das 
Leben  unserer  Nationalität  und   unserer  Freiheit  abhängt.     Und 
das  ist  unser  Verhältniss  zu  Ungarn.    Bis  diese  Frage  von 
der  Nation  nicht  entschieden  ist,  so  lange  wird  keine  Eintracht 
und  Festigkeit  in  unseren  Bestrebungen  sein.    Möge  die  Nation 
ihr  Ultimatum  aussprechen.    Nur  auf  dem  Grunde  des  National- 
willens sollen  wir  einmal  stehen  —  so  mag  das  Loss  immerhin 
fallen,  so  oder  anders.    Wenn  die  Nation  sagt,  ich  will  oder  will 
nicht—  glaubet  mir,  meine  Herren!  das  ist  ein  starkes  und  mäch- 
tiges Wort,  stärker  und  mächtiger,   als  Festungen  und  Kanonen. 
Das  ist  der  furchtbare  Klang,  vor  dem  jede  Willkührgewalt  er- 
zittert.   Bisher  stand  ich  allein  im  Kampfe  wider  unsere  Gegner. 
Auf  meine  Verantwortung    habe  ich    bisher   verordnet  alles  das, 
was  mein,  ffir  Konig,  Freiheit  und  Vaterland  liebentbranntes  Herz 
fürnöibig  fmid.   Ilir  habt  ineiiie  Verordnungen  gutgeheissen  und  für 


vn^  eigenen  erklirt  Uebergiflcklich  scMtae  ieh  mich,  dtmm  es 
r  gehing  die  ttichton^  sa  nehmen,  welche  anch  die  Euerer  Ge- 
lther war.  Doch,  meine,  Herren,  dennoch  erwarte  ich  sehnlich, 
fls  die  Nation  ihre  Absichten  kundrebe.  dass  sie  ihren  Enischeid 
r  der  ganzen  Welt  ausspreche.  Ich  nin  Banns  der  Nation 
somit  will  ich  nichls  ancferes,  ^s  nur  das,  was  die  Nation  will 
letfail  und  ibivio).  Die  Nation  beschliesst^  und  den  Beschluss 
wahren  und  auirecht  zu  halten,  das  ist  die  Pflicht  des  Banus. 
a  f&glichsten  wäre  es  meiner  Meinung  nach,  einen  Ansschuss 
ernennen .  der  einen  Entwurf  über  unser  Vernftltniss  zu  Un^m 
\  ins  Detail  ausarbeiten,  und  solchen  dieser  NationalversaminTung 
eher  vorlegen  würde.  Um  dies  desto  leichter  und  gründlicher 
werkstelligen  zu  können ,  ist  es  nothwendig  vorerst  4fie  Berichte 
lerer,  beim  ungarischen  Landtage  gewesenen  Deputirten  za 
ren.  Nach  Erledigung  dieses  <3e^eastandes ,  nimlich  unseres 
trbAltnisses  zu  Ungarn ,  wäre  es  nötSig,  die  Nationalversammlung 
r  einige  Zeit  zu  verta^n ,  nachdem  wir  hier  einen  Landesaus- 
inss  gebildet  werden  nahen,  der  bis  zum  nächstkünfti^en  Zu- 
nmentreten  dieses  Landtages,  eineü  Plan  hinsichtlich  dler  uii- 
-er  übrigen  Wünsche  und  Petitionen  ausarbeiten  werde.  Und 
r  übrigen  Alle  Posto  gefasst!  d.  h.  jeder  in  das  Bereich  seines 
mfs!  Die  Umstände  sind  so,  dass  wir  unsere  Nation  nicht  allein 
isen  dürfen;  denn  während  wir  uns  hier  berathschlagea,  wäh- 
id  alle  ausgezeichneten  Häupter  der  Nation  hier  sitzen,  schläft 
r  Feind*  nicnt ,  sondern  säena  eine  ffifti^  Saat  von  Uneinigkeit 
d  Treulosigkeit,  kann  er  uns  solche  Wunden  schlagen,  aus 
lehen  des  gangen  Körpers  Krankheit  und  Siechthum  entstehen 
Ifde.  Darum  ist  es  nöthig,  die  grössere  Pflicht  der  kleineren 
terzuordnen.  Zerstreut  in  alle  Gegenden  unseres  theueren  Yater- 
ides,  wachend  über  den  Frieden,  belehrend  unser  Volk  darüber, 
is  recht  und  gut  ist,  werden  wir  unseren  Feinden  das  Felo 
r  Intrignen  entziehen.  Unterdessen  will  auch  ich  einer  heiligen 
icht  nacBkommen.  In  Folge  einer  Aufforderung  und  Befehls  8r. 
jestät  will  ich  bei  der  Gelegenheit,  da  die  serbische  Depnta- 
(I  im  Vereine  mit  der  unsrigen  vor  den  königlichen  Thron  treten 
rd,  zu  meinem  König  gehen,  um  ihn  meiner  und  Eurer  Treue 
versichern  —  ich ,  von  dem  die  Bosheit  sagt ,  ich  sei  ein  Treu- 
er, —  ich  habe  nicht  die  mindeste  Ursache,  mich  denk  könig- 
len  Anblick  zu  entziehen  —  ich  will  ihm  beweisen,  dass  eben 
lere  Treue  den  Treulosen  der  Dorn  im  Auge  ist.  Wird  es  uns 
m  nach  Alle  dem,  mit  Gottes  Hülfe  und  unserer  Eintracht 
lingen,  Frieden  und  Freiheit  ia  unserem  Vaterlande  gesichert  zu 
>en  —  nur  dann  wollen  wir  uns  zu  länfferdauerden  Berath- 
iagungen  versammeln  —  und  manche  Stunde  sowohl  der  Arbeit 
auch  der  Vergnügung  weihen  Qanganhaltendes  iiviol. 

Jos.  Bunjik  berichtet  über  die  Resultate  einer  Conferenz, 
10  1.  die  serbischen  Petitionen  verlesen  werden  und  im  Falle 
er  Fragestellung  über  einen  oder  den  anderen  Punkt,  dieser  in 
I  täglichen  Circiuarsitzunfi^en  erledigt  werden  möchte.  2.  Dass  der 


>er 
.g, ...  ......  ^..^»....»it^ingen  geehrt  und 


•  4.  zwei  Censoren  die  Hednerreihe  überwachen  und  leiten. 
W.  Dusan  Lambl.  böhmischer Ueputirlev^.  Te4t\ft v^^«x&fixw 


tto  

seiner  Nation  die  croatisch-slawonische  Nationalversammlong  an 
im  Geiste  der  slawischen  Brüderlichkeit  und  der  Einigong  aller 
Stämme  im  österreichischen  Kaiserthume. 

1.  Knkuljevic  nimmt  die  Erscheinung  böhmischnsla Wischer 
Deputirten  als  ein  Zeichen  der  sIa^vischen  Zeit  auf  und  trägt  da- 
rauf an,  Abgesandte  nach  Prag  zu  schicken,  um  im  Namen  der 
Südslawen  die  Cechen  und  dort  anwesenden  Slawen  zu  grüssen. 

Der  Banus  fordert  die  Versammlung  auf,  einige  vorzu- 
schlagen. 

Nem£ic  schlägt  Kukuljevi£  und  G^j  vor  (^von  allen  Seiten: 
andere  —  diese  brauchen  wir  zu  Hause3« 

i^igroviö  meint  ^  dass  man  es  am  fOglichsten  denen  anver- 
trauen könnte,  die  bereits  als  croatische  Deputirte  beim  slawischen 
Congress  in  Prag  fougiren.    (^Wird  angenommen^* 

Dann  wurden  die  zwei  Censoren  für  die  Rednerordnuiijg 
bestätigt,  weil  man  von  Censoren  nichts  hören  will,  wurden  sie 
Ordner  (^rednici3  genannt. 

H.  Bus  an  trägt  auf  die  Ernennung  von  einigen  Männern 
an,  die  ein  glaubwürdiges  Landtagsdiarium  redigiren  würden  (^'sist 
schon  besorgt J. 

M.  ä ander  verliest  die  serbischen  Petitionen.  Die  Haupt- 
punkte sind:  1.  die  serbische  Nation  erwählt  aus  positivem  histo- 
rischen llechtsgrunde  ihren  Patriarchen  und  Wojwoden.  Jenen 
in  der  Person  Sr.  Excellenz  des  Erzbischofs  und  Metropoliten 
*1.  Josef  Rejaiic,  diesen  in  der  Person  des  IL  Stephan 
luplikac.  Obersten  des  Oguliner  Regiments. 

^.  Die  serbische  Nation  erklärt  sich  für  politisch  selbstständir 
und  unabhängig  unter  dem  österreichischen  Herrscherhause  und 
der  Krone  Ungarns. 

3.  Zum  Gebiete  der  serbischen  Wojwodschaft  solle  erklärt 
werden:  Syrmien  mit  der  Gränze,  Backa  mit  dem  Beiedistrikt 
und  dem  Schajkistenbataillon,  und  das  Banat  mit  der  Gränze  und 
dem  Kikindaer  Distrikte. 

4.  Die  serbische  Nation  anerkennt  den  politischen  Verband 
der  serbischen  Wojwodschaft  mit  dem  dreieinigen  Königreiche 
Croatien,  Slawonien  und  Dalmatien  auf  dem  Grunde  der  Freiheit 
und  vollkommenen  Gleichheit  für  jetzt  in  der  Weise,  dass  die 
Vertra^punkte  dieses  Bundes  auf  jenem  Grunde  ausgearbeitet  und 
ins  Leoen  gebracht  werden  sollen. 

(Fortoetiung  folgt) 


Unter  Verantwortlichkeit  der  glawischeii  BachlianiUnii^  in  L^i|>xi{^  re«li|firt 
und  herausgegeben  vun  J.  E.  Schmaler  (Smolei-y. 


Slawische  RnndschaH. 

Beiblatt  zu  den 

(Slawischen  Jahrliftcbennu 


1|>«  81*  Sonnabend,  den  26.  August  1948» 

Polen» 

Krakau,  11.  Angust.  Die  Proklamation  des  dieser  Tage  hier 
ingekommeDen  Gouverneurs  Zaleski  lautet  also:  „An  die  Bürger 
Jer  Stadt  und  des  Kreises  Krakaul  Der  unterzeichnete  Gouverneur 
\fOJ\  Galizien  und  Krakau  bringt  hiermit  zur  allgemeinen  Kenntniss» 
dass  er  die  Civilverwaltung  der  Stadt  und  des  Kreises  übernommen 
bat,  weshalb  die  Tbatigkeit  der  Hofkommission  mit  dem  heutigen 
Tage  aufhört  — -  Für  die  weitere  administrative  Verwaltung  des  Lan- 
Jes  hat  der  Gouverneur  mittels  allerhöchster  Verordnung  vom  SO.  Juli 
eine  Instruktion  Tolgenden  Inhalts  erhalten :  ,,Der  Gouverneur  begiebt 
sich  nach  Krakau  und  errichtet  daselbst  eine  provisorische  —  d.  h. 
bis  die  nach  der  Constitution  angeorddete  Organisation  eintritt  — 
BUS  freier  Wahl  der  angesessenen  Bürger  der  Stadt  hervorgehende 
CommunaJbehörde  zur  Befesti^ng  der  Ruhe,  Ordnung  und  Sicher- 
heit. —  Die  gegenwartige  'Polizeidirektion  wird  aufgehoben  und  die 
bei  ihr  angestellten  Beamten  werden  von  der  Communalbehörde  sofern 
verwandt,  als  sie  sich  zur  Erfüllung  der  neuen  Pflichten  geeignet 
zeigen.  Was  die  Kreisverwaltung  in  politischer  Beziehung  anbie- 
langt.  so  fuhrt  der  Gouverneur  das  Statut  von  1847  wieder  em,  d.  h. 
er  organisirt  den  Verwaltun^rath  in  angemessener  Weise.  Er  setzt 
sich  nierzu  mit  den  Gutsbesitzern  des  Kreises  in  Verbindung  in  Be- 
treff der  Entschädigung  für  die  aufgehobenen  Frohndienste  und  der 
Regulirunff  der  bäuerlichen  Verhältnisse;  er  geht  sodann  an  die  Ein- 
richtung aer  Sparkasse  in  Krakau  und  die  Verbindung  des  Krakauer 
Kreises  mit  dem  galiz.  Kredit-Inslilut,  ebenso  an  die  Sonderung  des 
Vermögens  der  Stadt  Krakau  mit  dem  Gesammtvermögen  des  Landes, 
und  endlich  an  die  Organisation  der  Nationalgarde.  —  Hiebei  hat 
unser  allergnädigster  Kaiser  und  König  in  Erinnerung  gebracht,  das6 
in  der  Verwaltung  des  Krakauer  Kreises  die  polniscne  Sprache 
als  Landessprache  in  allen  Verhältnissen  ailgewandt  werde»  mit 
Ausnahme  der  Correspondenz  an  die  Centralbehörden  in  Wien  und 
an  einige  nachbarlichen  Behörden,  welche  sich  der  deutschen  Sprache 
bedienen.  —  An  Stelle  der  Hofkommission  errichtet  der  Gouverneur 
endlich  vor  seiner  Abreise  nach  Lemberg  aus  eigener  Machlvollkom- 
roenheit  eine  Verwa.tnngskommission,  welche  bis  zur  völligen  Orga- 
nisation der  ganzen  Provinz  nach  den  Reichstagsbestimmungen  unter 
seiner  unmittelbaren  Leitung  zu  handeln  hat." —  Dieses  ist  der  Inhalt 
meiner  Instruktion,  aus  der  ihr  euch  überzeugen  könnt  sowohl  von 
dem  Geiste,  der  sie  diklirt,  aU  auch  von  den  Gesinnun^^en ,  die  die 
Regierung  gegen  euch  hat.  —  Es  ist  mein  heissester  Wunsch,  mit 
allen  Kräften  lUihln  zn  wirken,  dass  alles  Wohl,  welches  dorn  Lande 
zufliesseti  kann,    ihm  auch  in    vollem    rrberllusse   z\i    Theil    wonle. 
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m  — 

Nüihwendig  ist  aber  hierbei  die  Waraupg  zur  Erhaliang  der  Ruhe 
und  Ordnung:  Die  Kommpnalverwaliung  wird  dafür  mit  aen  i^wöhn- 
liehen  Mitteln  Sorge  tra^n,  und  da  sie  der  Ausdruck  desGesammt* 
willens  der  Einwohner  ist,  30   wird  sie  Buf  keine  Schwierigkeiten 
stossen,    die  sich  nicht  überwältigen  liessen,    wenn  alle  rechtlichen 
Bürger  bereitwillig  ihr  zur  Seite  stehen,  und  nicht  zulassen  werden, 
dass  ihr  eigener  Wille  nicht  die  ihm  gebührende  Achtung  finda  ^ 
Dasselbe  wird  auch  der  Yerwallun^ratn ,  ;i;usammengesetzt  aoa  Bür- 
gern dieses  Landes,  in  seiner  Thätigkeit  anwenden,  und  die  Verwal* 
tungskommission  endlich,  unter  meiner  unmittelbaren  Leitung  stehend« 
wird  nicht  einen  Schritt  über  die  Grenzen  der  constitutiODeller 
Einrichtungen  hinausgehen. —  Weiin  auf  diese  Weise  alle  Behör- 
den im  Einverständniss  mit  den  Rechten  und  dem  Willen  des  Volkes 
handeln  werden,   hoffe  ich,    dass  alle  Bürger  wie  bisher  beitragen 
werden  zur  Erhaltung  der  Ruhe  und  Ordnung  und  sich  nach  den 
Vorschrifien  ricnten ,  welche  von  den  rechtlichen  Bebördeu  ausgehen 
werden. 

Krakau,  21,  August  Heute  hatten  eine  Deputation  der  Bür« 
er  und  eine  der  Akademiker  Audienz  bei  dem  neuen  Gouverneur, 
ie  entere  sollte  ihm  verschiedene  Missbräuche  der  Beamten  vorstel* 
len>,  worauf,  wie  wir  hören,  eine  zufriedenstellende  Antwort  erfolgt 
ist.  —  Die  DepijitatioD  der-  siudirenden  Jugend  übergab  eine  Adresse» 
in  der  folgenae  Wünsche  ausgesprochen  werden:  1)  Die  gegenwärtig» 
Organisation  der  Universität  Krakau  steht  im  vollsten  Widerspruch 
mit  dem  Geiste  der  Zeit;  da  aber  die  Reorganisation  lediglich  vom 
Reichstage  abhängt,  was  so  bald  nicht  eintreten  wird,  und  die  Zeit 
uns  kostbar  ist,  so  bitten  wir  iß w.  Excellenz  um  die  einstweilige  Her« 
stellung^des  Statuts  vom  Jahre  1818  mit  den  Abänderungen ,  welche 
ein..30jafariger  Verlauf  und  die  jetzigen  Verhältnisse  nothwendig  ma- 
chen. 2)  Da  bei  der  uns  gegebenen  Constitution  unsere  Nationalität 
gewährleistet  ist,  so  bitten  wir  um  die  Entfernung  derjenigen  -Profes* 
soren  und  Lebrer,  die  der  Landessprache  nicnt  gewachsen  sind. 
3)  Bitten  wir  Ew.  Excellenz,  bei  der  Oi^anisation  der  Nationalgarde 
eine  besondere  akademische  Legion  nach  dem  Muster  der  Wiener 
einzurichten.  *^  Der  Gouverneur  antwortete  hierauf  etwa  Folgendest 
Er  kenne  die  akademische  Jugend ,  denn  er  sei  aus  ihr  hervorffegan<^ 
gen,  habe  auch  unter  ihr  als  Studirender  und  als  Lehrer  gearbeitet, 
und  darf  sich  der  angenehmen  Erinnerung  erfreuen,  die  Liebe  und 
Achtung  seiner  Kollegen  und  Zöglinge  genossen  zu  haben.  Was  die 
Reorganisation  der  Universität  anbelange,  so  hänge  das  vom  Reichs- 
tage ab,  aber  er  werde  sich  bemühen,  dass  das  Ministerium  das 
Statut  von  1818  in  Kraft  treten  lasse,  ehe  der  Reichstag  etwas  Be* 
stimmtes  feststelle.  Ueber  den  zweiten  Punkt  möge  die  Jugend  ver- 
sichert sein,  dass,  sowie  alle  Aemter  nach  dem  Willen  des  Ministe-* 
riums  nqr  mit  Inländern  besetzt  würden,  dasselbe  auch  bei  den 
Kathedern  der  Fall  sein  wird;  von  denen  doch  die  nationale  Bildung 
aussehen  soIU  Was  die  akademische  Legion  anbelangt,  so  werde  sie 
nacn  Recht  und  Gebrauch  eingeführt  werden,  damit  die  Dienstpflich- 
ten mit  denen  des  Unterrichts  nicht  in  CoUision  gerathen, 

Warschau,  20.  August.    Polen  ist  gegenwärtig  mit  russi.^tchem 

Militär  überschwemmt«   Ausser  den  zahlreichen  Lagern  bei  Warschau 

und  an  andern  Stellen  steht  noch  eine  ungeheure  Macht  von  70,000 

Mann  bereit,  jeden  Augenblick  in  Polen  einzurücken.    Geschütze  be» 

finden  sich  in  Polen  1200.    Die  gemeinen  Soldaten  zu  bestrafen  ist 


ohne  höhern  Befehl  nicht  erlaabt  nnd  es  ist  den  Offizieren  strenge 
anbefohlen,  sich  nach  dieser  Vorschrift zn  richten.—  In  Kurzem  sollen 
hier  10,000  donische  Kosaken  ankommen.  Auch  wird  der  Kaiser  er^ 
wartet  und  werden  bereits  Vorbereitungen  zu  seinem  Empfange  ge- 
troffen. —  Die  Behörde  hat  unter  das  Heer  eine  grosse  Summe  Gel« 
des  als  Geschenk  vertheilen  lassen.  —  Von  der  Zitadelle  wurden 
säninatliche  politische  Gefangenen  entfernt  Ein  Theil  wurde  nach 
Sibirien  «Bschickt,  ein  Theil  unter  die  Kaukasische  Armee  gesteckt 
und  ein  Theil  freigelassen  Viele  sibirische  Gefangene  hat  der  Kaiser 
begnadigt,  ihnen  aber  nicht  gestattet,  nach  Polen  zurückzukehren. 
Es  wurde  ihnen  der  Aufenthalt  in  Wolhynien  und  Podolien  angewie- 
sen und  eine  Pension  bestimmt,  die  sie  vom  Staate  beziehen  bollen. 

Posen«  25. August.  Gestern  sind  die  beiden  letzten  Kompag- 
nien unseres  Landwehr-Bataillons,  von  Glo^au  kommend,  hier  wieder 
eingerückt.  —  Fünfzig  Landwehrleuten,  die  für  den  Augenblick  ein 
Unterkommen  nicht  zu  finden  wussten,  ist  einstweilen  noch  verslat^ 
tet  worden,  in  einer  kleinen  Abtheilung  unter  den  Waffen  zu  bleiben. 
Gestern  entstand  bei  einer  grossen  Cigarren-Auction  ein  Arbeiter- 
Crawall ,  der  so  arg  wurde ,  dass  die  Auction  beendet  werden  musste. 

Thorn,  22.  August  Die^ingekündigte  polnische  Insurrection  im 
Löbauer  und  Strassburger  Kreise ,  deren  Ausbruch  dem  Gerücht  nach 
den  16.  und  18.  stattfinden  sollte,  ist  unterblieben.  Eine  Störung  der 
Ruhe  ist  unter  den  zeitigen  Verhältnissen  nicht  zu  befürchten,  und 
werden  die  beiden  Kompagnien,  welche  von  hier  aus  in  jene  Gegend 

Sesendet  worden  waren,  wieder  hierher  zurückkehren.  —  Gestern 
hend  wollte  man  hier  wissen,  es  sei  in  Vi^arschau  eine  Revolution 
ausgebrochen.  Indessen  ist  auf  diese  Nachricht  gar  kein  Gewicht  zu 
legen.  Aus  den  Mittbeilungen  eines  Reisenden  —  solche  Nachrichten 
haoen  sich  immer  als  die  zuverlässigsten  erwiesen  —  kann  ich  Sie 
benachrichtigen,  dass  in  Vi^arschau  die  Gemüther  sehr  gespannt  und 
aufgeregt  sind,  eine  revolutionäre  Bewegung  aber  bis  zum  20,  nicht 
satt^efunden  hat  und  keine  Verschwörung  entdeckt  worden  ist.  Die 
Einsicht,  dass  jeder  Aufstandsversuch  missglüokeü  müs^te^  bai  sich 
bei  der  Warschauer  Bevölkerung  zu  sehr  befestigt  Die  Zitadelle,  an 
der  jetzt  noch  ein  Vorwerk  gebaut  wird,  ist  vollständig  armirt,  die 
Stadd  selbst  hinlänglich  mit  Militär  besetzt,  —  das  sind  die  gewich- 
tigen Motive,  welche  den  grösslen  Theil  der  Warschauer  Bevölkerung 
im  Fall  des  Ausbruchs  einer  Revolution  bestimmen  werden,^  sich  der* 
selben  nicht  anzuschliessen.  üeber  die  April-Insurrektion  im  «Gross- 
herzogtbum  herrscht  im  Königreich  Polen  nur  eine  Stimme  des  Ta- 
dels. Mieroslawbki  hat  von  seinem  frühern  Ansehen  bedeutend  ein- 
gebüsst.  Man  erwartete  von  ihm  einen  sofortigen  Einmarsch  seiner 
Haufen  nach  Polen;  welches  nur  von  zwanzigtausend  Mann  muthlos 
gewordener  Truppen  besetzt  gewesen  ist 

BShmen  und  Slowaken« 

Prag,  17.  Aug.  Die  Mitglieder  der  Swomost  versammelten 
sich  gestern  im  Convictsaale ,  um  über  die  Interessein  des  Corps 
zu  berathen.  Die  Hauptfrage  bildete  die  Aufhebung  dieses  Corps 
durch  Grafen  Leo  Thun  und  die  Verlfiumdungen,  von  denen  der 
betreffende  Aufhebungs-Ferman  dieses  Corps  wimmelt.  Wie 
bekannt,  wurde  bereits  ein  derartiger  Protest  an  das  Ministerium 
geschickt;  man  schöpfte  jedoch  die  iJeberzcugung,  dass  man  sich 
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mit  bloscn  Zuschriften  eben  nicht  sehr  beeile,  und  so  wurde  in 
der  heutifi^en  Versammlung^  beschlossen,  einen  abermali^n  ener- 
gischen Protest  an  das  Ministerium  zu  richten ,  den  eine  eigene, 
aus  sechs  Mitgliedern  bestehende  Deputation  überbringen  soll. 
Das  Corps  erklärt  in  dem  abzufassenden  Proteste,  dass  das  hohe 
Ministerium  das  Thun'sche  Aufnebungs- Dekret,  anulliren  und  den 
Fortbestand  des  Corps  bis  zur  Reorganisirunfi^  der  Nationalffarde 
bestätigen  möchte,  wo  es  sich  dann  von  selbst  auflösen  und  der 
Nationalgarde  einverleiben  wolle« 

Prag,  W.  Aug.  Die  zweite  Versammlung  der  Damen  fand 
am  8.  dieses  statt.  Sic  war  mehr  als  das  Doppelte  besucht,  denn 
der  ziemlich  geräumige  Saal  war  gedrängt  voll.  Der  Protest 
ward  verlesen  und  sodann  zur  Wahl  der  Damen  geschritten,  welche 
am  Sl.  mit  demselben  nach  Wien  gehen  sollten.  Zum  Schlüsse 
wurde  der  Protest  unterzeichnet,  die  Gesellschaft  debattirte  darüber, 
sich  als  permanenten  Kiubb  zu  konstituiren.  Auch  ^Mirde  der 
Antrag  zur  Errichtung  einer  grossartigen  Mädchenschule  gestellt; 
beide  letztem  Anträge  bleiben  der  Entscheidung  einer  nächstens 
EU  berufenden  Danienversammlung  überlassen.  Die  Reden  wurden 
in  beiden  Landessprachen  gehalten. 

SAdslawen. 

Das  Infanterieregiment  Baron  Sivkovii  und  das  Uhlanen* 
regiment  Schwarzenberg  haben  eine  Zuschrift  des  ungarischen  Mi- 
nisteriums, worin  dasselbe  die  Hoffnung  ausdrückt,  besagte  Truppen 
werden,  wie  bis  nun  ffegen  die  Serben,  so  auch  in  der  Folge 
gegen  oie  Kroaten  mit  Mnth  und  Energie  auftreten,  dahin  beant- 
wortet, dass  sie  dem  Kriegsministerium  erklärten,  gegen  letz- 
tere, als  ihre  Kameraden,  unter  keinem  Vor>vande  feindlich  auf- 
treten zu  können;  dieselbe  Erklärung  haben  sie  dem  Wiener 
Ministerium  mitgetheilt.  —  Beide  Regimenter  haben  auch  die  vom 
un^ar.  Kriegsministerium  ihnen  zugedachte^ulage  entschieden  ver- 
scmnäht,  ja  die  Offiziere  des  Regimentes  Sivkovii  sich  sogar  ge- 
äussert, lieber  von  Haus  zu  Haus  betteln  zu  gehen,  als  von  dem 
Serfiden  ungar.  Ministerium  ein  solches  Judasgeld  anzunehmen.  — 
•ei  dieser  belegenheit  muss  noch  bemerkt  werden ,  dass  das  ungar. 
Ministerium,  nachdem  es  in  den  Märztagen  und  auch  späterhin  das 
Militär  durch  den  rohen  Pesther  Pöbel  auf  jede  mögliche  Art  un- 
gestraft insultiren  Hess,  nun  keine  Mittel  scheut,  die  verscherzten 
Sympathien  zur  Realisirung  seiner  fabelhaften  Utopien  wieder  zu 
gewinnen.  Dahin  gehören:  der  hohe  Kriegsbeitrag,  den  OfTiziere 
und  Mannschaft  beziehen  und  der  ihnen  zu  ihrer  Uage  als  ein  Zu- 
schlag für  den  Fall,  wenn  das  ungar.  Ministerium  seine  Selbst- 
ständigkeit behauptet,  und  der  Kampf  mit  den  Croaten  zu  Ungarns 
Vortheil  ausgefocnten  wird .  auch  für  die  Folge  zugesichert  wurde. 
In  Radkersberg.  hart  an  der  ungarischen  Grenze,  haben 
nach  der  ..Slovenia"  die  l'nffarn  wiederholt  versucht,  ob  sie  nicht 
durch  steirisrhes  Gebiet  nacn  Croatien  eindringen  könnten,  weil 
nämlich  längs  der  Grenze^  des  Warasdiner  Comitats  die  unheil- 
vollen rothen  Kappen  der  vSerezaner  srhiminern^  allein  die  Slovenen 
sind  bereit,  sie  sehr  unfreundlich  zu  empfangen,  und  für  den  Fall 
der  Noth  die  Radkersburger  Brücke  niederzubrennen. 


^40.1  mawiiiclie  Jatarbfictaer.  [i848. 

Der  migrainer  Landtag. 
(FortseUuns^.) 

5.  Die  serbische  Nation  erachtet  es  für  nöthig,  dass  nach 
dem  Prinzipe  den  ausgesprochenen  Freiheit,  Unabhängigkeit  und 
des  Reichsverbandes  der  w  ojwodschaft  mit  dem  ^reieinigen  König- 
reiche Croatien,  Slavonien  und  Dalmatien  unter  der  Krone  Un- 
garns, ihre  gegenseitigen  Verhältnisse  ermittelt  und  festgestellt 
würden,  und  Behufs  dessen  hat  die  Nationalversammlung  einen 
Ausschuss  ernannt,  und  ihn  bevollmächtigt,  im  Namen  der  Natirn 
die  Verfassung  jener  Verbältnisse  auszuarbeiten,  und  dieselbe  der 
Nationalversammlung  zur  Bestätigung  vorzulegen,  wie  auch  alles 
Nöthige  und  Zweckmässige  zur  Erreichung  des  obengenannten 
Zieles  zu  ordnen,  ferner  nie  Nationalversammlung,  wenn  es  die 
Zeit-  und  Nothumstände  erheischen  würden,  zu  berufen  und  einen 
permanenten  Ausschuss  von  einigen  Mitgliedern  aus  sich  selbst  zu 
ernennen,  welcher  permanenle  Ausschuss  seinen  steten  Sitz  in 
Karlowitz  haben,  die  Wünsche  und  Beschwerden  der  Nation  ent^ 
gegennehmen  una  solche  vor  die  Nationalversammlung  bringen  wird. 

6.  Die  nationale  Selbstständigkeit  soll  im  Geiste  der  Freiheit 
und  Nationalität  ausgesprochen  und  garantirt  werden. 

7.  Die  auf  den  15.  Mai  1.  J.  anberaumte  serbische  National- 
versammlung soll  nicht  abgehalten  werden. 

8.  Der  obengenannte  Ausschuss  soll  ermächtigt  sein  im  Ein- 
vernehmen mit  Sr.  Heiligkeit  dem  Patriarchen  und  den  Assistenten 
des  Nationalfonds ,  die  nöthige  Geldsumme  aus  der  National-Kasse 
zu  erheben,  mit  dem  Vorbeding,  dass  die  Rechnung  der  veraus- 
gabten Gelder  der  Nationalversammlung  vorgelegt  und  die  Gelder 
auf  die  dringendsten  Bedürfnisse  unserer  Nationaluntemehmung 
ausgegeben  werden  sollen. 

9.  Der  Ausschuss  wird  bevollmächtigt,  im  Einvernehmen  mit 
Sr.  Heiligkeit  unserem  Patriarchen,  eine  Deputation  aus  unserer 
ganzen  Nation  zu  ernennen,  welche  Deputation  diese  unsere  Pe* 
tition  Sr.  Majestät  unterbreiten  und  dem  croatischen  Landtage  mit- 
theilen würde. 

10.  Der  Ausschuss  wird  ermächtigt,  den  slawischen  Con- 
gress  durch  eigends  erwählte  Deputirte  zu  beschicken. 

Stojievid  erwähnt  mit  Bedauern  des  Geredes,  dass  diei 
Frage  über  die  VTojwoden-VVürde  zum  Zankapfel  zwischen  den 
Serben  und  Croaten  werden  sollte.  Vertrauensvoll  verwahrt  er  die 
Gemüther  davor  und  mnhnt,  nur  am  »ngenommenen  Prinzip  festzu- 
halten, nnd  sich  vor  der  Hand  in  keine  Einzelnheiten  einzulassen. 

Lovric  räth  desgleichen  die  serbischen  Petitionen  im  Prin- 
zipe anzunehmen. 

Bili£ic  habe  zwar  hinsichtlich  des  wojwodschaftlichen  Ter- 
ritoriums eine  Instruction  von  Seite  der  Humer  Gemeinde  —  für 
jetzt  aber  huldige  er  der  Majorität. 

Kragujevic  will  hinsichtlich  Syrmiens  etwas  beschlossen 

haben. 

Georgievic  lässt  die  Wojwodschaft  und  das  dreieinige 
Königreich  in  eiiiander  aufgehen,  da  das  Motiv  alUr  dii ser  Unter- 
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nehmunffen  kein  Anderes  sei,  als  völlige  Emancipation  der  sfid- 
slawischen«  Nationalität,  darum  räth  er  die  Fragen  über  Einsein- 
heiten für  jetzt  fallen  zu  lassen. 

Kukuljevic  mahnt,  dem  Gassengerede  kein  Grewicht  bei- 
zulegen, den  im  Prinzip  angenommenen  politischen  Verband  mit 
denSernen  festzuhalten,  die  vereinigte  Deputation  an  Se.  Majestät 
abzusenden  —  und  falls  man  nichts  erlangen  würde,  wie  es  fast 
zu  befürchten  stehe,  mit  einfachst  vereinigten  Kräften  das,  waa 
man  bittet,  zu  erringen. 

M.  Oiegovic  erkläi*t  im  Lichte  der  slawischen  Nationalität 
die  Frage  über  Einzelnheiten  für  überflüssig  und  unzeiti^,  und 
schläft  vor,  dieselben  einem  Landtagsausschuss  zur  projectmässigen 
Erle&ung  anzuvertrauen. 

Der  Banus  spricht  den  Beschluss  dahin  aus,  dass  die  ser- 
bischen Petitionen  an  einen  Landtajpsausschuss  zu  übergeben  seien; 
und  lässt  die  Berichte  vom  ungarischen  Landtag  verlesen. 

Nach  Vorlesiuijg  der  Berichte  sagt 

M.  Oiego vi fffge wesener  Deput  beim  nngar.  LandtaM^: 
Nach  altem  Brauch  sollten  jetzt  die  Gesetze«  des  un^ar.  Landtags 
verlesen  werden ,  nun  aber  die  Gesetze  diesen  Königreichen  gar 
jiicht  mitgetheilt  sind,  so  können  wir  sie  nicht  verlesen  lassen. 
Ich  meine ,  dass  man  jenem  vom  H.  Banus  ernannten  Kredentional- 
»rüfungsausschuss  auflej:e,  *ein  Projekt  über  unser  Yerhältniss  zu 
Ungarn,  mithin  auch  über  das  zu  unseren  dortigen  Brüdern  aus- 
zuarbeiten« 

D  er  B  anu  s  ist  dafür  —  nur  müsse  er  noch  einige  Mitglieder 
hierzu  ernennen. 

Cepulic  trägt  Bedenken  hinsichtlich  des  Gesetzartikels 
über  die  völlige  Urbarialpflichtentlastung. 

Der  Banus:  Ich  habe  an  jede  Gemeinde  ein  Diplom  ge- 
schickt, worin  ich  jeden  Bauer  von  Frohndienst,  Zehend,  und 
aller  Herrenhörigkeit  entbinde.  Wenn  die  Nation  alle  meine  Ver- 
ordnungen gut^eheissen  hat,  was  ich  dankbarst  anerkenne,  so 
wird  s^e  auch  dieses  gutheissen  .^Alle:  ja,  ja)* 

Cepulic  schläft  vor  eine  Danksagung  den  beim  ungarischen 
Landtage  gewesenen  Deputirten  zn  inprotokolliren  (^angenommen}. 
Vierte  Sitzung  8.  Juni. 

Diese  war  ausserordentlich.  Der  Banus  eröffkiete  sie  mit 
iiurzer  Anrede:  Herren  Volksrepräsentanten,  sprach  er,  wichtige 
Berichte,  welche  ich  vonOsek  bekommen  habe,  über  die  Absichten 
des  Werowiticer  Comitats,  welche  dahin  lauten,  dass  dieses  Co- 
mitat  den  10.  d.  M.  beschlossen  habe;  Deputirte  zum  ungarischen 
Landtag  zu  wählen,  nöthigen  mich.  Euch  in  eine  ausserordentliche 
Sitzung  zu  berufen,  damil  wir  zusammen  beschliessen,  was  zum 
Heile  unseres  Vaterlandes  zu  thun  sei. 

Roä£ic  schlägt  vor,  Obergespane  zu  ernennen. 

Lukic  will  den  Baron  Kulm  er  in  das  VTerowiticer  Comitat 
absenden  lassen. 

M.  Lentulaj  theilt  das  bereits  abgefasste  Projekt  des 
Landtagsausschusses  mit,  worin  die  prqjektirte  dem  Landtage  vor- 
zulegende, dann  von  Seite  des  Banus  in  der  Qualität  eines  Com- 
missariates,  und  zuletzt  von  Sr.  Majestät  in  der  Qualität  respec- 
iiver  Ober^espans würden  zu  bestätigende  Ernennunir  bewährter 
Männer  bezeichnet  wird*  nämlich  {ür  S^^rmv^n  den  Grafen  Peter 


Pejaievic,    f&r  Poiega  Jos.  Buqjik.  tOr  Werowitice  Delimani^, 
für  Agrum  den  Baron  Kulmer,  (Sr  Waraidin  BL  Lentulaj, 

II.  Oiegovic  achlägt  für  Werowitice,  ja  (Sr  ganff  Sla- 
vonien  den  Grafen  Alb.  Nngent  als  CommissAr  vor.  Unterdessen 
möge  man  allen  slavonischen  Behörden  streng  verbieten  •  jedwelche 
Verordnungen  vom  magyarischen  Ministerium  anzunenmen,  oder 
eine  Deputationswahl  anzuordnen,  bis  die  Fragen  über  das  Ver- 
hiltniss  zu  Ungarn  nicht  erledijgt  sein  würden.  Falls  irgend  eine 
Behörde  etwas  in  dieser  Hinsicht  angeordnet  habe,  solle  sie  also- 
gleich alles  widerrufen.  fBeides  angenommen.^ 
Fünfte  8itziinje:  9.  Juni, 
Der  Banus.  Meine  Herren!  die  Hauptaufgabe  der  heutigen 
Sitzung  ist  die  Entscheidung  der  Frage  über  unser  VerhAltniss  zu 
Ungarn. 

Dr.  Koiewar.  Zu  dieser  hohen  National versammlunj^  des 
dreieinigen  Königreichs  hat  mich  die  Gesellschaft  der  steierischen 
Slovenier  abgesandt.  Jahrhunderte  lang  trennte  das  Schicksal  und 
Feindesmacht  uns  Slovenen  von  Euch  und  bedrückte  uns:  doch 
anjetzt  haben  auch  wir  uns  dieser  Macht  einigertnassen  entschla*- 
gen.  auch  bei  uns  dringt  der  Keim  der  Nationalität  hervor,  er- 
wacnt  das  Nationalbewusstsein  und  die  Macht,  welche  uns-  zu  Euch 
zieht,  ist  unwiderstehlich.  Bis  jetzt  war  ein  politischer  Verband 
mit  dnch  unmöglich;  doch  es  erstarkt  der  Nationalgeist  m^hr  und 
mehr,  und  damit  dringt  sich  uns  eine  grössere  Nothwendigkeit 
einer  Vereinigung  mit  Euch  auf,  die  Ihr  die  Stütze  des  Südslawen- 
thums  seid.  Ihr  seid  zusammengetreten  in  dieser  Nationalver- 
sammluitg,  von  welcher  das  Bestehen  des  dreieinigen  Königreiches 
abhängt,  und  ohne  die  auch  Slovenien  keinen  Fortbestand  und 
keine  Ziukunft  hat.  Mit  diesem  Landtag  iSngt  eine  neue  Epoche 
sowohl  für  Euch,  als  auch  für  uns  an.  Dafär  haben  wir  zumeist 
Euch  zu  danken.  Hochherrlicher  Banus!  Ihr  habt  alle  Hindernisse 
des  Dlirenthums  überwunden ,  Ihr  seid  die  Seele  Dalmatiens ,  Cro- 
atiens  undSlavoniens;  Euer  Name  wird  in  der  Geschichte  glänzen, 
und  die  späte  Nachkommenschaft  wird  ihn  mit  Entzücken  nennen ; 
%uch  wir  Slovenier  vertrauen  auf  Euch ,  erwarten  alles  von  Euch 
und  hoffen  alles. 

Der  Banus.  Ja,  wenn  Ihr  alle  mir  helfen  werdet 
Dr.  Koiewar  frahi-t  fort}.  Auf  Euch,  Voiksrepräsentan- 
ten,  vertrauen  wir:  dieses  Vertrauen  ist  der  Beweggrund,  aus 
welchem  die  Gesellschaft  der  Slovenia  mich  hierher  gesandt,  denn 
wir  wissen,  dass  Eure  Nationalliebe  auch  uns  Slovenen  umfasset  — 
und  wir  fühlen  mit  Euch.  Mit  Freuden  möchte  ich  länger  Zfwischen 
£ach  weilen  —  wenn  mich  wichtige  Pflichten  nicht  heim  riefen. 
Gott  befohlen  also,  Ihr  Brüder  des  dreieinigen  Köni^eichs.  lebt 
w^ohl ,  seid  glücklich  und  vergesset  nicht  Eurer  steierischen  Nach- 
barn, Eurer  Brüder. 

M.  Oiegovie  bescheidet   mit  herzlichen  Worten  die  An- 
sprache Koöe  war's. 

Dann  wird  der  Verifikationalbericht  über  die  Credentionalen 

verlesen. 

Bei  der  Verificationaldebatte  wirft  Bunjik  die  Frage  über  die 
Anwesenheit  der  croatischen  Magnaten  auf,  und  schlägt  vor,  sie 
80  wie  die  Jurisdictionen,  die  den  Landtag  nicht  beschickt  haben, 
zu  belangen.    Dent  widerspricht  J.  KukuTjevic,  indem  es  keine 
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Stände,    mithin  auch  keine  Magnaten  mehr  gebe,  und  räth,  die 
Sache  ganz  mit  Stillschweigen  übergehen  zu  wollen. 

Die  Punkte  über  das  Verhältniss  Croatiens  zu  Ungarn. 

Der  Banus.  1.  Punkt:  Das  magyarische  Mini^erium  er- 
kennen wir  nicht  an.  fAll^.  Ruf:   wir  erkennen's  nicht  an.3 

S.  Zur  Administration  innerer  Angelegenheiten  soll  eine 
verantwortliche  Regierung,  unter  dem  Namen  ,,Banalrath  ([bansko 
x66e)  organisirt  werden. 

Wenn  das  im  Princip  angenommen  sein  wird,  so  wird  Se. 
Majestät  die  grösseren  Würdenträger  ernennen  und  die  kleineren  ich. 

A.  Nem£ic  nennt  den  Ausdruck  ,,unter  der  Krone  Ungarns^ 
eine  Mystificationsphrase,  und  weiset  auf  die  Folgen  der  Trennung 
von  den  Magyaren  und  den  übrigen  Slawen.  Er  will  bleiben  im 
Reichsverbande  mit  den  Magyaren,  aber  auf  dem  Grunde  voll- 
kommener Rechtsgleichheit,  so  dass  die  Reichstagsgesetze  in 
Croatien  nur  dann  Geltung  erlangen,  wenn  sie  vom  croatiachen 
Landtage  bestätig  sein  werden.  Nur  dann,  falls  die  Magyaren 
fortfahren,  das  Princip  der  Rechtsgleichheit  und  Brüderlichkeit  nur 
auf  Individuen  und  nicht  auf  Nationen  auszubreiten  und  nur  für 
jene  sie  zu  behaupten,  dann  trete  man  croatischer  Seits  vor  das 
Gesicht  Europa's  mit  aem  Schwerte  in  der  Hand  und  erobere  die 
Freiheit  für  sich  und  für  andere  Nationen.  Dies  soll  das  Ultimat 
sein:  wird  die  österreichische  Regierung  einen  andern  Weg  ein- 
schlagen, wird  sie  uns,  die  wir  uns  mit  der  Gesammtmonarchie 
so  innig  vereinigen  wollen,  zurückweisen  und  uns  an  die  Magyaren 
verrathen  —  so  solle  man  ietzt  den  Banus  bevollmächtigen, 
dieses  Ultimat  dann  auszusprechen. 

J.  Mazuranic  schläft  vor  anstatt  der  Benennung  „Banal- 
rath'S  Provinzialrath  ([derzavno  vfece)  fangenommen^* 

Gaj  räth  in  der  Hinsicht  bei  dem  Operat  des  Ausschusses  zu 
beharren ;  dann  meint  er,  die  Mitglieder  des  Provinzialrathes  müssen 
von  der  Nation  erwählt  und  von  Sr.  Majestät  bestätigt  werden, 
sonst  könnten  sie  der  Nation  nicht  verantwortlich  sein.  Im  Uebrigen 
ist  er  für  den  Anschluss  an  Oesterreich. 

M.  Ozegovic  ist  auch  dafür  —  nur  die  Provinzialräthe  und 
den  croatischen  Ministerialrepräsentanten  will  er  nicht  von  der 
Nation  er>vählt,  sondern  vom  König  ernannt  wissen. 

(Fortsetzung  folgt) 
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Unter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Bnchhamllan^  in  Leipzig  re(li|^irt 
uucl  herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smolef^). 


Slawische  Rundschan. 

Beiblatt  zu  den 

Slawfischen  Jahrbficberii« 


K«^c  ^9*  Mittwoch,  den  34).  August  1S#M» 


Polen» 

Lissa,  21.  August    Ein  gestern  in  unserer  Nahe  stattgehabter 
Versuch  zur  Versöhnung  und  Vermittelung  der  im  hiesigen  Kreise 
freilich  am  wenigsten  schroff  sich  entgegenstehenden  nationalen  Ele- 
mente blieb  ohne  entsprechendes  Resultat  —  In  einer  öffent- 
lichen Ankündigung  durch  die  Posener  deutsche  Zeitung,  wie  durch 
die  hiesigen  Lokalblätter  berief  der  patriotische,  alias  vaterländische 
Verein,  alle  Bewohner,  die  es  mit  i3tadt  und  Land  gut  meinen,  auf 
den  SOsten  dieses  zu  einer  Volksversammlung  in  Alt-Laube,   einem 
zwischen  Lissa  und  Fraustadt  belegenen  Dorfe.  —  Um  4  Uhr  bestieg  Dr. 
Metzig  aus  Lissa  die  Tribüne.    In  einer  deutschen  Vorlesung,  de- 
ren erster  Theil  satzweise  den  anwesenden  Polen,  —  diese  sprechen  und 
verstehen  sämmtlich  das  Deutsche  (?),  —  ins  Polnische  verdollmetscht 
wurde»  verbreitete  er  sich  über  Völkerglück,  Völkerwohlstatid ,  ging 
dann  auf  die  Zust&nde  der  hiesigen  Provinz  über,  die  er  mit  grellen 
Farben  schilderte  und  crmahnte  schliesslich  seine  Zuhörer,    das  be- 
gangene Unrecht  zu  bereuen ,  die  erlittene  Kränkunf^  und  Beeinträch- 
tigung als  ein  Opfer  auf  den  Altar  des  Vaterlandes  niederzulegen  und 
die  Beschlüsse   der  Frankfurter  Versammlung   als   nicht 
bindend  zu  betrachten,   da  sie  den  Hass  der  beiden  nationalen 
Ra^en  vermehren  und  unabsehbares  Elend  über  die  Provinz  bringen 
würden.    Zuletzt  rückte  er  mit  der  Aufforderung  hervor,  unsern  Kö- 
nig Grossherzog,    wie  er  ihn  zu  nennen  beliebte,    durch   Immediat- 
Vorstellung  mittelst  einer  sogenannten  Monstre-Petition  zu  ersuchen, 
dass  er  durch  eine  rasche  Entschliessun^  die  Provinz  Posen   als 
einen  für  sich  abgeschlossenen,  nicht  integrirenden  Theil 
der    preussischen   Monarchie  erkläre   und  der  ersleren  die 
Ruhe  und  das  frühere  Glück  wiederschenke.    Zu  diesem  Zwecke  sollte 
sich  die  Versammlung  als  patriotischer  Verein  constiluiren,  nach  vor- 
heriger Entfernunff  derjenigen,   die  zum  Beilritt  sich  nicht  verstehen 
wollen.    Ein  Mitglied  aus  Fraustadt  bemerkte,   dass  die   Frankfurter 
Beschlüsse  Tür  die  hiesigen  Deutschen  wohl  bindend  wären,    da  sie 
in  Folge  ihrer  eigenen  nachdrücklichsten  Vorstellungen  erfolgt  seien, 
dass  jedoch  die  Deutschen  sern  die  Hand  zur  Versöhnung  böten,  wenn 
die  Polen  hierzu  eine  aufricntige  Neigung  empKnden  sollten.    Als  der 
erste  Sprecher  das  Verhältniss  berührte ,  in  welchem  künftig  die  hie« 
sigen  Deutschen  zu  den  in  ihrer  Mitte  lebenden  Polen  stehen  wollten, 
und  in  ungeschmückter  Rede  den   unglücklich  gewählten   Ausdruck 
..Fremden"    gebrauchte,   verliess  Dr.  Metziß  mit  fast  allen  Polen  den 
Saal.    Die  Deutschen  liessen  sieh  hierdurcn  nicht  abhalten,  die  ein- 
mal begonnene  Debatte  fortzusetzen.  —  Wahrend  die  Polen  sieh  bei 
dem  Probste  des   Dorfes  versammelten,    um   ihr  Schriftsiiiek  durch 


Unterschrirten  vollziehen  zu  lassen  und  nach  und  nach  eine  Anzahl 
Landbewohner  und  Unentschlossene  für  ihren  Zweck  zu  gewinnen 
suchten,  vereinigten  sich  die  Deutschen  in  dem  Beschlüsse,  schleu- 
nigst eine  Petition  an  das  Staatsroinisterium  gelangen- zu  lassen»  um 
durch  Ausführung  der  bereits  früher  festgestellten  Demarkationslinie 
und  durch  Einverleibung  der  bisher  Posenschen  Kreise  in  die  be- 
nachbarten Provinzen  allen  ferneren  Versuchen  der  Polen  zur  Beruckung 
schwacher  Gemütber  ein  Tür  alle  Hai  ein  Ende  zu  machen«  Die  Ver- 
sammlung endigte  deutscher  Seits  mit  Absingung  des  Amdt'schen 
Liedes  und  ein  stürmisches  Hoch  auf  den  Deputirten  des  Fraustädter 
Kreises  in  Frankfurt,  so  wie  Alle  die»  welche  Tur  die  hiesij^e  deutsche 
Sache  durch  Wort  und  That  gesprochen  und  gewirkt  haben.  Die 
letztere  Demonstration  verscheuchte  die  noch  etwa  zurückgebliebenen 
Polen  vollends  aus  den  benachbarten  Räumen  und  aus  der  Nähe  des 
Versammlungsortes.—  Bei  einer  nächtlichen  Zusammenkunft  im  Hause 
des  Dr.  Metzig  wurde  Seitens  der  Tolen  der  Beschluss  gefassl,  ähn- 
liche Versammlungen  auch  in  andern  Kreisen  zu  veranstalten,  so  in 
diesen  Tagen  in  einem  Dorfe  zwischen  KrÖben  undKobylin;  während 
ihre  Emissäre  auch  hier  von  Haus  zu  Baus  ziehen ,  um  IJnterschriften 
für  ihren  Zweck  zu  jrewinnen.  [Pos.Z.] 

Warschau,  £2.  August  Vier  hiesige  Schneidergesellen,  Mar- 
schand,  Kalinowski,  Basyläi  und  Fijalkowski  wurden  nach  Ausspruch 
des  Kriegsgerichts  als  schuldig  befunden,  im  Monat  März  bei  Gesprä- 
chen über  die  politischen  Ereignisse  in  Frankreich  und  Deutschland 
die  Absicht  kund  gegeben  zu  nahen,  auch  in  Warschau  einen  Auf- 
stand vorzubereiten  und  dass  sie  zu  diesem  Zwecke  mit  einigen  Sol- 
daten Bekanntschaft  angeknüpft,  um  sie  für  ihre  Absichten  zu  gewin- 
nen; diese  Soldaten  aber  haben  der  Behörde  davon  Kenntniss  gegeben. 
Für  dieses  Vergehen  hat  der  Feldmarschall  Paskiewitsch  unter  Bestä- 
tigung des  kriegsrichterlichen  Urtheils  beschlossen,  die  vier  Gesellen 
ihrer  Staatsrechte  verlustig  zu  erklären,  den  Marschland  durch 
500  Leute  zweimal  und  die  obigen  drei  ebenfalls  durch 
500  Leute  einmal  Spiessruthen  laufen  zu  lassen  und  so- 
dann alle  vier  auf  zehn  Jahre  nach  Sibirien  zu  schweren 
Festungsarbeiten  abzuschicken.  Dieses  Urtheil  wurde  heute 
früh  8  Uhr  vollzogen. 

Aus  dem  Grossherzogthum  Posen,  27.  Aug.  Der  vom 
Dr.  Metzig  in  Lissa  ausgegangene  Versuch  zur  Versöhnung  der  Po- 
len und  Deutschen  ist  in  der  zu  diesem  Zweck  nach  Alt-Laube  zu- 
sammenberufenen Versammlung  gescheitert;  da  ein  junger  Mann  aus 
Lissa  die  Polen  als  im  Grosshei^zogthum  Fremde  und  nur  „Gedul- 
dete'' bezeichnete,  in  Folge  dessen  diese  die  Versammlung  verlies- 
sen.  Dagegen  ist  ein  anderer  grossartiger  Verein  unter  dem  Namen 
„Liga  polska*'  im  Begriff  sich  zu  bilden.  Der  Plan  dazu  ist  von  dem 
Abgeordneten  der  preussischen  Nationalversammlung  in  Berlin,  Ciesz- 
küwski,  nach  dem  Vorbilde  anderer,  englischer,  Vereine  entworfen. 
Das  Programm  desselben  wird  binnen  Kurzem  veröffentlicht  werden 
Der  Zweck  dieser  keine  unmittelbar  politischen  Tendenzen  verfol-* 

Senden  Gesellschafi  ist,  auf  offenem  und  gesetzlichem  Wege  theils 
urch  materielle  Unierstützung,  ihcils  durch  Belehrung  in  Rede  und 
Schrift  den  äussern  Wohlstand  und  die  geistige  Bildung  des  Volkes 
zu  heben  und  zuj^leich  durch  Hie  einheimische  und  auswärtijge  Presse 
die  öffentrK'he  Meinung  aufzuklären  und  zu  berichtigen,  unci  dadurch 
^uf  die  Verwirklichung  der  Idee  der  allgemeinen  Verbrüderung  der 
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Völker  hinzuwirken.  Der  Plan  ist  grossartig  angelegt  und  ver- 
ipricht  in  seinem  Wirken  von  den  grossartinten  Folgen  zu  werden, 
wenn  sich  ihm  keine  j^ewaltsamen  Hinoernisse  entgegenstellen. 
Allerdings  zunftchst  nur  für  das  Grossherzogthuln  Posen  berechnet, 
wird  diese  GeseJlschaft  doch,  wenn  sich  namentlich  in  Galizien  ähn- 
liche oder  gleiche  Vereine  bilden  sollten,  mit  diesen  in  Verbindung 
treten,  und  eben  so  mit  andern  Gesellschaften  des  Auslandes, 
welche  mit  den  ihri^n  übereinstimmende  Tendenzen  verfo^en, 
Temer,  obgleich  von  Polen  gestiftet  und  zunächst  flir  das  Wohl 
des  polniscnen  Volkes  berechnet,  wird  derselbe  doch  ketne  einer 
Indern  Nationalität  feindliche  Zwecke  verfolgen,  weshalb   die  Mit- 

5 liedschaft  durch  keine  bestimmte  Nationalität,  sondern  nur  von 
er  Uebereinstinimung  der  Ideen  bedingt  sein  wird,  und  folglich 
deutsche  wie  polnische  Einwohner  des  Grossherzogthums  in  den 
herein  eintreten  können.  Die  Mitglieder  verbinden  sich  entweder 
durch  selbstbestimmte  regelmässij^e  Geldbeiträge  oder  durch  Rede 
und  Schrift  zu  dem  Zweck  des  Vereins  mitzuwirken.  An  der  Spitze 
desselben  stehen  jetzt  ausser  dem  Entwerfer  des  Plans  die  Herren 
Kraszewski,  Potworowski,  Lipski  und  Liebelt.  In  der  ersten  kürz- 
lich zu  l^rlin  abgehaltenen  Versammlung  sind  Kommissarien  er- 
wählt worden,  welche  in  der  nächsten /!eit  in  allen  Kreisen  des 
Grossherzogthums  Versammlungen  abhalten  und  zum  allgemeinen 
Beitritt  aunordem  werden.  Einen  ähnlichen  Plan,  nur  nicht  in  die- 
ser grossartigen  Ausdehnung  verfolgte  bereits  der  verstorbene  Dr. 
Carl  Marcinkowski. 


DShmen  und  Slowaken* 

Pra|^,    21.  August.     In    der  heute  Nnchmittag^  stattg^diAbten  jswditen 
Versamiiilaog  der  Swornostniitglieder  wurde   der  Protect    gegen  die  vom  Bx- 
prflsidenten  T  h  u  n  willkürlich  Torgenonimene  Auflösung  der  „Swornost^*  vor- 
fenommen  und  genehmigt.     Es  wird  d;irin  tou  Seite  der  Swornost-Ilitglieder 
SQl^eirh  der  Vorsatjs  ausgesprochen,    dass    sie  erst  bei  der  allgemeinen  Auf- 
töBung   der   Sonderkorps    in   die  Nationalgardeu- Abtheilungen    sich  einreihen 
luftsen  wollen.     Dann   schritt   man    jsur  Wahl  einer  Deputation,    welche  den 
Protest    dem  Ministerium    vorisulegen    hat.     Die  Deputation    wurde    jsugleich 
befugt,  den  Wiener  Sicherheitsausschnss  zu   besurhen,  um  daselbst  zur  Ver- 
»tflndignng   (besonders   hinsichtlich    der   letzten  Präger  Ereignisse)    und    zur 
Sympathie   zwischen  Wien    und  Prag   das  Mögliciiste  beizutragen      Herr  Dr. 
Kraus  machte  den  Vorschlag  zur  Wahl  eines  Ausschusses,  der  die  Angelegen- 
heiten der  Swomost  bis  zu  ihrer  völligen  Keorganisirung  und  selbst  weiter- 
hin zu  besorgen  habe.     Wurde  angenommen.    < —     Herr  WaHTa    that   zuletzt 
flim  Vorschlag,    man   solle  das  Denkbuch  der  Swornost,    nachdem  man   noch 
in  dasselbe  eine  Geschichte  des  Corps  eingeschrieben,,  dem  National -Museum 
■rhenken.     Wurde  gleichfalls  angenommen.    —    Heute  fanden  die  Leichenbe- 
gängnisse  zweier  Stndirenden  (Legionsmitglieder)   statt,     und    da  sahen  wie 
denn   nach    längerer  Zeit    wieder   die   bunten  iStudeuten  -  Kappen  und  Waffen. 
Der  Studenten-Aussrhuss  hatte  filr  diesen  FaII  eigens  die  EinniHigung  hierzu 
Tom  Gul>erniai-PrA8i deuten    erwirkt.     Dann     aber    werden    sie    wieder    nicJit 
getragen   bis    zur  völligen    ^, Reorganisation  der  Prager  fjcgion,    welcher   man 
jedoch  schon  hoffnungsvoll  entgegen  sieht.'*  —  Gestern   wurden  Graf  Deym 
und  Benoni   ihrer  Haft   entlassen. 
23 
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Sildslawen« 

Pe«th,  24.  Aupist.  Die  Nie<leriii|^e  todi  19.  Anifast  bei  St  Tomas, 
wo  der  TOD  den  ungarischen  Truppen  Tersochte  Sturm  von  den  Serben  snrtick- 
geschbigen  ift,  soll  nach  sicheren ,  aber  absichtlich  gdieim  gehaltenen  Nacii- 
rit'iiten  riei  bedeutender  sein,  aU  man  es  hier  glaubt,  oder  die  Zeitungen 
mitsutheilen  fAr  gut  fanden.  Die  hochgepriesenen  Pesther  FreiwiUigen  haben 
Reissaus  genommen  und,  wie  man  sagt,  erkUrt,  dass  sie  unter  dem  Genend 
Bechtold  durrhans  nicht  mehr  dienen  wollen,  und  lieber  nach  Hanse  gehen. 
Ueberhanpt  steht  die  Subordination  in  dem  Ssent  Tomasner  Lager  auf  sehr 
schwachen  Fassen,  die  freien  IMagyaren  kennen  sich  an  die  strenge  militürische 
Zucht  und  Disciplin  nicht  gewöhnen;  aber  auch  die  sur  Verpflegung  und 
l[}nterhaUung  der  dort  angehAuften  Soldaten  von  Seite  der  MilttAr- Autorität 
dort  getroffenen,  oder  viebnehr  nicht  getroffenen  Anstalten  sind  Ton  der  Art, 
dass  die  besstgesi nuten,  dem  Elend  und  vielfachen  Entbehrungen  und  Kmnk- 
bßiUn  ausgesetxten  Truppen  entmuthigt  werden  müssen.  Wenn  das  Mini- 
sterium in  dieser  Hinsicht  nicht  auf  rasche  Verbesserung  denkt,  so  können 
die  dortigen  Angelegenheiten  für  Am  ganze  Land  die  bedenklichste  Wendung 
nehmen. 

Von  der  Drave,  13.  August.  Nachstehend  erhalten  Sie  die  Namen 
dfr  Führer  der  serbischen  Insurgenten,  wie  sie  mir  ans  einer  verlAsslichen 
Correspondens  mitgetheilt  wurden:  Bei  Karlowits:  C^eorg  Stratemiroriö  (nicht 
^a  Terwechseln  mit  dem  hingerichteten  Führer  von  Alibunar,  Stanimirori^), 
dann  Graf  Albert  Nugent  und  Ivanovic;  bei  Jarka:  BÜlojeviö  und  Surdntitf; 
bei  Perlas:  Drakuliö;  bei  Delibl^ta:  der  tapfere  Obrist  Bobaliö.  Den  Ober- 
befehl soll  jetzt  der  bekannte  Vu6iö,  einer  der  gefeiertesten  Vorkämpfer  aus 
den  Tagen  des  grossen  demy  Georg,  übernehmen.  Der  Metropolit  Rajadid 
jseigt  sich  hüufig  im  Lager,  ja,  nicht  selten  erscheint  er  auch  im  Kampfe  an 
der  Spitze  irgend  einer  Abtbeiliing,  im  vollen  Ornat  eines  griechischen  Bi- 
scJ^efs,  in  der  Rechten  den  Säbel,  das  Kreuz  in  der  Linken,  auf  einem  weissen 
Zelter  reitend. 

Cernagora.  Die  unglfickliche  Lage  der  serbischen  Brüder  im  Banat 
und  deren  Erhebung  gegen  ihre  unnatürlichen  Bedrücker  hat  aneh  den  Bi- 
schof von  Öernagorn  tief  gerührt  und  die  gewaltsamen  Angriffe  der  Magjaren 
gegen  die  Serben  sein  patriotisches  Giefühl  so  schwer  getrofien,  dass  er  sofort 
den  Beschluss  fasste,  dem  Nationalausschuss  der  serbindien  Wojwodschaft 
die  ErklArnng  abzugeben,  er  sei  bereit,  wenn  die  Nothwendigkeit  wirklich 
eintrete,  denselben  eine  möglichst  grosse  Anzahl  seiner  muthigen  Gebirgs- 
hddeu  zu  Hilfe  zu  sen<len.  Diese  grossherzig^n  und  heldenmüthigen  Spar« 
taner^  mdche  seit  460  Jahren  einen  ununterbrochenen  Kampf  mit  der  asia- 
tisohen  Barbarei  unersrii rocken  führen,  werden  auch  dieser  magyarischen 
Barbarenhorde  die  Wurzel  ausreissen. 

Diese  Helden  sind  leicht  gekleidet,  von  kräftigem,  gewandtem  und 
flinkem  Körperbau,  in  Waffen  ganz  geübt;  im  C^artel  2  kleine  Pistolen, 
^wisohen  ihnen  der  haarsehneidende  Handjfcar  und  auf  dem  RücJLen  eine  lange 
Muskete.  —  Die  Verbindung  mit  deu  Posten  ist  sehr  schlecht  und  die  Zei- 
tungen ^r  nicht  zn  bekommen ,  nur  die  italienischen  langen  gehörig  an. 

Peterwar  dein.  Als  interimistischer  Kommandant  der  Festung  wird 
der  k.  k.  Konsul  für  Serbien  Hr.  Oberstlieutenant  Mayerhofer  kommen. 
Er  hat  von  Wien  aus  den  gemessensten  Befehl  erhslten,  dass  sich  die  Fe- 
stung Peterwardein  in  den  serbisch-magyarischen  Bewegungen  günzlich  neu- 
tral verhalte.     Hrabovsky  ist  nacii  Wien  berufen.  (Serbe.) 


^41]  ülaiilscbe  Jabrbficher«  [i848. 

Der  migrainer  Landtag. 
(Fortsetzung^.) 

Lovric.  Ich  spräche  nicht,  hätte  R  Nem£ic  nicht  erwähnt 
inseren  800jähricen  Verband  mit  der  Krone  Ungarns.  Aber  ich 
Irage,  was  ist  denn  die  Krone?  die  Krone  ist  nichts  anderes  als 
Ceremonie,  und  mir  ist  es  gleich,  mag  sie  von  welchem  Metall 
sein :  ich  blicke  auf  das  vercnrte  Haupt,  welches  die  Krone  trägt, 
und  auf  die  Dynastie ,  der  sie  angehört.  Wir  haben  die  pragma- 
tische Sanction  ohne  die  Magyaren  angenommen  —  und  die  Ma- 
ryaren? —  ja  wir  wissen  es  —  die  haoen  es  dann  gethan,  nach- 
iem  geladene  Kanonen  am  Pressburger  Ufer  aufgestellt  worden 
waren.  Wir  haben  uns  nicht  getrennt,  nicht  die  prajraiatische 
Sanction  umgestürzt  —  doch  wohl  die  Magyaren,  weiT  sie  ihre 
anabhängi^e  Regierung  organisirt  und  ihren  besonderen  König, 
unter  dem^amen  Palatinus  gemacht  haben;  einen  andern  König 
sage  ich,  denn  anjetzt  wird  der  wahre  König  in  Ungarn  nur  dann 
eine  Macht  haben,  wenn  er  dort  residirt  —  und  das  kann  nicht 
sein.  Darum  ist  es  rechtsfüglicher,  dass  wir  uns  zu  dem  schlagen, 
der  die  Krone  trägt,  und  nicht  zu  dem,  der  sie  aufbewahrt  — 
sonst  lehnen  wir  uns  geradezu  gegen  den  Köni^  auf.  Und  was 
die  Slowaken  betrifft,  so  scheint  mir,  dass  auch  sie  bald  aufwachen 
und  sich  unter  den  Schutz  ihres  Königs  begeben  werden.  Zwischen 
uns  und  den  Magyaren  kann  nichts  anderes  obwalten,  als  zwischen 
äberworfenen  Brüdern,  die  sich  nicht  vergleichen  können,  obzu- 
walten pflegt,  d.i.  jeder  nimmt  das  Seinige  und  lebt  abgesondert 
ßir  sich,  d.  i.  sie  theilen  sich.  Und  wenn  die  Brüder  getheilt  haben, 
so  mögen  sie  sich  zur  Nothzeit  nach  Kräften  beisprmgen.  Nicht 
in^erechter  Weise  beanspruchen  wir  unseren  Theil;  Leid  und 
Freude  haben  wir  immer  mit  ihnen  redlich  getheilt;  Blut  fär  sie 
/ergossen.  Das  Zeugniss  giebt  uns  Mobile  Sajo,  Siget  und  das 
Srobniker  Feld.  Und  was  haben  wir  für  unser  treues  Bruder- 
lalten.  für  unser  Blut  erlangt?  Nur  Verfolgung,  Schmach  und 
LJnrecnt.  Ja  wir  haben  unser  Blut  für  sie  vergossen  —  und  als 
wir  gegen  die  unzähligen  osmanischen  Horden  von  ihnen  Hülfe 
verlangten,  was  haben  sie  uns  geantwortet?  „Wehrt  Euch  selbst 
wie  Iljr  könnt^'  u.  s.  w. 

Sandor  verlangt,  man  solle  punktweise  die  Discussion  fort- 
fahren und  findet  vom  Banus  Unterstützung,  der  dann  auch  den 
Beschluss  so  ausspricht. 

3.  Punkt.  Vor  Allem  werde  zur  Leitung  der  inneren  Lan- 
desangelegenheiten eine  Hegierunfi:  unter  dem  Titel  Landesrath 
rProvmzifürathl  eingerichtet;  sobald  Se.  Maj.  dieses  genehmigt, 
sollen  die  Rätne  Sr.  Maj.  vorgesehlagen  (^als  Candidaten},  die 
untern  Beamten  aber  vom  Banus  ernannt  werden. 

Pavla,  da  unter  einer  und  derselben  Regierung  und  Ad- 
ministration nicht  mehrere  Nationen  sein  können,  so  verlangt  er, 
dass  ,.wir  uns  für  eine  unabhängige  und  selbstständige  Nation 
erklären**. 

Banus:  4.  Punkt.  „Bei  diesem  fWienerl  Centralministerium 
soll  ein  Staatsrath.  aus  unserem  Yaterlande  abstammend,  als  Ver- 
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ireter  dieser  Königreiche  fungiren;  8e.  Maj.  soll  ihn  nach  dem 
Vorschag  des  Bunus  ernennen  und  er  unserem  Landtage  verant- 
wortlich sein^^ 

Georgievie  findet  es  unvereinbar,  dass  ein  Ministerialbefehl 
von  der  Mitunterzeichnun^  ,,  unseres  Staatsrathinitgliedes^^  ab- 
hängen solle.  Verantwortlich  kann  der  Minister  nur  dem  Reichs- 
tage gegenüber  sein,  nicht  Einzelnen. 

Loncarevic  verlangt  eine  reifliche  Ueberlegang  vor  dem 
Aussprechen  des  Ultimatums.  Schon  oft  habe  das  Vaterland  sich 
aus  Gefahren  gerettet.  Man  solle  nicht  zu  viel  auf  die  ma^arische 
Journalistik  achten:  ,,die  magyarische  Intelligenz  mag  doch  unsere 
100000  Gränzer  bedenken,  wenn  sie  mit  uns  den  Kampf  willj  sie 
bedenke  den  Verlust  ihres  Handels,  die  Donau  und  das  adriatische 
Meer  bliebe  in  unseren  Händen;  sie  bedenke  die  mit  uns  kämpfende 
Sympathie  von  SOMill.  Slaven;  sie  bedenke,  dass  jetzt  nicht  mehr 
die  Zeiten  Svatophiks  sind,  wo  man  für  ein  weisses  Ross  ein 
ganzes  Königreich  kaufte,  sie  möge  bedenken,  dass  die  Magyaren 
ein  kleiner  Tropfen  sind  in  dem  grossen  Meere  der  übrigen  Na- 
tionen ;  sie  bedenke,  dass  die  Kroaten  und  Slavonier  Ungarn  schon 
viermal  in  Ordnung  gebracht  haben,  und  dass  sie  es  auch  zum 
fünften  Mal  thun  werden^'.  800  Jahre  habe  man  bruderlich  im 
Bunde  gelebt,  und  solle  man  nun  nicht  so  schnell  wegen  einer 
exaltirteii  Kaste  sich  von  dem  Bunde  losreissen.  Man  soll  die 
Sache  von  allen  Seiten  betrachten  und  werde  sehen,  dass:  iliacos 
intra  muros  peccatur  et  extra.  Lasst  uns  noch  einmal  versuchen^ 
ob  eine  Vereinig;ung  unter  uns  möglich  ist  auf  der  Basis  der 
.^reiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit*^.  Und  ist  es  dann  wirk- 
lich nicht  möglich,   so: 

U  ime  Boga  A  prie  nek  nas  zakla, 

Samo  nek  je  slo^a;  Saljemo  go  na  dno  pakla. 

Cepiilic  sieht  nicht  ein,  warum  man  fernerhin  mit  Leuten 
in  Verbindung  bleiben  solle^  welche,  statt  sich  uns  gleich  zu  achten« 
sich  uns  als  Herren  aufwcrien  wollen;  der  einzig  ihm  gültige  Grund 
könnte  nur  sein,  dass  man  die  Slovaken  nicht  ganz  verTassen  wolle; 
aber  denen  könne  man  ja  ohnedies  auch  zu  Hülfe  eilen,  und  die 
Böhmen  würden  ihnen  beistehen;  er  will  unmittelbar  unter  das 
Centralministerium. 

Vukotinovie  verlangt  die  Annahme  des  Operats.  und 
weist  die  detaillirte  Discussion  zurück,  bis  das  Verhältniss  Ungarns 
zu  Oesterreich  festgestellt  sein  werde. 

Baron  Kulmer:  Erst  soll  man  die  Magyaren  frae:en,  ob 
sie  unsere  Bedingungen  des  Vereines  annehmen  wollen;  falls  nicht, 
dann  solle  man  sich  lossagen;  aber  jetzt  sei  der  Verband  ein  ge« 
setzlicher. 

Pisaeic:  Ohne  Scheu  vor  Pfeifen  und  Zischen  will  er 
stets  die  Wahrheit  sagen.  Seine  Meinung  ist ,  das  alte  Verhältniss 
nicht  zu  stören,  so  lan^e  kein  neues  festgestellt  ist;  er  weiset 
darauf  hin,  dass  Ualmatien  sich  noch  nicht  angeschlossen  habe, 
Fiume  seine  Geldsendungen  an  Ungarn  mache  u.  s.  w. 

Graf  Jan ko  Draskovic:  ist  für  eine,  vom  magyarischen 
Ministerium  unabhängige  Provinzialregierung,  aber  im  politisch- 
gesetzgebenden  Verband  mit  Ungarn  will  er  auch  fernerhin  ver- 
bleiben. 

Zuvic:    Als  ich  vor  drei  Tagen  gehört  habe,  wie  sich  die 


»»» 

Herren  Volksrepräflentanten  erklärt  haben,  als  ich  in  allen  Zeitungen 
gelesen  habe,  mit  welchem  Spott  und  Hohn  die  magyarische  Na- 
lion  unsere  Abg;ei»andten  verunglimpfte,  und  wie  sie  mit  ihnen  ver- 
fuhr: so  habe  ich  nicht  gedacht,  dass  es  noch  einen  ehrenhaften 
Croaten  und  Slavonier  gebe,  der  über  Aussöhnung  etwas  hätte 
denken  können.  Keine  Aussicht  auf  eine  Aussöhnung,  meine  Herren: 
ich  war  11  Jahre  lan^  in  Ungarn^  halte  alle  ungarischen  Blätter, 
und  weiss  sehr  gut.  wie  man  jenseits  der  Drave  denkt,  und  welche 
Preundschaft  und  Brüderlichkeit  man  gegen  uns  hegt.  Srhmach 
und  Erniedrigung  ist  es  für  eine  Nation,  Freundschaft  und  Aus- 
söhnung dort  zu  versuchen,  wo  sie  nimmermehr  gestiftet  werden 
kann.  Jener  Ausschuss,  welcher  dieses  Operat  ausgearbeitet,  be- 
Htand  aus  den  angesehensten  Individuen  dieser  National- Versamm- 
lung; dort  waren  alle  Jurisdictionen,  und  erklärten  sich  für  das 
O^perat.  Meine  Herren,  wir  wissen,  was  man  auf  dem  ungarischen 
Landtage  über  uns  gesprochen:  doi*t  hat  eine  handvoll  Menschen 
ausgesagt,  dass  es  keine  croatische  und  slawische  Nation  gebe; 
nun,  kann  eine  Nation  ärger  noch  verhöhnt  werden?  Und  wenn 
wir  Alles  in  Betracht  nehmen,  so  wie  die  Sachen  stehen  —  ist 
es  möglich,  uns  auf  freundschaftiichem  Wege  auszugleichen ?  Nein. 
Da  die  Magyaren  auf  keine  Weise  von  ihrem  System  abstehen, 
und  das  slawische  Element  erwacht  auf  allen  Seiten,  kann  nicht 
aufgehalten  werden  und  muss  allenfalls  mit  dem  magyarischen  in 
ColTision  kommen:  da  noch  von  Aussöhnung  und  Beruhigung  der 
aufgeregten  Geister  zu  sj)rechen,  kommt  mir  vor,  wie  wenn  Flu- 
then  von  allen  Seiten  heranbraiisen  und  ein  Kind  sie  mit  einem 
Fingerhut  ausschöpfen  sollte.  Hier  wird  gesagt,  die  Magjaren 
hätten  Concessioneii  gemacht,  sie  böten  uns  Hechte  an.  0  ja  — 
nach  dem  Vorschlage  Deaks  wollen  sie  mit  uns  lateinisch  cor- 
rcspondiren:  aber  vergessen  wir  doch  nicht  Slavoniens,  wo  sie 
nur  magyarische  Reskripte  hinschicken.  Sie  wollen  durch  ihre 
Sprache  den  politischen  Verband  zwischen  den  Nationen^  unter  der 
Krone  Ungarns  aufrecht  halten  —  und  siehe  da^  in  Pozega  ver- 
steht nicht  ein  einziges  Ausschussmitglied  nicht  einmal  das  Kapcs«, 
geschweige  was  Anderes.  Man  saget,  die  Magyaren  reichten  uns 
die  Freundeshand.  Meine  Herren,  ich  mache  sie  aufmerksam  auf 
das  magyarische  Ministerium,  was  reicht  uns  dieses?  0  verzeihet 
mir  das  schlichte  gerade  Wort,  welches  ich  aussprechen  muss, 
einen  Strang  reicht  es  uns  dar.  —  Nach  Poiega  sandten  die 
Magvaren  den  General  Hrabovskv,  um  gegen  den  lUirismus  zu 
operiren  und  alle  Bewegungen  clurch  das  Standrecht  niederzu- 
halten: das  heisst  freundschaftliche  Galgen  errichten,  damit  dieser 
Magvaren -Sendling  hängen  lasse  unsere  Brüder,  unsere  Väter, 
die'ntr  das,  was  dem  Menschen  heilig,  weil  angeboren,  für  seine 
Sprache  und  Nationalität  etwas  zu  sagen  wagten.  Das  ist  ein 
furchtbares  Freundesanerbieten;  wer  muss  ihm  nicht  Glauben  bei« 
nassen?  (^Zuruf  und  Beifallsdonner3.  Nicht  gar  so  unreif  sind 
lie  Miigyaren,  wie  wir  es  meinen:  entschieden  treten  sie  auf. 
Wir  sehen  wie  der  Radikal  kör  1«0,000  Fl.  C.  M.  gesammelt  hut, 
«vir  sehen,  welche  Opfer  die  Magyaren  bringen,  wie  Graf  Sz6- 
rh^nv  all  sein  Silbergeschirre  im  Werthe  von  60,000  Fl.  C.  M. 
geschenkt.  Fangen  auch  wir  schon  einmal .  statt  unnützen  Wort- 
jt^plerres  etwas  mit  vereinter  Thatkraft  an:  denn  wer  nur  einiger- 
iiassen   die  jetzige   Gemütherstimmung   der   Nationen    uutet  d^v 


Krone  Ungarns  kennt,  der  muss  überzeugt  sein,  dass  die  Sache 
friedlich  nicht  ablaufen  wird ,  nicht  kann.  Wir  kennen  die  Tendenz 
unserer  serbischen  Brüder:    werden  aber   die  Magyaren   es  za- 

feben,  dass  sich  von  ihnen  Backa.  das  Banat  u.  s.  w.  trenne? 
können  wir  uns  vorstellen,  dass  der  Kaiser  gegen  seinen  Eid 
jene  Losreissung  gestatten  werde?  Alles  das  muss  und  kann  nur 
das  Schwert  entscheiden.  Wohlan  —  es  ist  an  der  Zeit,  dass 
wir  unseren  Feind  nicht  nur  mit  moralischen  Kräften  bek&mpfen, 
sondern  dass  wir  gegen  ihn  auch  die  physischen  gebrauchen. 
Rüsten  wir  uns  also  und  sehen  uns  vor,  damit  sie  uns  nicht  über- 
raschen. Somit  spreche  ich  meine  Ueberzeugung  dahin  aus,  bei 
dem  Operate  zu  beharren. 

Der  Banus  spricht  den  Beschluss  in  diesem  Sinne  aus  — 
und  verliest  den  5.  Punkt  : 

5.  Punkt.    Sowohl  das  Ministerial-Raths^lied  als  auch  der 
Provinzial-RAth  sollen  dem  Landtag  dieser  Königreiche  verant- 
wortlich sein.    fAngenommen.^ 
Sechste  Sitzung. 
Der  Banus  fverliesst  das  Ausschussoperat3  6.  Punkt.    Dem 
Provinzialrath  sollte  die  croatische  und  slavonische  Militftrgränze 
gleichfalls  untergeordnet  werden,  in  wie  weit  sich  die  Civiiadmi— 
nistration  erstreckt,   hinsichtlich  dieser  muss  sich  unsere  consti— 
tutionclle  Freiheit  auch  auf  die  Militilrgränze  erstrecken.      Doch 
jene  Angelegenheiten,  welche  die  Gränzer  als  Soldaten  betreffen, 
werden    auch   ferner   unter  der  Administration  eines  Oberkriegs- 
Commando  verbleiben.    ([Allgemeines  Gutheissen.^ 

7.  Punkt.  Die  Geschäftssprache  dieser  Königreiche  sowohl 
für  innere  Angelegenheiten  als  auch  für  unser  Verhältniss  zu  der 
Regierung  soü  ausschliesslich  die  nationale  sein  Qang  anhaltendes 
^ivio  und  Beifallklatschen3- 

8.  Unser  Landtag  soll  gesetzgebende  Macht  ausüben  fiir  alle 
unserer  inneren  Verwaltung  anheimfallende  Angelegenheiten:  für 
den  Verband  mit  der  Gesammtmonarchie  soll  die  Macht  des  allge- 
meinen Reichstages,  dem  das  Centralministerium  verantwortlich 
sein  wird,  anerkannt  werden  ([Gutheissen3* 

Nemdic.  Ich  habe  nichts  dagegen,  nur  falls  wir  mit  Oester- 
reich  nicht  werden  können  übereinkommen,  sollen  wir  uns  das 
Recht  Vorbehalten ,  mit  den  Magyaren  unter  neuen  Vertragsbedin- 
gungen in  einen  Verband  zu  treten  jTRnf :  's  ist  schon  entscnieden}« 
Der  Banus  (fährt  (ort)  9.  Punkt:  Zur  Erzielung  der  von 
uns  erwünschten  nähern  Verbindung  mit  Oesterreich  sollen  (gleich 
jetzt  Deputirte  zum  österreichischen  am  M.  Juni  beginnenden  Reichs- 
tilg  emaAnt  werden,  dje  Herren  C.  Vukotinovic,  L  Kukuljeviö, 
Mojsia  Georgteviö  und  Zuvic.    C^^'S*  Gutheissen  und  „zivili^^.3 

(Fortsetzung^  fol^) 


Unter  Vemntwortlirhkeit  der  slawischen  Biirlihandliin^  in   Leipzig;  re<li^irt 
und  heraiMgei^eben  von  J.  E.  Schmaler  (SnioM). 


Slawische  Rundschau. 

Beiblatt  zu  den 

Slnwlsclicu  Jahrliiichcru« 


Kq.  SS»  Sonnabend ,  den  S.  September  f  flMM» 


Polen. 

Posen.  29.  August.  Die  in  den  Krcisconferenzen  der  Lehrer 
vor  einigen  Wochen  gewählten  Doputirten  sind  heute  zu  der  roorgen 
bef;inn(>nden  Prozinzialkonferenz  hier  zusammengekommen.  Gewünlt 
sind  im  Ganzen  26  Lehrer,  davon  sind  18  evangelisch  und  8  katho- 
lisch, 21  aus  Städten,  5  vom  Lande;  8  Rektoren,  2  Lehrer  an  Mäd- 
chenschulen. 

Schmiegel,  29.  August.  Unsere  beim  letzten  Nationalitäten- 
kampf von  jedem  Excesse  durchaus  freisebliebene  Stadt  hai  nach- 
träglich einen  ernsten,  blutig  endenden  Krawall  erleben  müssen.  Bei 
Gelegenheit  der  heutigen  Gestellung  zum  Kanton  waren  hier  mehrere 
Hundert  polnische  und  deutsche  Landleute  aus  der  Umgegend  ver- 
sammelt. Es  entspann  sich  eine  Reibung;  die  Polen  griffen  zu  ihren 
Knütteln  und  fingen  an  auf  die  deutschen  einzuhauen.  Dem  ener- 
gischen Vermittelungsvei*such  der  hiesigen  Polizeibehörde  und  eben 
so  dem  Dazwischentreten  des  allgemein  geachteten  Landraths  Herrn 
Aladai  gelang  es  nicht,  die  Angreifenden  zur  Ruhe  zu  bringen;  es 
musste  daher  die  bewaiTnete  Macht  aufgeboten  werden.  Durch  Hülfe 
der  hiesigen  Bürgerwehr,  so  wie  der  zur  Zeit  anwesenden  Kreis-Gens- 
d*armerie  und  der  zur  Zeit  gerade  eingetroffenen  Soldaten  vom  6. 
Landwehrregiment  wurden  die  Ruhestörer  aus  der  Stadt  vertrieben. 
Bei  dem  Gebrauche  der  blanken  Waffe  sind  ungeachtet  aller  Vorsicht 
13  Polen  zum  Theil  schwer  verwundet  worden ;  mehrere  andere  wur- 
den verhaftet.  Hoffentlich  wird  dieser  Vorfall  auf  das  hier  bisher  un- 
getrübt bestehende  freundschaftliche  Verhältniss  zwischen  der  vorherr- 
schenden deutschen  .und  der  zum  kleinern  Theil  nur  polnischen 
Bevölkerung  ohne  weitere  Einwirkung  verbleiben. 

BShmen  und  Slowaken« 

Eine  von  einer  Berliner  Zeitung  gemachte  Mittheilung,  wonach 
Seitens  des  Reichsministeriums  der  Antrag  an  Preussen  gestellt  sei, 
sieben  Armeecorps  disponibel  zu  geben  (sie  werden  auf  3 10,00(1  Mann» 
soll  aber  wohl  heissen  210,000  Mann,  berechnet),  um  zunächst  Böh- 
men und  die  italienische  Grenze  zu  besetzen,  scheint  auf  einem  Irr- 
thum  zu  beruhen.  Wenigstens  weiss  man  da,  wo  man  vollständig 
von  einem  solchen,  auch  in  sich  unglaublichen  Antrage  unterrichtet 
sein  sollte,  nichts  davon. 

Pragj  2.  September.  Die  berührte  Protestation  der  Juristen 
gesen  die  Windischgrät7/8chc  Kundmachung  wurde  in  einer  änsserst 
zanlreichen  Bürgerversammlung  auf  der  Sofieninsel  durch  Dr. 
Chrudimsky  verlesen  und  von  den  Anwesenden  mft  Jubel  anfge- 
nommeD,    rcissend  gicngen   die  in   beiden   Sprachen   gedruckten 


Proteste  ab,  und  zahlreiche  Unterschrirten  bedecken  die  an  meh- 
reren Orten  aufgeleg^ten  Bogen.  In  einigen  Tagen  geht  eine  eigene 
Deputation  mit  denselben  an  den  Reichstag.  Die  Damen  sind  mit 
ihrem  Proteste  nicht  abgereist;  sondern  haben  denselben  einfach 
abgeschickt.  Die  Swornost  schickte  jedoch  eine  Deputation  an's 
Ministerium  nur  wegen  der  eigenmächtigen  Aufhebung  des  Corps 
durch  Leo  Thun  und  dessen  Anklage,  als  wären  die  Pfin^stereig- 
nisse  von  ihm  ausgegangen,  Teierlich  zu  protestiren  und  die  Wie- 
derherstellung desselben  zu  verlangen.  Der  Erfolg  war  voraus- 
zusehen. Das  Ministerium  gab  ihnen  ein  erläuterndes  Decret  zur 
Bestätigung  ihrer  Aufhebung,  in  welchem  Thun^s  Anklage  und 
Verordnung,  das  Tragen  der  Swornostkleider  bei  Strafe  zu  ver- 
bieten, desavouirt  wird;  das  Corps  soll  nur  aus  adminisrativen 
Rücksichten  und  weil  keine  Sondercorps  geduldet  werden 
können,  aufgelöst  bleiben,  das  Tragen  ihrer  Abzeicnen  bleibt  ihnen 
unbenommen«  Dafür  wird  unsere  ganze  Nationalgarde  böhmisch 
werden,  denn  bei  der  bisherigen  Reorganisirung  haben  sich  unter 
den  schon  gebildeten  13  Kompagnien  10  fürs  böhmische  Kommando 
erklärt.  Je  mehr  sich  unsere  Freiheit  regelt,  je  klarere  Blicke 
wir  in  unsere  socialen  Verhältnisse  werfen,  desto  weniger  können 
wir  uns  täuschen:  Prag  ist  eine  cechische  Stadt  und  das  deutsche 
Element  in  der  Minorität.  Dies  haben  wir  auf  dem  Teplitzer  Kon- 
gresse selbst  eingesehen  und  darum  arbeiten  die  deutschen  Depu- 
tirten  beim  Reichstage  in  Wien,  wie  die  Kreise  selbst  bei  jeder 
Gelegenheit  auf  das  Centralisationssystem  hin,  auf  Eintheilung 
Böhmens  in  sieben  Kreise,  Unabhängig:keit  derselben  von  Prager 
Specialbehörden  und  keine  Abhaltung  eines  Provinzial-Landtages, 
wo  natürlich  die  De>itschen  in  der  Minorität  wären.  Wohin  dies 
führen  wird,  da  die  Cechen  gerade  die  entgegengesetzten  Wünsche 
hegen  und  Forderungen  aussprechen,  ist  nicht  abzusehen.  Von 
den  Gefangenen  des  Prager  Schlosses  sind  wieder  einige  entlassen; 
gewiss  fast  ist  die  Entlassung  aller;  doch  schleppen  sich  die  Un- 
tersuchungen auf  unverzeihliche  Weise.  Das  Schloss  wird  nun 
wirklich  zur  Cttadelle  und  die  Gänge  und  Fremdenzimmer  zu  Ka- 
sernen eingerichtet;  wir  begreifen  nicht,  wie  der  Kaiser  eineseiner 
schönsten  Residenzen  so  von  einem  Militärdespoten  entweihen  und 
verunstalten  lassen  kann.  Oder  soll  der  Hradschin  unsere  Basttlle 
werden  und  hegt  die  rohe  Soldateska  und  ihr  blutgieriger  Fuhrer 
noch  immer  die  geheime  Hoffnung,  dass  der  Absolutismus  zurück- 
kehren werde?  Da  die  grosse  Kaserne  im  Karolinenthal  bereits 
auch  fertig  ist,  die  Reorganisirung  der  Nationalgarde  schnell  vor- 
wärts geht,  so  dürften  wir  das  Glück  haben ,  diesen  Winter  schon 
kein  Militär  mehr  auf  der  Alt-  und  Neustadt  zu  beherbergen.  — 
Die  italienischen  Kriegsgefangenen  kehren  von  Joseph-  und  The- 
resienstadt  hier  durch  in  ihr  Vaterland;  sie  sind  niedergeschlagen 
über  die  plötzliche  Wendung  der  Kriegsereignisse  in  Italien  und 
klagen  Carl  Albert  offen  der  Verrätherei  und  des  Einverständ- 
nisses mit  Oesterreich  an.  —  Unsere  Wahlen  fiir  die  Pressgerichts- 
Jury  wurden  vom  Ministerium  desavouirt^  weil  die  Wahl  aus  hoher 
Weisheit  nnscrcsStadtverordncten-CoUcgiums  bezirksweise  geschah 
und  hatten  Urwahlen  stattfinden  sollen.  Die  Abgabe  der  Stimm- 
zettel für  die  neue  Stadtverordneten -Wahl  ist  geschehen;  aber 
wieder  bethätigte  sich  der  IndifTerentisraus  der  Bürgerschaft,  in- 
Hem   vei'hiiltinssmHsi>ig  eine  geringe   Zahl  Wahlzettel   abgegeben 


wurden.  Das  Skrutinium  ist  noch  nicht  beendet ;  ist  das  StAdtver- 
ordneten-KolIe^om  zusammengesetzt^  lo  wählt  es  aus  seiner  Mitte 
den  Bürgermeister  definitiv. 

Sttdslawen« 

Pesth,  27.  August    Der  Kriegsm  in  ister  L.  Hessaros  ist  wieder 
nach  dem  Krie^chauplatze  abgereist,  um,  wie  man  hier  spottet,  die 
Anstalten  zu  einer  neueu  Nieaerla2e  der  Ungarn   zu    treflfen.    Der 
König  hat  ein  Decret  erlassen,    nach   welchem    die    österreichischen 
Regimenter  in  Ungarn  durch  die  in  Oesterreich,  mit  Ausnahme  Italiens, 
stationirten  ungarischen  Regimenter  abgelöst  werden  sollen.  Da  aber 
die  meisten  magyarischen   Soldaten  eben   in  den  Regimentern  sich 
befinden,  welche  gegenwärtig  in  Italien  stehen,  so  wird  dieser  Wech- 
sel auf  dem  ungarischen  Kriegsschauplatze  keine  wesentlic'he  Verän- 
derung hervorbringen.    Uebernaupt  sind  es  nicht  die  gemeinen  Sol- 
daten» sondern  dieStaabsofliziere,  welche  gegen  die  ungarische  Sache 
eingenommen  sind  und  arbeiten.    Diese  sind  aber  auch  in   den  un- 
garischen Regimentern  von  gleicher  Gesinnung.    Das  Wiener  Kriegs- 
ministjerium  hat  an  das  ungarische  ein  Schreiben  gerichtet,  in  welchem 
es  die  Verabfolgung  einer  bedeutenden  Zahl  von  Geschützen  und  Ka- 
nonenkugeln aus  den  ungarischen  Feslungen  verlangte.   Das  Schreiben 
ist  in  ähnlicher  Form  abgefasst,  welche  Irüher  die  allgemeine  kaiser- 
liche Hofkanzlei  in  ihren  Zuschriften  an  die  königl.  ungar.  Hofkanzlei 
gebrauchte,    bas  hiesige  Ministerium  hat  sich  beeilt,  dem  Verlangen 
des  Wiener  nachzukommen,   obgleich  das  Kriegsmaterial  in  Ungarn 
nie  so  unentbehrlich  gewesen   wie  jetzt.    Es    giebt  dies   nur    einen 
Bele^  dafiir,    dass  das  sogenannte    ungarische  Ministerium   faktisch 
bereits  der  österreichischen  Regierung  untergeordnet  ist.  Daher  spricht 
die  'offizielle  Wiener  Zeitung  jetzt  schon  mit  Verehrung  von  dem  Pre- 
mierminister Rathiany,  an  welchem  sie  früher  nichts  bemerkenswer-" 
thes  fand,  als  seinen  „langen  Rart.*' 

Wien,  30.  August  Die  heutig^en  Nachrichten  aus  Agram  vom 
28  d.  bringen  noch  keine  Entscheidung.  Em  Courier  des  Feldmar- 
schalls Grafen  Radetzky  war  aus  seinem  Hauptquartier  in  Agram  ein- 
Setroffen.  —  Der  ungarische  Minister-Präsident  Graf  Rathiany  ist  mit 
em  Minister  Deak  gestern  hier  eingetroffen.  Sie  kamen  in  grösster 
Bedrängniss.  Der  Angriff  des  Ranus  hat  nach  ihrer  Angabe  faktisch 
begonnen.  Seine  Truppen  haben  sich  mit  den  Slavoniern  vereinigt, 
und  2  Regimenter  eilen  bereits  den  Serbiern  gegen  St.  Tomas  zu  Hilfe. 
Bricht  der  Ranus  in  Person  in  Agram  auf,  so  stürzt  die  ganze  kiinst- 
liche  Magyarenpartei  zusammen.  Obige  Minister  wollen  nur  in  ihrer 
Rathlosigkeit  Hilfe,  Vermittelung  und  Gott  weiss  was  Alles.  Wir  sind 
im  letzten  Stadium  der  kroatisch- ungarischen  Frage.  —  Aus  Herr- 
mannstadt wird  vom  23.  geschrieben,  dass  dort  und  in  ganz  Sie- 
benbürgen eine  grosse  Gährung  herrscht.  Die  Unionsfrage  mit  Ungarn 
dürfte  bald  in  Frage  gestellt,  und  Siebenbürgen  wieder  ein  Freiland 
werden. 

[Erklärung  des  Ran.]  In  der  neuen  politischen  Ofner  -  Pcslher- 
Zeitung  vom  19.  1.  M.  erschien  eine  vom  Grafen  Ludwig  Raihyäny 
unterschriebene  Verordnung,  mit  dem  Reisalze.  dass  alle  vaterländi- 
schen Zeitungen  dieselbe  in  ihre  nächste  Nummer  aufzunehmen  ha- 
ben.   Der  Inhalt  derselben  erfordert  eine  Erläuterung. 
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In  dieser  Verordnung  liest  man  in  Ausdrücken,  welche  zum 
mindesten  höchst  unministeriell  bezeichnet  zu  werden  verdienen,  die 
ich  daher  aus  Achtung  vor  dem  Leser  nicht  wiedergeben  will,  dass 
eine  Partei  den  Jelacie  als  blindes  Werkzeug  brauchte,  und 
weiter  unten,  dass  der  Banus  von  Croatien  sein  Wort  nicht  gehal- 
ten habe. 

In  meinem  Charakter  liegt  es  nicht,  mich  von  einer  Partei, 
welche  sie  auch  sein  möge,  gebrauchen  zu  lassen.  Was  ich  beab- 
sichtige, was  ich  will,  habe  ich  bereits  in  meiner  Erklärung  vom  6. 
d.M.,  worauf  ich  mich  ohne  Weiteres  berufe,  klar  und  deutlich  aus- 
gesprochen, und  wiederhole  es  hier  neuerdings,  dass  ich  für  diese 
meme  Ueberzeu^ung  Alles  zu  thun  und  zu  wagen  entschlossen  bin. 
Die  Partei,  der  ich  folge,  ist  die  dos  Volkes.  Ob  ich  ein  Mann  der 
Reaction  oder  des  Forlschrittes  bin,  beweist  mein  ganzes  Leben  und 
auch  mein  jetziges  Streben ,  indem  ich  meiner  Heimath  die  vom  Geiste 
der  Zeit  gelorderte,  von  Sr.  k.  k.  apost.  Majestät  unserem  [Madigsten 
Kaiser  und  König  allen  Völkern  Oesterreichs  garantirte  Gleichberech- 
tigung und  Freiheit  zu  erhalten  gedenke,  die  iieute  von  einem  Nach- 
barland feindlich  bedroht  wird,  ich  appellir'e  an  alle  meine  Hand- 
lnn{i;en  zur  Rechtfcrligung  meiner  ohnehin  oft  genug  kundgegebenen 
Absichten  Die  Weli  möge  sie  prüfen  und  richten,  und  wenn  das 
Bestreben  gegen  jede  Art  von  Unterdrückung,  gegen  jede  tyrannische 
Herrschaft,  gegen  jede  Despotie  —  erscheine  sie  auch  in  der  Gestalt 
eines  Pesther  Ministeriums  —  anzukämpfen,  Reaction  ist,  dann  bin 
ich  und  bleibe  ich  Reaclionär. 

Die  weitere  Behauptung  des  Hrn.  Grafen  Bathyäny,  welcher 
mich  eines  nicht  erfüllten  Versprechens  zeiht,  braucht  nur  folgende 
Darstellung,  um  deren  wenige  Grundhältigkeit  darzuthun.  Aller- 
dings erwähnte  ich,  dass,  wenn  überhaupt  die  PaciGcation  ernstlich 
gemeint  sein  solle,  die  gegenseitigen  Truppen  zurückgezogen  werden 
müssten,  und  dass  ich  es  auch  thun  würde,  sobald  dies  unearischer 
Seits  auf  unseren  Grenzen  und  nicht  biosauf  der  croatischen  vor- 
erst geschähe.  Bisher  ist  mir  aber  diessfalls  noch  nichts  bekannt 
Semacht,  sondern  vielmehr  in  dienstlichen  Rapporten  angezei^  wor- 
en,  dass  die  jenseits  der  Drave  aufgestellten  Truppen,  wodurch 
allein  der  Rücktritt  der  Gränzer  bedingt  wurde,  nicht  zurückgezo- 
gen, wohl  aber  verstärkt  worden  seien.  Der  vom  Pesther  Ministerium 
ernannte  Coinmissär  Zitvay  beunruhigt  das  Sirmier,  Jankovic  das 
Veroviiicer  Comitat;  jener  publicirto  noch  am  14.  d.  M.  das  factisch 
aufgehobene  Manifest  vom  10.  Juni  1.  J-,  dieser  entsendet  Execations- 
truppen,  um  die  Depuürten  für  den  Pesther  Landtag  zu  erpressen 
—  ein  Schiff  ist  angekauft  und  wird  armirt,  um  Zen^^  und  Buccari 
zu  bedrohen,  und  im  Banate  fliesst  noch  immerfort  Blut.  Dies  sind 
wahrhaft  nicht  beruhigende  Einleitungen  zur  Pacification  —  darum 
wird  man  es  wohl  selbst  in  Budapest  einsehen  müssen,  dass  es 
Pflicht  gegen  mein  Vaterland  sei,  mich  so  lanj^e  in  der  gehörigen 
Verfassung  zu  erhalten,  als  das  dortige  Ministerium  keine  ernstHcnen 
und  redlich  gemeinten  Schritte  thun  wird ,  um  die  Differenzen  zu 
schlichten ,  welche  zwischen  ihm  und  Croatien  bestehen. 

Auch  ich  ersuche  die  vaterländischen  Zeitungen,  diese  meine 
Geii'enerklärunfi:  in  ihre  Spalten  aufzunehmen, 

Jelacic  m.  p., 
PeldmarschalNLieutenant  und  Ban. 


12.1  (ilawlsclie  Jabrbllclier«  [i848. 

Der  Agramer  Landtag. 

(Fortsctzunji^.j 

Georgievic:  Wohl  ist  hier  die  Verbindang  mit  Uester- 
h  aasgesprochen  j  aber  nicht  die  Hechtsgleichheit  der  Nutio- 
UUen.  Bücken  wir  auf  die  österreichischen  Erblande .  so  sehen 
)  dass  sie  nur  von  7  Millionen  Deutschen  und  von  17  Millionen 
pren  bewohnt  werden.  Ist  es  nun  Recht,  dass  die  7  Millionen 
r  die  17  Millionen  herrschen,  und  diese  bei  dem  Reichstage 
der  Sprache  jener  bedienen?  Wir  verlangen  von  den  Magy- 
I  die  Gleichberechti^ng  der  Nationalitüten ;  warum  sollten  wir 
anch  von  den  Deutochen  nicht  fordern?  CBeifall  und  allgem. 
laftffenO 

Der  B  an  US  spricht  es  als  Beschluss  aus. 

Vukotinovic  schlaf  vor,  einen  Ausschuss  zu  ernennen, 
eine  Instruktion  für  die  Deputirten  ausarbeite.  (] Angenommen. J 

Der  Banus  Qiest  weiter)  10.  Punkt:  Zu  diesem  Behuf 
eine  Proklamation  an  alle  unsere  Brüder  im  österreichischen 
lerrcich  alsogleich  abgefasst  und  in  alle  Reichsprovinzen  g;e- 
ckt  werden.    (^Mehrere  rufen:  Ma^uranic  soll  sie  abfassen?) 

11.  Punkt:  Diese  Königreiche  sollen  in  näheren  politischen 
band  treten  nicht  nur  mit  Dalmatien  und  der  künftigen 
»ischen  Wojwodschaft.  sondern  auch  mit  den  slovenischen  Nach- 
»rovinzen;  was  sowohl  bei  Sr.  Majestät  als  auch  beim  öster- 
tüschen  Reichstage  petitionirt  werden  soll. 

Lowric  und  Kerlcza  beans{)ruchen  das  Medjumorje. 

Mazuranic  will  Dalmatien  nicht  verbunden,  sondern  mit 
aten  in  eins  aufgehen  lassen. 

Der  Banus  (fährt  forQ  U.  Punkt:  Mit  den  Nationen  im 
lehbarten  Ungarn  soll  der  Freundschaftsbund  im  Sinne  der  prag- 
iachen  Sanktion  und  auf  dem  Grunde  der  Freiheit,  Brüder- 
keit  und  Gleichheit  aller  Nationalitaten.. auch  fernerhin  aufrecht 
llten  werden.  Die  Frace  aber  über  aas  Inslebentreten  dieses 
ides  soll  erst  dann  entschieden  werden ,  wenn  auf  die  Petitionen 
ler  Königreiche  ein  Allerhöchstes  Rescript  herabgelangt  und 
künftige  Verhältniss  Ungarns  zur  Gesammtmonarchie  ausge-* 
elt  sein  wird,    (^utheissen.l 

13.  Punkt:  Das  Verwaltungspersonal  soll  in  verhältniss- 
aiger  Anzahl  aus  allen  Gegenden,  besonders  aus  Slavonien 
mehrt,  das  System  der  künftigen  Regierung  ausgearbeitet  und 
vischen  durch  die  Zeitungen  oeknnnt  gemacht  werden,  damit 
er,  der  bei  unserer  Regierung  Dienst  anzunehmen  wünscht, 
\  bis  Ende  Juni  anmelden  könne.    TAngenommen.) 

14.  Punkt:  Bevor  die  Personaicandidaten  für  die  künftige 
perung  Sr.  Majestät  vorgelegt  sein  werden,  soll  der  Provin^ 
rath  mit  Zuziehung  eines  iVationalr«  -r-isriitanten  von  jeder 
shtsbehörde  zusammentreten,  am  den  Gandidationsvorschlag  mit 

öffentlichen  Meinung  in  Einklang  i.w  bringen. 

15.  Punkt:  Die  übrigen  politischen  und  judicialen  Wur* 
InKger,.  deren  Ernennung  Sr.  Majestät  zukömmt,  können  nur 
•visorisch  eriiaunt  und  sollen  Sr.  Majestät  zur  Bestätigung  vor- 
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gelegt  werden,  doch  ohne  jedwelclieii  Einfluss  des  magyarischen 
Ministeriums  (^Alig.  Gutheissen  und  Zurufen:  aber  es  sollen  nur 
Vaterlandssöhiie  ernannt  werden!    Angenommenl. 

16.  Punkt:  Bis  zur  ^esetzmässigen  Feststellung  einer  neuen 
Gerichtsordnung  in  diesen  Königreichen ,  soll  keine  Appellation  an 
die  ungarischen  Obergertchtsbehörden  gestattet  sein  f  An^en.^- 

17.  Punkt:  äut  besseren  Beförderung  der  Petitionen  un- 
serer Nation  und  wirksamerer  Verhinderung  der  Gegenabsichten 
von  Seiten  des  magyarischen  Ministeriums,  soll  ein  Stellvertreter 
dieser  Königreiche  vor  dem  Throne  ernannt  werden. 

Ich  meine,  dass  H.  Baron  Kuimer  zu  diesem  Beruf  der  Be- 
fähigtste wäre.  (Allg.  Gutheissen  und  Äivionif.) 

(Fortsetzung^  folgt) 

Die  Pßngstrevolte  in  Prag. 

Du  fragst,  wie  denn  eigentlich  der  so  vernifenc  prager 
Aufstand  entstanden  und  welche  Fäden  man  bis  jetzt  herausge- 
bracht, um  auf  den  Ursprung  der  Schreckensscenen  zu  gelangen, 
welche  Euch  im  Auslande  in  solches  Staunen  und  in  solche  Bangig- 
keit gesetzt.  Die  Geschichte  wird  auch  über  dieses  Faktum  wie 
über  so  manches  ein  fi:anz  verschiedenes  Urtheil  fällen,  jenachdem 
der  Parteistandpunkt  dem  Auge  des  Beobachters  und  dem  Forscher- 
blick des  Historiographen  diese  oder  jene  Auffassungsweise  wahr- 
scheinlicher, angenehmer  und  daher  auch  glaublicher  darstellt.  Ich 
bin  darum  auch  Keineswegs  mit  Dir  einverstanden,  wenn  Du  Dich 
der  Hoffnung  hingiebst,  eine  unparteiische  Schilderung  werde  Deinem 
Standpunkt  entsprechen  und  die  liberale  Partei  Deutschlands  über 
das  aufklären,  was  hier  ^eshehen.  Ich  zweifle,  offen  gesagt,  über 
die  Möglichkeit  eines  solchen  Erfolgs ,  weil  ich  Deine  guten  deut- 
schen Landsleute,  selbst  nicht  einmal  äie  sogenannte  liberale  Partei 
unter  ihnen,  für  fähig  halte,  uns  nur  zuzutrauen,  dass  wir  Slawen 
auch  einmal  für  die  Freiheit  einen  Kampf  bestehen  könnten.  Es 
ist  ja  seihst  unter  der  liberalen  Partei  eine  Menge  von  Leuten, 
denen  die  schreibliistigen  Federn  Euerer  deutschen  Journalistik  desto 
mehr  imponiren,  jemehr  sie  über  das  Slawenthum  schimpfen.  Du 
und  deine  Zeitschrift  haben  es  ja  genügend  erfahren,  welches  libe- 
rale Streben  man  den  Slawen  zutraut.  Trotzdem  will  ich  Deinen 
Wunsch  erfüllen  und  auch  eine  unparteiische  Darstellung  der  Ur- 
sachen der  prager  Revolten  a  ersuchen,  trotz  der  Gefahr  von  Deinen 
Landsleuten  und  Collegen  als  Feind  der  Deutschen  und  Freund  der 
Knute  und  der  Rubel  verschrieen  zu  werden. 

Die  Entwickelune  des  Liberalismus  in  Oesterreich  war  eine 
so  rajpide ,  dass  vielen  Leuten  dabei  das  Hören  und  Sehen  verging:. 
An  MT  Spitze  dieser  Leute  fand  der  österreichische  Adel,  d.  i.  nicht 
ein  Adel ,  der  das  echt  deutsche  Wörtchen  „von"  vor  seinen  Namen 
setzen  darf,  sondern  jener  Adel,  der  mit  dem  Fürsten  Windisch- 
grätz  erst  mit  dem  Baron  den  Menschen  anfangen  sieht ,  der  ganze 
Quadratmeilen  Grund  und  Boden  sein  unmittelbares  Eigenthum  nennt, 
der  den  Erbpacht  aller  hohen  Aemter  und  Würden  im  Staate,  im 
Militärwesen,  sogar  in  der  Kirche  für  sich  allein  in  Anspruch  nimmt, 
dvr  nilein  das  Recht  hat,  auf  alle  jene  Posten,  welche  gar  keine 
Arbeit  aber  einen  Gehalt  von  7Avci  *f  uuscwA  \\\s  iax  %^clvzig  Tau- 
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send  Gulden  jährlich  abwerfen,  jener  Adel,  der  alle  Kreishaiipt- 
nanns-,  Prilsidial-,  Gouverneur-,  Central-,  auch  besonders  alle 
höheren  und  höchsten  Polizeistellen,  endlich  auch  alte  fetten  Dom- 
herr- und  bischöflichen  Pfründen,  aus  seiner  Mitte  besetzt  und  so 
ein  herrlich  ausgebreitetes,  mit  Tausend  Knoten  geflochtenes  und 
refestigtes  Netz  über  eine  Bevölkerung  von  38  Millionen  ausg:e- 
ipannt  nalt.  Ein  solcher  Adel  ist  eine  vom  lieben  Gott  sehr  weise 
eingerichtete  und  für  eine  grosse  Menge  von  Menschen  sehr  nütz- 
liche Erfindung,  deren  Vortheile  so  einleuchtend  sind,  dass  Du 
Dich  gewiss  nicht  wundern  wirst,  wenn  eine  Menge  von  Menschen 
ein  Interesse  daran  ninunt,  sie  aufrecht  zu  erhaTten.  Zu  diesen 
Menschen  gehört  nun  zunächst  eine  grosse  Anzahl  von  Herren 
und  Damen,  welche  in  der  nächsten  Nähe  unseres  guten  Kaisers 
4ind.  Ich  sage  absichtlich  gut,  denn  der  Kaiser  hat  seit  dem  15. 
März,  80  oft  er  Gelegenheit  hatte,  unmittelbar  zum  Volke  und  dessen 
Repräsentanten  zu  sprechen,  stets  eine  solche  Milde  und  Güte, 
eine  solche  Nachgiebigkeit  gegen  die  Forderungen  unserer  Zeit 
»n  den  Tag  gelegt,  dass  jeder  wiener  sein  Bildniss  tief  im  Herzen 
trägt.  Desto  weniger  war  jene  Umgebung  zufrieden  und  da  sie 
lie8s.  diese  ihre  Unzufriedenheit,  gegen  die  geheiligte  Person  des 
Monarchen  nicht  zeigen  konnte,  um  inr  eigenes  System  Lügen  zu 
itrafen,  so  wandte  sie  ihren  Zorn  gegen  die  wiener  Aula  und 
hren  Freund  den  8icherheitsausschuss^  damals  die  einzigen  Kräfte 
m  österreichischen  Staate,  deren  Bereitwilligkeit  sich  für  die  Frei- 
leit  aufzuopfern  keinem  Zweifel  unterlag.  Sie  beide  in  ihrem  mora- 
ischen  Ansehen  zu  vernichten,  war  die  erste  für  noth wendig  er- 
nannte Massregel;  das  Miltel  dazu  war  nicht  schwer:  man  brachte 
wige  allzueifrige  junge  Männer  der  Aula  und  des  Sicherheits- 
iiisschusses  dahin,  den  einen  wie  den  andern  zu  Unvorsichtig- 
keiten und  Taktlosigkeiten  hinzureissen^  wusste  diese  Taktlosig- 
keiten als  UebergriWe,  als  Masslosigkeit,  als  Republikanismus  in 
len  Provinzen  zu  verschreien  und  dort  die  Theiln»hme  für  die 
viener  Freiheitsmänner  zu  schwächen.  Agenten  der  verschieden- 
;ten  Art  überschwemmten  die  Hauptstädte,  mischten  sich  mit 
grosser  Herablassung  unter  die  vor  Kurzem  so  verachtete  Bür- 
gerschaft, und  brachte  endlich  den  Zustand  hervor,  den  wir  nach 
lern  16.  Mai  erlebten.  Man  muss  sich  das  ins  dedächtniss  zu- 
*fickriifen,  was  damals  geglaubt,  geliebt  und  gehasst  wurde. 
In  Wien  stand  diis  Ministerium  Pillersdorf  in  der  vollen  Glorie 
(einer  Ohnmacht,  mit  der  schlankesten  Gewandtheit  wusste  der 
l^mier  die  Sturmpetitionen  der  Aula  zu  empfangen  und  scheinbar 
&u  bewilligen,  mit  noch  grösserer  Gewandtheit  aber  wusste  er  die 
'aktisch  herrschende  Uebermacht  des  Sicherheitsausschusses  durch 
lie  öfl'entlichen  Stimmen  ausziischreien  und  die  moralische  Verant- 
wortlichkeit für  alle  diese  Schritte  auf  diesen  zu  wälzen  und  so 
len  gemachten  Konzessionen  den  moralischen  Halt  und  Werth  zu 
lehmen.  Die  Provinzen  sahen  nur  die  Ohnmacht  des  Ministeriums, 
irotestirten  laut  und  entschieden  gegen  die  Herrschaft  des  Sicher- 
leitsausschusses  und  stellten  sich  in  offene  Opposition  gegen  die, 
wie  es  hiess,  erzwungenen  Anordnungen  des  Ministeriums.  Es  gab 
la  eine  wahre  Doppelherrschaft  im  Reiche,  die  einen  herrschten 
n  Wien,  die  andern  in  Innsbruck;  das  Produkt  dieser  beiden 
P'aktoreu  waren  die  kolossalen  Leistungen  des  Ministeriums  Pil- 
ersdorf.     Du  wirst  vielleicht  glauben,  dies  sei  Ironie^  wenn  maiv 


von  kolossalen  Leistungen  jenes  Ministeriums  spricht;  mit  nichten, 
dies  ist  völler  Ernst.  Oder  flaubst  Du,  diese  Passivität  «diese 
reine  Negation  mitten  unter  den  furchtbar  aufbrausenden  Wellen 
aller  bis  im  Innersten  aufgeregten  Elemente,  beurkunde  keine 
Kraft?  Das  Ministerium  Pillersdorf  stand  wie  ein  unerschütterlicher 
Fels  mitten  unter  den  schäumenden  Wogen  j,  das  Staateschiff 
Oesterreich  prallte  an  die  Klippen  der  Revolution  und  zerschmet* 
terte  in  tausend  Stücke;  im  wilden  Durcheinander  tobten  diese 
Bruchstücke  und  das  Wrack  vom  Vordertheil  bohrte  mit  eiserner 
Spitze  in  den  Granitblock  Pillersdorfs  und  das  Wrack  des  Hin- 
dertheils  rannte  wiederholt  mit  seiner  ganzen  Wucht  gegen  den- 
selben; allein  der  Granitblock  Pillersdorf  rührte  sich  nicht  von 
der  Stelle  und  über  ihn  schwebten  4  einfache  Buchstaben,  welche 
Alles  entschieden,  welche  die  Monarchie  Oesterreich  retteten: 
Die  Buchstaben  N-E-I-N!  Ja  es  war  die  Negation^  welche 
Oesterreichs  Integrität  in  diesen  Stürmen  aufrecht  erhielt,  und 
Jeder,  der  das  wunderbare  Schicksal  dieses  Staates  in  der  Ge— 
schichte  verfolgt  hat,  wird,  wenn  er  diese  Monate  der  Entwicke- 
lun^  Oesterreichs  beti'achtet,  den  alten  Ausspruch  wiederholen: 
Felix  Austria!  Man  denke  sich  nur  ein  anderes  Ministerium  und 
eine  andere  Handlungsweise!  ein  reaktionäres  oder  nur  ein  ari- 
stokratisches Ministerium  hätte  nicht  acht  Tage  Bestand  gehabt, 
der  junge  jährende,  schäumende  Wein  hätte  die  alten  Schlauche 
wie  GlasspTitter  zersprengt.  Ein  schwarz-roth-goldenes  Ministe- 
rium war  unmöglich,  denn  die  deutsche  Begeisterung  Wiens  hätte 
dasselbe  mit  sich  fortgerissen  und  es  zu  Massregeln  £c^zwungen, 
welche  den  Abfall  der  nicht-deutschen  Völker  nothwendig  gemacht 
und  den  Kaiser  Ferdinand  L  in  einen  Erzherzog  Ferdinand  V. 
verwandelt,  so  wie  er  bereits  an  den  Strasseneckeu  Wiens  pa- 
radirt.  Ein  demokratisch  oder  republikanisch  gesinntes  Ministerium 
hätte  zwar  der  Volksfreiheit  auf  einige  Zeit  Bahn  gebrochen, 
allein  in  jedem  Falle  einen  Sturm  über  das  ganze  Reich  herauf- 
beschworen, der  nur  mit  dem  Untergang  des  Staates  enden  konnte. 
Ein  slawisch  und  magyarisch  gesinntes  Ministerium  endlich  war 
unmöglich,  weil  es  einen  zu  grossen  Sprung  gemacht  und  nirgends 
festen  Boaen  genug  gefunden  hätte,  mit  eioem  Wort,  nur  ein  ge- 
sinnungsloses,  ein  pnncipienleses ,  ein  nationalitätenloses  Ministe- 
rium war  berufen,  den  Sturm  aufzuhalten,  bis  sich  die  Elemente 
aus  dem  Chaos  wieder  ausschieden  und  den  Teig  mürbe  machten, 
um  eine  neue  Gestalt  daraus  zu  kneten.  Freilich  waren  die  Hefen 
etwas  scharf  und  es  fehlte  nicht  viel,  so  hätten  sie  das  Gebäck 
übertrieben.  Die  Leute  nämlich,  welche  den  Rührlöffel  in  der 
Hand  hielten,  schütteten  immer  mehr  Pottasche  dazu,  bis  zuletzt 
der  Brei  so  dünn  wurde,  dass  er  anfing,  auseinander  zu  laufen. 
Das  wollten  sie  eben,  und  anstatt  das  derbe  Roggenmehl  des 
Reichstags  hinzuzuthun,  Hess  man  den  Brei  immer  weiter  aus- 
einander laufen.  (Schluss  (ol^t.) 


Ihiter  lemiitwortlichkeit  der  slawischen  ISurliluindluiig^  iu  Leip;ei{^  reili^irt 
uucl  heniusj^f^ebeii  \tm  J.  E.  Sclimuler  (Suiuler. 


Slawische  Rnodschau. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischeu  Jahrliiichem« 


Mo»  84»  Mittwoch,  den  6.  September  IMISI» 


Polen. 

Posen,  28.  August.  Gestern  besuchten  einige  hundert  Stotti- 
ner  Bürger  unsere  Staat«  Sie  wurden  von  der  hiesigen  Biirgerwehr 
festlich  empfangen. 

Posen.  2.  September.  Die  hiesige  Zeitung  enthält  folgende 
Bekanntmachung:  „uie  königl  polnischen  Behörden  haben  das  dort 
unterm  0 — 21.  März  d.  J.  erlassene  Verbot  der  Getreideausfuhr  nach 
dem  Auslande  in  der  Art  aufgehoben,  dass  die  Ausfuhr  von  Roggen 
und  allen  Gattungen  von  Mehl  ^egen  die  durch  den  Zolltarif  festge- 
stellte Abgabe  wieder  gestattet  ist;  nur  die  Ausfuhr  des  Hafers  bleibt 
nach  wie  vor  verboten.  —  Dies  mache  ich  dem  geehrten  Handels- 
stand der  hiesigen  Provinz  bekannt  Posen,  den  27.  August  1848. 
Der  Ober-Präsident  des  Grossherzogthums  Posen." 

Sfldslawen« 

Der  slovenische  Verein  in  Laibach  fordert  in  einem  durch  die 
Slovenija  und  Novice  veröffentlichten  Aufrufe  alle  Patrioten  zur  frei- 
willigen Beisteuer  auf,  welche  nicht  nur  in  baarem  Geldo,  in  Gold 
und  Silber,  sondern  auch  in  allem,  was  zur  Yerlheidigung  des  Vater- 
landes, als  Waffen  und  Nahrung  für  Mann  und  Pferd  bestehen  könne. 
Uer  Verein  macht  dabei  die  blovenen  aufmerksam  auf  die  Gefahr, 
welche  ihnen  von  der  magyarischen  Herrschsüchtigkeit  droht,  wenn 
man  ihr  nicht  muthig  Schranken  entgegen  setzt,  „bald  werden  sie 
euere  Grenze,  von  der  steyerischen  Grenze  bis  zum  adriatischen  Meere, 
mit  einer  Kette,  welche  sie  schon  zu  legen  anfangen,  umgeben, 
welche  euere  Nationalitat  —  dieses  durch  die  Constitution  gewähr- 
leistete Hoiligthum  —  in  Gefahr  bringen  wird/'  Alle  Beiträge  über- 
nimmt der  verein.  [Allg.Siaw.Ztg.] 

Aus  Steyer.  Bei  den  Slovenen  zwischen  der  Mur  und  aer 
Drave  giebt  es  keine  grössere  Feier,  als  die  Primiz  eines  jungen  Geist- 
lichen wegen  dos  nationalen  Geistes,  der  dabei  weht.  Am  6.  v.  M. 
war  eine  solche  Feierlichkeit  bei  der  Truppe,  drei  Stunden  hinter 
der  Pettau.  In  dem  Patrioten  musste  das  Herz  vor  Freude  hüpfen, 
wenn  er  die  Schaar  von  Gästen  sah,  welche  von  einem  Fahnenträger 
mit  einer  dreifarbigen  slawischen  Fahne  angeführt  wurde,  während 
die  Blumensträusse  mit  nationalen  Bändern  aufgeputzt  waren,  und 
überdies  jeder  männliche  Gast  die  nationale  Kokarde  auf  der  Brust 
trug.  Auch  die  Kirche  war  herrlich  ausgeschmückt,  auch  ihr  Schmuck 
durch  die  nationalen  Farben  noch  erhöht.  Auf  der  lümporkirche , 
welche  für  die  Gäste  vorbereitet  war,  flatterten  zwei  Nationalfahnen, 
und  drei  slovenische  Transparente  gaben  den  Beweis,   dass  man  in 
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diesen  Gegenden  dem  Fremdentbam  ganz  den  Abschied  geffeben. 
Unter  diesen  war  eines ,  welches  innerhalb  beim  Eingange  angeoracbt 
war,  besonders  wichtig  und  lautete  folgendermassen :  ,,GoU  erhalte 
alle  slovenischen  Binider  in  Sleyermark,  Krain,  Kärnthen  und  dem 
Litoralel  Gott  erhalle  alle  Slawen!''  Tririisprüche  auf  die  Slovenen» 
die  Slawen,  den  Kaiser,  den  Banus  u.  s.  w.  ernteten  den  lautesten 
Beifall  und  die  slovenischen  und  illyriscben  Lieder  nahmen  kein  Ende. 
Beim  Dunkelwerden  Tührten  die  Studenten  mit  vielen  andern  Gästen 
das  nationalen  Kolo  auf. 

Die  grosse  slawische  Hauptfahne  sollte  auf  dem  Berge  Oisterz 
in  der  Pfarre  St«  Urban  aufgepflanzt  werden  und  23  Studenten  brach- 
ten sie  dahin.  Dabei  machten  sie  aber  einen  Umweg  über  Pettau, 
um  dem  dortigen  Patrioten  Davorin  ihre  Verehrung  zu  erweisen. 
Die  Pettauer  meinten  aber,  die  Studenten  wollten  sich  den  Schlüssel 
vom  Pfarrthurme  holen,  um  die  von  den  Pettauern  aufgesteckte 
deutsche  Fahne  herunterzureissen  und  an  ihrer  Stelle  die  slawische 
aufzupflanzen.  Trotz  diesem  a.bernen  Gerücht  png  doch  alles  ruhig 
vorüber,  und  da  Herr  Davorin  leider  nicht  zu  tiause  war,  so  mar- 
schirten  die  Studenten  ruhig  und  in  militärischer  Ordnung  durch 
die  Stadt.  Als  sie  bei  dem  Wachposten  des  einheimischen  wohl- 
gesinnten Regimentes  Kinski  vorbeikamen,  salutirte  sie  der  wach- 
habende Posten  nach  militärischer  Weise,  und  als  sie  bald  darauf 
einem  grossen  Trupp  Soldaten  desselbjen  Regiments  besegneteo, 
wurden  sie  von  demselben  mit  lautem  „Zivjo"  begrüsst  Alles  dies 
hatte  die  deutschthümelnden  Pettauer 9  von  denen  kaum  einige  die 
Nationalsprache  verstehen,  so  aufgereizt  und  aufgescheucht ,  dasssich 
plötzlich  die  National^arde  mit  aller  Eile  versammelte  und  bereits 
sich  berathschlagte,  wie  man  dieser  .unleidlichen  Studenten  los  wer- 
den könnte.  (Es  waren  Alle  gänzlich  unbewaflfnet  bis  auf  drei)  Als 
nun  der  Zug  in  dem  Volksgarten  ausserhalb  der  Stadt  anlangte, 
traten  ihnen  die  Nationalgarden  und  eine  Menge  von  Bürgern  entge- 
gen und  fragten  sie  mit  stürmischer  Hast,  wer-  ihnen  erlaubt  hätte, 
mit  diesen  verbotenen  slawischen  Farben  in  eine  „deutsche"  Stadt  zu 
kommen.  Einer  der  Nationalgardisten  ^ing  sogar  so  weit,  zu  sagen: 
„Ich  bin  ein  Slovene,  aber  ich  will  kemer  sein.*'  Man  korinte  ihm 
freilich  den  Uusinn  dieser  Worte  nicht  genügend  auseinander  setzen, 
sondern  hielt  es  für  zweckmässig,  diesen  Narren  seines  Weges  gehen 
zu  lassen.  Die  Studenten  gingen  darauf  nach  dem  beabsichtigten 
Berge  und  pflanzten  daselbst  mit  der  grössten  Feierlichkeit  die  sla- 
wische Fahne  auf.  [Sl.C.J 

Handbillet  des  Kaisers  an  den  Ban.  Mein  lieber  Frei- 
her v.  7eia?i<6!  Die  unzweifelhaften  Beweise  von  Treue  und  Anhäng- 
lichkeit an  Meine  Dynastie  und  die  Interessen  der  Gesammt-Monarchici 
die  Sie  seit  Ihrer  Ernennung  zum  Ban  von  Kroatien  wiederholt  an 
den  Tag  gelegt  haben,  gleich  wie  die  Bereitwilligkeil,  mit  welcher 
Sie  Sien  Meinem,  behufe  einer  gegenseitigen  Verständigung  mit  Mei- 
nem ungarischen  Ministerium  erlassenen  Anordnungen  fttge  zu  leisten 
bestrebten,  gaben  Mir  die  Uebei-zeugung ,  dass  es  nie  In  Ihrer  Ab- 
sicht gelegen  sein  konnte,  sich  Meinen  Allerhöchsten  Befehlen  hoch- 
verrätnerisch  zu  widersetzen,  oder  auf  eine  Lösung  jenes  Verbandes 
hinzuwirken,  welche  die  Nebenländer  Ungarns  seil  Jahrhunderten  an 
Meine  ungarische  Krone  knüpft,  und  welcher  auch  fortan  zur  festern 
Begründung  und  Förderung  der  gemeinsamen  Wohlfahrt  dei*$elbei\ 
dienen  .soll. 


Es  gereicht  daher  Meinem  väterlichen  Herzen  zur  besonderen 
Bembigung,  dass  Ich  es  von  jenem  Ausspruche  abkommen  lassen 
kann,  den  Ich  in  Meinem  Manifeste  vom  10.  Juni  1.  J,  wwen  einer 

Km  Sie  einzuleitenden  Untersuchung  und  Ihrer  vorläungen  Eni- 
nng  von  der  Banalwürde  und  allen  militärischen  Bedienstungen, 
auf  den  Grund  von  Unterstellungen ,  zu  fällen  veranlasst  wurde ,  die 
in  Ihrer  thatsächlich  erprobten  treuen  Ergebenheit  die  vollste  Wider^ 
legung  finden. 

Indem  Ich  in  dieser  Beziehung  das  Entsprech^de  an  Meinen 
Herrn  Vetter,  den  Erzherzog  Palatin  von  Ungarn  erlasse,  erwarte  Ich 
auch  femer  von  Ihrem  Pilichtgerüble  und  Ihrer  loyalen  Denkungs- 
weise,  dass  Sie  in  der  Stellung,  zu  welcher  Sie  Mein  Vertrauen  er- 
hoben hat,  stets  nur  Tür  das  Wohl  der  Gesammtmonarchie,  fär  die 
Aufrechthaltung  der  Integrität  der  Krone  Ungarns,  und  für  die  er- 
priessliche  Entwickelung  der  Verhältnisse  der  ungarischen  Nßbenlän- 
der,  wirken  werden. 

Schönbrunn ,  4.  September  1848.  F  e  r  d  i  n  a  n  d«  m.  p. 

Wien,  5.  Sept.  Die  Ankunft  der  beiden  ungarischen  Minister 
Bathianv  und  Deak  soll  vorzüglich  den  feindseligen  Absichten  des 
Baron  Jela£ic  vorbeugen,  welcher  den  4.  September  als  den  Tag  des 
Losbruchs  bestimmt  haben  soll,  f'ills  nicht  bis  dahin  zwisdien  Ungarn 
und  Oesterreich  eino  Vereinbarung  getroflfen  sein  sollte. 

Pesth,  2.  Sept.  Gestern  kam  der  k.  Regierungskommissär 
V.  Beöty  vom  Kriegsschauplätze  an  und  brachte  oie  Nachricht  von 
einer  neuen  Niederlage  der  Ungarn  bei  den  „römischen  Schanzen" 
zwischen  Temarin  und  Jarek  mit.  Der  Kampf  ging  am  28.  und  29. 
August  vor  sich,  am  ersteren  Tage  bei  persönlicner  Anwesenheit  des 
Kriegsministers  Messaros  und  ohne  Nacblheil  für  die  Ungarn ,  am  20. 
aber  mit  grossem  Verluste  der  letzteren.  Tomerin  und  Jarek,  ersteres 
durch  Verrath  des  magyarischen  Oberlieulenants  Mäthe,  sind  von 
den  Insurgenten  genommen  und  den  Flammen  übergeben  worden. 
Die  Ungarn  flohen  bis  Alt-Ker,  wo  sie  der  Fcldmarscnall-Lioutenant 
Graf  Bechthold  wieder  sammelte.  So  haben  die  Insurgenten  ihre  bis- 
herige Defensivstellung  mit  der  Offensive  veriauscht  Der  Kriegsminister 
Messaros,  welcher  am  28.  August  von  Temerin  nach  der  Festung  Peter- 
wardein  reiste,  wäre  auf  dem  Wege  bald  von  den  Insurgenten  auf- 
gehoben worden. 

Nach  den  neuesten  Nachrichten  aus  Agram  vom  3  d.M.  hat- 
ten 2  Bataillone  vom  Broder  Grcnzrcgimcnto  bei  Vukowar  die  Donau 
ohne  Hinderniss  passirt.  Der  Banus  selbst  bricht  diese  Woche  mit 
56,000  Mann  gegen  Ungarn  auf.  Er  hat  einen  Arttlleriepark  von  60 
Kanonen.  Von  der  untern  Gegend  sind  gleichzeitig  alle  irregulären 
Truppen  in  Bewegung  gegen  Ober-Ungarn.  Der  Banus  hat  für  die 
DampfschiflTahrt  auf  der  Save  und  Donau  bereits  Geleitsbriefe  aus- 
fertigen lassen,  und  die  Erklärung  gegeben,  dass  seine  Operationen 
den  Flusshandel  keineswegs  stören,  sondern  eher  wieder  emporheben 
sollen.  Fiume  ist  auf  seinen  Befehl  in  Besitz  genommen  und  alle 
ungarischen  Behörden  sind  durch  Landeseinwohner  ersetzt. 

Aus  Gratz.  Die  Croaten  und  Slavonier  hier  sind  aus  der 
akademischen  Legion  ausgeschlossen.  Es  ist  das  eine  kolossale  Un- 
verschämtheit und  gewiss  ein  in  der  ganzen  Monarchie  unerhörter 
Fall  der  Tyrnnnisirung  eines  Thcils  der  Studenten  durch  den  andern 
Die  IVsarhn  davon  liegt  in  unserer  innigen  Verbindung  mit  den  Wie- 
nern, wie  dio  dort  pfeifen,  so  tanzen  wir  hier.  An  der  Spitze  Stehoa 
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80  einige  Doctoreii  juris  oder  vielmehr  injuriae.  Schon  fangen  die 
Reibungen  an  in  die  unteren  Schichten  zu  dringen;  in  den  Gegen- 
don um  LuUenburg,  Lukavic,  Bornek,  Ormui  u.  s.  w.  wurden  be- 
reits die  deutschen  Beamten  von  den  Bauern  misshandelt,  die  sich 
oflfen  für  ein  „Slovenien''  erklären,  wie  überhaupt  ganz  slawisch 
Steyermark.  In  Radkersburg  machten  die  dortigen  Deutschen  den 
Geistlichen  und  Bürgern  slawischer  Partei  eine  solenne  Katzenmusik; 
datür  rüsten  sich  nun  die  Bauern,  gegen  die  städtischen  Germano- 
manen  loszuschlagen ;  jedenfalls  ist  auch  etwas  losgegangen ,  denn 
unsere  Besatzung  musste  um  Mitternacht  dahin  aufbrechen.  Die  Er- 
bitterung gegen  die  Magyaren  ist  hier  ausserordentlich,  und  das  isL> 
der  einzige  Punkt,  über  den  die  Deutschen  und  die  Slawen  hiei* 
gleicher  Meinung  sind. 

Dai  Schlotff  iu  Ofen  ist  mit  Kanonen  bespickt  worden ,  uud  hIIi*  Rei- 
chen flüchten  fich.  Der  Erzlierjsog;  Takitin  hält  sich  in  Ofen  auf,  Dils  un- 
frische  Ministerium  hat  die  G-.iruirton  Ton  Esieg^  aufgefordert,  sich  jin  er- 
klären, ob  sie  den  ungarischen  Militairbehördeu  gehorchen  wenle,  nachdem 
es  la  gleidier  Zeit  auch  zehn  Kompagnien  ungarischer  Nationalgarden  in  die 
genannte  Festung  abgeschickt  habe.  Die  Graruison  hat  geantwortet:  dass  nie 
die  Festung  als  einen  neutralen  Punkt  betrachte,  der  weder  von  Ungarn  noch 
Ton  Kroaten  besetjst  werden  dürfe. 

Das  ungarische  Ministerium  hat  sich  wieder  die  überffdssige  Mähe 
gegeben,  durch  ein  besonderes  Dekret  alle  Jurisdictionen  siinsdien  der  Dnire 
nnd  Save,  also  in  Croatien  und  Slavonien,  jsnr  raschesten  Errichtung  von 
Nationalgarden  anzufeuern,  weil  das  Vaterland  in  Gefahr  sei.  FreilicJi  ist 
das  wahr  nnd  die  Croaten  und  SLivonicr  wissen  das,  sie  hatien  daher  auch 
ohne  den  magyariscJien  Defehl  die  Nationalgarde  errichtet. 

Wien.  Im  Namen  der  sloveuischen  Reichstagsabgeordneten  begaben 
sich  dieser  Tage  Einige  zum  Sekretär  des  Uuterriclitsuiinisterinms ,  Herrn 
Fetichterslelien ,  mit  dem  Ansuchen,  in  Laibach  eine  Universität  für  die  öster. 
SCidslawen  za  errichten.  Ihr  Aiitmg  erfreute  sich  einer  erwünschten  Aufnahme. 
Slovenien.  In  Laibach  wurden  am  6.  August  wiederum  zwei  slove- 
uischc  Theaterstücke  gespielt,  welche  grosse  Theilnahme  und  grossen  Beifall 
fanden.  Mit  der  Erriclitang  einer  südslawischen  Universität  in  Laibach  wird 
es  nun  doch  Ernst;  nicht  blos  die  böhmischen,  sondern  auch  die  übrigen 
slawischen  Deputirten  erklären  sich  mit  Entscbietlenheit,  für  dieselbe  wirkeu 
zu  wollen.  —  Die  Mithilfe  der  datm:«ti scheu  Deputirten  ist  sicher.  —  Hier 
versammelte  sich  am  letzten  Sonntag  des  Monats  August  die  Nationalganle 
des  St;idtcheus  Neustidt  und  hielt  unter  einem  mit  sLiuisohen  Fahnen  uud 
Farben  gesclimdckten  Zelte  eine  feierliche  Feldmesse.  [S.  C.J 

Die  Stände  Kärnthens  haben  am  17.  August  beschlossen,  einen  Protest . 
gegen  die  Trennung  des  untrennbaren  Herzogthums  Karnthen  an  dei 
Heiehstag  abzusenden.  —  Wenn  dieses  Herzogthum  in  der  Wirklichkeit  un— — 
trennbar  ist,  so  wäre  es  nach  unserer  Meinung  nicht  nöthig,  zu  protestiren sS 
deun  was  sicJi  nicht  ereignen  kann,  wird  sich  auch  nicht  ereignen.  DoH^ 
diese  Herren  wollten  nur  beweisen,    dass  man  KArnthen    nicht   tlieileu  kann  — 

Der  Abgeordnete  Facliinetti    hält    alle  Jene   in  Istrien    für  Verpestete -9 
welche  behaupten,    dass    Istricii   ein  slawisches    uud  nicht    italienisches  Lanc^ 
sei.   —      Dies  ist  kein  Wunder,    denn  die  Unwissenheit   der  Italiener  in  der 
Geographie  iat  allj^emcin   bekannt;    es  ist   uns  doch    nicht  Noth  mit    den   Ita«« 
Ueneru  darüber  zu  streiten ,    denn    scliaiien   können    sie  uns    nicht ;    viHüiehr 
halten  wir  fest  zusammen  gegeu  die  Angriffe  der  Deutschen.  t^'*'^'-J 
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Der  yJgramer  Landtag, 
(ForUeUaag^.) 

Bar.  Kulmer:  Seid  überzeugt^  m.IIH.,  dass  ich  mein  Vater- 
land und  das  allgemeine  Wohl  meinen  eigenen  Interessen  immer 
vorgesetzt  habe,  das  wird  auch  ferner  so  sein,  ich  versichere 
Euch  aber,  ich  werde  wenig  reussiren;  denn  nur  zu  gut  weiss 
ich,    wie  die  Sachen  dort  stehen. 

N.  O^egovic  meint,  der  H.  Baron  sei  demungeachtet  am 
befihigtsten  dazu. 

Der  Banus  f fährt  fort)  18.  Punkt:  In  Abwesenheit  des 
Banus  sollen  alle  Verwaltungsgeschäfte  durch  die  provisorische 
Regierung  unter  dem  Vorsitz  des  H.  Mirko  Lantulay,  als  des  pro- 
visorischen Stellvertreters  der  Banuswürde  verhandelt  und  voll- 
zogen werden ;  auf  dessen  Aufgebot  muss  selbst  die  Kriegsmacht 
gerüstet  sein. 

Georgievic  fordert  den  Banus  in  Gemässheit  eines  Be- 
schlusses der  Vorberathuugssitzung  auf,  sich  in  diesen  Zeitum- 
stünden  nicht  zu  entfernen. 

S ander  macht  die  Versammlung  darauf  aufmerksam,  wie 
das  magyarische  Ministerium  jetzt  das  Feld  der  physischen  Gewalt 
verlassen  und  sich  auf  das  Feld  der  Hinterlist  und  Intrigue  be- 
gebet habe.  Wir  sehen,  was  die  magyarischen  Intriguanten  ge- 
macht haben,  wir  sehen,  was  in  Fiume  geschieht,  und  auf  unserem 
croatischen  Litoral,  wir  sehen,  was  das  Fiumer  Gubernium  mit 
seinem  Pseudo-Gubernator  macht,  welcher,  um  unsleichfer  über- 
listen und  betrögen  zu  können,  an  das  Volk  Proklamationen  in  der 
neuen  Orthographie  aber  in  magyarischem  Geist  und  Interesse  er- 
lässt.  Wir  sehen,  wie  Hrabovsky  in  Slavonien  das  Verbot  er- 
lassen, dass  man  keine  Gesandten  nach  Agram  schicke.  Alles  hat 
das  magyarische  Ministerium  auf,^eboten,  um  diesen  Landtag  zu 
verhindern,  und  da  ihm  das  nicht  gelungen,  will  es  wenigstens 
die  Resultate  desselben  vermindern  und  vernichten,  üesshalb  hat 
es  hinterlistig  es  erwirkt,  das  Eure  Excel!,  gerade  in  dieser  ge- 
fährlichen Zeit,  wo  wir  Ihi'er  am  meisten  bedürfen,  sich  von  hier 
entfernen  solle:  denn  es  weiss  wohl,  dass  unser  Landtag  ohne 
sein  Haupt  una  seine  Seele  nicht  jene  Frucht  zu  Tage  bringen 
wird,  die  er  sonst  gebären  würde.  Ich  will  nicht  sa^en,  dass  Ihrer 
Person  Gefahr  droht,  allein  sie  droht  uns,  die  wir  ohne  Haupt, 
ohne  Vater  bleiben,  und  dann  wird  unser  heimtückischer  Feind  alle 
seine  Kräfte  anwenden,  um  den  Frieden  und  die  Ordnung,  die 
Euer  Excell.  eingeführt,  wieder  zu  stören.  Wir  haben  nichts  da- 
gegen, dass  Euer  Excell.  als  Banus,  als  kaiserl.  General  undCom- 
mandirender  auf  die  AulTorderung  zu  Ihrem  Könige  ^ehen;  allein 
wir  bitten,  dass  Sie  wenigstens  noch  einige  Tage  bei  uns  bleiben, 
bis  die  Sachen  in  bessere  Ordnung  gebracht  s  nd  und  sich  befestigt 
haben.  Während  dess  wolle  Euer  Excell.  auf  dem  Wt^e  einer 
Adresse  Sr.  Majestät  erklären,  dass  wir  keine  Empörer,  keine 
Abtrünnigen  sind ,  wie  jene,  welche  unter  dem  Mantel  des  heiligen 
Stephan  kokettiren,  sondern  dass  wir  deshalb  Euer  Excell.  hier 
behalten  haben,  bis  die  Dinge  beruhigt  sind,  damit  wir  nicht  wie 
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ein  Schiff  ohne  Steuerruder  auf  dem  stnrmbewegten  Meere  seien: 
dns  sind  die  Gründe^  aus  welchen  wir  beschlossen  haben,  Eore 
Excell.  KU  bitten,  unter  uns  zu  bleiben.  Damit  haben  wir  keineswegs 
gemeint,  im  Geringsten  den  Treien  Willen  Euerer  Excell.  zn  be- 
schrinken. 

G  wo  z  da  novit*  verlangt,  man  solle  die  Sache  dem  Willen 
des  Banus  ganz  überlassen. 

Geor^ievic:  Keiner  wolle  den  Willen  Sr.  Exe.  beschränken; 
allein  es  sei  niu*  die  Frage ,  wie  man  dem  Volke  die  Nothwendig- 
keit  der  Abreise  des  Banus  glaubhaft  machen  solle,  von  welchem 
doch  Friede.  Ordnung  und  die  Integrität  Oesterreichs  abhängt. 

Bunjik:  Da  das  Operat  angenommen  sei.  solle  man  nicht 
mehr  davon  reden,  dann  sei  der  Beschluss  fest,  dass  der  Banus 
nach  Innsbruck  reist. 

Graf  I.  Dra^kovic:  Jeder,  der  den  Befehl  an  den  Banus 
kennt,  wird  dafüi*  sein,  dass  er  2;elie:  andei*seits  nimmt  er  unsere 
Wünsche  mit  sich,  eine  grosse  Deputation  der  serbischen  Brüder 
und  von  uns  wird  ihn  begleiten,  und  ist  er  an  ihrer  Spitze,  so 
wird  sie  gewiss  mehr  ausrichten;  als  ohne  ihn. 

Der  Banus:  Ich  danke^  dass  Ihr  so  viel  Vertrauen  auf 
mich  gesetzt.  Ich  weiss,  dass  ich  der  Führer  einer  treuen  Nation 
bin,  und  als  solcher  muss  auch  ich  treu  sein  meinem  König  und 
Kaiser,  der  mich  zu  sich  beruft.  Hat  Gott  beschlossen,  dass  ich 
als  Opfer  falle,  so  wolle  Gott  nur  geben,  dass  ans  meinem  Blute 
das  (jjück  meiner  Nation  hervorsprosse.  ^Ungeheure  Begeisterung 
und  Zivio!!  Ich  weiss,  dass  unsere  Nation  auf  einem  festern 
Grunde  stellt,  als  meine  Person  ist.  Ich  bitte  jetzt  H.  Mazuranic, 
die  Repräsentation  zu  lesen.    (^Diess  geschieht  in  Forma  protocolli.J 

Geor^ievic:  Das  Operat  schweige  von  dem  Vorsitzenden 
des  Provinzialrathes;  natürlich  werde  es  der  Ban  sein;  allein  der 
Provinzialrath  werde  verantwortlich  sein,  und  würde  der  gestürzt 
werden,  so  müsste  dann  auch  der  Ban  als  sein  Vorsitzeimer  ge- 
stürzt werden;  damit  aber  würde  die  Banuswürde  verletzt,  und 
wir  wünschen,  dass  er  sein  Lebtag  hindurch  Banus  bleibe. 

Met.  Ozegovic:  Allerdings  würde  der  Ban  Präsident  sein: 
allein  gestürzt  würden  nicht  alle  Rathsmit^lieder,  sondern  eben 
nur  einige  als  Präsidenten  der  einzelnen  Sectionen.  Wir  wollen 
ja  die  Nacht  des  Banus  nicht  vermindem.  sondeni  die  alte  Gewalt 
wieder  herstellen. 

Ge  Orgie  vi  c:  Allein  wenn  die  Ntiiumen  der  Käthe  gleich 
stehen,  und  der  Banus  entscheidet  eine  iSarhe.  was  dann? 

Bogdanovic:  Das  ist  ein  votum  diffidentiae  sowohl  gegen 
den  Banus,  als  gegen  die  Räthe.  Der  Ban  wird  vom  Volke  ge- 
wählt und  hat  das  allgemeine  Vertrauen.  Auch  wird  das  Land 
nicht  einen  besonderen  Präsidenten  besolden. 

Nemric:  Bisher  habe  man  an  die  sogenannte  fora  supcrre- 
visoria  in  Ungarn  ai)pellirt;  da  nun  aber  das  ungarische  Ministe- 
rium nicht  anerkannt  werde,  so  niiisse  man  ein  Aequivalent  für 
jene  Instanz  haben;  das  soll  die  HanaltaHl  innl  sie  desshalb  per- 
manent sein;  oder  weniffstens,  damit  die  alten  Herren  nicht  zu 
sehr  gequält,  alle  vier  Quartaltermine. 

Met.  Ozegovic.    Gerechter  Weise  müssten  sie  dann  auch 
höhere  Gehalte  bekonnnen. 

Nemcie:    Seit  dem  Aufiiöicu  der  Irbarialangelegeiüieiten 


«SA    

liaben  sich  die  Arbeiten  der  Districtimitafel  SOfach  vermehrt;  allein 
kein  Distr.  Richter  hat  desshalb  Erhöhung  des  Gehalts  verlangt, 
ich  dächte,  da  könnten  auch  jene  Herren  etwas  unentgeltlich  Tür 
das  Vaterland  thun. 

Pisaiic:  Auch  für  die  Ablegaten  an  den  Wiener  Reichstag 
sollen  Tagegelder  hier  festgesetzt  werden:  man  habe  noch  die 
alten  nicht  bezahlt  Uebrigens  müssen  wir  uns  hier  darüber  ver- 
ständigen, in  welcher  Sprache  unsere  Abgesandten  dort  reden 
und  OD  es  Recht  ist,  dass  17Mill.  Slawen  sich  der  bedeutend  ge- 
ringeren Zahl  Deutscher  unterwerfeh,  die  nur  7  MilL  zühlen. 
Darum  bin  ich  dafiir,  dass  ihnen  aufgetragen  werde,  sp  zu  sprechen, 
wie  ich  hier  rede;  und  würde  ihnen  das  nicht  gestattet,  so  sollen 
sie  allsoffleich  nach  Hause  zurückkehren.  Wir  waren  800  Jahre 
mit  den  Magyaren  verbunden ,  und  die  Liebe  zu  unserer  Nationa- 
lität hat  uns  von  ihnen  getrennt;  ich  glaube  daher  nicht,  dass  wir 
in  dieser  Hinsicht  den  Deutschen  „Complimente^^  machen  werden; 
denn  wenn  wir  uns  ihnen  jetzt  ergeben,  so  werden  sie  künftig 
unsere  Herren  sein  wollen;  und  das  wollen  wir  keines^vegs. 

Kap.  Jelacic:  Was  die  alten  Tagegelder  anbelangt,  so 
^verfe  Pisa£ic  diese  Schuld  mit  Unrecht  der  croatischen  Nation 
vor;  nur  die  damals  in  Agram  herrschende  magyaronische  Partei 
habe  die  Zahlung  nicht  geleistet;  „aber  eben  aa  haben  wir  ge- 
zeigt, dass  wir  dem  Valeriande  auch  Opfer  zu  bringen  wissen, 
^wenn  es  Noth  thut;  denn  wir,  das  Kreutzer  und  Warasdiner  Co- 
mitaL  haben  den  Antheil  des  Agramer  aus  eigenem  Beutel  selbst 

bezablt^^  (Fortietaoug  iolgt ) 

Die  Pfingstrevolte  in  Prag* 

(FortfeUuDg.) 

Das  war  der  Zustand  vor  Pfingsten.  Die  Völker  Oester- 
reichs  hatten  das  Hin-  und  Herschwanken  endlich  satt  und  for- 
derten mit  drohender  Stimme  die  Einberufung  des  Reichstags, 
da^  Ministerium  erfiillte  den  Willen  des  Volks;  die  Provinzen  aber, 
welche  ihre  Befehle  aus  Innsbruck  holten,  schoben  die  Wahlen 
de*  Reichstags  -  Deputirten  in  die  Ferne  ninaus;  so,  dass  man 
wirklich  verzweifeln  musste,  was  aus  allen  dem  werden  sollte. 
Immer  heftiger  wurde  das  Geschrei  über  die  Kamarilla,  die  Aristo- 
kraten und  ihre  Pläne,  immer  heftiger  die  Aufregung. 

Besonders  zeigte  sich  gegen  Prag,  als  den  vermeintlichen 
Sitz  der  Retrograden- Partei  eine  Animosität,  welche  die  Kluft 
zwischen  den  beiden  Hauptelementen  des  Staates:  Wien  und  den 
Deutschen,  und  Prag  una  den  Slaven  immer  tiefer  aushöhlte  und 
bald  unsusfüUbar  zu  machen  drohte.  Dies  erfüllte  die  liberale 
Partei  mit  mancherlei  Besorgniss  und  erhöhte  die  Kühnheit  der 
Reaktionäre.  V^on  da  an  zog  Prag  die  allgemeine  Aufmerksamkeit 
immer  mehr  auf  sich.  Hier  war  Fürst  W  indischgrätz  durch  alte 
Gewohnheit  und  amtliche  Stellung  das  Haupt  der  Reaktionäre,  um 
ihn  schaarte  sich  Alles,  was  gegen  die  liberalen  Bewegungen 
eingenommen  war  und  zahlreiche  Vorbereitungen  zeigten,  wie  man 
sich  immer  mehr  und  mehr  auf  einen  Hanptschlsg  gefasst  machte. 
Der  National- Ausschuss.  die  Garantie  der  Freiheit  für  Böhmen  ward 
von  dem  neuen  Präsidenten  Grafen  Thun  in  seiner  Wirksamkeit 
nicht  bloss  bedeutend  geschmälert,  sondern  auch  durch  d«.a  ^tmxA 


bureaukratisclic  Wesen  des  im  Grunde  dennoch  ehrenhaften  Mannes 
in  der  öffentlichen  Meinung:  so  niedergedrückt,  dass  man  ihn  be- 
reits für  reaktionär  halten  musste  und  es  mit  allem  Rechte  noth- 
wendig  fand,    durch    einige   starke    Demonstrationen   ihn  in   die 
frühere  Stellung    zurückzuwerfen.     Dies   geschah   und  ward  als 
Anarchie    und    Zügellosigkeit    ausgeschrieen.     Die    Militärmacht 
rüstete  sich  bereits  damals,   Tag  und  Nacht  durchzogen  starke 
Patrouillen  die  Strassen  der  Stadt,  im  Militär  selbst  warn  zwischen 
Offizieren  luid  Gemeinen  eine  Brüderlichkeit  zur  Schau  getragen, 
wie  sie  nicht  nur  im  österreichischen  Heere  bis  dahin  unerhölt  war, 
sondern  auch  als  Zeichen  tief  verborgener  Pline  *|gelten  und  über- 
dies die  Besorgniss  erregen  musste,  es  könnte  leicht  bei  irgend 
euier  Eventualit&t  dieses  Fratemisiren  die  Disciplin  und  den  Ge- 
horsam selbst  vernichten,  eine  Besorgniss,  welcne  leider  nur  zu 
sehr  bestätigt  wurde.    Schon  damals,  viel  Wochen  vor  Pfinnteo, 
erzählten  Soldaten  des  von  Praff  nach  Mainz  abziehenden  Regi- 
mentes Wellih^ton  den  Dienstmädchen ,  wie  es  in  Kurzem  in  Pra^ 
losgehen  werde,    schon  damals  äusserten  Offiziere  ans  Wien  in 
Briefen  an  ihre  Freunde  in  Prag  ähnliche  Besor^isse  und  ehren- 
werthe  Miltärs  forderten  ihre  Bekannten  auf.  die  Pfingstfeiertage 
nicht  in  der  Stadt  zuzubringen.    Was  aber  aas  Schlagendste  ist: 
nach  einem  Bericht  eines  Augenzeugen  in  der  prager  Zeitschrift 
..Slawische  Centralblätter^^  erklärte  der  Fürst  Windischgrätz  am 
Bonntag  unmittelbar  vor  dem  Ausbruch,    er   sei  Willens  1S,000 
Manu  nach  Prag  zu  koncentriren ,  eine  Truppenmacht,  die  in  der 
That  am  Dienstag  eintraf.    Diese  Erklärung  allein  genügt,  um  von 
dem  Fürsten  zu  fordern,   dass  er  die  Gründe   zu  einer  solchen 
Massregel  angäbe.    Auen  darüber  ist  noch  keine  Rechtfertigui^ 
von  Seiten  der  hohen  Aristokratie  Prags  erschienen,  was  man  in 
der  am  Pfingstsonntag  abgehaltenen  Versammlung  im  Fürst  Lob- 
kowitzischen  Palais  ausgemacht,  noch  hat  sich  ois  jetzt  eruiren 
lassen ,  auf  welche  Weise  das  Gerücht  am  Pfingstmontag  früh  auf 
dem  Hradschin  entstanden  war,   dass  man  an  dem  Montag  Nach- 
mittag einen  Schlag  gegen  den  Slawencongress  ausführen  wolle. 
Nicht  minder  auffällig  war  es,  dass  sieben  von  adeligen  Offizieren 
commandirte  Nationalgardecompagnien  an  demselben  Montag  einen 
Marsch  nach  einem  zwei  Stunden  entfernten  Dorfe  machten,  die  dort 
so  reichlich  mit  Bier  traktirt  wurden,  dass  sie  erst  am  nächsten 
Tage  nach  Prag  zurückkehren  konnten.    Alles  das  sind  laute  Fin- 
gerzeige  dafür,   welchen  Antheil    die  reaktionäre  Partei  an  den 
Ereignissen  der   prager  Pfingstrevolte  hatte.     Noch  lautere  und 
schreiendere  Beweise  aber  brachten  die  Ereignisse  selbst  und  die 
in  Folge  derselben  eingesetzte  militärische  Üntersuchungs  -  Conh^ 
mission 

(Schluii  folget.) 


Unter  Verantwottlirhkeit  iler  (4l;iwisrhen  Bnrhhandliin^  iu   Leipzig  rctli^iit 
uud  hemus^egfcbeii  von  J.  E.  Schmaler  (Siiioletf'}. 


Slawische  RnndscIuD. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jahrbflchem« 


Km.  Sft«  Sonnabend,  den  ft.  September  tSM* 

P#leii» 

Galizien  Das  Auftreten  unseres  Gouverneurs  in  Krakau 
macbi  allKemeihe  Sensation  nicht  bloss  unter  der  Bevölkerung,  son- 
dern auch  unter  der  Hureaukratie,  welche  letztere  sich  zu  einem 
Kampf  auf  Leben  und  Tod  rüstet.  Der  hiesige  Kreishauptmann  Sa la 
erklärte  offen,  als  Pole  freue  er  sich  über  das  Auftreten  des  Gouver- 
neurs, allein  er  werde  desshalb  ^osse  Opposition  in  der  Bureaukraiie 
finden.  Dahin  hat  es  das  alte  bystem  mit  den  deutschen  Beamten 
l^ebracht,  dass  ein  polnischer  Gouverneur  im  eigenen  Lande  den  hef- 
ti^ten  Widerstand  findet  und  doch  ist  Zaleski  als  Mensch  und  als 
Gelehrter  in  hohem  Ansehen  und  bald  dürften  es  die  Hrn.  Deutschen 
mit  dem  höchsten  Oberbeamten  nicht  blos,  sondern  auch  mit  der 

Sanzen  Nation  zu  thun  haben.  Wie  gross  der  Schrecken  unter  der 
(ureaukratie  ist,  beweist  das  Faktum,  dass  ein  hiesiger Kriminalrath 
an  ein  Mitglied  de^  polnischen  Kreisrathes  im  Vertrauen  die  Frag^ 
stellte,  er  werde  ja  doch  nicht  auf  der  Liste  der  polenfeindlichen 
Beamten  stehen ,  ei*  habe  ja  nie  etwas-  gegen  die  Nation  u.  s.  w.  — 
Von  jenseits  der  Weichsel  kommen  dumpfe  Gerüchte  und  fortwährend 
Flüchtlinge,  die  hier  Rettung  suchen.  Dagegen  hat  unsere  Bureau- 
kratie  von  Neuem  eine  Grcnzjäger-Abtheitung  längs  der  Grenze  hin 
aufgestellt,  welche  Tag  und  Nacht  Häuser,  Felder  und  Wälder  durch- 
suchen, um  überall  Flüchtlinge  aufzuspüren,  so  dass  die  Bewohner 
der  Grenzdörfer  sogar  ihre  Häuser  verschliessen  mussten,  um  nur 
eine  ruhige  Stunde  zu  haben.  Selbst  die  Bauern  werden  wieder  zu 
diesem  Spioniren  verwendet  und  erhalten  von  dem  Kreiskommissär 
Kasina  für  jeden  überbrachten  Flüchtling  1  fl.  C.M.,  gerade  so,  wie 
es  der  Hr.  B  r  e  i  n  d  e  l  1846  that.  Von  diesem  Beamten  hat  der  pol- 
nische Kroisrath  ein  ganzes  Aktenstück  zusammengestellt,  um  es  an's 
Ministerium  einzusenden  Uoberhaupt  hat  man  ein  Verzeichniss  aller 
Beamten  anseferligt,  welche  iür  ihre  Tbätigkeit  im  Jahre  1846  Medail- 
len, GeldbeTohnungen  oder  Belobungen  erhalten  und  dadurch  die 
Aufmerksamkeit  auf  sich  gezogen  haben ,  es  sind  ihrer  an  600.  Dieses 
Verzeichniss  ist  aus  einem  amtlichen  Aktenstück,  trägt  die  Geschäfls- 
zahl  1602  und  ist  von  dem  Hofrath  Pöcher  in  Lemberi^  unterschrie- 
ben. Man  will  dieses  Verzeichniss  drucken  lassen. —  Freilich  ist  das 
eine  Art  Proskription,  die  um  so  bedauerlicher,  da  jedenfalls  auch 
viele  an  sich  Unschuldige  der  öffentlichen  Verachtung  preisgegeben 
werden,  da  sie  oftmals  nicht  blos  ihre  Pflicht  thaten,  sondern  unter 
dem  Einflüsse  von  wirklich  Schlechtgesinnlen  stehen,  oft  die  voll© 
Ceberzeugung  von  der  Schlechtigkeit  und  Nichtswürdigkeit  Derer  hat- 
ten, die  man  ihnen  vcrscliwärzte.  Solche  Männer  sind  stets  mehr 
zn  bedauern  und  wir  erwarten  jetzt,   da  die  Nationalpartei  in  den 


Besitz  ihrer  Rechte  zurückkehrt,  dass  sie  mehr  Gnade  als  Redit  ttben, 
und  solche,  die  man  als  Verirrte  betrachten  kann^  lieber  für  sich  zu 
gewinnen  trachten  werden. 

HOhmen  nnd  Stowaken« 

S.  Prag»  6.  Sept.  Nach  langer  Zeit  der  Abwesenheit  wieder  in 
Prag  angekommen,  werde  ich  meinem  Versprechen  genügen»  Ihnen 
wöchentlich  Nachricht  zu  geben  über  Alles,  was  hier  geschieht  Die 
innere  und  äussere  Ruhe  ist  so  ziemlich  wieder  hergestellt,  die  aurs 
Land  Hinausgeilüchteten  kehren  wieder  zurück,  Handel  und  Wandel 
beleben  sich  von  Neuem  und  nur  die  seit  ein  paar  Tagen  wieder  auf- 
tauchenden Mützen  der  ,,Swornost"  regen  die  ängstlichen  Gemüther 
einiger  deutscher  Philister  auf,  während  die  besonnenen  Deutschen 
mit  Gleichgiltigkeit  oder  gar  mit  Lächeln  auf  die  Männer  blicken,  die 
in  dem  so  übel  berüchtigten  Kostüme  Furore  zu  machen  trachten. 
Heute  begegnete  ich  einem,  der  mit  sichtbarem  Wohlbehagen  seinen 
verwundet  sein  sollenden  Fuss  nach  sich  schleppte  und  die  schreck- 
liche rothe  Quaste  schüttelte.  Die  von  den  Geistlichen  an  den  Reichs- 
tag gerichtete  Petition  um  Belassung"  des  Kirchenvermögens,  Einfbh- 
rung  von  kanonischen  Wahlen  der  Bischöfe  mit  Einflnss  des  Volks 
u.  dgl.  wird  von  den Zeitschrirten  angegriffen,  macht  aber  sonst  kein 
besonderes  Aufsehen.  Würde  man  dasCölibat,  oder  die  Obrenbeichte, 
oder  die  Pasttage  abgeschafft  wissen  wollen ,  das  würde  ganz  andere 
Sensation  beim  Volke  erheben.  Ueber  den  wiener  Deutscnkatholicis- 
mus  lächelt  man  hier;  als  politisches  Reizmittel  ist  er  unbrauchbar 
und  als  religiöse  Neuerung  erscheint  er  abgeschmackt  —  ein  über- 
wundener Standpunkt.  DieNeuorganisirung  der  Nationalgarde  schrei- 
tet langsam  aber  sicher  vorwärts;  yon  15Compaenien  haben  11  das 
böhmische  und  4  das  deutsche  Kommando  erwänlt  Man  sieht,  die 
geßirchtete  Swomost  lebt  in  neuer  Gestalt.    Geht  das  so  fort,  so  wird 

fanz  Prag  umgestülpt,  denn  der  Nationalgarde  steht  eine  grosse  Zu- 
unft  be\or,  wenn  sie  ihren  Beruf  versteht.  Unter  den  slawischen 
Vereinen  verspricht  die  „slovanska  Lipa*'  der  wichtigste  zu  werden, 
da  sie  politische  und  nationale  Zwecke  vereint 

Sfidslawen« 

Die  Redaction  der  Wiener  Zeitung  hat  aus  zuverlässiger  Quelle 
erfahren,  dass  der  ungarische  Kriegsminister  die  Garnison  in  Esseg 
aufgefordert  habe,  sieb  zu  erklären,  ob  sie  den  ungarischen  Militär- 
behörden gehorchen  werde ,  nachdem  er  zu  gleicher  Zeit  auch  10  Com- 
pagnien  ungarischer  Nationalgarden  in  die  genannte  Festung  dis- 
ponirte. 

Hierauf  hat  nun  die  Garnison  nachstehende  Erklärung  an  den 
dortigen  Festungs- Commandanten,  General-Major  Baron  Jovic,  ab- 
gegeben. 

Erklärung 
des  ganzen  Offiziercorps  der  k.  k.  Essegger  Festungsgamison. 

Auf  die  von  dem  Herrn  Festiin^s-Commandantcn,  Genemlnuijor  Bnron 

JoTiö)  info!^  hohem  königl.  ungarischen  Krie^AministcriMlbefehles  d.  d.  Verbal 

den  30.  Auj^ust  a.  c.  gestellten  Aufforderung,   sowie  anf  die  Bekanntwenluog, 

'-  '/..«  Kronenwerk  dag   8.    uugviriäche   Nationalbataiilon   verlegt    wenhto 


■oU,  erkllri  lUt  pnse  Offixiercorp«  der  hieti^en  k.  k.  MiliUrgiRrniion  hiermit 
frei  ond  onamirnndeu ,  duss  et  die  Feeton^  aU  ein  kniseiiirJiefl  Gnt,  als  ein 
Ont  der  CSesammtmonarchie  betrachte,  welchee  in  dem  Parteikampfeswischen 
Unfpam  und  Croatien  für  beide  Theile  als  ein  neutraler  Boden  sn  betrachten 
und  BU  resprctiren  sei. 

In  diesem  Sinne  wird  die  p^anse  Chimison  einstimmi|^  mit  der  trene- 
»ten  Anhänglichkeit  an  den  oonstitutiondlen ,  allergnAdigsten  Kaiser  und  KOnig, 
sowie  an  die  Gesammtmonardiie,  mit  der  grössten  Ausdauer  bis  auf  den  leta* 
tm  Mann  die  Festung  vertheidigeu  und  jeden  Augriff  —  werde  er  von  den 
Ungarn  oder  Croaten  ausgefflhrt  —  mit  allen  su  Gebote  stehenden  Mitteln 
surflckweiseu  9  so  buge  Se.  BligestAt  der  Kaiser  nicht  die  Uebergabe  an 
eine  oder  die  andere  Partei  selbst  anbefehlen  sollte. 

Nach  diesem  uns  allein  sur  Richtschnur  dienenden  Sinne  sehen  wir 
mnstimmig  die  Besetaung  des  Krononwerkes  durch  ungarische  Nationalbatail* 
Ions  und  nicht  kaiserlich  königliche  Truppen  als  eine  Kriegserkliruug  gegen 
Croatien  und  die  Grenxtmppen  an,  gegen  welche  wir  bei  ihrer  bewahrten 
Treue  und  Anhanglidikeit  fflr  das  AUerh.  Kaiserhaus  als  unter  einer  Fahne 
mit  uns  kämpfende  Waffenbrüder  nie  kämpfen  bu  wollen,  uns  hiemit  ein- 
stimmig erklaren. 

Sollte  jedoi^  Croatien  ohne  Veranlassung  die  Neutralität  Terletaen,  so 
sdien  wir  dieses  als  eineu  feindlichen  Act  gegen  Se.  Majestät  den  Kaiser  und 
die  Gesammtmonarchie  an,  für  welchen  Fall  wir  die  Feindsdigkeit  gegen 
Croatien  erwiedern  und  bu  dem  vorgenannten  Zwecke  die  NationalbataiUone 
Buaiehen  werden. 

Schliesslich  bitten  wir  ein  k.  k.  löbliches  Festnngs-Commando  hiemit 
i^rfurchtsvoUst ,  diese  unsere  hier  abgegebene  gehorsamste  Erklärung  sowohl 
dem  hohen  k.  k.  österreichischen  Miuisterium  au  Wien,  sowie  dem  königl. 
ungarischen  Ministerium  an  Pesth  mittelst  Courier  aur  Kenntniss  bringen  au 
wollen. 

fissegg,  am  81.  August  1848.  (p^ig^„  ^.^  Unterschriften.) 

Agram,  4.  August  Alle  Behörden  haben  die  Hände  voll  Ar- 
beit, die  ihnen  das  Versorgen  und  die  Dispositionen  von  60,000  Mann 
verursachen,  -r-  Es  wird  nicht  lange  mehr  dauern  und  der  Kanonen- 
donner v^ird  beginnen.  Der  Generalstab,  alle  Commandanten ,  die 
Hineurs,  Sappeurs  u.  s.  w.  sind  schon  an  der  Drau. 

Agram.  Gestern  ist  die  erste  Abtheilung  der  Freiwilligen  aus 
der  Banalgrenze,  über  9000  Mann  stark,  hier  eingetroffen ;  die  meisten 
sind  in  ihrer  Hauskleidung,  alle  aber  mit  Gewehren  verseben.  Es  war 
in  der  Tbat  erfreulich,  diese  Wackern ,  denen  die  Generalität  entgegen- 
geritten war,  zu  sehen,  wie  sie  nach  einem  ziemlich  langen  Harsche 
unter  dem  Singen  ihrer  Nalionalmelodien  und  iivio  Jelacic-Rufen  in 
die  Stadt  einrückten.  Unsere  Stadt  wimmelt  von  Menschen  und  gleicht 
einem  grossen  Lager.  Heute  marschirte  diese  Abtheilung  weiter  und 
kam  eine  zweite  über  7000  Mann  stark. 

Mit  Vergnügen  erwähnen  wir,  dass  die  Bewohner  Agrams  diese 
unsere  braven,  für  die  Sache  des  Vaterlandes  begeisterten  Freiwilli- 
gen, nicht  nur  bereitwillig  aufnehmen,  sondern  sie  auch  auf  das  Beste 
bewirthen. 

—  Heute  hat  die  Nationatgarde  den  Garnisonsdienst  über- 
nommen. 

—  den  6.  September  1848.  Der  Ban  geht  morgen  in  sein 
Hauptquartier  (Warasdin)  mit  dem  ganzen  Generalstab  und  morgen 
oder  übermorgen  ist  der  Angriff  auf  die  Magyaren  ganz  gpwiss« 


HO    

Wien,  T.September.  Gestern  kamen  über  hundert  angarische 
Doputirie  hier  an,  um  im  Namen  des  ungarischen  Reichstages  eine 
Art  Sturmadresse  dem  Kaiser  zu  überreichen  und  sofortig  Pacifiea* 
tiun  Ungarns  und  Anerkennung*  des  ungarischen  Papiergeldes  zu  for- 
dern, Sonntag  den  10.  d.  hT  ist  grosse  Volksversammlung  auf  der 
Rakoser  Ebene  bei  Pesth  und  wenn  die  Deputation  bis  dahin  nicht 
zurückkehrt  mit  dem  Versprechen  des  Kaisers,  den  Croaten  und  ihrem 
Banus  Jela£ie  zu  befehlen ,  sich  Ungarns  Willen  zu  fiigen ,  so  sei  das 
||aaz6  Land  gesonnen,  sich  von  Oesterreich  loszusagen.  Hoffentlich 
ist  dies  nicht  mehr  als  eine  Drohung  von  unbedeutender  Tragweite, 
denn  ein  derartiger  Schritt  wire  thöricht,  denn  sieben  Millionen 
Slawen  könnte  dann  Ungarn  nicht  widerstehen.    Auch  Siebenbür^n 

Erotestirt  jetzt  gegen  die,  wie  sie  sagen,  erschlichene  Union,  die  wirk- 
ch  überraschen  musste,  wenn  man  die  grosse  wallachisehc  und  un- 
bedeutende ungarische  Q^völkerunr  dieses  Larides  in  Betracht  zieht. 
JeCxi  ist  Kossuth,  wenn  er  wirklicn  ein  so  grosser  Staatsmann  als 
Redner  ist,  die  Gelegenheit  gegeben,  sein  Vaterland  zu  retten,  indem 
er  das  Volk  beruhigt ,  statt  zu  reizen  und  selbst  den  Reichstag  für 
eine  vernünftigere  Ansicht  der  Dinge  stimmt. 

FML.  Bechloid  ist  von  seinem  ganzen,  Rrösstentheils  aus 
Haryaren  bestehenden  Armeecorps,  als  er  bei  St.  Thomas  angreifen 
woTUe,  verlassen  worden,  und  so  musste  eiv seine  Entlassung  neh- 
men. Unter  solchen  Umständen  traf  die  ungarische  Deputation  hier 
ein.  Der  Minister  ties  Aeussern,  Fürst  Esterhazy ,  sobald  er  die  Nach- 
richt von  den  neuesten  Beschlüssen  des  ungarischen  Reichstages,  der 
mit  einem  offenen  AblViH  drohte,  erhielt,  hat  gestern  Abend  seine 
En^assung  genommen.  Der  Palatin,  Erzherzog  Stephan,  weigerte 
sich,  die  Deputation  hieher  zu  begleiten. 

Nachschrift  Eben  eingebenden  Nachrichten  aus  Agrlatm vom 
5.  zufolge  ist  das  Vorrücken  der  Armee  unwiderruflich  auf  den  7.  fest- 
gesetzt. 56.000  Mann  treten  den  Marsch  über  Warasdin  und  Csakatum 
an.    Das  Manifest  des  Banus  wird  am  6  iii  Agram  ptiblizirt.       [B.Z.] 

Wien,   6.  Sept.     Die   grodge   anpirisclie   ReichstigsfiepiiUition   —    ein 
Drittheil    der  RepFlt8ent»iitenk;immer    ist   anwesend    —    erhielt  den  Anftmr, 
nickt  lAii^r  al«    48  Sttiiiden  hier   eu  verweilen.     Sollte   sie  bis  dahin  keine 
bprriefh<,^pii(le  Aiitii^ort  erhalten  haben,    so    sei   ihre   Sendung^   al«    misslnnffen 
anciittehm    nnd    sie  hnbe    sich    nnvercfl^lich   wieder  nach   ihrer  Heimath  «n 
«erfVI^^eu      Der  Ministerpräsident  Batthyany  stand  beinahe  anf  dem  Punkte 
All  rcHii^iiiren       So  schwierig'   nnd    delikAt    ist    die  Situation    irewordeo      Die 
sonst  so  stols  nnd  aufrecht  eiiiherschreitenden  GJestalten  der  Alagyarvn  wan- 
deln jetut  g^beu^  nnd  mit  einer  Miene,     in   welcher   sich   Leidenschaft  nnd 
Schweruioth  an  bekämpfen  scheinen,  in  den  Strassen  Wiens  hernm^     Heute 
Mittag   sollte   die   Deputation    vorgelassen   werden.      Indessen    kam  Nachricht 
von  SciiAnbrnnn,  dass  der  Empfang  erst  Abends  um  6  Uhr  stuttfiiiden  werde; 
somit   in  der  letaten  Stunde  der  vom  Reichsta^^e  bewiUi^n  peremptorischen 
Frist.       Nach    dem    Allen,     was    bis    jetat    verblutet,    dArfte   die  köui^icfae 
Autwort  eine  auf  Vermittelung:  hindeutende,  aber  im  Ganaen  doch  auslenkende 
sein.      Nur  wenn  Ungarn    sich   entschlAsse,    auf   der   Grundla^   des   letaten 
KpKcnpts    sowohl   ;in    Ociiterreirli    als   Kroatien   erhebUche   Konaessionen    an 
machen,    würde  vielleicht  das  hiesiger  Kabinet  die    Kolle   de?«    Fricdrnsstiftrr.« 
äbemohmen.     Hanptsarhlich  von   der  Hlavisrheii  TnEtri  im  Kpichst;i;^e  g^stdtat, 
niuss  es   sich   änsüerlich    neutral    in    dem    bevorstehenden    Kampre    benehmen. 
oiiue  tlM3  ihm  dbrigens  verwehrt   u  erden    kanii ,     seine    Sympathien    für  Jo- 
ia^id  iiurrhgcbimmeni  au  lasf)«n. 


^^1  lilavFisctae  Jabrbficber.  [i848. 
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Der  Agramer  Landtag. 

(Fortsetzung.) 

6  e  o  r ^  i  e  V  i  c:  H.  P  i  s  a  £  i  c  hat  die  Sache  falsch  verRtnnden : 
wir  gehen  nicht  auf  den  österreichischen  Reichstag  um  zu  impo- 
niren;  man  kennt  uns  ja  dort  nicht,  und  Gott  weiss,  ob  wir  mehr 
als  einen  sogenannten  ^^Ehrensitz^^  bekommen.  Wird  man  uns  ver- 
stehen ,  so  werden  wir  croatisch  reden ,  wenn  nicht ,  dann  deutsch. 
Wie  das  in  Zukunft  geschieht,  darüber  werden  wir  uns  später 
einigen. 

Knkuljevic,  er  sei  nicht  da  gewesen,  wie  man  ihn  beehrt, 
ttls  Abgeordneter  nach  Wien  zu  gehen.  Hinsichtlich  der  Sprache 
sei  er  der  Meinung  des  Georgievic.  ,,Wir  werden  die  Sprache 
sprechen,  welche  die  Majorität  der  Redner,  besonders  vom  slawi- 
schen Stamm.^^  Uebrigens  solle  eine  Deputation  den  Abgesandten 
die  hauptsächlichsten  Yerhaltungsmassregeln  ^eben.  ,.Aucli  ich 
wünsche ,  dass  ein  allgemeines  Alinisterium  des  Kriegs,  aer  ITinan- 
sen  u.  s.  w.  in  Wien  errichtet  werde,  wenn  nur  Alles  auf  dem 
Grunde  der  Freiheit.  Gleichheit  und  Rrüderlichkeit  steht.  Allein 
ich  frage,  was  werden  wir  in  dem  Falle  thun.  wenn  uns  der  Wie- 
ner Reichstag  nicht  annimmt ^  entweder,  weil  man  uns  als  Glied 
des  ungarischen  Reiches  ansieht  oder  aus  Furcht,  dass  das  sla- 
wische Element  das  Uebergewicht  bekäme,  oder  wenn  sie  nicht 
den  Grundsatz  anerkennen  wollten,  dass  alle  Nationen  auf  der 
Basis  der  Freiheit,  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  stehen?  Wollen 
wir  uns  dann  für  unabhängig  erklären  ?  Ich  bin  nicht  der  Meinung, 
ich  denke,  wir  sind  schwach;  desshalb  meine  ich,  wäre  es  nöthig, 
den  Mittelweg  einzuschlagen  und  den  Oesterreichern  zu  sagen: 
„Wollt  ihr  uns  nicht  aufnehmen ,  dann  werden  wir  gezwungen  sein, 
uns  wieder  mit  Ungarn  unter  neuen  Bedingungen  zu  vereinen. 
Wir  wissen,  dass  wir  in  alten  Zeiten  unser  Geld  gemünzt,  mit 
unserer  Krone  unsere  Könige  gekrönt,  unsere  Wappen,  unser  Heer 
gehabt  haben .  und  auch  da  im  innigsten  Bunde  mit  Ungarn  gewe- 
sen sind.  Das  kann  also  auch  heute  sein.  Wir  werden  vor  der 
Sanzen  Welt,  und  sei  es  mit  dem  Schwerte  in  der  Hand,  für  die 
ledingiingen  einstehen,  unter  welchen  wir  uns  mit  Ungarn  zu  ver- 
binden wünschen;  denn  unsere  Bedingungen  werden  auf  der  Basis 
der  Freiheit.  Gleichheit  und  Brüderlichkeit  ruhen.^^  Wünschen  wir 
unserer  Nation  eine  glänzende  Zukunft,  so  können  wir  nicht  so 
vereinzelt  bleiben;  wir  werden  in  ein  innigeres  Bündniss  treten 
müssen  mit  unseren  slawischen  Brüdern  unter  der  österreichischen 
Krone  und  werden' das  am  Ende  so^nr  selbst  mit  dem  Schwerte 
in  der  Hand  thun  müssen.  Wollen  wir  ihnen  also  offen  sagen,  dass, 
fidls  sie  uns  nicht  aufnehmen  •  wir  uns  entweder  für  ein  selbststän- 
diges und  unabhängiges  YoIr  erklären,  oder,  dass  wir  mit  den 
Waffen  den  alten  Bund  erneuern,  d.  h.  mit  den  österreichischen 
Slawen  uns  vereinigen  wollen? 

Bunjik:  Die  Abgeordneten  sollen  die  Sprache  der  Majo- 
rität am  Reichstage  sprechen. 

Schwarz:  Croatisch  sollten  die  Gesandten  am  Reichstage 
nicht  reden,  weil  man  sie  nicht  verstehen  würde;  sollten  sie  aber 


nicht  angeuommen  werden,  so  ist  er  dafür,  dass  man  sich  trenne 
und  für  imabhängig  erkläre. 

Graf  J.  üraskovic.  Die  Abgesandten  müssen  eine  sehr 
gute  Instruktion  mit  bekonunen:  da  wichtige  Fragen  entschieden 
werden,  z.B.  über  die  Finanzen,  ob  wir  die  Staatsschulden  über- 
nehmen wollen  (Viele  Stimmen:  keinen  Heller^. 

Obradovie:  Wesen  der  Abgesandten  stehen  drei  Fragen: 
1.  die  Tagegelder,  8.  ihre  Herbeischaffung,  3.  die  Sprache.  Er 
meint ,  Tagegelder  sollen  ihnen  gegeben  werden,  und  zwar  sogleich 
hier;  aber  sie  mögen  deutsch  reden;  wegen  der  Zukunft,  denke 
ich,  werden  wir  auf  dem  allgemeinen  Reichstage  slawisch,  nicht 
deutsch  reden. 

Yulakoviö:  ihm  drohe  Gefahr,  wenn  er  nach  Uaose  kirne, 
ohne  dass  etwas  für  die  Salzangelegenheit  geschehe ;  es  möge  ein 
Ausschuss  dafür  ernannt  werden  ([ist  schon  geschehen^« 

Der  Banus:  Man  überlasse  es  den  Abgesandten,  in  wel- 
cher Sprache  sie  reden  wollen. 

M.  Ozegovic:  stimmt  dem  bei.  Nimmt  man  die  Gesandten 
nicht  an,  so  soll  man  sich  denAnschluss  an  Ungarn  frei  behalten, 
damit  man  uns  nicht  für  Leute  ohne  Rettung  und  Zufluchtsstätte 
ansehe.  Hoffentlich  werden  auch  Ungarn  zum  österreichischen 
Bunde  beitreten. 

Vukovic:  Man  möge  doch  den  gestern  gefassten  Beschluss 
respektiren  und  sich  über  den  Gegenstand  in  keine  weitere  Dis- 
kussionen einlassen;  am  wenigsten  in  so  delikate  Dinge.  Nicht  wir 
haben  uns  von  der  ungarischen  Krone  getrennt,  sonaem  die  Ma- 
gyaren; sie  haben  ein  separates  Ministerium,  keinen  Vertrag  auf 
königliche  Gewalt. 

N^meiic:  hat  keine  Furcht,  dass  die  croatischen  Deputir- 
ten  in  Wien  nicht  aufgenommen  werden;  von  den  360  Deputirten 
seien  250  Slawen  und  diese  alle  für  die  Croaten.  Die  Zeit  werde 
lehren,  was  man  thun  solle; 'jetzt  möge  man  nicht  durch  AufÜh- 
lung  von  Eventualitäten  unsere  Schwäche  beurkunden. 

Der  Banus:  Hinsichtlich  der  Instruktion  möge  man  beim 
Elaborat  bleiben ;  den  Ausschuss  für  Ausarbeitung  derselben  wird 
er  morgen  ernennen;  die  Diäten  sollen  aus  der  Landeskasse  ge- 
zahlt werden. 

P  i  s  a  £  i  c :  wünscht,  dass  man  erst  nach  Oesterreich  schreibe, 
um  die  Deputation  anzumelden. 

Ozegovic:  schlägt  6  fl.  C.  M.  Diäten  vor. 

Piäkorac:  stimmt  dem  bei;  doch  soll  auch  Slavonien  bei- 
tragen. 

Zdeniaj:  Trotz  dem,  dass  wir  das  ungarische  Ministerium 
nicht  anerkennen,  schickt  Fiume  die  Dreissigst- Erträge  (Zoll} 
nach  Pesth;  da  müssen  andere  Anordnungen  getroffen  werden.' 

Kap.  Jelacic:  Darüber  ist  bereits  in  der  Vorbereitungs- 
sitzung  gehandelt  und  die  Sache  der  Finanzabtheilung  übergeben. 

Gcorgievic:  Die  Abgesandten  seien  nur  als  Parlamentäre, 
nicht  als  Gesandte  anzusehen,  daher  zu  keinem  Beschlüsse  fähig; 
sie  hätten  nur  dem  Nationailandtag  Antwort  zu  bringen. 

Georgievic  liest  die  Repräsentation  an  Se.  Mi^.  wegen 
Dalmatien  vor. 

Buzan:   In  Dalmatien,  in  Bio^rad  (^Zara  vecchia)  hatten 
e/ast  die  serbischen  Könige  residirt;   1797  beim  Sturz  der  veneti- 


«nischen  llepublik ,  haben  sie  nnsere  Gränzer  als  de  jure  ans  za- 
gehörig, occupirt,  8e.  Majestät  seien  durch  den  Krönungseid  ver- 
pflichtet, es  uns  zurückzugeben,  und  somit  sei  die  Repräsentation 
ganz  an  der  Zeit. 

Petrovic  spreche  als  Syrmier,  und  wolle  sich  nicht  von 
den  Mafi^yaren  trennen,  und  sich  an  Oesterreich  anschliessen. 

Vnkovic:  Der  trägt  die  Schuld,  wer  zuerst  die  Zwie- 
tracht hervorgerufen:  er  mö^e  auch  zuerst  die  Friedensbedingun- 
gen anbieten.    Die  Croaten  haben  sich  nicht  losgerissen. 

Petrovic  will  die  Slovaken  und  Serben  in  Ungarn  nicht 
ihrem  Schicksale  überlassen. 

M.  Oiegovic:  Von  dem  neuen  Bündniss  mit  Ungarn  ist 
Ja  schon  die  Stadt  genesen;  der  Landtag  hat  die  Deputation  an 
Oesterreich  vorgezogen ;  sobald  sie  zuriickkehrt,  dann  kann  wieder 
von  dem  ungarischen  Bündniss  die  Rede  sein.  Auch  möge  man  in 
einer  zweiten  Repräsentation  den  König  bitten,  alle  Anordnungen 
des  ungarischen  Ministeriums,  sobald  sie  die  Schmälerung  der  Macht 
des  Banus  bezwecken,  für  null  und  nichtig  zu  erklären. 

(Foittetiunff  folgt) 


Die  Pßngstrevolte  in  Prag. 

(Schluiis.) 

Bereits  am  Montag  Mittags  um  3  Uhr  sprachen  Offiziere  in 
der  Nähe  des  blauen  Sterns  von  einer  weitverzweigten  Verschwö- 
rung und  bezeichneten  die  Polen  als  die  Urheber  und  Leiter  der- 
selben und  am  Montag  oder  Dienstag  demonstrirte  der  Uraf  Auers- 
berjg,  derselbe,  welcher  später  als  der  einäugige  proskribirt  wurde 
uncTsich  jetzt  in  Dresden  aufhält,  mit  ungeheuerer  Heftigkeit  vor 
demselben  Hotel ,  wie  es  kein  anaeres  Mittel  gäbe ,  die  Verschwd-» 
rangen  zu  unterdrücken,  als  ein  Bombardement. 

Charakteristisch  war  bei  allen  diesen  Dingen  die  Haltung  der 
Deutschen  Priigs.      Dieselben  zerfallen  nämlich  in  solche,  deren 
höchstes  Ziel   und  Ende  der  Geldsack  und  die  träge  Bequemlich- 
keit ist;    ferner   in  solche,  die  von  deutschen  Eltern  in  Böhmer 
und  auch  im  Auslände  fi^eboren,  hier  in  Prag  ihre  neue  Heimath 
gefunden  und  hier  sich  dem  staatlichen  Entwickelungen  des  Landen 
mit  voller  Seele  angeschlossen  haben.    Während  jene  ersteren  eir 
stets   bereitwilliges  Werkzeug  in  den  Händen   der   reaktionärer 
Partei  bilden,   ohne  fi^erade   die   deutsche  Seite    hervorzukehren 
fiihlen  sich  diese  als  Deutsche,  und  sind  weit  entfernt,   die  ihnei 
zustehenden  konstitutionellen  Rechte  auf,^eben  und  ihre  Nationalitä 
verläugnen  zu  wollen,  wissen  aber  dabei  nicht  minder  die  frei 
sinnigen  Bestrebungen  der  Cechen  zu  würdigen,  und  einzuräumer 
dass  sich  i^ei  ihnen  die  grössere  politische  Energie  findet  und  das 
man  den  Cechen  die  Aufreciithaitung  und  Sicherung   der  erwor 
benen  Freiheiten  zu  danken  hat.    Während  jene  erstem  auf  Alle^ 
was  böhmisch  heisst,  mit  Mitleiden  herabblicken,   sind  diese  letz 
teren  mit  den  Böhmen  im  ^uten  Einvernehmen  und  treten  oft  soga 
xa  ihrer  politischen  Partei  über.     Darum  werden   sie    auch   vo 

ienen  Erstem  als  Abtrünnige  behandelt.    Die  Blume  jener  Ersten* 
Lonzentrirte  sich  in  der  kaufmännischen  Ressource,  in  dem  Verei 
für  Ruhe  und  Ordnung  und  in  dem  konstitutionellen  Verein.    Di 
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Matadore  uiid  Fölirer  derselben  aber  waren  die  Herren  Dekan 
Fischer,  Dr.  Krentzberg  and  in  der  neuesten  Zeit  Herr  Litho- 
graph Hennig;  redlich  zur  Seite  stand  ihnen  auch  Vice -Bürger- 
meister Pstross.  Pstross  als  lleaktionär  und  überdies  als  Ibnii 
von  nicht  ganz  unangetastetem  moralischen  Rufe,  verschrieen,  hatte 
das  Unglück  gehabt,  nach  dem  Abtreten  Stronachs  zum  Bürger- 
meister gewtmlt  zn  werden,  bekleidete  dieses  Amt  nur  14  Tage, 
da  er  von  allen  Seiten  angegriffen  und  mit  Katzenmusiken  so  lange 
bedacht  wurde,  bis  er  abtrat.  Schon  damals  stellte  sich  eine 
eigenthümliche  Verbindung  zwischen  ihm  und  der  reaktionfiren 
Partei  heraus;  trotzdem  war  die  Erbitterung  eegen  ihn  so  gross 
und  die  gegen  ihn  erhobenen  Beschuldigungen  fanden  so  vielfachen 
Glauben,  dass  er  es  für  zweckmässiger  hielt,  von  seiner  Stelle 
als  Präsident  des  Kriminalgerichtes  Urlaub  zu  nehmen.  Das  Schick- 
sal wollte  es  anders.  Als  der  Fürst  Windischg;rAtz  in  Folge  der 
Pfingstrevolte  eine  Untersuchungskommission  niedersetzte,  ward 
Pstross  von  demselben  zu  Käthe  gezogen  und  hat  gegenwärtig 
die  ganze  Leitung  der  Voruntersucnung  in  seinen  Händen.  Mit 
welchem  Eifer  er  dieselbe  leitet  und  wie  unparteiisch  er  dabei  zu 
Werke  geht,  darauf  deutet  das  in  der  ganzen  Stadt  cirkulirende 
Gerächt  hin.  dass  er  erklärt  haben  soll,  man  müsse  auch  die  Un- 
tersuchungsKommission  unterstützen  una  der  Umstand,  dass,  als 
der  Kriminalrath  v.  Ott  am  Samstag  Nachmittag  erklärte,  er  würde 
bis  zum  Abend  mit  seinem  Referate  über  den  noch  gefangen  ge- 
haltenen Grafen  De^m  fertig  sein,  und  darauf  antrug,  man  mdcnte 
am  Sonntage  ein  kurze  Sitzung  naiten,  da  er  die  Beweise  der 
Unschuld  des  Grafen  in  der  Hand  habe,  von  dem  ganzen  CoUegium 
sich  der  einzige  Pstross  dagegen  erklärte,  da  er  den  Sonntag  als 
Feiertag  vorschützte  und  es  aem  Grafen  Deym.  nachdem  er  10 
Wochen  gesessen,  nichts  verschlagen  könne,  auch  noch  den  einen 
Tag  zu  bleiben.  Erst  als  Ott  mit  fester  Heftigkeit  es  mit  seinem 
Gewissen  für  unvereinbar  erklärte,  einen  Unschuldigen  auch  nur 
einen  Tag  im  Gefängniss  zu  behalten  und  das  ganze  CoUegium 
ihm  beitrat,  Hess  Pstross  Sonntagssitzung  zu,  verbat  sich  aber 
auf  das  Heftigste,  noch  einmal  einen  solchen  versuch  zu  machen. 

Nicht  minder  kühn  agitirte  Dr.  Fischer,  und  der  gegenwär- 
tige Dekan  der  Juristenfakultät.  Er  war  der  Stifter  des  Vereins 
für  Ruhe  und  bewog  denselben,  am  Montajg  dem  Fürsten  Win- 
dischgrätz  zu  bitten,  er  möchte  in  seiner  bisherigen  Weise  fort- 
fahren die  Ruhe  aufrecht  zu  erhalten.  Fischer  und  seine  Genossen 
waren  des  Fürsten  Rathgeber  während  der  Pfingstwochen ,  sie 
baten  um  Belagerung  und  boten  Alles  auf,  um  die  Feindschaft 
zwischen  ihnen,  den  Deutschen  und  den  Böhmen  zu  vergrössem. 
In  gleicher  Weise  wirkten  auch  die  beiden  Genannten. 

Dies  war  eine  Seite  der  Prager  Verschwörung;  die  andern 
nächstens. 


Unter  Vcniiitwortliclikeit  der  shwischen  Uiirlihandlnii^  in  Letpzi|^  re«lig^irt 
tiud  heniusg^c{^ebeii  vuii  J.  E.  Scliuialer  (Sinoler). 


Slavischc  Rnndschau. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jalirbflchem. 


Um.  SS»  Mittwoch,  den  13.  September  ISttl« 


Sfidslawen. 


Wien,  11.  September.  Die  Anrede  der  ungarischen  Depulir- 
ten  und  die  Antwort  des  Kaisers.  Die  ungarische  Deputation  rodete 
Se.  Majestät,  wie  fol^t,  an: 

,,iin  Namen  des  mit  Siebenbürgen  verschmolzenen  Ungarns 
erscheinen  wir  vor  Eurer  Majestät,  die  im  Getühle  ihrer  seit  Jahr- 
hunderten unerschütterlichen  Treue  gegen  das  erlauchte  regierende 
Haus  mit  Recht  es  verlangen ,  dass  sie  in  der  unverletzten  Erhaltung 
der  Rechte  des  Reiches  durch  ihren  gekrönten  König  unterstützt  wer- 
den —  Ferdinand  war  der  erste  aus  dem  regierenden  Hause  Eurer 
Majestät,  dem  Ungarn,  und  Leopold,  dem  Siebenbürgen  freiwillig 
die  heilige  Reichskrone  aufs  Haupt  setzten  —  Ungarn  ist  nicht  eine 
durch  Waffen  gewonnene  Provinz,  aber  ein  solches  freies  Land,  des- 
sen constitutionelle  Freiheit,  Selbstständigkeil  und  Unabhängigkeit 
Eure  Majestät  durch  Ihren  Krönungscid  sicherten  und  besiegelten.  — 
Durch  jene  Gesetze,  die  Euere  Majestät  vom  Li.  April  1.  J.  mit  aller- 
höchster königl.  Gutheissung  sanctionirtcn ,  wurden  längst  gehej^te 
Wünsche  der  Nation  errüllt.  —  Und  diese  Nation  stand  dadurch  be- 
ruhigt mit  alter  Treue  und  durch  die  Freiheit  verstärkter  doppelter 
Kraft  bereit  in  der  Mitte  von  Gefahren,  die  von  mehreren  Seiten  be- 
drohten, den  Thron  Eurer  Majestät  zu  erhalten.  —  Jetzt  ist  in  meh- 
reren Tbeilen  des  Landes  ein  Aufstand,  dessen  Führer  fortwährend 
es  offen  aussprechen,  dass  sie  im  Interesse  des  regierenden  Hauses 
und  im  Namen  Eurer  Majestät  den  Aufstand  erregten,  und  sich  em- 
pörten gegen  die  der  ungarischen  Nation  durch  Eure  Majestät  aber- 
mals gesetzli^ch  gesicherte  Freiheit  und  Selbstständigkeit.  ^  Ein  Theil 
des  ungarischen  Heeres  blutete  im  Interesse  der  österreichischen  Mo- 
narchie in  Italien  und  erntet  auf  dem  Schlachtfcldo  Triumph-Lorbeeren, 
während  dessen  ein  anderer  aufgewiegelt  wurde,  der  gesetzlichen 
Regierung  des  Landes  den  Gehorsam  aufzukündigen.  —  Die  bewe- 
f^ende  Kraft  des  Aufstandes,  der  in  den  untern  Gegenden  Ungarns 
die  friedlichen  Dörfer  in  Asche  legt,  unschuldige  Frauen  und  Kinder 
auf  eine  mehr  als  barbarische  Weise  niedergemetzelt,  so  wie  jenes 
Aufstandes,  welcher  Ungarn  von  Croatien  aus  mit  feindlichem  Ein- 
brüche droht,  jaFiume,  den  ungarischen  Hafen  und  die  slavonischen 
Comitate  ohne  allen  Grund  schon  occupirtc,  kann  keine  andere  sein, 
als  das  reactionäre Bestreben,  welches  es  sich  zum  Ziele  machte,  die 
gesetzliche  Selbstständigkeit  Ungarns  und  die  Freiheit  dos  Volkes  zu 
vernichten  und  die  durch  die  Ahnen  Ew.  Majestät  und  durch  Ew. 
Majestät  selbst  in  Folge  des  Krönungseides  sanctionirtcn  Gesetze  zu 
zerreisscn.  —  Auf  die  Aufforderung  Ew.  Majestät  trat  die  ungarische 
Gesetzgebung  zur  Vcrtheidigung  des  Vaterhindes  schon  vor  vier  Mo- 
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naten  zusammen;  jetzt  wünscht  sie,  das  Ew.  Maiestai  die  Legislation 
in  ihrer  grossen  Aufgabe  mit  dem  ganzen  Gewichte  Ihres  könisL  An- 
sehens in  jenem  Bestreben  unterstütze,  das  auf  Erhaltung  des  Vater- 
landes gerichtet,  identisch  ist  mit  der  unverletzten  Erhaltung  des 
königl.  Thiones  Ew.  Majestät  —  In  Folge  dessen  bitten  wir  Ew.  Ma- 
jestät im  Namen  des  ungarischen  Volkes  um  Folgendes: 

1)  Ew.  Majestät  mögen  zu  befehlen  geruhen ,  dass  alle  gegen- 
wärtig nicht  vor  dem  Feinde  stehenden  ungarischen  Regimenter 
alsobald  nach  Ungarn  einrücken  und  nach  dem  Befehle  des  nngar. 
Ministeriums  ihre  Pflicht  der  Landesvertheidigung  tapfer  und  treu 
erfüllen« 

2^  Euere  Majestät  mögen  unter  Androhung  des  Entziehens  der 
allerhöcnsten  Gnade  unter  gesetzlicher  Strafe  befehlen,  dass  die  Ar- 
mee» die  in  Ungarn  ist,  gegen  die  Aufständischen,  wessen  Namen 
und  Fahne  sie  auch  usurpiren,  der  Pflicht  der  Vertheidigunff  des 
Vaterlandes  und  Aufrechtnaltung  des  ungarischen  Gesetzes  pünKtlich 
nachkommen. 

3)  Es  ist  die  bestimmte  Absicht  der  ungarischen  Nation,  die 
zwischen  der  ungarischen  und  croatischen  Nation  obschwebende 
Nationalitäts«  und  Administrations-Frage  noch  auf  diesem  Landtage 
auf  der  Basis  der  Gleichheit,  Brüderlichkeit  und  Freiheit  und  gem^n- 
samen  Constitutionalität  zu  lösen  und  auszugleichen.  Croatien  steht 
jetzt  unter  Militär- Despotismus  und  seine  Bürger  sind  dadurch  ver- 
hindert, ihre  gesetzlichen  Wünsche  der  ungarischen  Gesetzgebung  zu 
unterbreiten,  Euere  Majestät  möge  daher  vertügen,  dass  die  croati- 
sche  Nution  von  diesem  Despotismus  erlöst,  frei  sich  äussern  könne, 
Fiume  aber,  das  treulos  besetzt,  und  die  slavonischen  Comitate  äugen* 
blicklich  zurückgegeben  werden. 

4)  Die  ungarische  Nation  zweifelt  nicht,  dass  Euere  Majestät 
die  Bestrebungen  der  Reaktionäre,  die  nur  den  eigenen  Vortheii  sich 
zum  Ziele  setzen,  nicht  nur  entfernen,  sondern  die  zu  Strafenden  auch 
strafen  werde. 

5)  Es  verlangt  ferner  die  ungarische  Nation ,  Eure  Majestät  möge 
die  durch  den  ungarischen  Reichstag  unterbreiteten  Gesetze  mit  königl. 
Gutheissung  sanctioniren  und  in  die  Mitte  des  Volkes  nach  Budapesth 
hinabgehen  und  das  Wirken  der  Legislation  und  der  constitutionellen 
Regiening  mit  königl.  Gegenwart  in  Allerhöchster  Person  unterstützen 
und  leiten. 

Euere  Majestät!  Die  Augenblicke  der  ungarischen  Nation  sind 
g:egenwärtig  so  wichtig,  dass  das  treue  Volk  die  Gefahr  einer  Ver- 
zögerung mehr  als  je  befürchten  muss.  —  Mit  Untcrthanstreue  bitten 
wir  daher  Euere  Majestät,  unsere  Wünsche  erlullen,  insbesondere 
aber  ohne  Verzug  nach  Ungarn  kommen  zu  wollen,  um  so  mehr,  je 
sicherer  es  ist,  dass  ohne  die  Erfüllung  dieser  unserer  Bitte  das  Ver- 
trauen erschüttert  wird,  dass  das  in  der  Anwendung  gesetSKlicher 
Mittel  gelähmte  Ministerium  den  inneren  Frieden  und  die  Ordnung 
nicht  aufrecht  erhallen  könne.  —  Von  dem  raschen  Entschlüsse  Ew. 
Majestät  hängt  die  Verhütung  dieser  unberechenbaren  Gefahren  ab.  — 
Mögen  Euere  Majestät  dadurch,  dass  Sie  das  Gewicht  Ihrer  königl. 
Gewall  in  die  Wagschalo  legen,  zur  Retlung  des  Vaterlandes  beitra- 
gen; die  ungarische  Nation  wird  den  Thron  Euerer  Majestät  mit  un- 
rrscbiUUrlichcv  Treue  slülzcn.'* 
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S«.  Majestät  der  Kaiser  antwortete  hierauf: 

,,Es  fällt  meinem  Herzen  schwer,  dem  von  derReichsdepulatioit 
ausf^edrückten  Nationalwunsche  in  Betreff  Meiner  Hinabreise  weeen 
Meines  geschwächten  Gesundheitszustandes  nicht  entsprechen  zu  kön«" 
nen.  —  Die  Gesetzvorschlä{^e  werde  Ich  prüfen ,  und  wenn  auch  in 
Betreff  derselben  irgend  ein  Anstand  obwalten  sollte,  so  möge  es 
niemand  auf  eine  solche  Weise  auslegen,  als  ob  Ich  die  schon  be- 
stehenden Gesetze  beseitigen  und  verletzen  wollte.  —  Ich  wiederhole, 
dass  es  mein  fester  Wille  ist,  die  Gesetze,  Integrität  uhd  Rechte  des 
Rechtes  Meiner  ungarischen  Krone  Meinem  königl.  Eide  gemäss  auf^ 
recht  zu  erhalten.  —  Was  die  übrigen  durch  Sie  erwähnten  Punkte 
anbelangt,  so  sind  selbe  theils  schon  dem  Wunsche  der  Nation  gemäss 
erledigt,  theils  werde  Ich  Meinen  Entschluss  im  Wege  des  Ministe« 
riums  in  kurzmöglichster  Frist  kundgeben." 


Haiiifest  des  Banns  Jlela£lc# 

Manifest  des  Banus  Jelaüi.  —  Als  in  den  Märztagen  die 
laute  Stimme  des  Volkes  nach  Befreiung  von  dem  Jahrhunderte 
langen  Druck  des  alten  Systems  rief,  da  hörte  unser  gütifi:er  Mo- 
narch auf  diese  Stimme  und  sprach  Freiheit,  sprach  Gleicnberech- 
^g^^g  AUS  für  alle  Völker  semes  grossen  mäcntigen  Kaiserstaates. 

Eine  herrliche,  eine  glücklicne  Zukunft  schien  uns  gesichert; 
aber  leider  sollten  wir  Croaten,  Slavonier  und  unsere  serbischen, 
romanischen  und  deutschen  Brüder  bald  das  Gegentheil  erfahren. 
Eine  übermuthige,  selbstsüchtige  Partei  in  Ungarn  benutzte  die 
bei  euiem  49olchen  Umstürze  uhverineidlichen  Aufregungen  und 
wnsste  von  unserem  allergnädigsten  Monarchen  Zugeständnisse  zil 


übrigen  unter  derselben  heiligen  Krone  Ungi        __ 

kern  aber  Knechtschaft  und  Unterdrückung  bereiteten ,  und  vollends 
durch  das  Entstehen  eines  abgesonderten  Ministeriums  die  durch 
die  pragmatische  Sanction  gew'fthrleistete  ungetrennte  Einheit  der 
ungarischen  Kronländer  mit  der  grossen  Monarchie  factisch  ver- 
nicntete. 

Die  Existenz  des  Königreichs  Croatien  wurde  geradeweg 
geleugnet ,  —  das  Königreich  ^lavonien  zu  ungarischen  Comitaten 
erklärt,  die  Einführung  der  magyarischen  IS'prache  in  densel- 
ben angeordnet,  und  in  allen  Comitaten,  somit  auch  in  den  südli- 
chen fast  durchgehends  von  Serben  bewohnten^  solche  schon  frü- 
her bewerkstelligt,  —  dadurch  die  Entrüstung  eines  um  das  Va- 
terland hochverdienten,  tapferen  Volksstammes  herbeigerufen,  ja 
bis  zur  Verzweiflung  gesteigert,  als  das  ungarische  Ministerium 
durch  Massregeln  der  Gewalt  das  Werk  der  Ungerechtigkeit  durch- 
zuführen begann. 

Das  waren  für  uns  die  Früchte  der  neuerlangten  Freiheit! 
Das  war  die  durch  Gesetze  der  Natur  geforderte,  durch  d«is  ge- 
heiligte Wort  unseres  gütigen  Monarchen  gewährleistete  Gleich- 
berechtigung aller  Nationalitäten!  Das  der  Lohn  für  die  tausend- 
fachen Verdienste ,  die  sich  unser  Volk  durch  Jahrhunderte  um  die 
Krono  Ungarns,  um  die  Geaammtmonarchic  erworben,  für  die  Ströme 
Bluts,  die  es  füi*  die  Verthcidiguiig  des  gemeinsamen  Val.^vU\\d&^ 
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vergossen  hat, —  eines  Volkes,  das  auch  in  der  neuesten  Zeit  a^f 
den  Schlachtfeldern  Italiens  35,000  seiner  Söhne  in  den  Reihen  des 
tapfem  österreichischen  Heeres  zählte ,  ehe  es  in  den  Kämpfen  für 
die  Ehre  der  Monarchie  decimirt  wird. 

Ich  will  von  den  zahllosen  mittelbaren  und  unmittelbaren  An- 
griffen auf  das  croatisch-slavouisch- serbische  Volk  nicht  reden, 
nicht  reden  von  tausendfachen  Schmähungen  und  Verdächtigungen, 
nicht  reden  von  endlosen  Verfolgungen  j  die  in  vielfacher  Form  mich 
als  Ban  der  vereini^n  Königreiche  trafen,  und  mein  Leben,  meine 
Ehre  bedrohten.  Ich  führe  sie  nur  an,  nicht  weil  ich,  sondern  in 
mir  die  Existenz ,  das  gute  Recht  der  Nation  bedroht  war. 

Vielfache  Deputationen  unseres  Volkes  baten  zu  wiederhol- 
ten Malen  am  Throne  unseres  gnädigsten  Monarchen  um  Schutz, 
um  Gerechtigkeit;  ein  unglückliches  Verhältniss  waltete  über  uns, 
und  vergebens  waren  unsere  Bitten. 

Da  bestimmte  Se.  k.  k.  Majestät  in  huldreicher  Erwägung 
dieser  trauiigen  Zustände  Se.  k.  k.  Hoheit  den  durchlauchtigsteo 
Erzherzog  Johann  zum  Vermittler  der  zwischen  Croatien  und  Sla- 
vonien  und  dem  ungarischen  Ministerium  obschwebenden  Wirren. 
Dem  allerhöchsten  Befehle  folgend,  be^ab  ich  mich  nach  Wieo, 

{l^em  die  Hand  bietend  zum  Frieden,  zur  Versöhnung.   Aberfrucht- 
os  war  auch  dieser  Schritt    Ich  begehrte  Namens  des  croatisch- 
slavonischen  Volks  Aufrechthaltung  der  pragmatischen  Sanction, 

—  welche  in  ihren  wesentlichsten  von  der  croatisch-slavonischen 
Nation  auf  ihrem  am  9.  März  1718  abgehaltenen  Landtage  mit  aus« 
drücklicher  Genehmigung  Kaiser  Carl  VI.  angenommenen  Punkten 
fqsttdlt:  „Dass  die  Königreiche  Croatien,  Slavonien  und  Dalmatien 
auQh  ferner  die  Regierung  nicht  nur  der  männlichen,  sondern  auch 
der  weiblichen  Descendenten  des  erlauchten  Kaisernauses  jedoch 
nur  jenes  anerkennen,  welche  nicht  allein  im  Besitze  von  Oester- 
reich,  sondern  auch  im  Besitze  von  Steiermark.  Krain  und  Kärn- 
then  sein  und  im  gedachten  Oesterreich  resiairen  werden  ,^^  — 
welche  femer  laut  des  Artikels  2,  1783  mit  voller  Gesetzeskraft 
verordnet:  „Dass  die  deutschen  sowohl  als  ungarischen  Länder 
ungetheilt,  untrennbar  und  gemeinschaftlich  regiert  werden  sollen  ;'^ 

—  ich  verlangte  derselben  zu  Folge  ein  Centralministerium  des 
Kriegs,  der  Finanzen  und  der  auswärtigen  Geschäfte;  ich  ver- 
langte auf  Grundlage  des  Rechts  und  der  geheiligten  Worte  Sr. 
Majestät  Gleichberechtigung  unserer  Nationalität;  ich  verlangte 
Erfüllung  der  Ansprüche  und  Wünsche  der  serbischen  Nation  in 
Ungarn. 

Und  als  der  ungarische  Ministerpräsident  auf  diese  Grund- 
lagen der  Pacification  nicht  eingehen  wollte,  blieb  mir  nichts  übrig, 
als  die  Beschlüsse  des  ungarischen  Reichstags  über  unser  letztes 
Friedenswort  abzuwarten. 

(Sihlu08   folg:!.) 


jMi45.)  maifiselte  Jalirbficher«  [i848 


Der  ylgramer  Landtag. 

(Fortsetxiiu^.) 

Georgieviö  liest  folgende  Proklamation  an  Dalmatien. 

Die  Vertreter  des  eroatischen  und  slavonischen 
Volkes  an  ihre  Brüder  und  Dalmatiner! 
,,Die  süsse  Hoffnung,  euch  am  gegenwärtigen  Landtage  be«- 
grfissen  und  umarmen  zu  hönnen,  ist  vereitelt  worden,  denn  ihr 
seid  nicht  gekommen.  Liebe  Brüder,  als  ein  Volk,  welches  die 
Freiheit  anstrebt,  in  dessen  Adern  dem  unsern  gleiches  Blut  strömt, 
welches  nicht  vermöge  der  Historie  und  geographischen  Lage,  son- 
dern auch  nach  den  Gesetzen  einen  unzertrennlichen  Theil  unseres 
gemeinsamen  Vaterlandes  bildet,  vermutet  ihr  wohl  nicht  noch  länger 
von  uns  eueren  croatisch-slavpuischen  Brüdern  entfernt  zu  bleiben« 
Uns  besuchten  die  Brüder  Cechen,  Serben  jenseits  der  Donau, 
Slovenen;  und  ihr  dalmatinische  Bruder,  ihr  Urs])nuig  und  Wiege 
unsers  Volkes,  unserer  Nationalität  und  nationalen  Bildung,  die 
ihr  uach  durch  königlichen  Eid  sanctionirten  Gesetzen  zu  unserer 
Einheit  gehört,  konntet  noch  jetzt,  wo  die  Posaune  der  Brüder- 
lichkeit und  Freiheit  in  ganz  Europa  schallt,  ferne  bleiben?  Eine 
fewaltige Macht  muss  euem  nationalen  Sinn  unterdrücken,  dass  der 
iruder  den^  Bruder  nicht  kennt;  aber  mächtiger  ist  die  Macht  der 
Zeit,  ergreifet  sie  und  sprenget  die  Ketten,  welche  euer  geistiges 
Leben  so  sehr  fesseln.  AIP  unser  Ruhm,  alP  unser  Gesammtwohl 
hängt  von  der  brüderlichen  Einheit  des  dreieinigen  Königreiches, 
von  dem  Verbände  aller  österreichischen  Slawen  ab;  eUet  also  in 
unseren  Bruderkreis,  wir  rufen  und  versichern  euch,  dass  von  der 
Eintracht  der  slawischen  Völker  der  österreichiscnen  Monarchie 
nicht  nur  unsere,  und  euere  Zukunft,  sondern  sogar  die  Existenz 
der  Integrität  Oesterreichs  abhängig  ist>^ 

Cepulic:  Ich  würde  mich  in  dieser  Proklamation  auch  auf 
die  Bitte  berufen,  die  wir  schon  an  Se.  Majestät  gethan  haben. 

B  u i a n:  Noch  werde  erwähnt,  dass  die  Inseln  Cherso  (Cres3, 
Lusin  (^Lo§inj3  und  Veglia  (]Kerk3  zu  Dalmatien  gehören,  seit 
ältester^  Zeit. 

Cegel:  Das  Varasdiner  Com.  hat  vor  einigen  Wochen  eine 
Proclamation  an  die  Dalmatiner  geschickt;  aliein  die  Beamten 
haben  verhindert,  sie  unter  das  Vdk  auszubreiten.  Man  soll  also 
andere  Massregeln  treffen. 

P  e j  a  k  0  V  i  c :    Man  schicke  sie  vorzüglich  an  die  Zeitungs- 

Redaktionen. 

Der  Ban:    Das  könnte  gut  sein. 

Jakov£ic:  Man  solle  sie  im  Original  schicken,  aber  nicht 
in  der  Uebersetzung ;   denn  alle  Leute  dort  können  gut  slawisch. 

Der  Banus:    Die  Repräsentation  und  Proclamation  ist  an- 

fenommen;   eben  so  die  Tagegelder;  noch  möchte  man  Reisegeld 
ewilligen  (wird  angenommenj. 

Siebente  Sitzung  11.  Juli. 
Pisa£ic  schlägt  vor,  zu  dem  Wiener  Reichstage  auch  noch 
einen  Serben  und  einen  Gränzer  abzusenden .  um  doch  die  Reg:ierung 

25* 


«19    

zu  überzeugen,  dass  die  Serben  und  Gr&nzer  sieh  mit  uns  ver- 
einigen woHen. 

Der  Banus:  Wir  alle  sind  eine  Nation,  darum  ist  es  alles 
eins,  mag  hier  ein  Serbe,  Kroat,  Slavonier  oder  Gränzer  abge- 
sandt werden:  das  sind  alle  Brüder  (Jb'wio). 

Puksec:  Die  Gränzer  haben  ihre  besten  Abgesandten  in 
Italien  CBeifalQ. 

Lon£evic  hebt  die  materiellen  Rücksichten  in  der  Frage 
über  den  Verband  mit  Unearn  hervor  und  sagt  unter  Andern :  H  as 
hat  das  slawische  Geschlecht  für  den  treuen  800jährigen  Dienst 
unter  der  Krone  Ungarns?   Alle  Krongüter  sind  jenseits  derDrave 
und  der  Donau.    Wahrhaftig  —  die  Sagyaren  wollen  den  Autori- 
tätssitz über  die  übrigen  Nationen  einnehmen.  Diese  magyaronische 
Kaste  schuf  eine  ungesetzliche  Regierung  und  wir  kennen  sie,  was 
sie  ist:    sie  besteht  aus  Kalvinern  und  Lutheranern,  die  jetzt  mit 
dem  Katholicismus  ihr  Spiel  treiben    und   ihn  gebunden  an   den 
Nacken,  wie  ein  Italiener  seinen  Bären  führen.    Nun  sehen  wir, 
wie  sie   auch  mit  den  Krongütem    verfahren  will.     Der  jetzige 
Konsul  Rothschild  bot  ihnen  eine  Million  an  für  die  Abtretung  oer 
Salzgruben.    So  wollen  sie  ihre  Säcke  füllen.    Und  was  wird  uns 
bleiben?   Abgenagte  Beine.   Unsere  Aristokratie  hat  Viel  verloren, 
eine  Aristokratie,  die  ums  Vaterland  hochverdient  ist.    Wer  wird 
den   Ersatz  für   diese    ungeheuren  Verluste  garantiren?    Unsere 
Krongüter,    auf  die   wir  unverjährbare  Rechtsansprüche  machen, 
sind  meistens  in  Ungarn.    Warum  sollten  wir  nun  uns  über  Hals 
und  Kopf  trennen?    wahrlich  ich  sehe  keinen  Grund,  diese  Tren- 
nung unsererseits  aussprechen  zu  müssen.     Fürchten  wir  etwa! 
Je  nun,  wer  ist  denn  unser  Feind?    Eine  Handvoll  Leute,   die 
sich  an  keine  Stammver>vandtschaft  der  übrigen  Völker  Ungarns 
anlehnen  können.     Aber  die   Stimme    unserer    Nationalität  findet 
bei  80  Millionen  Menschen  Widerhall  und  wir  haben  100.000  Ba- 
jonette,  welche  sich  wie   ein  Kettenkranz  um  uns  winaen,  und 
welche  dieses  schöne   Vaterland    sowohl  gegen  jeden    Feind  als 
auch   gegen    den  angemassten  Vorzug  des  ^lagyarismus  wehreu 
werden.      Was    sollen  wir   fürchten  von  solchen  Leuten,    deren 
Thaten  so  inconsequent  sind,  wie  die  Worte  eines  fieberkranken 
Menschen?    Wir  sehen  ja,  wie  sie  jeden  Tag  einen  andern  Weg 
einschlagen ,  und  nie  einen  und  denselben  Zweck  vor  Augen  haben. 
Fragte  mich  Jemand  über  ihre  Politik ,  ich  könnte  ihm  nichts  An— 
deres  antworten,  als  das,  was  Karl  V.  befragt,  was  die  Prote- 
stanten glaubten ,  geantwortet  hat:  Ich  weiss  was  sie  heute  glauben^ 
aber  was  sie  morgen  glauben  werden,  das  weiss   ich  nicht.    Die 
Art.  wie  die  Magyaren  in  der  Gesetzgebung  verfahren,  ist  lauter 
Wiaerspruch.    Solcher  Widerspruch  ist  auch  das  Gesetz  des  letz- 
ten Landtags,  wodurch  die  Sprache  einer  Race,  die  sich  vor  Zeiten 
in  jenes  Lana  nur  eingedrängt  und  wie  ein  Unkraut  verbreitet  hat, 
zur  einzigen  diplomatischen  Sprache  erhoben  ist.    Aber  jetzt  hat 
sich  diese  Partei  den  Nacken  gebrochen;  denn  hatte  sie  je  Lebens- 
und Thatkraft,  so  war  diese  in  der  hohen  Aristokratie  allein  con- 
centrirt.      Das  ist  das   Goldhaar  Samsons:  und    sie   haben   diese 
thatkräftige  und  hochverdiente  Aristokratie  nacktgeschoren.    Ist  es 
nicht  an  der  Zeit,  dass  diese  Aristokratie  sich  für  diese  Leiche 
nicht  ferner  einsetzen  und  den  magyarischen  Gott  nicht  anbeten: 
sondern  dass  sie  sich  an  die  Nation,  unter  der  sie  lebt,  anschliessen 
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und  die  Interessen  und  den  Fortschritt  jener  Nationen  bewahren 
werde?  Es  stellt  sich  nun  klar  in  Aussicht,  dass  das  slawische 
Element  auch  in  Ungarn,  ohne  Gefährdung  der  übrisen Nationali- 
taten, in  kurzer  Zeit  sich  heben,  und  dass  man  dort  auch  uns 
bald  Rechnung  tragen  wird.  Docn  ich  befurchte,  dass  sie  eher 
als  wir  kommen,  mit  dem  wirthschaften  werden,  was  ihnen  und 
uns  gehört,  dass  sie  die  Krongüter  verkaufen,  und  ihre  Aristo- 
kratie auszahlen  und  Anderes  dergleichen  thun  werden,  was  ihnen 
beliebt,  mit  einem  Worte,  dass  sie  den  Rahm  wegtrinken  und  uns 
die  blaue  Milch  lassen,  dass  sie  das  Fleisch  essen  und  uns  die 
Sauce  lassen  werden.  —  Darum  möge  man  die  Bedingungen  fest- 
setzen, unter  welchen  wir  uns  mit  den  Magyaren  vereinigen  wollen, 
dabei  aber  die  Sache  wohl  überlegen,  denn  das  Wohl  von  vielen 
Tausend  Familiep  hängt  davon  ab.^^  Jetzt  eben  habe  der  Banus 
bei  seiner  Reise  nach  insbruck  gute  Gelegenheit,  mit  ihnen  dar- 
über zu  verhandeln.  Und  nun^  wollen  sie  dieseloen  nicht  anneh- 
men, dann  wollen  wir  uns  wie  ein  Mann  erheben  und  sie  nach 
Tungusien  jagen ,  woher  sie  gekommen  (allgemeines  Gelächter^« 
Vukovic  ermahnt  den  Archimandriten  Lon£evic,  nicht ora- 
torisch  die  Verhandlungen  auszudehnen;  die  Sache  ist  wichtig 
und  allzudringlich. 

Der  Banus:  Wir  wollen  also  beim  Operat  bleiben.  Man 
lese  nun  die  Repräsentation  an  den  König. 

Mazuranic  trägt  die  Repräsentation  an  Se.  Maj.  in  deutscher 
Sprache  vor. 

Yerbancie:  Das  Original  möchte  doch  croatisch  sein,  und 
dazu  lieber  eine  deutsche  Uebersetzung  gegeben  werden. 

Kukuljevic  meint,  die  Intriguanten  würden  das  wieder 
mannigfach  zu  deuten  und  zu  unserem  Schaden  auszubeuten  wissen. 
Georgievic:  Ich  glaube ,  wir  müssen  auf  die  Sachen  sehen 
und  nicht  zu  sehr  auf  die  Sprache.  Das  ist  die  Uebersetzung:  was 
wir  gestern  gelesen ,  war  das  Original ;  letzteres  war  in  Forma 
protocolli,  dieses  in  Forma  repraesentationis. 

Lovric:  Man  soll  es  lesen,  damit  man  sehe,  ob  es  gut 
übersetzt  ist. 

Nem£ie:  Der  Banus  hat  dafür  gesorgt,  dass  es  gut  über- 
setzt ist;  er  wird  es  wohl  auch  noch  aurchlesen;  also  braucht  es 
hier  nicht  vorgetragen  zu  werden.  C^on  allen  Seiten:  nicht  vor- 
getragen n 

YuROvic:  Es  verträgt  sich  nicht  mit  der  Würde  eines  ge- 
setzgebenden Körpers,  etwas  an  den  König  zu  senden,  was  nicht 
in  der  Sitzung  vorgelesen  wurde.  Man  lese  das  Original  und  über- 
gebe die  Uebersetzung  dem  Notar. 

Galac  will  nur  das  croatische  Original  gelesen  haben. 
Georgievic:  Die  Vorlesung  der  llebersetzung,  zur  Con- 
trole,   ob  sie  gut  gemacht  sei,  ist  die  beste  Authentisirung;   also 
möge  das  geschehen. 

Cepulic:  Was  würden  die  Engländer  oder  die  Franzosen 
sagen .  wenn  man  in  ihrem  Parlamente  eine  Repräsentation  in  deut- 
scher Sprache  vortrüge?  Se. Maj.  versteht,  wie  man  meint,  nicht 
croatisch!  —  Nun  König  Otto  von  Griechenland  verstand  bei  sei- 
nerlThronbesteigung  auch  nicht  griechisch:  aber  seine  Unterthanen 
schickten  ihm  tfeshälb  keine  deutsche  Adresse. 

Z u  v  i c :  Das  Original  ist  in  unserer  Sprache:  diess  ist  UeUev- 
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aetzung;    für  ihre  Güte  ^ird  der  BaniiB  sorgen.     Wir  siehen  auf 
einer  Deiiarkatiünslinie.  und  da  inuss  man  wohl  aufpassen« 

Z  d  c  n  £  ai :  Viele  Mitglieder  verstehen  ja  nicht  einmal  deatsch, 
also  nicht  vorlesen! 

Kukulievi£:  Die  beiden  gehörten  Worte :  ,^ure  Mi^estSt^S 
hätten  sein  Ohr  an  dieser  Stelle  sehr  unangenehm  berührt;  das 
croatische  müsse  Original  sein.  Müsse  der  Banus  morgen  fort,  so 
mag  der  Notar  alsogleich  den  croatischen  Text  herstellen. 

Der  Ban:  Ich  bin  zu  jedem  Opfer  geneigt;  warum  sollte 
ich  nicht  morgen  früh  vor  acht  Uhr  hierher  Kommen ,  um  noch  vor 
meiner  Abreise  die  Vorlesung  zu  machen. 

Georgievic  erinnert  an  den  Beschluss  der  Vorbereitun^- 
aitzung,  dass,  wenn  der  Krieg  bis  dahin,  wo  die  Reprfisentation 
anSe.  Maj.  gelangt,  nicht  beendigt  ist,  die  Gränzer  zurückberufen 
bis  auf  jenen  Antneil ,  der  der  Einwohnerzahl  nach  auf  unsere  Nation 

aiit. 

Der  Banus:  Ich  glaube ,  8e.  Mai.  solle  nur  gebeten  werden, 
keine  neuen  Truppen  aus  unserem  Lande  zu  ziehen;  wir  haben 
Soldaten  genug!    Lassen  wir  das. 

Ko££ec:  nicht  aus  Mangel  an  Patriotismus  ist  jener  Vor 


bereitun^sschluss  gefasst,  sondern  damit  8e.  Maj.  sehe,  wie  viel 

unserer  Mannen  fiir  das  Reich  ihr  Blut  vergiessen,   und  unser^^s 
Wünsche  um  so  mehr  befriedige. 

Josipovic:  Man  solle  nicht  in  denselben  Fehler  verfallen    ^^ 
den  man  den  Magyaren  vorwirft. 

Georgievic:  In  der  Vorbereituncssitzun^  wurde  auch  be- 
schlossen ,  dem  Banus  die  Würde  eines  Vicekönigs  zu  geben , 
früherer  Zeit  hiess  er  „Prorex". 

Met.  Oze^ovic:  Diesen  Wunsch  soll  man  fallen  lasseu 
Einige  unserer  Jurisdictionen  haben  darum  repräsentirt,  dass  di  ^ 
Würde  des  Palatins  aufgehoben  werde;  und  nun  verlange  ma_-  i 
selbst  eine  solche.  Das  würde  unseren  Feinden  Stoff  zu  neue^-  i 
Verdächtigungen  geben. 

Nemcic:    Aber  das  Leopoldre^iment,  das  in  Ungar*"^ 
steht,  solle  man  von  Sr.  Maj.  zurückerbitten,  damit  sie  nicht  am^^f 
die   uiifi^arische  Constitution    schwören,   wohl   aber  ihr  VaterlacB</ 
vertheidigen. 

Kraljevic:  Dann  mögen  auch  die  magyar. Regimenter ami5 
8lavonien  nach  Ungarn  gehen!  (Mehrere  Stimmen:  nach  Italien!^ 

(FnrUotxiing  folgt) 


Unter  Verantwiirtlichkeit  der  sl»\visrhon  Burhli;iiiillnii^  iu   Leipzig;  rediprt 
uud  hemus^ej^cben  von  J.  E.  Srhiiinler  (Smolcr). 


Slawische  Rnndschan. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jalirbfichem« 


Mo.  37«  Sonnabend,  den  16.  September  l8iA« 

Rlaiilfest  des  Banus  JTelailö« 

(Srhlnss.) 

Aber  bis  zur  Stunde  kam  diese  so  hochwichtige  Frage,  an 
deren  Lösung  nicht  allein  das  Wohl  Ungarns  und  aller  zur  heiligen 
Krone  dieses  Landes  gehörigen  Völkerschaften  9  sondern  der  Bestand 
der  Gcsammlmonarchie  hängt,  nicht  einmal  in  Verhandlung,  sondern 
es  dauern  mittlerweile  die  Angriffe  des  ungarischen  Ministeriums  fort. 
Verirrte  Söhne  unseres  Vaterlandes  arbeiten  unter  dem  Schutze 
dieser  magyarischen  Partei  unablässig  daran,  um  die  bisher  erhaltene 
materielle  nuhe  Croatiens  zu  stören;  in  Slavonien  zwingen  ministe- 
rielle Commissäre  unter  militärischer  Assistenz  das  Volk  zur  gewalt- 
samen Wahl  von  Deputirtefi  für  den  Pesther  Reichstag;  in  Tfiest 
wird  ein  Schiff  arm! rt,  um  die  croatischen  Küsten  zu  beunruhigen; 
ein  aiideres  bewaffnetes  Fahrzeug  auf  der  Donau  richtet  zwecklos 
Zerstörungen  an;  Tnippenabtheiinngen  mobiler  ungarischer  National- 
garde überschreiten  die  Uränze  und  betreten  den  der  Banalantorität 
unterstehenden  Boden;  und  der  grausamste  Krieg  wüthet  mit  ver- 
mehrter Gewalt  im  Banate.  Und  um  das  Aeusscrsle  zu  thun, 
werden  die  Bosnier  durch  magyarische  Emissäre  angefeuert,  mit  ihren 
wilden  Horden  Mord,  Brand  und  Verwüstung  in  ein  Land  zu  tragen» 
dessen  Bewohner  treu  und  ehrlich  mit  ihrem  Blute  die  so  fernen 
Grenzen  des  Reiches  Jahrhunderte  lang  bewacht  haben,  und  noch 
bewachen,  damit  Ungarn,  Oesterreich  und  ganz  Europa  sicher  sei  vor 
der  Barbarei  und  vor  der  Pest,  dem  schrecklichen  Uebel  des  Orients. 

Ich  bin  ein  Mann  des  Volkes,  ich  bin  ein  Mann  der  Freiheit, 
ich  bin  ein  Mann  Oesterreichs!  treu  ergeben  meinem  constitutionellen 
Kaiser  und  Köms,  weise  ich  mit  voller  Beruhigung  und  auf  das  Ent- 
schiedenste alle  Verdächtigungen,  —  wie  sie  immer  heissen  mögen: 
Rückschritt  oder  Panslavismus  —  zurück,  und  erkläre  hiermit  vor 
ftilen  Vö.kern  Oesterreichs:  dass  ich  zufolge  des  von  der  croatisch- 
davonischen  Nation  landtäglich  gefassten  Beschlusses  und  kraft 
meiner  eigenen  innigsten  Ueberzeugung  von  den  als  Gnindbasis  auf- 
g;ezeichneten  Bedingungen  der  Pacification  weder  abweichen  kann 
noch  darf. 

Wir  wollen  ein  einiges  mächtiges  freies  Oesterreich,  —  daher 
flls  unerlässliche  Bedingung  hierzu  aie  Ccntralisirung  der  Hinislerien 
flos  Krieges,  der  Finanzen  und  der  auswärtigen  Geschäfte.  Wir 
wollen  Gleichberechtigung  aller  unter  der  Krone  Ungarns  lebenden 
Nationalitäten ;  sie  ist  allen  Völkern  zugesagt  in  den  Märülagen  durch 
das  geheiligte  Wort  unseres  gnädijfsten  Monarchen.  Wir  wollen  ver- 
möge eines  auf  dem  besagten  croatisch-slavonischen  Landtage  feier- 
lich ausgesprochenen   Beschlusses   unsere    Sache  von    der   unserer 


u«  

stanunblnts-  und  sprachverwandlen  serbischen  Brüder  io  UoRam 
nicht  trennen.  Die  Nationen  haben,  wie  jeder  Einzelne,  ihre  Ehre 
—  die  ihnen  wie  jedem  Einzelnen  höher  gelten  muss»  als  das  Leben. 
Sie  wollen  dasselbe,  waj  wir:  wollen  treu  und  fest  halten  an  onserm 
Kaiser  und  König*»  wollen  unerschütterlich  fest  halten  an  dem  grossen 
Kaisei'staate  Oesterreich, 

Da  nun  das  ungarische  Ministerium  nicht  eingehen  zu  können 
glaubt;  da  es  in  seinen  separatistischen  Tendenzen  verharrt,  d.h.  den 
Verfall  der  schönen  Monarchie  herbeiführen  will:  so  gebietet  die 
Pflicht  und  Ehre  das  Aeussersie  zu  wagen,  und  zu  den  Waffen  zo 
greifen;  und  wir  wollen  einstehen  mit  Gut,  Blut  und  Leben  Tür 
unser  gutes  Recht  und  die  heilige  Sache! 

Gott  erbalte  unscrn  conslitutionellen  Kaiser  und  König 

Ferdinand! 

Jeladiö,   Bau- 

Jkn  die  uiisarlsehe  Sfatlon« 

Indem  ich  ein  Land  mit  bewaffneter  Hand  betrete,  für  das  ich, 
gleich  meinen  tapfern  Waffenbrüdern  die  wärmste  mit  dem  Verbände 
von  Jahrhunderten  ererbte  Sympathie  iiihle .  thue  ich  diesen  Schritt 
erst,  nachdem  mir  jede  Hoffnung  einer  friedlichen  Ausgleichung  be* 
nommen  worden  ist.  ich  thue  ihn  gedrängt  durch  die  anmassenden 
und  für  die  Gesammtmonarchie  Verderben  drohenden  Umtriebe  einer 
Fractioq,  aua  deren  Mitte  das  gegenwärtige  Ministerium  mit  einem 
den  3cbein  der  Legalitat  tragenden  Gewaltstreich  entstand,  deren 
sichtliches  Streben  aber  die  Herabwürdigung  der  königlichen  Majestät 
und  die  Vernichtung  aller  freundschaftlichen  seit  Jahrhunderlen  be- 
standenen Beziehungen  zwischen  den  Völkern  des  Königreichs,  ja 
sogar  die  factische  Aufhebung  jenes  durch  die  pragmatische  Sanction 
geheiligten  Bandes  ist,  das  Ungarn  und  die  Nebenländer  mit  uner- 
schütteiiicher  Treue  an  ihren  König  und  ihre  Verfassung,  zugleich 
auch  mit  aller  Kraft  der  Bruderliebe  an  das  österreichische  Kaiser* 
reich  knüpfen  soll. 

Jene,  die,  von  Eigennutz  geleitet,  seit  Jahren  bemüht  wai*en,  die 
auf  ihre  eigene  Ausbildung  beschränkte  rein  nationeile  Tendenz  der 
Nebenländer  und  der  zu  diesen  gehörenden  Militär^ränze  in  den 
Augen  unserer  magyarischen  Hrüder  zu  verdächtifcen,  werden 
Euch  den  Schritt,  den  mir  die  schuldige  Treue  zu  meinem  Fürsten 
und  wahre  Vaterlandsliebe  vorschreibt,  im  Lichte  des  verabscheuunss- 
würdigsten  Bürgerkriegs  darstellen,  meine  Absicht  eine  feindlicue, 
meine  That  eine  verrätherische  nennen.  Lasset  Euch  aber  durch 
diese  trügerischen  Worte  nicht  verblenden :  suchet  die  Verräther  nur 
unter  Jenen,  die  eine  solche  Sprache  Tührend  die  Macht  der  Krone 
durch  Trug  und  List  gebrochen»  die  Eintracht  unter  den  Völkern 
des  Landes  zerstört,  Ungarns  gesetzmässigen  Verband  mit  Oesterreich 
trotz  ihrer  heuchlerischen  Gegenversicherunfiren  —  gewaltsam  ge- 
lockert und  so  zu  sagen  aufgehoben,  ja  selbst  ihre  Sympathie  Tür 
die  Feinde  Oesterreichs  mit  der  grössten  Vermessenheit  öffentlich 
zur  Schau  getragen  haben,  während  Tausende  der  Slaven,  Deutschen 
und  Magyaren  unter  einem  Banner  vereint,  Tür  die  Ehre  und  die 
Integrität  Oesterreichs  aus  ruhmvollen  Wunden  bluteten;  sui^het  die 
Verrälher  unter  Jenen,  die,  nachdem  alle  ihre  Forderungen  auf 
Kosten  des  Gesammtstaates  ertüllt  waren,    dennoch  die  gerechten 


MV    

Ansprüche  der  Nebenlander  ferner  auch  verächllich  zurückwiesen 
und  sie  mit  trotzigem  Uebermuthe  verletzten. 

Gegen  diese  allein  sind  n:eine  Waffen  gerichtet,  um  dem  fre- 
velhaften Missbraacbe  der  Gewalt  ein  Ende  zu  machen,  mit  welchem 
sie  die  Gewalt  und  die  friedliche  Gesinnung  der  Nebenländer  ver^ 
höhnen,  die  Einheit  and  den  Bestand  der  Monarchie  aufs  Spiel 
setzen,  den  Frieden  der  Völker,  die  Wohlfahrt  des  Landes  gerahrden, 
und  selbst  den  Glanz  des  magyarischen  Namens -durch  ihre  ehrlose 
Handlungsweise  zu  verdunkeln  drohen. 

Fern  sei  es  vpn  uns,  irgend  eine  der  Wohlthaten  schmälern 
zu  wollen,  die  Ungarns  Völkern  durch  das  Wort  unseres  allergnä- 
digsten  Königs  ffewährleistet  worden  sind.  Zu  sehr  achten  wir  selbst 
die  Gesetze,  öftren  Schutz  wir  —  unbeschadet  der  Integrität  der 
Krone  —  auch  für  unsere  Selbstständigkeit  ansprechen,   uifi  einen 

gewaltsamen  Umsturz  derselben  zu  beabsichtigen.  Alles  was  die 
ilde  unseres  gütigen  Königs  dem  Bürger  der  Stadt,  dem  fleissi^en 
Landmanne,  den  verschiedenen  Classen  der  Gesollschaft  gewährt  hat, 
ist  Air  uns  heilig  und  unantastbar.  Die  Hand,  die  wir  Euch  reichen, 
will  nichts  auf  Euere  Kosten  erkänipfen;  sie  ist  eine  Bruderhand,, 
die  Euch  stützen  soll  im  Genüsse  Euerer  freien  Institutionen,  die 
aber  unter  einer  Leitung,  die  alle  Gerechtigkeit  und  Billigkeit  nur 
für  ihr  eigenes  Interesse  ausbeutet,  für  Eucn  wie  Tür  uns  nimmef 
gedeihlich  werden  können- 

Ich  wiederhole  es  daher,  nicht  als  Feind,  sondern  als  Freund 
und  Bundesgenosse  aller  legalen  Bewohner  Ungarns,  die  unter  der 
se^enrcichen  Regierung  unseres  heissgeliebten  Königs  einer  glück- 
licnen  Zukunft  entgegen  sehen,  betrete  ich  die  Harken  des  Landes, 
Tür  dessen  Wohl  und  Aufblühen  ich  die  wärmsten  und  auiVichiigsten 
Wünsche  hege.  Die  unermesslichc  Hehrheit  dos  Volkes  wird  mein 
von  jedem  selbstischen  Interesse  freiet  Auftreten  würdigen,  und  durch 
ein  Drüderlicbes  Entgegenkommen  die  Lösung  unserer  gi^mcinsamen 
Aufgabe  —  die  Befreiung  von  dem  Joche  unfäliiger,  die  Existenz 
Ungarns  dem  sichern  Verderben  preisgebender  Gewalthaber  —  mir 
zu  erleichtern  trachten.  Dies  erwarte  ich  von  allen  Behörden,  dies 
von  der  sämmtlichen  Bevölkerung,  die  durch  die  strengste  Hanns- 
zucht meiner  tapfern  Truppen  gegen  jede  Unbill  geschützt  werden 

soll. 

Hit  der  Hilfe  des  allmächtigen  Gottes  wird  es  unsern  vereinten 
Bestrebungen  bald  gelingen,  diesem  herrlichen  Lande  die  Segnungen 
des  Friedens,  den  unverkümmerten  Geuuss  seiner  Venassung,  die 
freie  Entwicklung  seines  Wohlstandes  unter  dem  Schutze  unseres 
allergnädigsten  Königs  im  heilbringenden  Verbände  aller  Glieder  un* 
seres  grossen  und  untrennbaren  Staatskörpers  auf  alleZeiten  zusichern. 

Von  der  Drave  im  September  1848. 

Jelafiic  m.  p. 
Feldmarschall-Lieutenant  und  Ban. 

Polen« 

Aus  dem  Grossherzogthum  Posen,  IL  Sept.  Wir  hatten 
Ihnen  bereits  miigetheilt,  dass  unter  dem  Namen  „polnische  Nalional- 
Liga"  hier  eine  Gesellschaft  sich  zu  bilden  im  Begriff  ist  zur  Hebung 
des  polni^'chon  Volkes,  und  zwar  unter  Benutzung  des  Associations- 
rechtes  auf  streng  loyalem  Wege.    Theils  weil  diese  GescUsdvafc  d\Ä 
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Sympathien  des  Auslandes  in  Anspruch  nehmen,  theils  weil  es  nicht 
an  Verdächtigungen  derselben  fehlen  wird,  welche  ihre  revolutionären 
Tendenzen  auf  gewaltsamen  Wege  oder  doch  feindselige  Tendenzen 
gegen  das  deutsche  Element  unterlegen  werden,  wird  es  gewiss  Vic- 
fen  willkommen  sein,  den  klar  ausgesprochenen  Zweck  dieser  Liga 
und  den  Kreis  ihrer  Wirksamkeit,  wie  sie  solchen  sich  in  scharfen 
Grenzen  gesteckt  bat,  kennen  zu  lernen.  Dieselbe  wird  unter  einer 
Hauptdirektion,  aus  einem  Präses,  vier  Direktoren  und  zwei  Mit- 
glieaern,  bestehen  und  vier  Abtheilungen  enthalten. 

1)  Abtheilung  für  die  Innern  Angelegenheiten.  Diese 
ist  bestimmt  zur  Sammlung  und  Erforschung^  sowohl  aller  statistischen 
Kenntnisse,  als  auch  aller  Natronalbedürfnisse  der  besondern  Theile 
des  Landes;  ferner  zur  Ermittelung  der  innern  Bedürfnisse  des  Lan- 
des und  der  Mittel,  diesen  zu  entsprechen,  mit  einem  Worte  zur 
ConzentKrung  aller  Kräfte  Behufs  EntWickelüng,  sowohl  des  morali- 
sehen  wie  materiellen  Wohles  des  polnischen  Volkes. 

2)  Abtheilung  des  Auswärtigen.  Ihr  Zweck  ist,  Verbin- 
dungen mit  dem  Auslande  anzuknüpfen,  sowohl  mit  Individuen  als 
mit  Corporationen  zu  Vereinen,  die  der  polnischen  Sache  günstig 
gestimmt  sind;  —  so  wie  die  erste  Abth'eilung  besimmt  ist.  födera- 
tive Verhältnisse  unter  den  Provinzen  des  polnischen  Landes  anzu- 
knüpfen, zum  Wohle  des  polnischen  Volkes,  so  hat  diese  zweite  Ab- 
theilung den  Zweck,  in  ähnliche  Verhältnisse  mit  den  verschiedenen 
fremden  Völkern  zu  treten,  zur  Realisirung  des  Prinzips  der  allgemei- 
nen Völkerverbrüderung. 

Da  nun  aber  diese  Zwecke  nur  durch  Aufwendung  zugleich  mo- 
ralischer und  materieller  Mittel  erreicht  werden  können«  so  ist 

3)  die  Publikations-Abtheilung  bestimmt,  auf  der  brei- 
testen Grundlage  die  garantirte  Press-  uncT  Redefreiheit  zu  benutzen, 
also  auf  die  öffentliche  Meinung  sowohl  durch  periodische,  wie  Flug- 
schriften, als  auch  durch  persönliche  Discussion  in  in-  und  auslän» 
dischen  Vereinen  zu  wirken;    endlich 

4)  die  Finanz  Abtheilung.  Die  Beiträge«  zu  welchen  sich 
die  Mitglieder  der  Liga  verpflichten,  zu  sammeln,  sie  zu  den  bestimm- 
ten Zwecken  zu  verwenden  und  Rechnung  darüber  zu  führen  und 
abzulegen. 

Nnher  geht  nun  der  spezielle  Wirkungskreis  der  ersten  und 
Hauptabtheilung  aus  der  Instruktion  für  die  Kreisdirektoren  hei*vor. 
Ihr  VVirkungskreis  hat  sich  auf  folgendes  zu   erstrecken: 

1)  Sammlung  der  statistischen  Nachrichten. 

2)  Moralischer  Zustand.  Sind  die  Priester  und  Schullehrer  ein- 
geborne  Polen?  Wirken  sie  zur  Erhaltung  der  Nationalität?  Werden 
andere  Lehrer  und  Pfarrer  nothwendig  und  auf  welchem  Wege  Hesse 
sich  diesem  Bedürfnisse  am  besten  entsprechen?  Giebt  es  im  Kreise 
höhere  Stadt-.^chulen  und  Gymnasien  und  entwickeln  sie  die  Anlagen 
der  polnischen  Nationalität?  Welche  Lehrer  wirken  in  die»er  Bezieh- 
ung am  besten?  Welche  Verhältnisse  sind  der  Entwlckelung  der  Na- 
tionalität hinderlich  und  wie  kann  man  dem  abhelfen?  Was  für  Do- 
tationen besitzen  Kirchen  und  Schulen,  giebt  es  Stipendien  für  Gym- 
nasiasten und  Studirende,  wer  hat  sie  fundirt  und  werden  solche 
nach  dem  Willen  der  Stifter  verwendet?  Giebt  es  Spitäler  oder  an- 
dere mildthätigc  Anstallen,  wieKinüerbewahranstalten,  giebt  es  Fonds, 
so}(^e  zu  gründen,  oder  wären  solche  ru  beschaffen? 


A&461  maivlsche  Jahrbücher«  [i848 

Der  ytgramer  Landtag. 

^ortietsaar) 

Vnkotinovic:  Ohne  Kampf  werde  es  diesnud  wohl  nicht 
vorilbereehen.  Ein  grosser  morabscher  ond  physischer  Kampf  be- 
reite sich  vor  zwischen  dem  magyarischen  nna  deutschen  und  ander-^ 
seits  dem  slavischen^Element  Jetzt  sei  der  Kampf  ein  moralischer, 
allein  er  müsse  auf  die  physische  Kraft  cestfitzt  sein.  Für  uns  be- 
ginnt jetzt  eben  erst  vielleicht  eine  glücklichere  Zeit;  wir  müssen 
aber  auf  unserer  Hut  sein,  dass  uns  der  Feind  nicht  unvorbereitet 
überrasche.  An  den  Grunzen  haben  wir  genug  Kraft  und  Macht; 
allein  ich  g;Iaube,  es  ist  die  Zeit  gekommen,  dass  wir  unser  Vater- 
land vertheidigen  müssen.  Die  Insurrection  muss  also  m»  rasch  als 
möglich  wirklich  aufgeboten,  bewaffnet  und  einexercirt  werden; 
darum  soll  sofort  ein  Ausschuss  ernannt  werden  um  das  Nöthige 
zn  verschaffen.  In  jedes  Dorf  sollen  einige  Gränzunterofficiere, 
selbst  falls  iene  nicht  ausreichen,  gemeine  Gränzer  als  Exercier- 
meister  verlegt  werden  u.  s.  w. 

Der  Banus:  Er  müsse  von  hier  sieh  entfernen,  aber  nur 
auf  kurze  Zeit;  auch  bleiben  ihnen  7  Deputationen  da,  welche 
indess  alle  diese  Dinge  berathen  und  arbeiten  sollen. 

Öepulic  kommt  wieder  auf  das  Salz  zurück,  und  sagt,  man 
müsse  es  vorzüglich  um  des  Grftnzers  willen  thun,  niedrige  Salz- 
preise würden  wohlthütig  für  ihn  sein,  und  uns  seine  Sympathien 
noch  vermehren. 

Kap.  Jelaiic:  Vier  Personen  aus  der  Grunze  haben  ein 
Operat  darüber  in  der  Vorbereitungssitzung  abgegeben,  allein  es 
ist  nicht  angenommen,  sondern  die  Sache  der  Finanzdeputation 
fibergeben  worden. 

A.  Vranicani:  Als  Deputirter  vonSenj  QZengylj  müsse  er 
för  Herabsetzung  des  Salzpreises  stimmen:  allein  als  Mitglied  der 
Finanzdeputation  müsse  er  sich  doch  besinnen,  eine  Jahreseinnahme 
von  mehr  als  einer  halben  Million  so  ohne  weiteres  wegzuwerfen. 
Uebrigens  seien  das  blos  Privatberichte,  als  habe  das  ungarische 
Ministerium  den  Salzpreis  herabgesetzt;  um  sicher  zu  sein,  müsse 
man  nach  Dalmatien  erst  schreiben,  und  sich  genau  nach  Allem 
erkundigen.    Also  noch  8  Tage  Geduld ! 

Ein  Sereianer  f  Abg.  des  S.  Banalreg.}  stellt  die  schreck- 
lichen Wirkungen  der  hoher  gestellten  Salzpreise  auf  die  Verar- 
mung der  Gränzer  und  auf  das  Einschmuggeln  des  Salzes  aus  der 

Türkei  dar. 

A.  Vranicani:    In  kurzer  Zeit  wird  das  Salz  statt  S  t. 

tO  kr.  nur  noch  <  fl.  7  kr.  kpsten. 

Jakoviic:    Nur  nicht  lange  verschieben. 

Der  Banus:    Der  Finanzausschuss  wird  damit  eilen. 

Car:  Man  solle  nach  Dalmatien  schreiben,  dass  man  mehr 
Salz  fabricire  als  jetzt,  und  dass  man  es  nicht  mehr  ins  Wasser 
werfe« 

Georgier ic:  Liest  die  Repräsentation  an  den  König  dar- 
über, dass  keine  Gränzertruppen  mehr  aus  dem  Lande  gezogen 
werden  sollen. 
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G  a  j :  Da  wir  das  uiaeyarische  Ministerium  nicht  anerkennen, 
60  mass  auch  frühs&eitig  damr  gesorg^t  werden,  dass  verschiedene 
Veränderunje;en,  die  es  mit  den  Posten  vom  I.Juli  angeordnet  hat, 
nicht  statt  finden.    (^Angenommen.! 

Kerle z:  Hat  den  Auftrag,  dafür  zu  wirken,  dass  die  durch 
die  grosse  Deputation  8r.  Maj.  überreichten,  aber  noch  nicht  ge- 
währten Wünsche  sogleich  in  Verhandlung  genommen.  (^Stimmen: 
gehört  in  die  Deputation.^ 

Zdencaj:  Verlangt^  der  Bericht  der  Deputation  solle  ge- 
druckt werden,  damit  die  Leute  sehen,  was  wir  arbeiten,  und 
jeder  sich  die  Sache  überlegen  und  seine  Bemerkungen  machea 
kann. 

Verba£ic  macht  einen  Witz  wegen  des  Cölibats. 
Achte  Sitzung  19.  Juni 

Ma  zuraniö  liest  die  Reprfisentation  an 8e.  Maj.  Es  wurden 
einzelne  kleine  Bemerkungen  darüber  gemacht;  die  wichtigste  war, 
wie  man  die  Sprache  benennen  soll;  man  kam  darüber  überein, 
sie  „die  Nationalsprache  dieser  Königreiche'^  zu  heissen. 

i^  u  V  i  c :  Auch  auf  Slavonien  solle  man  einmal  Rücksicht 
nehmen ;  dies  nenne  man  bald  Slavonien,  bald  Unterslavonien,  bald 
Pseudoslavonien  ([die  Magyaren),  bald  croatisch  Slavonien,  bald 
die  drei  Comitate  Po^ega,  Yeröcze  und  Szer^m  ([Syrmien^;  der 
Landtag  wolle  aussprechen,  das  Land  heisse  ein  für  allemal 
„Slavonien". 

Kraljevic:  Eben  so  solle  das  Gradiskaner,  Broder  und 
Peterwardeiner  Gränzregiment  von  nun  an  die  „slavonische  Miii- 
tärgränze^'  officiell  heissen. 

Buzan:  Das  Corpus  juris  hat  schon  den  Ausdruck  „Unter- 
Slavonien". 

Cepulic:  Das  croatische  Litorale  muss  von  nun  ab  eben- 
falls so  heissen  und  nicht  mehr  „ungarische'^;  darum  soll  se- 
parat petitionirt  werden. 

Der^Banus:  So  wollen  wir  die  beiden  Anträge  von  Kralje- 
vic und  Cepulic  annehmen. 

Ein  G  ranz  er:  ^,Mir  haben  meine  Absender  aufgetragen, 
ihnen  zu  sagen,  wie  die  Sachen  hier  stehen;  ich  habe  mnen  ge- 
antwortet :  sie  sollen  Kugeln  giessen,  Flinten  putzen,  die  Tornister 
schnüren,  die  Klingen  schleifön,  damit  sie  bereit  sind,  wenn  sie 
die  Stimme  des  Bonus  ruft.  Und  sie  haben  mir  soeoen  geant- 
wortet: Die  Kugeln  sind  gegossen,  die  Flinten  geputzt,  die  Tor- 
nister geschnürt,  die  Klingen  geschliffen,  sie  warten  nur,  wohin 
der  Banus  sie  commandirt.  Dieses  Schreiben  wollte  ich  aber  nur 
Eurer  Excellenz  vorlegen!  Auch  habe  ich  Eurer  Excellenz  nur 
noch  zu  danken,  für  £e  vielen  vortrefflichen  Einrichtungen,  mit 
denen  Sie  noch  mehr  geleistet,  als  Christi  Apostel,  denn  diese 
haben  nur  für  die  Sede  gesorgt,  Sie  aber  für  die  Seele  und  den 
Leib!    (^Ungeheures  Zivio!^ 

Damit  wurde  die  Sitzung  aufgehoben,  und  der  Landtag  ver- 
tagt bis  zum  26.  Juni. 

Wahrend  der  Abwesenheit  des  Banus  arbeiteten  8  Depu- 
tationen;  und  zwar: 

1.   Für  Organisirung  der  künftigen  Regierung,   Coordination 

des  Landtages^    zur  Discussiop  aller  früher  von  den  Landesable- 

gaten  vorgelegten  Gegenstände,  so  weit  sie  nicht  in  das  Bereich 
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der    folgenden  Deputationen  fallen;    und  Vorschlag  von   zweck- 
mfissieen  Einrichtungen  jeder  Art. 

%.  Die  judicielTe  Deputation,  zur  Revision  der  bestehenden 
Gesetze  und  Gerichtseinrichtungen. 

3.  Die  Finanzdeputation. 

4.  Für  die  Urbarialablösungsgegenstände  imd  die  Agricultur 
überhaupt« 

5.  Für  Reorganisation  der  Schulen,  des  Unterrichtes,  für  die 
Wissenschaft  und  die  Religionssachen. 

&   Für  Vaterlandsvertheidigung  und  vorzüglich  Organisation 
der  Nationalgarde. 

7.  Für  die  Coordinirung  der  Comitate. 

8.  Für  Coordinirung  des  Landes. 

Nach  der  glücklichen  Rückkehr  des  Banus  von  Innsbruck 
ward  am  29.  Juni^achmittags  6  Uhr  die  zehnte  Sitzung  mit  einem 
ausserordentlichen  ,,  IZivio  ^^  rar  den  Banus  eröffnet. 

Horvath  verlangt,  da  der  seit  einiger  Zeit  in  Agram  wieder 
sich  eingefundene  Bischof  Haulik  immer  noch  nicht  in  der  Sitzung 
erscheine,  dass  man  ihn  hereinberufe. 

JaKoviö  unterstützt  das  Verlangen,  und  zwar  weil  der 
Bischof  das  Haupt  der  einen  Kirche  ist,  und  seine  Vorgänger 
auch  stets  an  der  Spitze  der  Nation  gestanden,  und  sie  wenig- 
stens mit  Geld  unterstützt  hätten,  was  jetzt  freilich  nicht  geschieht. 

Josipovie:  Nirgends  sei  der  Bischof  v.  Hnulik  zu  sehen 
gewesen,  erst  als  das  Ittanifest  mit  seinen  schwarzen  Geistern 
angelangt,  sei  auch  er  zu  gleicher  Zeit  angekommen.  Ist  das  Ge- 
ringschätzung gegen  den  Banus  und  die  Nation,  oder  versteht  er 
unsere  Nationalsprache  nicht?  Dann  mag  er  sein  Brod  unter  einem 
Volke  suchen,  dessen  Sprache  er  versteht!  Die  Zeit  hat  aufge- 
hört, wo  die  lateinische  jesuitische  Sprache  herrschte! 

Lovrie:  Seit  der  Bischof  zurückgekehrt;  zeigt  sich  hier 
eine  Reaktion  und  einige  Feinde  der  Nation  erneben  wieder  ihr 
Haupt!  Patriotische  Alumnen  sind  aus  dem  Seminar  ausgewiesen! 
Auch  vom  magyarischen  Ministerium  spricht  man.  Dem  Bischof 
könne  der  Recuier  aber  so  etwas  nicht  zutrauen;  er  komme  also 
her,  uiid  lege  sein  Glaubensbekenntniss  vor  dem  Volke  ab. 

Sandor  wünscht  den  Bischof  als  Jurisdiction  hier.  Auch 
falle  es  auf,  dass  der  patriotische  Pfarrer  Paul  Stoös  wegen  seines 
Buches  über  das  Cölibat  abgesetzt  worden  sei.  Man  solle  ihn 
fragen,  ob  er  das  ungarische  Ministerium  anerkenne! 

Bunjik:  Die  Versammlung  hat  keine  Magnaten  hier  an- 
erkannt :  eben  so  keine  Jurisdictionen ;  aus  welchem  Grunde  kenne 
man  also  fordern,  dass  der  Bischof  hier  sei.  Die  Verbindung 
mit  dem  magyarischen  Ministerium  gehört  vor  die  Gerichte.  Man 
lasse  also  niese  häuslichen  Komödien  und  frage  lieber,  was  Se. 
Excell.  der  Banus  aus  Innbruck  uns  gebracht. 

Daraufgab  der  Ban  den  Bericht.  Hiemach  verlangte  Ku- 
kuljevic,  man  solle  eine  Genugthuung  für  das  Manifest  des  ma- 
gyarischen Ministeriums  gegen  den  Ban  fordern. 

Komendo  hofft,  die  Magyaren  würden  ihr  früheres  Thun 
bereuen,  und  davon  ablassen. 

Loncarevic   verlangt  zuerst  vollständige    Bewaffnung    und 
Kriegsriistung,  und  dann  Fiedensunterhandlungen,  unter  den  Waffen. 
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Metel  OKeg^ovic:  Der  Erzherzog  muss  den  Croaten  oiid 
Serben  jene  Stellung  anweisen,  welche  sie  ohne  Biutverneaaen 
nicht  missen  können  (^eine  Stimme:  ,^auch  den  Slovaken!^.  Ja 
die  Slovaken:  gewiss  g'ieht  es  keinen  Croaten  and  Serben,  wel- 
cher den  Slovaken  n>cht  von  ganzer  Seele  die  Befreiung  ans  dem 
Joche  wünschte,  nnt(T  welchem  sie  seufzen;  allein  da  können  wir 
jetzt  nur  mittelbar  wirken:  aber  vergessen  wir  nie  nnsere  Brüder 
in  der  Tatra«  Jenes  Manifest  muss  widerrufen,  und  unser  Land- 
tag als  legal  anerkannt  werden,  oder  besser,  durch  Gewfihrung 
einiger  seiner  Bitten  von  Seiten  Sr.  Majestät:  z.  B.  die  Anerken- 
tiunf  des  Banus  als  Commandirenden  der  slavonischen  Truppen, 
der  Unauflösbarkeit  der  Verbindung  mit  den  Serben,  Aufhören  aller 
Verfolgungen  der  Slawen  in  Uneam;^  angemessene  Geldbeiträge 
sur  Erhaltung  des  Militärs  in  den  Provinzen,  aus  Wien  oder  Pesth, 
Anschluss  Dalmatiens  u.  s.  w, 

Georgieviö:  Auch  die  serbische  Nationalversammlung 
werde  als  legal  anerkannt. 

Verbände:  Nach  dem  Bombardement  von  Prag  nach  der 
Gefangennehmung  von  tOO  der  angesehensten  böhmischen  Patrioten 
noch  von  Pacification  mit  denen  zu  reden,  die  an  allen  dem  Sbhuld 
«ind:  dies  scheint  ihm  viel;  doch  will  er  sich  der  allgemeinen 
Stimme  fugen,  aber  vor  Allem  soll  der  Landtag  verlangen,  dass 
die  gefangenen  Böhmen  frei  eelassen  werden^  dass  aus  Kikiinj#, 
Be&e  u.  s.  w.  das  Heer  zurückgezogen  und  Hrabovsky  und  Forst 
Windischgrätz  der  Befehl  gegeben  werde,  nicht  mehr  gegen  un- 
sere Bruder  loszuschlagen. 

Matic:  Die  Frage  ist:  1.  Wollen  wir  eine  Rejpräsentation 
an  den  Erzherzog?  S.  Wollen  wir  Seine  Vermittelungf  Ich  glaube 
\kl  Aber  was  sollen  wir  so  lange  thun,  bis  der  Entschluss  Sr. 
k.  k.  Hohheit  fest  steht?  „Ich  wundere  mich  über  die  Disputa- 
tionen des  Landtags!  Meine  Herren,  jetzt  ist  keine  Zeit  zu  Dis- 
putationen, sondern  Arbeit!  Wer  festen  Willen  und  arbeitsflinken 
Arm  hat,  wird  Alles  ausfuhren!  Als  d;e  Holländer  ihre  Freäeit 
wollten,  halben  sie  nicht  fi:ewartet;  wer  wartete,  wie  Egmont,  der 
verlor  den  Kopf;  aber  der  Prinz  von  Oranien,  der  sich  an  die 
Spitze  seiner  Nation  stellte  ^  befreite  sein  Volk  und  machte  seinen 
Namen  unsterblich.  Das  Disputiren  also  herunter,  meine  Herren, 
und  frisch  zur  Arbeit !  Unsere  Brüder  in  Sirmien  und  in  Banat 
gehen  zu  Grunde,  und  Wir  disputiren  hier!  Also  keinen  Augen- 
Blick  mehr  verloren,  sondern  unseren  Brüdern  zu  Hülfe!  Haben 
unsere  Truppen  die  Gränze  besetzt,  dann  werden  wir  leichter 
unterhandeln!  (^Ja!  ja!}  Ich  vertraue  dem  kräftigen  Arm,  der 
{Jebung  und  dem  heissen  Patriotismus  des  Banus !    Gott  kennt  nn- 

Äcre  gerechten  Wünsche,  er  wird  uns  segnen! Darum  halte 

ich  es  fiir  das  Beste,  dem  Banus  Dictatorsgewalt  zu  verleihen 

i grosser  Beifall  und  Zustimmung  )  —  und  ihm  einen  Nationalrath  an 
le  Seite  zu  geben,  welcher  alle  Arbeiten  mit  ihm  theilen^riL  — 

(Schluifs   folgt.) 

üutec  Vers«otwortlichk<'it  iler  slMwi.srkeii  BiH'hhMiiilluu|;  in  Leipii^  rediprt 
uud  heniufige{;'ebeii  von  J.  K.  ScIioiMler  (Smoler^. 


Drnck  von  C.  G.  II i  ecke  in  Bautzett, 


Slawische  Rnndschan. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jalirbficherii« 


I¥o«  SS«  Sonnabend,  den  SO«  September  MIM« 

Polen« 

S)  (Liga  pgiska.  Forts.)  Ob  die  Pfarrer  sich  bemühen,  um  polnische 
Kinder  nach  der  ersten  Comrounion  entsprechend  zu  placiren,  ob  sie 
die  Ueberhäufung  in  einem  Gerwerbe  verhindern  una  ob  sie  Meister 
rur  die  Lehrlinge  suchen?  Was  thun  in  dieser  Beziehung  die  Lehrer 
und  was  die  Gutsbesitzer?  —  Was  thun  die  Gutsbesitzer,  um  das 
Loos  der  Kauern  zu  verbessern ,  durch  Erleichterung  der  verschiede- 
nen Dienstbarkeiten,  durch  Hebung  des  Wohlstandes  der  Wirthe 
in  Rath  und  That,  und  um  sich  das  Zutrauen  und  die  Liebe  der 
Bauern  zu  gewinnen  und  zu  erhallen?  Haben  sie  etwas  zur  Heb- 
ung des  Wohlstandes  über  die  ausdrücklichen  Regierungsgesetze  ge- 
tban,  was  ist  besonders  zur  Verbesserung  der  Lage  der  An)eiter  und 
ihrer  Familien  auf  dem  Lande  und  in  den  Städten  geschehen?  Wird 
die  Arbeit  entsprechend  bezahlt  und  haben  die  Arbeiter  im  Alter 
und  im  Unglück  ein  Unterkommen? 

Am  11.  hat  nun  bereits  in  der  Stadt  Kosten  die  erste  Y er-* 
Sammlung  zur  Bildung  des  Kreisvereins  und  zur  Wahl  der  Direktion 
dasselben  stattgefunden  Da  die  Bekanntmachung  jedoch  nur  unvoll- 
ständig erfolgt  war,  so  war  die  Versammlung  nicht  stark  besucht; 
als  Mitglieder  traten  jedoch  sogleich  67  Personen  ein,  ohngefähr  15 
Gutsbesitzer,  3  bis  4  Bauern  und  übrigens  Bewohner  der  kleinen 
Städte»  welche  zusammen  einen  jährlicnen  Beitrag  von  700  Rthr. 
zeichneten.  Zu  Direktoren  wurden  die  Herren  von  Murawski  auf 
lurkowo,  Graf  Kwilecki  auf  Kobelnik,  v.  Koczorowski  auf  Jasien» 
und  zu  Stellvertretern  Dr.  Policki  und  Probst  Radzki  in  Kosten  und 
von  Miserski  auf  Borowo  erwählt  Es  lässt  sich  bei  dem  Patriotismus 
der  Polen  voraussehen,  das  dieser  Verein  noch  sehr  bedeutende 
Kräfte  gewinnen  wird,  da  der  Kreis  zum  grössten  Theil  von  Polen 
bewohnt  ist  und  überhaupt  45  polnische  Gutsbesitzer  in  sich  schliesst, 
deren  Beitritt  zu  erwarten  ist,  doch  schon  aus  den  hier  gezeichneten 
Beiträ'iren  lässt  sich  schlicssen,  welche  bedeutenden  Geldmittel  der  Liga 
überhaupt  zu  Gebote  stehen  werden  und  welchen  Einfluss  sie  da- 
durch zu  üben  verspricht  Es  ist  jedenfalls  eines  der  grossarligsten 
Unternehmen  der  Neuzeit,  mit  dem  die  Polen  des  Grossherzoglbums 
allen  Völkern  vorangehen.  Aus  den  in  dieser  Versammlung  schon 
gelieferten  statistiscnen  Beiträgen  entnehmen  wir  folgende  dadurch 
interessante  Beiträge,  dass  die  Stadt  und  der  grösste  Theil  des  Krei- 
ses Kosten,  um  die  Chauss6  nach  Breslau  zu  gewinnen,  zur  Einver- 
leibung in  Deutschland  bestimmt  ist  Nach  denselben  hat  die  Stadt 
Kosten  überhaupt  1763  Einwohner,  darunter  587  Deutsche  und  214 
juüen;  der  22^  Quadrat-Meilen  grosse  Kreis  überhaupt  44,552  Einw,, 
darunter  7425  Deutsche  und  983  Juden,  das  Verhältniss  der  Deutschen 
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11. Juden  zusammen  den  Polen  gegenüber  ist  also  wie2zu  II.  Eine  über- 
wiegend deutsöhe  Bevölkerung  hat  nur  die  Stadt  Schmiegel.  Die 
jetzt  fiir  jeden  Kreis  zur  Bildung  der  Kreisvereine  beauftragten  Com- 
missarien  haben  den  Auftrag,  genaue  Nacbricbten  über  die  Seelen- 
zahl  der  Kreise  und  das  VerhäUniss  der  polnischen  zur  jüdischen  und 
deutschen  Nationalität  bis  zum  15.  d.  dem  Comite  in  Berlin  einzu- 
senden, weiche  dieselbe  wahrscheinlich  der  von  der  Nationalver' 
Sammlung  mit  Untersuchung  der  Ereignisse  und  Verhältnisse  im  Gros- 
berzogthum  Posen  beauftragten  Commission  zur  Benutzung  und  In- 
formation miuheilen  wird.  Auf  diese  Weise  werden  wir  wenigstens 
noch  zur  rechten  Zeit  eine  genaue  Uebersicht  über  das  wahre  Zahleo- 
verhältniss  der  verschiedenen  Nationalisten  im  Grossherzogthum  Posen 
erhalten ,  an  der  es  bis  jetzt  noch  ganz  und  gar  fehlte. 

Posen,  11.  Sept.  Gestern  Abend  erei^ete  sich  der  unange- 
nehme Fall,  dass  die  öiFentliche  Ruhe  durch  .eine  grossartige  Schlä- 
gerei unter  Soldaten  unserer  Besatzung  gestört  wurde.  Iler  Streit 
war,  wie  es  heisst,  durch  Schuld  einiger  Artilleristen,  welche  beim 
Tanz  durchaus  die  Sporen  nicht  abnehmen  oder  umwickeln  wollten, 
in  einem  öffentlichen  Garten  des  Viertels  St  Martin  ausgebrochen, 
bald  aber  wurde  die  Schlägerei  zu  völliger  Parteisache,  mdem  die 
anwesenden  Soldaten  der  beiden  hier  noch  neuen  Regimenter,  des 
5.  und  8.,  ee&en  die  Leute  der  hier  vorgefundenen  Truppen,  Artil- 
leristen und  Husaren,  mit  grösster  Erbitterung  sich  aufstellten.  Das 
Drama  spielte  in  mehreren  Acten ,  die  Jnfanteristen  machten  Gebrauch 
von  der  blanken  Waffe,  und  in  der  St.  Martins- Strasse  fiel  sogar  ein 
Pistolenschuss  aus  dem  Dachfenster  eines  Hauses.  Gegen  9  Uhr  er- 
tönte der  Generalmarsch;  der  machte  dann  der  Schlägerei  noch  eben 
zu  rechter  Zeit  ein  Ende ,  und  doch  sollen  über  20  Leute  auf  den 
Sammelplätzen  vermisst  worden  sein. 

Krotoschin,  12.  Sept.  Heute  sollten  hier  57  ausrangirte 
Pferde  vom  ersten  Ulanen -Regiment  meistbietend  verkauft  werden, 
wozu  sich  auch,  in  Folge  öffentlicher  Bekanntmachung«  viel  Käufer 
einfanden.  Einer  gestern  spät  eingetroffenen  Stafette  zufolge  wurden 
blos  17  und  zwar  nur  die  zum  Dienste  ganz  unbrauchbaren  Pferde 
verkauft.  Dieser  Umstand  scheint  zusammenzuhängen  mit  der  vom  Ge- 
neral -  Kommando  erfolgten  Ordre  des  sofortieen  Vorrückens  der  in 
hiesiger  Gegend  bis  zur  Grenze  garnisonirenden  Truppen  und  zur 
Mobilmachung  des  5.  Armee- Corps,  die  bis  zum  26.  aM. erfolgt  sein 
muss.  Man  ist  hier  wegen  der  abermaligen  und  plötzlichen  krieger- 
ischen Rüstung,  wohl  nicht  mit  Unrecht,  sehr  besorgt,  da  man  von 
der  herrschenden  Ruhe  in  der  Provinz  Posen  eine  gute  und  zuver- 
lässige Meinung  hegt,  und  man  auch,  nach  dem  schleunigen  Ab- 
marsch der  Truppen  von  der' russisch -polnischen  Grenze  nach  dem 
Innern  des  Lancles,  von  Seiten  Russlands  durchaus  nichts  zu  be- 
fürchten   scheint. 


Bfihmen  und  Slowaken« 

Der  mit  Patriotenblut  getränkte  Boden  Italiens,  die  Blord- 
scenen  in  Süd-Ungarn  reichen  wohl  hin,  lun  zu  beweisen,  was  für 
einen  gefährlichen  Schritt  derjenige  wagt,  der  der  Entwickehmg 
des  National -Elementes  schrofT  entgegentritt,  —  Doch  es  giebt 
Srclrn^  welche  in  blinder  Wnih  dieses  schändliche  Ziel,  ohne  die 
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traurigen  Folgen  su  berechnen,  noch  bis  heute  rastlos  verfolgen. 
Diesen  Vorwurf  muss  ich  nun  dem  Olinfltser  Erzstifte  maclen. 
Der  OimfltaKer  Ersbischof,  theils  aus  persönlicher  Schwachheit, 
tbeils  den  Einflüsterungen  der  ihn  so  zahlreich  umgebenden  Riick- 
schrittsnartei  Gehör  schenkend,  seheint  die  Unterdrückunr  der 
nationalen  Bewegungen  auf  seinem  böhmischen  Kronlehen  sieh  zur 
Hauptaufgabe, ^macht  zu  haben.  Inwiefern  sich  dieses  mit  seiner 
Stellung  als  Priester  vereinbaret,  möge  ein  jeder  selbst  beurtheilen, 
mir  sei  Mos  erlaubt,  einige  Scenen  aus  seinem  unsinnigen  Be- 
nehmen hier  anzufiihren. 

Vor  etwa  zwei  Monden  wurde  auf  der  Herrschaft  Kremsier  ein 
von  Vaterlandsliebe  entbrannter  Junger  Mann  blos  deshalb  seines 
Dienstes  entlassen,  weil  er  sich  ohne  Bewilligung  Sr.  hochffirstl. 
Gnaden  beikommen  liess,  die  dortigen  slawischen  Bewohner  auf 
ihre  Rechte  aufmerksam  zu  machen.  — r  Erst  vor  einigen  Tagen 
wurde  dem  Erzbischof  Imiterbracht,  die  fiechische  Propaganda  greife 
auf  der  Herrschaft  M...  stark  um  sich;  augenblicklich  wurden  zwei 
seiner  Rithe  dahin  mit  dem  Auftrage  beordert,  diesen  höchst  be- 
thibenden  Vorfall  stren^tens  zu  untersuchen.  —  Diese  beiden 
Herren  kamen  und  erf&nten  mit  einer  erstaunenswerthen  Pünkt- 
lichkeit, was  ihnen  geboten;  denn  es  wurde  erhoben,  dass  ein  da^- 
maliger  Schreiber  H...  Plakate  an  das  Landvolk  vertheile,  die 
Närodni  Nowinv  und  die  CentralbUtter  halte,  deren  Inhalt  dem 
Landvolke  mittneile  —  schon  als  ein  sehr  geflihrlicher  Menisch  vom 
Erzstifte  entfernt^  werden  müsse.  —  Der  arme  Teufel  musste  über  die 
Klinge  springen,  ohne  früher  zur  Rechtfertigung  gezogen  zu  werden. 

Ein  solches  Benehmen  nenne  ich  Verbrechen,  es  ist  Verrath  an 
der  blutig  erkauften  Freiheit,  und  darf  Unger  nicht  geduldet  werden. 
Dass  Eigennutz  überall  dahintersteckt,  wird  mir  nicht  schwer  zu 
erweisen.  —  Dem  Erzbischof,  an  schwelgerischen  Aufwand  gewöhnt, 
ist  der  Gedanke  an  eine  Einschränkung  unerträglich,  die  doch  biüa 
erfolgen  wird  — jn  erfolgen  muss.  Die  höheren  Beamten  des  Erz- 
stiftes übermässig  hoch  besoldet,  zittern  für  ihren  Geldsack,  und 
ihr  ffanzes  Streben  geht  also  dahin,  den  alten  Stand  der  Dinge 
wieder  einzuführen«  Der  Slave,  dieser  feurige  Vertreter  der  hei- 
ligen Freiheit  ist  ihnen  demnach  ein  Dom  im  Auge,  diesen"  nieder- 
zudrücken ihr  einziges  Ziel. [Sl.  C] 

Die  Slovakcn.  Wie  im  ganzen  ungarischen  Reiche,  so 
herrscht  auch  unter  den  Slovaken  bereits  seil  dem  Beginn  des  ser- 
bischen Kampies' eine  ungeheure  Aufregung  und  wiederholl  haben 
die  Zeitungen  Gerüchte  von  Aufständen  und  Unordnungen  gebracht, 
die  dort  geschehen  sein  sollen.  In  der  That  haben  bereits  die 
Comilate  auf  eine  Weise  gewirthschaflei ,  welche  das  Volk  in  die 
furchtbarste  Wuth  bringen  musste.  Eine  Menge  von  bekannten  Pa- 
trioten, von  Geistlichen,  .Stadtbürgern  u.  s.  schmachten  in  Gefäng- 
nisssen,  die  Redakteure  der  slowakischen  Zeitung  haben  sich  flüchten 
müssen  und  Viele  haben  nur  durch  halbe  Wunder  nnd  unter  den 
drohendsten  Gefahren  ihr  Leben  gereiiet.  Alle  diese  Ereignisse, 
welche  das  Gerücht  von  Mund  zu  Mund  vergrössert  und  vermehrt,  ha- 
ben einen  Zustand  hervorgebracht, -der  gerade  dem  des  Jahres  1846 
in  Galizien  entspricht  und  ganz  Nordungarn  unter  der  Spitze  des 
Schwertes  hält. 

Briefe,  welche  durch  vermittelnde  Hände  hierher  gelangen, 
schildern  die  allgemeine  Wuth  gegen  den  Adel  der  Comitate  ^  ge- 
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gen  die  städtischen  Magisträte,  welche  mit  jenen  Hand  in  Hand 
gehen,  mit  einem  Worte  gegen  Alles,  was  als  Autorität  gilt  und 
als  Behörde  tliätig  sein  muss.  als  zu  einem  solchen  Grade  empor- 
gewachsen, dass  es  nur  der  geringsten  Veranlassung  bedarf, 
um  eine  allgemeine  Erhebung  der  Bauern  hervorzurufen  und  ein 
schreckliches  Blutbad  ge^en  Alles  anzurichten,  was  einen  besseren 
Rock  trägt.  Denn  der  Hass  ist  wohl  gegen  die  Magyaren;  allein 
zu  ihnen  rechnet  die  Stimme  des  Volkes  Ailes^  was  mit  ihnen 
Hand  in  Hand  geht,  was  aus  Gehorsam  gegen  die  bestehende 
Regierung  sich  hergiebt,  die  Nationalen  una  die  Freunde  des 
Volkes  zu  verfolgen  und  einzukerkern. 

Im  Allgemeinen  ist  man  auf  einen  Aufstand  in  jeder  Hinsicht 
gefasst  und  förchtet  nur,  dass  wenn  ein  solcher  vom  Volke  selbst 
ausgehe,  er  allzugrässlich  ausfallen  dürfte.  Offenbar  ex istiren  zwei 
Parteien,  deren  Tendenzen  wohl  dieselben,  deren  Mittel  aber  be- 
deutend verschieden  sind.  Beide  wollen  das  Joch  der  Magyaren, 
welches  durch  die  letzten,  allerdings  grässlichen  Massregeln  in 
jeder  Hinsicht  unerträglich  geworden,  abschütteln.  Allein  die  Einen 
wollen  dies  durch  die  Massen  des  Volkes,  durch  einen  Kampf  auf 
Leben  und  Tod  gej2:en  den  Aristokratismus  verkörpert  im  Ma^y- 
arenthum.  Ihnen  gilt  es  gleich  wie  man  das  Joch  los  wird,  ihr 
Streben  ist  nur,  das  Volkselement  zur  Herrschaft  zu  bringen  und 
dem  Magyarenthum  jede  Rückkehr  zur  Herrschaft  und  Tyrannei 
unmöglich  zu  machen,  es  koste  was  es  wolle,  und  sollten  darüber 
auch  Ströme  von  Blut  fliessen:  „Alles  durch  das  Volk  und  fiir 
das  Volk,"  das  ist  ihr  Wahlspruch. 

Auch  die  Anderen  haben  diesen  Wahlspruch:  allein  sie  ver- 
stehen unter  dem  Volke  nicht  den  grossen  rohen  Haufen ,  sondern 
die  Nation  in  allen  ihren  Ständen,  geleitet  von  den  Gebildeten 
und  nach  ihrem  Ziele  trachtend  unter  den  Auspicien  der  Moralität. 
Diese  Männer,  die  besten  und  besonnensten  ihres  Stammes  sind 
grösseren  Theils  bereits  auf  der  Flucht  aus  ihrqm  Vaterlande  und 
organisiren  in  inniger  Verbindung  mit  den  Südslawen  einen  regel- 
mässigen und  ordentlichen  Aufstand,  dessen  Ausbruch  man  von 
Stunde  zu  Stunde  entgegensehen  kann.  Ihr  Hauptzweck  ist,  der 
Schmach  vorzubeugen  und  dem  grässlichen  Unglück,  wenn  die 
terroristische  Partei  den  Sieg  davontrüge,  wenn  durch  einen  un- 
zeitigen Aufstnnd  der  Massen  das  Blutvergiessen  zu  der  gefürch- 
teten grässlichen  Höhe  emporwüchse. 

Der  Plan  dieser  Männer  ist,  sobald  Jelacic  im  Süden 
einen  entscheidenden  Schritt  gethan,  im  Norden  die  Fahne  des 
Aufstandes  aufzupflanzen,  durch  gleichmässiges  und  gleichzeitiges 
Vordringen  der  in  Pesth  herrschenden  Partei  es  unmöglich  zu 
machen,  einen  Widerstand  mit  Kraft  zu  leisten  und  dadurch  einem 
langwierigen  Verzweiflungskampfe  vorzubeugen,  dabei  aber  den- 
nocn  die  ungarische  Frage  zu  einer  entscheidenden  Lösung  zu 
bringen.  Ob  ihnen  dies  gelingen  wird,  weiss  der  Himmel,  allein 
mit  dem  Streben  selbst  muss  Jedermann  einverstanden  sein,  der 
unnützes  BliitvcTgiessen  hasst  und  eine  künftige  dauernde  Gestal- 
tung der  ungarischen  Verhältnisse  herbeiwünscht.  Vielleicht  dürften 
schon  die  nächsten  Tage  uns  Nachrichten  bringen,  wie  die  beiden 
Parteien  gegenwärtig  mit  einander  stehen. 


•^47]  maiwische  Jahrbficher«  ii848. 

Der  migrainer  Landtag. 
(Schlngfl.) 

Matic:  Der  Landtag  kostet  dem  Lande  tfielich  1000  fl.; 
damit  können  wir  ein  ganzes  lleeiment  erhalten !  Icn  bin  also  der 
Meinung,  dass  wir  jeder  nach  Hause  gehen,  und  das  Volk  rüsten, 
mid  dem  Ban  einen  Rath  zur  Seite  wählen  (Alle:  er  mac  ihn 
selbst  wählen!!  Nein,  alle  hier  wollen  wir  ihn  wählen!  (Nein, 
nein!  er  selbst!^* 

Yukotinovic  erinnert  an  den  begeisterten  Beschluss  vom 
tl.  Juni!  Man  solle  Wort  halten,  Alles  steht  noch  so,  wie  da- 
mals; die  Schmach  des  croatisch-slavohisch- serbischen  Namens 
ist  noch  nicht  abgewaschen.  Hrabovsky  noch  nicht  bestraft.  Will 
man  die  Vermittlung  des  Erzherzogs,  so  gut;  aber  dann  keine 
Repräsentation!  Er  wird  selbst  wissen,  was  zu  thun?  Allein  eher 
keine  Unterhandlungen  als  bis  die  ganze  Nation  bewaffnet,  ins 
Feld  ruckt 

Gr.  J.  D r a s k 0 V i c  schliesst  sich  den  beiden  vorigen  Red- 
nern an. 

Bunjevac  ist  gleichfalls  für  Annahme  der  Yermittelung, 
aber  Rüstung^  da  man  auch  in  Ungarn  überall  raste! 

Lovric  ist  einverstanden,  aber  will  nur,  dass  der  Land- 
tag nicht  eher  auseinander  gehe,  als  bis  die  Satisfaction  gegeben. 

Georgievic:  Das  Operat  wegen  der  Anschlussbedingun- 
gen soll  dem  serbischen  Nationalausscnuss  mitgetheilt  werden. 

Joanovic:  Das  ist  nicht  nöthig.  Wir  sind  hier  vom  ser- 
bischen Ausschuss  abgesandt  und  werden  schon  unsere  Bemer- 
kungen machen.    Es  wäre  Zeitverlust! 

Georgievic:  Neben  demBanus,  derExecutivgewalt,  sollte 
man  eine  Regierung  einsetzen!  (^Nein,  nein!  Alles  bleibt  dem 
Ban  überlassen  !J 

Nemcic:  Man  solle  auch  die  Motive  ansehen,  warum  man 
dem  Ban  die  Dictatur  übergeben;  es  ist  dies  das  Gefühl  unserer 
Ohnmacht  während  seiner  Abwesenheit,  und  die  von  allen  Seiten 
mit  dem  Terrorismus  drohende  Anarchie.  Die  Art  und  Mittel  soll 
man  ihm  überlassen. 

Vukalovic:  Karlowitz  ist  unser  Rom,  dort  suid  unsere 
Heiligthümcr,  unser  Patriarch,  unser  Archiv,  unsere  Bibliothek, 
unsere  alten  Standarten,  mit  einem  Worte:  Alles  was  uns  heilig 
ist.  Karlowitz  ist  unser  Sion,  unser  Atlios;  wüssten  die  in  Italien 
kämpfenden  Gränzer,  was  dort  geschehe,  wohl  keiner  bliebe  in 
der  Fremde,  sondern  eilte  sein  Haus  zu  vertheidigen:  Und  darum 
sollte  man  auch  das  in  Agräm  stehende  Peterwardeiner  Regiment 
nach  Hause  gehen  lassen. 

Der  Ban  und  Andere:   Das  ist  schon  geschehen. 

Ein  Gränzer.  Ich  wundere  mich  über  die  Herren,  dereine 
fmricht  von  Geld,  der  andere  von  Waffen,  und  alle  halten  wir 
hinter  dem  Berge  und  denken  nicht,  wie  der  Gränzer  binnen  24 
Stunden,  wenn.es  Noth  thut,  sich  erhebt,  klein  und  ffross,  ohne  viel 
an  Brod  und  Geld  zu  denken,  nur  ein  Stück  Maisbrod  in  den  Ranzen, 
zwei,  drei  Zwanziger  in  die  Tasche,  ein  Messer  und  zwei  Pistolen 
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in  den  Gürtel^  und  eine  Flinte  über  die  Schulter  nimmt,  und  geht 
Aber  ihr,  meine  Herren!  Ihr  möchtet,  weiss  Gott,  volle  Wagen 
Waizenbrod ,  800  bis  300  fl.  C.  M.  und  das  ist  bei  Gott  nicht  so 
leicht!  Ihr  sorgt  viel  um  Officiere:  reiht  Euch  ihr  Herren  nur  in 
unsere  Glieder  und  wir  wollen  Euch  besser  fuhren,  als  Officiere. 

depulic:  man  muss  auch  an  die  übrigen  Landeseinwohner 
denken,  me  Provinzialisten ,  um  so  mehr,  als  die  Urbarialdeputa- 
tion  ihr  Operat  diese  Tage  beendet  haben  wird. 

Car:  Ehe  die  Grfinzerfrage  erledigt  ist,  muss  das  Urba- 
riale  geregelt  sein.  Alle  Staatsbürger  müssen  nach  ihrem  Besitz 
Steuern  zahlen.  Wir  sagen  immer,  wir  hätten  kein  Geld;  unser 
Geld  ist  in  Ungarn,  das  müssen  wir  zurück  zu  schaffen  trachten. 

Matic:  Die  Diktatur  desBanus  soll  nur  während  der  Ge- 
fahr dauern,  der  Rath  nur  zu  seiner  Sicherstellung  ihn  umgeben. 

Gvozdanovic:  Seit  16  Tagen  sind  die  Feinde  über  die 
Serben  hergefallen;  das  gilt  eben  so  viel,  als  wenn  sie  über  die 
Croaten  hergefallen  wären ;  noch  aber  zeigt  sich  von  Seiten  dieser 
keine  Hülfe.  Er  habe  darüber  ein  Schreiben  des  National  -  Aus- 
schusses aus  Karlowitz  empfangen. 

Der  Banus:  Er  mö^e  lesen  (^viele  Stimmen :  das  wird  der 
Bevollmächtigte  Alles  anordnen3« 

Nugents  Da  der  Diktator  angeordnet,  es  solle  gelesen 
werden,  so  trage  man  es  vor. 

Georgievic  liest  die  Zuschrift. 

Der  Banus:  Es  ist  also  beschlossen,  meine  Herren:  1.  Die 
Vermittelung  wird  angenommen;  2.  Eine  vorläufige  Repräsenta- 
tion an  den  Erzherzog  soll  verfasst  und  darin  folgende  Punkte 
aufgenommen  werden:  Vor  Allem  die  Rücknahme  des  Manifestes, 
die  Anerkennung  der  Lej^alität  unseres.  Landtages;  die  Erfüllung 
unserer  croatischen  una  serbischen  bisherigen  Wünsche;  dass 
weder  die  Serben  noch  andere  in  Ungarn  lebenden  Slawen  von 
den  Magyaren  überfallen  werden;  das  Heer  soll  nicht  vom  unga- 
rischen Kriegsministcrium  abhängen;  den  Dalmatinern  sollen  keine 
Hindernisse  ihrer  Vereinigung  mit  den  Croaten  in  den  Weg  gele^ 
werden,  die  Cechen  sollen  Ms  dem  Gefangniss  entlassen  werden,  die 
Slawen  weder  von  den  Deutschen  noch  von  den  Magyaren  ange- 
griffen werden;  das  Heer  sich  aus  Kikinda  entfernen;  das  ADes 
soll  Hrabovsky,  Piret  und  Windischgrätz  mitgetheilt  werden.  3. 
Der  grosse  Ausschuss  unter  dem  Präsidium  Lentulais  soll  die  fer- 
neren Grundzüge  der  serbischen  Wojwodschaft  zu  den  drei  König- 
reichen ausarbeiten.  4.  Dem  Banus  wird  temporäre  Vollmacht  er« 
theilt  für  die  Regierung  dieser  Länder,  bis  die  Friedensfra^  ent- 
schieden ist.  5.  Der  Xandtag  soH  sich  nicht  auflösen,  bis  das 
Operat  des  grossen  Ausschusses  über  die  Pacification  verhandelt 
und  die  Erieichterungen  der  Gränzer  und  des  ganzen  Volkes 
festgesetzt  ist. 

Bunjik:  Vorgestern  kam  aus  Slavonien  die  traurige  Nach- 
richt, dass  man  dort  das  Salz  nur  an  die  verkauft,  weiche  das 
ungarische  Ministerium  anerkennen;  der  Bruder  Slavonier  muss 
ß  fl.  zahlen  und  der  Croat  nur  2.  Man  soll  da  Ordnung  treffen, 
oder  den  Coidou  nach  Bosnien  öffnen. 
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Oxegovic:  Dein  gössen  Ausschuss  unter  Lentulaj  sollen 
auch  ein  Paar  Abgesandte  der  serbischen  Nation  beiffetheilt  werden, 
weil  es  sich  um  die  Pacification  handelte.  (Ztixiolj 

Kap.  Jela£ie  kommt  auf  die  Angelegeuhtit  des  Bischof 
V.  Haulik  zurück.  Der  Friede  und  die  Ordnunr  verlangt«  dass 
der  Bischof  als  Oberhaupt  der  Geistlichkeit,  welche  das  Volk  in 
der  Hand  hat,  mit  dem  Banus  ganz  einverstanden  sei.  Man  solle 
ihm  also  hier  Fragen  zur  schriftlichen  Beantwortung  vorlegen: 
1.  Ob  er  das  magyarische  Ministerium  anerkennt;  t.  ob  unsere 
Tendenzen  mit  den  seinigen  übereinstimmen? 

Verbaniic:  Seit  der  Rückkehr  des  Bischofes  seien  nicht 
blos  Geriichte,  sondern  auch  Thaten  sichtbar  geworden,  welche 
Besorgniss  einflössen.  Man  spricht  dem  Volke  vor,  es  solle  zur 
Religionsänderung  gebracht  werden.  Der  Ban  solle  allen  Bischöfen 
der  drei  Königreiche  anbefehlen,  das  Volk  dahin  zu  belehren,  dass 
es  sich  hier  gar  nicht  um  Religion  handelt 

Lon^evic  lobt  die  Fähigkeiten  und  die  bisherigen  patrio- 
tischen Thaten  des  Bischors,  und  wilnscht  gerade  deshalo,  ihn 
hier  zu  sehen,  da  er  ja  nur  ein  Paar  Schritte  bis  in  die  Versamm- 
lung hat.    Mit  dem  Befehle  an  die  Bischörc  ist  er  einverstanden. 


Snkic:    Man  solle  nur  fragen,  was  ihm  das  Volk  ange- 


^  ^    Man  solle  dem  Volke 

nicht  in  die  Religion,  in  die  Kirche,  in  die  Geistlichkeit  fassen, 
sonst  wurde  man  seine  Sympathie  veriieren.  Die  Frage  ist,  wie 
das  Vaterland  vertheidi^en?  Wie  die  Waffen  herbeischaffen?  Nicht 
aber  in  die  Religion  Enigriffe  zu  thun! 

Kukulievie:  Leider  sei  also  die  Besorgniss  des  Volkes 
wegen  seiner  Religion  vorhanden!  Aber  Niemand  habe  je  davon 
gesprochen,  dass  die  Glocken  und  das  Kirchenvermögen  allso- 
gleich  angegriffen  werde,  sondern  höchstens  in  der  allerius- 
s ersten  Noth!  Uebrigens  glaube  er  nicht,  dass  darin  der  Gmnd 
der  Besorgnisse  des  Volks  liege,  sondern  vielmehr  darin,  dass 
wir  einzelne  Personen  der  orientalischen  Kirche  so  ausgezeichnet 
haben,  besonders  den  h.  Patriarchen:  das  sei  ja  aber  nicht  ge- 
schehen wegen  seiner  Religion,  sondern  wir  haben  ihn  auf  den 
HAnden  getragen,  weil  er  die  Sprache,  die  Nationalität  seines 
Volkes  geschützt.  „  Ich  bin  Katholik  und  stolz  darauf,  und  werde 
es  bleiben;  aber  das  muss  ich  meinem  Klerus  offen  sagen:  von 
jener  Seite  sind  mehr  Opfer  auf  den  Altar  des  Vaterlandes  gebracht 
worden!  Der  Herr  Bischof  von  Agram,  ein  guter,  geachteter 
Mann ,  ein  reicher  Mann .  hat  nicht  clen  hundertsten  TheiT  von  dem 
gethan,  was  der  einzige  Rajaiie.  Der  Bischof  von  Djakovar  habe 
nicht  den  tausendsten  Theil  dessen  gethan,  was  ein  Rajacie.  Wir 
wissen  die  Thaten  beider  Confessionen  gleich  zu  würdigen.  Dafür 
sehen  wir  den  (^kathol.3  Bischof  Ozegovic  von  Senj  (ßiengy^  mit 
rrosser  Freude  hier  (^zivioQ,  er  hat  sich  einer  der  ersten  unserer 
Nationalsachen  angenommen,  er  ist  unser  türiui^ster  SchrirtHtcller 
und  Vertheidiger  unserer  Nationalrechte  (^ziyiof).    J^^^t  \^\i  \\\\% 
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Hebt  ihn  aus  ticfsteiii  Herzen.    'Wir  schätzen  hier  die  Verdienste 
nm  die  Nation;  die  Religion  liegt  uns  fern. 

Bunjik  schildert  die  Umtriebe  in  Yerovitice,    und  fordert, 
alle  Intelligenzen  sollen  dem  Ban  den  Eid  des  Gehorsames  leisten. 

Der  Ban  US  spricht  den  Beschluss  aus,  die  Bischöfe  sollen 
zu  solchen  Anordnungen  an  die  Geistlichkeit  angewiesen  werden. 


Kurze  Mittheilungen. 
Zur  Charakteristik  der  polnischen  politischen  Blätter  in  Galizien. 

c1)  Gaseta  narodowa  (die  Nationaljscitiiu^).  Sic  erscheint  in  Lem- 
berp  seit  dem  April  d.  J.  und  führte  xuersi  den  Titel:  Hada  narodowa. 
Sie  bringt  politische  Nachrichten  und  die  Berichte  ans  der  Kada  uoro<loira 
(polnische  Nationalrath).  Sie  wird  tä§^lich  in  mittlerem  Folio  herausgegeben. 
Redakteur  ist  Jan  Dobrjsaiiski. 

e)  Jntrjienka  (der  llorgeustern).  Er  erscheint  in  Krakau  und  worde 
früher  dreimal  wOcIientlich  eu  einem  halben  Bogen  homusgcgeben ,  jctst 
kommt  aber  hiervon  tflglicJi  ein  gaiiJEer  Bogen  in  Folio  herAus.  Das  Blatt 
hat  in  Folge  dieser  Massregel,  da  sein  Preis  erhöht  werden  mnt«st«,  beden- 
tend  an  Abonnenten  verloren.  Der  Inhalt  ist  liberal  und  patriotisch  gehalten, 
stets  filr  den  Fortschritt.  Es  fehlt  nicht  au  leitenden  Artikeln.  Hedakteur: 
Ssnkiewicz. 

()  Dziennik  polityczuy.  Er  erscheint  in  Krakau  und  bringt 
meist  politische  Nachrichten.  Die  Re<laktiou  fährt  Tesarczyk,  im  Jahre 
1846  sur  Zeit  der  achttftgigen  Republik  Ke<lakteur  des  Dziennik  urxe- 
dowy  rzeczy  pospolitej.  Der  Dz.  polityczny  ist  an  die  Stelle  des 
▼on  Meczyszewski  bis  zu  dem  letzten  Bombardement  von  Kmkau  redigirten 
Dsienuik  narodowy  getreten 

g)  Dzicnnik  Stanisf awowski.  Aus  dem  Prosperte  hierzu  ent- 
nehmen wir  Folgendes:  Das  Ziel  des  Dziennik  soll  sein,  eine  untheilbare 
Litthauisch-Hussiuisch- Polnische  demokratittche  Republik  unter  dem  gemein- 
schaftlichen Namen  Polen.  Ihr  Streben  soll  dahin  gerichtet  sein,  die  demo- 
kratischen GrnndsAtze  auszubilden  und  zu  verbreiten,  entwickelt  aus  der 
traditionellen  und  historischen  Vergangenheit,  um  dieselben  der  Gesammtheit 
des  Volkes  und  dem  Fortschritte  der  Menschheit  anzupassen.  Der  Dziennik 
wird  in  Stanistawow  und  zwar  zwei  mal  wöclientlich ,  Mittwochs  und  Sonn- 
nbends  in  4to  erscheinen.  Die  Redakteure  sind:  Eustachy  Hylski  und 
Jan  Waligorski.     Die   erste   Nummer  ersdieint   in  den   ersten  Tagen  des 

September. 

(Fortsetzung  folgt.) 


Unter  Vcnintwortlirlikrit  der  slawischen  Biichhnndlniig  in   Leipzig  reiligirt 
und  herausgegeben  von  J«  E.  Schmaler  (Siiiolei*). 


Druck  von  C.  G.  ilieckr  in   Bautzen. 


Slawische  Rnndscban. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jahrlittchem« 


Sonnnhend,   den  S3.  8e|)tciiiber  f  81A» 
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Polen« 

Aus  dem  Grosherzoffthum  Posen,  16.  Sept.  Wir  wissen 
nicht  ob  es  eine  allgemeine  oder  nur  für  unsere  Provmz  beliebte,  ob 
es  eine  vom  Staats-  resp.Tinanzministerium  oder  von  unserer  Regier- 
ung zu  Posen  erfundene  und  angeordnete  Finanzoperation  ist,  welche 
man  hier  gegenwärtig  auszurünren  versucht,  um  den  Staatsschatz 
zu  füllen.  Hätten  wir  nicht  die  Beweise  dafür ,  das  man  wirklich 
auf  dieses  sinnreiche  Mittel  verfallen  ist  und  es  auszufuhren  begonnen 
hat,  selbst  in  Händen  gehabt,  so  würden  wir  das  Ganze  nur  für  einen 
Scherz  gehalten  haben,  —  Und  was  ist's  für  eine  Operation,  fragen 
Sie?  ^  In  diesen  Tagen  sind  sämmtliche  Schulvorstände  (auch  auf 
den  Dörfern)  in  einem  Circulare  durch  die  Distriktskommissarien 
auf  höhere  Anordnung  aufgefordert  worden,  die  bei  jeder  Schule 
angesammelten  Fonds  aus  den  Tür  Schulversäumnisse  der  Kinder  ein- 
gezogenen Strafen  zur  freiwilligen  Staatsanleihe  beizusteuern  oder  aber 
solche  bei  der  Regierungs-Haupt-Kasse  niederzulegen»  welche  4pro- 
zentige  Staatspapiere  dafür  ankaufen  und  der  Schule  die  Zinsen  zanlen 
werde.  Das  letztere  ist  natürlich  nur  unter  anderer  Form  ganz  gleich- 
bedeutend mit  dem  ersteren:  die  Re^ieruns  will  diese  Fonds  ein- 
ziehen, um  Geld  zu  erhalten.  Um  diese  Masregel  in  ihrer  ganzen 
Schwere  und  ihren  Folgen  beurtheilen  zu  können,  mus  maus  wissen, 
dass  diese  Fond  —  (die  bei  den  hiesigen  Landschulen  in  der  Regel 
zwischen  15  bis  20  Rthl.  variiren,  selten  auf  25  Rthl.  steigen)  —  dazu 
bestimmt  sind,  die  laufenden  Reparaturen  in  den  Schullokalen,  an 
dem  Inventarium  zu  bestreiten  und  für  die  armen  Schulkinder 
Bücher  anzuschaffen.  Andere  Mittel  zu  diesem  Zweck  besitzen  die 
Schulen  nicht,  und  da  natürlich  die  Zinsen  von  höchstens  Einem  Thaler 
jährlich  zu  diesen  Ausgaben  nicht  ausreichen  könnten,  so  würden 
diese  Schulbedürfnisse,  wenn  jene  Reserven  eingezogen  würden,  ent- 
weder unbefriedigt  bleiben  oder  die  Kosten  dafür  aurch  besondere 
Auflagen  auf  die  Gemeinden  aufgebracht  werden  müssen.  Wir  wollen 
es  Tür  den  Augenblick  ganz  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  es  über- 
haupt je  und  unter  den  dringendsten  Umständen  räthlich  sein  kann, 
den  so  sehr  schlecht  dotirten  Landschulen  namentlich,  den  einzigen 
Fond  zur  Unterhaltung  der  Schule  und  der  Erleichterung  der  armen 
Kinder  zur  Theilnahme  am  Unterricht  zu  entziehen,  wenigstens  könnte 
es  nur  letztes  Mittel  äussersten  Finanznoth  des  Staats  $em,  wenn  alle 
anderen  Hilfsquellen  schon  vorher  erschöpft  wären  —  und  stehen 
wir  schon  auf  dem  Punkte?  Hoffentlich  nicht.  So  weit  wir  gehört, 
haben  sich  die  Schulvorstände  geweigert,  dieser  Aufforderung  Folge 
zu  leisten  und  ihre  Schule  so  zu  entblösson.  —  interessant  würde  es 
dem,  zu  erfahren,  ob  die  Operation  allgemein  beliebt,  also  vom 
Herren  Finanzministor  Uansmann  erfunden  worden  ist,  oder  ob  sie 
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sich  nur  auf  das  Grostherzogthum  Posen  beschrankt  und  als  ein  Ans- 
fluss  der  Finanzweisheit  unserer  Provinzialregierung  betrachtet  werden 
muss« 

BShmen  und  Mowiükeit« 

Prag,  den  14.  Sept.  Gestern  versuchten  eini^  UnterofBciere 
die  Presse  zu  terrorisiren.  In  der  Medauschen  Prager  Zeitung  war 
ein  Artikel  erschienen»  von  einem  Militair,  geschrieben  über  mili- 
tärische Verhältnisse  und  die  Tetzte  Militär  -  Versammlung ;  dieser 
Artikel  ist  zwar  tadelnd  und  belehrend,  aber  so  massig^  dass  er  selbst 
Untier  der  frühem  Censnr  hätte  erscheinen  können.  Die  UnteroCBciere 
kamen  ins  Redactionsbüreau ,  während  unten  60—70  Mann  sich  auf- 
stellten  und  forderten  auf  brutale  Weise  die  Nennung  des  Verfassers 
und  die  Weglassung  des  SchlusseSf  der  Tür  die  nächste  Nummer  an- 
gezeigt war.  Beides  wurde  ihnen  entschlossen  verweigert  und  sie 
an's  Pressgericbt  gewiesen,  wenn  sie  sich  überhaupt  beleidigt  glaubten. 
^f|e  drohten,  gingen  aber,  als  sie  sahen,  dass  der  Redakteur  nicht 
einsuschüchtern  sei.  Ein  anderer  Soldat  zertrümmerte  gestern  mit 
dem  Gewehrkolben  das  Glas  einer  Auslage  in  der  Stadt,  hinter  welchem 
eine  satyrische  Lithographie  auf  „die  weitverzweigte  Verschwörung** 
stand  und  zerfetzte  es  mit  d^m  Bajonette.  —  Unsere  UntersuchungB- 
kommissiön  ist  trotz  allen  Protesten,  Deputationen  noch  immer  za 
keinem  Ende  gelang  und  fast  scheint  man  die  Sache  geflissentlich 
in  die  Länge  zu  ziehen.  So  viel  ist  gewiss,  dass  der  Yicebürcer- 
.meister  Pstross  doch  endlich  vom  Ministerium  seines  Postens  als  Prä« 
sident  der  Unt?rsuchungs-*Commission  enthoben  wurde.  SondeiW 
bei  dieser  Kommission  ist  es,  dass  neulich  einem  Bür|B;er,  der  im  Ver- 
höre  angab,  dass  er  ruhis  gehend  von  einem  Grenadier  mit  «»rälltem 
Bajonette  angefallen  wuroe,  geantwortet  ward:  .»Schweigen  Sie,  das 
gehört  nicht  hierher."  Hennig,  der  Bekannte  Reaktionär,  bereitet 
eine  neue  Petition  vor,  um  Beibehaltung  des  Fürsten  VTindischgrätz ; 
er  bekommt  zwar  wenig  Unterschriften»  doch  finden  sich  immer  noch 
Leute  seines  Gelichters. 

Sfidslawen« 

Wien.  Während  Jelaiiö  unaufgehalten  vorrückt,  hat  die 
gemässigte  Partei  zu  Pesth,  nach  lebhaften  Zwischenscenen ,  die 
sich  dort  im  Schosse  der  Nationalversammlung  zutrugen ,  den  Sieg 
davon  getragen.  Graf  Bathyany,  Fürst  Esterhazy  und  Baron  Vonk« 
heim  werden  als  Glieder  dieses  Ministeriums  genannt.  Wird  diese 
Combination  nicht  wieder  durch  einen  revolutionären  Handstreich  ge- 
stört, so  dürfte  durch  selbe  vielleicht  die  Vermittlung  zwischen  Un- 
garn und  Kroatien,  die  jetzt  vielfach  als  eine  Unmöglichkeit  an- 
gesehen wird,  dennoch  bewerkstelligt  oder  doch  eingeleitet  werden. 
Am  hiesigen  Hofe  werden  durch  Vermittlung  des  Ministeriums  den 
Ungarn  folgende  Bedingungen  gestellt:  1)  Es  soll  eine  Konferenz, 
bestehend  aus  Mitgliedern  des  hiesigen  und  ungarischen  Ministeri- 
ums zusammentreten;  dazu  soll  ausarücklich  der  Ban  Jela£ic  bei- 
gezo^en  werden.  2)  Die  persönlichen  Verfolgungen  des  Metropoliten 
Rajacic  sollen  augenblicklich  aufhören,  3)  Die  Feindseligkeiten  und 
Rüstungen  sollen  beiderseits  eingestellt  und  4)  die  Militärgrenze  au- 
genblicklich den  Befehlen  des  Wiener  Ministeriums  untergeordnet  wer- 
den. Man  glaubt  nicht,  dass  Un<^arn  es  auf  den  äussersten  Fall  an- 
kommen lassen  werde,  und  zwar  um  so  weniger,  als  die  Kunde 
von  den  hiev  unterdrückten  Bewegungen  und  der  fest  behaupteten 
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Macht  der  Regierung  nicht  verfehlen  kann,  einen  gewissen  Eindruck 
zu  machen. 

Handschreiben  des  Kaisers.  Lieber  Herr  Vetter  Erzher- 
zog Stephan!  Mein  in  Wien  befindlicher  Ministerrath  hat  Mir  in 
einer  Denkschrift,  die  Ich  Eur.er  Liebden  hier  miuheile,  die  Uebel- 
stände  auseinander  gesetzt,  welche  seit  dem  letzten  Presburffer  Reichs- 
tagsgesetze namentlich  durch  die  von  dem  ungarischen  Ministerium 
befolgte  Richtung  Tür  das  Gesammtreich  hereinzubrechen  drohen,  und 
wie  es  zur  dringenden  Nothwendigkeit  werde,  sich  gegenseitig  zu 
verständigen,  um  Zwiespalt  zu  vermeiden  und  die  von  allen  Seiten 
als  der  unbestrittene  Stützpunkt  angesehene  pragmatische  Sanction 
in  ihrer  vollen  Ausdehnung  und  Wirksamkeit  zur  Geltung  zu  bringen. 
Mein  österreichisch -deutscher  Ministerrath  hat  bereits  unterm  10.  Mai 
1848,  wie  Eurer  Liebden  aus  meinem  Kabinetsschreiben  vom  12. 
Mai  1848  bekannt  ist,  sich  an  das  ungarische  Ministerium  mit  dem 
Anerbieten  gewendet,  zur  Verständigung  und  Einigung  über  gewisse, 
das  Gesammtreich  oder  die  wechselseitigen  Beziehungen  betreffenden 
Angelegenheilen  fortan  in  gemeinsame  Berathung  und  Verhandlung 
zu  treten.  Diesen  Weg  glaubt  nunmehr  Mein  österreichisch-deutscher 
Ministerrath  neuerdings  vorzuschlagen,  uin  einerseits  sich  über  eine 
definitive  Einrichtung  zu  vereinbaren,  welche  die  Einigkeit  der  Staats- 
regierung dies*  und  jenseits  der  Leitha  sichern  sollte,  andererseits 
aber  um  die  einen  baldigen  Entschluss  erheischenden  Differenzen 
zwischen  Ungarn  und  seinen  zugehörigen  Königreichen  und  der  Mili-* 
tärgrenze  friedlich  zu  schlichten.  —  In  letzterer  Beziehung  konnte 
frünerhin  die  Hoffnung  genährt  werden,  dass  Mein  Hen*  Oheim,  der 
Erzherzog  Johann«  das,  demselben  am  19.  Juni  1848  übertragene 
Vermittlergeschäft  zu  einem  glücklichen  Endo  Tühren  werde,  allein 
der  demselben  zq  Theil  gewordene  Ruf  als  deutscher  Reichsverweser 
hat  nicht  nur  die  Verhandlung  zwischen  Unsam  und  Croatien  unter- 
brochen, sondern  auch  den  Wiederbeginn  aerselben  für  die  nächste 
Zeit  unwahrscheinlich  semacht,  so  dass  bei  der  drohenden  Zunahme 
der  bürgerlichen  Unruhen  und  Gewaltthaten  an  der  untern  Theiss 
und  Donau,  Ich  es  nicht  mehr  hinausschieben  kann,  die  auf  Been- 
digung des  bluti(;en  Kampfes  abzielenden  Vorschläge  Meines  in  Wien 
befinolichen  Mimstorrathes  Eurer  Liebden  mit  der  Aufforderung  mit- 
zutheilen,  dieselben  dem  ungarischen  Ministerium  zur  allsojs;leichen 
Erwägung  und  Berücksichtigung  zuzuweisen.  —  Nach  den  Mir  unter- 
legten Vorschlagen»  denen  Ich  Heine  Gutheissung  nicht  versagen  kann, 
sollen  nämlich  so  schnell  als  möglich  einige  Afiiclieder  des  Ministe- 
riums sich  nach  Wien  begeben,  um  die  Verhandlung  in  der  früher 
erwähnten  zweifachen  Absicht  mit  Meinem  österreichischen  deutschen 
Ministerrath  anzuknüpfen.  Da  aber  rücksichllich  der  croatischen  Frage 
nur  dann  mit  reifer  Umsicht  eine  dauerhafte  Versöhnung  auf  friea- 
lichem  Wege  zu  hoffen  ist,  wenn  ungesäumt  ein  Friedenszustand 
ausgesprochen  und  fcst^^ehalton  wird,  so  muss  das  ungarische  Mi- 
nisterium gewärtigen,  dass  der  österreichische  deutsche  Ministerrath 
auf  nachfolgende  Vorbedingungen  Tür  eine  weitere  Verhandlung  der 
croatischen  Frage  bestehen  werde: 

1^  Den  Verhandlungen  in  Wien  ist  Baron  Jelacid  oder  ein  Be- 
vollmächtigter desselben  u.der  betheili^ten  Lnndesthcile  beiznziehen. 
t)  Alle  Angriffe,   Feindseli;3;keiten  und  Rüstungen  Ungarns 
gegen  Croatien;  8lavonien  und  die  Militärgränze,  und  umgekehrt; 
8ina  sogleich  einzustellen  und  zu  unterlassen. 
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81  Die  ^e»:oii  den  Bau  und  Metropoliten  ergriffenen  persön- 
lichen Massre^eln  sind  zurückzunehmen. 

43  Die  Militärgränze  ist  provisorisch  der  Leitung  des  Wiener 
Kriegsministers  zuzuweisen« 

Da  Ich  Mir  die  olTenste  Bereitwilligkeit  von  Meinem  unga- 
rischen Ministerium  verspreche«  die  Hand  zu  bieten,  um  so  schnell 
als  möglich  die  Gräuel  eines  Bürgerkrieges  hintanzunalten.  so  ver- 
traue ich  auch,  dass  dasselbe  ungesäumt,  und  zwar  wo  möglich 
innerhalb  einer  Frist  von  8  bis  14  Tagen  •  sich  in  Wien  zu  der 
beabsichtigten  Verhandlung  einfinden  werde.  Um  diesfalls  keine 
Zeit  zu  verlieren,  setze  Ich  zugleich  von  Meinem  Beschlüsse  den 
Freiherm  von  Jelacic  mit  dem  Auftrage  in  Kenntniss,  sich  zur 
Reise  bereit  zu  halten  und  rücksichtlich  dieser  die  Einleitung  zu  treffen, 
dass  die  Verhandlungen  meiner  Ministerien  nicht  durch  das  Unter- 
lassen der  Erfüllung  oberwähiiter  Vorbedingungen  von  seiner  Seite 
eine  Hemmung  oder  einen  Aufschub  erleiden. 
Schönbrunn,  am  81.  August  1848.  Ferdinand  m.  p. 

Die  Ostseezeitung  theilt  folgende  Erzählung  eines  Peters- 
burger Reisenden  mit,  die  aber  wahrscheinlich  nur  ein  aufge- 
wärmter Bericht  über  ein  schon  vor  mehreren  Jahren  geschehenes 
Faktum  ist.  Der  Schauplatz  jenes  Vorfalls  war  damals  Moskau. 
—  Der  Reisende  berichtet:  „Die  Cholera,  welche  in  Petersburg 
besonders  uuter  der  ärmeren  Bevölkerung  gewüthet  hatte,  war 
zur  allgemeinen  Beruhigung  bereits  im  JL«aufe  des  Augusfs  im 
Abnehmen,  als  plötzlich  gegen  Ende  des  Monats  die  Krankheits- 
und Sterbefälle  sich  wieder  häuften.  Zur  Erklärung  dieses  Wechsels 
der  Seuche  verbreitete  sich  das  Gerücht,  die  \ornchmeru  hätten 
zur  Beseitigung  der  Proletarier  sich  mit  den  Aerzten  verschworen, 
welche  duixh  giftige  Medicamente  die  ärmeren  Erkrankten  aus  der 
Welt  zu  schaffen  tiätten.  Man  beginnt  darauf  Aerzte  und  gut 
gekleidete  Personen  auf  den  Strassen  zu  insultiren,  bis  am  dO.  Au- 
gust die  Excesse  einen  solchen  Charakter  annahmen,  dass  Truppen 
zum  Auseinandertreiben  der  vagabondirenden  Volkshaufen  beordert 
werden.    Da  beginnt  die  Menge  an  einer  Strassenecke  zum  Schutze 

gegen  das  mit  den  Vergiftern  im  Bunde  stehende  Militär  eine 
arrikade  zu  bauen,  über  deren  fortifikatorische  Bedeutung  wei- 
tere Daten  (ehlen.  Als  die  Soldaten,  diurch  diesen  Vorgang  ver- 
dutzt. Halt  macheu,  erscheint  der  Kaiser,  mit  einem  Adjutanten 
von  Peterhoff  zurückkehrend,  auf  dem  Platze,  und  nach  erhaltener 
Aufklärung  befiehlt  er  dem  Militär,  sich  bis  zu  einer  Distance 
zurückzuziehen.  Darauf  besteigt  er  wie  ein  deus  ex  machina  mit 
seinem  Adjutanten  die  Bai'rikade  und  wendet  sich  haranguirend 
an  die  Menge.  Die  Cholera  sei  ein  Strafmittel  Gottes,  dessen 
Fügungen  man  sich  zu  unterwerfen  habe,  und  das  Gerücht  von 
einer  Vergiftung^  müsse  man  für  eine  Erfinaung  boshafter  Menschen 
halten.  Die  Worte  des  Caren  wirkten  besänftigend  auf  die 
Menge,  welche  knieend,  zum  Theile  lautlos  der  Rede  folgt.  Als 
darauf  einige  Männer  Widerspruch  erhoben,  lässt  der  Kaiser  diese 
vom  Volke  verhaften  und  letzteres  kehrt,  über  den  gehegten  Aber- 
witz zerknirscht,  nach  Hause  zurück.  So  lautet  die  fii*zähluiig 
des  Reisenden,  die  wir  einfach  wiedergeben,  ohne  deren  Wahr- 
heit verbürgen  zu  können.^* 

fin  vor,  Nummer  mim^ics  auf  dem  Tito!  n^UW  ..Souhh^cu«!**  .,M  i  t  <  w  o  r  h«-  lirissm.) 
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Dr,  Kandier,  mit  Istrien  wohl  vertraut,  zählt  in  Acinein 
Blatte  Istria,  1.  Jahrg.  No.  11  und  12  vom  28.  Februar  und  7.  Mär/i 
1846  in  ganz  Istrien  234,000  8eelen. 

Von  diesen  sprechen  109,000  slawisch.  114.000  italienisch, 
10,000  deutsch ,  1000  griechisch  u.  s.  w.  Diese  10,000  Deutsche 
u.  s.  w.  kommen  fast  ^anz  auf  Triest,  so  kommen  auf  die  142,466 
eigentlichen  Istrianer  109,000  Slawen.  Bei  numerischer  Aufzählung 
der  einzelnen  Völkerschaften,  ergicbt  sich  folgendes  Verhältniss: 

54,000  Slovenen  bis  zur  Dragogna. 
3,000  Carsoliner  d.  i.  Carstner  in  Oberistrien. 
7,000  sogenannte  Pinquentiner  im  oberen  Quietothale. 
15,000  Serbo-81ovenen  in  Mittelistrien ,    den  Thälern  der  Afsa 

und  Pisino. 
55,000  Serbier  —  Slovenen  in  Unteristricn. 
6,000  slawisirlc  Daco- Romanen  im  Arsathale. 
15,000  italientsirendc  81a\ven,   zwischen  der  Dragona  und  dem 

Quieto. 
8.000  eine  Sprache  redend,  die  auf  slawische  Abkunft  und  Ein- 
fluss  deutet.    Da  aber  die  Verschmelzung  sich  nur  nach 
der  Intelligenz  richtet,  so  wären  aach  diese  den  Slawen 
beizuzählen. 
18,000  sprechen  eine  Mundart,   die  zu  keiner  der  italienischen 

f rerechnet  werden  kann,    auch  diese  werden  ursprün^- 
ich  Slawen  sein.    Italiener  wenigstens  sind  sie  nicht. 

181,000 

Sollten  aber  die  3000  Carstner  und  die  7000  Pinouentiner  in 
den  54.000  Slowenen  enthalten  sein,  so  macht  die  Totalsumme  der 
nicht  italienisch  lledenden  171,000  und  die  10,000  Deutschen, 
1000  Griechen  und  wenigstens  1000  anderer  Fractionen  mitge- 
rechnet, 183,000  aus  ohne  die  in  Triest  lebenden  Slawen!  Also 
kommen  234,000—183.000  =  51,000,  und  wollte  man  die  18,000 
nicht  italienischer  Munoart  zu  Italienern  machen,  96,000  Italiener 
auf  ganz  Istrien. 

Istriens  Kirchen^eographie  vom  Jahre  1845  zählt  in  allen  fünf 
Diöcesen,  Triest  mitoegriffen 

324.988  Seelen,  für  das  Triester  Decanat 
81^534 

also 243,454  für  Istrien,  Arbe  nicht  mitgerechnet,  weil  dies  schon 
auf  Dalmatiner  Gebiet  ist.  Der  Schematismus  von  J.  1848  zählt 
in  Istrien  220,000,  in  Triest  80,620. 

Kenner  von  Istrien,  mit  rein  italienischen  Tendenzen,  sind 
unparteiischen  Kennern  gegenüber  nicht  im  Stande,  60A)00  Italiener 
für  ganz  Istrien  zu  behaupten.  Also  zählt  Istrien  183,454  Nicht- 
italiener.  QA.  0.  Z.^ 
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„äloveDJja"  enthAlt  folgende  von  dem  k.  k.  HaapteoUamtB-Ben>ten 
Johann  Cerer  in  Triest  verfasste  sehr  schützenswerthe 
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Bemerk  ungen. 
■)  Die  Gemeinden  swiidien  Kbin  und  Hataria  dieie*  Besirke«  [eliartni 
aie  «nhtrien.     Erit  im  Jahre  1814  worden  sie  anm latrüoer Kicu  {Mdil^ni. 
*)  in  Boljien  und  Tai  »iud  ctlitlw  50  Italiener. 


«MI    

')  In  Buxet  und  Hoco  »lad  kaum  800  Italiener,  alle  flbri^en  Kia- 
wohner  sind  Slawen« 

^)  Nur  in  den  swei  StAdten  Köper  und  laola  und  in  dem  Markte 
Bluje  dieses  Bejiirkes  sind  italirner,  in  den  Dörfern  blot  Slovenen«  Die 
Hanpt^meinde  Dolina  (^hOrte  vormals  sn  alt  Ost.  Istrien. 

')  In  den  beiden  Städten  Bnje  nnd  Cittannova  sind  nicht  so  Fiele 
Italiener,  ich  setze  jedoch  die  ganxe  Snmme,  da  auch  eini{;e  Italiener  in  ein- 
xdnen  Dörfern  wohnen.     Der  grössere  Theil  des  Bezirkes  ist  slofenisch. 

^)  Es  §^ebf  auch  Italiener  in  Fontana,  Cerrera,  Torre,  daher  habe  ich 
die  Zahl  der  Einwohner  Parenxos  höher  angesetzt. 

^)  Dieser  ist  der  einzige  Bezirk  in  welchem  die  XM  der  Italiener 
jene  der  Slawen  dberstei^^ 

^)  In  diesen  beiden  Bezirken  sind  die  Nachkommen  der  eingenTinder* 
ten  Ceruagorci  (Moutene(|friner)  und  Aibanier,  denen  die  ehemaL  venetianisclie 
Ki*g^erung  die  dnrch  Fest  verlassenen  Lflndereiru  einräumte. 

^)  In  beiden  Städten  Labin  und  Tlamin  ist  die  italienische  nnd  sla- 
wische Bevölkerung  gemischt. 

'°)  Bios  in  der  Stadt  Kerk  sind  kaum  500  Italiener. 

")  Die  Stadt  Kres  war  unter  Venedig  der  Sitz  der  Regierung,  daher 
mehr  Italiener  sich  ansiedelten. 

^*)  Die  Anzahl  der  Dörfer  ist  nicht  genau,  da  bei  der  Conscription 
in  einigen  Bezirken  jeiler  kleine  Ort  mit  2  —  4  oder  5  Hausern  als  Gemeinde 
eingetragen  wurde  —  in  anderen  mehrere  solche  Orte  oder  einzelne  Weiler 
als  solche  eingetragen  wurden. 

Diese  Uebersicht  gründet  sich:  1.  auf  den  Gub.  Schematismus  vom 
J»  1848,  in  weldiem  die  Anzahl  jedes  Besirkes  genau  angegeben  ist  2*  Von 
den  einzelnen  Städten,  Märkten  und  Dörfern  oder  Gemeinden  haben  wir  keine 
anderen  Quellen  als  das  Jahr  1817,  von  jener  Zeit  an  liat  sich  beim  Gnber- 
nium  Niemand  die  Millie  genommen,  eine  neue  Uebersicht  zusammenzustellen 
und  zu  veröfienUichcn,  ich  niusste  daher  die  Bevölkerung  einzelner  Gegenden 
zwischen  den  J.  1817  — 1818  berechnen.  3.  Die  Zahl  beider  Nationalitaten 
habe  ich  nach  eigener  Erfahrung  eingesetzt,  da  ich  durch  vier  Jahre  in  Istrien 
(Pisino)  Finanz-Commissar  war,  und  in  amtlichen  C^esehflften  jedes  Vierteljahr 
alle  Gegenden  Istriens  bereiste,  daher  ich  alle  gut  und  vielleicht  besser  als 
mancher  Patriot  kenne. 

Ans  dieser  Ucbersidit  ist  ersichtlich:  1.  dass  in  alt-österr.  Istrien 
blos  Slawen  sind.  (Einzelne  Italiener  können  wir  da  nidit  zahlen.)  2.  Dass 
auch  in  den  Bezirken  ites  vcnct.  Istriens  die  Zahl  der  Slawen  jene  der  Ita- 
liener übersteigt,  nur  in  den  Bezirken  Pirano  und  Kovigno  ist  die  Anzahl 
der  Italiener  grösser. 

Bemerken  muss  ich  jedoch,  dass  ich  die  Zahl  der  Italiener  lieber 
höher  ansetzte,  nnd  dass  sie  die  Zahl  von  55,000  nicht  tibersteigen  wird, 
wie  der  Aufsatz  aus  der  Istjria  in  der  Wiener  Zeitung  Nr.   120  bemerkt. 

Cerer. 

Die  Gründung   deutscher  Colonien  in  Mähren* 

Man  muss  wahrlich  staunen,  wenn  man  zitisieht,  wie  weit 
68  manche  Deutsche  mit  ihrer  Eroberungsjsucht  auf  slawischem 
Gebiete  treiben.  Nicht  genu£  daran,  dass  sie  in  Mähren  die  Städte 
Brunn,  Olmutz,  Iglau  u.  a.  rar  rein  deutsche  Orte  ausgeben,  er- 
klären sie  sogar  die  ganze  Markgrafschaft  für  ein  urdeutsches 
Land,  und  die  Deutschen  daselbst  für  aborigines.  durch  welche 
sich  die  Slawen  bei  ihrer  Einwanderung  mühsam  aurchgeschlagen 
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und  die  Ebenen  von  Mähren  und  Uulimen  in  Besitz  genommen 
haben.  Kein  Wnnder  dann,  wenn  Andere,  auf  solche  Angaben 
sich  fussend,  Mähren  ohne  Bedenken  zu  einer  Provinz  des  neuen 
deutschen  lleiches  niaelien,  wie  denn  dasselbe  auch  auf  der  un- 
längst erschienenen  Karte  Deutschlands,  mit  Oesterreich  ver- 
schmolzen,, neben  liölimen  als  solche  pai*adirt.  Ob  aber  derlei 
Behauptungen  auch  nur  den  geringsten  Grund  für  sich  haben, 
darnacti  fragen  jene  Eroberer  nicht.  —  Was  8tenzel  von  Schlesien 
und  Palacky  von  Böhmen  auf  diplomatischem  We^e  zur  unumstöss- 
lichen  Wahrheit  erhoben  haben,  dass  nämlich  neide  Länder  von 
der  Mitte  des  5.  bis  zur  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  aus- 
schliessend  von  Slawen  bewohnt  gewesen,  gilt  auch  vollkommen 
von  Mähren  und  zwar  mit  der  Ausdehnung,  dass  es  hier  selbst 
noch  in  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  keinen  einzigen 
Ort  gegeben.  Wer  daran  zweifeln  sollte,  der  sehe  nur  im  Bocek - 
sehen  Diplomatar  nach,  der  einzigen  authentischen  Quelle  der 
ältesten  Geschichte  Mährens,  und  er  wird  in  den  zahlreichen  Ur- 
kunden desselben  durchgehends  slawisclie  Benennungen  von 
Bergen,  Flüssen  und  Ortschafton  wahrnehmen,  vom  Deutschthum 
aber  in  jener  Zeit  nicht  die  mindeste  Spur  finden.  Erst  mit  dem 
Anfang  des  13.  Jahrhunderts  tauchen  einzelne  deutsche  Ortschafts- 
namen auf.  Um  diese  ZiMt  begann  der  mährische  Markgraf  Wla- 
dislaw  Heinrich  die  lieutscheii  in  Mähren  anzusiedeln  und  zwar 
zuerst  in  der  Gegend  von  Leobschitz  und  Troppau  (^damals  zu 
Mähren  gehörig),  spater  um  das  J.  1220 — 1225  in  und  um  Znaim. 
König  Wenzel  1.  0230-12533  besetzte  mit  ihnen  das  öde  Gebiet 
von  Iglau  und  nacli  dem  Tartareneinfalle  Ö2413  das  Kuliländchen. 
In  Masse  endlich  wurden  sie  unter  König  Premisl  Otakar  H.  über 
thätige  Verwendung  seines  Premierministers,  des  Olmützer  Bischofs 
Bruno  von  Schaumburg,  eines  Norddeutschen,  in  den  J.  1253 — 1260 
in  das  Land  gezogen  und  von  ihnen  das  ganze  Hochgebirge  des 
Olmützer  Kreises,  die  grosse  deutsche  Insel  um  Zwittau,  Briesaa, 
Trübau  und  Müglitz,  so  wie  der  kleinere  um  Oimütz,  Kouic^  Rauss- 
nitz  und  Brunn  colonisirt.  Gleichzeitig  wurden  ihnen  auch  in  vielen 
grösseren,  bis  dahin  rein  slawischen  Städten,  insbesondere  in  Oi- 
mütz und  Brunn,  Häuser  und  sonstige  Gründe  mit  Verkürzung 
der  einheimischen  Bevölkerung  emphiteutisch  überlassen,  in  deren 
Besitze  sie  sich  noch  dermalen  befinden.    —   Nach  solchem  Vor- 

gange,  der  sich  genau  urkundlich  nachweisen  lässt,  wurden  die 
leutschen  in  Mähren  von  den  Slawen  als  Gäste  in  das  Land  anf- 
fenommen  und  sind  sonach  Ankömmlinge  des  13.  Jahrhunderts  und 
eine  Ureinwohner.  Wir  sind  weit  entfernt,  durch  diese  Hin- 
weisung auf  die  Ancienität  der  Slawen  in  Mähren  den  Deutschen 
die  durch  Jahrhunderte  geheiligten  Rechte  der  Landsmannschaft 
in  irgend  einer  Beziehung  schmälern  zu  wollen,  wie  sie  ihnen 
auch  von  unsern  Vorältcrn  nie  geschmälert  worden  sind;  sondein 
wir  wollen  nur  den  Ueberinuth  Derjenigen  dämpfen  helfen,  die  sich 
jetzt  namentlich  in  den  deutsch -slawischen  Städten  als  lierren  zu 
ge1)ärden  anfangen,  jede  Uegung  slawischen  Nationalbewusstseins 
unter  ihnen  niederlialten  wollen,  und  statt  sich  der  bedeutenden 
slawischen  Majorität  im  Lande  anzuschliessen  und  mit  ihr  eift  kräf- 
tiges Vaterland  anzustreben,  Separationsgelüste  nach  dem  Auslande 
zeigen  und  Miene  machen,  demselbeji  wider  alles  Hecht  ein  fremdes 
Eigen  zum  Opfer  zu  bringen,  W. 


Slawische  Rnndscban. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jahrbüchern« 


I¥o*  30*  Mittwoch,  den  27.  September  lAlA* 

Poleu« 

Der  Tarnopoler  Nationalrath  hat  in  seiner  zahlreich  besuchten 
Versammlung  vom  10.  d.  M.  beschlossen,  eine  Petition  an  den  Reichs- 
tag zu  senden,  dass  das  hiesige  Gymnasium  vom  Ministerium  mit 
weltlichen  Professoren  besetzt  werde,  da  durch  Aufhebung  der  Je- 
suiten das  Gymnasium  auch  aufgehoben  sei. 

In  Krakau  wurde  am  13.  d.  M.  der  Universitätsdirector  ge- 
wühlt. Man  wählte  zuerst  den  Bibliothekar  und  Professor  Muczkovski, 
der  aber  wegen  allzuvieler  Beschäftigung  das  Amt  nicht  annahm. 
Darauf  fiel  die  Wahl  auf  Dr.  Maier,  aen  Professor  der  Physiologie. 
Das  zur  Reorganisation  der  Universität  bestimmte  Comite  besteht 
aus  Professoren  und  Bürgern,  und  soll  am  18.  d.  M.  seine  Thätig- 
keit  beginnen. 

DSliiiieii  iiiid  Slowakeu* 

Wien  den  17.  Sept.  Heuto  Nachmittags  langte  eine  Depu- 
tation von  180  Bürgergrenadieren  aus  Prag  hier  an,  mit  einer  pracht- 
vollen Fahne  als  Geschenk  der  Präger  Nationalgardc  an  die  Wiener. 
Die  hiesige  Nationalgardc  hat  sie  am  Bahnhofe  mit  Musikbanden 
empfangen  und  durch  die  Stadt  feierlich  bis  „an  den  Hof*'  begleitet 
Dort  waren  mehrere  Kompagnien  aufgestellt,  und  eine  Tribüne  er- 
richtet, auf  der  die  Bekomplimentirungsreden  von  beiden  Seiten  ge« 
halten  und  die  Versicherungen  gegenseitiger  Anhänglichkeit  ausge- 
tauscht wurden. 

Wien,  25.  September.  Der  Aufstand  in  der  Slowakei  ist  los- 
gebrochen. In  Mähren  sammelte  sich  nahe  an  der  ungarischen^jränze 
eine  600  Mann  starke  Schaar  Freiwilliger —  aus  Slowaken;  Cechen, 
Mähren,  Polen  und  lllyriern  bestehend  und  in  ihrer  Mitte  befanden 
sich  die  bekannten  slowakischen  Schriftsteller  und  Patrioten  L.  Stur, 
Hurban  und  Hodza.  Diese  wohlbewaffnete  Schaar  überschritt  die 
ungarische  Gränze  ohne  jedes  Hinderniss  und  wurde  von  den  Slo- 
waKen  mit  Jubel  empfangen.  Man  begleitete  sie  mit  Fackeln 
und  Fahnen  in  das  Städtchen  Mijawa  und  cmpßng  und  bcwirlhete 
sie  daselbst  auf  die  ausgezeichnetste  Weise.  Die  Schaar  war  Nachts 
angekommen  —  und  früh  bei»  Zeilen  strömte  das  Volk  bereits  hau- 
fenweis nach  Mijawa  und  wünschte  der  Schaar  beizulrelen.  Man 
theilte  nun  so  viel  Waffen  aus,  als  der  Vorrath  reichte,  die  übrigen 
mussten  sich  mit  Sensen,  Aexten,  Dreschflegeln  u.  dergl.  bewaffnen. 
Noch  an  demselben  Tage  nämlich  am  19.  Soplembcr  wurde  eine  Volks- 
versammlung gehalten  und  bei  dieser  Gelegenheit  ein  slowakischer 
Nationalrath  ernannt,  der  künftighin  die  politischen  Angelegen- 
heiten der  Slowaken  und  die  Leitung  des  Aufslandos  besorgen  soll. 
Hurban  hielt  eine  Rede,    worin    er  die  Ursachen  des  Aufstandes 
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darlegte  und  Hess  von  dem  Sekretär  des  Naionalrathes,  Borik,  die 
Proklamation  an  das  slowakische  Volk  vorlesen.  Hierauf  wurde  der 
Aufstand  proklamirt  und  dem  magyarischen  Hinisterium  der  Gehor- 
sam aufgekündigt,  und  das  Voik  vorzüglich  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  es  an  da«ise1be  keine  Abgaben  entrichten  und  keine  Re- 
kruten stellen  sollte.  Stur  setzte  diese  Din^e  auseinder  und  es  zeigte 
sich  klar  und  deutlich,  dass  dem  Volke  die  Einsicht  in  die  Verhält- 
nisse nicht  fehle.  Dem  König  Ferdinand  wurden  viele  Lobehochs 
aussgebracht  —  Auch  wurde  den  Gemeinden  ein  Erlass  ertheilt, 
wonach  sie  die  allen  Behörden  behalten  oder  neue  wählen  sollteo, 
sofern  sich  die  bisherigen  dem  Aufstande  nicht  anschliessen  wollten, 
in  Mijawa  wurde  oin  neuer  Hagistrat  eingesetzt.  —  Das  in  dortiger 
Gegend  stehende  italienische  Regiment  Ceccopieri  hat  sich  bisher 
neutral  gehalten. 

Am  20.  Septbr:  wurde  wiederum  Volksversammlung  in  Mijawa 
gehallen.  Es  wurde  festgesetzt,  dass  jeder  waffenfähige  Mann,  der 
sich  dem  Aufstände  nicht  ansöhliessen  wolle,  das  Bürgerrecht  ver- 
lieren und  sein  Vermögen  zum  Besten  des  Auflandes  eingezogen 
werden  solle.  —  Ein  Heil  der  Bewaffneten  zieht  mit  dem  National-, 
hoere,  ein  anderer  bleibt  :;ur  Verfügung  des  Nationalrathes.  Das  Heer 
schwöi*t  Treue  dem  Könige,  der  Constituiion  und  dem  slowakischen 
Volke.  —  Die  Fahnen  haben  öslerreichische  und  slowakische  Farben. 

Am  21.  Nachmittags  um  3  Uhr  kam  das  NationaJheer  nach 
brezon  und  wurde  mit  Jubel  aufgenommen.  Es  nimmt  beständig  zu 
und  wird  in  wenig  Tagen  Tausende  tapfere,  auserlesene  Leute  zahlen. 
Die  AnAihrer  sind  ausgezeichnete  Kriegskundige.  Das  Volk  selbst 
zeigrte  sich  ausserordehtlich  freundlich  und  ist  dem  Unternehmen 
im  nöchsten  Grade  günstig  gesinnt  Bis  jetzt  ist  Alles  gut  gegangen. 
Freiwillige,  besonders  Jäger  und  Artilleristen»  werdep  gern  angenommen. 

Mar.  Now. 

Sudslawen« 

Brieflichen  Nachrichten  zufolge,  haben  sjch  die  Serben  kon- 
zentrirt,  und  sind  unter  dem  Commandanten  Coric  mit  klingendem 
Spiele  und  fliegenden  Fahnen  am  5.  d.  M:  in  Perlasz  mit  einer  be- 
deutenden Masse  eiiimarschirt.  Auf  die  traurige  Nachricht,  dass  die 
Magyaren  den  Baderlilza  und  mehrere  ansehnlicne  serbische  Familien- 
vater in  magyarischen  Ortschaften  standrechtsmässig  hinrichten  liessen, 
ist  das  serbische  Lager  furchtbar  erbittert.  In  Fol^e  dessen  treten 
die  Serben  offensiv  auf,  und  haben  einen  neuen  bieg  am  6.  d.  H. 
erkämpft.  Nach  einem  blutigen  Kampfe  haben  die  Serben  Futtak, 
Ker^  Pirös,  Begccs  behauptet  und  gegen  Verbasz  einen  hartnäckigen 
Angriff. gemacht.  Ausser  General  Bechtold  sollen  verlässlicfaen  Nach-' 
richten  zufolge  die  Commandanten  Wollenhofer  und  Ottinger  resignirt 
haben;  Commandant  Bakony  ist  erkrankt,  —  Alle  Militärkomman- 
danten sollen  vom  Wiener  Ministerium  den  Befehl  erbalten  haben, 
die  Linientruppen  in  ihre  Festungen  zurückzuziehen  und  sich  in  dem 
Streite  zwischen  den  Magyaren  und  Serben  neutral  zu  erhalten. 

Slovonien.  Die  siovenischen  Abgeordneten  am  Slawencon^ 
gress  haben  unter  andern  die  Forderung  aufgestellt,  es  möchte 
aus  den  verschiedenen  slawisch  redenden  Gebietstheilen  von  Slci- 
erinark,  Kärnten,  Krain,  Istrien  ein  einziges  administratives  Ganze 
errichtet  und  demselben  vielleicht  unter  dem  Namen  eines  König- 
reiches Slovenien  eine  slawische  Verfassunnj  gegeben  werden,  waS- 
rend  zu  gleicher  Zeit  die  deutschen  Gebietstheile  jener  Länder  oiit 
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Tyrol,  oder  aber  selbstständig  unter  einem  andern  Namen  gleicher- 
inassen  von  ihrer  bisherigen  Verbindun^^  losgelös't,  und  als  eine 
deutsche  Provinz  Oesterreichs  constitiiirt  werden  möchten.  Dieser 
Vorschlag  würde  ohnedies  den  Anrorderungen  der  deutschen  und  sin- 
wischen  Bewohner  dieser  Provinzen  aiif  oie  einfachste  nnd  schlich- 
teste Art  entsprechen,  und  einer  zahllosen  Menge  von  Reibungen 
zwischen  der  deutschen  und  slawischen  Nation  vorbeu^ea.  welche 
stets  unvermeidlich  sein  werden ,  so  lange  beide  als  gleictiberech- 
ti^  und  nebenbuhlerisch  mit  einander  ein  gemeinsehafuicbes  Staats- 
le^en  führen  müssen.  Die  Zeiten  sind  nun  einmal  vorüber,  wo  die 
von  Vielen  so  sehr  gelobte  Einigkeit  und  Friedlichkeit  zwischen 
beiden  Elementen  bestand.  Die  neuen  fStaatselemente  haben  durch 
Hervorhebung  des  Municipalwesens  iind  der  Individualität  die  Ruhe 
des  alten  Systems  ein  für  allemid  unmöglich  gemacht  Je  länger 
die  Provinzen  in  constitutione!  1er  Weise  sich  entwickeln  wercien, 
desto  mehr  wird  diese  Bewegung  ^  welche  von  den  Furchtsamen, 
den  Spiessbürgem ^  den  Bureaukraten  Unruhe  genannt  wird,  er- 
starken, desto  allgemeiner  werden  und  bis  in-s  kleinste  Detail  hin« 
übergreifen.  Das  ist  nun  einmal  das  Unglück  für  alle  Nachteulen 
und  Schlafmützen,  dass  sie  aufgescheucht  und  aus  'dem  alten 
Schlendrian  mit  Gewalt  herausgerissen  werden.  Wir  wollen  ihnen 
den  Aerger  gönnen,  den  sie  Haben,  aber  uns  dadurch  nicht  ab- 
halten lassen,  das  zu  vertheidigen,  was  in  der  Natur  der  Sache 
nothwendig,  und  von  der  Ruhe  und  der  friedliehen  Entwickelung 
des  Staates  unbedingt  erfordert  wird. 

Eine  solche  innere  Nothwendi^keit  dünkt  uns  die  administra- 
tive Trennung  der  verschiedenen  Nationalgebiete  Oesterreichs  zu 
sein;   zwar  bauen  wir  fest  auf  die  Zukunft  unserer  Nationalität, 
und  sind  zu  sicher  hinsichtlich  ihrer  baldigen  Kraftentwipkeliin^, 
als  dass  wir  nicht  jetzt  schon  einsehen  sollten,  wie  es  gar  nicht 
in  dem  Yortheil  des  Slawismus  liege,  eine  solche  Trennung  zu 
verlangen  oder  durchzuführen.    Im  Oegentheil  wir  sehen  voraus, 
dass  vielleicht  schon  nach  einem  Decennium  von   unscrn   Nach- 
kommen dieser  Schritt  auf  das  Entschiedenste  wird  gemissbilligt 
werden.    Trotzdem  halten  wir  es  für  unsere  Pflicht  als  Staats- 
bürger, welche  für  Ruhe  und  Ordnung  sorgen  wollen,  und  aus 
den  jetzigen  Stürmen  zu  einer  stetigen  Entwickelung  zu  koinmen 
verlangen,  ein  solches  Opfer,  denn  es  ist  nichts  menr  und  nichts 
weniger,   unserer  Nation  aufzulegen,   aber  freilich  bleibt  ebenso 
entscnieden    zu  erklären,    dass,   wenn  die  Massregei   nicht  bald 
ausgeführt,  und  bis  dahin  verschoben  wird^  wo  sie  in  Folge  der 
natürlichen  Entwickelung  den  Deutschen  Oesterreichs  passend  und 
bequem,,  vielleicht  als  liettungsmittel  ihrer  Nationalität  erscheinen 
dürfte,  wir  dann  allerdings  die  Errungenschaften,  die  wir  mit  sol- 
chen Anstrengungen  erkauft,  nicht  ohne  weiteres  weg\verfen,  son- 
dern uns  nach  unserem  künitigen  Vortheil  zu  jeder  l&eit  zu  ver- 
halten wissen  werden.     Bei  allen  dem  verlangen  wir   nicht  die 
augenblickliche.  Ausführung  in  alle  Verhältnisse  tiefst  eingreifender 
Massregeln,  sondern  wünschen  eine  reifliche  Erwägung  und  die 
nöthige  Vorbereitung  dazu. 

Zum  Beweise,  wie  man  im  Lande  selbst  und  unter  den  Süd- 
slawen über  die  Sache  denkt .  fol  <;ende  Stelle  aus  einem  grössern 
Artikel  der  Agramer  Luna  von  einem  Slovenen: 
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^Ich  kenne  die  Ansichten  unserer  gebildeten  Patrioten,  sie 
sprechen  für  ein  inniges  Anschliessen.^* 

i,Ich  durchwanderte  in  allerneuester  Zeit  einen  grossen  Theil 
unserer  slovenischen  Provin7^,  ich  schöpfte  aus  sicheren  Quellen 
aus  den  verschiedensten  Ortschaften,  und  das  ganze  Volk  spricht 
für  ein  inniges  Anschliessen.  Das  patriotische  Auge  erfreuen  be- 
reits in  mehreren  Gegenden  blau -weiss- rothe  Fahnen,  die  das 
Volk  selbst  aus  eigenem  Antrieb  auf  den  Kirchthürmen  aufpflanzte. 
.*-  Mit  wahrhaft  suiunenswerther  Aufmerksamkeit  und  Genauigkeit 
fol^t  unser  Volk,  geleitet  durch  seine  natürliche  Auifassungskrafi 
und  durch  die  mannigfachen .  vortrefflichen  Schriften  der  Slovenija- 
Vereine  in  Wien ,  Gratz  und  Laibach  und  andere  slovenische  Zeit« 
Schriften,  nicht  nur  seinem  eigenen  Entwickelungsgange ,  sondern 
auch  dem  unserer  benachbarten  Brüder  in  Croatien,  Slavonien, 
Dalmatien  und  Serbien.  Sogar  in  Gegenden,  die  dem  deutschen 
Gebiete  sehr  nahe  liegen,  wo  noch  überdiess  deutsche  Beamte  und 
hingeschickte  Emissäre  im  wahren  Sinne  des  Wortes  das  Volk  be- 
arbeiten, und  durch  die  absurdesten  Vorspiegelungen  selbes  den 
eigenen  Brüdern  abwendig  zu  machen  sich  liemünten ,  selbst  in 
solchen  Gegenden  hat  der  gesunde  Sinn  des  in  Leiden  bekräftig- 
ten Volkes  durchgegriffen,  auch  solche  wünschen  und  fordern 
eine  nationale  Entwickelung ,  und  als  sicheres  Pfand  dessen  ein 
inniges  Anschliessen.^^ 

,,Illirier,  Serben!  Ich  sah  Euren  Ban,  ich  sah  Euren  Patriar- 
chen; ich  wohnte  mehreren  Eurer  Land tagssitzun^en  bei,  ich  ver- 
nahm die  süssen  Laute  unserer  Mutter  Siava  aus  dem  Munde  Eures 
Ban's,  aus  dem  Munde  Eurer  Deputirten:  wie  Honigseim  floss  es 
von  ihren  Lippen,  wie  Leierklänge  schoIPs  in  meinen  Ohren.  — 
Ich  durchzog  einen  grossen  Theil  Croatiens,  und  der  Greis  wie  der 
Jüngling  spricht  mit  sichtbarer  Begeisterung  von  ewiger  Treue 
seinem  üotte,  seinem  Kaiser  und  seinem  Ban  bis  zum  letzten  Trop- 
fen Blutes.  Von  Freudenthränen  überströmten  mir  die  Augen  bei 
dem  Anblick  so  viel  des  Erhabenen :  grosser  Gott,  dachte  ich  mir, 
ist  es  möglich,  dass  ein  solches  Volk  nicht  reir  sein  sollte  zur 
nationalen  Selbstentwickelung?  !'^ 

„Serbo-Illirier!  Ihr  habt  Euch  bereits  die  Bruderhände  ge- 
reicht, Ihr  kennt  keine  Sonderinteressen  mehr,  Ihr  habt  Euch  mit 
liebender  Wärme  der  armen  Slowaken  angenommen,  o  vergesset 
auch  der  Slovenen  nicht,  wir  sind  nicht  minder  hilfsbedürftig. 
Erst  kürzlich  beschloss  das  Parlament  in  Frankfurt,  die  öster- 
reichische Regierung  solle  in  den  deutsch  <- slawischen  Provinzen 
die  noch  nicht  bewirkten  Wahlen  erzwingen.  fDer  österreichische 
Deputirte  Wiesner  protestirte  sogar  ^egen  den  Ausdruck  „deutsch- 
slawisch" !!!J  Auf  Euch,  Brüder!  richten  wir  daher  unsere  bangen 
Blicke,  man  will  uns  ja  gewaltsam  von  Euch  trennen;  zu  Euch 
halten  wir  die  Hände  flehend  um  schnelle  Hilfe.  Oesterreich. 
Deutschland,  ja  Europa  schaut  auf  die  muthvollen  Südslawen !  Der 
Deutsche  und  der  Ma»:yar  haben  einen  freien,  eigenen  Willen,  und 
nur  dem  Slawen  macht  man  denselben  streitigt??  —  Wir  sagen 
es  frei  heraus:  mit  der  Constitution,  welche  Gleichberechtigung 
aller  Nationalitäten  garantirt,  blos  auf  dem  Papiere  sind  wir  nicht 
zufrieden.  Es  muss  der  Deutsche  und  der  Magyar  sich  das  Ge- 
lüste, über  den  Slawen  herrschen  zu  wollen,  vergehen  lassen.^^ 
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Statuten  der  neuen  slawischen  Politik. 

Der  nachstehende  Artikel  kommt  iius  der  Feder  des  bekann- 
ten russischen  Publicisten  und  Flüchtling  Bakunin  und  ist  mit^e- 
theilt  in  der  W£ela  No.  75  vom  1«.  Septbr«  in  einer  Uebcrsetzung 
aus  dem  Dzienuik  domowy. 

Nachdem  die  Slawen  die  Zeiten  der  Knechtschaft^  der 
schweren  Kämpre  nnd  Beschwerden,  welche  die  unglückseligen 
Folgen  ihrer  Entzweiung  waren,  durchlaufen  haben,  vereinigen  sie 
sich  jetzt  zum  erstonmale  auf  dem  allo;emeinen  Con^resse,  und  sich 
die  Hand  reichend  zum  Zeichen  der  brüderlichen  V  ereini^ung,  be- 
zeugen sie  vor  Gott  und  den  Völkern,  dass  folgende  wundsiitze 
die  Grundlage  ihres  neuen  politischen  Lebens  sind. 

O  In  der  Entwickelung  der  europäischen  Bildung  als  die 
letzten  Ankömmlinge,  erfahren  und  befahifi:t,  fühlen  sie  sicn  berufen 
zur  Verwirklichung  «Jessen,  was  andere  Völker  Europas  durch  ihre 
Entwickelung  vorbereitet  haben,  also  zur  Verwirklichung  dessen, 
was  man  jetzt  für  das  Endziel  ricr  Humanitüt  hält,  besonders  der 
Grösse j  der  Freiheit  und  des  Glückes  aller  an  der  heiligen  und 
brüderlichen  Einheit  Theilnehmenden  sowohl  einzelnen  Personen 
als  auch  Völker. 

23  Eine  sehr  lange  Zeit  hindurch  waren  sie  selbst  das  Opfer 
fremder  Unterdrückung,  sahen  sehr  wohl  die  traurigen  Folgen: 
Verfall  der  einheimischen  Sitten  und  Disharmonie  der  Gesellschaft, 
welche  aus  der  Unterdrückung  nicht  nur  für  den  Unterdrückten, 
sondern  auch  und  besonders  für  den  Unterdrücker  hervorgeht; 
überdiess  haben  sie  nur  zu  sehr  das  fremde  Joch  gehasst,  als  dass 
sie  irgendwann  ihr  Joch  fremden  Völkern  auferlegen  wollten.  Ach- 
tung und  Liebe  zu  der  Freiheit  Anderer  ist  in  ihren  Augen  die 
erste  Bedingung  eigener  Freiheit 

33  Ausserdem  waren  sie  nur  zu  lange  das  Opfer  der  List 
und  Gewalt,  als  dass  sie  irgendwo  andersner  neues  Leben  und 
neue  Kraft  schöpfen  wollten,  als  nur  aus  reiner  und  heiliger  Wahr- 
heit, aus  reiner  Freiheit,  aus  reiner  Gerechtigkeit  ohne  alle  Ein- 
schränkung, ohne  hinterlistige  Gedanken;  deshalb  scheiden  sie 
sowohl  aus  ihrer  innern  als  auch  äussern  Politik  auf  immer  und 
ewig  aus  die  Diplomatie  und  Rücksichten,  alles,  was  künstlich  oder 
wider  Willen  zum  Ziele  haben  könnte  irgendwelche  Central^ewalt 
auf  Kosten  der  Freiheit,  sei  es  der  Individuen,  sei  es  der  Völker. 
Die  neue  Politik  der  slawischen  Stämme  wird  diJier  nicht  sein  eine 
Reichspolitik,  sondern  eine  Völkerpolitik,  eine  Politik  unabhängiger 
freier  Menscnen. 

43  Gründen  sie  ihre  neue  Macht  auf  ein  unzertrennliches 
und  brüderliches  Bündniss  aller  den  slawischen  Stamm  bildenden 
Völker  und  werden  keine  andere  Centralisation  suchen,  als  dje, 
welche  hervorgeht  aus  der  Vereinigung  aller  Slawen.  Alles  ihr 
Unglück  ist  getheilt.  Vereinigt  wären  sie  unbesiegbar,  und  dennoch 
waren  sie  vereinzelt  und  so  leidenschaftlich,  dass  sie  vergassen 
das  heilige  Band  des  Geschlechts  und  des  Blutes,  welches  sie  un- 
abweisbar verbünden  sollte  zur  gemeinsamen  Berufung.  Die  Einen 
liessen  sich   verführen   zum   bnidermörderischen  Kampfe,   Andere 
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eudlich  vergassen  sich  so  sehr,  dass  sie  fremden  Geschlechte  und 
antislüwischer  Politik  dienen  zur  Vernichtung  ihrer  Brüder.  Aber 
zur  Strafe  dafür  hat  es  Gott  zugelassen,  dass  Einer  nach  dem 
Andern  unter  das  Joch  der  Deutschen  fiel,  auch  nicht  diejenigen 
Husgenouiraen,  welche  den  Schein  des  nationalen  und  unabhängigen 
Lebens  erhalten  haben,  oder  Peiniger  ihrer  Brüder  sowohl,  als 
auch  unglückselige  Vollstrecker  deutscher  Absichten  wurden. 

Doch  verschwunden  sind  bereits  die  Zeiten  der  Leiden,  die 
Stunde  der  Befreiung  hat  den  Slawen  geschlagen.  Nach  der  An- 
kunft in  Prag  von  den  entgegengesetzten  Gränzen  haben  sie  sich 
als  Brüder  aufgefunden,  erkannt  und  gefühlt,  gefühlt  ein  Jeder  für 
den  Andern  nicht  nur  im  Herzen,  sondern  auch  verständigt  in  ihren 
Sprachen,  welche  nur  verschiedene  Dialekte  sind,  Schattirun^en 
einer  sciiönen  und  wohlklingenden  Sprache,  welche  sich  ausbreitet 
vom  adriatischen  Ufer  und  dem  schwarzen  Meer  bis  zu  den  Gränzen 
4es  weissen  Meeres  und  Sibiriens.  Sie  sahen  sich  vereinig  durch 
die  Gemeinschaft  ihrer  Angelegenheiten  und  mächtiger  noch  sahen 
sie  sic(i  verbunden  durch  die  grosse  Bestimmung,  welche  ihnen  die 
Zukunft  vorbereitet  Sie  dankten  Gott,  dass  er  ein  Ende  eemacht 
ihren  langen  Leiden,  dass  er  ihnen  erhalten  in  ganzer  Reinheit 
das  brüderliche  Gefünl:  sie  haben  sich  vergeben  gegenseitig  die 
Vei^angenheit  und  senen  vor  sich  nur  Gegenwart  und  Zukunft, 
in  &r  Verpflichtung,  nicht  weiter  zu  stören  inre  Geschicke. 

Grundsätze  der  slawischen  Föderation« 

li  Die  Ifnabhängigkeit  aller  den  slawischen  Stamm  aus- 
machenden Völker  ist  anerkannt. 

Cl  Alle  diese  Völker  aber  stehen  unter  einander  in  vereim'g- 
ter  Vernindung.  Diese  Vereinigung  muss  so  eng  sein,  dass  das 
Glück  oder  Unglück  des  Einen  zugleich,  das  Glück  oder  Unglück 
des  Andern  sein  muss,  und  keiner  kann  sich  frei  fühlen  und  sich 
als  solcher  betrachten,  wenn  dieUebrigen  nicht  frei  sind,  und  um- 

fekehrt:    die  Unterdrückung   des  Einen  ist  auch  Unterdrückung 
es  Andern. 

33  Ein  allgemeiner  Bund  aller  slawischen  Völker  ist  der 
Ausdruck  und  die  Verwirklichung  dieser  Vereinigung.  Er  reprä- 
sentirt  das  ganze  Slawenthum  und  heisst  slawischer  Rath  (^Rada 
slowanskäl. 

43  Der  slawische  Rath  leitet  das  gesammte  slawische  Volk 
als  die  erste  Macht  und  das  höchste  Gericht;  alle  sind  verpflichtet, 
sich  seinen  Anordnungen  zu  unterwerfen  und  seine  Beschlüsse 
auszuführen. 

b)  Jedes  ungerechte  Benehmen  eines  slawischen  Volkes, 
welches  einen  besondern  Bund  in  dem  Schosse  des  vereinigen 
ji»;esammten  Slawen thums  zu  errichten  bezweckte  oder  einen  andern 
slawischen  Stamm  zu  beherrschen,  sei  es  durch  Diplomatie  oder 
mit  Gewalt,  in  der  Absicht,  eine  starke  Centralgewalt  zu  gründen, 
was  die  Macht  des  gesammten  vereinigten  Slawenthums  vernichten 
oder  beschränken  könnte;  jedes  Bestreben,  irgend  eine  Hegemonie 
zu  haben  über  die  vereinigten  Völker,  sei  es  zum  Besten  eines 
einzelnen  Volkes  oder  auch  einiger  vereinigten,  aber  zum  Nach- 
thei]e  Anderer:  werden  für  ein  Verbrechen  und  für  einen  an  dem 
ganzen  Ä/iiuenthuui  Aerübteu  V^rvulVv  uugcfeelin.    Die  slawischen 
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Völker,  welche  einen  Theil  der  Föderation,  ausmachen  wollen,  müs- 
sen ihrer  Macht  völlig  entsagen  und  sie  unmittelbar  den  Händen 
des  Rathes  überlassen  und  dürren  nicht  weiter  ihre  besondere  Grösse 
in  der  Entwickelung  ihres  Glückes  und  ihrer  Freiheit  suchen. 

6^  Der  Rath  selbst  hat  das  Recht  fremden  Mächten  Krieg 
zu  erklaren.  Kein  einzelnes  Volk  kann  einen  Krieg  erklären  ohne 
Bewilligung  Aller,  weil  eben  jener  Vereinigung  wegen  Alle  Theil 
haben  sollen  an  dem  Kriege  eines  Jeden  und  Keiner  den  brüder- 
lichen Stamm  in  den  Augenblicken  des  Unglücks  vernachlässigen 
kann. 

7^  Der  innere  Krieg  unter  den  slawischen  Stämmen  soll 
verpönt  sein  als  ein  Flecken,  wie  ein  Brudermord.  Entstehen 
Zwistigk-eiten  zwischen  zwei  slawischen  Stämmen,  so  sollen  sie 
durch  den  Rath  beseitigt  und  dessen  Entscheidung  als  eine  heilige 
vollzogen  werden. 

8^  Aus  den  letzten  drei  Punkten  gent  sicher  hervor,  dass, 
wenn  ein  slawisches  Volk  von  einem  slawischen,  im  Aufrunre  be- 

friffenen,  Volke  tiberfallen  werden  sollte,  eher  als  der  Rath  Zelt 
ätte,  entweder  etwas  zu  beschliessen  oder  verschiedene  ver- 
mittelnde Mittel  anzuwenden,  alle  Nachbarstämme  verpflichtet  sind, 
sich  zu  seiner  Befreiung  zu  beeifern.  Als  Verräther  wird  dem^ 
nach  jedes  slawische  Volk  betrachtet,  welches  ein  anderes  mit 
Waffen  überfällt,  oder  welches  bei  einem  fremden  Ueberfalle  nicht 
zu  Hülfe  eilt  dem  überfalleneu  Bruder.  Seinen  Bruder  zu  schätzen 
ist  seine  erste  Pflicht. 

93  Kein  slawischer  Stamm  kann  mit  fremden  Völkern  ein 
Bündniss  schliessen;  dieses  Recht  ist  ausschliesslich  dem  Rathe 
überlassen;  keiner  kann  slawisches  Militair  unter  die  Leitung  eines 
andern  Volkes  oder  fremder  Politik  geben. 

Innere  Einrichtung  der  slawischen  Völker. 

Die  slawischen  Völker  sind  unabhängig,  deshalb  kann  ein 
jedes  sich  nach  seinem  Willen  eine  Verwaltung  geben,  die  seinen 
Gebräuchen,  Forderungen  und  seinen  Zuständen  angemessen  ist.  Die 
ersten  Grundlagen  jedoch  ruhen  in  dem  slawischen  Character,  der 
also  den  Gruud  des  neuen  Lebens  der  vereinigten  slawischen 
Völker  bilden  muss,  und  ohne  die  heilige  Erhaltung  dieser  Grund- 
lagen kann  kein  Volk  in  den  allgemeinen  Verbana  eintreten. 

i)  Die  Grundsätze,  welche  die  Gioindlage  bilden,  sind: 
Gleichheit  Aller,  Freiheit  Aller  und  brüderliche  Liebe.  Unter  dem 
Himmel  des  freien  Slawenthums  giebt  es  keinen  Unfreien  fweder 
in  Hinsicht  auf  das  Recht,  noch  auf  das  Handeln}.  Die  Unter- 
thänigkeit,  möge  sie  sich  unter  einer  Gestalt  zeigen,  unter  der  sie 
will,  ist  für  muner  aufgehoben.  Alle  Slawen  sind  gleich  frei, 
gleich  Brüder.  Keine  andere  Ungleichheit  herrscht  unter  ihnen, 
als  die,  welche  die  Natur  geschaffen  hat  Stände  (gasten}  giebt 
es  keine.  Da,  wo  noch  Aristokratie^  privilegirter  Adel  herrscht, 
müssen  diese,  wenn  sie  slawisch  sein  wollen,  künftig  ihre  Vor- 
rechte und  ihr  Privilegium  in  dem  Reichthume  ihrer  Liebe  und  in 
der  Grösse  ihrer  Opfer  suchen.  Die  Aristokratie  der  Gelehrten 
und  Künstler,  die  ältere  Schwester  im  Volke,  muss  ausfliessen  in 
die  Masse  des  Volkes,  damit  sie  in  ihnen  schöpfen  möchten  neues 
Leben  und  damit  sie  aieselbe  in  Gegenseitigkeit  zu  der  durch  die 
Zeit  errungenen  Aufklärung  führt. 
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t)  Auf  tiem  <i:rosscn  und  gesegneten  Raame ,  den  die  slawi- 
schen Stämme  eingenommen  halien,  ist  genug  Platz  für  Alle,  da- 
rum soll  ein  Jeder  Theil  haben  an  dem  Besitze  des  Volkes  und 
Allen  nützlich  sein. 

33  Eine  jede  Person,  welche  zu  einem  slawischen  Volke 

Sehört«  hat  eben  damit  das  Recht  der  Niederlassung  bei  allen  an- 
em  slawischen  Völkern,  und  es  muss  die  Veremigung  selbst, 
welche  die  slawischen  Völker  verbindet,  als  eine  brüderliche  be- 
trachtet werden ,  und  muss  auch  herrschen  unter  den  einzelnen 
slawischen  Personen. 

41  Der  Rath  hat  das  Recht  und  die  Verpflichtung  darüber 
zu  wacnen.  dass  diese  drei  Grundsätze  heilig  aufrecht  erhalten 
und  aufrichtig  erfällt  werden  nach  den  innern  Einrichtungen  aller 
Völker,  die  einen  Theil  des  gesammten Bundes  ausmachen.  Erbat 
das  Recht  und  die  Verpflichtung ,  zu  vermitteln ,  wenn  diese  Grund- 
sätze durch  irgend  eine  Einrichtung  oder  durch  irgend  einen  Be- 
schluss  vernichtet  werden  sollten,  und  ein  jeder  Slawe  hat  das 
Recht,  sich  an  den  Rath  zu  wenden  gegen  ungerechtes  Handeln 
seiner  einzelnen  Regierung. 

Kurze   Mitiheilungen. 

Das  achte  Blatt  der  „Slovenija^^  bringt  in  einem  Beiblatte 
die  Statuten  des  in  Laibach  zur  Ausbildung  der  slovenischen  Sprache 
und  Erhebung  derselben  auf  eine  gleiche  Stufe  mit  andern  leben- 
den Sprachen  gegründeten  slovenischen  Vereines.  Zur  Erreichung 
dieses  Zweckes  errichtet  der  Verein  eine  Leseanstalt  und  Biblio- 
thek, in  welche  nebst  slawischen  und  deutschen  Zeitungen  auch 
alle  sprachliche  und  nationale  Interessen  behandelnde  Bücner  auf- 
genommen werden;  —  er  wird  in  zwanglosen  Heften  eine  slove- 
nische  Vereinsschrift  herausgeben  und  zur  Erweckung  des  Natio- 
nalinteresses zeitweise  deklamatorische  Produktionen  und  Bähn6n- 
spiele  aufführen.  In  einem  mit  der  Leseanstalt  verbundenen  Lokale 
können  zur  Uebung  und  wechselseitigen  Belehrung  Vorträge  in 
slawischer  Sprache  gehalten  werden.  Jeder  Gebildete  ohne  Un- 
terschied des  Standes  und  der  Nationalität  kann  als  Mitglied  in 
den  Verein  aufgenommen  werden. 

Paris.  Der  hiesige  Slawen- Verein  (^societe  slave), 
welcher  in  Folge  der  blutigen  Pariser  Ereignisse  seine  Sitzungen 
eingestellt  hatte,  ist  im  BegriiTe  sich  von  Neuem  zu  constituiren. 
Diese  societe  slave  in  einer  solchen  Weltstadt,  wie  Paris  ist,  kann 
mittelst  der  ihr  zu  Gebote  stehenden  Journale  sehr  wohlthätig  auf 
das  gemeinsame,  so  sehr  nothwendige  Verständniss  zwischen  den 
Slawen  und  den  übrigen  europäischen  Völkern  einwirken. 

(Sl.  C.  B.) 


Unter  Vemntwortlirhkeit  der  slawischen  ßiirlihnnflliin^  in  Leipzij;^  reiU^irt 
und  hemus^ej^eben  von  J.  E.  Srhmaler  (Smolef). 


Druck  von  C.  G.  \l\ccUi»  \vv  Uuutzen. 


Slawische  Rundschau. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jalirliachera# 
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Posen,  am  1.  September.  In  Folge  der  letzten  Eroienisse 
ist  unter  unserem  Volke  instinctmässig  das  alte,  eingeschläferte  Geriihl 
der  Nationalsache  von  Neuem  er^vacht«  Die  Landleute  fangen  an, 
klar  zu  denken  und  aufrichtig  an  Allem  Antheil  zu  nehmen,  was 
unser  Vaterland  anbelangt,  nur  Schade,  dass  an  vielen  OrJen  Nie- 
mand ihnen  die  Sache 'erklärt,  Niemand  sich  ihrer  mit  Liebe  und 
Aufopferung  annimmt,  um  alle  Reste  des  verderblichen  Einflusses 
der  BureauKratie  zu  vernichten  und  sie  mit  festen  Banden  an  die 
Nationalsache  zu  fesseln.  Wo  man  Lust  und  Geschick  hat,,  zum 
Herzen  und  zum  Verstände  des  Volkes  zu  reden,  da  zeigt  sich  unser 
Volk  voll  des  besten  Willens  und  voll  von  patriotischen  Gefühlen.  — 
Uebrigens  ist  so  viel  gewiss,  dass  weder  uer  Beschluss  der  Frank- 
furter Nationalversammlung  zur  Anfrechthaltung  der  Demarkationslinie 
und  des  Anschlusses  unserer  westlichen  Gegenden  an  das  deutsche 
Reich,  noch  die  Berliner  Nationalversammlung  und  ihre  versöhnlichen 
Schritte  wegen  ihres  letzten  Aufstandes  nachforme,  die  bisherigen  Re- 
sultate der  Untersüchungskommission,  weder  die  Eröffnung  eines  pol- 
nischen katholischen  Gymnasiums  in  Posen,  noch  endlich  der  aller- 
wichtigste,  weit  praktischste  Gegenstand,  nämlich  die  Kontrahirung 
der  neuen  preussischen  Staatsschuld,  welche  natürlich  auch  theilweise 
auf  das  Grossherzogthum  bezogen  wird,  in  unseren  Zuständen  eine  er- 
hebliche Veränderung  hervorgebracht  hätten;  alle  diese  Dinge  gehen 
ruhig  an  uns  vorüber  und  haben  auf  die  Nation  keinen  beslimmen- 
den^influss,  trotz  dem  ist  das  allgemeine  Gerühl  ein  sehr  unbehag- 
liches, und  Einer  ruft  dem  Andern  zu,  es  werde  alle  Tage  schlinimer- 
Den  Bewegungen  des  Wiener  Reichstags  folgen  wir  mit  ängstlicher 
Spannung,  denn  seit  den  Prager  Tagen  haben  wir  einsehen  gelernt, 
wohin  das  Schicksal  uns  treibt  und  dass  eine  Entscheidunfj  unser 
Lebenstage  nicht fin  Berlin  und  nicht  in  Frankfurt,  auch  nicht  m  War- 
schau und  in  Galizien,  sondern  in  Oesterreich  liegt.  Wäre  diese  Er- 
kenntniss,  welche  bei  den  Unsrigen  von  Tag| zu  Tag  zunimmt,  auch  nur 
das  einzige  Resultat  des  Prager  Congresses,  wir  hätten  alle  Ursache, 
allein  schon  deshalb  unsere  Zufriedenheit  und  unseren  Dank  gegen  alle 
Diejenigen  auszusprechen,  welche  zur  Einberufung  desselben  den  ersten 
kühnenMuth  halten.  Erst  jetzt  lernen  wir  nach  und  liach  einsehen,  wie 
®ogar  der  feierliche  Schluss  desselben  ein  weiser  Fingerzeig  in  der  Hand 
des  Allmächtigen  wer.  wie  gerade  durch  diese  Donner  und  Blitze 
die  grosse  allgemein -slawische  Sache  ihre  Weihe  empfing  und  die 
Bluttaufe  crhicll,  welche  allein  im  Stande  ist,  Grosses  und  llorrliches 
in  die  WcUgcscbichlc  einzuführen. 
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Krakau,  Sepieuibtsr.  Did  von  uiiscnii  Ciouvcrueur  ausge- 
schriebene Walü  für  unsern  neuen  Stadlmagislrat  hat  eine  Menge  von 
früher  sehr  verdächtigen  Menschen  veranlasst,  sich  den  Anstand  von 
Palriotismus  zu  geben,  damit  sie  in  den  Municipalrath  gewählt  werden. 
Ist  auch  die  Zeit  der  Sinecuren  zi^  Ende  und  ist  gegenwärtig  nur 
Diensteifor,  wirkliche  Rerähigung,  Charakterfestigkeit  die  einzige  Ga- 
rantie des  öffentlichen  Vertrauens,  so  sehen  diese  Leute  dennoch  for(- 
wöhrend  nur  die  Pensionen,  die  einer  solchen  Stellung  in  Aussicht 
stehen.  So  etwas  muss  man  öffentlich  rügen.  —  Die  hiesige  Jugend, 
geleitet  vom  Bewusstsein  über  patriotische  Pflichten,  hat  es  unter- 
nommen, öffentliche  Vorlesungen  für  die  arbeitenden  Klassen  zu  halten- 
Alle  Ehre  für  solche  edle  Absichten  und  wünschen  wir  ihr  nur  feste 
Ausdauer«  Unterricht,  Aufklärung  ist  unser  unabweisbares  BedüiT- 
niss.  Wir  werden  weniger  Streit,  weniger  Parteien  unter  uns  haben, 
wenn  wir  mehr  Verstand  haben  werden.  Herr  Lenartowicz,  ein 
in  unserer  Literatur  wegen  seiner  Geistesprodukte ,  voll  von  Origina- 
lität uiid  unverkennbarem  Talent  bekannter  junger  Mann,  hat  bereits 
zwei  historische.  Vorträge  gehalten.  Wir  wünschen  von  Herzen,  dass 
er  recht  viel  Naclifolger  hätte.  —  Von  den  Krakauer  Zeitungen  er- 
scheinen nur  die  „Gazeta  Krakovska*'  und  die  „Jutrzenka**  foit;  die 
letztere  hat  sich  in  der  letzten  Zeit  bedeutend  gebessert.  Dabei  geht 
man  mit  dem  Plane  um,  ein  grosses  publicislisches  Organ  zu  bilden. 

BShmen  iind  Slonrakeu« 

Von  den  nördlichen  Gegenden  Unt^arns,  die  von  Truppen  fi;anz 
«ntblösst,  mithin  jeder  Bewegung  zugänglich  sind,  kommen  die  sicher- 
sten Nachrichten ,  dass  die  Slowaken  sich  erheben,  und  in  den  ge- 
birgigen und  unzugänglichen  Theilen  des  Landes  in  offenen  Ausbruch 
gekommen  sind,  in  demselben  Momente,  wo  man  alle  Kräfte  im 
Süden  concentriren  muss,  un^  den  in  Lande  vordringenden  Gegner 
von  der  Hauptstadt  des  Reiches  zurückzuhalten« 

Petltloiien  der  slovenlsehen  Nation 

(in  Ungaml  an  Sc,  k.  k.  Majestät ,  an  den  ungarischen  Kcichsüig, 
an  8e.  k.  k.  Hoheit  den  Palatiniis  und  Vicekönig  von  Ungarn,  an 
das  hohe  ungarische  Ministerium  und  an  alle  Freunde  der  Mensch- 
heit und  Nationalität 

1.  Die  slowakische  Nation  in  Ungarn  erwacht  nach  OOOjährigeiu 
Schlaf,  als  die  Urnation  dieses  Landes,  zum  Bewusstsein  sich  führend, 
dass  diese  heilige  Erde  und  dickes  Mutterland,  die  Wiege  nationaler 
Traditionen  von  dem  Ruhme  der  Vorfahren ,  und  der  Schauplatz,  wo 
die  Altvordern  und  Helden  für  die  Krono  Ungarns  bluteten,  bis  zu 
dieser  nächsten  Zeit  nur  ihre  Stiefmutter  war,  die  unbarmherzig  sie 
behandelte,  und  ihre  Sprache  und  Nationalität  mit  ketten  desSchim* 
pfes  und  der  Schmach  gefesselt  hielt. 

Aber  im  Augenblicke  dieses  ihres  Erwachens  will  die  slowa- 
kische Nation  auf  Jnhrhunderle  ihres  Beunrechtotseins  und  ihrer  Be- 
schimpfung vergessen;  sie  verzeihet  sich  und  ihren  Bedrückern  und 
nichts  Anderes  bewegt  ihr  erfroulos  Herz,  als  ein  heiliges  Feuer  der 
Liebe  und  heisse  Sclinsu(  ht.  ihre  rrcilieit,  Nalionalität  und  ihr  Land 
gesichert  zu  wissen.  Daniin  als  Umaliun  uud  eiustige  Besitzerin 
uicses  heilif^rn  Landes  fordcrj  die  slowakische  Nation  unter  der  Fahne 
dieses  ZüiUllleis  dei  GleichU^iil  dUvi  Naü<uvci\  Ungarns  auf  zur  Gleich* 
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heil  und  Brüderlichkeit,  und  erklärt  ihrerseits,  dass  sie  keine  Natio- 
nalität in  Ungarn  beunrechten,  beleidigen  und  verringern,  am  wenigsten 
ausrotten  wolle  ^  aber  sie  fordert  auch  von  den  Nationen  Unffarns« 
dass  auch  sie  ihrerseits  von  solchem  ungarischen  Vaterlanasinne 
crrüllt  sein  mö^en  und  würdigend  die  slowakische  Nationalität,  sich 
der  Freundschaft  und  Liebe  von  Seite  der  slowakischen  Nation  würdig 
machten. 

Denn  die  slowakische  Nation,  wie  einerseits  sie  andere  Nati- 
onen nicht  bedrücken  will,  so  erlaubt  sie  anderseits  nie,  sich  unter 
das  alte  Joch  beugen  zu  lassen  und  erklärt  Tür  Jetzt  und  für  immer, 
dass  sie  den  ruhmvollen  Namen  eines  unf^arischen  Patrioten  nimmer- 
mehr geben  wolle  einem,  der  das  Nationalitatsrecht  einer  jeden  unter 
der  ungarischen  Krone  eingebürgerten  Nation  nicht  ehrt.  Demzufolge 
fordern  wir 

2.  Es  solle  auf  dem  Grunde  der  Gleichheit  aller  Nationen 
Ungarns  ein  allgemeiner  Reichstag  der  unter  der  Krone  Ungarns  leben- 
den Bruder-Nationen  geordnet  werden,  auf  welchem  Reichstage  jede 
Nation  als  Sache  vertreten,  und  jeder  Nationalvortreter  verbunden 
wäre,  seine  Nation  in  ihrer  Spracne  zu  vertreten,  mithin  die  Spi*a- 
chen  jener  am  Reichstage  gesetzlich  vertretenen  Nationen  kennen. 
Ausser  diesem  allgemeinen  Nationen-Reichstag  fordern  wir: 

3.  Besondere  Nationaltage,  auf  welchen  alle  Berathungen,  die 
sich  vorerst  zwar  auf  das  Wohl  des  Reiches  beziehen,  geführt  werden 
sollen.  Zu  diesem  Zwecke  sollen  ethnographische  Grenzen  bestimmt 
werden,  damit  jede  Nation  sich  ku  ihrem  National -Hittelpunkte 
mächtig  hinziehen  könnte  und  dürfte,  und  damit  beispielfalls die  nia- 
gyariscne  Minorität  nicht  gezwungen  wäre,  einer  slowakischen  Majo- 
rität, nnd  eine  slowakische  Minderheit  der  masyarischen  Mehrheit  zu 
dienen  und  sich  zu  ergeben.  Gerade  aus  Rücksicht  dieser  strengen 
Wahining  der  Freiheiten  und  der  Nationalrechte  fordern  wir 

4.  Dass  Deputirle  aller  Nationen  Ungarns  eidlich  verpflichtet 
und  verbunden  würden  im  Sinne  der  von  Ihren  Wählern  ihnen  ge- 
gebenen Instructionen  am  Reichstage  zu  reden,  und  dass  diese  De- 
putirten,  im  Falle  einer  Untreue  und  eines  Ven*athes  gegen  die  Na- 
tion, den  von  ihren  Sendern  zu  bestimmenden  Strafen  unterworfen 
wären. 

Namentlich  hat  die  slowakische  Nation,  welche  die  meisten 
Verräther  ihrer  Nationalität  unter  sich  zählt,  genügende  Ursache,  diese 
Forderung  auszusprechen  und  allinüglichst  zu  unterstützen. 

5.  Fordern  wir  jenes  Gesetz,  dem^emäss  schon  jetzt  bei  an- 
fänglicher Wiedergeburt  unseres  Staates,  die  magyarische  Sprache  als 
Comitats-  und  Ausschussspracho  vorgeschrieben,  hiermit  aber  unser 
Volk  gesetzlich  zur  Ungesetzlichkeit  getrieben  wird,  jetzt  gleich  dahin 
abzuändern,  dnss  in  die  allgemeinen  ölTentlichen  Berathungen  die 
Muttersprache  eingeführt  werde.  Denn  das  heilijge  Wort  der  Freiheit 
ist  entweiht  in  dem  Falle,  wcfnn  man  die  slowakische,  nichts  magj- 
arisch  verslohende  Nation,  bei  den  in  unverständlicher  Sprache  ge- 
führten Berathungen  zur  Stiiinmheil  verurlhoilt.  Sündigen  würde  unser 
Volk  gegen  sich  und  gegen  den  Staat,  wenn  es  entweder  b(»jahete 
oder  vernoiiite  solche  Beschlüsse,  welche  es  nicht  verstanden.  Und 
zu  solcher  Ungesetzlichkeit  darf  und  kann  keine  freie  Nation  eine 
andere  verniinriiiiermasson  zwiiiiien  Jene  Bamten  nnd  Behörden  aber, 
welche  diesem  Zwanggesetze  bib  j<!lzl   nicht  willlahicu  koiinlciv  viuu 
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öffentliche  Stndl-  und  Comitatsberathungen  auch  in  der  National- 
sprache  zuliessen,  sollen  Tür  diese  Thal  einer  natürlichen  Gerechtig- 
keit nicht  zur  Verantwortung  gezogen  werden. 

6.  Fordern  wir  vollkommen  geordnete  National- Schulen,  Ele- 
mentar-, Real-,  Bürger-,  Töchterschulen,  Lehrer-  und  Priester- 
Seminarien,  höhere  Lehranstalten,  Gymnasien,  Lyceen,  Akademien 
und  eine  Universität  Alle  sollen  auf  dem  Grunde  der  Lehrfreiheit 
errichtet  und  die  Unterrichtssprache  für  Söhne  und  Töchter  slowa- 
kischer Nation  soll  keine  andere  als  die  slowakische  sein,  damit  auf 
diesem  Grunde  unsere  Nation  erziehen  möge  ihre  Söhne  und  Töchter, 
die  ihr  und  dem  Staate  treu  waren. 

7.  Fordern  wir,  dass  die  ungarischen  Comitate  in  ihren  Schu* 
len,  höheren  und  niederen  Lehranstalten,  Lehrstellen  der  slowaki* 
sehen  Sprache  für  Ma^aren,  desgleichen  die  slowakischen  Comitate 
Lehrstellen  für  ungarische  Sprache  errichten,  damit  auf  diese  Art 
diese  Nationen  sich  beiderseits  annähern,  namentlich  auch,  damit 
diese  Nationen  sich  beim  Reichstage  in  ihren  Sprachen  gegenseitig 
verstehen  könnten. 

8.  Vom  Geiste  der  Nationalgleichheit  beseelt,  fordern  wir,  dass 
alle  Suprematie  einer  Nation  über  die  anderen  ungarischen  Nationen 
von  Grund  aus  aufgehoben,  mithin  keine  Nation  sich  des  ihrigen 
Eigenthümlichcn  aus  Deferenz  gegen  eine  andere,  nicht  im  ^erinff- 
sten  zu  begeben  genöthigt  werden  solle.  Und  in  dieser  Hinsicnt 
fordern  wir,  dass  die  slowakische  Nation  rfare  Nationalität  auch  durch 
äussere  Abzeichen,  als  da  sind  Farben  und  Fahnen  ohne  üinderniss 
kundgeben  dürfe.  Roihweisse  Fahnen  sehen  wir  für  slowakische, 
rothweissgrüne  Tür  magyarische,  rothweissgrüne  mit  dem  Wappen 
Ungarns  für  Reichsfahnen  an.  Somit  wünschen  wir  uns  aucn  zu 
Führern  für  unsere  slowakische  Nationalgarde  nur  Slowaken  und 
slowakisches  Commando  für  dieselbe. 

9.  Fordern  wir,  dass  das  Wahlrecht  nicht  nach  Rang  und 
Stand,  sondern  nach  Geist  und  Rechtsgleichheit  bestimmt  werde, 
und  darum  fordern  wir,  dass  jeder  seiner  Nation  treue,  keines  Ver- 
brechens und  keiner  Missethat  bezüchtigte  Staatsbürger  und  un- 
garische Landeseinwuhner ,  der  zwanzig  Jahre  alt  ist,  wählbar,  und 
uer  einundzwanzig  Jahre  alt  ist.  erwählt  werden  könne.  Abtrünnige 
VeiTäiher  der  Nation,  die  die  Mutlersprache  beschimpfen  und  entweder 
heimlich  oder  offen  gegen  Recht,  Ehre  und  Freiheit  der  Nation  wirk- 
liche Anschläge  schmieden,  die  dürfen  keine  öffentlichen  Aemter 
bekleiden.  Namentlich  fordern  wir,  dass  kein  Verräther  der  sla- 
wischen Nation  von  nun  an  unter  den  Slowaken  amtiren  dürfe.  Bis- 
herige Sünden  der  Entnalionalisirüng  dem  Vergessen  übergebend, 
wollen  wir  uns  für  die  Zukunft  sichern  mit  der  feierlichen  Erklärung, 
dass  wir  den  Verrath  an  der  slowakischen  Sprache  und  Nationalität 
als  einen  Verrath  nicht  nur  an  nnsrer  Nation,  sondern  auch  an  dem 
ganzen  ungarischen  Vaterlande  betrachten  werden. 

(Schluss  fol^t.) 
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An  die  Iieiier# 

Unsere  Leser  werden  durch  die  bisherigen  Mittheilungen  in 
Beziehung  auf  die  Verhältnisse  der  Slawcnländer  insgesammt  ei- 
nen solchen  Standpunkt  erreicht  haben,  dass  es  fernerhin  genügen 
wird,  wenn  wir  die  politischen  Tagesereignisse  in  die  ,, Rund- 
schau^^ verweisen  und  in  den  ,,Jahrbüchern^^  nach  und  nach 
wieder  auf  das  ihnen  eigentlich  zugewiesene  Gebiet  der  slawi- 
schen Literatur,  Kunst  und  Wissenschaft  einzulenken 
suchen.  Die  neue  Freiheit  wird  uns  in  dieser  Rücksicht  jedenfalls 
besondeni  Nutzen  gcwähmn. 

Die  Redactlon« 


Die  DiÖcesen  in  Slovenien  und  die  sioveräschen  tupanijen 

und  Dekanate  in  Kämthen. 


Nmne. 

Bestandtheilo. 

Seelenüahl 

Einieln  1  Summa 

DiOcete   KU^enfort. 

Die  SloTeneii  Klrutheus 

118000 

Steierovirks 

378000 

496000 

LiiilMich« 

In   ihrer  ^egenwärti^ea  Ansdeh- 

nang 

600000 

600000 

TriMt. 

Die  Slawen  im  CrOrner  n.  Triester 

Gebiete 

217000. 
2000V 
230000^   467000 

Die  Slawen  im  VeneEianischen 

-        -       in  Itftrien 

Snmma  der  Slorenen 

11463000 

■upnijen 

Das  Dekanat   SeifniUi  (iabnice) 

7222 

1.  Arnoldsteiu. 

Vom  Dekan.  Unter^ilthal :   Pfarre 

(Fod  Kloiter.) 

E^  (Berdo),  MeUweg  (Melbicc),  Fom- 
laeh  (Borlje) ,  St  Stephan,  St.  Panl, 
St.  Geori^en,  Sack  (Caee),  Vorder- 

berg (Bla2e),  Feistrijs  (Bistrica),  und 

Crörriach  (Goije) 

9204 

Vom  Dekanat  ViUach  (Be^ak): 

Pfarre  Fimiji  (Brnce),    St.  Leon- 
hard  und  Amoldstein  (pod  Klottram) 

8967 

20893 

2.  RoMk. 

Vom  Dekanat  ViUarh:  Pfarre  St. 

(Spodige  Gori6e.) 

Stephan ,  Bfaria  GaU  (M.  D.  na  Zili) 

Latscharh  (Lo2e) 

3441 

Vom  Dekanat  Oberrosenthal 

10696 

Dom  Dekanat  Klagenfnrth  (Cel- 

joTec)  Pfarre  Sduefling  (äkofiCe) 

739 

18876 

Name, 

Beitandtheile. 

SeelennU 

Rinsdn  1  Samma 

• 

3.  Ferlach. 
(Barovlje.) 

12911 

12911 

4.  Stallt  Klagenfurt. 
(CeljoveG.) 

Die  Stadt  mit  VorsUilteu 

ISOOO 

12000 

5.    Umgebung    Klagen- 

fnrf 


Vom  Dekanat  Klageiifurt:  Pfarre 
St  Peter  bei  Rlagenfurt,  SU  Rnp- 
redit,  Wiktring  (Botrinje),  Keut- 
8(^ch  (HodiSe),  Maria  Werd,  Te- 
hdsberg  (DihoUa) ,  POrtschacli  (Po- 
re6e),  Pirl  (Brcxa),  TnlUchipg 
(Cajnde),  Kornbnrg,  St  Martin  im 
Panfelde,  Bfaria  Saul  (Oospa  sveta), 
St.  Georgen  im  Sandhof 

Vom  Dekanat  TMinarh  (Tiuje): 
Pfarre  Ottmftnach  (Otnianje),  Time« 
nitji  (Timenca),  St  Thomus,  St  Ja- 
kob, Ouruitz,  Ebeiithal  (irelc), 
Radsberg  (Radi&^e),  Sl  Peter,  St. 
Mirhad,  Poggersdorf  ( Popda  Tes), 
Mieger  (Megoije),  St  Philippen,  Gra- 
fenstein (GrabStei^),  RoUienstein 

Vom  Dekanat  St  Veit ;  Pfarre  St 
Johann 


11683 


6.  Völkermarkt 


Das  Dekanat  Vfllkermarkt  ohne 
der  denUohen  Pfarre  WollfniU  (Go- 
liTira) 

Vom  Dekanat  Tnjnach,  Pfarre 
Tajnach  und  St  Georgen  am  Wein- 
betfce 


9818 

400 

21901 

12911 

2496 

16407 

7.  Kappd. 


Das  Dekanat  Eberndorf  (Doberlna 
Ives) 


13378       13378 


8.  Bleibnrg. 


Das  Dekanat    Bleibnrg   (Pliberk) 
Vom  Dek.  St  AndrA:   die  Pfarre 
Unterdraubnrg 


20797 


131662 
13662 

nsooo 


Seeleojsahl  im  slovenischen  KArn- 
then 

Nach  Abzug  der  dentsdien  Insdn 

Bleiben  reine  Slovenen 

NB.  Die  Deutschen  und  Italiener  in  der  DiOcese  KJagenfurt  sind  nicht 
mitgerechnet  Die  drei  Bischöfe  könnten  Snffragane  des  Agramer  Buthumt 
werden. 

Diese  äliipanijen  bilden  eben  so  viele  Dekanate  unter  der 
Leitung  eines  von  dem  Clenis  jeder  S^upan^e  auf  eine  bestimmte 
Zeit  zu  wählenden  Dechants. 

Yortheile  dieser  Eintheilung. 
1.    Wahrung  der  Nationalität  und  Sprache:    denn  in  diesen 
Zupanijen  könnte  mit  Berücksichtigung  der  deutschen  Inseln  die 
sloveniscbe  Sprache  in  Amt  und  Schule  sogleich  eingeführt  werden. 


9.  Es  werden  dadurch  die  Gehalte  für  zwei  Bischöfe  mit 
ihren  Consistorien,  sohin  für  den  Staat  (]ohne  denselben  in  andern 
diesfSlIigen  nothwendigen  Veriinderungen  beschrSnken  zu  wollen^ 
schon  dadurch  bedeutende  JSummen  erspart. 

3.  Es  befindet  sich  in  allen  genannten  Zupanijen  C^^it  ein- 
ziger Ausnahme  von  Ferlach,  wo  aber  leicht  und  gern  geholfen 
wird3  bereits  Gebäude  für  die  Kanzleien,  Wohnungen  der  Beam- 
ten etc.,  wodurch  für  die  Gemeinden  sehr  grosse  Auslagen  unter- 
bleiben würden. 

Das  neue,  freie  Oesterreich  wird,  wir  hoffen  es  zuversicht- 
lich, ein  Bundesstaat,  ein  fester  Verband  freier  Völker  und  Nationen 
werden,  wovon  das  Land  Slovenia  einen  Theil  ausmachen  wird. 
Obige  Eintheilung  bietet  nun  eine  wohlbegründcte  Basis  zur  Be- 
stimmung von  Slovcnia's  Grunzen  in  Kimthen,  ausgehend  von  dem 
gerechten  Principe.  Alle  im  Diöcesan-Schematismus  vom  J.  1848 
als  slovenisch  oaer  als  gemischt  bezeichneten  Pfarren  gehören  zur 
Slovenia. 

Demnach  ergeben  sich  folgende  Grftnzpunktc:  gegen  Westen 
die  Pfarren  Ponti^el  (^Pontablo)  und  Eg^  (^BerdoJ;  —  gegen 
Norden  der  Bergrücken  zwischen  Unterbau-  und  Dravethal,  der 
Dobra£  bis  zu  seinem  Auslaufe  in  die  Gail ,  von  da  an  die  Gail  bis 
in  die  Mündung  in  die  Drave,  dann  der  Bergrücken  vom  Schlosse 
Landskron  (^Vajnsgrad^  bis  Portschach  (Poreie),  von  wo  sich 
die  Granze  nordöstlich  an  den  Ulrichsberg  wendet;  von  hier  über 
den  Helens-  und  Kristofberg  über  Diex  fDiekse^  dem  Grifnerberffc 
zu,  auf  dessen  Rücken  sich  die  Grenzlinie  südlich  herab  bis  an  die 
Poststrasse  erstreckt,  welche  dann  die  Scheidewand  bis  hinab 
nach  Steiermark  macht.  Nicht  die  Drave,  wie  einige  Blätter  sagen, 
darf  die  Gränze  bilden,  sondern  alles  südlich  von  der  besagten 
Gränzlinie  liegende  Land  ist  zur  Stunde  slo venischer  Boden  und 
kommt  als  solcher  mit  seinen  Städten  Klagenfurt  und  Völkermarkt, 
Märkten  und  Dörfern  zur  künftigen  Sloveniaj  —  der  deutsche 
Theil  Kämthens  nördlich  von  der  erwähnten  Gränze  aber  mag  mit 
dem  deutschen  Theile  Steiermarks  und  den  übrigen  deutschen  Pro- 
vinzen vereiniget  und  in  kirchlicher  Beziehung  dem  Bisthume  Se- 
kauj,  {dagegen  der  bis  nun  dem  Sekauer  Bisthume  gehörende  slo- 
venische  Theil  Untersteiermarks  dem  slovenischen  Bisthum  ein- 
verleibt werden.  ^A.  S.  Z.} 

Kurze    Mitthei/ungen. 

1.  Die  Lemberger  Studenten  haben  ein  Centralcomitö 
errichtet,  welches  Jetzt  bereits  energische  Massregeln  trifft,  um 
sich  dessen  zu  versichern,  dass  im  nächsten  Studienjahre  die  Ge- 

Senstände  polnisch  vorgetragen  werden.  Bereits  erwähnten  wir, 
ass  das  Comit^  die  Professoren  öffentlich  aufforderte,  polnischen 
Sprachunterricht  zu  nehmen,  um  polnisch  lehren  zu  können.  Jetzt 
ersucht  es  die  Professoren  bereits,  anzugeben,  welche  Gegenstände 
der  eine  oder  der  andere  polniscn  vortragen  werde,  damit  man  im 
Stande  sei,  für  die  noch  fehlenden  recht  zeitig  Docenten  anzu- 
werben. — 

S.  Als  erstes  Product  des  neuen  Staatsleben  der  Südslawen 
ist  in  südslawischer  Sprache  erschienen  und  für  80  Xr«  C.  fil«  ia. 


«Ol     

haben  das  Protocoll  des  lleichstags  der  S  Königreiche  vom  Juli 
und  August  1848. 

3.  Die  zu  Kulm  in  Westpreussen  erscheinende  ,^zkolka 
narodowa^^  (^ Volkssciiule  1  wird  von  den  hiesigen  Deutschen 
mit  grossem  Interesse  verfolgt  und  in  der  deutsdien  Ressource 
regelmfissig  übersetzt.  Anfangs  tröstete  man  sich  damit,  dass  sich 
die  Zeitschrift  nicht  halten  würde  aus  Mangel  an  Abnelimem;  da 
man  aber  jetzt  zu  ganz  anderer  Ansicht  gekommen,  so  ffinrt  man 
an,  ihre  Artikel  eenauer  anzusehen.  Ja  sogar  so  weit  scnon  ist 
man  gekommen,  dass  der  Oberlehrer  M&ngel  von  der  hiesigen 
Kadettenschule  in  dem  deutschen  ., Kulmer  Wochenblatt^^  einen 
Artikel  der  polnischen  Zeitschrift  über  Trennung  der  Kirche  und 
Schule  kritisirt  hat. 

4.  Ein  Verein  von  neun  ruthenischen  Schriftstellern  erlisst 
in  der  ,,Zorja^^  einen  Aufruf  an  alle  ruthenischen  Gelehrten,  am 
19.0ctober  eine  grosse  Versammlung  inLemberg  abzuhalten,  um: 

13  Für  die  ruthenische  Sprache  gleichmässige  Formen  fest^ 
zusetzen  und  die  zweckmMssi^te  Ortographie  für  dieselbe  anzu- 
nehmen, auch  den  Unterschied  derselben  von  der  altslawischen,  der 
f  rossrussischen  und  der  polnischen  Sprache  näher  zu  bestimmen. 
3  Den  ruthenischen  Gelehrten  Gelegenheit  zu  geben,  sich  einander 
zu  nähern  und  zu  gemeinschaftlichen  literariscnen  Arbeiten  sich  zu 
verbinden.  33  Die  gelehrten  Kräfte  der  ruthenischen  Sprache  zu 
versammeln  und  kennen  zu  lernen  und  ihre  literarischen  Arbeiten 
den  Bedürfnissen  der  Nation  entsprechend  zu  organisiren  und  zu 
vertheilen.  43  Ein  Institut  nach  Art  der  „Matice  deskä^^  als  Asvl 
der  ruthenischen  Literatur  zu  eröffnen.  Die  Prociamation  stellt 
die  unbedingte  Nothwendigkeit  einer  solchen  Zusammenkunft  in  das 
klarste  Licht  und  wir  können  nur  unsere  unbedingte  Freude  dar- 
über aussprechen,  dass  sich  endlich  auch  ein  Centrum  bildet,  wo 
auch  die  ruthenischen  Literaten  würdige  Gelegenheit  finden^  ihre 
wissenschaftlichen  Kräfte  zu  vereinigen.  Cassirer  des  Vereins  ist 
der  Canonicus  Lotocki  inLemberg,  an  den  man  sich  zu  wenden 

hat.  — 

5.  Der  bekannte  Schriftsteller  und  Stuhlrichter  Ivan  Ku- 
kuljevic  wurde  zun  provisorischen  Reichsarchivar  ernannt. 

6.  In  der  Expedition  der  „Slawischen  Centralblätter^^  er- 
scheint so  eben  eine  vollständige  Aufklärung  über  die  grässlichen 
und  unmenschlichen  Leiden  der  Slowaken  in  IJngam,  alle  ihre  auf- 
gebotenen Kräfte  und  ihre  Forderungen,  und  alle  die  Mittel,  die 
sie  jetzt  eben  in  Bewegung  setzen,  unter  dem  Titel:  „Der  Slo- 
waK.^^  Beiträge  zur  Beleuchtung  der  slawischen  Frage 
in  Ungarn  von  M.  M.  Hodza«  Der  Betrag  der  Broschüre  ist 
zur  Unterstützung  der  eben  jetzt  sich  gegen  die  magyarische  Un- 
terdrückung erhebenden  Slowaken  und  man  hofft  um  so  grössere 
TheiUiahme,  da  in  der  Schrift  selbst  der  jetzige  verzweifelnde 
Schritt  dieser  Nation  gerechtfertigt  wird. 


ntworilirlikeit  der  slawischen  Bu('lih;«ii(Uau^  in  Leipzig  redi|^ 
uud  herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (Sniolef). 


Slawische  Rundschau. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jahrbttcheme 


fHo.  419«  Sonnabend,  den    4.  October  ISIS» 

Poleu« 

Posen.  In  Folge  des  schändlichen  Benehmens  der  jüdischen 
Einwohnerschaft  wiihrendder  Posner  Unruhen  gegen  die  Polen,  hatten 
sich  Letztere  entschlossen,  Nichts  mehr  von  den  Juden  zu  kaufen. 
Diese  versuchten  nun  Gleiches  mit  Gleichem  zu  vergelten  und  fassten 
den  Beschluss,  von  den  polnischen  Bauern  kein  Getreide  mehr  zu 
kaufen.  Dieser  Entschluss  scheint  für  die  jüdischen  Getreidehändler 
aber  von  üblen  Folfi'en  zu  sein.  Auf  die  erste  davon  nach  Berlin 
gekommene  Nachricnt  war  der  Abgeordnete  von  Taczanowski 
sogleich  hierher  geeilt  und  hatte  die  oaare  Summe  von  15,000  Thlr. 
in  die  Hände  polnischer  Kaufleute  deponirt,  um  dieselben  zum  An- 
kauf von  Getreide  auf  dem  hiesigen  Markte  aus  den  Händen  der 
Bauern  zu  verwenden,  ähnlich  handelten  andere  Gutsbesitzer,  und  es 
wurde  beschlossen,  gemeinschaftlich  eine  Art  Handelsbank  zu  gründen, 
an  welche  jeder  Bauer  sein  Getreide  gegen  sofortige  baare  Auszah- 
lung des  jedesmaligen  Marktpreises  abTiefern  könne  und  welche  den 
Export  nach  Berlin  und  Stettin  zu  besorgen  habe.  So  wie  die  Händler 
davon  Kenntniss  erhielten,  erliessen  sie  ein  neues  Proklama  an  die 
Bauern,  dass  sie  ihren  ersten  Beschluss  zurücknähmen  und  wieder 
von  ihnen  kaufen  würden;  doch  jetzt  kehrte  sich  die  Sache  um, 
die  Bauern  wollten  an  keinen  jüdischen  Händler  verkaufen,  nur  das 
Zureden  der  Gutsbesitzer,  an  welche  sie  sich  deshalb  um  Rath 
wandten,  dass  sie  immerhin  an  Juden  verkaufen  möchten,  wenn 
diese  ^ut  bezahlten,  dass  sonst  aber  ihre  (der  Gutsbesitzer)  A^enfen 
ihnen  jederzeit  den  vollen  Marktpreis  zahlen  würden,    machte  sie 

geneigt,  wieder  an  Juden  zu  verkaufen,  wenn  diese  gute  Preise 
oten.  In  Folge  dieser  veränderten  Lage  der  Sache  hielten  die  jü- 
dischen Händler  beim  Conditor  Giovanoli  eine  Versammlung,  zu  der 
sie  auch  Herrn  von  Taczanowski  durch  eine  Deputation  einladen 
liessen,  allein  dieser  schlug  wegen  Kränklichkeit  die  Einladung  aus, 
und  proponirte  der  Versammlung .  nach  dem  Hotel  de  Dresde  — 
seinem  Logis  —  zu  kommen ,  worauf  sich  auch  sämmtliche  Mitglieder 
dorthin  begaben.  Hier  erklärten  sie  Herrn  v.T.,  dass  sie  ihren  frühern 
Beschluss  bereits  zurückgenommen  und  ersuchten  ihn  dagegen,  bei 
seinen  Landsleuten  dahin  zu  wirken,  dass  sie  wieder  wie  früher  bei 
den  Juden  kaufen  möchten.  Das  Rcsnltat  der  Verhandlungen  war, 
dass  Herr  v.  T.  sich  ausser  Stand  erklärte,  auf  seine  Landsleute  in 
gewünschter  Weise  einzuwirken,  es  müsse  Jedem  selbst  überlassen 
bleiben,  wo  er  kaufen  wolle,  mit  der  Errichtung  des  von  den  pol- 
nischen Gutsbesitzern  beabsichtigten  Handclsinstituts  werde  es  gleich- 
falls seinen  Forli^niij;  haben  müssen,  um  den  hiesigen  Gctn^demarkl 
und  namentlich   die  Bauern  gej^en  die  Folgen  ähnlicher  (Koalitionen 
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wie  die  ebca  da  gewesene,  zu  schützen,  übrigens  aber  li^e  der 
Gründung  dieses  Llandelsuntemcbmens  keineswenes  die  Absicht  zu 
Grunde,  die  Juden  vom  hiesigen  Markte  auszuschliessen ,  oder  sie  in 
ihrem  Geschäft  zu  beeinträchtigen,  sondern  nur  der  Zweck,  die 
uiir  den  hiesigen  Markt  angewiesenen  Bauern  der  Willkür  der  Händler 
zu  entziehen.  Auf  diese  Weise  haben  die  Juden  jetzt  selbst  zur  Aus* 
Führung  eines  schon  seit  Jahren  zum  Besten  der  Bauern  eehcgten, 
aber  immer  verzögerten  Projekts  hingedrängt,  das  Tür  das  Allgemeine 
von  sehr  guten,  Tür  die  hiesigen  Getreidehändler  aber  von  sehr  na(^- 
theiligen  Folgen  sein  wird.  —  Bei  dieser  Gelegenheit  können  wir 
nicht  unbemerkt  lassen,  dass  nicht  blos  Adel  und  Geistlichkeit,  wie 
überhaupt  alle  gebildeleren  Polen  sich  entschlossen  haben,  bei  Juden 
nicht  mehr  zukaufen,  sondern  dass  die  niedere  Klasse  in  der  ganzen 
Provinz  seit  den  blutigen  Ereignissen  in  viel  höherem.  Grade  gegen 
die  Juden  erbittert  ist,  es  giebt  Orte  und  Gegenden,  wo  die  Bauern 
nicht  nur  nichts  von  den  Juden  kaufen,  keine  jüdische  Schenke  mit 
dem  Fuss  betreten ,  selbst  bei  Polen  keinen  Scbnapps  trinken .  wenn 
sie  fflauben,  er  beziehe  seine  Getränke  von  jüdiscnen  Destillaleurs, 
sonoern  wo  sie  denselben  keines  ihrer  Producte,  selbst  nicht  ein  Ei, 
sie  mögen  bieten .  was  sie  wollen ,  verkaufen.  So  bedauerlich  dieses 
Yerhältniss  ist,  so  sehen  wir  doch  für  den  Augenblick  kein  Mittel 
dazu ,  dem  abzuhelfen  —  ja  wir  vermögen  nicht  abzusehen ,  wo  dieser 
Kampf,  der  sich  auf  dem  materiellen  Felde  entsponnen  hat  und  mit 
einer  so  grossen  Erbitterung  und  Konsequenz  geführt  wird,  zuletzt 
noch  enden  werde. 

Die  Vossische  Zeitung  liess  sich  vor  Kurzem  von  ihrem  hie- 
si;^en  Korrespondenten  schreiben,  dass  man  in  Schroda  einen  Ver- 
such ^emacnt  habe,  die  Republik  zu  proklamiren  und  dass  dabei 
das  Militär  eingeschritten  sei.  Ein  halbamtlicher  Artikel  in  unserer 
Posener  Zeitung  erklärte  dies  für  unwahr  und  versicherte,  dass  dort 
durchaus  nichts  vorgefallen  sei.  Die  Wahrheit  von  Allem  ist  non, 
dass  bei  Gelegenheit  des  Kirchweihfestes  —  zu  dessen  Feier  dort 
eine  rothe  Kirchenfahne  auf   dem   Thurme  aufgesteckt  zu  werden 

Eflegt  —  die  dort  stehenden  Soldaten,  denen  sich  auch  ein  Oflizier 
eigesellte,  in  das  Pfarrhaus  eingedrungen  sind,  unter Misshahdlungon 
die  Oeffnung  der  Kirche«  resp.  des  Thurmes  erzwungen  und  die  be- 
treO'eniie«  schon  mehr  als  hundert  Jahre  an  diesem  Tage  von  dem- 
selben herabwehende  Fahne  heruntergeworfen,  zerbrocnen  und  zer- 
rissen haben. 

Santomysl.  Heute  hat  sich  von  hier  eine  Deputation  zum 
kommandirenden  General  nach  Posen  begeben ,  um  ihn  um  Belassung 
derGarnison  in  unserem  Städtchen  zu  bitten,  weil  sich  nach  amtlich 
festgestellten  Aussagen  benachbarter  Hauländer  in  unserer  unmittel- 
baren  Nähe  eine  bewaffnete  Räuberbande  von  50 — 60  Personen  ge- 
bildet hat,  die  dieser  Tage  zur  Nachtzeit  in  einer  der  Ortschaften 
erschien,  und  nach  einem  Gutsbesitzer  sich  genau  erkundigte.  Die 
Bande  führte  sogar  Wagen  u.  s.  w.  mit  sich,  hatte  sich  aber  vor 
den  inzwischen  nach  mehreren  Seiten  von  hier  aus  ausgerückten 
Str.eifpatrouillen  wahrscheinlich  in  die  Waldungen  zwischen  Schrimro 
und  Neustadt  zurückgezoi^on.  Der  General  hat,  wie  die  Pos.  Ztg. 
meldet,  die  Belassung  der  Truppen  bewilligt. 
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PetlttoneU  der  slovenlschen  Hatten 

(Schlaf  s.) 

10.  Fordern  wir  Pressfreiheit  ohne  Pressgesetz,  Freiheit  der 
Zeitungsblätter  und  Zeitschriften  ohne  Kaution  nerauszagchen ,  Er- 
richtung von  Buch-  und  Steindruckereien  desgleichen  ohne  Kaution, 
femer  volles  Versammlungs-  Associationsrecht  zum  Abhalten  von  Be- 
tathungen  über  Gemeindeangelegenbeiten,  sowie  auch  persönliche 
Sicherheit  beim  Reisen  durch  das  Land.  Denn  mit  Schmerzen  müssen 
wir  klagen,  dass  die  ietzt  errungene  constitutionelle  Freiheit  durch 
den  sich  in  unseren  slowakischen  Gegenden  verbreitenden  Terroris- 
mus, durch  beständige  Einschüchterungen  und  Drohungen  dermassen 
unterdrückt  wird,  dass  auch  das  öffentliche  Anreden  zu  dem  Volke 
unter  freiem  Himmel  für  Rebellion  betrachtet  vrird. 

11.  Fordern  wir  zur  Beruhigung  unserer  Mitbürger,  die  in 
Dörfern ,  Flecken ,  Trischfelderhöfen  wonnen ,  und  seit  vielen  Jahren 
von  verschiedenen  Leuten  vielfach  bedrückt,  betrogen,  um  ihre  Wal- 
dungen. Huthweiden,  Aecker,  Gemeinküsten,  Trischfelder,  und  aus- 

Serodeten  Bergäcker  und  anderes  ihr  Eigenthum  gebracht  wurden, 
ass  zur  Genügestellung  dieser  berechteten  Mitbürger  allsogleich  Ver- 
ordnungen getroffen  würden,  damit  sie  zu  ihrem  früheren  unbew^- 
liehen  Eigenthume,  somit  zu  ihren  vormaligen  Trischfeldern ,  Huth- 
weiden ,  Waldungen  und  ausgerodeten  Bergäckem  kommen  und  sol- 
ches Eigenthum  sie  und  ihre  Nachkommen  rechtmässig  unbeschränkt 
besitzen  könnten.  Ferner  fordern  wir,  dass  in  jenem  Sinne  und  auf 
jene  Weise,  aufweiche  die  Urbarialunterthanen  von  IJrbarialleistungen 
befreit  sind,  auch  die  Allodialunterthanen  (die  and^rorts  Freihalter, 
Komialister,  Taxelister,  Kastellbaucrn ,  Komwicker,  Mayemicker  be- 
nant  sind)  von  Unterthanenpflicht  und  Robot  entlastet  würden ,  haupt-* 
sächlich  aber  diejenigen,  welche  schon  seit  sechs  und  dreissig  Jahren 
Robot  geleistet,  so  auch,  dass  die  Regalien  zu  Gemeindegütern  ge- 
macht würden. 

12.  Weil  der  slowakische  Dichter  und  Schriftsteller  Johann 
Kral  mit  seinem  Freunde  Rotarides,  Schullehrer  zu  Peibel, 
schmachvoll  zu  Ipolyschläg  eingekerkert  sind,  darum,  weil  sie  das 
slawische  Volk  zu  Peibel  vor  der  öffentlichen  Bekanntmachung  des 
Gesetzes,  zur  Behauptung  seiner  Freiheit  angeeifert  haben  —  so  for- 
dern wir,  dass  diese,  nur  eben  darum  unschuldigen  cefan^enen  Ver- 
theidiger  und  Vertreter  der  bürgerlichen  Freiheit  je  eher  Ireigelassen 
werden  sollen. 

13.  Indem  wir  erfahren,  dass  im  benachbarten,  dem  öster- 
reichischen Scepter  desgleichen  untergebenen  Lande  Galizien,  die 
5tammesbrüderlichen  Polen,  diese  Freiheilen,  welche  wir  geniessen, 
noch  nicht  erreicht  haben,  darum  dass  dort  die  unselige  Bureau- 
kratie  nicht  aufhört,  ihnen  Hindernisse  in  den  Weg  zu  legen:  so 
fordern  wir,  dass  alle  Nationen  unter  der  Krone  Ungarns  auf  amt- 
lichem Wege  energischen  und  christlichen  Mitgefühls  ein  Wort  ein- 
legen, und  bei  Sr.  Majestät  unserem  Könige  und  Herrn  in  Wien  bitt- 
licn  darum  einstehen  möchten,  dass  dieser  unglücklichen  Nation 
nun  endlich  Recht  und  Gnade  geschehe. 

14.  Die  slowakische  Nation  setzt  die  Bedingung  ihres  Glückes 
und  der-  Garantio-  ihrer  Nationalität  in  die  Erfüllung  dieser  gerechten 
Forderun^Ton   und  erklärt  im  Voraus  ihre  Verehrung,  ihre  Dankbar- 
keit und  ihr  Zutrauen  sowohl  zu  einem  hohen  Ministcv'vMUv^  ^\s  ^xisiVw 
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zu  allen  Staatsbürgern,  die  diese  Forderungen  unterstützen  werden. 
Widrigenralls  im  Aufschieben  oder  Umgeben  dieser  Forderungen  wer- 
den wir  sehen,  dass  man  unsere  Nation  zur  vormaligen  Blindheit 
und  Knechtschaft  verurtheilen  wolle. 

Der  slowakische  Anfttand« 

Der  slowakische  Aufstand  hinsichtlich  seiner  unmittelbaren 
Erfolge  unbedeutend,  verdient  dennoch  wegen  seiner  Consequenzeo, 
dass  man  wenigstens  ein  paar  Worte  unparteiisch  darüber  sage.  Es 
mögen  daher  hier  einige  Andeutungen  darüber  folgen:  Das  Herz 
blutet  mir,  denn  auch  ich  war  in  der  Slowakei  und  sah  einige 
glücklieh  -  unglückliche  Schlachten. 

Die  Freischaar  überschritt  die  Gränze  am  18.  September  in 
der  Nacht.  In  Miava  am  19.  organisirle  sie  sich  —  nach  langer  Qual. 
Hier  waren  etwas  über  100  Mann  von  dem  italienischen  Infanterie- 
regiment Ceccopieri,  die  nicht  wussten,  wie  sie  sich  gegen  uns 
verhalten  sollten  und  nach  der  Erklärung  des  Lieutenants  auf  Befehle 
des  magyarischen  Ministeriums  warteten.  Damach  wussten  wir  na- 
türlich, was  wir  von  ihnen  zu  erwarten  hatten  und  stellten  darum 
unsere  Legion  in  Reihe  und  Glied.  Auf  der  Grenze  empfing  uns 
das  Volk  aus  der  Umgegend  bei  grossen  Feuern  mit  Thränen  der 
Begeisterung,  der  Freude  und  des  unerhörten  Jubels.  Gott  sah  dieses 
Herzbeben  der  geknechteten  Nation.  Schon  dachte  dieses  tiefge- 
beugte Volk  seine  Freiheit  begrüssen  zu  können,  schon  träumte  es 
von  seiner  künftigen  Rettung,  bo  kamen  auch  sogleich  nach  unserer 
Ankunft  in  Miava  Deputationen  aus  den  umliegenden  Gemeinden,  um 
uns  als  Retter  zu  begrüssen,  und  Nahrung  und  andere  nothwendigo 
Dingo  herbeizubringen. 

Allein  wir  erschracken  allsogleich  vor  dem  Geiste,  mit  welchem 
viele  herbeikamen.  Sie  kamen  mit  der  grössten  Demuth  und  der 
leeren  Bitte,  wir  möchten  sie  aus  dem  Rachen  der  magyarischen 
Herrschaft  herausreisscn ,  ohne  Waffen  und  ohne  Kraft,  mit  Nieder- 
knieen  und  Gebet,  mit  demüthiger  Bitte  gegen  uns  dachten  sie  ihre 
Erwartungen  und  Wünsche  zu  erreichen.  Von  anderer  Seite  strömte 
dagegen  allerdings  Mannschaft,  wenigstens  mit  Sensen,  Dreschflegeln 
und  eisernen  Gabeln  herbei,  wenn  auch  freilich  ohne  alle  Ordnung. 
Unsere  Hcerrührer  hatten  &;rosse  Mühe  und  Noth,  ehe  es  nur  so  ei- 
niger Massen  in  Ordnung  Kam.  Und  dennoch  ging  Alles  vorwärts, 
so  dass  wir  mit  unserer  Insurgententruppc  schon  am  22.  September 
vier  kleine  Schlachten  gewinnen  konnten.  Nachdem  wir  nämlich  in 
Brezowa,  einem  Stadtcnen  mit  etwa  5000  Einwohnern,  unser  Lager 
aufgeschlagen ,  wurden  wir  früh  Morgens  um  4  Uhr  mit  der  Trommel 
aus  dem  Schlafe  geweckt.  Die  Wachen  zeigten  von  der  nordwest- 
lichen Seite  her  an,  d<iss  dort  etwa  200  Mann  Ceccopiori  drohten, 
Brezowa  zu  überfallen;  \on  der  Südseite  kam  zu  gleicher  Zeit  die 
Kundschaft,  dass  dort  etwa  400  Kürassiere  das  Thal  von  Brezowa 
gesperrt  haben;  nicht  lange  darauf  kam  die  dritte  von  Osten,  dass 
dort  etwa  150  (leccM)pieri  mit  magyarischen  National^arden  gegen 
Brezowa  aufgestellt  sind  Sogleich  inaclile  sich  ein  Theil  von  Brezo- 
wer  Bürgern  und  bewalTnelen  Badern  nach  der  mitternarhtlirhen 
Seite  auf  und  vertrieben  mit  Verlust  von  4  jungen  Brezoweru  die 
Soldaten  dort  m  alle  vier  Winde. 

(Sdilufls  fol»1.) 
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Serbisches  Untcrrichtswesen« 

Bei  unfscrer  höchsten  Lehrnnstnlt,  dem  LnndeslyceimK 
sind  mit  Eintritt  des  gegenwärtigen  Schuljahres  einige  niciit  un- 
bedeutende Veränderungen  und  Verbesserungen  vom  Ministerium 
der  Aufkläning  eingeführt,  welche  dem  Eifer  fär Fortschritt  und  Bil- 
dung des  Herrn  Lazar  Arseniievic.  der  vor  Kurzem  das  PortefcuiUe 
der  Justiz  und  Aufkläi'ung  übernahm,  und  der  Anregung  des  vor 
kurzem  aus  dem  Auslände  namentlich  aus  Paris  zurückgekehr- 
ten Sekretärs  des  Ministeriums  der  Aufklärung,  Herrn  Dr.  Juris 
Christie,  zugeschrieben  sind.  —  So  wurde  bei  der  Juridischen 
Fakultät  ein  katlieder  für  politische  Oekonomie,  Finanzen  und 
Handel  neu  errichtet,  und  dem  ebenfalls  kürzlich  aus  dem  Auslande 
heimgekehrten  Herrn  Dr.  der  Philosophie,  Cukic,  anvertraut.  Da 
an  die  Stelle  des  abgetretenen  Professors  des  vaterländischen 
Rechtes  auch  ein  junger  in  Deutschland  ausgebildeter  Professor 
in  der  Person  des  Herrn  Dr.  der  Philosophie  Matic  ernannt  wurde, 
so  können  wir  mit  Hecht  behaupten .  dass  die  juridische  Abtheilung 
des  Lyceums  bedeutend  an  Kräften  gewonnen  hat. 

Es  werden  also  in  der  Zukunft  folgende  Wissenschaften 
vorgetragen:  serbisches  Civilrecht,  Civil-  und  Kriminal  -  liechts- 
vertiihren  von  Prof.  Dr.  Martic;  Naturrecht  und  politische  Wissen- 
schaften von  Prof.  Sergins  Nikolic;  philosophiscnes  Kriminalrecht 
und  Statistik  Europa's  von  Prof.  1.  Stanimirovic;  nolitische  Oeko- 
iiomie,  Finanz-  und  Handelskunde  von  Prof.  Dr.  Cukic.  Die  philo- 
sunhische  Abtheilung  zählt  folgende  Lehrgegenstände :  philosophi- 
sclie  Crundlelire,  Lu^ik,  Alethaphysik  und  Ethik,  Prof.  Const.  Bran- 
kovic;  allgemeine  Weltgeschichte  und  vaterländische  Geschichte 
Prof.  Isidor  Stojanovic;  Mathematik  imd  Geometi'ie  —  Prqf.  Emil 
Josimovic;  Physik,  slawische  Philologie,  Prof. Med.  Dr.  1.  Safarik; 
die  französische  »Sprache  ^  als  Obligat-Studium  für  alle  ordentli- 
chen Hörer  der  Philosophie  und  der  Hechte^  hat  in  der  Person 
des  Med.  Dr.  George  Anastasijcvic,  dir  in  Paris  seine  Studien  ge- 
macht, einen  ordentlichen  Professor  erhalten.  Ausserdem  hat  das 
Lyceum  seinen  Exhortator  und  lieligionslehrer  an  dem  Hrn.  erzbi- 
schöfl.  Syngel  Sabbas  Jovschic,  dem  diesjährigen  Rektor  des  Ly- 
ceums. —  Die  neuangeordneten  Veränderungen  bestehen  im  we- 
sentlichen darin,  dass  statt  der  bisherigen  strengen  Lehrmethode 
eine  viel  freisinnigere  eingeführt  wurde;  bisher  wurden  nämlich 
den  Studierenden  aie  Lehrgegenstände  von  den  Professoren  dik- 
tirt,  und  sie  mussten  in  Folge  einer  Minislerial Verordnung  die  er- 
klärten Kapitel  jedesmal  erlernen,  wurden  wöchentlich  examinirt; 
es  fanden  sogenannte  Uepetitionen  für  die  Seniestralprüfungen  statt; 
es  wurde  ein  monatlicher  liapport  der  Professoren  über  den  Fort- 
schritt der  Studierenden  ans  Ministerium  gefordert,  jährlich  zwei 
Prüfungen  gehalten,  überhaupt  wurde  in  allem  die  mechanische 
und  unfreie  Lehrmethode ,  die  bisher  in  Oestreich  und  l'ngarn  ge- 
bräuchlich war,  bt^foljrt.  — 

Unser  Ministeriiim  verordnete  also,  dass  von  nun  an  die 
Professeren  ihre  Lehrgegenstände  nicht  mehr  diktiren,  sondern  nur 
frei  vortragen  sollen,  es  thideu  keine  Piivatexaminatioueu  und  keine 
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SemestraU Prüfungen  mehr  statt:  die  Lehrsale  sind  für  Jedermann 
geöffnet,  und  die  ordentlichen  Zunörer,  welche  selbst  trachten  mOs- 
sen,  wie  sie  sich  durch  fleissiges  Aurmerken,  Denken  und  Notiren 
die  vorfi^etnigene  Lehre  eigen  machen  wollen ,  geben  am  Ende 
des  Scnuljahres  öffentliche  Prüfungen  aus  den  vorgeschriebenen 
Gegenstünden.  — 

Mit  erfreulicher  und  sehr  viel  versprechender  Bereitwillig- 
keit äusserte  sich  das  Ministerium,  alle  zum  Vortrag  erforderlichen 
Hilfsmittel,  als  physikalische,  und  mathematische  Geräthc,  Karten  etc. 
so  viel  thunlich  anzuschaffen  und  den  betreffenden  Professoren  an 
die  Hand  geben  zu  wollen;  was  den  Unterricht  jedenfalls  bedeutend 
fruchtbringender  machen  wird,  insofern  besonders  die  Naturwis- 
senschaften und  die  exacten,  exnerimentellen  Studien  ohne  Autop- 
sie nur  unvollkommen  und  unklar  dargestellt  werden  können. 
Wenn  unser  hochlöbliches,  viel  patriotischen  Eifer  und  guten  Wil- 
len bereits  bethätigcndcs  Ministerium  so  fortfährt,  alle  Hilfsmittel 
der  Aufklärung,  so  viel  nur  thunlich,  herbeizuschaffen  und  unserm 
bildungslustifi;en  und  wissensdurstigen  Publikum   an  die  Hand  za 

f:eben,  als  oa  sind,  besonders  primo  loco  eine  öffenlichc,  mit  dem 
ür  unsere  Umstänae  Nöthigsten  gehörig  ausgestattete  und  Allen 
zuffängliche  Landesbibliothek ,  dann  ein  bescheidenes  Naturalien- 
Cabinet^  so  wollen  wir  f3r^s  erste  nicht  mehr  verlangen,  aber  dies; 
zwei  Hilfsmittel  werden,  bei  der  neueingeführten  freien  Lehrme- 
thode, auch  für  die  Stuaierenden  besonders  noth wendig  sein,  und 
ihr  Mangel  wird  gewiss  sehr  fühlbar  werden  und  den' Erfolg  der 
neuen  SIethode  bedeutend  paralisiren,  da  die  Literatur  der  vorge- 
tragenen GegensUinde  in  der  serbischen  Sprache  noch  sehr  unoe- 
deutend  ist;  dann  können  wir  uns  mit  Recht  eine  neue  freudigere 
und  fruchtbarere  Epoche  für  Serbiens  intellektuellen  Fortschritt  von 
ihm  versprechen.    Quod  fax  sint  superi!  —  Serbe. 

Die  slawische  Sprache  in  Dalmatien. 

Die  Zorn  dalmatinska,  welche  sich  bitter  darüber  beklagt, 
das  die  Dalmatiner,  die  erst  reine  Slawen  gewesen,  jetzt  weder 
Slawen,  noch  Italiener,  sondern  beide  oder  vielmehr  keines  von 
beiden  geworden  sind,  fordert,  damit  man  wieder  in  die  reinen 
Zustände  zunickkehre: 

1.  dass  Schulen  und  Aemter  die  Nationalsprache  einführen; 

2.  dass  alle  Bewohner  Dalmatiens  angehalten  werden ,  ihren 
Kindern  Unterricht  in  der  Nationalsprache  zu  ertheilen, 
oder  sie  wenigstens  in  nationale  Schulen  zu  schicken; 

3.  dass  das  Gesetz  gegeben  werde,  es  dürfe  weder  der 
geringste  noch  der  Höchste  Beamte  angestellt  werden, 
wenn  er  nicht  beide  Sprachen  kennt; 

4.  d;;ss  die  römische  Kirche  in  Dalmatien  die  lateinische 
Sprache  aufgebe  und  der  Gottesdienst  und  alle  kirchli- 
chen Funktionen  in  altslawischer  oder  aber,  wenn  es  mög- 
lich ist,  in  der  einfachen  Nationalsprache  gehalten  werde. 

Der  erste  und  dritte  Punkt  sind  vollständig  in  der  Ordnung, 
und  auch  der  vierte  ist  ein  höchst  wünschenswerthes  Ziel  unserer 
Zeit,  welches  die  Menschheii  früher  oder  später  dennoch  erreichen 
ivirü^  nur  uaa  den  zweiten  Punkt  anbelangt,  müssen  wir  uns  auf 


Ahh  Entscliieiicnste  fcegen  jeden  Zwang  erklXren,  denn  nach  un- 
s«rin  HegritTe  von  Freiiieit  darf  man  auch  Niemanden  eine  Spr  ehe 
als  Muttersprache  aufzwingen.    Ist  erst  die  Volkskraft  zur  wahnui 
Thätigkeit  gelangt,  ist  IMunizipal-  oder  Gemeiqdeverfassung,  mit 
einem  Worte,  das  demokratische  Prinzip  auf  breitester  lias.'s  in 
das  praktische  Leben  eingedrungen,  dann  braacht  es  keine  Gesetze 
und  Keine  Verpflichtungen  zum  Gebrauche  irgend  einer  Sprache, 
dann  wird  überall  die  natürliche  und  bei  der  ^bildeten  oder  phy- 
sischen Ueberzahl  herrschende  Sprachweise  und  Nationiilittt  in  ihre 
gesetzmissigen  Rechte  eingesetzt,  und  in  dem  l^mftinre  allgemein 
eingeführt  werden,  welcher  ihr  nach  menschlichem  und  göttlichem 
Hechte  zukommt    Durch  die  verkehrte  politische  Entwickeliing  der 
letzten  Jahrhunderte,  welche  die  Sprache  einer  einzigen  Familie 
oder  doch  wenigstens  einer  Kaste  zur  Herrschaft  in  Staaten  vop 
verschiedenen  Völkern  und  Stämmen  erhoben,  und  in  der  sprach- 
lichen Gleichheit  sogar  ein  neues  Moment  zum  innem  Zusammen- 
halt der  Staaten  suchte.  Ja  sogar  die  verschiedenen  Sprachele- 
mente beim   Andringen   des  revolutionären  Geistes  als  Gegengift 
gegen   die  Freiheitsbestrebungen  anzuwenden  trachtete;  sind  die 
verschiedenen  Nationalelemente  Eiiropa^s  vorzuglich  aber  in  BetrelT 
der   deutschen  und  slawischen  Nation  auf  eine    so   bunte  Weise 
in  einander  vermischt  worden,  dasi^  wir  in  der  That  jetzt  keinen 
andern  Ausweg  haben,  die  Forderungen  der  einzelnen  Nationali- 
täten und  ihre  Anspriiciie  auf  die  ausschliessliche  Berechtigung  in 
dem  einen  oder  andern  Staate  anders  zu  befriedigen,   als  durch 
augenblickliche  Anerkennung    der  Gleichberechtigung  Aller,   und 
durch  Ueberlassiing  des  Erringens  einer  ausschliesslichen  Herrschaft 
in  dem  einen  oder  dem  andern   Lande  an  die  allmälige  friedliche 
Bntwickelun^  der  einzelnen  Nationalkräfte.    Welche  Nationalität 
in  einer  bestimmten  Provinz  die  meiste  geistige  Kraft  hat,  wird 
biegen«  man  ma^  Masregeln  gegen  sie  ergreifen,  welche  man  wolle. 
In  Dalinatien  wird    das  Slawenthum  nicht  erliegen ,  will  es  sich 
iber  den  Kampf  gegen  seine  italienischen  Gegner  erleichtem,  so 
ouss  es  sich  an  Kroatien  anschliessen,  das  ist  der  einfachste,  der 
ichnellste  und  der  sicherste  Weg. 

Ein  Actenstück  des  Cillyer  Kreisamts. 

Das  Cillyer  Kreisamt  hat  an  die  ihm  untergeordneten  Behör- 
len  folgenden  Ministerialbefelil  versandt:  „Da  es  sich  ereignete. 
lass  den  Unterthanen  des  Cillyer  Kreises  amtliche  Bescheide  und 
i^erordnungen ,  wenn  sie  es  wünschen,  nicht  auch  in  slovenischer 
*iprache  herausgegeben  werden,  so  hat  sich  das  hohe  Ministerium 
les  Innern  veranlasst  gesehen ,  durch  hohes  Landesiiräsidialdekret 


u  publiziren.  was  hiemit  allen  Aemtem  und  Behörden  zur  streng- 
ten Darnachnaltung  bekannt  gegeben  wird. 

K.  k.  Kreisamt  in  Cillv,  15.  Mai  1848.  —  Dieses  wichtige 
Lktenstück,  allerdings  freilich  nur  wichtig  wegen  des  nur  vorher- 
e^angenen  unnatürlichen  Zustkndes  theilt  die  „Cillyer  slawische 
^tung^^  mit  und  es  freut  uns,  dass  endlich  das  Ministerium  es 
ir  nothwendig  findet,  auf  die  Nationalität  einige  Rücksicht  zu 
ehmen. 


«es  

Kurze    Mittheilungen. 

1.  InKrakau  hat  sich  eine  Gesellschaft  der  Mrissenschafl- 
liehen  Hilfe  gebildet,  xu  dem  Zwecke,  um  das  Volk  von  seinem 
bisherigen  Vonirtheil  heranszureissen  und  die  neuen  socialen  Ideen 
unserer  Zeit  in  demselben  zu  befestigen  und  auszubreiten,  sowie 
es  die  Bedürfnisse  des  Landes  und  der  Nation  erheischen.  Zu 
diesem  Endzwecke  wurde  Ende  August  ein  Schulinstitnt  in  Krakau 
eröffnet,  wo  ausser  der  polnischen  Sprache  und  Geschichte  auch 
die  politischen  Wissenschaften  in  sogenannter  populärer  Manier 
vorgetragen  werden. 

S.  Bekanntlich  besteht  in  Lemberg  in  dem  Stauropig- 
Kloster  eine  slawisch-ruthenische  Schule,  welche  gegenwärtig  bei 
dem  Neuaufleben  der  Nationalitäten  ebenfalls  einen  grossem  Auf- 
schwung nehmen  wird.  Bereits  das  letzte  Examen  vom  4.  August 
zeichnete  sich  vortheilhaft  vor  dem  vorjährigen  aus.  Die  Schüler 
wurden  in  4  Abtheilungen  aus  dem  Lesen,  der  Grammatik,  dem 
Rechnen,  dem  Schreiben  und  dem  Kirchen-  und  weltlichen  Gesang 
examinirt;  Religion  und  Kirchendisciplin  waren  besonders  dabei 
vertreten.  Darauf  hielt  einer  der  Zöglinge  eine  Rede  in  kirchen- 
slawischer Sprache. 

3.  Das  Ministerium  des  Unterrichts  hat  an  der  Lembergcr 
Universität  eine  Professur  der  russischen  Sprache  errichtet  mit 
einem  Gehalt  von  600  fl.  C.  M.  Sonderbarerweise  haben  sich  die 
Candidaten  zu  dieser  Stelle  bei  dem  russinischen  Consistorium  za 
melden^  so  dass  also  das  Ministerium  die  russinische  Sprache  Mos 
wegen  liturgischer  Zwecke  dociren  lässt. 

iniseelle» 

Die  .,Kmetijske  in  rokodelske  novice^^  bringen  in  ihrer  30. 
Nummer  folgendes  offene  Schreiben  an  die  slovenischen  Reichs- 
tagsdeputirteh : 

Verehrte  Abgeordnete!  Wenn  der  Anschluss  Oesterreichs 
an  Deutschland  in  Eurer  Versammlung  zur  Berathung  kommt,  so 
bedenket  wohl,  was  der  Wunsch  des  slovenischen  Volkes  ist.  Es 
will,  vorzüglich  jetzt,  da  der  Erzherzog  zum  Reichsverweser  ge- 
wählt ist,  in  ein  Bündniss  mit  Deutschland  treten,  jedoch  nicht  an- 
ders als  Staat  zum  Staate  mit  vollkommener  Bewahning  der  öster- 
reichischen Integrität.  Lasset  Euch  die  Wahlprotocolle  zur  Frank- 
furter Wahl  vorlegen  —  diese  beweisen  genügend,  ob  die  Wahlen 

wirklich  der  allgemeine  Wille  des  Volkes  sind. DieSlo- 

venen  wollen  in  freundschaftlichem  Bündniss  mit  den  Deutschen 
leben,  jedoch  nur  so,  dass  ihr  Kaiser  und  das  Kaiserthuln  die  voll- 
kommenste Selbstständigkeit  behalten,  dass  es  nicht  so  in  Deutsch- 
land untergeht,  wie  die  Drava  und  Sava  in  der  Donau. 


Unter  Ycraiitwortlichkeit  der  slawisrlieii  Buchhaii(Uuiig  in  Leipzij^  rcdijprt 
uml  herausgcg^ebeii  von  J.  E.  Schmaler  (Siiiuler). 


Druck  von  C.  G.  Hicckc  iu  Bautzen. 


Slawische  Rnndscbao. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jahrbflchcrii« 


IVo«  48«  Sonnabend,   den    8.  Ortober  tflilM« 


Poleu« 

Amnestie  für  das  Grossherzogtham  Posen. 

Das  Amnestie -Dekret  vom  9.  October  lautet:  ,, Nachdem 
die  letzte  Insurrection  im  Grossherzogtlmme  Posen  völlig  a^edämpft 
worden,  will  ich  znm  Zweck  der  Herbeiführung  einer  gSizlichen 
Pacification  der  Provinz  und  Versöhnung  der  beiden  dieselbe  be- 
wohnenden Volks-Stämme  und  mit  Rücksicht  auf  die  in  dem  Berichte 
des  Staats -Ministeriums  vom  9.  d.  M.  hervorgehobenen  sonstigen 
Motive  für  alle  in  der  Provinz  Posen  bis  zum  1.  Juli  d.  J.  began- 

fenen  politischen  und  damit  in  Verbinduns^  stehenden  anderen,  ins- 
esondere  die  zum  Zwecke  oder  bei  Gelegenheit  der  Unterdrück- 
ung des  Aufstandes  begangenen  Vergehen  und  Verbrechen  Straf- 
losigkeit und  Verzeihung  hiermit  eintreten  lassen.  Gegen  unmittel- 
bare Staatsbeamte,  sowie  gegen  OfSciere,  Geistliche  und  Lehrer 
an  öffentlichen  Schulen,  welche  sich  bei  der  Insurrection  betheUigt 
haben,  soll  zwar  die  gerichtliche  Untersuchung  eingeleitet  und  be- 
ziehungsweise fortgeuihrt,  jedoch  keine  härtere  Strafe  als  die 
Dienst-Entlassung  erkannt  werden.^^ 

Dazu  macht  die  Reform  folgende  Bemerkung:  „Dieser  Er- 
lass  ist  wiederum  ein  glänzender  Beitrag  zur  Characteristik  eines 
Ministeriums,  dessen  Tiumane  oder  liberale  Massregeln  höchstens 
nur  aus  Schwäche  oder  Feigheit  zu  erklären  sind.  Die  deutschen 
Beamten,  welche  sich  bei  der  Unterdrückung  des  Au&tandes 
haben  Verbrechen  zu  Schulden  kommen  lassen,  sollen  voll- 
ständig frei  ausgehen,  während  die  polnischen  Angestellten 
immer  noch  für  ihre  Theilnahme  an  dem  Aufstande  die  ganze 
Pein  der  gerichtlichen  Untersuchung  und  schliesslich  die  Entsetzung 
von  ihren  Aemtem  und  sonstigen  festen  Lebensstellungen  zu  ge- 
wärtigen haben.  —  Und  eine  solche  Massregel  geht  von  Pfuel 
ans,  der  zu  der  angeblichen  Pacification  der  Provinz  selbst  die 
grausamsten  und  ungesetzlichsten  Mittel  angewandt  hat,  der  z.  B. 
—  von  den  berüchtigten  Brandmarkungen  und  Rasirungen  nicht  zu 
reden^  —  die  Bauern  gegen  die  Grundherren  aufzuhetzen  versucht 
hat,  m  einem  „Erlasses  ^^elcher  freilich  von  Seiten  der  Bauern 
selbst  eine  kräftige  Beantwortung  fand.  H^as  hat  demnach  das 
Ministerium  Pfuel  mit  dem  vorliegenden  Schritte  anders  gethan, 
als  —  sich  selbst  amnestirt?!  —  Die  Regierung  hat  wieder 
einmal  deutlich  bewiesen,  dass  sie  nicht  human  ist  aus  Humanität. 
Wir  erinnern  übrigens  bei  dieser  Gelegenheit  an  die  vom 
König  vcrheissene  lleor^anisation  der  polnischen  Provinz.  Wir 
sind  nicht  so  kurz  von  ucdächtniss,  als  gewisse  Leute.    Die  vor- 
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ljc<!:eiidc  Amnestie  ist  kein  Gnadenact,  sondern  eijie  Schuldi^eit, 
nachdem  man  die  Polen  mit  unerfüllten  Yersprechun^n  so  Tange 
gereizt  hat.  Während  demnach  die  Insurrection  provocirt  war, 
tritt  Tür  die  Insurgenten  nur  eine  halbe,  unvollständiee  Begnadi- 

Snng  ein,  für  die  Provocirenden  aber  die  volle  Gnaae!  —  Mag 
och  ein  Beamter,  ein  Lieutenant,  ein  Landrath  geeen  die  armen 
Polen  Mord  und  Plünderung  verübt  haben,  ob  Ro^ün  in  Flammen 
aufgefangen  sei,  ob  die  Gesetze  der  Menschlichkeit  und  des  Rech- 
tes bis  auf  den  Glauben  daran  vernichtet  seien,  —  der  Thäter  ist 
begnadigt,  denn  er  hat  gefehlt  aus  Hingebung  für  den  Absolntis- 
mu8,  für  welchen  auch  aie  äusserste  Verirmn^  in  den  Augen  des 
Herrn  v,  Pfnel  noch  als  Tugend  erscheint  Die  armen  Polen  aber 
haben  gerungen  und  gelitten  iUr  ihr  Vaterland  und  die  Freiheit, 
da  schlaf  zu,  immer  zu!  —  Dieser  Gnadenact  ist  ein  Hohn  auf 
die  Gnade,  ein  Hohn  auf  die  Menschheit I  — 

• 

Sflidslaweu« 

Wien,  5.  October.  Die  beiden  Actenstücke,  wodurch  der 
Freiherr  v.  Recsey  zum  ungarischen  Hinisterpräsidenten  und  der  Ben 
V.  Kroatien  als  königlicher  Commissar  in  Ungarn  ernannt  wird,  sind 
folgende: 

Königliche  Verordnung. 

Ich  ernenne  Meinen  Feldzeu^meister  und  Kapitän  Lientonant 
der  ungarischen  Leibgarde,  Adam  Freiherrn  v.  Recsey  v.  Reese,  zu 
Meinem  ungarischen  Minister-Präsidenten  mit  dem  Auftrage,  ein  neues 
Ministerium  zu  bilden.  Schönbrunn,  am  3.  October  1848.  —  Fer- 
dinand m.  p.  —  Adam  Recsey  m.  p. 

Wir  Ferdinand  der  Erste,  constitulioneller  Kaiser  von 
Oesterreich  etc.  etc.;  Ungarns,  des  Grossnirstenthums  Siebenbürgen, 
so  wie  aller  Nachbarländer  den  Reichsbaronen,  kirchlichen  und  welllicnen 
Wiirdenträgern.  Magnaten  und  Repräsentanten,  die  aiif  dem  von  Uns 
in  der  königl.  Freistadt  Pest  zusammenberufenen  Reichstage  versam* 
melt  sind,  Unsern  Gross  und  Unser  Wohlwollen.  —  Zu  Unserem  tiefen 
Schmerz  und  Entrüstung  hat  das  Repräsentantenhaus  sich  durch  Lud- 
wig  Kossuth  und  seine  Anhänger  zu  grossen  Ungesetzlichkeiten  ver« 
leiten  lassen,  sogar  mehrere  ungesetzliche  Beschlüsse  gegen  Unaem 
königlichen  Willen  zum  Vollzüge  gebracht,  und  neuerlich  gegen  die 
Sendung  des  von  Uns  zur  Hersteilung  •  des  Friedens  abgeordneten 
königl.  Commissärs,  Unserem  FeldmarschalULieutenant  Grafen  Franz 
Lamberg,  bevor  derselbe  nur  Unsere  Vollmacht  vorzeigen  konnte,  am 
27.  September  einen  Beschluss  gefasst,  in  Folge  dessen  dieser  Unser 
königl.  Commissar  von  einem  wilden  Haufen  auf  öffentlicher  Strasse 
mit  Wuth  angegriffen  und  auf  die  grauenvollste  Weise  ermordet 
wurde.  Unter  diesen  Umständen  sehen  Wir  Uns,  Unserer  königlichen 
Pflicht  zu  Aufrechtbaltung  der  Sicherheit  und  der  Gesetze  gemäss, 
gcnöthigt,  folgende  Anordnungen  zu  treffen,  und  deren  Vollziehung 
zu  bcfenlen: 

Erstens.  Lösen  Wir  hiermit  den  Reichstag  auf,  so,  dass  nach 
Veröffentlichung  Unseres  gegenwärtigen  allerhöchsten  Rescriptes  der- 
selbe alsogicich  seine  Sitzunp;en  zu  schliessen  hat. 

Zweitens.    Alle  von  Uns  nicht  sanclionirten  Beschlüsse  und 
Vcrordnunf^cn  des  gegenwärtigen  Reichstages  erklären  Wir  für  un* 
gesetzlich,  ungültig  und  ohne  alle  Kraft. 
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Drittens.  Unterordnen  Wir  dem  Oberbefehle  Unseres  Banus 
von  Kroatien^  Slawonien  und  Dalmaticn,  Feldmarschall -Lieutenant 
Karon  Joseph  Jela£ic,  hiermit  alle  in  Ungarn  und  seinen  Nebenlän- 
dern, sowie  in  Siebenbürgen  liegenden  Truppen  und  bewaffneten 
Körper,  von  welch  immer  Gattung,  gleichviel,  ob  diese  aus  National- 
garaen  oder  Freiwilligen  bestehen. 

Viertens,  Bis  dahin,  wo  der  gestörte  Friede  und  die  Ord* 
nung  im  Lande  hergestellt  sind,  wird  das  Königreich  Ungarn  den 
Kriegsgesetzen  unterworfen,  daher  den  betreffenden  Behörden  die 
Abhaltung  von  Comitats-,  städtischen  oder  Districts-Congregationen 
einstweilen  eingestellt  wird. 

Fünftens.  Unser  Banus  von  Kroatien,  Slawonien  und  Dat- 
matien,  Joseph  Baron  Jela£i<^,  wird  hiermit  als  bevollmächtigter  Com- 
missar  Unserer  köni^fflicheü  Majestät  abgesendet,  und  erthcilen  Wir 
ihm  volle  Macht  unoWirksamkeit,  damit  er  im  Kreise  der  vollziehen- 
den  Gewalt  die  Befugnisse  ausübe,  mit  welchen  er  in  gegenwärticen 
ausserordentlichen  Umständen  als  Stellvertreter  Unserer  königlicnen 
Maiestät  begleitet  ist.  —  In  Folge  dijsser  Unserer  Allerhöchsten  Be- 
vollmächtigung erklären  Wir,  dass  all  dasjenige,  was  der  Banus  von 
Kroatien  verordnen,  verfügen,  böschliesen  una  befehlen  wird,  als  mit 
Unserer  Allerhöchsten  königlichen  Macht  verordnet,  verfugt,  be- 
schlossen und  befohlen  anzusehen  ist;  daher  Wir  auch  allen  kirch- 
lichen, Civil-  und  Mihtär- Behörden,  Beamten,  Würdenträgern  und 
Bewohnern,  wess  immer  Standes  und  Randes  Unseres  Königreiches 
Ungarn,  Siebenbürgens  und  aller  Nebenländer,  hiermit  allergntdigst 
befehlen,  dass  sie  den  durch  Baron  Joseph  Jelacic  als  Unseren  be- 
vollmächtigten königL  Commissar  unterschriebenen  Befehlen  in  Allem 
eben  so  nachzukommen  und  gehorchen,  als  sie  Unserer  königlichen 
Majestät  zu  gehorchen  verpflicntet  sind. 

Sechsten s.  Insbesondere  tragen  Wir  Unserem  königlichen 
Commissar  auf,  darüber  zu  wachen,  dass  gegen  die  Angreifer  und 
Mörder  Unseres  königlichen  Commissars,  Grafen  Franz  Lamberg,  so 
wie  gegen  alle  Urheber  und  Theilnehmer  an  dieser  empörenden 
Schandthat,  nach  der  vollen  Strenge  der  Gesetze  verfahren  werde. 

Siebentens.  Die  übrigen  laufenden  Geschäfte  in  der  Ciyil- 
Verwaltung  werden  einstweilen  von  den,  den  einzelnen  Ministerien 
zugewiesenen  Beamten  nach  Vorschrift  der  Gesetze  geführt  werden. 

Wie  sofort  die  Einheit  der  Wahning  und  Leitung  der  gemein- 
samen  Interessen  der  Gesammt-Monarchie  auf  bleibende  Weise  her- 
gestellt, die  gleiche  Berechtigung  aller  Nationalitäten  für  immer  g^ 
währleistet,  und  auf  dieser  Grundlage  die  Wechselbeziehungen  aTier 
unter  Unserer  Krone  vereinigten  Länder  und  Völker  geordnet  werden 
sollen,  wird  das  Geeignete  mit  Zuziehung  von  Veriretern  aller  Theile 
berathen  und  im  gesetzlichen  Wege  fesigcstellt  worden. 

Gegeben  zu  Schönbrunn^  den  3.  October  1848. 

Ferdinand  m.  p. 

Adam  R^csey  m.  p. 
Minister-Präsident. 

liaasltaer  Serben« 

Die  Errungenschaften  der  Neuzeit  werden  auch  von  den 
Lausiizer  Serben  doch  einiger  Massen  ausgebeutet.  Vorzüglich 
ist  es  das   freie  Vcrcinigungsrecht,   Avelchcs  sie  bcnut'^ca^  dßwv 
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bis  jetzt  haben  sich  bereits  drei  serbische  Vereine  gebildet,  zwei 
auf  dem  Lande  und  einer  in  der  Stadt  Budissin.  Der  erste ,  wel- 
cher gegründet  wurde ,  ist  der  ^^Serbische  Bauernverein  zu 
Iladibor^^  und  hält  seine  Sitzungen  in  dem  ungefähr  anderthalb 
Stunden  unterhalb  Budissin  gelegenen  Gasthofe  zum  ,,  Schwarzen 
Adler  ^*  und  versammelt  sich  re^elmfissi^  am  ersten  Sonntage  jedes 
Monats.  Die  Principien,  welche  seine  ThAtigkeit  bestimmen, 
lassen  sich  am  Geeignetsten  aus  den  Statuten  erkennen.  Es  heisst 
dort  im  $.  3.,  Zweck  dieses  Vereins  ist:  Beförderung  der  Auf- 
klärung und  Bildung  unter  den  serbischen  Landbewohnern,  Beach- 
tung alles  dessen,  was  ihnen  zum  Besten  dienen,  und  Abwehr 
dessen,  was  ihnen  schaden  könnte.  $•  4.  Diesen  seinen  Zweck 
will  der  Verein  zu  erfüllen  suchen:  d)  durch  gründliche  Verhand- 
lung und  gegenseitige  Belehrung  in  politischer  Hinsicht,  b^  durch 
Unterstützung  der  Landesbehörden  in  ihren  löblichen  Absichten, 
cT)  durch  Sorge  um  die  Freiheit  des  Vaterlandes,  um  Gleichberech- 
tigung aller  Staatsbürger  und  brüderliche  Hilisleistung  in  Wort 
und  That.  $.  5.  Zu  diesem  Behufe  hdlt  der  Verein  unter  Leitung 
seines  Vorstandes  regelmässige  Versammlungen. 

Nach  gleichen  Grundsätzen  hat  sich  der  Postwitzer  Verein 
constituirt  Er  hält  seine  Versammlungen  in  dem  Postwitzer  fBu- 
destecy3  Kirchspren^el.  Die  bei  den  Verhandlungen  gebräucntiche 
Sprache  ist  natürlicn  die  serbische,  die  an  Reinheit  und  Correct- 
heit  immer  mehr  zunimmt,  da  die  von  Einzelnen  aus  den  Gerichts- 
stuben und  Bureaux  mitgebrachten  deutschen  Ausdrücke  gern  mit 
guten  serbischen  gleichoedeutenden  Wörtern  vertauscht  werden. 
Bisher  wurde  nämlich  im  Serbenlande  fast  nur  deutsch  verhandelt 
nnd  diese  Vereine  geben  nun  die  beste  Gelegenheit,  eine  ent- 
sprechende nationale  Geschäftssprache  zu  verbreiten.  Man  merkt 
dies  auch  bereits  recht  deutlich,  denn  das  Volk  weiss  recht  gut 
die  meisten  in  der  neuen  Politik  gebräuchlichen  Begriffe  in  seiner 
Sprache  wiederzugeben.  Die  Leiter  und  Mitglieder  dieser  beiden 
Vereine  sind  fast  durchgängig  dem  Bauernstande  aiigehörig  und 
wenn  sie  demnach  auch  zumeist  bäuerliche  Interessen  berathen. 
^o  wird  doch  die  eigentliche  Politik  auch  nicht  vernachlässigt  und 
das  nationale  Moment  nie  aus  den  Augen  gelassen.  Als  Vereins- 
organ dient  ihnen  die  in  Bautzen  erscheinende  „Tydzeiiska 
Nowina."  — 

Der  dritte,  zwar  bedeutend  jüngere,  aber  wie  es  scheint  an 
Wichtigkeit  die  beiden  erwähnten  Vereine  übertreffende  Verein  is( 
der  „Bautzner  serbische  liedeübungsverein  *^.  Er  ist  schon  des- 
halb wichtig,  weil  er  in  einer  mitten  im  Serbenlande  gelegenen 
Stadt  begründet  wurde,  und  erhält  noch  dadurch  eine  oesondere 
Geltung,  weil  ihm  die  besonders  in  Bautzen  concentrirte  serbi- 
sche Intelligenz  zur  Verfügung  steht.  Sein  Zweck  ist,  seine  Mit- 
glieder  durch  Verhandlung  wichtiger  Angelegenheiten  in  serbischer 
lede  zu  üben  und  für  die  politische  Ausbildung  des  serbischen 
Volkes  Sorge  zu  tragen.  Er  findet  eine  ausserordentliche  Theil- 
na  ime  und  da  er  in  der  Wahl  seines  Vorstandes  und  Ausschusses 
recht  glücklich  war,  so  dürfte  er  mit  der  Zeit  nicht  geringen 
Einfluss  auf  die  gesauiinte  serbische  Bevölkerung  der  sächsischen 
Oberlausitz  ausüben.  Veber  die  specielle  Thätigkeit  dieser  Ver- 
eine werden  wir  nächstens  Bericht  erstatten. 


1  fSlawischc  Jabrbucher#  [i848. 


ülasen  eines  Ulasureii« 

Eioe  Tor  dem  Proriiizial  -  Schiilcollp^inm  der  Pniviuji  Preufseu  geführte 

Selbst-Verthcidigung, 
von  Gnstev  CUsevIuSy 

evan^l.  Preclig^er  an  der  poluischrn  RircJie  jiu  Osterode  in  Ostpreofsen. 


ein  Aufsatz  in  Nro.S  des  Lyker  (^poln.}  Volks- 

freundes« 

SrJianet  doch  nnd  fiehet,    ob  irgend  ein  Schmers  fei, 
wie  mein  SiThmcrji?  Kl a gel.  Jer.  1,  12. 

Sehr  wahr  bemerkten  neulieh  die  Berliner  Nachrichten  von 
Staats-  und  gelehrten  Sachen  in  ihrem  leitenden  Artikel  vom  18. 
März  1843:  ,,Es  gehört  nicht  viel  Erfahrung  dazu,  um  zu  wissen« 
dass  sich  Aktenstücke  durch  den  blossen  Auszug,  wie  harmlos 
und  unpartheiisch  er  auch  scheinen  möge,  dennocn  ihrem  Sinne 
nach  erheblich  umgestalten  lassen:  je  nachdem,  was  man  als 
Hauptsache  hervorhebt  und  was  man  in  den  Hinter- 
grund stellt/^ 

Es  sei  mir  erlaubt,  hier\'on  die  Anwendung  auf  meinen,  wie 
es  scheint,  von  einer  gewissen  Seite  her  missliebig  aufgenomme- 
nen, ja  der  hohen  Behörde  denuncirten  fraglichen  Aufsatz  zu 
maciien.  Derselbe,  wie  er  in  Nr.  5.  des  Lyker  ., Volksfreundes ^^ 
mit  den  Worten:  ,^ Freilich,  die  Herren  dieser  Welt  etc.,^^  beginnt, 
ist  keinesweges  ein  selbststiindi^  dastehender  Artikel,  sondern  blos 
ein  abgerissenes  Stück  eines  längeren  Aufsatzes,  welcher  sich 
unter  der  Aufschrift:  „Die  Kunst  des  Bücherdruckes,^^  durch  drei 
Nummern  des  gedachten  Blattes  zieht,  nämlich  Nr.  3  TS.  19 — Sil, 
Nr.  4  (S.  «7—  «9)  und  Nr.  5  (S.  35  —  87).  Er  behandelt  in  ge- 
meinfasslicher  Weise  die  Geschichte  des  verschiedenen  Schreibe- 
geräthes  von  den  ältesten  Zeiten  ab,  der  Bücher  im  Alterthum 
und  Mittelalter,  der  Erfindung  der  Buchdruckerkunst^  die  Schick- 
sale des  Erfinaers,  die  Verbreitung  der  besagten  Kunst  in  den 
verschiedenen  Ländern ,  namentlich  in  Preussen.  Eine  kleine  Notiz 
über  die  frühesten  'polnischen  (^Krakauer)  Drucke  bildet  dann 
den  natürlichen  Uebergangspunkt ,  um  auf  die  Anfänge  polnischen 
Bücherdnicks  in  Preussen  zu  kommen,  welche  auf  das  nämliche 
Lyk  zurückweisen,  wo  die  in  dem  vorliegenden  Blatte  für  die 
geistige  Hebung  des  masurischen  Volkes  das  Ihrige  wirkende 
Presse  ebenfalls  ihren  Sitz  hat. 

Doch  es  sei  mir  vergönnt,  schon  von  hier  ab  die  lieber- 
Setzung  jenes  Aufsatzes  zu  geben.    Er  sagt  (S.  28): 

,,Uoch  auch  in  unsrcm  Preussen  hatten  wir  damals  eine 
polnische  Druckerei.  Es  melden  uns  nämlich  alte  Nachrichten, 
dass  der  erste  Lyksche  Geistliche,  welcher  sich  dem  evangelisch- 
lutherischen  Bekenntnisse  anschloss,  der  Pfarrherr  Johann  Malecki 
(auf  lateinisch  Maletius  genannt)  auf  einem  bei  Lyk  belegenen 
Gute,  das  ihm  der  Herzog  Albrecbt  von  Preussen  aus  besonderer 
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Gnade  jsrcschcnkt  hatte ,  im  Jahre  1536  eine  Druckerei  angelegt 
habe,  die  sich  voruehiulich  mit  der  Herausgabe  polnischer  Bücher 
bcschärtigt  haben  soll.  Wir  besitzen  zwar  keine  nähere  Kunde 
davon:  wie  viele  oder  welcherlei  Schriften  dort  erschienen  seien, 
(^denn  nur  von  Einer  kann  ich  mit  Bestimmtheit  einzeugen,  näro- 
lich  von  einem  inLyk  herausgegebenen  neuen  Testamente,  dessen 
ersten  Bogen  mit  dem  Titelblatte,  worauf  der  Druckort  (^Lyccae) 
bezeichnet  ist,  ich  auf  der  Bibliothek  in  Warschau  zu  sehen  Ge- 
legenheit hattel^  allein  man  kann  sich  leicht  vorstellen,  dass  es 
Schul-  und  Eruauungsschriftcn  gewesen  seien,  welche  s&mmtlich 
den  Zweck  hatten^  auf  die  Erleuchtung  und  die  Befestijgung  des 
gemeinen  Mannes  im  wahren  Christenthume  und  guten  Suten  hin- 
zuwirken, uud  somit  einen  überaus  heilsamen  Einfluss  auf  das  in 
diesen  Gefi:enden  wohnende  und  polnisch  redende  Volk  ausübten. 

So  bildete  denn  schpn  damals  jene  älteste  nolnische  Di*uckerei, 
welche  in  Lyk  ihren  Standort  hatte,  für  die  niesigen  Einwohner 
gleichsam  den  Heerd  des  geistigen  Lichtes,  welches  sich  von  dort 
aus  mit  den  sich  verbreitenden  Büchern  gleichsam  in  Strahlen  über 
unser  niederes  V^olk  ergiessen  musste.  Und  jetzt,  drei  Jahrhun- 
derte später,  eröffnet  sich  euch,  theure  polnische  Dorfbewohner, 
ein  neuer  Quell  der  Bildung  (^des  geistigen  Lichtesl  in  der 
zu  Lyk  neuerdings  angelegten  polnischen  Druckerei  und  in  dem 
vorliegenden  Blatte,  welches  dort  für  euch  monatlich  einmal  er- 
scheinen wird.  Euch  soll  er  zu  Gute  kommen,  dieser  Born  voll 
gesunden  Trankes,  euch  allein!  0  möchtet  ihr  nur  freudig  aus 
dieser  Quelle  angenehmer  und  nützlicher  Belehrung  und  Unterhal- 
tung schöpfen  wollen.  Euch  wird  hier  ein  neuer  Weg  zu  geistiger 
xVahrung  gebahnt;  o.  dass  ihr  nur  mit  unverdrossenem  Schritte 
darauf  lort wandeln  wolltet!  Kommt,  kauft,  leset-und  freuet  euch,  dass 
euch  Gott  hier  eine  so  schöne  Gelefi:enheit  bietet,  um  mit  Leichtig- 
keit neue,  zur  Erleuchtung  eures  Verstandes  dienliche  Kenntnisse 
zu  gewinnen,  neue  Antriebe  zur  Veredlung  eures  Herzens  und 
Geistes  zu  finden  —  und  das  alles  in  eurer  polnischen  Mutter- 
sprache, worin  ein  jedes  Wort  des  freundliclien  Rathes  oder  der 
Warnung,  der  Lehre  oder  angenehmer  Erheiterung  desto  leichter 
den  We^  zu  euren  Herzen  una  zu  eurer  Ueberzeugung  findet  und 
darin  haltet. 

..Denn  was  kann  euch  alle  Weisheit  der  Deutschen  helfen, 
wenn  ihr  sie  nicht  in  eurer  Muttersprache  vortragen  höret?  Billig 
spricht  der  Apostel   ([im  ersten  Briefe  an  die  Korinther,  Cap.  14, 
V.6. 9. 10.  11. 18. 19.):    ..„Liebe  Brüder,  wenn  ich  zu  euch  käme 
und  redete  mit  (^fremden )  Zungen,  was  wäre  ich  euch  nütze?   Also 
auch  ihr,  wenn  ihr  mit  Zungen  redet,  so  ihr  nicht  eine  deutliche 
Rede  gebet,    wie  kann  man  wissen,   was   geredet  ist?   denn  ihr 
werdet  in   den  Wind  reden.    Zwar  es  ist  mancherlei  Art  der 
Stimmen  in  der  Welt,   und   derselben   ist  doch  keine  undeutlich, 
^io  ich  nun  nicht  weiss  der  Stimme  Deutung,   werde  ich  un- 
deutsch sein,    denn  der  da  redet,   und  der  da  redet,   wird  mir 
undeutsch  sein.    Ich  danke  meinem  Gott,  dass  ich  nicht  mehr  mit 
Zungen  rede,  denn  ihr  Alle.    Aber  ich  will  in  der  Gemeinde  lieber 
fünf  Worte  reden  mit  meinem  Sinn  (^im  Polnischen:  „für  Andere 
verständlich")  als  Zehntausend  Worte  mit  (fremden)  Zungen."" 

(Fortsetzung^  foljt.) 
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IMe  Ncliriften  der  Maeiea  serbska  In  der  Iianslts« 

Bekanntlich  constituirte  sich  im  April  1847  der  Verein  der 
JMsicica  serbskn  unter  den  Lausitzer  Serben.  Er  bezweckt  durch 
Herausgabe  ^uter  iinpuKrer  und  wissenschaftlicher  Schrif- 
ten, sowie  einer  Zeitschrift,  wobei  zugleich  auf  Reinigung  und 

"'  ''*    "^    'ie serbische 

welche  der 
'teljährliehen  Heften    in  Budissin  heraiisgiebt.   soll 
sich  zuvörderst  mit  Sprachforscimnfi:  und  Literatur  beschäftigen, 
aber  auch  Abhandlungen  über  Geschichte  und  genieinnfltzifi;e  Gegen- 
stände, dergleichen  geeignete  Poesien  und  wissenschaftliche  Cor- 
respondenzen ,  sowie' Mittheilungen  über  den  Verein  bieten.     Die 
Mitglieder  des  Vereins  bilden  zwei  Classen.  von  welchen  vorjetzi 
die  erste  jährlich  1  Thir.  lONgr.  =  «Fl.  C.M.  oder  aber  ein  für 
allemal  30  Thlr.,  die  zweite  iährlich  fö  Ngr.  oder  aber  ein  für  alle- 
mal MThlr.  zu  entrichten  haben,  und  ^für  erhalten  die  Mitglie- 
der der  ersten  Classe  die  Zeitschrift  und  die  vom  Vereine  heraus^ 
gegebenen  Schriften,  die  der  zweiten  aber  nur  die  letzteren  un- 
entgeltlich.   Ucberdies  werden  freiwillige  Geschenke  zurCasse 
und  Bücher  zur  Bibliothek  gern  angenommen.    Auch  Bibliotheken 
und  Gesellschaften,  sowi^  ausserhalb  des  Väterlandes  wohnenden  Indi« 
viduen  ist  der  Beitritt  zum  Verein  gestattet.    Es  wird  jedoch  in  die- 
sem Falle  er^vartet ,    dnss  man  sich  mindestens  auf  5  Jahre  zur 
Zahlung  verbindlich  mache  und  demgemäss  sofort  einen  Beitrag 
von  6  Thlr.  «0  Ngr.  oder  10  Fl.  C.  M.  erlege.  —    Wer  dem  Ver- 
eine beitritt,  erhält  einen  Aufnahmeschein  und  es  le^itimirt  derselbe 
'j^ugMch  zum  Beziehen  der  Vereinsschriften  von  der  Wellerschen 
Buchhandlung  in  Budissin  (Bautzen).    Die  Jahreseinnahme  wird 
regelmässig   zu   zwei  Drittheilen   für   die  Zwecke  des  Vereines 
verwendet ,  ein  Drittheil  aber  unter  der  Benennung   „  M  a  c  i  c  a 
s  e  r  b  s  k  a^^  (A.i.  serbische  Mutterkasse^  als  zinsbarer  Vereins- 
fond angelegt.   —     Der  Verein  wird  durch  einen  Vorstand  und 
Ausschuss,  der  in  Budissin  seinen  Sitz  hat  und  daselbst  so  oft  als 
es  die  Geschäfte  erheischen,  zusammentritt,  geleitet  und  vertreten. 
—  Alljährlich   wird   die  erste  Mittwoch   nach  Ostern   eine 
Hauptversammlung  zu  Budissin  gehalten.     In  dieser  w.erden  Mit- 
theilungen aller  Art  gemacht,  Vorträge  gehalten,  die  Beamten- 
wahlen vorgenommen  und  Beschlüsse   über  die  Angelegenheiten 
des  V^ereins  gefasst.  —    Alle  für  die  Vereinsbibliothek  bestimmten 
Bücher   nimmt  der  Bibliothekar  der  Macica,   Bürgerschullehrer 
Im  i  seh  entgegen,   Büchersendungen  aus  der  Ferne  werden  aber 
durch  die  Well  ersehe  Buchhandlung  zur  weitern  Beförderung  an 
denselben  erbeten«   —     Was  die  von  den  Vereinsmitgliedern  zu 
leistenden  Beiträge  oder  anderweitig   zu   erwartende    Geldunter- 
stützungen be  tri  ITt',  so  wolle  man 'diese  entweder  selbst  oder  durch 
einen  Vereinsbeamten    an    den  Cassirer   des   Vereins,    Diakonus 
Wetzke  in  Budissin,   js:elangen  lassen.  —      Den  Vorstand  und 
Ausschuss  bilden  jetzt  die  Herren:  Dr.  Kl  in.  Fast  Jakob,  Fast. 
Wanak;  Domvicar  Kucank,  Diacon.  Wetzke.  Cand.Imisch, 
lled.  Smoler.  —    Canonicus  Haschka,   Fast.  Seiler,  Director 
Buk,  Lehrer  Gerber,  Lehrer  Kulm  an,  Dr.  Ff  ul,  Lehrer  Melde, 
Lehrer  Becker. 
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In  einem  am  19.  April  1847  von  dem  Vorstande  erlassenen 
Programm  erklärt  der  Verein^  er  wolle  zuvörderst  eine  kmrze 
Darstellung  der  von  demselben  in  einigen  Classen  seiner  Schriften 
anzuwendenden  analogen  Rechtschreibung  herausgeben ,  dann  aber 
auch  alsbald  für  das  Erscheinen  angemessner  Volksbücher  in  re- 
lij^iösem,  aber  jeden  confessionellen  Unterschied  ausschliessendem 
C^ste  und  in  der  bisherigen  beiderseitigen  Qd.  h.  evangelischen 
und  katholischen)  Orthographie ;  und  für  Herausgabe  der  benöthig- 
ten  Unterrichtsschriften  Sorge  zu  tragen,  weiter  werde  der  Ver- 
ein die  Zeitschrift  bald  thunnchst  erscneinen  lassen  und  später  die 
Herausgabe  eines  vollständigen  serbisch  -  deutschen  und  deutsch- 
serbiscnen  Handwörterbuchs  sich  angelegen  sein  lassen. 

Wir  wollen  nun  in  Folgendem  sehen,  wie  weit  der  Verein 
das  von  ihm  in  Aussicht  Gestellte  hat  erfüllen  können« 

(Fortactxnng  folgt) 


Die  Posener  TasesIUerafur« 

Im  Grossherzoglhum  Posen  und  zwar  in  <lessen  Hauptstadt 
Posen  erscheint  (?)  ein  literarisches  Wochenblatt  (^Tygodnik 
literacki^  und  eine  Art  (?)  von  literarischem  Magazin,  das  sich 
in  zwanglosen  Heften  mit  Mancherlei  befasst;  dann  wird  ein  Tage- 
blatt für^  Haus  (^Dziennik  domowy^,  von  Kamiiiski  redigiit, 
herausgegeben.  Auch  beabsichtigen  zwei  der  bis  vor  kurzem 
thätigsten  Mitarbeiter  des  literarischen  Wochenblattes,  die  sich 
mit  diesem  Redakteur  Wogrowaki  überworfen  haben,  ein  neues 
literarisches  Blatt  zu  gründen.  Alle  übricen  polnischen  Journale 
der  Provinz  erscheinen  in  der  kleinen  Stadt  Lissa,  die  kaum 
5000  Einwohner  zählt,  und  zwar,  bezeichnend  genug,  weil  hier 
die  Beamten  weniger  stören  und  geniren,  als  in  der  weit  volk- 
reicheren, auch  an  literarischen  Hülfsquellen  ungleich  reicheren 
Stadt  Posen.  Dieselben  sind  1^  eine  Zeitschrilt  für  Theologie 
und  kirchliche  Gegenstände;  2)  der  Führer  für  Wirthschaft 
und  Gewerbe  ("przewodnik  rolniczo-przcmyslowy) ,  ein  sehr  ge- 
mernnütziges ,  dem  Gewerbfleiss  dienendes  Blatt,  das  viele  Mit- 
arbeiter zahlt;  3^  die  Sonntagsschule  fSzkölka  nicdzielna}, 
ebenfalls  ein  sehr  nützliches  Blatt;  43  Her  Volksfreund  fprzyja- 
cicl  ludu^,  ein  mit  Steindrücken  reichlich  ausgestattetes  Pfenmg- 
magazin.  Ausser  diesen  periodischen  Schriften  tritt  im  Grossher- 
zogthum  eine  immer  grössere  Menge  von  Büchern  gelehrten  Inhalts 
oder  zu  populärer  Belehrung  und   für  gewerbliche  Interessen  an^s 

Licht.  (Europa.) 


Unter  Vemntwnrtlirhkelt  ilcr  Hlawisclini  Biicliliaiidluu^  in  Leipzi|^  recli|;irt 
und  hcr:iU2}g;e^el>cn  von  J.  E.  Schmaler  (Smolef). 


Slawische  Rnndschau. 

Beiblatt  zu  den 

Slawlsclien  Jalirliacherii« 


tHoK^ä.  Miiiwoch^  den  11.  Octobcr  fSilill« 

Siitlslaweu. 

Während  der  Krieg  in  Wcslungarn  durch  die  Wiener  Revolu- 
tion iiir  den"  Moment  einen  zweifelharten  Fortgang  zu  nehmen  im 
Bo^rifl'c  ist,  da  das  Heer  Jellaiics  die  österreichischen  Grenzen  über- 
schritten hat  und  Wien  besetzt,  wahrend  dennoch  die  Magyaren  in 
den  mittleren  Komitaten  alle  Macht  haben,  sich  zu  nisten  und  den 
Landsturm  aufzubieten,  ia  während  dadurch  den  Serben  selbst  die 
liiire  der  Kroaten  abgescnnitten  wird,  trifft  sie  das  Unglück  der  ei- 
genen Entzweiung.  Der  Nalionalausschuss  in  Karlowic  hat  dem  Georg 
Stratimirowiö,  welcher  in  seinen  Proklamationen  sich  als  oberster 
Hecrrührer  des  serbischen  Truppcnkürpers  unterfertigte  und  auch  vom 
Nationalausschusse  stillschweigend  als  solcher  anerkannt  wurde,  sich 
veranlasst  gesehen,  ihm  dies  Obercommando  abzunehmen,  wofür 
dieser  eine  Meuterei  unter  den  Insurgenten  anzettelte.  In  Folge 
dessen  sah  sich  der  Patriarch  am  28.  September  gezwungen,  ohne 
eine  Rücksicht  auf  seine  eigene  Gefahr  zu  nehmen ,  nach  Titel  abzu* 
reisen,  um  das  dort  stehende  Bataillon  des  Majors  Stefanowic  wieder 
zum  Gehorsam  zurückzubringen,  nachdem  Stratimirowic  der  Mann- 
schaft vorgeschwatzt,  der  Nationalausschuss,  ja  selbst  der  Patriarch 
wolle  sie  verrathen.  Stratimirowic  gebrauchte,  da  ihm  das  Volk 
nicht  Alles  glauben  wollte,  das  geschickte  Mittel,  dass  er  den  Leuten 
so  viel  zu  trinken  gab,  dass,  als  darauf  der  Patriarch  mit  einigen 
Mitgliedern  des  Nationalausschusses  auf  dem  Dampfschifle  dort  ankam, 
er  trotz  aller  Anstrengung  das  Volk  zur  Ordnung:  nicht  zurückbringen 
konnte.  Das  zeigte  dem  Patriarchen,  dass  hier  die  schnellste  Hdfe 
Noth  thue,  falls  nicht  Alles  zu  Grunde  gehen  solle;  deshalb  berief 
er  am  19.  Morgens  um  8  Uhr  den  Nationalrath  zusammen,  wo  be- 
schlossen wurde,  es  sollte  alsogleich  auf  den  7.  d.  M.  eine  allge- 
meine Nationalversammlung  einberufen  werden,  die  sich  erklären 
möge,   ob  sie  wün&che,   dass  Stratimirowic  das  Commando  führe. 

Karlowic,  am  1.  October.  Bei  der  Absetzung  des  Stratimi- 
rowic fand  keine  Intrigue  noch  irgend  eine  geheime  Verabredung 
oder  Persönlichkeit  statt.  Dass  er  den  Oberbefehl  niederlege,  war 
unbedingte  ur.d  von  Allen  anerkannte  Nothwendigkeit.  Um  aber  seine 
Verdienste  nicht  zu  schmälern  und  in  jeder  Hinsicht  seine  Leistungen 
anzuerkennen,  wurde  vom  Nalionalausschusse  ein  Generalstab  in's 
Leben  gerufen,- in  welchem  Stratimirowic  als  Präsident  angestellt 
wurde.  Unmittelbar  vor  Publication  dieses  Beschlusses  verfasste  Herr 
Bogdanowic,  ohne  sich  mit  Jemandem  zu  berathen  oder. Jemandem 
davon  Etwas  mitzutheilen,  einen  sehr  heftigen  Artikel  g^^en  Strati- 
mirowic; dieser  erfuhr  davon,  gericlh  in  Angst,  es  konnten  lange 
Untersuchungen  darüber  stattünden,  und  floh  mit  einigen  Freunden 
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des  Nachts  davon.  Die  beireffende  Naromer  des  Vjestnik  ward  akso- 
gleich  konüscirt,  weil  jener  Artikel  die  serbische  Truppenmacht  selbst 
reizte;  und  wäre  Stratiroirowie  nicht  entflohen,  so  hätle  Alles  das 
nicht  die  geringsten  Folgen  {gehabt;  leider  wurde  aber  nach  seiner 
Flucht  und  wegen  derselben,  die  Confiscation  abgehoben  und  so  eioo 
üble  Disharmonie  unter  unser  Volk  gebracht  Die  Schuld  trägt  der 
halbolfiziellc  Charakter  des  Vjestnik,  welches  jetzt  ein  rein  ofBzielles 
Blatt  sein  wird. 

üer  Nationalausschuss  hal  neulich  auch  eine  provisorische  Ver^ 
fügung  über  den  Ein-  und  Ausruhrzoll  erlassen;  die  Zollsätze  sind 
sehr  niedrig  und  alle  Gegensiünde  sind  freigegeben,  mit  Ausnahme 
der  V^affen  und  der  Munition*  Die  Einfuhr  des  Salzes»  eine  Lebens- 
frage jener  Gegenden,  ist  gegen  Einsahgszoll  von  20  K.  C.  M.  vom 
Centner  gestattet.  Die  Zollhäuser  bleioen,  wie  sie  bisher  sind;  bei 
jedem  sieht  eine  Wache,  aber  der  Grenzkordon  ist  aufgehoben,  der 
Postverkehr  mit  Ungarn  ist  soit  der  verflossenen  Woche  aufgehoben, 

(Bolgr.  Ztg.; 

Der  Aufuteud  In  Hleu« 

Wien.  7.  Oktober.  Gestern  Nachmittag  sollten  mehrere 
Bataillone  aus  Wien  nach  Uncam  ausrücken.  Das  Volk  wollte 
dies  hindern  und  zerstörte  die  Bracken.  Als  darauf  Pionniere  den 
Ueber^ang  des  MUitfirs  bewirken  sollten,  und  man  zom  Schatze 
ihrer  Arbeit  sechs  von  Infanterie  stark  gedeckte  Geschütze  abge- 
sandt hatte,  nahm  das  Volk  drei  von  diesen  Geschützen,  nachdem 
ein  Theil  des  Regiments  Deutschmeister  zum  Volke  überge^ngen 
war.  Hiemach  wurden  auch  die  Eisenbahnbrücken  und  die  JSisen- 
bahn  bis  Gänserndorf  zerstört.  Der  Kriegsminister  Latour  wurde 
vom  Volke  ^gesucht,  lange  vergeblich,  dann  aber  in  seiner  Woh- 
nung aufgeßndcn,  als  er  eben  im  Begriffe  gewesen,  verkleidet 
zu  entweichen.  Zunächst  soll  er  durch  einen  Beilnieb  in  den 
Hinterköpf  verwundet,  und  demnächst  aufgehängt  worden  sein. 

Wien,  8.  Oclbr.  Der  Reichslac  hat  goslcrn  Abend  die  von 
Schusülka  verfassfe  Proklamalion  an  tiie  Volker  Oeslerreichs  ange- 
nommen und  beschlossen ,  sio  in  allen  Sprachen  der  ösierroichischen 
Nationen  übersetzt  auf  allen  nur  möglicnen  Wegen  in  alle  Provinzen 
des  Landes  zu  versenden.  Diese  Proklamalion  stellt  den  Standpunkt 
des  Reicbslagcs  fest,  versichert  die  Bevölkerung  seiner  Bereitwillig* 
keit,  der  Anarchie;  und  Reaktion  zu  steuern,  und  theilt  die  Beschlüsse 
mit:  die  Hinister  Kraus,  Dabblhof  und  Ilornbostl  mit  allen 
Minisrerien  zu  betrauen  und  eine  Denkschrift  an  den  Kaiser  zur  Auf- 
klärung  der  Sachlage  zu  erlassen,  und  selben  der  fortwährenden 
Liebe  seiner  Völker  zu  versichern.  Der  neue  Gemeinderath  ist  heute 
auf  Befehl  des  Reichstaj^es  zusumniengetrelen,  erklärte  sich  perma- 
nent und  fordert  seine  Mitbürger  zur  Achtung  seiner  Beschlüsse  auf. 
Der  aus  zehn  Mitgliedern  bestandene  permanente  Reichtagsausschuss 
ist  verdoppelt  worden;  auch  hat  der  Reichstag  beschlossen,  dass 
ein  Drittheil  desselben  immer  permanent  sei ,  und  überhaupt  alle  Mit- 
glieder, wenn  Allarm  geschlagen  werde,  ohne  vorhergegangene  Ein- 
ladung sich  in  die  Kammer  zu  begeben.  Der  heutige  Tag  gestallet 
sich  etwas  freundlicher  durch  die  vermittelst  des  Reichstages  ver- 
öflendichte  Kundmachung  des  Mililärcommandanten  FML.  Grafen  Auers- 
pcrg,  dass  er  durchaus  keine  Feindseligkeiten  gegen  die  Stadt  beab- 
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sichtige,  und  nur  deswegen  mit  den  ans  der  Stadt  gezogenen  Truppen 
eine  feste  Stellung  genommen,  um  sie  vor  Insulten  und  Angriffen  zu 
schützen.  Er  wünsche  nichts  sehnlicher  als  eine  friedliche  Herstel- 
lung der  früheren  Verhältnisse  und  habe  bereits  wiederholt  sein  Be- 
dauern über  die  von  den  Truppen  verübten  Gewaltthätigkeiten  ausge- 
drückt, wofür  sie  bestraft  werden  sollen.  Si  non  6  vero,  6  bon  tro- 
vato!  Wenigstens  sind  wir  momentan  vor  einem  Bombardement  der 
Stadt  gesichert  und  man  sieht  schon  in  allen  Strassen  sahireiche 
Menschenmassen  in  Sonntagskleidern  und  mit  fröhlichen  Gesichtern 
über  die  Barrikaden  klettern,  die  nur  von  ein  Paar  Arbeitern  und 
hier  und  da  von  Mannweibern  bewacht  werden,  die  einen  Teller  in 
der  Hand  halten,  in  den  manche  milde  Gabe  fällt  —  Die  Directi- 
onen  der  Eisenbahnen  erklären  öffentlich,  dass  sie  dem  Befehle  des 
Reichstages  strenge  nachkommen  und  kein  Militär  befördern  werden. 
Unter  dieser  Bedingung  hat  der  Reichstag  die  Herstellung  der  Com- 
municationen  und  die  Reparatur  der  Beschädigunsen  am  Bahnhofe 
erlaubt.  Der  provisorische  Obor-Commandant  der  Nationalgarde,  der 
Deputirtc  Scherzer,  zeigt  an,  dass  das  kaiserliche  Zeughaus  inner- 
halb nur  vom  Militär  veriheidi^t  wurde  und  sich  Nationalgarden  in 
demselben  nicht  befanden.  Die  Localitäten  sind  geschlossen,  und 
wer  mit  einer  Waffe  gefunden  wird,  ohne  Nationalgardenuniform 
oder  die  der  Legion  zu  tragen,  dem  wird  sie  abgenommen  und  die- 
selbe ins  Zeughaus  zurückgebracht.  Es  sollen  schon  bis  800  Flinten 
auf  diese  Weise  abgenommen  worden  sein.  Werden  die  Proletarier 
bewaffnet  bleiben,  so  kehren  sie  früher  oder  später  die  Waffen  gegen 
die  Bourgeoisie  und  ist  dann  an  Herstellung  aer  Ordnung  für  lange 
nicht  zu  denken.  Die  Zahl  der  Todten  und  Verwundeten  ist  sehr 
bedeutend,  doch  noch  nicht  ffanz  ermittelt.  —  Gestern  verkaufte 
gedruckte  Todtenlisten  enthielten  96  Todesfälle,  es  müssen  aber 
wenigstens  viermal  so  viel  gefallen  sein.  Unter  ihnen  befinden  sich 
auch  der  Fürst  Sulkovski,  ein  junger  Pole,  der  lange  in  den  ame- 
rikanischen Urwäldern  gelebt  und  sich  mit  Naturwissenschaften  be- 
schäftig. 

Wien,  9.  Oktober  Das  neue  Ministerium  wird  sich  unver« 
züglich  mit  dem  ungarischen  Reichstag  m  Verbindung  setzen,  und 
alle  gegen  Ungarn  ergriffenen  Massregeln  des  Banus  von  Kroatin 
null  und  nichtig  erklären.  Letzterer  steht  seit  vier  Tagen  bei 
Altenbur^  (s.  dagegen  unten),  und  die  hiesigen  Ereignisse  haben 
vermuthlich  seinen  ganzen  Plan  gänzlich  vernichtet 

Iiausltser  Serben« 

In  Folge  des  Gerüchts,  dass  das  sächsische  Ministerium  wegen 
der  radikalen  Partei  im  Lande  abtreten  wolle,  hat  der  Bautzner 
serbische  Redeübungsverein  folgende  Adresse  an  dasselbe  abgelassen; 

Männer  des  Vaterlandes,    Hochgeehrte  Minister! 

Vor  wenigen  Ta^en  hat  sich  in  der  Absicht,  durch  Besprechung 
wichtiger  Angelegenheiten  in  wendischer  Rede  sich  zu  üben  und  Rir 
die  politische  Bildung  wendischen  Volkes  Sor|;e  zu  tragen,  ein  wen- 
discher Redeübungsverein  in  Bautzen  constituiret. 

In  der  jüngsten  öffentlichen  von  weit  über  Hundert  Theilneh- 
mern  besuchten  Versammlung  ist  als  erstes  Zeichen  der  Thäti^keit 
dieses  Vereines  der  Erlass  einer  Adresse  an  unser  Gesammt- Ministe- 
rium mit  Begeisterung  beschlossen  worden. 
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Die  ehrfurchtsvoll  Unterzeichneten,  mit  der  Äusfübrung  dieses 
ßeschlusses  betrauet,  beehren  sich,  die  damals  von  den  Wenden 
öffentlich  vericiindeten  Gesinnungen  hier  gewissenhaft  wiederzugeben. 

Wer  —  so  war  Aller  Meinung  —  seinem  guten  Könige 
mit  wahrer  Liebe  und  Verehrung  zugethan,  und  wem  das  Wohl 
aller  Sachsen  acht  dringend  am  Herzen  gelegen  ist,  der  bat  vor 
dem  Gedanken  zu  erhangen,  dass  ein  Ministerium  die  Zügel  der  He- 
gierun|;  zn  einer  Zeit  niederlegen  sollte,  wo  der  Ausbau  unserer 
Frciheiien  eben  nur  durch  ein  besonderes  Vertrauen  ermöglicht 
werden  kann. 

Wo  möchte  aber  die  Erfahrung,  wo  die  Gediegenheit  des  Cha- 
rakters, wo  die  Ehrlichkeit  des  Willens, —  Eigenschalten,  dem  Throne 
gleich  nöthig,  wie  dem  Volke  ^  sich  sicherer  linden  lassen,  als  bei 
unserem  Hinisterio? 

Mögen  es  auch  nur  wenige  und  vicileichi  die  unbedeutenslcn 
Männer  des  Vaterlandes  sein,  die  hier  ihre  Worte  niederschreiben, 
80  wissen  doch  die  Wenden  in  dem  Bowusstsein  sich  stark,  dass  die 
hei  Weitem  überwiegende  Mehrheit  des  sächsischen  Volkes  von  glei- 
chen Gesinnungen  durchdrungen  ist  und  dass  nur  hier  die  Beschei- 
denheit und  dort  die  Sicherneil  der  Ueberzeugung  —  zwei  gleich- 
schöne Theile  freier  Männer  —  jene  Zurückgezogenheit  bewahren ,  die 
eine  geringe  Minderheit  für  den  Beifall  zu  ihrem  feindlichen  Geschrei 
zu  halten  sich  erdreisten  will. 

Was  ist  nicht  Alles  Tür  Kirche  und  Schule  zu  hoffen,  wenn 
die  Gediegenheit  eines  v.  d.  Pfordlen  in  Thätigkeit  bleibt? 

Schwieriger  als  je  mag  jetzt  die  Leitung  des  Kriegs-Ministerii  sein. 
Das  gute  Wirken  v.  Buttlar's  findet  Anerkennung. 

Wohl  drückt  die  Last  erhöhter  Abgaben  hart,  aber  ein  Georgi 
steht  an  der  Spitze  der  Geschäfte  und  wer  ehedem  für  das  Volk  ge- 
stritten, kann  nur  durch  die  Macht  des  Unabänderlicheu  zur  Be- 
lastung seiner  Mitbürger  sich  bewegen  lassen. 

Oeffenllichkeil  und  Mündhchkeit  ist  das  Loosungswort  Aller, 
aber  wie  soll  es  dazu  kommen,  wenn  ein  Braun  luit  tleni  Scliatze 
seiner  Erfahrungen  uns  verlassen  sollte? 

Noch  immer  liegen  Handel  und  Wandel  darnieder,  enden 
will  noch  nicht  der  Zweifel  über  Wahrheil  oder  rnwahrhcil  unserer 
Zeil  und  von  der  allen  Treue  des  Vaterlandes  sind  noch  lange  nicht 
Alle  wieder  erwärmet. 

Auf  wen  stülzl  sich  aber  das  Hoffen  auf  endliche  Beruhigung 
und  Ordnung? 

Nur  ein  Oberländer  wird  diese  Pfänder  unserer  Freiheiten  uns 
zu  verschaffen  wissen. 

Die  Beliebtheit  seines  Charakters,  die  Grösse  seiner  Popula- 
rität sind  jetzt  —  und  das  erkennen  Alle  —  mit  zur  Nothwendigkeit 
für  Sachsens  Heil  gcwurden.  — 

Nun  wohlan!  gelieble  Männer!  ermüdet  nicht  ob  der 
Schwere  Eures  Berufs!  Ihr  könnt  den  König,  Ihr  könnt  das  Volk 
nicht  verlassen  —  denn  Kreunde  hallen  fest  zusanunen  —  und  wo 
endlich  menschliche  Kraft  nicht  weiter  könnte,  da  muss  der  Himmel 
Euch  schüfzen,  der  der  guten  Sache  nimmer  seinen  Segen  entzogen  hat. 

Budissin,  den  19.  Seplember  1848. 

Der  Wendische  Redeübungs- Verein. 
(Folgen  die  Unterschriften.) 


M.5Z.]  maurische  Jahr bdctaer«  [i848. 
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ülaseii  eines  JHasuren« 

Eine  vor  dem  Proviiizial  -  Schiilc-ollG^iam  der  Prorin«  Preusieu  ^efAhrtc 

Selbst-Vcrtheidigung, 
von  Quiitaw  QiseYiu«, 

e^angol.  Prediger  an  der  poluisrhen  KirrJie  zu  Osterode  in  Ostpreuttfen. 

(ForUetjtung.) 


Und  60  denke  und  sage  ich  denn  auch  in  diesem  Falle: 
,,,,Es  wird  euch  lieb  sein,  der  Dinge  Mannichfalfigkeit 
,,,,In  der  Sprache  eurer  Väter  ausgele^  zu  hören: 
j^'^jWer  sie  nicht  versteht,  mag  sich  entfemen.^^^^ 
Freilich  die  Herren  dieser  Welt  verachten  eure  Muttersprache, 
( —  hier  die  Censurlucke:    ,,sie  verfolgen  ^  unterdrucken  und  ver- 
tilgen die  polnische  Sprache,  wo  und  wie  sie  können^^  —1  Gott 
sers  geklagt!    So  mancher  von  euch  sieht  dies  und  entschlieast 
sich  — >  eingeschüchtert  —  lieber  schon  dazu,  mit  den  Deutschen 
deutsch  zu  radebrechen  und  sich  mit  der  deutschen  Sprache  zu 
quälen,  als  dass  er  sich  dergleichen  Verfolgungen  aussetzen  sollte, 
obwohl  im  Herzen  noch  die  neilige  Liebe  zur  süsslautenden  mütter- 
lichen Sprache  wohnt;  und  so  spricht  er  bei  sich  selber: 
„,.Hier  nur  im  Herzen,  hier  hat  eine  Zufluchtsstätte  gefunden, 
„,^Was  das  Köstlichste  in  meinem  Vaterlande  war,  — 
„,,Und  diese  armen  Ueberbleibsel  alter  Schätzt 
«, „Wollt  ihr   mir  fort,    ihr  Deutschen,   aus  dem  Gedächtnisse 

reissen!?"" 
Oder  sollte  es  uns  nicht  erlaubt  sein,  unsren  gerechten 
Schmerz  und  Unwillen  wider  solche  Unbill  zu  richten?  —  Wenn 
das  Volk  durch  dieses  mit  unnachsichtlicher  Strenge  und  Zwang 
betriebene  Aufdrängen  der  deutschen  Sprache  entmuthigt,  seine 
schöne  Muttersprache  zu  vernachlässigen  beginnt,  so  werden  daraus 
wundersame  Mischlinge  (ZwittergeschöpfeJ,  welche  dann,  weder 
recht  polnisch,  noch  recht  deutsch  verstehend,  verwildem;  und  so 
erlischt  die  Gottesfurcht  und  die  Biederkeit  der  Denkart,  wie  sie 
unsern  Vätern  eigen  war;  des  jetztregierenden  Königs  Majestät 
will  und  befiehlt  solches  selber  nicht,  Er  hat  vielmehr  ausdrücklich 
Seinen  Königlichen  Willen  dahin  ansfi^esprochen :  wie  Er  nicht  auf 
die  Sprache  sehe,  sondern  auf  das  Herz,  und  nur  das  an  Seinen 
Unterthanen  suche,  dass  sie  ein  preussisches  Herz  haben 
sollen,  mit  dem,  wenn  sie  es  besitzen,  Ihm  Alle  gleich  angenehm 
sind,  so  gut  die,  welche  polnisch^  litauisch,  französisch  sprechen, 
als  die  Deutschen.  Ebenso  hat  dieser  unser  allerdurchlauchtigster 
König  noch  in  Seiner  frühen  Jugend  bei  einem  Lehrer  in  Danzig 
polnisch  lernen  wollen ,  allein  'der  unglückliche  Krieg  (zur  Zeit 
des  ersten  Hierseins  der  Franzosen}  war  Schuld  daran,  dass  die 
Sache  sich  zerschlug.  Doch  sagt^  man,  dass  Er  etwas  polnisch 
versteht.  Wenn  es  somit  dem  Könige  selber  nicht  zu  mühsam 
däuchte,  polnisch  zu  lernen,  —  mögen  dann  doch  auch,  seine  Diener 
die  polnische  Sprache  nicht  verachten,  da  sie  es  ia  nicht  unter 
ihrer  Würde  halten,    polnisches  Brot  zu  essen.     Uns  aber  Alle 
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lasst  inzwischen  nickt  zugeben,  dass  die  Sprache  unserer  Vater, 
denen  bei  der  Vertheidi^nng  des  gemeinsamen  preussischen  Vater- 
landes kein  Opfer  an  Cmt,  Leben  und  Gesundneit  zu  schwer  ge- 
wesen ist,  dem  Untergange  geweiht  werde. 

l^nserepreussisch- polnischen  und  litauischen  Briidcr  haben 
mit  ihrer  Brust  den  Thron  des  Königs  von  Preussen  i^escbirmt, 
und  jetzt  wollen  Seine  undankbaren  Diener  uns  zum  Lohne  für 
das  von  unsem  Stammgenossen  vergossene  Blut  den  Mund  ver- 
stopfen, die  Verkündigung  des  Evangeliums  in  der  Muttersprache 
nicnt  verstatten  und  das  Volk  nöthigcn,  schlechterdings  in  einer 
fremden  und  der  grossen  Menf  e  unverständlichen  Sprache  zu  beten! 
Seine  Majestät  der  König  wurde  sicherlich  der  dringenden  Bitte 
treuer  Unterthanen  ein  geneigtes  Ohr  leihen,  sobald  er  s&he,  dnss 
wir  eine  wahrhafte,  innige  Anhänglichkeit  an  diesen  theuren  Schatz 
der  altebr%vürdigen  Sprache  unsrer  Väter  beweisen;  wofern  wir 
aber  selbst  uns  der  Sache  nicht  annehmen,  so  wird  er  sich  doch 
nicht  ohne  ülle  Veranlassung  damit  zu  schaffen  machen«  Und  den- 
noch bat  Er  bereits  die  Notwendigkeit  erkannt,  zwei  Lehrerstellen 
der  polnischen  Sprache  auf  den  hohen  Schulen  zu  Berlin  und 
Breslau  zu  gründen. 

Unsere  Sprache  verdient  es  aber  auch,  dass  man  sie  schätze 
und  sorgsam  pflege.  Sogar  deutsche  vorurtheilsfreie  Schriftsteller 
können  die  Schönheit  der  polnischen  Sprache  nicht  genug  preisen. 
An  ihr,  dieser  kostbaren  Hinterlassenschaft  vergangener  Zeiten, 
diesem  von  den  Vätern  überkommenen  Erbe  lasst  uns  treulich  fest- 
halten.   Lasst  uns  nicht  also  thun,    dass  wir  polnischen  Kinder 

einen  Widerwillen  ([Geringschätzung^  S^K^^  ^'^  schöne  Sprache 
ihrer  Mütter  einflössen.     Denn  damit  werden  wir  sowohl  die  Ge- 
sinnung^ des  bisher  treuen  Volkes  verderben ,  als  auch  die  Heerde 
Christi   zerrütten    und   unseren  Kindern   den  einzigen  Weg  zur 
wahrhaften  Erleuchtung  ihrer  unsterblichen  Seele  und  zur  wahren 
Weisheit,   welches  die  Erkenntniss  und  Furcht  Gottes  ist,  ver- 
schliessen  und  Heiden.    Diebe,  Schelmen^esindel  ohne  Glauben, 
ohne  Gott,   nichtswüraige  Schurken   aus  ihnen   machen,   welche 
sogar  über  ihre  Eltern,  wenn  dieselben  das  ihnen  neue  deutsche 
Gestammei  und  Geplapper  nicht  verstehen,  ihr  Gespötte  treiben. 
^,„Aber  nach  dem  Tode,  —  wenn  sie  in  jener  Welt 
„„Ihre  Väter  aus  dem  Paradiese  werden  herausrufen  wollen, — 
„„In  welcher  Zunge  werden  sie  dieselben  da  wohl  anreden? 
^,„  Werden  dann  in  der  deutschen  unbekannten  Sprache 
„„Die  Ahnen  ihrer  Kinder  Ruf  erkennen? 
„„0  Kinder,  Kinder!  welche  Schmach  für  euch!"" 

Nein,  so  sei  es  nicht  bei  uns,  theure  Dorfbewohner!  Mögen 
eure  Kinder  zuerst  vollständig  ihre  polnische  Muttersprache  erlernen 
und  in  ihr  den  Katechismus:  ,«..nu  sollst  deinen  Vater  und  deine 
Mutter  ehren,  du  sollst  nicht  stehlen  u.  s.  w.""  desgleichen  die 
Gebete  und  geistlichen  Lieder,  und  alsdann  —  falls  sie  bemittelt 
sind  und  ihnen  so  viel  Zeit  übrig  bleibt  —  mögen  sie  in  Gottes 
Namen  auch  deutsch  lernen.  Landleute,  die  ihr  ganzes  Leben 
lang  durch  schwere  Handarbeit  in  Anspruch  genommen  sind,  können 
unmöglich  an  die  Erlernung  irgend  welcher  Sprache  denken,  und 
80  ist  es  denn  auch  in  keinem  Lande  der  Welt  erhört,  dass  die 
armen  Bauern  eine  fremde  Sprnche  erlernen  oder  dass  die  ^ringen 
Anfänge   der  für  ihren  Stand  nothigcn  Kenntnisse  ihnen  in  einer 
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niiclern,  n\s  der  Muttersprache  beigebracht  würden.  Besser  ist  es. 
wie  schon  gesagt,  für  sie,  wenn  sie  in  der  ihnen  bekannten  Sprache 
lernen  Gott  verehren,  lesen,  rechnen;  und  wenn  dazu  noch  das 
Schreiben  kommt  und  die  einfachsten  Kenntnisse  aus  den  Natur- 
wissenschaften füber  die  Welt  und  die  Geschöpfe  darin39  '"  ^^'^ 
weit  sie  ihnen  bei  ihrem  Berufe  zu  Statten  kommen,  so  ist  das 
völlig  hinreichend.  Sonst  werden  wir  von  allen  ihrem  Schulgehen 
keinerlei  Frucht  noch  Erndte  erleben.  Denn  ich  bitte  euch,  sagt 
selber:  ist's  wohl  möglich,  dass  z.B.  das  Kind,  welches  zu  Hause 
schon  ein  wenig  in  seiner  Muttersprache  zu  rechnen  gewöhnt  und 
angeleitet  worden,  —  es  zur  Fertigkeit  im  Reclinen  bringen  wird, 
wenn  dies  nunmehr  in  andrer  Sprache  geschehen  soll?  Es  ist  das 
ja,  als  nähme  man  ihm  seine  lebendige  Hand  und  setzte  eine  höl- 
zerne an,  deren  ungelenke  Bewegungen  es  stets  daran  mahnen 
werden,  dass  ihm  seine  eigne  Hand  felilt. 

Noch  einmal  denn,  theure  Landleute,  la^^st  uns  fest  bleiben 
an  diesem  köstlichen  und  heiligen ,  von  den  Vätern  auf  uns  ge- 
kommenen Erbgute  d.  h.  bleiben  bei  unsrer  Muttersprache,  von 
der  wir  denken  wollen,  wie  das  Jemand  in  folgenden  Versen  aus- 
gedrückt hat: 
„„0  Muttersprache!    du  Bundeslade 

„„Zwischen  den  längst  vergangenen  und  und  neuen  Zeiten! 
„„In  dir  bewahrt  das  Volk  Alles,  woran  es  glaubt, 
„„Seines  Denkens  Gespinnst  und  seiner  Empfindungen  Blüthen. 
„„Fest  stehst  du,  durch  keinerlei  Schläge  zertrümmert, 
„„So  lange  dich  dein  eigen  Volk  nicht  missachtet. 
„„0  Sprache  der  Väter:   du  stehst  da  als  eine  Schutzwacht 
„„Vor  unsres  Volkes  Häusern  und  Kirche 
„„Mit  des  Erzen o:els  Fittigen  und  Stimme, 
^^„Und  keine  Hölle  wird  im  Stande  sein 
„„Dein  Leben  zu  vernichten. 

Der  Sohn  jenes  Johann  Malecki,  welcher  die  erste  polnische 
Dnickerei  bei  uns  gründete,  Ilieronimus  Maletius,  war  ebenfalls 
Pfarrer  in  Lyk  und  ein  eifriger  Arbeiter  für  das  wohl  des  preusa. 
polnischen  \olkes.  Denn  er  ist  nicht  nur  der  Uebersetzer  jenes 
Katechismus,  den  eure  Kinder  noch  heutiges  Tages  wörtlich  aus* 
wendig  lernen,  sondern  auch  der  Hauspostille  Dr.  M.  Luthers 
(^in  Königsberg  1574  herausgekommen  3*  Letztere  widmete  er 
,.„  dem  Durchlauchtigen  und  Hochgebornen  Fürsten  undHerrn,  Herrn 
AlDrecht  Friedrichen,  von  Gottes  Gnaden  Markgrafen  von  Bran- 
denburg, Preussen  etc.."*'  zu  welchem  er  in  oer  Vorrede  u.  A. 
also  spricht:  „„Se.Fürstl.  Durchlaucht  Hochseligen  Andenkens^^^^ 
fd.  i.  der  verstorbene  Vater  Albrccht  Friedrichs,  Herzog  Albrecht) 
hat  preiswürdig  und  wahrhaft  christlich  daran  gethan,  dass  er 
fleissig  darauf  Dedacht  war,  dass  die  reine  und  rechte  Lehre  in 
seinem  Herzog:thume  ausgebreitet  und  gemehret  wurde ,  und  in  der 
christlichen  Gemeinde  die  wahre  Erkenntniss  Gottes  leuchtete  und 
der  wahre  Gottesdienst  verwaltet  und  besorgt  wurde  nicht  allein 
in  deutscher,    sondern    auch    in   polnischer,    litauischer, 

Sreussischer  und  kurischer  Sprache,  so  wie  denn  auch  Se.  Förstl. 
^nrchl.  verschiedene  nützliche  Bücher  in  litauischer  und  preussischer, 
sonderlich  aber  in  ji  o  I  n  i  s  c  h  e  r  Sprache  hatte  drucken  lassen ,  als 
da  sind,  die  Augsburorsche  Konfession,  der  grosse  Katechismus 
Luthers,  die  neue  Kirchenordnung  und  ähnlicKe  Sc\vt\l\X!.ti  \q.Oks« 


s 


t9e  

In  solchem  ruhmwürdigen.  edeln  und  wahrhaft  fürstlichen 
Thun  folgen  auch  Ew.  Fürstlicne  Durchlaucht,  mein  Gnädigster 
Fürst  und  grossgönstigster  Herr,  den  Fusstapfen  und  dem  Beispiele 
Hochdero  seligen  Herrn  Vaters  eifrig  und  gottesfiirchtig  nacL  — 
Hierbei  haben  Ew.  Fürstliche  Durchlaucht  auch  die  Polen  nicht 
vergessen  wollen,  sondern  sind  alsbald  nach  dem  Antritte  Ihrer 
Fürstlichen  Regierung  sorj^fältig  darum  bemüht  gewesen ,  dass  die 
Polen  eine  gute  Postille  in  polnischer  Sprache  erhalten,  und 
dieselbe  sowohl  in  den  Kirchen  des  Herzogthumes  Ew.  Fürstuchen 
Durchlaucht,  als  auch  in  anderen  benachbarten  und  angrfinzenden 
Gegenden  rebrauchen  möchten.  Dieserhalb  haben  Ew.  Fürstliche 
Durchlaucht  mir  sowohl  durch  Briefe,  als  auch  mündlich,  aufeutra- 
;en  und  anzubefehlen  geruht,  die  Hauspostille  Dr.  Martin  Luthers, 
urch  welche  der  Herr  sein  Wort  aufs  neue  dieser  Welt  gnidig 

f;eöffnet  hat,  aus  dem  Deutschen  ins  Polnische  zu  übersetzen.  So 
abe  ich  denn  auch  diese  Postille  auf  Ew.  Fürstliche  Durchlaucht 
Geheiss  desto  lieber  ins  Polnische  zu  übersetzen  auf  mich  genom- 
men, weil  ich  f^ewiss  weiss,  welchen  grossen  und  unaussprechli- 
chen Nutzen  sie  unter  unsren  Polen  schaffen  wird,  nicht  minder 
weil  ich  den  grossen  Mangel  in  den  Kirchen  wahrnahm,  —  was 
mich  nicht  zum  wenigsten  bewegt  und  dazu  angetrieben  hat,  — 
nämlich,  ^ass  unsere  guten  und  frommen  Polen  noch  gar 
keine  dergleichen  Postille  haben. —  Dieselbige  meine  Arbeit  widme 
und  eigne  ich  Ew.  Fürstlichen  Durchlaucht  zu ,  dass  Ew.  Fürstliche 
Durchlaucht  selber  sie  mir  aufzuerlegen  geruhet,  und  nächst  dem 
auch,  weil  Ew.  Fürstliche  Durchlaucht  eine  sonderliche  Lust  und 
Neigung  zu  der  polnischen  Sprache  haben,*^^^ 

„0  dass  es  solcher  Herren  viele  auch  in  unsern  Tagen  gäbe!'* 

*  ♦  * 

So  hätte  ich  denn  in  Vorstehendem  die  von  mir  verlangte 

wortgetreue  Uebersetzung  des  fraglichen  Aufsatzes  geliefert,  in 
Bezug  auf  welchen  mir  aufgegeben  worden  ist,  mich  zu  erklären : 
13  ob  ich  der  Verfasser  desselben  sei  und  23  falls  ich  es  wäre, — 
in  welcher  Absicht  ich  denselben  geschrieben. 

Hinsichts  der  ersten  Frage:  ob  der  Aufsatz  von  mir  sei? 
konnte  wohl  eigentlich  bei  denen,  welche  denselben  etwa  denun- 
ciirt  haben  mögen,  kein  Zweifel  obwalten^  steht  ja  doch  mein 
Name  darunter,  freilich  mit  dem  Zusatz  spisat  (^d.  n.  conscripsit, 
und  nicht  nnpisat  =  scripsit^,  womit  soviel  gesagt  sein  sollte: 
Er  sei  von  mir  zusammengetragen.  Und  so  ist  es  wirklich, 
denn  nicht  blos  die  Geschichte  des  ehemaligen  Bücherwesens.  wie 
auch  der  Erfindung  des  Buchdrucks  ist  zum  Theil  dem  Ermländi- 
schen  Kinderfreunae ,  zum  Theil  dem  Lissaer  Volksfreunde  nach- 
erzählt, sondern  auch  die  in  der  Schliisswendung  enthaltenen  Aeus- 
serungen  über  unsere  Zustände  bestehen  fast  nur  aus  einer  Kette 
von  Sätzen,  die  aus  brieflichen  Ergüssen  geistes-  und  stammver- 
wandter Freunde  und  Amtsgenossen  an  mieli,  oft  wörtlich  heraus- 
gehoben sind;  die  eingestreuten  Verse  gehören  —  kleine  Aender- 
ungen  abgerechnet  —  dem  Epos  des  edlen  Alickiewicz:  „Konrnd 
WellenroG^^  an  Qlessen  Uebersetzung  von  Kannegiesser  mir  nur 
nicht  gerade  zur  Hand  ist,  so  dass  ich  die  Uebersetzung  habe  in 
Prosa  geben  müssen^  und  eine  Stelle  auf  Seite  10:  .^  Landleute, 
die  etc.  —  S.  11:  ,. eigne  Hand  fehlt ••  gtiiört  einem  Aufsätze  des 
Poseoer  Orf downik  („Vermittler-).  (Foit^  f«l^-t) 
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Poson,  8.  OcU  Wenn  man  sagen  wollte,  es  berrsebe  im  Grossherzoj;« 
iburo  eine  zufriedeno  Stimmung,  so  würde  man  lügen,  —  das  Volk  ist 
sehr  erbittorl  und  ganz  besonders  Regen  die  Juden.  Diese  Erbitterung  ist 
durch  die  Bekanntmachung  der  niesigen  jüdischen  Handelsleute,  von 
polnischen  Bauern  nichts  mehr  kauten  zu  wollen,  noch  gesteigert 
worden,  und  wir  hören  jetzt,  dass  man  fast  überall  die  Juden  aus 
den  Dörfern  verjagt,  wenn  sie  sich  dort  sehen  lassen,  um  Aufkäufe 
zu  machen.  So  verschlimmert  sich  die  Lage  der  Juden  immer  mehr. 
Auch  der  besitzende  Adel  macht  neue  Anstrengungen,  sich  noch 
mehr  aus  den  Händen  derselben  zu  befreien.  In  Folge  der  letzten, 
in  unserer  deutschen  Zeitung  enthaltenen  Drohung,  man  werde  den 
Gutsbesitzern  die  auf  ibren  Gütern  haftenden  Hypolhekcn  kündigen, 
hat  man  einen  Plan  zu  einem  Bankinstitut  entworfen,  durch  welcnes 
gekündigte  Hypotheken  angekauft  werden  sollen,  um  die  Besitzer  vor 
bubhastation  zu  schützen  und  Ihnen  die  Befreiung  ihrer  Güter  von 
Schulden  zu  erleichtern.  Man  sieht:  Notb  lehrt  beten,  und  die  Be- 
drangniss  führt  jetzt  zu  Anstrengungen,  die  man  längst  hätte  machen 
sollen,  um  auf  eigenen  Füssen  zu  stehen. 

Thorn,  S.  Oct  In  den  Dislricten  der  Provinz  Preussen,  welche 
eine  gemischte  Bevölkerung  inne  hat,  sollen  polnische  Klubbs  zur 
Hebuns  der  politischen  Bildung  des  Landvolkes  gegründet  wer- 
den. In  Kulm  besteht  bereits  eme  polnische  Ressource,  so  auch  in 
Strassburg  und  Löbau,  die  auch  von  Bewohnern  des  russischen  Po-^ 
lens  besucht  werden  sollen.  Auch  hier  ist  die  Gründung  eines  pol- 
nischen Klubbs  in  Aussicht  gestellt  worden,  doch  ist  es  sehr  zu  be- 
zweifeln, dass  er  auf  die  untere  Bevölkerungsschicht,  welche  ein 
sehr  schlechtes  Polnisch  spricht,  und  mit  der  deutschen  Bevölkerung 
zusammenffewachsen  ist,  einen  bedeutenden  Einfluss  ausüben  wird; 
Alle  diese  Bewegungen  flehen  von  der  jüngst  gegründeten  polnischen 
Ligue  aus.  Auffallend  ist  jedoch,  dass  in  diese  Vereine,  obschon 
die  polnische  Ligue  eine  Verbrüderung  der  polnischen  und  deutschen 
Nationalität  durch  geistige  Mittel  herbeizuführen,  als  den  Zweck  ihrer 
Wirksamkeit  erklärt  hat,  nur  Polen  aufgenommen  werden  sollen,  wäh- 
rend es  deutscher  Seits  nirgends  ausgesprochen  worden  ist,  dass 
die  Klubbs  exklusiv  deutsch  sein  sollen.  Die  polnische  Ligue  werde, 
so  heisst  es  in  den  Statuten,  ihre  Wirksamkeit  auf  die  unter  preu* 
ssischer  Herrschaft  stehenden  polnischen  Provinzen  ausdehnen ,  wozu 
auch  irrthümlicb  wieder  Westpreussen  gerechnet  wird.  Viele  än^t« 
liehe  Gemüther  sehen  in  diesen  Bewegungen  vorbereitende  Schritte 
zu  einer  gcwiillsamcn  Insunvction,  diese  Boturchtnngcn  sind  aber 
jetzt  noch  grundlos  und  wenKni  os  auch  hoffontlich  meibon 
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Der  AuAtteud  lu  Wien« 

Wien,  8  Octbn  Ueber  die  eigentlichen  Absichten  des  Kai- 
sers verlaatet  nirgend  etwas.  Es  beissi,  man  wolle  Wien  mit  50,000 
Mann  Soldaten  cerniren  und  die  Stadt  auf  diese  Weise  zwingen,  sich 
auf  Discretion  zu  ergeben«  Jelladiö  kann  dazu  leicht  mit  seinem 
Heere  gebraiicht  werden,  da  sich  hier  die  fast  authentische  Nach« 
rieht  verbreitet,  er  sei  von  den  Ungarn  ffedrängt,  gezwungen  worden, 
Sich  nach  Grätz  zurückzuziehen.  Die  Ungarn  sollen  ihm  auf  dem 
Fusse  folgen  upd  wenn  sich  dies  bestätigt,  wird  sich  herausstellen, 
was  die  Un^arp  für  die  Wiener  zu  thun  gesonnen  sind»  die  zu  ihrer 
Errettuog  einen  fast  wahnsinnigen  Kampf  mit  der  bewaffneten  Ge- 
walt begonnen ,  dessen  Folgen  unberechenbar  sind.  Die  Ungarn  haben 
ihren  Zweck  liir  den  Augenblick  wenigstens  erreicht,  sie  haben  sich 
durch  die  Anfachung  des  hiesigen  Aufstandes  aus  der  Klemme  ge- 
zogen. Auch  ist  es  leicht  möglich ,  dass  die  Kamarilla ,  die  Reaktion, 
der  Kaiser,  die  Militärchefs,  oder  wer  immer  der  wirkende  Hebel 
ist,  die  von  Gali^ien  nach  deir  nordslawischen  Provinzen  bestimmt 

gewesenen  und  auf  dem  Marsche  sich  befindenden  Truppen  jetzt  zur 
elagerung  Wiens  gebraucht  werden,  was  ein  neuer  Gewinn  für  die 
Ungarn  wäre.  Sie  würden  dann  nur  dem  Kommandirenden  Sieben- 
bürgens« Bucher,  der  mit  einer  Truppenmacht  von  Hermannstadt 
und  Klauseqburg  nach  Debrezin  zieht,  sich  entgegenzustellen  haben. 
—  Aus  GrätK  sind  a^wei  Gompagnien  der  akademischen  Legion  hier 
angelangt,  um  sich  der  hiesigen  zur  Aufrechtbaltung  ihrer  Errungen« 
Schäften  anzuschliessen.  Aus  dem  Auerspergischen  Lager  sind  eben- 
falls zwei  Gompagnien  Grenadiere  vom  Regiment  „Hess''  mit  ihren 
Offizieren  nach  früherer  Anfrage  durch  emen  abgeschickten  Adju- 
tanten zur  Volkspartei  übergegangen,  und  werden  in  der  Alservor« 
Stadt- Kaserne  einquartirt  werden.  Es  sieht  darnach  aus«  als  ob  dies 
mit  Einwilligung  Auerspergs  geschehen  sei,  der  vielleicht  auf  diese 
Weise  seine  kaum  6000  Mann  starke  Macht  in  tlie  Stadt  schmuggeln 
und  die  früheren  Verhältnisse  einführen  will,  ohne  Concessionen  zu 
machen.  —  im  Reichstage  ist  heute  der  höchst  wichtige  Antrag  Bor* 
rosch's  fast  ohne  Debatte  angenommen  worden,  dass  der  Reichstag 
als  ein  constituirender  nicht  aufgelöst  werden  könne»  und  also  bis 
zur  Beendigung  der  Verfassung  zusammenbleiben  müsse.  Es  wurde 
auch  dabei  ausgesprochen,  dass  kein  Abgeordneter  sich  einen  mo- 
ralischen Zwang  gefallen  lassen  dürfe  und  zur  Aufrechthaltung  der 
Volksrechto  und  Wahrung  der  Volksi^teresscii  mit  aller  Energie  Uiatig 
sein  müsse. 

W  i  e  n ,  9.  Oct.  Nach  gestrigen  authentischen  Nachrichtcu  stand 
Jelaiic  vonPressburg^  das  er  zu  bombardiren  drohete.  Doch  heisst 
es  heilte,  er  sei  bereits  bei  Altenburg  und  nähere  sich  Wien«  Der 
Sicherhcitsausschuss  des  Reichstages  berathet  über  die  Mittel, 
wie  die  Bewohner  des  flachen  Landes  in  diesem  Falle  vor  den 
Plünderungen  von  Seiten  der  Kroaten  sicher  zu  stellen,  Kossoth 
soll  mit  einem  Heere  von  60,000  Mann  den  Banus  verfolgen«  — 

Nachschrift.  Um  4.  Uhr.  Es  heisst,  Jellaciö  stehe  schon 
bei  Brück,  3  Stunden  vor  Wien,  die  Barricaden  werden  übrigens 
weggeräumt,  die  Läden  sind  wieder  offen  und  der  Verkehr  ist  so 
lebhaft  wie  sonst.  Bald  werden  äusserlich  keine  Spuren  der  furcht- 
baren Scenen  des  sechsten  Octobors  vorhanden  sein,  während  die 
Kacbwirkiwgcn  unauslöschlich  sind. 


-^ 09    

Wien»  9.  Octbr.  Hittag  12  Uhr.  So  eben  langt  die  Nach- 
richt an,  dass  die  Truppen  vonJella£i^  bei  Brück  an  derLeitha  den 
österreichischen  Boden  betreten  haben.  Nachdem  seine  Absichten 
nicht  bekannt  sind,  wurde  aus  der  permanenten  Commission  des 
Reichstags  der  Abjreordnete  Prato  an  ihn  gesendet  mit  der  Forde- 
rung, in  seinem  Harsche  stille  zu  halten.  Zu  gleicher  Zeit  wurde 
ein  Curier  an  den  Kaiser  nach  Siegrhardskirchen  entsendet,  damit 
auch  der  Kaiser  einen  ähnlichen  Befenl  erlasse.  —  Vom  Gemeinde- 
Ausschusse  der  Stadt  Wien  kommt  eine  Deputation  unter  Vortritt 
des  Dr«  Stiffl  jun.  und  Director  Karl  mit  dem  Ansuchen,  an  den 
Commandirenden  Auersper|j^  den  Befehl  ergehen  sa  lassen,  er  möge 
seine  drohende  Stellung  ändern,  und  das  Hilitär  in  die  Kasernen 
beordern.  Es  wurde  auch  eine  Deputation  mit  diesem  Ansuchen  an 
den  Commandirenden  Auersperg  entsendet  —  Von  Gratz  langV  so 
eben  ein  Corps  von  Freiwilligen  an,  welche  sich  der  Stadt  zur  Ver- 
fugung stellen,  mit  der  Anzeige,  dass  im  Nothfalle  die  Grätzer  in 
Masse  zu  Hülfe  eilen  werden.  —  Auch  aus  dem  Marchfelde  sind  so 
eben  Bauemdeputationen  angekommen,  die  sich  ebenfalls  angeboten 
haben,  sich  dem  Reichstage  zur  Vertilgung  stellen  zu  wollen. 

2  Uhr.  Eine  Vedettenlioie  ist  von  Wien  bis  in  die  Gearend 
von  Brück  gebildet,  und  Graf  Auersperg  ersucht  worden,  daslGlitär 
in  die  Kasernen  zurückzuziehen.  Herr  Scherzer  hat  das  Obercom^ 
mando  der  National^arde  niedergeiejgt  und  Hauptmann  Braun  es 
übernommen.  An  Seine  Haiestät  ist  eme  Estaffette  abgeschickt  wor- 
den, um  dessen  allsoffleicne  Rückkehr,  und  einen  Befehl  an  den 
Baron  Jella£ic  zu  erwirken,  der  dessen  sogleichen  Rückzug  anord- 
net.   Horden  findet  das  Leichenbegängniss  der  Gefallenen  statt. 

S  Uhr.  Die  Croaten  sind  in  bchwadorf  gesehen  worden.  8000 
Sereczaner  suchen  sich  bei  Oedenbur^  durchzuschlagen.  —  Das 
Obercomroando  der  Nationalgarde  hat  Befehl  erhalten,  Wien  in  Vor- 
theidigunes^Zustand  zu  setzen. 

4  Uhr.  Auf  die  Kunde,  dass  Jellaii^  im  Anmarsch  und  nur  noch 
über  eine  Stunde  von  Wien  entfernt  sei,  wird  Allarm  durch  alle 
Strassen  Wiens  geschlagen. 

Wien.  Die  hiesigen Unmhen  entsprungen  jnuneisi  uns  derAgitxtion 
des  mit  miigjrarischen  und  von  den  Magjrnren  benhlten  Idemenlen  geschwän- 
gerten demokratischen  Vereins.  Gross  ist  die  Keckheit,  mit  wdcfaer  diese 
dem  fernem  Bestehen  Oesterreichs  feindlidien  Sepiiratisten,  die  von  4tm 
Frankforter  Centralis;! tiousanhlngem  treniich  nnterstdtst  werden,  in  der 
hiesigen  Kesidenn  manövriren.  Ich  weiss  mich  recht  gnt  nn  erinnern,  dasa 
man  beim  Ausbruch  der  RlailAnder  Revolution  der  hiesigen  italienischen  Oper 
ans  kleinUchem  RachegefOhl  den  Anlang  der  Vorstellungen  verbot  nnd  die- 
selben auch  niclit  mehr  gestattete.  Die  Gesangskflnstler  mnssten  Wien  fer- 
lassen.  Damals  war  freilich  nodi  kein  Herr  Tansenan  der  democratisebe  Agir 
tator,   der  nm  den  Zerfall  Oesterreichs  so  treulich  gesorgt 

Ferner  bringe  ich  in  Betracht  das  Benehmen  der  von  denselben  Sster* 
reidiisch  feindlichen  Elementen  aufgehetzten  Wiener  nnwissenden  Pobelmasse 
gegen  die  hier  lebenden  dechen  und  andete  Slawen  in  den  Junitagen,  in 
welchen  man  jedes  mögliche  Ungewitter,  jede  Schande,  Spott  nnd  Hohn  auf 
das  Haupt  der  Öechcn  lud ;  ohne  von  den  VorgAngen  jni  Prag  die  geringste 
Kenntniss  an  haben.  Die  UAupter  der  hetxenden  Slavrenfresser  wussten 
wohl,  dass  es  sich  keineswegs  nm  eine  Ermordung  der  Deutschen  vnn  Stite 
der  Rechen  handelte;  aber  man  benutate  treulich  und  vorsAtalich  die  Un- 
wissenheit der  Volksuusse,    um    nur  dieselbe  gegen  die  äechen  jin  stimmen« 
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Mit  KutiiiHtiiii);  iiiusstc  inau  damaU  8olirii,  uelch  gemctiiGr,  %'ennreMfhtt 
WiilFe  dich  tli«*sr  rHciuKi-Deinocratcu  boclicut  liabcu,  uui  nur  dea  Slawen  rine 
ScIiliipiNs  beiziil>i'iii^«ii.  Mau  Hclioutc  es»  selbst  niclit,  in  dieser  Besichimg 
mit  der  C^iuiarilLi  Uaud  iu  Ilaud  zu  stehen,  ila  e*  darum  mu  tlinu  war:  dat 
Mortaiirheude  cecliisch-dcmocratirtdic  Element  niedersudrficken ;  wesluilb  die- 
selbe aU  Grund  des  windisdif^rAta'srlion  Einschnritens  das  angeliUclie  Vor- 
Ii:uideu8ciu  einer  ^ediischen  VerseJiwörunff  gießen  die  Deutschen  anfAbrte. 
Unter  deinsdbcii  Vorivande  kämpfe  diese  decbisch  feindlirhe  l*artet  swar  nicht 
mit  Bomben  und  Granaten,  doch  mit  Wort  und  SchmAbplakaten  f^egtu  die 
rein  cechisch-democratische  Partei,  die  man  nnr  mit  dem  Namen  der  Swor- 
uost-ÜMudo  bejieichuete.  Dieses  geschah  nicht  Tidleicht  aus  österreichisch- 
freundlichen  Absiditen»  denn  die  Zortrflmmerung  Oesterreiehs  wur  ja  die 
IfauptteudenM  dieser  Wiener  Democraten,  sondern  ans  dem  Grunde,  nm  die 
Rechen  niomliseh  in  Misskredit  mn  bringen  und  politisch  todt  an  machen« 
ftlau  gb«ubte  dann,  dieselben  £echen,  denen  maü  den  Maulkorb  anlegen 
mOehte,  wflrden  als  politische  Taubstumme  üum  deutschen  Krenjro  in  der 
Faulskirehe  Merknirschten  Hersens  kriechen. 

So  sorgten  diese  Democraten  dafür,  dass  Böhmen  nm  jeden  Preis  fdr 
Deutschland  erhalten  werde  In  Mflhren  sorgte  dieselbe  Partei  auch  hinUng- 
lidi  dafdr^  damit  die  Rechen  als  Uochverrather ,  als  Mörder  der  Deutschen 
verschrieen  werden,  damit  hinter  den  dechen  —  Mähren  -^  diese  goldene 
Bracke  su  den  übrigen  SlawenstAmmeu  rerloren  gehe  und  niedergerissen 
werde. 

Fdr  die  Losreissnng  Italiens  nnd  GalLsiens  sorgte  man  eben  eo  treu- 
lich. Für  letzteres  erhob  man  das  Wort,  weil  man  instinktartig  wnsete,  dass 
für  Polen  noch  nicht  die  Stunde  geschlagen,  in  wdcher  die  polnische  Nation 
erkannt  hatte:  dass  sie  ebenfalls  eine  slawische  Nation  sei,  welche  bcgret- 
feu  sollte,  dass  die  Herstellung  Polens  jetxt  nnd  vielleicht  für  lange  Zeit  noch 
eine  Unmöglichkeit,  wenigstens  tMvh  den  alten,  jetxt  nur  mehr  getrlumten 
Grenzen  (bezdglich  der  neuen  Tboilnng  Posens)  sei,  und  cUss  das  eigent« 
liehe  Heil  Posens  vernunftgemAss  nur  in  einer  Konföderation  aller,  ▼orsugs- 
weise  der  österreichischen  Slawen  begründet  wenlen  könne. 

Hat  man  nun  für  die  Gefährlichkeit  der  Polen  für  die  dentschen 
/wecke  keine  Besorgniss  gehegt  —  indem  man  wusste,  dass  diese  Nation  in 
den  Wirbel  der  Centrifugalkraft  aus  dem  Kreise  des  österreichisdien  Staats- 
verbimdes  bald  genogen  ist  —  so  hat  man  andererseits,  vid,  sehr  viel  von 
den  Slawen  in  Ungarn  befürchtet,  die  natürlicher  Weise  kein  Zutmnen  mu 
dt*r  neuen  magyarischen  Regierung  hegen  konnten,  besonders  da  das  barbe- 
rischo  SprachgesctB  noch  in  einem  gar  mu  frischen  Andenken  bei  den  Sla- 
wen stand. 

Diese  Antipathie  der  Letxtern  gegen  magjrarisdie  Institutionen  und 
der  seit  Jahrhunderten  gegründete  gegenseitige  Nationalhass  swischen  den 
rAuberischen  Eindringlingen  des  magyarisdien  Volksstammes  und  den  recht- 
lichen Besitxern  -^  nflnilich  den  nlawisclien  St/lmmen  —  diese  Mwei  Um- 
stände mussten  den  Wiener  Demokraten  als  xwei  mächtige  Faktoren  der  un- 
betlingten  Adtractiuu  der  ni«'litmagyarisrlien  Bevölkerung  Ungarns  su  der  Wie- 
ner Central -Regierung  ersdieiuen,  die  mau  von  Seite  der  Sbiwen,  Siebeu- 
bürger,  Sachsen  und  den  R«>mauen  als  am  neutralen,  gesetisliclieu  und  hi- 
storisch-rethtlicben  Buden  stehend,  ansah.  Da  galt  es  nun,  die  Magyaren  ma 
uutorstiitMen ,  und  die  Kraft  der  Nicht -Magyaren  jsu  brechen,  luu  nur  den 
Gesanimtstaat  zu  xertrüminern  und  die  sogcnuuutcn  deutschen  Provinzen  jin 
beliebigen  Zwecken  zu  bestiuuucu. 
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ülasen  eines  JHasuren. 

(Fortsetxaug.) 

Indessen  hindert  dieser  Umstand  nicht,  dass  ich  als  der 
Unter7.eichnetc ,  nicht  fiir  den  Sinn  und  Inhalt  jener,  wenn  geich 
von  Fremden  entlehnten,  aber  durch  mich  angeeigneten  ä&t^e 
vollständig  haften  sollte,  sowie  ich  denn  auch  keinen  Augenblick 
gemeint  gewesen  bin,  diese  Verantwortlichkeit  von  mir  abznwiÜKen, 

—  falls  nämlich  überhaupt  hierbei  von  einer  «^Verantwortlichkeit*^ 
die  Rede  sein  kaiui ;  denn  ich  weiss  —  die  Wahrheit  zu  sagen  — 
wirklich  noch  selber  nicht,  diejenigen  Stellen  mit  Sicherheit  heraus- 
zufinden, um  derentwillen  ich  etwa  in  Anspruch  genommen  werden 
könnte,  weil  ich  darin  etwa  die  Grfinze  der  für  die  öffentliche  Be- 
sprechung gestatteten  Freiheit  tiberschritten. 

Und  dennoch  scheint  mir  die  zweite  Fra^e: 
In  welcher  Absicht  ich  das  gesclirieben? 
nichts  Geringeres  anzukündigen,  als  eine  Art  von  Anklageziistand. 

Was  Kann  —  so  frage  ich  mich  selber,  mehr  verwundert 
über  diese  mir  ganz  neue  eigenthümliche  Lage,  als  erschrocken 
über  die  drohende  Aussicht  —  was  kann  in  jenem  Aufsätze  den 
Behörden  ein  genüs:cnder  Anlass  gedäucht  haben,  um  mich  zur 
Rechenschaft  zu  zielien?  Sind  es  —  so  spreche  ich  hin  und  her 
sinnend,  um  die  Antwort  zu  finden  —  sind  es  Einzelheiten,  um 
derentwillen  ich  irgend  Jemandem  verdächtig  oder  strafbar  er- 
scheinen konnte,  oder  ist  es  das  Ganze  jenes  Aufsatzes,  seine 
Urvoraussetzung  (^Princip^?  Ich  will  fürs  erste  bei  der  Annahme 
stehen  bleiben,  dass  also  vielleicbt  Einzelnes  irgendwo  Anstoss 
und  Missfallen  erregt  habe. 

Was  könnte  dahin  gerechnet  werden? 

Etwa  die  ,, Verfolgungen^^  der  polnischen  Muttersprache 
nnsres  Volkes,  die  ich  S.  5  erwähnt  habe  ([und  die  in  den  vom 
Censor  gestrichenen,  oben  eingeschaltenen  Ausdrücken  noch  näher 
bezeichnet  worden  waren)?  — 

Sollte  man  mir  im  Ernste  die  Berechtigung  zu  solchem 
Worte  absprechen?  sollte  man  vielleicht  dafür,  dass  es  auf  Wahr- 
heit beruht,  den  Erweis  etwa  durch  Aufzählung  der  geschichtlichen 
Thatsachen  verlangen?  —  Ich  muss  gestehen:  ich  würde  bei  einer 
Forderung  der  Art  ordentlich  in  Verlesenheit  gerathen,  —  nicht 
als  fehlten  diese  Thatsachen:  o  nein!  aber  der  Umstand,  dass  man 
bei  ihrer  Menge  und  Offenkundigkeit  dennoch  erst  nach  ihneii. 
fragt,  als  sähe  man  nirgends  etwas  dergleichen,  würde  mir  schon 
als  ein  schlimmes  Anzeicnen  dafür  gelten,  dass  es  da  drüben  an 
der  Fähigkeit  oder  an  dem  guten  Willen  fehle,  das  Allen  vor 
Augen  Liegende  zu  sehen  und  anzuerkennen.    Es  würde  mir  un- 

J^eiahr  zu  Mnthe  sein,  wie  bei  der  Aufgabe:  stringente  Beweise 
lir  das  Dasein  Gottes  herbeizuschaffen.  Denn  was  hilffs,  dass 
Alles  in  uns  und  um  uns  ruft:  ,,Er  ist!^^  Was  hilft's,  dass  Himmel 
und  Erde  von  ihm  erzählen  und  jeder  Tag  es  dem  andern  zuruft, 

—  das  Alles  ist  noch  kein  Beweiss  für  diejenigen,  welchen  fort 
und  fort  mit  des  Heilandes  Worten  (^Mark.  8,  17. 18.1  zugerufen 
werden  könnte  und  müsste:  „Vernehmet  ihr  noch  nichts  und  seid 
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luirli  nicht  verständig?  Habt  ihr  noch  ein  vcrstiirrct  If crz  in  euch? 
Habt  Allgen  und  sehet  nicht,  und  habt  Ohren  und  höret  nichtf 
und  denket  nicht  daran? -^  —  So  auch  hier  mit  dem  vielleicht  g«*- 
lorderteii  Boveise  für  das  Vorhandensein  dieser  ,,yerfoIgangeD> 
—  Hat  denn  kein  Auge  die  Thränen  gesehen,  welche  geflossen, 
kein  Ohr  die  Seufzer  vernommen,  welche  aulgestiegen  sind  xum 
lliunuel  in  Folge  der  unseligen  Bestrebungen,  unsrem  Volksstamm 
seine  Muttersprache  zu  nehmen?  Haben  denn  nicht  ebenso  warme 
und  beredte,  als  wahrheitsgetreue  Worte  die  Kunde  von  diesen 
Thatsachcn  auch  in  weitere  Femen  getragen?  Bedürfen  sie  wirk- 
lich noch  des  Erweises?  —  Nach  einem  solchen  verlangen  fiir  das. 
was  mit  Händen  zu  greifen  ist,  wAre  mehr  als  naiv,  —  obwohl 
freilich  diese  Beharrlichkeit  im  „Ne^iren^^  sehr  wohl  zu  dem  gan- 
zen Systeme  passt,  das  uns  ,,annihiTiren^^  will. 

Nein  wahrlich!  ein  Jeder  nicht  ganz  stumpfsinnige  Masur 
^vird  —  meine  ich  —  als  den  redendsten  Beweis  die  noch  frisch 
blutenden  •  nichts  weniger  als  vernarbten  Wunden  seines  Herzens, 
seines  VoIksj2:efühls  aufweisen  können.  Doch  freilich  setzt  die 
Anerkennung  der  Gültigkeit  und  Ueberzeugungskraft  dieses  Be- 
weises das  Andre  voraus,  dass  unsere  Gegner  nicht  durch  ihre 
Anti|)athieen  unfähig  gemacht  werden,  sich  auch  nur  ein  einziges 
Mal  hineinzudenken  in  unsere  Lage,  sich  mit  ihrem  Gefähle  in  die 
Mitte  unsies Herzeus  zu  versetzen.  Und  zu  solcher  Voraussetzung 
aeben  uns  —  das  muss  man  gestehen  —  die  bisherigen  Urfahrungen 
im  Allgemeinen  leider  noch  kein  Recht.  Ich  aberfühle  den  ganzen 
Schmerz,  der  darin  liegt,  um  so  tiefer  init,  da  ich  (^urkundlich 
nachwei8Dar3  gleichfalls  zum  Masurenstamme  gehöre,  und  nur 
einen  aus  dem  Polnischen  latinisirten  Namen  trage. 

Ich  weiss  wohl,  wie  man  diesen  Schmerz,  wo  er  sich  weder 
verkennen  noch  abweisen  lässt,  zu  beschwichtigen  sucht.  Man 
beruft  sich,  um  unsere  lästigen  Klagen  ein  für  allemal  zum  Schwei- 
gen zu  bringen  und  sich  selber,  wie  man  meint,  vollständig  zu 
rechtfertigen,  —  auf  das  Beispiel  anderer  Staaten,  welche  sich  die 
Annihilirung  der  in  ihren  Verband  mit  eingeschlossenen  Nationali- 
täten minoriim  gentium  gleichfalls  eifrigst  angelegen  sein  lassen. 
Ja  man  pflegt  sich  wohl  etwas  darauf  zu  Gute  zu  thun,  dass  bei 
uns  viel  glimpflicher  verfahren,  der  Volkssprache  vielmehr  be- 
willigt werdis  a's  z.  B.  von  Seiten  Russlands  in  den  polnischen 
Provinzen  geschehe.  Solche  Aeusserungen  erinnern  sehr  lebhaft 
an  jenen  Rechtsfall,  welcher  nach  dem  grossen  Brande  in  Hamburg 
vorkam,  indem  nämlich  der  Bevollmächtigte  einer  französischen 
Feuerversicherungsgesellschaft  seine  Versicherten  mit  50  pCt.  des 
ihnen  Zustehenden  abfinden  wollte,  und  dies  als  ein  sehr  annehm- 
bares und  dankenswerthes  Erbieten  pries,  ,,da  ja  eine  andre  Ge- 
sellschaft nur  SO— 25  pCt.  zahle.<<  Mit  Recht  hat  den  Betheiligten 
dies,  wie  die  Zeitung  beriiihtete,  „ein  sehr  sonderbare;*  Grund** 
geschienen,  und  mit  Recht  haben  sie  in  jenem  Verfahren  „nichts 
von  der  gerühmten  Grossmuth^^  erblicken  können.  —  Und,  die 
Wahrheit  gesagt«  worin  machen^s  unsre  Germanisirer  hinsichtlich 
drr  Behandlung  der  Volkssprache  denn  auch  eigenüich  besser  als 
die  Russen?  —  doch  noch  ein  Gleichniss  sei  mir  anzuführen  ge- 
stattet. Es  ist  nämlich  der  uns  gleichsam  als  Trost  r?!3  s&nge- 
rufene  Gemeinspruch:  „So  war  s  und  so  wird  es  sein!^  sehr  fug- 
lich  zu  vergleichen  der  Rede  der  Köchin,    welche  ihren  Aal  bei 
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Icbeiiiligem  Leibe  scliindet  ond  den  ihr  darüber  gemachten  Vonvuil' 
der  (jraiisumkeit  vollstiindig  meint  abgewiesen  su  haben,  wenn 
sie  sagt:  ^,die  Anio  sind's  ja  einmal  nicht  anders  gewohnt! ^^ 

So  heisst  es  ai.ch  uns  geffenuber:  ,^eure  Klagen  sind 
thöricht,  lumiitz  und  unbillig  zugleicTi,  da  Aehnliches  sich  in  allen 
JLiMiidem  findet,  wo  die  nilinlichen  YerhAltnisse  obwalten ^^.  Mag 
uns  denn  der  elende  Gemeinplatz  des  Solamen  miseris.  socios 
liabiiisse  malorum  alles  Leid  vergessen  lassen!  —  darauf  läuft  in 
der  That  das  Ansinnen  Jener  hinaus,  welche  sich  für  ihr  Verfahren 


die  nämlichen  Grundsätze  verfolge.  Allein  ich  frage,  ist  denn 
hierin  eine  Rechtfertigung  oder  Berechtigung  fOr  die  Verwandler 
bei  uns  gegeben?  —  Und  ob  auch  Tausende  zu  meiner  Rechten 
und  Tausende  zu  meiner  Linken  das  gleiche  Unrecht  begingen, — 
soll  ihr  Thun  deshalb  Richtschnur  des  meinigen  werden?  Ist  denn 
alles  Dasjenige  schon  recht,  wovon  die  Geschichte  bezeugt,  dass 
es  nicht  ohne  Beispiel  gewesen?  —  Wahrlich  —  solamen  mise- 
rum  est,  socios  nabuisse  malorum!  Was  beweisen  jene  Anfuh- 
rungen und  Rück  Weisungen?  -  nichts  weiter«  als:  dass  wir  nicht 
die  Ersten  und  nicht  die  Einzigen  sind,,  denen  solches  Leid  wi- 
derfährt: 

Ja  wohl!  Aehnliches,  als  an  uns  geschieht,  ist  zu  feder 
Zeit  im  Völkerleben  vorgekommen  und  gent  auch  jetzt  noch  an- 
ders wo,  nicht  blos  bei  uns,  vor.  Aber  Wehe  denen  —  so  muss 
ich  hier  rufen  ^  die  aus  der  Weltgeschichte  nur  lernen  hart 
sein  bei  dem  Nothschrei  des  Unterdrückten  und  sich  verstecken 
wider  die  Mahnungen  des  edleren  Menschensinnes! 

Soll  denn  nie  der  gegenseitig^e  Yemichtung^skampf,  das 
traurige  bellum  omntum  contra  omnes,  im  Grossen,  wie  im  Kleinen^ 
und  so  auch  der  Volksthumlichkeiten,  Sprachen' u.  s«  w.  gegen 
einander  aufhören  ?  Soll  denn  selbst  nicht  zehn  Jahrhunderte  nach 
der  Menschwerdung  der  Göttlichen  Liebe  —  der  christliche  Grund- 
gedanke die  christliche  Grundkraft,  die  Welt  noch  immer  nicht 
so  durchdringen,  dass  die  Liebe  una  Freiheit  im  grossen  Völker- 
Bruder-Bunde,  Alles  beherrsche,  eine,  binde?  Kann  denn  in  der 
sittlichen  Weltordnung  nur  das  gleicn  Starke  nebeneinander  be- 
stehen? Soll  und  muss  denn  durchaus  der  Stärkere  den  Schwä- 
cheren verschlingen  p  statt  ihm  neben  sich  sein  bescheidenes  Da- 
sein und  Fortleben  in  seiner  eigentlichen  Gestaltung  zu  gönnen? 
—  Man  sollte  doch  meinen,  so  gut  wie  in  der  Welt  des  Verkehrs 
und  Gewerbfleisses  die  (Aufgabe  als  eine  unabweisliche.  der  Lö- 
sung: würdige  und  bedürftige,  mithin  auch  der  Lösung  fänige,  hin- 
fe stellt  und  anerkannt  wird  —  die  Aufgabe:  „die  Existenz  des 
leineren  Wirkungskreises ,  dem  zügellosen  Kampfe  mit  dem  gro- 
ssen Kapitale  gegenüber,  sicher  zu  stellen ^^  C^S'*  ^^^  Königsb. 
Allg.  Ztg.  Nr.  29  vom  3.  Februar  18433  ebenso  musste  auch  un- 
sere Existenz  dem  allje:6^altig  heranrollenden  Rade  des  Germanis- 
mus gegenüber  auf  Sicherstellung  Anspruch  machen  und  fest  hof- 
fen oürfen. 

Allein  statt  dessen  heisst  es: 

„Hilft  nichts!  —  der  Jude  wird  verbrannt!^* 
(^Nathan  der  Weise.J 
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Das  ist  der  fatalistische  Spruch,  der  uns  aus  dem  Munde 
von  Freund  und  Feind  ent^ecenschaüt,  wie  das  alte:  ^^^er  kann 
wider  Gott  und  Nowgorod?!" 

Wie  man  die  Sache  auch  nennen  mar,  vielleicht  milder, 
wohllautender,  ~  nichts  destoweniger  ist  und  uleibt  Ausrottung 
unserer  Volksthömlichkeit  und  also  namentlich  unserer  V  ol  ks  spra- 
ch e  das  Ziel  aller  deutschen  Bestrebungen,  welche  wir  daher 
sehr  wohl  berechtigt  sind,  .^Verfolgungen^^  zu  nennen. 

Solches  besagt  ja  auch  das  naiv  unverholene  Eingestindniss 
des  ganzen  deutschen  Publikums  —  man  höre  es  sich  aussprechen, 
wo  man  wolle  —  sonderlich  der  Beamtenschaft,  cui  robur  et  aes 
triplex  rircum  pectiis  est,  und  deren  Gedanken  über  unsere  Sprach- 
fraffc  fwie  wir  dies  noch  weiter  unten  sehen  werdenl  zienüich 
aui  den  Wunsch  der  Universalmonarchie  und  des  Spracnenzustan- 
des«,  wie  er  vor  dem  babylonischen  Thurmbau  gewesen,  zurück- 
führen. 

Wann  werden  doch  die  in  obirer  Weise  über  die  Sprach- 
fira^e  verhandelnden  sogenannten  gebildeten  Deutschen  es  einsehen, 
welche  entsetzliche  Roh  hei  t  einerseits  fnamentjich  in  der  Aus- 
übung und  Anwendung  solcher  GrunasätzeJ  und  welche  un- 
feheure  Thorheit  anderseits  (^namentlich  in  den  Grundge- 
anken  der  Lehre,  zu  der  sie  sich  bekennen^  enthalten  sei? 

—  Ja,  Grausamkeit  und  Lächerlichkeit,  Härte  und  Unverstand 
reichen  sich  in  ihrem  Denken  (l'heorie}  und  Thun  (^Praxi83  treff- 
lich die  Hände.  Man  muss  wirklich  darüber  erstaunen ,  man  muss 
fragen,  ob  denn  die,  welchen  jene  Gleichmacherei  das  Höchste 
ist,  etwa  auch  zu  Jenen  gehören,  in  denen  das  Deutscht hnm  mit 
aller  seiner  bildenden ,  vermeiKchlichenden.  verchrietlichenden  Kraft 
bereits  sein  Werk  gethan  haben  soll !  —  0  wie  jämmerlich  besteht 
doch  ihre  gepriesene  Bildungshöhe  g:leich  diese  naheliea^ende  Probe! 

—  „Thut  denn^^,  so  möchten  wir  ihnen  zurufen,  „tnut,  was  ihr 
nicht  lassen  könnt;  aber  um  Himmels  willen  macnt  nicht  Anspruch 
auf  den  Namen  des  ganz  vorzugsweise  „gebildeten  Volkes ^^.  — 
Denn  wie  vertrüge  sich  wohl  die  Fühllosigkeit  der  Gegner  G^bo- 
litionisten)  mit  dem  Begriffe  wahrer  Bildung  (Humanität,  Christ- 
lichkeit Je 

Sowohl  gegen  den,  von  ihnen  selber  als  voraussichtlich  zu- 
gegebenen Untergang  des  Geisteslebens  ganzer  Ge- 
schlechter in  Hinsicht  auf  Frömmigkeit,  Sittlichkeit  und  geisti- 
ges Licht,  als  auch  —  und  noch  mehr  —  gegen  den  \^n  ihnen 
mit  Jubel  begrüssten  Untergang  des  ihnen  widerwärtigen  sla- 
wischen Volksthums  sind   sie  unempfindlich  und  gleichgültig. 


Unter  VrrantwortKdikeit  der  «Umsehen  BochiiAndluni^  in  Leipzi]^  rcdiprt 
und  henitisi^eben  won  J.  £.  Schmaler  (Smolef). 


Slawische  Rnndsclian. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  JahrbOchern. 


Klo.  le.  Mittwoch,  den  18.  October  tMS* 


Die  beiden  Releiuiiarteleii« 

Prag.  Donnerstag,  den  5.  October.  Abends  um  10 Uhr  ging  die 
Reichstagssitzung  sehr  stürmisch  zu  Ende.  AI?  nämlich  die  Haupt- 
fragen üoer  die  fUr^s  künftige  Jahr  zu  bewilligenden  Abgaben  erleoigt 
waren,  trat  Löhner  mit  einem  Antrag  auf,  welcher  augenscheinlich 
zwar  unbedeutend,  doch  im  Grunde  von  unendlicher  Wichtigkeit  ist. 
Er  beantragte:  „dass  von  den  jetzt  bewilligten  Abgaben  in  keinem 
Lande  Oesterreichs  was  ausgegeben  werden  dürfe,  als  eben  in  den 
hier  (in  Wien)  reichstäglich  vertretenen  Ländern.''  Das  heisst  mit 
andern  Worten:  es  dürre  nichts  gegeben  werden  zur  Unterstützung 
Jeldiii  d.  b.  zur  Erhallung  der  Gesammtmonarchie. 

Die  böhmische  Reichspartei  (die  Rech(e),  Löhnors  Absicht  au- 
genblicklich durchschauend ,  widersetzte  sich  jenem  Antrage ,  und 
Rieger  hat  es  durchgesetzt,  dass  die  Kammer  diesen  Antrag  Löhners, 
sammt  anderen  vielen,   mit  grosser  Stimmenmehrheit  verworfen  hat 

Ja  —  der  Reichstag  verwarf  diesen  Antrag,  denn  es  wurde 
sogleich  zur  Tagesordnung  geschritten  und  das  hiess,  dass  der  An- 
tragsteller parlamentarisch  blamirt  wurde. 

Die  Frankfurtisch -magyarisch  gesinnte  Linke  wüthete,  und 
Einer  von  ihr  (H.  V.)  soll  sich  gerade  cfahin  ausgedrückt  haben»  dass 
nunmehr  nichts  Anderes  helfen  könne,  als  eine  Revolution. 

Die  Revolution  Hess  nicht  lange  auf  sich  warten!  morgens, 
Freitag,  den  6.  Oct.  schlug  man  sich  schon  am  Tabor  (Leopoldstadt}, 
und  bald  war  der  Aufstand  in  der  ganzen  Stadt  ausgebrochen.  Den 
Vorwand  nahm  man  daraus,  dass  man  nicht  zulassen  wollte,  essolle 
Militär  von  der  Wiener  Besatzung  dem  Jolaöic  zu  Hilfe  ziehen;  das 
war  aber  nur  Vor^vand.  Die  wahre  Ursache  dieser  Revolution  ist 
keine  andere,  als  die  Unzufriedenheit  der  magyarischen  und  der  ullra- 
deutschen  Partei  mit  der  gerechten  Regierung,  mit  einer  solchen  Re- 
gierung, welche  die  Gleichberechtigung  aller  Nationen  zu  ihrem 
Wahlspruche  genommen ,  welche  nicht  zulassen  will,  dass  in  Oester- 
reich  nur  die  Deutschen  und  Magyaren  herrschon,  welche  will,  dass 
auch  die  Slawen  den  gebührenden  Antheil  daran  haben.  Die  magy- 
arische und  ullradeutsche  Partei  nennt  eine  solche  gerechte  Regie* 
rung  reaktionär,  während  sie  doch  selbst  die  wahren  Reaktionäre 
sind,  in  der  Hinsicht,  dass  sie  die  alte  magyarisch-deuisJche  H^r* 
Schaft  ausschliesslich  wieder  in  Ocsterreich  einführen  wollen ,  wie  sie 
früher  .bestand. 

Diejenige  Partei  des  Reichstags,  welche  jetzt  in  Wien  den 
Reigen  führt,  hat  ebenfalls  diese  antislawische  Gesinnun;?.  Löhner 
ist  die  Seele  alles-  jetzigen  Handelns,  jenes  Theils  vom  Reichstage, 
der  in  Wien  zurückgeblieben. 


Die  Depulirlen  der  andern  Parle!,  die  noch  in  Wien  verhie- 
ben, sind  nicht  frei;  denn  miuen  untn*  dem  bewaffneten  und  mit 
magyarischem  Gelde  aufgestachelten  Pöbel  giebt  es  keine  Freiheit 
für  uns. 

Die  Hauptsache  ist  jetzt,  den  Reichstag  oder  wenigstens  die 
Majorität  desselben  aus  Wien  an  einen  andern  sichern  Ort  (am  besten 
nach  BrUnq)  zu  berufen  und  dort  die  Verhandlungen  beendigen  ond 
Oesterreich  eine  (ionstitulion  zu  geben. 

Wien  wird  jetzt  militärisch  belaeert,  and  mit  gewaffneter  Band 
zum  gesetzmässigen  Gehorsam  zutücKgebracht  Ai^  einem  solchen 
Orte  kann  der  Reichstag  nicht  tagen,  zugleich  ist  aber  auch  noth* 
wendig,  dass  in  derselben  Zeit,  wo  in  der  Residenz  und  Hauptstadt 
das  Kriegsrecht  momentan  die  Freiheit  beschränkt,  in  den  übrigen 
Provinzen  das  constitutionelle  Leben  nicht  unterbrochen  werde;  und 
dafür  muss  der  Reichstag  sorgen. 

Die  Sache  der  österreichischen  Slawen  steht  jetzt  an  ihrem 
Entscheidungspunkte :  entweder  werden  wir  von  den  Magyaren  und 
ihren  Bundesgenossen  geschlagen  und  dann  ihnen  unterthan,  oder 
wir  werden  siegen,  und  dann  als  Sieger  den  Besiegten  gleiche  Rechte 
mit  uns  verleihen.  Die  Slawen  werden  den  Si^  nicht  missbraachen 
zur  Unterdrückung  anderer  Nationen;  denn  wir  sind  wirklich  und 
aufrichtig  liberal,  und  verlangen  die  Freiheit  nicht  blos  für  uns, 
sondern  Tür  alle. 

Brüder,  lasst  euch  nicht  verfuhren  von  den  ehrlosen  Prakti- 
quen  derjenigen,  die  euch  unter  dem  falschen  Namen  einer  grossen 
Freiheit  (nr  eigenes  Ich  aufzuladen  im  Begriffe  sind.  Fürchtet  nichts 
für  die  Freiheit:  unser  Hof  wird  unsere  Constitution  nicht  vemich« 
ten;  stehen  wir  also  fest  zusammen,  treu  der  Freiheit,  allein  der 
wahren  ehrenhaften  Freiheit,  der  slawischen  Freiheit,  die  nicht  über 
andere  herrschen,  sondern  nur  gleichgestellt  sein  will  Allem  und 
Jedem. 

Mit  diesen  Worten  schildert  der  Rcichstagsdeputirte  R  in  den 
Närodiii  Nowiny  die  Ste.lung  der  Parteien  am  Reichstag  und  ihre 
letzte  entscheidende  Thätigkeit.  Wir  wünschen,  dass  diese  Worte 
nicht  blos  von  den  Slawen,  sondern  mehr  noch  von  den  Deutschen 
unserer  Stadt  und  unseres  Landes  erwogen  werden.  Fortwähnend 
bringen  die  uns  feindlichen  Journale  Klagen  ühcr  die  Uebergriffe 
des  Slawen^thums  und  seine  vermeintliche  Tendenz  nach  Herrschaft 
in  Oesterreich,  dieselben  Journale,  die  in  unserem  eigenen  Lande, 
ja  mitten  in  Prag  sich  nicht  i>cheuen,  in  ihren  Probenummern  zu 
erklären,  der  Slawe  sei  (ler  Freiheit  nicht  fähig,  aber  Beweise  dieser 
Uebergriffe,  Facta  fehlen  ihnen  allemal.  Dagegen  läugnen  und  über- 
sehen sie  absichtlich  das  ganze,  im  höchsten  Grade  ehrenhafte  Auf- 
treten der  Slawen  am  Reichslage,  und  die  ganze  Art  und  Weise, 
wie  sie  nur  und  einzig  nur  die  Gleichberechtigung  verlangt.  Ver- 
ächtlich wird  solch  ein  Beginnen  in  Momenten,  wo  die  Ruhe  der 
Stadt,  die  constitutionelle  Freiheit  und  die  ßesetzmässige  Gestaltung 
der  Staatsverfassung  auf  dem  Spiele  steht.  Wir  bitten  die  Deutschen 
unserer  Stadt  und  unseres  Landes  bei  allem,  was  ihnen  Heiliges  in 
dem  Vaterlande  ist,  vorurlheilslos  zu  prüfen,  was  wir  gethan  haben, 
nicht  was  man  uns  als  Absichten  unterschiebt;  denn  nur  Besonnen- 
heil  und  Büigertugend  kann  uns  jetzt  retten.  (Sl.  Ctbl.) 


DMnrtelInns  der  Irtsteii  Wiener  KrelnilMe  nach 
nUttbelliuiseii  der  bUbinlneheii  BaelMl»S0- 

abseordnetrn« 

Die  der  Zeit  in  Prag  anwesenden  Abgeordneten  de&  öster- 
reichischen konstituirenden  Reichstags  haben  in  ihrer  Erklfining 
vom  12.  October  1848  im  Allgemeinen  dargelegt,  warum  sie  ihre 
Sitse  im  Reichstage  zu  Wien  verlassen  haben,  und  wie  sie  ihre 
Stellung  zu  den  Beschlüssen ,  die  jetzt  von  dort  ausfehen,  auffas- 
sen. iSie  haben  erklärt ,  dass  gegenwärtig  dem  Reichstage  in  sei- 
ner Gesammtheit  und  den  einzelnen  Mitgliedern  keine  hinreichende 
Garantie  der  persönlichen  Sicherheit  geboten  •  und  somit  die  Frei- 
heit der  Meinun^änsserung  und  Selbstbestimmung,  ohne  welche 
die  Volksvertretung  zur  Illusion  wird,  vollends  uimö^ich  ge- 
macht ist« 

Um  diese  allgemeine  Darlegung  näher  zu  beleuchten  und 
darzuthun,  sind  die  besonderen  Schreckensereignisse,  insoweit 
sie  ein  jeder  Einzelne  von  den  Abgeordneten  im  Drange  der 
Verhältnisse  wahrzunehmen  Gelegenheit  hatte  und  jetzt  mit  be- 
stimmter Erinnerung  wieder  zu  geben  im  Stande  ist,  wahrhei^e- 
treu  zusammengestellt  worden ,  und  werden  hiemit  der  Oeffentlich«- 
keit  vorgele^ 

Vor  wem  konnte  man  darauf  hinweisen,  dass  die  Wiener 
Presse  in  ihren  zahllosen  Blättern  seit  langer  Zeit  bemüht  war, 
die  Mitglieder  der  linken  Seite  des  Reichstages  als  die  einzigen 
wahren  Vorkämpfer  der  Freiheit  anzurühmen,  die  Glieder  der 
rechten  Seite  dagegen,  wo  zuerst  Abgeordnete  aus  Böhmen  ihre 
Plätze  hatten ,  als  Werkzeug  der  Reaktio»,  als  Feinde  und  Ver- 
räther der  Freiheit  zu  verdächtigen«  Man  könnte  hindeuten,  dass 
Insbesondere  seit  dem  19.  September  1848,  jenem  Tage,  wo  im 
Reichstage  durch  besondem  Einfluss  der  böhmischen  Abgeordneten 
der  Bescnluss  auf  Nichtvorlassung  der  magyarischen  Deputation 
zu  Stande  kam ,  in  Wien  sich  eine  bedeutende  Missstimmung  gegen 
die  Abgeordneten  Böhmens  gebildet  hat.  Auch  könnte  man  an- 
führen, wie  hin  und  wieder  näufig  gefährliche  Aeusserungen  über 
böhmische  Abgeordnete  überhaupt  gehört  und  geheime  warnende 
Stimmen  an  Einzelne  von  ihnen  gelangt  sind. 

In  gleicher  Art  könnte  man  berühren,  wie  ge^n  Einzelne 
von  ihnen  verdächtigende  Gerüchte  von  thätlicher  Forderung  der 
bewaffneten  Bewegungen  in  Ungarn  ausgestreut  wurden.  Im  Be- 
wusstsein  redlichen  Strebens  und  loyalen  Handelns  Hessen  aber 
die  Abgeordneten  Böhmens  alle  derlei  Verdächtigungen  und  Ver- 
läumdungen  stets  unbeachtet,  so  lange  sie  ihre  persönliche  Sicher- 
heit und  Freiheit  der  Berathungen  im  Reichstage  nicht  thätKch 
bedroht  sahen.  Daher  werden  auch  hier  alle  Umstände,  die  vor 
dem  6.  October  als  deutliche  Vorzeichen  jetziger  Wirren  ange- 
sehen werden  könnten,  übergangen  und  blos  die  jüngsten  Erleb- 
nisse der  böhmischen  Ageordneten  aufgezeichnet. 

Am  6.  October  früh  um  9  Uhr  wurde  durch  die  Strassen 
der  Stadt  Allarm  geschlagen.  Es  hicss,  ein  Bataillon  Militär  habe 
sich  dem  erhaltenen  Befehle,  nach  Ungarn  dem  Jcladie  zu  Hilfo 
zu  marschiren,  widersetzt,  sei  darin  von  einigen  Nationalgarden 
unterstützt,  von  einem  d«i/ji  commandirtcn  Militärdetaschemont  Je- 
doch augi;;riffcn  worden,    und  so   sei    ein  gefährlicher  Coiiliikt 
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swischeB  Militär  und  Nationalgarde  zu  befürchten.  An  der  Tabor- 
bröcke  wurde,  wie  zu  hören  war,  bedeutend  geschossen,  in  den 
Strassen  herrschte  grosse  Aufregung. 

(ForUoUung  folf^) 

Brklftmiis« 

In  Nr.  158  der  ,,Närodni  Nowinv^^  wird  die  Prager  Studen- 
tenschaft fälschlich  beschuldigt,  als  wolle  sie  im  Sinne  der  Wiener 
Aula  dem  Publikum  ihre  politische  Meinung  aufdringen,  ja 
dasselbe  beherrschen. 

Dagegen  thut  es  noth,  sich  öffentlich  zu  verwahren  und 
unter  Einem  zugleich  das  politische  Glaubensbekenntniss,  ohne  e8 
übrigens  Jemandem  aufdringen  zu  wollen,  abzulegen  und  feierlichst 
darzuthun,  zu  welcher  Farbe  wir  uns  bekennen. 

Wir  Präger  Studenten  wollen  die  Freiheit  in  jeder  Bezie- 
hung errini^n,  insofern  sie  im  Staate  überhaupt  erringbar  ist.  Wir 
wollen  somit  eine  demokratischellegierung  und  werdenden 
Thron  und  die  Dynastie  so  laiu^e  schützen,  so  lange  sie  an  der 
Spitze  der  konstitutionell-demokratischen  Monarchie  stehen  wird. 
Wir  Prager  Studenten  sind  der  Mehn&ahl  nach  Cechen,  Slawen, 
und  deshalb  ist  der  slawische  Wahlspruch:  Freiheit  und  Gleich- 
berechtigung aller  Nationen!  der  unsere.  Zur  Bethitigun; 
dieses  Wallspruches,  in  welchem  wir  übrigens  einzig  und  allein 
das  Heil  der  Nationen  begründet  finden,  wollen  wir  Blut  und  Le- 
ben willig  zum  Opfer  bringen.  Deshalb  gilt  uns  die  magyarische 
Politik  für  unj^erecht  und  schmachvoll,  weil  sie  die  Freineit  als 
Privilegium  emerRa^e  betrachtet,  und  den  Slawen  das  vorenth&lt, 
was  sie  selbst  gemessen  will :  Die  Freiheit  der  Nationalitit 

Deshalb  protestiren  wir  gegen  jede  einseitige  Bevorzugung 
des  deutschen  Elementes  und  letrachten  die  uns  von  den  Deut- 
schen aufgedrungene^  wenn  auch  republikanische  Freiheit  fiir  keine 
Freiheit,  so  lange  wir  uns  in  Böhmen  als  Cechen  und  Slawen  nicht 
frei  fühlen. 

Unser  heissester  Wunsch  ist,  dass  der  Deutsche,  der  Slawe 
und  derMagyare  sich  in  allen  Beziehungen  vollkommen  frei  fühlt. 
Jeder  Deutsche  aber,  der  verbunden  mit  dem  Magyaren  zur  Unter- 
drückung des  Slawenthums  beiträgt,  ist  unser  Feind. 

Der  Wiener  Aufstand  erscheint  uns  daher  in  seinen  Anfangen 
nicht  als  ein  reiner  Kampf  für  die  Freiheit,  sondern  als  eine  ma- 
gyarisch-deutsche Bekämpfung  des  Slawenthums. 

Bei  diesem  unsern  Urtheile  vertrauen  wir  dem  Manifeste 
unserer  böhmischen  lieichstagsmit^lieder,  deren  Ehre  wir  so  lange 
vertheidigen  werden,  so  laiige  sie  den  demokratischen  von  ihnen 
selbst  in  den  Grundrechten  der  Constitution  ausgesprochenen  tirund- 
sätzen  treu  bleihen  werden. 

Für  die  Folgen  dieses  unseres  Vertrauens  machen  wir  sie 
verantwortlich. 

Zugleich  mit  ihnen  erklären  wir  uns  feierlich  in  diesem  Au- 
genblick, für  die  slawische  Politik,  deren  Wahlspruch  ist:  Frei- 
heit und  Gleichberechtigung  aller  Nationen! 

Prag,  am  15.  Oktober  1848. 

Der  Studenten-Ausschuss 

im  Namen  der  Pnigcr  Studenteubchaft 


Ah.iü]  lilaii iüche  Jahrliiichcr«  iis48. 


ülaseii  eines  Jüasiiren« 

(Fortsetxuiig.) 

Fiir  diese  unerschütterliche  Seelenruhe,  welche  sie  d;'Mi  To- 
deskampre  (unA  zwar  dem  durch  sie,  mittelbar  oder  unmittel- 
bar, her  beigeführten  Todeskampfe3  des  Geistes  ^^^  der  Form 
der  Volksthümiichkeiten  gegenüber  behaupten^  beziehen  sie  sich 
auf  die  Geschichte,  auf  jene  Grauel  vollständiger  Völkervertilg- 
ungen  in  der  vorchristlichen  Zeit,  auf  die  VöTkertodtschlä^e  im 
Mittelalter  und  selbst  noch  spater,  auf  die  sogar  auf  dem  Altäre 
des  Christenthums,  zu  dessen  vermeinter  Ehre  und  wirklichem 
Gewinne  hingeschlachteten  Völker. 

Allein  noch  einmal  müssen  wir  ihnen  entgegnen:  Wenn  Je- 
mand auf  die  Lehren  der  Geschichte  nur  insofern  zurückgeht,  als 
dieselbe  uns  von  dem  durch  Uebermacht,  ungezähmten  Hochmuth 
und  blutige  oder  unblutige  Gewaltthat  herbeigeführten  Untergänge 
schon  so  manches  grossen  Volkes  und  blühenden  Volksthums  mel- 
det,—  wenn  er  die  Grundsätze  seines  Handelns  oder  seines  LIrtheils 
nur  aus  jenen  Zeiten  und  Verhältnissen  entlehnt  und  abzieht,  wo 
ganze  Völkerstämiue  in  dem  Strome  ihres  eigenen  Blutes  unter- 
o:ingen, —  da  wird  es  ihm  freilich  leicht  und  bald  so  gehen,  wie 
dem  unter  Schlachlengewühl  und  Feindesgemetzel  ergrauten  Kriegs- 
manne,  den,  bei  seiner  Vertrautheit  mit  dem  Anblicke  des  Ulut- 
vergiessens  und  der  Vernichtung ,  alle  die  mit  seinem  Handwerke 
verbundenen  Gräuel  nicht  mehr  anfechten,  der  das  vielmehr  als 
den  ganz  natürlichen  Verlauf  der  Dinge  anzusehen  sich  ge- 
wöhnt hat. 

So  spricht  wohl  Mancher:  Was  thut's  weiter,  wenn  auch 
dieses  euer  preussisch-polnisches  Volksthum  unter  dem  fortrollenden 
Hade  der  Zeit  hinsinkt,  wie  so  manches  vor  ihm,  um  einem  neuen 
Geschlechte  Platz  zu  machen?  —  ja,  auch  wenn  sogar  eine  oder 
etliche  Generationen  über  dem  Processe  der  Verwandlung  geistig 
zu  Grunde  gehen,  —  was  «reschieht  dem  hier  in  Itede  stehenden 
Volksthum  denn  ..Sonderliches  vor  anderen^-?  Haben  doch  aucli 
sonst  schon  Länder  ( wir  haben  die  Beispiele  in  unsrer  nächsten 
Nähe:  Pommern,  die' Marken,  Meklenburg.  Sachsen  etc.)  ganz 
ähnliche  Uebergangszustände  durchgemacht,  und  was  hats  ihnen 
geschadet?   wer  ist  unter  ihren  jetzigen  Bewohnern,  der  den  L-nter- 


zung  übergrünt  sinJc' 

Ja  wohl!  das  ist  die  Macht  der  Zeit:  verschmerzt  in  den 
Gemüthem,  verwischt  in  den  äusseren  Spuren  wird  zuletzt  auch 
das  Schlimmste,  Schwerste.  Deckt  doch  sogar  die  blutigste  Un- 
that  endlich  das  schweigende  Orab.  so  dass  der  Lirenkel  Geschlecht 
es  nicht  mehr  weiss,  däss  vielleicht  sein  Fuss  auf  Leichengefildeii 
wandelt.  —  Aber  wird  denn  das  Verbrechen,  dessen  letzte  Spur 
mit  dem  längst  eingesunkenen  Todtenhügel  verschwunden  ist,  da- 
durch weggetilgt  oder  zu  einer  gleichgültigen,  ja  unschuldigen 
That  umgestempelt  vor  dem  Richtersluhle  der  ewigen  Gerechtig- 
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keil?  —  Und  nndrcrseits,  —  soll  es  das  Menschenherz  kalt  lassen, 
wenn  sich  der  kurzsichtige  Mensch  aufwirft  zum  Vollstrecker  eines 
Geschicke^»^  das  mit  eherner  Ferse  ganze  Geschlechter  unter  seinen 
Tritten  zermnimt?  wenn  sich  der  schwache  Sohn  des  Staubes 
rühmt:  er  wolle  dem  Wcltgeistc  heircn  ,,dic  Weltgeschichte  mil- 
chen !  ***  und  wenn  er  bei  seinem  Zerstüriingswerke  mit  vermessener 
Sicherheit  darauf  rechnet,  es  werde  auch  hier,  wie  so  oft  schon 
in  der  Entwickelung  menschlicher  Lebensgestaltungen,  aus  Bösem 
Gutes  hervorgehen?^ 

Ist  aber  solche  Abhärtung  des  Gefühls,  wobei  das  Herz  mit 
seinen  edelsten  Regungen  schweifen  lernen  muss,  —  ist  diess 
dfls  Höchste  der  Bndung?  ist's  nicht  vielmehr  innere  Verwilder- 
ung, unmerkliches  Grossziehen  der  Hyäne,  welche  jeder  Mensch 
vou  Natur  in  sich  trägt? 

Leider  sind  diejenigen,  welchen  ihre  Stellung  den  entschei- 
dendsten unmittelbaren  oder  mittelbaren  Einfluss  auf  die  Lage  un- 
seres Volksthums  giebt,  die  Staats-  und  Geschäftsmänner,  der 
Mehrzahl  nnch  Solche,  welche  (^ohnc  dass  ihnen  dies  als  eigent- 
liche Schuld  angerechnet  werden  darf^  in  Folge  der  ganzen  Lauf- 
bahn, in  die  sie  gestellt  sind,  die  Fähigkeit  oder  Willfährigkeit 
verloren  haben,  mit  ihren  Vorstellungen  in  die  verborgene,  stille 
Welt  des  Gemüths  einzutreten«  einzuschaiien,  den  zarteren 
Fäden  des  Gefühls  nachzugehen.  Leider  haben  wir  es  meistens 
mit  Männern  zu  thun,  denen  ein  langes  Welt-  und  Actenleben 
das  Herz  erkältet  oder  verschrumpft  hat,  so  dass  sie  auf  jede  Be- 
geif^terung  für  Ideen  als  auf  eine  Schwäche  undThorheit  her- 
absehen uncTfür  den  „Schwärmer^^  nur  ein  mitleidiges  Lächeln  oder 
gar  nur  ein  verächtliches  Achselzucken  haben.  Daher  die 
Schwierigkeit  unsers  Ankämpfens  gegen  eine  so  zahlreiche  und 
durch  trostlose  „Einheit^^  der  Gesinnung  (^^^^  welcher  Gesin- 
nung IJ  eng  verbundene  Masse  von  Kräften,  die  sich  —  eine 
kaum  zu  cliirchbrechende  „eherne  Mauer ^^  unsern  Bestrebungen 
entgegen  stellen!  (^„Quibiis  robur  et  aes  triplex  etc.^^  sieht 
oben.J 

Oder  ist  es  unrecht,  dass  ich  von  der  offen  zur  Schau  ge- 
tragenen ..Verachtung  unsrer  Muttersprache  durch  die  Herren 
dieser  Weit*^  gesprochen  (^S.SJ? 

Die  Herren  sind  mir  keineswegs  ausschliesslich  die  mit 
obrigkeitlicher  Macht  Bekleideten  (Behörden,  Prediger,  Schul- 
lehrer3  sondern  die,  welche  „sich  selbst  dünken,  sie  seien  etwas^^ 
(^Galat.  6,  3.3,  und  nicht  blos  „etwas^^,  sondern  Alles.  So  den- 
ken aber,  unsrem  polnischen  Landmanne  gegenüber,  alle  Deut- 
schen, das  ganze  deutschredende  Publikum  in  Preussen  vom  Vor- 
nehmsten bis  zum  Geringsten!  Der  deutsche  —  es  mag  hart 
klingen,  Allein  ich  muss  es  sagen,  denn  es  ist  leider  nur  zu  wahr! 
—  der  deutsche  Preusse  ist  von  Natur,  wenn  nicht  diurch  ganz 
besondere  Umstände  der  natürliche  Sinn  in  ihm  eine  völlige  Um- 
wandlung erfahren  hat,  ein  Feind  und  Verächter  unsrer  Siprache, 
ein  Gegner  unsrer  Sache.  Diese  Abneigung,  diese  Nationalanti- 
pathie —  f«st  eine  Hacen-Idiokrasie  —  schimmert  überall  durch 
und  bricht  oft  ebenso  verletzend  unter  den  mancherlei  schönklingen- 
den, schwunghaften,  mit  philosophischem  Anstriche  getünchten, 
durch  ihren  scheinbar  grossartigen  Kosmopolitismus  und  Philan- 
ihropisuius  blendenden  und  bestechenden  Floskeln  und  Hedeweud- 
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im« «'n  <ler  ilcMitschon  (icliildctcn  und  JiMitschen  Schriflstiller  hervor, 
als  sie  sic!i  in  dem  täglichen  Verkehr  der  niedern  Stände  häiifrg 
auf  nngesehluchtc  und  rohe  Weise  zu  erkeiuicn  giebt  Ihnen 
ist  der  polnisch  redende  Landesgeooss  kaum  ein  Geschöpf  Gottes, 
geschweige  ein  gleichberechtigter  Bruder. 

Wie  auf  einen  Heloten  oder  Paria  sehen  sie  auf  ihn  herah; 
und,  ihn  die  vermeintliche  National- Ueberle^enheit  durch  ein  vor- 
nehm wegwerfendes  oder  verächtlich  höhnisches  Begegnen  recht 
stark  ffihlen  zu  lassen,  dazu  meint  auch  der  armseligste  deutsche 
Schlucker  —  um  seiner  Deutschheit  willen  —  ein  angestammtes 
Recht  zu  haben. 

So  haben  wir  denn  nicht  Diesen  oder  Jenen  zum  Gegner  und 
können  auf  die  Fr;»ge:  wo  sind  sie,  die  euch  bedrücken?  nicht 
sagen:  hier  sind  sie,  oder  da! —  wir  haben  vielmehr  die  grosse 
Gesammtheit  der  deutschen  Mitbewohner  unsers  Vaterlandes  wider 
uns.  Das  ganze  deutsche  Publikum  in  Preiissen,  seiner  Masse  nach, 
hat  sich^  wie  schon  gesagt,  uns  abhold  gezeigt.  Und  was  Klop- 
stock  seinem  Volke  und  Vaterlande  ins  Gesicht  rühmt  : 

„Nie  war  gegen  das  Ausland 
..Ein  anderes  Land  gerecht,  wie  Du!^^ 
ist  in  Bezug  auf  das  Benehmen  der  Deutschen  gegen  das,  für  sie 
immer  zum  „ Auslände *^  gehörende,  preussisch-polnische  Element 
leider  ein  unverdientes  Lob.  (^Und  ebenso  müssen  wir ,  wenn  z.  B. 
der  Venetianer  Gell hrte  N.  Tomaseo  an  Heinr.  Stieglitz  schreibt: 
..Ihr  Deutschen  wisst  besser  vielleicht,  als  irgend  eine  andere 
iVation,  das  Wesen  fremder  Völker  zu  erfassen  und  solches  zu 
ehren  J''  C'^^S-  ^^^0  ^^^^^^  hinzusetzen :  „  Notabene  —  so  lange 
dasseloe  euch  nicht  irgend  wie  in  den  Weg  kommt,  euch  unbe- 
quem wird  oder  gar  eurer  Selbst  Vergötterung  entgegentritt. 

Aber  wie  soll  der  Deutsche  auch  „gerecht  sein^^  g^gcn  das 
slawische  Element,  vor  dessen  Kenntnissnahme  er  zurückschaudert? 
Ignoti  nulla  cupidol  Natürlich,  dass  er  nun  auch  niuunermehr  ein 
rechtes  Herz  hat  für  das  Wohl  oder  Wehe  dieses  Elements,  wel- 
ches ihm  ewig  und  immer  ..undeutsch ^^  bleibt  (^in  dem  Sinne, 
wie  Luther  das  Wort  .,undeutsch''  1  Korinth.  14,  11.  gebraucht, 
nämlich  =  ßuQßnffo^l 

Die  deutsche  Monatsschrift  von  Biedermann  sagt  in  ihrem 
Programm  für  1843:  ..Wir  waren  und  sind  noch  der  Ansicht,  dass 
„der  Kampf  der  Nationalitäten,  das  nothwendige  und  un*- 
,,tadelhafte  Resultat  unsrer  modernen  Kulturbew*e^ng,  sich  doch 
•,innerhalb  der  Grunzen  der  Gerechtigkeit  halten 
^,müsse,  dass  wir  nicht  in  denselben  Fehler  verfallen  dürfen, 
„dessen  wir  andere  Nationen  anklagen,  in  den  Fehler  der 
,.blinden  Hab-  und  Eroberungsj^ier.^^  Allein  lässt  sich 
aas  der  Germanismus  bei  uns  gesagt  sein? 

Der  Geruninisuuis,  ewig  ruhelos,  geschäftig  andrängend,  ist 
wie  des  Flusses  Welle,  die  den  Band  der  Wiese,  bei  der  sie  vor- 
überfliesst,  allmählich  unterwäscht  und  anfrisst,  bis  von  dem  ge- 
lockerten Ufer  ein  Stück  nach  dem  andern  weicht  und  hinabsinkt, 
eine  Beute  des  gierigen  Elements,  der  tückischen  Fluth,  welche 
es  unmerkbar  .unterhöhlte  und  unersättlich  verschlingt:  solchen 
Uferrändern  vergleichbar  sind  besonders  die  Stellen  unsres  Vater- 
landes, wo  der  rein  oder  vorwiegend  polnische  U«Lwd%Vx\K.Vw  \fi^V.  \^viv 
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rein  deutschen  grämt.  Zwar  sollte  man  glauben^  dafis  diese  Land- 
striche ffleichsam  ein  neutrales  (iränzgebiet  bÜden  miissten,  wo 
beide  Eleinente,  das  deutsche  und  polnische,  so  wie  sie  sich  nun 
einmal  neben  und  unter  einander  gemischt  vorfinden,  so  auch  ruhig 
mit  und  neben  einander  fort  bestünden,  wenn  auch  nicht  eben  der 
Masse  nach  einander  die  Wa^e  haltend,  so  doch  in  nachbar- 
licher Duldsamkeit  das  gegenseitige  Recht  achtend ,  und  ohne  Er- 
oberungssucht Jedes  den  Besitzstand  des  andern  unangetastet 
lassendT 

Allein  so  ist  es  nicht!  Denn  der  Germanismus  ist  we- 
sentlich unduldsam;  er  kann  die  ihm  freundlich  und  arglos 
entgegen  gebrachte  Duldsamkeit  nicht  vertragen,  er  kann  sich 
der  steten  Ueber^riffe  nicht  enthalten,  er  kann  auf  seine  vermeinte 
Erstlingsberechtigung  nicht  verzichten,  er  will  nichts  wissen 
von  billiger  Gegenseitigkeit,  er  mag  nicht  Einer 
unter  mehreren  Gleichberechtigten  sein:  er  will  und  kann 
nur  Sieffer,  Unterdrücker  sein,  oder  Besiegter,  Unterdrückter! 
Wo  sich  daher  das  Zahlenverhältniss  der  deutschen  und  polnischen 
Bevölkerung  an  einem  Orte  so  gestaltet,  dass  beide«  wenn  auch 
nur  annäherungsweise^  im  üleieh&fewicht  stehen  sollten, —  sofort 
sehen  wir  das  Zünglein  sich  mit  Macht  auf  die  Seite  des  Germa- 
nismus neigen,  oder  richtiger  gesprochen  —  sehen  wir  dasselbe 
mit  Gewalt  auf  die  Seite  des  Germanismus  herübergezogen; 
denn  dieser  beginne  sich  nur  ein  weni^  zu  fühlen,  und  alsogleich 
streckt  er  die  Hand  aus  nach  dem  Primate  und  lüsst  dem  Sia^vis- 
mus  nur  die  Wahl,  entweder  sich  sklaven  oder  niedertreten  zu 
lassen  in  den  Staun  eines  elenden,  kümmerlichen  Daseins  ohne 
Würde  und  fröhliches  Wachsthum,  oder  sich  selber  aufzugeben 
fd.i.  —  mit  dem  derben  und  volksinassigen  Ausdrucke — :  sich  die 
Zunge  aus  dem  Munde,  das  masurische  'Herz  aus  dem  Busen  zu 
rei$sen39  Renegat,  Proselyt  des  Germanismus  zu  werden. 

Das  Gemein-  oder  Gesammtgewissen  der  deutschen  Bevölke- 
rung hat  sich  so  sehr  in  die  rechtlose,  vogelfreie  Stellung  der 
slawischen  Volksthümlichkeit  hineingedacht  undhineingewöhnt,  dass 
der  Hechtsbegriff  auf  diesem  Gebiete,  d.h.  der  Gedanke  des  guten 
Rechts  jener  und  der  thatsächlichen  Beeinträchtigung  desselben 
durch  den  Germanismus,  ganz  und  gar  verdunkelt  erscheint  und 
dass  es  nunmehr  noch  vieler  Anstrengungen  von  unserer  Seite  und 
gar  langer  Zeit  bedürfen  wird ,  bis  diese  Wahrheit  in  das  allge- 
meine Bewusstsein  der  deutschen  Preussen  völlig  übergegangen 
sein  wird,  bis  die  Berech tij^ung  der  slawischen  Bevölkerung:  in 
ihrer  nationalen  Eigenthümlichkeit  zu  ex i stiren,  sich  unter  den 
Ueberzeugungen  unserer  deutschen  Landsleute  eine  sichere  Stelle 
und  unbedingte  Anerkennung  wird  errungen  haben!  — 

(FortsctzuDf^  ^olgt) 


Uuter  Vemntwoitlichkeit  der  slawischpii  Biicliliaiulluii^  in   Lcipzi;;  re<liprt 
und  liemus^c^ebrn  vun  J.  E.  Schmaler  (Smolery. 


Slawische  Rnndscliao. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  JalurbOchem. 


IVo«  49«  Sonnabend,  den  Sl.  October  1M8« 

Unrstolliing  der  letzten  Wiener  Ereignisse  nach  Mit- 
theiluugen  der  böhmischen  Reichstagsdeputirten. 

(ForttetauDf^.) 

Im  Lesesaal  und  der  Vorhalle  des  Reichstags  waren  viele 
Depulirle  versammelt,  und  die  Hitglieder  der  Linken:  Löhner,  Hu- 
bicki,  Burowski,  Goldmark  u.  A.  sprachen  von  der  Nothwendi^keit 
einer  alsogleich  zu  haltenden  Reichstagssitzung.  Einige  Abgeordnete 
aus  Böhmen  erklärten  sich  dagegen,  weil  unruhige  Aurtritte  in  der 
Stadt  wohl  die  Thätigkeit  ißr  Exekutivgewalt,  nicht  aber  iene 
des  constituirenden  und  legislativen  Reichstages  erheischen.  Löiiner 
forderte  die  andern  auf,  zum  Ministerium  zu  gehen,  und  als  Klaudy 
und  auch  Riemer  und  Brauner  diese  Aufforderung  in  Gegenwart  des 
Abgeordnetenllawelka  ablehnten  und  fortginffen,  riof  er:  0  ihr  Ce- 
dien!  also  ihr  geht  nicht  mit?  Da  steht  aucn  ein  Cechel  Hawelka! 
Ceche,  kommt  mitP^  Da  es  hiess,  dass  man  beim  Ministerium  nur 
über  den  wahren  Sachverhalt  der  unruhigen  Vorrdlle  Auskunft  ein- 
holen wollte,  schloss  sich  Ha^velka  an,  und  es  gingen  um  11  Uhr 
früh  Löhner,  Piilersdorf  nebst  mehreren  andern  Deputirten«  zumeist 
von  der  Linken,  zum  Hinisterrath. 

Es  wurde  auf  dem  Wege  ausgemacht,  dass  man  sich  ledig- 
lich auf  Anfragen  über  den  Stand  der  Dinge  beschränken  und  in  kei- 
ner Art  in  eine  Debatte  einlassen  werde.  Beim  Ministerrath  ertbeilte 
Minister  Latour  auf  die  von  Piilersdorf  vorgetragenen  Fragen  die  Aus* 
kunft,  dass  dem  Krawalle  eine  blosse  Widersetzkchkeit  eines  Bataillona 
zu  Grunde  liege;  dieses  sei  commandirt,  an  die  ungarische  Grenze 
zu  marschieren,  wolle  aber  nicht  folgen,  es  sei  natürlich,  dnss  eine 
solche  Gehorsamsverweigerung  nicht  geduldet  werden  dürfe,  ansonst 
alle  militärische  Disciplm  vernichtet  und  das  gesammto  Militär  da- 
durch demoralisirt  würde;  er  glaube  daher  als  General  und  Krien- 
ministor  innerhalb  seiner  Verantwortlichkeit  und  recht  zu  handeln, 
dass  er  ein  anderes  Militär  aufbot,  um  das  widersetzliche  Corps 
zum  Gehorsam  zu  zwingen  und  auch  jene  Nationalgarden,  die  sich 
hindernd  hineinmengten,  abzuschaffen. 

Hierauf  spracnen  mehrere  Mitglieder  der  Linken,  Brestl,  Prato 
in  dem  Sinne,  als  sei  es  nicht  recht,  dem  Willen  des  Volkes  entge- 
genzuhandeln; das  Volk  könne  es  nicht  gleichgültig  ansehen,  da^ 
hierseitige  Truppen  gegen  Ungarn  ziehen ,  da  man  den  Bruder  zwinge, 
gegen  d(;p  Bruder  zu  kämpfen.  Insbesondere  aber  sprach  Löhner 
in  einem  vorwurfsvollen  höhnischen  Tone  in  gleichen»  Sinne  und 
stellte  Knij^en  an  das  Ministerium,  so  dass  von  euiigen  Depuiirteu  er- 
innert wurde    man  siehe  niflu  im  Ueirhstjme .  es  sei  daher  nicht  am 
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Platze,  Interpellationen  zu  stellen.  Hawclka  erklärte  alles  Gespro- 
chene für  blosse  Einzelmeinungen  und  äusserte  seine  Gegenmeinanf; 
ungefähr  dahin,  dass  jedenfalls  das  Ministerium  die  Widersetzlichkeit 
des  Militärs  mit  allen  angemessenen  Mitteln  zu  bewältigen  zu  suchen 
hätte  da  sonst  unabsehbare  Wirren  daraus  entstehen  müssten,  ähn- 
lich jenen  von  Spanien,  wo  dasBajonnet  eines  Corporals  dem  Lande 
die  Verfassung  aiktirte,  und  wo  sich  dann  Revolution  auf  Revolution 
häufte. 

Nach  der  Art  gewechselten  Reden  ging  man  in  grosser  Auf- 
regung fort  in  das  Reichstagsgebäude.  Daselbst  forderten  die  Mitglie- 
der  der  Linken  mit  Ungestüm  vom  Präsidenten  Strobach  die  Anord- 
nung einer  ausserordentlichen  Sitzung. 

Strobach  wurde  schon  einmal  durch  einen  Reichstagsdeputir- 
ten  aufmerksam  gemacht,  dass  die  Linke  mit  der  Absicht  umgehe, 
irgend  eines  schiöklichen  Tages  sich  zu  einer  ausserordentlichen  Sitz- 
ung zu  constituiren  und  ihm  zum  Vorsitze  dabei  zu  vermögen,  um 
durch  ihre  Prävalenz  in  legaler  Art  Beschlüsse  nach  ihren  VV^ünschen 
zu  erzielen.    Am  6.  Oktober  wurde  Strobach  schon  um  10  Uhr  vom 
Schriftführer  Streit  eröffnet,  dass  die  Linke  eine  ausserordentliche 
Sitzung  des  Reichstags  haben  wolle;    Strobach  entfernte  sich  daher, 
wurde  aber  von  Trojan  auf,p:esucht  und  darauf  aufmerksam  gemacht, 
seine  Abwesenheit   vom  Präsidentenbureau  würde  als  VerhinderuDg 
des  Präsidenten  angesehen   und  der  Zweck  der  Linken  dann  durch 
Eröffnung    einer    Sitzung   unter   dem    Vorsitze    des   Vicepräsidenten 
Smolka  leicht  erreicht  werden.    Dieserhalb  ging  Strobach  wieder  in 
sein  Bure^Ki.    Als  nun  um  die  Mittagszeit  das  abgesagte,  ungestüme 
Begehren  von  Mitgliedern   der  Linken  gemacht  wurde,  bat  Strobach 
die  Anordnung  einer  ausserordentlichen  Sitzung  standhaft  verweigert 
Lärmend  wurae  ihm  zugerufen,   er  werde  für  alle  die  schrecklichen 
Folfi^en  dieser  Verweigerung  verantwortlich  sein.    Präsident  Strobach 
vernarrte  jedoch  bei  seiner  Weigerung,   Hess  über  diesen  Vorgang 
ein  Protokoll   aufnehmen,   worin   er  auf  das  Begehren,   „aus  Anlass 
des  gehörten    Peloionfeuers    am    fabor   die  Reichstagsmitglieder  zu 
einer  abzuhaltenden  ausserordentlichen  ReichstagssitzunfiT  Am  heuligen 
(6.  Oktober) Tage  allfallig  durch  Plakate  einzuberufen",  erklärte:  dass  er 
zwar  nichl'abgeneigt  sei ,  die  dem  Präsidenten  obliegenden  Verpflich- 
tungen am  heutigen  Ta^e  zu  eriullon,  dass  er  aber  auf  keinen  Fall 
eine  ausserordentliche  Sitzung  auf  den  heutigen  Taff  anordnen  werde, 
weil  die  Feststellung  des  Tags   zur  Sitzung   des  Reichstages  nur  im 
Einvernehmen  mit  dem  Reichstage  selbst  geschehen  darf,  und  die  Ein- 
ladung der  P.  T.  Mitglieder  zu  einer  ausserordentlichen  Sitzung  nicht 
in  der  Art  erfolgen  kaün,  dass  sie  zur  Kenntniss  aller  Reichstagsglie- 
der fi^elangen  könnte,  die  unterlassene  Einladung  einzelner  Reichstags** 
glieder  aber  zur  Anreohtung  der  gofassten  Beschlüsse  führen  würde; 
übricens  liege  auch  kein  Grund  vor,   aus  Anlass  der  oben  angereih- 
ten Umstände  eine  ausserordentliche  Sitzung  einzuberufen,   weil  sie 
wohl  die  Thätigkeit  der  Administralivgewalt  m  Anspruch  zu  nehmen 
geeignet  sein  dürfte,  aber  keineswegs  jene  des  Reichstags  als  eines 
konstituirenden  und  legislativen  Körpers. 

Während  der  Aufnahme  des  Protokolls  erhielt  Präsident  Stro- 
bach ein  Schreibon  des  Ministers  HornbostI  mit  der  Einladung ,  in 
den  Ministerrath  im  Kriegsministerialgebäudo  zu  kommen,  wo  ihm 
nicht  unwichtige  Mittheilungen  gemacht  werden  würden.  Die  Mitglie- 
der der  Linken  verlangten  stürmisch  die  Mittheilung  des  Schreibens« 
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Die  Erklärung,  er  werde  in  Folge  des  Schreibens  in  den  Ministerrath 
ßehen,  rief  in  den  Mitgliedern  der  Linken  die  höchste  Aufregung  und 
die  Aeusserung  hervor,  er,  der  Präsident,  habe  vom  Ministerium  keine 
Weisung  zu  erbalten,  und  ungeachtet Strobach  wiederholte,  er  wolle 
sich  in  den  Ministerrath  blos  zur  Einholung  offizieller  Auskünfte  über 
den  Stand  der  Dinge  in  der  Stadt  begeben,  Hess  sich  doch  die 
Aufregung  nicht  beschwichtigen,  ja  man  erklärte  kühn,  dass  man 
ihn  als  Präsidenten  nicht  fortgehen  lasse;  Strobach  erklärte  mit  Fe- 
sti^eit,  eine  jede  derartige  Hinderung  werde  er  Tür  ein  Attentat  auf 
seine  Person  erklären;  worauf  es  ihm  möglich  wurde  fortzugehen. 
Strobach  nahm  den  Vicepräsidenten  Smolka  mit  und  beim  Weggehen 
haben  ihm  mehrere  von  der  Linken,  von  denen  bei  diesem  Vorfalle 
Löhner,  Umlauft,  Prato,  Zimmer,  Kudlich,  Bilinski,  Goldmark,  Hu- 
bicki,  PopieU  Krause,  Horkowski,  vorzüglich  thätig  waren,  mit  Hohn 
nachgerufen:  „Gegen  Sie,  gehen  Sie,  Sie  Präsident!'' 

Vom  Kriegsministerium  aus  theille  Präsident  Strobach  einver- 
ständlich mit  Smolka  die  von  Zeit  zu  Zeit  erhaltenen  Nachrichten 
den  Heichstagsmitgliedern  mit,  während  welcher  Zeit  abermals  eine 
Deputation  der  Linken  den  Präsidenten  zur  Anordnung  einer  Sitzung 
zu  bewegen  suchte,  was  er  in  gleicher  Weise  ablehnte. 

Zu  dieser  Zeit  hat  die  Studentenschaft  mittels  eines  von  einer 
Deputation  vorjgelegten  Zettels  an  das  Ministerium  Wünsche  gestellt, 
welche  wesentlich  darauf  ausgingen,  den  sogleichen  Rückzug  des 
Militärs  aus  der  Stadt  anzuordnen.  Am  Schlüsse  der  Wünsche  stand: 
Hoch  dem  Kaiser!  Hoch  den  deutschen  Interessen!  Diese  Wünsche 
wurden  jedoch  vom  Hinister  Bach  im  Namen  des  Gesammtminisieri« 
ums  mit  Festigkeit  abgelehnt.  Bald  darauf  erhielt  Strobach  eine 
neuerliche  Deputation  von  Reichstagsabgeordneten,  die  ihm  eine 
von  etwa  50  Gliedern  gefertigte  Adresse  mit  dem  Ansuchen  um  An- 
ordnung einer  Sitzung  übergaben  und  zur  Begründung  des  Begeh- 
rons vorzugsweise  geltend  machten,  dass  die  Versammlung  des 
Reichstags  oeruhigend  auf  das  Volk  wirken  werde,  dass  es  der 
Würde  des  Reichstags  entsprechender  sei,  die  Nachrichten  über  die 
Vorgänge  in  einer  vollen  Versammlung  entgegen  zu  nehmen,  und 
dass  nicht  zu  besorgen  sei,  der  Reichstag  werde  die  Administrativ- 
^ewalt  an  sich  reisscn.  Da  diese  Vorwände  nicht  geeignet,  waren, 
die  früheren  Weigerungsgründe  zu  widerlegen,  lehnte  Strobach 
auch  dieses  Ansuchen  ab.  Allein  gleichzeitig  erhielt  Strobach  durch 
den  Hinister  Bach  ein  schon  gedrucktes  anonymes  Plakat,  worin  die 
Mitglieder  des  Reichstages  aufgefordert  wurden,  im  Reichstag  zusam- 
men zu  kommen.  Da  hieraus  oflfenbar  ein  Umtrieb  zu  ersehen  und 
zu  besorgen  war,  dass  ohne  Wissen  des  Präsidenten  und  gegen  die 
von  ihm  abgegebene  Protokollserklärung  eine  Reichstagssitzung  den- 
noch und  zwar  mit  dem  weitern  Uebelstande  abgehalten  werden  würde, 
dass  sich  Glieder  blos  einer  Partei ,  Glieder  der  Reichslagsminorität 
versammeln  möchten,  deren  Beschlüsse  in  der  Folge  von  der  Hajo* 
rität  angefochten  werden  dürften,  so  entschloss  sich  Präsident  Stro- 
bach eine  Zusammenkunft  auf  4^  Phr  jedoch  mit  der  Bedingung  an- 
zuordnen, dass  die  Einladung  dazu  wo  möglich  allen  und  jedem  der 
Reichstagsmilgiicder  zugestellt  und  ihm,  dem  Präsidenten,  vorbehalten 
bleiben  solle,  die  Sitzung  zu  eröffnen  oder  die  Eröffnung  zu  ver- 
weigern; worauf  die  Deputation  Prato,  Schuselka,  Folocki, 
Lubomirski  nebst  Anderen  um  3i  Uhr  abging.  Hitllerwcile  wurde 
es  in  den  Strassen  tumulluarisch.    Hassen  von  Arbeitern  mit  Krampen 
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Stangen,  Sniosscn,  Gewehren  und  allerhand  WafFen  versehen  durch- 
liefen die  Gassen  und  Platze;  am  Stephansplatze  schoss  Garde  auf 
Garde,  der  Kampf  dehnte  sich  bis  auf  den  Wildprelmarki  und  die 
Tuchlauben  aus.  Studeuten  und  Garden  von  der  Wieden  hielicn 
formliche  Jagd  auf  Stadtgarden,  das  Gowehrfeuer  war  beiderseits 
heftig;  Studenten  besetzten  nach  Bestätigung  des  Abgeordneten  To- 
niiiel^  die  Fenster  im  ersten  und  zweiten  Stock  der  Häuser  gegen- 
über dem  Musikvereinslokale  und  lauerten  mit  angelegten  Gowenren 
—  wie  Menschen  in  jener  Gej^cnd  ausdrücklich  äusserten  —  auf  die 
böhmischen  Deputirten,  da  viele  In  dem  Städtchen  zum  Igel  zum 
Mittag  zu  speisen  und  durch  das  Musikvereinsgebäude  durchzugehen 
pflegten.  In  den  Tuchlauben  wurden  Barrikaden  gebaut  und  ein  or- 
dentlich gekleideter  Mann  haranguirte  im  Angesichte  Tomiioks  die 
Volksmassen,  indem  er  offenen  Aufruhr  und  Hass  gegen  alle  Slawen 
predigte,  hinweisend  auf  die  Begebenheiten  im  Banate  und  die  Be- 
wegungen der  Serben  und  Kroaten;  deutlich  war  aus  seinen  Reden 
seine  magyarische  Mission  zu  erkennen. 

Der  Kampf  griff  weiter  und  weiter  um  sich,  am  Hofe  hörte 
man  Kanonen-  und  Pelotonfeuer,  am  Kohlmarkt  und  vielen  andern 
Strassen  wurden  Barrikaden  gebaut;  das  bewaffnete  Proletarial  wuchs 
zusehends. 

Dem  Abgeordneten  Havelka  wird  durch  seine  Hausfrau  die 
Kunde  gebracht,  auf  den  Strassen  herrsche  eine  ausserordentliche! 
eine  schreckliche  Aufregung  gegen  die  Cechen,  denen  man  Verrath 
an  der  Freiheit  zur  Last  lege ;  er  selbst  hört  an  der  Strasse ,  wie 
ein  Proletarier  dem  andern  mit  Hinweisung  auf  einen  Zettel  vertrau« 
lieh  mittheilt,  die  Minister  müssen  aufgehängt  werden,  der  Präsident 
werde  erschossen  und  die  Rechte  werde  gesprengt,  zu  welchem  Be- 
hufe  man  mit  Waffen  auf  die  linksseitige  Galerie  in  die  Reichstags- 
sitzung dringen  werde. 

Indessen  werden  Barrikaden  fleissig  gebaut,  und  zur  Mithilfe 
alle  Kräfte  aufgefordert.  Präsident  Strobach  selbst  hörte,  wie  Jemand 
einen  Arbeiter  zum  Barrikadenbau  unter  Verheissun^  einer  Belohnung 
von  10  Fl.  CM.  aufforderte.  Rieger  wird  vom  Schriftsteller  Lanipei 
gewarnt,  indem  dieser  einen  Arbeiter  an  dem  Harrikadenbau  sagen 
hörte:  „Wenn  wir  nur  den  Rioger  bekommen  könnten,  den  möcnto 
ich  abkrageln/*  Nicht  allein  das  Proletariat,  auch  die  Nationalgai*de 
äusserte  offen  ihre  Missslimmung  über  böhmische  Abgeordnete.  So 
hat  ein  Nationalgardist,  Wachtposten  beim  Reichstage,  auf  die  von 
mehreren  Menschen  an  ihn  gestellte  Fraget  ob  die  so  eben  vorbei- 
ziehende Abtheilung  der  Nationalgarde  gut  gesinnt  sei,  zur  Antwort 
gegeben;  „Wer  kann  das  wissen?  der  Reichstag  hat  zu  weni^  Sym- 
pathie in  der  Nationalgarde,  und  dies  nur  deshalb,  weil  ersieh  von 
der  Rechten  terrorisiron  lässt  (!).'* 

Verlassen  wir  indessen  die  Strassen  und  sehen  wir,  was  im 
Reichsta^sgebäudc  vorgeht.  Ordner  des  Hauses,  Jelen,  publiriri 
in  der  Vorhalle  das  im  Vorslandsburcau  aufgenommene  Protokoll, 
in  Betreff  der  Nichtabluiltung  einer  ausberordeutlichen  Sitzung  und 
lässt  den  Sitzungssaal  schliessen. 

;Foi'tao(zuii{;'  foljjt.) 
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ülagen  eines  Jüasiiren. 

(FurttietxuD^.) 

So  ist  der  Germanismus  bei  uns  wirklieb,  und  so  7e-gt  er 
sich  vor  Allem  in  Jenem  Gränzkriege.  den  wir  ihn  xur  Erwiiler- 
ung  seiner  Herrscoaft  auf  der  Scheidelinie  zwischen  seinem  und 
dem  Gebiete  der  polnischen  Sprache  fähren  sehen.  Ich  spreche 
hier  nicht  etwa  blos  von  jenem  ([wie  die  Schrift  .,Slawcii,  Rus- 
sen, Germanen--  sich  S.  Sit  ausdruckt J  ^^entnationalisirenden 
Einflüsse,  welchen  ein  vollendetes  Volksthnm  auf  ein  minder  ent- 
wickeltes unter  allen  Umstünden  und  aus  sich  selbst  ausübt ^^  und 
von  welcher  gegenseitigen  Einwirkung  als  von  einem  «,  gegen- 
seitigen Bedingen  und  unausgesetzten  Geben  und  Empfangen  der 
grossen  Völkerindividuen^^  unter  einander  der  Verfasser  des 
.^deutschen  Elements  in  Ungarn^^  S.  1  sagt:  ,.es  wieder- 
tiole  sich  hier  in  der  grossen  Familie  der  Menschheit  dieselbe  Er- 
scheinung, die  sich  uns  in  den  kleinsten  Kreisen  unsrer  Umgehung 
alltäglich  aufdränirt,  dass  nämlich  das  kräftifi^ere,  begabtere  oder 
in  seiner  Entwickelun^  vorgeschrittene  Individuum,  mit  andeni 
minder  bevorzugten  in  Berührung  gebracht,  diese  in  seine  Lebens- 
kreise hineinzieht  und  mannichialtig  bildend  und  bestimmend  auf 
sie  einwirkt ^^  —  nicht  von  dieser  geistigen,  unabsichtlich  zer- 
setzenden Wirkung  des  Germanismus  auf  den  Slawismus  spreche 
ich  hier,  sondern  von  den  mancherlei  viel  handgreiflicheren  Wegen 
und  handfesten  Mitteln,  durch  die  er  seine  Herrschaft  fast  bis 
zur  Alleinherrschaft  auszudehnen  sucht  und  wirklich  auszudehnen 
weiss.  —  Mittel  und  Wege,  welche  unwillkürlich  an  das  alte 
SpricDwort  erinnern:  ,.reichst  du  ihm  einen  Finger,  so  will  er  bald 
die  ganze  Hand ,  —  so  hat  er  bald  den  ganzen  Menschen !  **  oder 
an  Doctor  Luthers  Wort :  „leidest  du  den  Teufel  in  der  Gemeinde, 
alsbald  will  er  der  Pfarrherr  sein.^^ 

Weil  dem  so  ist,  darum  müssen  —  so  fordert  es  die  Pflicht 
der  Selbsterhaltung  —  alle  wahren  Freunde  und  ächten  Söhne 
des  masurischen  Volksthums  um  so  mehr  auf  der  Hut  und  unab- 
lässig bemüht  sein,  namentlich  an  jenen  Stellen,  auf  die  der  Ger- 
manismus bereits  seinen  unterjochenden  Fuss  gesetzt  hat,  jeden 
schwachen  Punkt,  auf  den  sich  jener  etwa  werfen  möchte,  wahr- 
zunehmen und  vor  seinen  Angriffen  sicher  zu  stellen  und  so  dem 
andringenden  Strome  jeden  Fuss  breit  Landes  streitig  zu  machen. 

Es  ist  schlimm  genug,  dass  der  Germanismus  uns  auf  diese 
Weise  gleichsam  den  dauernden  Kriegszustand,  wenigstens  den 
Zustand  des  „bewafl'neten  Friedens^^  aufzwingt.  Aber  wir  waschen 
unsere  Hände:  er  selber  nöthigt  uns  ja,  ihn  kampfgerüstet  zu  be- 
obachten, da  wir  jeden  Augenblick  seiner  schrankenlosen  Er- 
oberungssucht uns  kräftig  entgegenwerfen  mö^en;  er  selbst  hat 
es  ja  80  gewollt,  das  wir  ihn  nicht  als  Freund  und  guten  Nach- 
bar lieben  können,  Hondem  als  unsern  Feind  und  Dränger  scheuen 
müssen;  er  selbst  ist  Schuld  daran,  dass  wir  stets  nur  mit  Arg- 
wohn und  Misstrauen  alle  seine  Schritte  bewachefi,  nicht  ohne 
bange  Ahnung  künftigen  Leides  seine  Annäherung  bemerken,  statt 
dass  Offenheit  und  Zutrauen  zwischen  uns  herrschen  soHte  und 
könnte. 
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Denn  wir  wiss^en  es  aus  den  Erfahrungen  graaer  Jahrhon- 
derte,  sowie  iinsrcr  Tage:  der  Germanismas  sinnt  Feind- 
liches wider  das  Slawenthum!  und  der  beglaubigten  Ge- 
schichte Trech  ins  An^esicbt  schlagen  heisst  es,  wenn  noch  immer 
als  misstönender  Nachklang  alter  liaum  zu  vertilgender  deutscher 
Vorurtheile  Behauptungen  aufgestellt  werden,  wie  die,  welche  wir 
noch  so  eben  in  deutechen  Blättern  lasen  ^vergl.  einen  Artikel 
aus  dem  Weselschen  „  Sprecher  ^^  vom  6.  August  er.  in  der  Har- 
tungschen  Zeitung  Nr.  197  vom  S4«  August  ie43,  wo  es  heisst:) 
„Der  Nationalhass  der  germanischen  Stimme  war  vielmehr^^  (vor 
1000  Jahren3  ^sg^^g^n  die  dem  r'-e  rmanisc  hen  Wesen 
schlechthin  feindlichen  C^'^J  Slawen  gerichtet,  gejcen 
deren  gefährliches  Vordringen  (?3  in  die  ffermanisene  Welt 
eine  starke  Linie  von  militärisch  besetzten  Gränzländem  oder 
Marken  schützte.  Nach  tausend  Jahren  haben  Jene  das  Vor- 
dringen nicht  verlernt  Q^^y  wir  aber  zu  unserem  grossen  Schadeo 
das  Beschützen  der  germanischen  Gränzen.  Wo  wird  nach  tau- 
send Jahren  die  immer  weiter  (^?1  von  Osten  gen  Westen  vor- 
rückende (?3  Slawengränze  sein?^^  —  Also  die  Deutschen 
wären  die  überall  Verdrängten,  die  Slawen  die  seit  tausend 
Jahren  Vordringenden?!    Jüan  könnte  lachen,   wäre  es  nicht 

Sar  zu  traurig.  Ich  denke  die  Ufer  der  Elbe,  der  Spree,  der 
der  etc.  wissen  andre  Dinge  zu  erzählen;  sie  wissen  Kunde  zu 
j^eben  freilich  von  Vernichtun^kämpfen,  in  denen  eine  ganze 
Volksthümlichkeit  zu  Grunde  ging,  aber  wahrlich  nicht  die  ger- 
manische durch  die  slawische,  sondern  umgekehrt  diese  durch 
jene.    Wer  wüsste  es  nicht,  wer  es  nur  wissen  will! 

Seit  uralter  Zeit  ist  ja  der  Germanismus  dieses  Vemich- 
tungskampfes  wider  das  Slawenthum  gewohnt,  gewohnt,  als  Sieger 
stets  ans  dem  Streite  hervorzugehen;  mit  jedem  Siege  aber  wuchs 
und  wächst  sein  Stolz  wie  seihe  Kampflust.  Wir  kennen  sie  und 
fürchten  sie!  Aber  wir  hoffen  dennoch,  dass  auch  diese  Hirten 
die  all  bezwingende  Geistesmacht  des  Christenthums^  mild  auflösen 
und  zwischen  den,  jetzt  so  feindlich  geschiedenen  Volksthumlich- 
keiten  die  höhere  Versöhnung  stiften  werde,  in  welcher,  was 
sich  schroff  gegenüber  stand,  freundlich  vermittelt  sein  nnd  schö- 
nerer Entwickelung  entgegenblühen  wird,  —  Eines  am  Andern 
sich  kräftigend  und  hebend,  —  statt  dass  erst  Tod  und  Untergang 
des  Einen  dem  Andern  volle  Befriedigung,  volles  Leben  und  Gre- 
nüge  geben  sollte,  in  dem  stolzen  Gefühle  endlich  a^estillten  Sieger- 
durstes, aber  zugleich  nicht  ohne  das  traurige  Bewussts^in,  auf 
dem  Kampfgefilde  unter  den  Leichen  der  Ueberwundenen  —  allein 
zu  stehen,  der  Einzigüberlebende,  der  All-Eroberer,  ohne  Gegner 
und  —  ohne  Freund! 

Wenn  ich  den  bittem  Gefühlen  meines  Herzens  hier  in  sol-- 
eher  Weise  Worte  leihe,  so  könnte  es  den  Anschein  haben,  als 
sei  ich,  als  seien  wir  preussische  Slawen  oder  slawische  Prenssen 
dem  Germanenthum  an  sich  feind.  Wir  wollen  uns  darum  hüten, 
von  demselben  (im  Gefühle  des  in  uns  tiefgekränkten  SlawismusJ 
nicht  gar  zu  bittter  und  mit  scheinbarer  Verkennung  seiner  kultur- 
historischen Bedeutung  zu  sprechen.  Die  Wahrheit  liegt  auch 
hier  in  der  Mitte  zwischen  Ueberschätzung  und  Verachtung.  — 
Für  Ueberschätzung  müssen  wir  es  ganz  ofen  erklären«  wenn  so 
oft  dem  ,; germanischen  Principe^*  so  unendlich  Vieles,  so  Umfas- 
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Bciidcs,  '—  und  dabei  lauter  Hohes^  Herrrliches  zugesprochen  wirti, 
dass  so  ziemlich  das  volle  christliche  Princip  damit  zusammen- 
fällt und  darin  aufgeht.  Natürlich  dass  gegen  dies — Phantasie- 
bild  gehalten  alle  andren  Völkematuren  und  Völkerbegabungen 
f  Nationalitäten^  als  arm  und  untergeordnet,  wo  nicht  gar  als  ver- 
werflich erscheinen.  Denn  ,.was  wahrhaftig  ist,  was  ehrbar,  was 
gerecht,  was  keusch,  was  lieblich,  was  wohl  lautet,  ist  etwa 
eine  Tugend,  ist  etwa  ein  Lob"  fPhil.  4,  8.").  —  Das  Alles 

f:ehört  wesentlich  zum  ^.germanischen  CharacteH^l  Und  von  dem 
Segentheile  dieser  Trefflichkeiten  wird  dann  den  übrigen  Volks- 
tliümlichkeiten  und  Volksstammen  jedem  sein  reichlich  Theil  zu- 
gelegt. 

Wir  müssen  wirklich  lächeln  über  einen  Nationalstolz«  wel- 
cher sich  geberdet^  als  wäre  die  ganze  Welt  des  Guten  sem^  als 
wäre  Alles,  was  ..Kultur^,  ..Intelligenz",  „Humanität^^  heisst  emzig 
im  Alleinbesitz  des  ., auserwählten"  Stammes  der  Germanen,  als 
wären  diese  einzig  «fazii  berufen,  dafür  ersehen  (^prädisponirtj. 

Jeder  Unparteiische  wird  zugestehen  müssen,  dass  die  nicht 
selten  ge^en  uns  herausgekehrte  Behauptung,  als  ob  das  Deutsch- 
thum  anem  das  Vorrecht  besitzen  solle,  ächte  Bildung  zu  haben 
und  zu  geben,  und  dass  die  letztere  im  gewissen  Haasse  nicht 
solle  erlangt  werden  können  ohne  deutsche  Sprache,  —  dass,  sage 
ich,  solcher  stolze  Wahn^laube  es  eben  ist,  was  dem  Germanen- 
thum  nicht  sehr  viel  Liebe  in  den  Herzen  der  Nicht- Germanen 
erwecken  kann  und  wird.  Vielmehr  muss  jene  unersättliche  Er- 
oberungs-  und  Herrschsucht,  sowie  diese  unduldsame  Ausschliess- 
lichkeit und  Selbstüberhebung  demselben  gar  leicht  Feinde  machen, 
welche  in  ihrer  sehr  erklärlichen  Gereiztheit  im  Stande  sein  könn- 
ten, so^ar  dem  Trefflichen,  was  der  germanische  Geist  in  sich 
trägt,  sich  unwillig  zu  verscnliessen,  blos  aus  gerechter  Entrüstung 
über  die  anmassende  Art^  womit  er  sich  geltend  macht.  Und  dann 
dürften  dem  Ause  des  einmal  misstrauiscn  Gewordenen  so  manche 
Schwächen  in  dem  Wesen  des  Deutschen  sichtbar  werden,  auf 
die  derselbe  eben  auch  nicht  Ursache  hat,  besonders  stolz  zu  sein 
Qman  denke  an  das  „Pliilisterthum",  den  „Brodsinn"  etc.^- 

Indem  wir  nun  jene  blinde  Abgötterei,  welche  die  Deutschen 
60  allgemein  mit  dem  .Begriffe  des  Germanenthums  treiben,  keines- 
wegs theilen,  gestehen  wir  dennoch  herzlich  gern  und  erklären 
aus  voller  Ueberzeiiguog :  das  germanische  Element  ist  ein  sehr 
achtungswerthes,  es  hat  sich  in  der  Weltgeschichte  als  ein  über- 
aus einflussreiches  und  heilbringendes  er^viesen.  Fern  sei  es  und 
ist  es  von  uns,  den  Werth  desselben  an  sich  anzutasten.  Vielmehr 
so  wie  man  auch  unter  den  Völkern  gleichsam  ein  Recht  der  Erst- 
geburt, ein  „Anciennitätsrecht"  anerkennen  muss,  so  geben  wir 
auch  gern  zu.  dass  auf  der  grossen  Stufenleiter  der  Entwicklung 
der  Mtmschheit  das  germanische  Element  dem  slawischen  an  gün- 
stiger und  moralischer  Höhe  weit  vorausgekommen  ist.  —  Indem 
wir  dieses  Ueberragen,  diese  „Suprematie  des  deutschen  Geistes" 
vollkommen  erkennen  und  anerkennen,  erklären  wir  uns  gern  be- 
reit, bei  ihm  in  die  Schule  zu  gehen.  Ja,  er  sei  unser  Lehrmeister 
aucn  fernerhin,  wie  er  es  so  lange  in  den  höchsten  geistigen, 
wie  in  den  materiellsten  practischen  Dingen  gewesen;  —  nur  ver- 
lange er  nicht,  dass  nun  gleich  alle  Nationalitäten  in  Allem  nach 
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seiner  Pfeife  Uinxen,  sein  Lied  singen  (^ver^l.  Kriimmachers  Adler), 
mithin  auch  der  eigenen  Muttersprache  sich  entaussern  sollen. 

Im  Gegentheile  wird  er  —  so  meinen  wir  —  in  unserem 
besonderen  Falle  seinen  Beruf  vollkommen  erfüllt  haben«  wenn  er 
die  slawische  Nationnlität  und  Eifi:enthämlichkeit  mit  seiner  Kraft 
durchdringt,  ohne  die  slawische  Form  (^in  speeie  —  Sprache) 
zu  zerstören* 

Sei  das  Germanenthum  doch  immerhin  auch  uns  gleichs^ira 
das  Salz  der  Erde;  aber  doch  nicht,  um  Alles  auf  der  Erde  in 
Salz  umzuwandeln,  sondern  zu  durchwürzen,  zu  dnrchxiehen.  Mag 
es  doch  der  Keim  sein,  der,  ins  Slawenthum  ^epflanzet.,  dasselbe 
befruchtet,  es  zu  neuen,  den  Character  beider  Volksthümlichkeiten 
in  sich  vermählenden,  eigenthümlichen  GesUdtungen  treibt  —  aber 
ohne  d?is  slawische  Element  j^leich  mit  Haut  und  Hautren  zu  ver- 
schlingen. Kurz:  germanischer  Geist  in  slawischem 
Fleisch    und  Bein! 

L'nser  preussisch-polnisches  (^masurisches3  Volk 
ist  ja  überhaupt  ein  Kind  aus  einer  doppeltartigen 
Ehe,  Kind  einer  slawischen  Mutter  (^Abstammung.  Sprache) 
und  eines  deutschen  Vaters  (^deutscher  Geist  in  Staatsleben 
und  Kirchenthum),  von  jener  gesäugt,  durch  diesen  gebildet  80 
soll  denn  in  Folge  dessen  der  Mnsur  sein  (^um  einen  Ausdruck 
hierher  zu  ziehen,  welchen  Velleius  Paterculus  von  Se^estes  ^e- 
brancht^:  natione  maficis,  uuNm  ratione  —  Polonus  fei^eDtlich 
steht  dort  barbarus  bei  Vell.  Fat.  II.  106,  was  aber  einerlei  ist), 
d.  h.  ein  Pole  der  Abstammung,  ein  Germane  der  Bildung.  —  ein 
Preusse  der  Gesinnung  nach! 

Diese  Art  von  Macht  und  Sieg  über  das  Slawenthum  wün- 
schen wir  und  gönnen  wir  dem  Germanismus  von  Herzen.  Nicht 
anders  hat  ja  auch  das  Christenthum  die  vorgefundenen  Völker- 
stolTe  mit  herzgewinnender  Humanität  (^und  wahrhafter  Univer- 
salität') geistig  durchhaucht  und  so  wiedergeboren,  nicht  aber,  wns 
immerhin  ein  brauchbares  „Gefäss*^  seines  Geistes  werden  konnte, 
um  einer  einseitig  bevorzugten  Form  willen  mit  abstossender  Bru- 
talität zerstört.  Wirklich  ., brutal*'  aber  und  nicht  anders  miiss 
man  es  nennen,  wie  das  Deutschthum  gar  nichts  Undeutsches  neben 
sich  gelten  lassen  will. 

„Ohne  deutsch  —  keine  Kultur!**  so  schreibt  z.B.  ein  Ger- 
manisinmgssiichtiger  aus  Schlesien  in  der  Leipziger  Allgemeinen 
Zeitung.  Ich  will  hierauf  vorerst  nur  das  erwiedern:  sogar  an- 
genommen, dieser  Satz  wäre  in  Schlesien  eine  Wahrheit  (^wns 
doch  immer  nur  sehr  cum  grano  salis  zuzugeben  sein  dürfte),  so 
ist  auch  nicht  zu  übersehen,  dass  einen  grossen  Theil  der  ^huld 
das  Unwesen  mit  der  Deutschmacherei  der  Schulen  tragt. 

(Fortsetzung  folgt) 


Unter  Vrrantwoitlirlikcit  der  hbwisrheii   BiirliliHnclIuiig  iu   Leipxig  rnli^irt 
und  lirniusg^e^ebeii   %'on  J.  U    Srlimalcr  (Sinolef'y. 


Druck  von  C.  G.  Hircke  in  Bau  tuen. 


Slawische  Rondscliau. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  JahrliOchern« 


Ko.  48«  Mittwoch,   den  25.  October  II^IM» 

Dnrs  telliing  der  letzten  Wiener  Ereignisse  nach  Mit- 
theiluugen  der  böhmischen  Reichstagsdeputirten. 

(Fortsetzung  ) 

Hubik,  polnischer  Abgeordneter  von  der  Linken  liisst  den 
Saal  wieder  öffnen  mit  dem  Rufe  „Jedermann  habe  nun  freien  Ein- 
tritt^' in  den  Saal  und  Jelen  habe  nichts  weiter  zu  befehlen.  Dazu 
kommt  Scherzer,  gleichfalls  ein  Abgeordncler  von  der  Linken,  und 
räsonirt:  ,,Was  liegt  Strobach  daran»  dass  die  Stadt  zu  Grunde 
gerichtet  und  Bürgerblut  vergossen  wird.  Wir  werden  Sitzung  halten, 
wir  wissen  schon,  was  Ihr  Böhmen  gegen  uns  vorhabt!*'  Hierbei 
stand  Dr.  Schilling  mit  einem  Haufen  bewniriieter  Fremden  und 
äusserte:  „Ich  weiss  von  Prankfurt  her»  wie  man  in  einer  solchen 
Lage  zu  handeln  hat;  rechnen  sie  ganz  auf  uns,  wir  wollen  Alles 
niederschlagen''.  Während  dessen  sendete  Scherzer  Reichstags- 
diener aus,  um  Deputirte  und  Stenographen  in  den  Reichsiagssaal 
zu  Ibolen,  und  übergab  dem  Abgeordneten  Meier  eine  Vorladung 
(möglich  jene,  die  gedruckt  im  Reichstagsgebäude,  wie  obenerwähnt, 
dem  Präsidenten  Strobach  in  die  Hände  kam,  um  selbe  drucken 
und  verlheilen  zu  lassen).  Jelen,  der  die  Zeit  durch  anwesend  war, 
hielt  Scherzer  die  gegen  Böhmen  gefallenen  Vorwürfe  vor  und 
schloss  mit  den  Worten:  „Unter  solchen  Drohungen,  und  da  be- 
waffnete Fremde  im  Vorsaale  sind,  kann  ich  und  kein  Böhme  mit 
Beruhigung  beiwohnen.  Allein  Scherz  er  läugnete  Dr.  Schilling 
zu  kennen.  Noch  bevor  die  auf  4J  Uhr  vom  Präsidemen  «ngeoro- 
nele  Versammlung   der  Reichslagsdepulirtcn    Stall   fand,    war   eine 


fresse  Zahl  der  Depulirten  im  Versanunlungssaale  vei*sanmioll,  und 
elen  mussle  die  Aeusserung  ruhig  anhören.  „Die  Böhmen  seien 
Verräther,  Strohbach  sei  ein  Lump,"  was  Scherzer  mit  dem  Bei- 
satze bekräftigte ,  bevor  nicht  drei  von  ihnen  hängen,  sei  keine  Ruhe 
zu  erwarten!  Hierauf  begaben  sich  die  Deputirlen  etwa  00  an  der 
Zahl  in  den  Sitzungssaal.  Viele  forderten,  es  solle  gleich  eine  wirk- 
liche Reichslag:ssilzung  gehalten  werden.  Da  aber  weder  der  Prä- 
sident noch  emer  von  den  beiden  Vicepräsidenten  anwesend  war, 
und  mehrere  Abgeordnete  dcsshalb  auf  die  offenbare  Unmöglichkeil 
einer  wirklichen  Sitzung  hinwiesen,  betrat  man  den  Answrg,  sich 
als  eine  Privalversammlung  anzusehen,  und  es  wurde  durcfi  einen 
verworrenen  Ruf  Pill ersdorf  zum  Präsidenten  und  Gold  mark  zum 
Schriftführer  erwählt,  worauf  Pillersdorf  mit  ausdriK-klirlior  Verwah- 
rung, dass  die  Versammlung  kein  Reichstag  ist,  d(Mi  Prasidenten- 
sluhl  einnahm.  Jemand  von  der  Linken  stellte  den  Anlnig,  Journa- 
listen  und   (iall(Mie«:äste    zuzulassen;     d;i<reffen    opponirte  Tomek. 
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indem  dies  keine  ölTeiitliche,  sondern  blo«  eine  Privatversammloiur 
sei.  Sogleich  eiferten  aber  dagegen  mehrere  von  der  Linken  aoi 
einmal,  man  sei  den  Völkern  darüber^  was  da  verhandelt  wird, 
Rechenschaft  schuldig.  Borrosch  insbesondere  fiossefte:  ,,Aller- 
dings  sind  wir  die  ordentliche  Sitzang  des  Reichstages,  denn  der 
Reichstag  ist  vom  Präsidenten  einberufen;  wir  sind  die  ersten 
Anwesenden  u.  s.  w.^^  Hierauf  wies  Tonek  aaf  die  Uhr  hin, 
welche  erst  |  auf  4  zeigte,  während  vom  Präsidenten  die  Ver^ 
Sammlung  der  Deptitirten  erst  auf  4(  bestimmt  seL 

Zu  dieser  Zeit  brachte  der  Publizist  Hähmer  H)  die  Nach- 
richt, dass  Garden  gegen  Garden  kämpfen.  In  Anbetracht  solcher 
Zustände,  wo  ein  schrecklicher  Bürgerkrieg  aufzulodern  begann, 
stellte  der  böhmische  Abgeordnete  Wesnickv  den  Antrag.  ,^chs 
Glieder  der  Versammlung  abzusenden,  weiche  sich  mit  weisser 
Fahne  als  Mahnungszeicnen  der  Versöhnung  an  die  Stadtponkte 
des  Kampfes  zu  begeben,    und  durch  ihr  Einschreiten  dem  Ver- 

Siessen  des  Bürgerblutes  Einhalt  zu  thun  hätten  S  indem  er  zur 
egründung  anführte,  dass  bei  dem  Umstände,  wo  in  Wien  alle 
exekutive  Gewalt  gebrochen  sei,  und  nur  der  Reichstag  noch 
einige  Achtung  geniesse ,  gegründete  Hoffnung  vorhanden  sei  •  dass 
die  Kämpfenden  einer  versöhnenden  Mahnung  des  Reichstags  Folge 
leisten  werden  und  man  in  solcher  Art,  .wenn  man  das  Leben 
auch  nur  eines  einzigen  Bürgers  rettet,  dem  Vaterlande  einen 
grossen  Dienst  erweise.  Nach  einstimmiger  Annahme  dieses  An- 
trags wählte  man  zu  dieser  Coinmission  Violand,  Schuselka,  noch 
zwei  andere  Mitglieder  der  Linken,  einen  Burger  Wiens  und  den 
Antragsteller  Wesnicky,  dessen  Protestation,  dass  er  für  die  zu 
versöhnende  Bevölkerung  ein  unbekannter  Fremder  sei,  mit  dem 
Vorgeben  beseitigt  wurde,  dass  er  Einer  der  Gemässi^en  sei, 
eben  desshalb  danin  mitgehen  müsse.  Zur  weitem  Effektuimng 
dieses  Beschlusses  riss  man  die  weissen  Fenster\'orhäiige  herab, 
fertigte  daraus  Fahnen  mit  der  Inschrift:  .^Reichstags -Glieder^*. 
Während  dessen  wurde  über  Antrag  des  Ministers  itornbostl  eine 
zweite  C«iinmission  aus  Borrosch.  Smolka,  Goldmark  mit  der  Wei- 
sung gewählt^  den  gefährdeten  Minister  Latour  im  Kriegsgehäude 
zu  retten.  Zufälliger  Weise  trafen  be^de  Commissionen^  denen 
sich  auch  noch  andere  Deputirte.  wie  Skoda,  Piencikowski  und 
Andere  anschlössen,  am  Wege  zum  Hof  zusammen»  Borrosch  be- 
stieg ein  Pferd,  und  an  vielen  Orten  wurde  von  der  aufgeregten 
Menge  gerufen:    „Borrosch  soll  leben,  die. Linke  soll  leben !^^ 

Am  Hof  angelangt,  hielt  Borrosch  eine  Rede,  worin  er 
sonderbarer  Weise  die  Worte  fallen  Hess:  .,Ich  fürchte  nichts, 
mir  haben  acht  hundert  8worno.ster,  sage  8wornoster, 
nachgestellt!  Ich  bekomme  Tag  für  Tag  lirohbriefe!  Ich  fürchte 
nichts,  und  werde  für  das  Volk  arbeiten,  aber  das  Volk,  welches 
jetzt  gesiegt  hat,  soll  in  seinem  Siege  massig  sein.  Freunde! 
Nehmet  lieoer  mein  Leben,  aber  schont  das  Leben  Lrtours,  der 
in  Anklagestand  versetzt  wird^*.  Diese  Anspielung  auf  Swomost 
war  wahrlich  nicht  nur  geeignet,  die  gegen  böhmische  Deputirte 
ereiferten  Gemüther  zu  besänftigen,  sondern  wirkte  offenbar  die 
ge^en  Böhmen  bestehende  Aufregung  noch  zu  erhölin.  zumal  in 
Wien  noch  immer  die  trauriger  Maassen  irrige  Ansicht  spuckt,  in 
der  Pfingstwoche  habe  unter  Anleitung  der  Swomost  in  Pra«:  ein 
Veriiichtungskampf  der  Cechcn  gegen  die  Deutschen  gewüthet. 
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Indessen  versprachen  am  Hofe  Viele  aus  der  Menge  mittelst 
eines  durch  HAndeerhebunf  geleisteten  Volksschwures  das  Leben 
Latours  zu  schoncfli.  Als  aber  die  Glieder  der  ersten  der  frieden- 
stiftenden Commission  wegen  Abgangs  eines  Bärgerkampfes  da- 
selbst gegen  den  Stephansplatz  fortzo^en,  hat  borrosch  unglück- 
licher Weise  die  ihm  obgeleeenc  Mission,  die  bedrohten  l^ister 
zu  beschützen,  vergessen,  oder  irriger  weise  für  erfüllt  erachtet, 
und  zog  reitend  durch  die  Gassen  weiter  auf  den  Stephansplatz, 
empfing  allenthalben  Huldigungen  und  sprach  leider  nicht  vom 
Reichstage,  oder  sonst  von  einer  heilsamen  Wirksamkeit  irgend 
Jemands,  sondern  stets  nur  von  sich  selbst.  Indessen  ist  dennoch 
zum  Schutze  Latours  Smolka  und  Sierakowski  am  Hofe  zurück- 
geblieben; Borrosch  aber  zog  zu  Pferde  begleitet  von  mehreren 
Reichstagsmitgliedem  zu  Fusse  und  umgeben  von  mehreren  be- 
rittenen Nationalgarden  durch  die  Gassen  weiter.  W&hrend  diesen 
Vorgängen,  gerade  als  Borrosch  vor  dem  RcichstagsgebAude  vor- 
uberritt  und  die  Masse  des  Volkes  ^,Hoch  lebe  Borrosch,  hoch 
lebe  der  Reichstag,  hoch  lebe  die  Linke!**  rief,  kam  der  Abge- 
ordnete Hawelka  in  das  Reichstagsgebiude,  und  hörte  vom  Ab- 
geordneten Klaudy  in  Gegenwart  des  Abgeordneten  Haimerl,  der 
füllte  Strobach  sollte  lieber  das  Weite  suchen,  indem  die  Linke 
urchtbar  gegen  ihn  angebracht  und  das  Schlimmste  zu  beliirchten 
sei.  Der  Abgeordnete  Hawelke  geht  in  die  Sitzun^vorhalle ,  hört 
mit  dem  Abgeordneten  Hein  ans  Schlesien,  dass  Bewaffnete  auf 
die  Joiimalistenbank  gehen. 

In  der  Vorhalle  Kommt  gleichzeitig  der  Adjutant  des  Kriegs- 
ministers hustig  bittend  an,  es  möchten  einige  Reichstagsglieder 
in's  Krie^gebiiude  gehen^  indem  der  Kriegsminister  Latour  in 
Gefahr  sei,  aufgehängt  zu  werden.  Aber  sogleich  darauf  verbrei- 
tete sich  die  Nachricht^  Latour  sei  bereits  vom  Volke  aufgehAngt. 
Hawelka  spricht  zu  einem  Abgeordneten  sein  tiefstes  Bedauern 
aus,  dass  es  soweit  mit  der  Wuth  des  Volkes  gekommen  sei,  da 
bereits  Latour  als  Opfer  dieser  Wuth  gefallen  ist ,  erhalt  aber  zur 
Abfertigung:  Wenn  der  Minister  Bach  gehängt  werde,  da  werde 
er.  der  Sprecher,  mit  Wonne  zusehen,  indem  Bach  stets  nur  die 
Souveränität  des  Volkes  gehöhnt  habe. 

(Fortsetsan^  M^.) 

Wien,  16.0ktbr.  Ein  wirklicher  Todten-Sonntag,  der 
hinter  uns  liegt.  Ueber  den  verödeten  Strassen  hing  ein  düstrer 
Herbsthiminel,  und  ein  nasskalter  Wind  fegte  über  das  aufgerissene 
Pflaster  und  spielte  mit  den  Rauchwolken  der  Barrikaden  -  Feuer ! 
Zum  reichlichen  Ersatz  für  die  beklemmende  Melancholie  des  Tages 
hatten  wir  eine  ruhige  Nacht,  weder  ohrenzerreissendes  Sturm- 

feläute,  noch  Alarmtrommeln  und  Weckschüsse ,  und  heute  diirch- 
reuzt  eine  Art  Verkehr  und  Betrieb  die  Stadt,  wo  die  Mehrzahl 
der  Läden  geöffnet  ist  und  selbst  die  Stellwagen  und  Omnibus 
auf  den  Plätzen  sich  wieder  eingefunden  haben.  Wo  stehen  wir? 
Welche  tröstliche  Aussichten  zur  Versöhnung  und  Befreiung  Wieas 
sind  vorhanden?  Man  hat  aurgehört ,  sich  und  andere  so  zu  fragen, 
nach  der  Stellung  der  Truppen  und  der  ungarischen  Alliirten  zu 
forschen.  Die  Abspannung  greift  mächtig  um  sich,  und  wenn  Wien 
auch  im  Aii;;pnblick    der  einbrechenden  Gefahr   mannhaft   stehen 
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wird,  60  wird  es  ein  Kampf  der  Verzwciflong,  nicht  der  freien 
Begeisterung  werden^  mit  dem  sich  noch  vor  einigen  Tagen  die 

E'osse  Masse  der  Bewohner  gern  auf  den  Feind  geworfen  hat^, 
er  Reichstag  liefert  seine  Tagesberichte,  der  neue  provisorische 
Ober-Commandant  erlässt  Kundmachung  auf  Kundmachung,  und 
dem  unbeachtet  befinden  wir  uns  so  gänzlich  ohne  irgendwie  ver- 
bürgte Nachricht  von  den  Vorgängen  ausserhalb  der  Linien,  dass 
wir  ausschliesslich  an  Gerüchte  unsere  guten  und  schlimmen  Aus- 
sichten knöpfen  müssen.  Gestern  ritt  ein  Ungar  von  der  Aula 
durch  die  Stadt  mit  der  lauten  Proklamation:  „Die  Ungarn  würden 
l^kt  11  Uhr  angreifen**.    Bis  jetzt  ist  aber  kein  Mann  der  un- 

S arischen  Armee  erblickt  worden  und  heute  will  man  wissen,  dass 
iese  durch  croatische  Nachhut  an  der  Leitha  hart  bedrängt  würde, 
ja  dass  in  ihrer  Mitte  eine  bedenkliche  Meuterei  ausgebrochen  sei. 
Jela£ic  zieht  sich  nach  Klosterneubur^  zu,  um  dort  eine  Position 
oder  einen  Ueber^ang  zu  suchen.  Eine  andere  Version  lässt  ihn 
der  ungarischen  Armee  entgegengerückt  sein.  In  der  Hauptsache 
stehen  alie  Constellationen  dahin:  dass  Windischgrätz  mit  starker, 
bereits  disponibler  Trunpenmacht  Wien  einschliessen ,  die  nicht  za 
haltenden  Vorstädte  okkupiren  und  die  innere  Stadt  somit  abschnei- 
den wird,  ohne  zu  weiteren  Gewaltmassregeln,  als  Bombardement 
und  Sturm,  zu  schreiten.  Dies  Ungewitter  zient  sich  über  unsern 
Häuptern  zusammen.  Werden  es  die  unsäglichen  Anstrengungen 
zur  Organisation  der  Vertheidigung,  die  mobilen  Kolonnen,  die  in 
rascher  Folge  gebildet  werden,  die  Scharfschützen  und  Artillerie- 
corps zerstreuen  können?  — 

Aus  Böhmen  soll  eine  wichtige  Depesche  eingelaufen  sein. 
Dort  haben  die  £echischen  Abgeordneten  ihr  Augenmerk  nunmehr 
auf  Olmütz  gerichtet,  erzürnt,  dass  aus  Brunn  eine  Beistimmungs- 
Adresse  nach  Wien  gesendet  worden  ist« 


Mlseelle» 

Der  elicmalig^e  Krakauer  Bischof  in  T. ,  ein  eifri^r  Pole,  aa«»erle 
vor  Kurzem  iin  GesprArh,  ilie  Polen  seien  keine  Slawen,  sondern  Sarmaten, 
So  reilon  virle  Polen.  Nun,  das  kommt  mir  so  vor,  als  wdrde  ein  |^rof>.^r 
Theil  fipr  Ostrussen  behaupten,  sie  seien  keine  Slawen,  sondern  l^ffbnjfolen, 
oder  als  behaupteten  die  Mailänder  und  Vcnctianer,  sie  seien  keine  Itiliener, 
sondern  Germanen.  —  Was  unterscheidet  Nationalitäten,  wenn  nicht  die 
Sprache?  —  Sehr  tranrig  sind  solche  verkehrte  Ansichten  und  das  ihnen  ent- 
sprechende nnnmehrigpe  Handeln  vieler  gebildeten  Polen;  es  mahnt  an  den 
alten  Fluch  der  Uneinigkeit  der  SLiwen.  Traurig  ist  dies  fflr  die  fikrigen 
Asterreichischen  Slawen,  traurig  fi'ir  das  Kaiserreich,  aber  am  traurigsten  fdr 
Polens  Auferstehung  selbst.  Wer  seine  Mutter  und  Schwestern  verlangnei 
nnd  mit  deren  Feinden  sich  verbindet,  dem  wird  kein  Segen  zu  Theil.  So 
lange  der  Pole  seine  schöne  Sprache  nicJit  wegwirft,  bleibt  er  Slawe;  nnd 
so  lange  er  es  nicht  ehrlich  mit  dem  Slawenthum  hAlt,  handelt  er  bruder- 
und  selbstmörderisch. 


^51.]  ^laivisrhe  JatarliAclier*  [i848. 
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segensreici 

«no:efangen  hat,  Yolkslehrer  methodisch  zu  bilden,  dort  gar  kei- 
nen Yolksunterricht,  sondern  nur  die  Negation  desselben  gegeben 
habe.  Wahrhaftig,  man  möchte  fast  glauben,  die  Leute  würden 
am  Ende  weiter  gekommen  sein  in  wahrer  Volks-,  nämlich  Oe- 
müths-  und  Herzensbildung  ohne  die  weltberühmten,  weit  und  breit 
als  Muster  aus^eschrieenen  Königlich  Preussischen  Schuleiriricht- 
ungen,  ohne  8cnulzwang.  Schulräthe  u.s.w., —  wenn  sie  nur  als 
snie  Naturalisten,  instinktmässig  den  einzig  (ur  sie  passenden 
Weg  gegangen  wären,  statt  dass  man  nur  die  Gewalt,  welche 
der  Staat  über  seine  Unterthanen  hat,  formlich  missbrauchte,  um 
die  armen  polnischen  Kinder  6  — 9  Jahre  hindurch  täglich  in  die 
Schule  zu  ti-eiben,  6  Stunden  eingepfercht  zu  halten  und  —  nicht 
für  Volksbildung,  sondern  für  einen  ganz  speciellen,  einseitigen 
Zweck,  den  man  sich  einmal  als  vermeintlich  „höchstes  Gut ^^  und 
höchste  Vollkommenheit  (^IdealJ  in  den  Kopf  gesetzt  —  zu  dres- 
siren!  Und  das  nannte  man:  die  Verdienste  des  preussischen 
Staats  um  das  Volksschulwesen,  um  die  Bildung  nnd  Gesittung 
selbst  des  rohen  polnischen  Volkes!  und  dadurch  meinte  man 
neue  Strahlen  zu  der  Krone  zu  fügen,  welche  das  „Land  der  In- 
telligenz ^^^  umzieht. 

„Ohne  Deutsch  keine  Knltur!^^ 

Ich  mnss  noch  einmal  auf  diesen  Hauptsatz  zurückkommen, 
denn  es  ist  mir  gar  zu  anziehend  und  wichtig,  demselben  etwas 
naher  ins  Gesicht  zu  sehen.  —  Also  auch  unseres  masurischen 
Volkes  Kultur,  sein  wahres^  besonders  geistiges  ^ohl,  seine 
Bildung,  Civilisation,  Humanisirnng  etc.  sollte  wirklich  an  seiner 
Umdeutschung  hängen? —  So  sagen  wenigstens  die  falschen 
Idealisten  unter  unsren  Gegnern,  d.h.  die  von  der  Idee  des  Alles 
überstrahlenden  Germanenthums  berauschten  Apostel  des  Germa- 
nisirungswerkes,  welche  in  ihrem  Eifer  uns  Slawen  wider  unsren 
Willen  glücklich  zu  machen,  eine  zweite  Hauptgattun^:  der  ge- 
fahrlichsten Gegner  unserer  Volksthümlichkeit  bilden,  wahrend  die 
erste  Klasse  derselben  aus  den  noch  viel  zahlreicheren  Materia- 
listen besteht,  welchen  überhaupt  der  Sinn  für  Alles,  was  Idee 
heisst,  für  die  höheren ,  geistigeren,  jenseit  der  niedrigen  Zwecke 
des  Alltagslebens  liegenden  Verhältnisse  und  Beziehungen,  ab- 
geht,—  diejenigen  unter  den  Erwerbs-,  Geschäfts-,  Bureau- 
Menschen  and  dergleichen,  welche  man  im  gemeinen  Leben  mit 
dem  etwas  burscnikosen  Ausdrucke  „  Philister ^^  zu  bezeichnen 
pflegt,  und  welche  unser  Volk  gern  in  die  Entslawisirung  und 
iJmaeutschung hineinziehen  möchten,  weil  sie  nur  daraus  gewisse 
materielle  „Vortheile"  für  die  äusserste  Schale  desselben  meinen 
hervorgehen  zu  sehen,—  also  Menschen,  welche  wie  überall,  so 
auch  in  der  Sprachfrage,  kein  anderes  Thun  oder  Urtheilen  ken- 
nen und  für  möglich  halten,  als  das  „sola  commodorum  terrestri- 
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um  et  icnrobi  liicri  rntione  habita/'  weil  über  alle  anderen  Kuok- 
sichtcn  ihnen  die  Aristophanische  Frage  geht: 

(wofür  man  auch  lesen  mag :  t«  Ü  ^'  u<pt\fi9it  4  yX^a-^v  —  «Was  wird 
mir  der  Rhythmus  nutzbar  sein  zum  Broterwerb?"  Nach  der  Ueber- 
fletzung  der  „Wolken"  von  Fr.  Aug.  Wolf,  welcher  g:leidiralls 
einen  gnindliciien  Hass  jgegen  die  sich  bei  den  geistigsten  Ange- 
legenheiten vordrängende  Frage:  Jaciatne  hoc  v.  illud  onnonam 
viliorem?  im  Herzen  trug.^ 

Doch  genug  von  diesen«  so  schwer  mit  ("geistigen])  Gründen 
zu  besiegenden  Menschen,  deren  animos  aerugo  et  cüra  peculi  im- 
buit  fHorat.  ad  Pison.  330. J,  welche  sich  selbst  und  Alles  ver- 
schrieben haben  jenem 

—  ,,Seculi  genius  — 

Qui  metitur  operas  utili 

Praeclaraque  instituta  priscorum  patruni 

Pusillitatis  artifex, 

Legum  minutarum  et  rubricarum   faber, 

Minatur  expuguassere!" 
wie  der  alte  Gottfr.  tierrmann    an  die  Meissner  Schule   neulich 
schrieb. 

Wir  wenden  uns  zuriick  zu  jenen  Stürmern  wider  unsre 
Volksthumlichkeit,  welche  dies  doch  wenigstens  sind  zu  Gunsten 
einer  —  wenn  auch  falsch  verstandenen  —  Idee,  der  Idee  des 
einzig  allerleuchtenden  und  allbeglückenden  Germanenthums. 

In  dem  Forschen  und  Ringen  nach  dem  „höchsten  Gute" 
forderten  dio  heidnischen  Weisen  einst  dazu  auf:  vor  Allem  nach 
der  Tugend  zu  streben,  ohne  welche  sie  sich  keine  persönliche 
oder  gesellschaftliche  Glückseligkeit  denken  konnten.  Jesus  Christus 
hielt  der  Menschheit,  als  ihr  höchstes  Ziel  die  Vollkommenheit  des 
himmlischen  Vaters  vor  und  verlangte  vor  Allem  das  „Trachten 
nach  dem  Reiche  Gottes  und  dessen  Gerechtigkeit**,  indem  er  hin- 
zufügte, dass  die  nothwendige  Bedingung  dazu  die  geistige  Wieder- 
{ gehurt,  die  Besserung  nicht  blos,  sondern  innere  Umwandlung  dfs 
lerzens  sei. 

In  unsern  Tagen,  achtzehn  Jahrhunderte  nach  ihm,  stehen 
andere  Verküntliger  einer  neuen  Offenbarung,  Brin^er  eines  neuen 
Heils  auf,  welche,  ein  höchst  patriotisches ,  hochideales  und  doch 
dabei  practisches  Ziel  verfolgend,  vor  allen  Dingen  von  dem  Volke 
verlangen:  —  es  solle  deutsch  reden! 

Ohne  Zweifel  ist  in  ihrer  Vorstellung  mit  dem  Begriffe  des 
Deutschen  alle  erdeiiklidie  Vollkommenheit  verknüpft,  eine  Voll- 
kommenheit, welche'  selbst  das  Reich  Gottes,  das  Werk  Christi 
([das  sich  ja  auch  mit  L'ndeutschheit  verträgt^  hinter  sich  liisst. 
Und  in  einem  nach  ihrer  Absicht  germanisirten  Lande  ^iebt 
es  dann  wahrscheinlich  gar  keine  Spuren  der  uns  sonst  anhaTten- 
den  irdischen  UM>'ollkommenheit  mehr«  keinen  Druck,  keine  Fin- 
stemiss,  keine  Ungerechtigkeit,  keine  Notli,  —  sondern  Aüq  sind 

glücklich,  ja  glückselig,   weil  ein  höherer  Geist,  der  Geist  des 
lermanismus,  sie  gewonnen  und  ergriffen  hat. 

0  ihr  neuen  Heilande  der  Welt,  ihr  Ueilhringer  Preussens, 
wie  80  gar  wenig  bedürfet,  ihr  doch,  um  das  Vaterl«*md  zu  einer 
seltenen  Höhe  des  Wohlbefindens  zu  erheben!  Warum  erschien 
doch  Christus  nicht  lieber  achtzehn  Jahrhunderte  später,  um  von 
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euch  %ii  lernen:  dass  zur  Begliickunff  der  Welt  keincsw(^^s  iW'r 
eviingeJische  Heilsweg  —  die  geistliche  Wiedergeburt,  diis  Jftr4(*h 
Gottes  und  seine  Gerechtigkeit  —  die  vollkoBmaene  Liebe  GoUes 
und  des  Nüchsten  —  nöthig  sei,  sondern  einzig  —  die  Vetr- 
breitung  der  deutschen  Sprache!  Welche  herrliche  Edl- 
deckung, die  ihr  bei  dem  Lichte  des  neunzehnten  Jahrhunderts  ^- 
macht  habt!  Während  Christus  seisM^H  Jüngern  befahl,  alle  Welt 
durch  die  Predigt-  des  Evangeliums  zum  Glauben  und  sittlichei* 
rmwandlun^  aufzurufoQ,  und  so  zum  Reiche  Gottes  heran  zu  bilden, 
so  predigt  ihr  vor  allen  Dingen  die  Deutschmacherei  und  sprach- 
liche Um>yandjung  als  den  Grund-  und  Eckstein  des  neuen  gei- 
stigen Volksweltaufbaues.  Auf  denn,  Preussenland!  was  sauuit^l 
du?  Eile,  slawisches  Volk,  nimm  sie  an^  die  einzige  Kulturspraehe 
des  Erdkreises,  und  du  empfängst  in  ihr  den  Zauberspruch,  vor 
dem  die  Pforten  der  allein  wahren  Bildung  und  Gesittung  auf- 
springen ! 

*      ♦      * 

Doch  ich  kehre  nach  dieser  schon  zu  langen  Abschweifung 
zurück  zur  Aufsuchung  derjenigen  Einzelheiten  in  meinem 
Aufsatze,  um  derentwiJlen  vielleicht  überhaupt  nur  die  Aufmerk- 
samkeit hoher  Uehörden  auf  denselben  hingelenkt  worden  ist» 

Ich  frage  weiter:  Habe  ich  vielleicht  etwas  ,,V^ngeschick- 
tes^^  fLuk.23,  41.1  in  den  Worten  gesagt,  welche  den  König  und 
seine  ,,  D  i  c  ne  r "  "betreffen? 

Es  versteht  sich  von  selbst,  da^»  ich  den  Ausdruck  „Diener^ 
hier  im  weitesten  Minne  genominen  wissen  wollte,  so  dass  er  nicht 
etwa  blos  die  höheren  und  (loheq  lleamten,  sondern  eben  so  sehr 
die  untersten  Angestellten  umfasst,  also  auch  die  Schulmeister, 
Gensd'armen,  Gerichtsdiener  u.  s.  f.  picht  zu  vergessen. 

Indem  ich  nun  auf  die  in  qp^^erer  Angelegenheit  ganz  un- 
bestreitbar obwaltende  Nichtübereinstimmung  zwischen  der  Mei- 
nung des  Königs  (^den  Gott  dafür  segnen  wolle! 3  und  dem  Ver- 
fahren jener  „ Diener ^^  hinwies,  so  kann  ich  zwar  einerseits  be- 
theuern, dass  ich  keineswegs  gemeint  gewesen  bin.  den  heillosen 
Gedanken  des  .,  durchgehenden  Zwiespalts  ^^  zwischen  Herrscher 
und  „Beamtenschaft^^  zu  predigen  (^wie  er  in  den  Köpfen  der  after- 
liheralen  ,.Constitutionellen^>  spuckt,  deren  Kunstgriff  .,a  bas  les 
ministres!^^  und  „vive  le  roi!^^  zu  rufen,  mit  Recht  in  der  Königs- 
berger Allg.  Zei^:*  Npw  30  d.  J.  gegeisselt  worden  ist);  —  allein 
«.chwerUch  werden  doch  auch  andrerseits  die  Behörden  eine  durch- 
gängig« Unfehlbarkei^t  beanspruchen  (^welche  Urnen  so^r  von 
einer  so  ruhigen^  geinä6sig4en  und  gemessenen  Z^Uung,  wie  z.  B. 
die  S^enerscbe  ist,  ganz  offen  abgesprochen  wirdf  vergl.  unleF 
Andern  in  Nr.  %4  d.  J.  vom  17«  Januar  Aeusserungen ,  wie  die: 
..Sollen  denn  die  Beamten  allein  im  Besitze  dter  Kcnntniss  von 
der  Lage  der  Dinge  überhaupt  sein?*^*"),  eben  so  wenig,  als  der 
Herrscher  für  Alles  und  Jedes,  was  die  Träger  seiner  Machtvoll- 
kommenheit thun,  in  Bausch  und  Bogen  (^solidal'isch3  wird  ein- 
stehen und  harten  wollen. 

Um  diese  Nicht -Einerleiheib  des  Staat^fobariiaapts  und  der 
Staatsdiener  weiss  übrigens  auch  das  Volk  sehr  gut  von  selbst, 
ohne  dass  man  es  ihm  noch  zu  sagen  braucht,  denn  es  seufzt  gar 
manches  Mal:   Bog  wysoko,  Krol  dalekoi  £Got^  ii^  hoch^  zu  weit 
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derK6iiig|3  und  ebenso  macht  es  in  einer  andern  sprichwörtlichen 
Redensart  einen  scharfen  Unterschied  zwischen  Krol  C=  der  Kö- 
nig)  und  Kroliki  j[welcher  Ausdruck  wörtlich  die  ,, kleinen  Könige^% 
oder  die  ,,Zaunköni^^^ ,  endlich  auch  ,,die  Kaninchen^^  bedeutet). 
So  bleibt  ^,der  König^^  populär  auch  bei  den  unpopulärsten  Mass- 
regeln Seiner  ,,Diener^^,  und  Sein  Bild  leuchtet  in  die  niedri^te. 
Bauerhhütte  herüber  mit  dem  milden  Glänze  des  liebevollen  und 
wachenden  Yaterauges,  zu  welchem  alle  Seine  Kinder  auch  m 
weitester  Feme,  auch  in  schmerzlichster  Bedrängniss  vertrauend, 
sehnsächtig  ihre  Blicke  emporrichten. 

Oder  ist  vielleicht  meine  Aufforderung  an  das  Volk:  j^Vkia 
Hber  alle  lasst  inzwischen  Hand  in  Hand  nicht  zugeben, 
dass  die  Sprache  unserer  Väter  —  dem  Untergange  geweiht  werde!-' 
80  gedeutet  worden,  dass  man  darin  die  Sprache  der  Aufwiegel- 
ung des  Volkes  gegen  die  ,,bestehende  gesetzliche  Ordnung^^^^?} 
finden  konnte? 

Ich  fühle  es  freilich  wohl,  wie  fein  hier  die  Gränze  zwischen 
dem  Erlaubten  und  UnerLnubten  ist,  wie  leicht  der  Missgriff  in  der 
Wahl  der  Mittel  um  dassjeni^e  zu  erreichen,  was  die  Allg.  Preuss. 
^eitg.  fBerlin«  31.  Juli  1843J  so  richtig  andeutet,  indem  sie  sa£t: 
,.Einer  der  beoeutungs vollsten  Züge  unserer  Zeit  ist  das  allgememe 
Streben,  freie  Associationen  zu  bilden,  um  mit  vereinten 
Kräften  zu  bewirken,  was  dem  Einzelnen  niemals  möglich  sein 
wflrde.^^  Aber  gleichwohl  kann  ich  mit  gutem  Gewissen  versichern, 
däss  ich  nichts  weiter  als  die  geistige ^  freie  ., Association^^  99 ^^>^ 
einter  £moralischer3  Kräfte^^  beabsicnti^e  aucii  ins  Leben  zu  rufen. 
—  Ist  es  zuviel  verlangt,  wenn  ich  bitte,  meine  hierher  bezOg- 
lichen  Ausdrücke  in  derjenigen  unverfänglichen  Bedeutung  zu 
nehmen,  welche  sie  ganz  wohl  zu  lassen ;  und  soll  ich  nicht  zum 
Voraus  Einspruch  thun  dürfen  gegen  jede  etwani^e  Auslegung, 
die  mich  zum  Aufwiegler  und  dergl.  zu  stempeln  geeignet  wäre?  — 

Oder  hat  man  ein  Aergemiss  an  den  Kraftansdrücken  ge- 
nommen, in  denen  ich  von  dem  Geistes-  und  Seelenschaden  ge- 
sprochen habe ,  welcher  eine  unausbleibliche  Folge  des  Entnatio- 
nalisirens  und  Deutschmachens  sei?  Hat  man  Worte,  wie  ,,Schur- 
ken*%  „Heiden^*,  „Schelmengesindel  ohne  Glauben, 
ohne  Goit^^  etc.  etc.  zu  stark  gefunden?  — 

Ich  denke,  man  wird  nicht  vergessen,  dass  ich  hier  nicht  zu 
den  feinen,  empnndlichen  Ohren  der  „Gebildeten^^  sprach,  für  die 
Jedes  etwas  haste  Wort  in  Baumwolle  gewickelt  sein  muss.  Wer 
zum  Volke  spricht  und  Eindruck  bei  ihm  machen  will,  muss  die 
Sache  anders  angreifen  als  mit  Glac^ehandschuhen :  —  Worte,  die 
hier  einschlagen  sollen,  müssen  kräftig,  ja  können  wohl  derb  sein 
und  dürfen  auf  keinen  Fall  mit  Umschweifen  und  leiser,  kaum 
merklicher  Hindeutung  um  das  Wesen  der  Sache  henimgehen. 

(Fortcetiuii(f  folgt) 


Unter  Ven.ntwortlichkcit  der  slnwischeu  Bachhjin4Unn^  in  Leipii^  reili^irt 
niid  hemntc^eben  von  J.  E.  Schmaler  (Sniole^). 


Druck   vou  C.  G.  Hl  ecke  in  Bautzen. 


Slawische  Ruiidscban. 

Beiblall  zu  den 

SIa%visclicii  Jahrliilchem# 


!Vo*  18«  8onntibciid,   den  2».   Ortober  ISAII* 

Uarstelliiug  der  letzten  Wiener  Ereignisse  nach  Mit- 
tiieilungen  der  böhmischen  Relchstagsdeputirten. 

(Schlutfs.) 

In  Erwii^ung  nun,  däss  die  Zügollosigkeii  der  Leidensehafl 
nicht  allein  hei  der  gemeinen  Volksroasse,  sondern  auch  schon  im 
(lOmüihe  der  VolksvcrU'cler  aufs  Höchste  gestiegen  ist,  und  dass  von 
dem  auf  den  Strassen  wahrgenommenen  Programm  der  schau({er- 
haften  bluti^n  Ereignisse  bereits  ein  Theil ,  die  Ermordung  eines 
Ministers,  in  Erfüllung  gegangen  ist,  und  dass  bei  bestehender  Auf- 
regung der  Gemüther  in  der  Sladt  und  bei  Hcichstagsdeputirten  mit 
höchster  Wahrscheinlichkeit  anzunehmen  ist.  es  werde  auch  der 
iibriffo  Th^il  des  Programms  der  Schreckenss^x'nen  ohne  Zweifel  in 
KrrüHung  g:ohcn,  in  weiterer  Betrachtung,  dass  der  zu  betürchtende 
Tod  des  Präsidenten  oder  sonst  eines  Abgeordneten  durchaus  nicht 
als  ein  pflichtmüssigcr  Tod  Airs  Vaterland,  sondern  nur  ein  gemeiner, 
von  keinen  heilsamen  Folgen,  begleiteter  Mord  sich  darstellen  würde, 
ländlich  in  Erwägung,  dass  der  Mord  des  Präsidenten  als  Hauptes 
(los  Reichstags  eine  Art  Tödtung  des  ganzen  Reichstags  wäre,  unter- 
nahm es  der  Ab^eordneie  lluwelka,  den  Präsidenten  Strobach  zur 
riucht  zu  überreuen.  Strobach  befand  sich  indessen  im  Hinisterratho 
nn  Kriegsgebäude,  bis  die  entfesselte  Menge  hineindrang,  und  ging 
olwa  eine  Viertelstunde  vor  dem  Tode  Latours  fort. 

Er  wurde  unten  schon  vom  Pöbelhaufen  mit  der  Ansprache 
..das  ist  auch  ein  Schwarzgelbor**  angehalten,  entkam  jedoch  mit 
<l(^r  abwohrondon  Anstrengung  „das  sei  ein  Irrtbum."  Am  weitern 
Wege  ward  Strobachv  on  einem  betrunkenen  Arbeiter  mit  den  Worten 
;ingehaUens  „Sie  sind  auch  ein  Beamter,  und  diesen  geschieht  jetzt 
Kocht*',  entkam  aber,  weil  er  mit  Ruhe  auf  seine  Ideen  einging.  Im 
Ueicbstaipffebäude  angelangt,  hielt  sich  Strobach*  ohne  an  gar  so 
Subrecklicnes  zu  denken,  im  Präsidentenbureau  eine  Zeitlang  auf, 
und  angekommen  in  der  Sitzungshalle  hörte  er  die  Warnung  des  Ab- 
n^cofdneten  Hawelka,  der  ihm  ungeachtet  der  Betrachtung,  dass  es 
wünsch^'nsweMh  wäre,  bei  den  senr  lockern  Tagesverhällnissen  die 
PiasSdentengewalt  in  seiner  festen  Hand  zu  sehen,  dennoch  dringend 
zur  Flucht  rieth. 

Strobach  beschliesst  vor  der  Hand  dennoch  zu  versuchen,  sein 
Präsidenlenaml  weiter  zu  Tubren,  bis  wie  sich  weiter  die  Verhältnisse 
estalten. 

Er  bestieg  nun  den  Präsidonlonsluhl ,  und  sogleich  verlangte 
löhner  mit  aufgeregter  Stimme,  der  Präsident  möge  die  Sitzung  iui 
eröffnet  erklären. 
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Wien,  18.  Oktbr.  Alle  Linien  und  Aussenthore  sind  von 
der  mobilen  Garde  besetzt.  Uie  Stadt  ist  im  Stande^  jedem  An- 
griff, von  welcher  Seite  er  auch  kommen  möge,  die  Spitse  za 
bieten.  Im  Laufe  des  Tages  wird  mit  der  Organisation  und  Auf- 
stellung der  Reserve  im  Lager  energisch  fortgeschritten.  Der 
Ober  - Commandant  hat  versprochen,  heut  Nachmittag  die  vom 
Grafen  Auersperj^  empfangene  Antwort  bekannt  zu  machen.  Er 
verspricht,  die  vielen  darin  enthaltenen  Irrthümer  durch  eine  neue 
Note  bericntigen  zu  wollen,  welche  das  sonst  freundliche  Schreiben 
des  Grafen  enthalte.  —  Seitens  des  Ober-Commandenrs  hat  man 
ferner  die  Absicht,  einen  Protest  an  die  Centralgewalt  in  Frankfurt 
abzusenden.  Ausserdem  soll  eine  Deputation  Seitens  der  National- 
^arde,  der  mobilen  und  des  in  der  Bildung  begriffenen  Landsturmes 
im  Sinne  d^r  von  dem  Reichstage  an  denselben  gesandten  Efepa- 
tationen  abgehen.  —  Leider  stellt  es  sich  heraus,  dass  an  vielen 
Orten  der  Verkauf  und  die  Yersendunjr  von  Wwen  und  das  in 
grosser  Anzahl  stattfindet.  Der  Ober -Commandant  hat  dies  durch 
ein  besonderes  Plakat  ausdrücklich  untersagt,  und  unter  Aindrohang 
der  gesetzlichen  Strafe  Jeden  als  einen  Dien  am  National -Eigen- 
thum  bezeichnet,  der  etwas  Derartiges  sich  zu  Schulden  kommen 
lässtt  —  Seit  heute  Morgen  verkündet  übrigens  der  Donner  der 
Kanonen  die  Annäherung  der  Magyaren,  welche  in  Schwecbat 
(^zwei  Stunden  von  WienJ  Halt  gemacht  haben.  Jela£ic  steht  bei 
Laxenburg.  Bis  jetzt  ist  es  noch  nicht  bekannt,  ob  Befehle  des 
Kaisers  an  die  Truppen  um  Wien  eingegangen  sind.  Wie  in  dieser 
Beziehung,  so  herrscht  leider  über  alle  andern  wichtigen  Fragen 
gleichfalls  vollkommene  und  dauernde  Un^ewissheit.  —  Die  Za* 
rückberufung  der  in  Radetzky^s  Heere  dienenden  Ungarn  macht 
einen  gewaltigen  Eindruck, 

Mittags  1  Uhr.  Die  Bedeckung  des  von  den  mobilen  Corps 
bezogenen  Feldlagers  vom  Belvedere  erfolgt  durch  ein  besonderes 
Corps,  nämlich  durch  die  „Garden  des  Haupt -Quartiers^^.  Sie  er- 
halten ein  besonderes  Abzeichen  und  werden  durch  je  vier  Garden 
aus  ieder  Compa^nie  und  8  Garden  jeder  Eskadron  gebildet  Die 
akademische  Legion  giebt  ausserdem  eine  Compagnie  zur  Deckung 
des  Lagers.  Die  steyrischen  Schützen,  die  Brünner  Freiwilligen 
und  die  polnische  Legion  hat  hier  ihren  Stand.  —  Zu  Stellver- 
tretern von  iMessenhauser  sind  die  Herren  Oberst  Schaamberg, 
Hauptmann  Thurn  und  Commandant  Aigner  gewählt.  Der  Reichs- 
tag bat  sie  in  dieser  Würd6  bestätigt.  Alles  Geschütz  soll  im 
Lager  concentrirt  werden.  Der  Reichstag  hat  Disciplintfr-Gesetze 
sclDst  erlassen.  Dieselben  sind  indess  bis  jetzt  noch  nicht  bekannt 
geworden. 

Abends  6  Uhr.  Mit  Ausschluss  des  oben  gemeldeten 
Gefechtes  am  Morgen,  ist  der  Tag  ruhig  vergangen.  Vor  den 
Linien  ist  Alles  unverändert.  Weder  Windischgrätz  noch  die 
Ungarn  erscheinen.  Der  Anmarsch  der  Letzteren  sollte  durch  eine 
weisse  Rauchsäule  von  St.  Stephan  verkündet  werden,  allein  bis 
jetzt  ist  dies  Phanal  nicht  gegeben  worden.  Im  Gegcntheilc  ver- 
breitet sich  in  der  Stadt  das  Gerücht,  dass  die  Ungarn  überhaupt 
nicht  anlangen  würden,  da  eine  russische  Kundgebung  hiergegen 
Einspruch  gethan  habe.  Ich  theilc  Ihncni  dies  aber  nur  als  ue- 
rücht  mit^  das  mir  dazu  noch  ziemlich  unwahrscheinlich  vorkommt 
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Amtlich  ist  in  Betreff  dieses  Punktes  bis  jetzt  noch  niclits  beknnnt 

femacht«    Sie  mögen  leicht  denken,  welche  entmiithigende  Wir- 
ung eine  solche,   glaubhaft  veröffentlichte  Nachricht  verbreiten 
musste* 

Brunn,  18.  Octbr.  Gestern  wuroe  ein  Manifest  Sr.  Mnjcstiit 
des  Kaisers,  d.  d.  15.  Oktober  afl%irt  Der  Kaiser  spricht  dem  Volke 
die  Anerkennung  Tür  die  Beweise  der  Anhänglichkett  aus.  Der  wesent- 
liche Theil  desselben  enthalt  die  Ansprache  an  die  Landleutc»  womit 
ihnen  die  Aufrechthaltung  der  Befreiung  von  dem  Unterthänigkeits- 
verhande  und  von  den  Grundlasten  mit  dem  kaiserlichen  Worte  ver- 
bürgt wird  und  womit  sie  aufgefordert  werden  den,*  der  dieses  kaiser- 
liche Wort  verdächtigt,  als  einen  Verräther  an  dem  Kaiser  und  an 
ihrem  eigenen  Wohle  zu  betrachten,  und  sich  hienach  zu  benehmen. 
Die  Militärbefi^leitung  auf  der  Reise  wird  dadurch  erklärt,  dass  Uebel- 
gesinnte  das  Land  durchziehen,  und  der  Kaisersich  nicht  allenthalben 
von.dcm  treuen  Volke  umgeben  findenkonote.  •—  Die  Gegenzeichnung 
ist  vom  Minister  Wessenberg.  Dio  Leute  in  der  Stadt  lesen  viel  zwi- 
schen den  Zeilen.  ~  Ein  Maueranschlag  des  Gubernial-Vicepräsidenten 
meldete»  dass  der  Kaiser  ihn  beauftragt  habe,  auch  den  betrelTenden 
Nationalgarden  bekannt  zu  geben,  dass  ihn.  ihre  gute  Haltung  und 
der  Ausdruck  ihrer  loyalen  Gesinnung  erfreut  habe,  und  dass  er  sie 
zu  schätzen  wisse. 

Brunn.  19.  Octbr.  Wir  hatten  gestern  einens  ehr  bewegten 
Tag.  dessen  Folgen  fiber  Brunn,  ja  über  die  ganze  Provinz  «n- 
absenbares  Unheil  hätten  bringen  können,  wenn  nicht  die  edle 
grossherzige  Selbstverleugnung  der  gesammten  hiesigen  National- 
garde als  ein  schlitzender  Genius  gewaltet  hätte.  —  Mit  dem  Mor- 
gentrain traf  ein  Theil  des  Studentencorps  und  der  Garden ,  welche 
von  der  Dienstleistung  in  Wien  zurückkehrten,  in  höchster  Aaf- 
regung  und  walTenloa  an.  Es  war.  wie  uns  Einige  der  Heimge- 
kehrten erzählten,  bei  der  Ankiintt  im  Bahnhofe  zu  Lundenburjg 
von  einer  dort  aurgestellten  Abtheilung  des  k.  k.  Infanterie-He^- 
ments  Khevenhuller  an  ihnen  eine  schmähliche,  empörende  Gewdt- 
that  verübt  worden.  Das  Militär  umstellte  die  Angekommenen, 
und  nun  wurden  ihnen  die  Waffen  genommen  oder  besser  gesagt 
entrissen* 

Prag,  15.  Octbr.  Die  Abreise  des  Fürsten  Windischgrfitz 
ist  erst  heute  Morgens  4  Uhr  erfolgt.      Vor  ihm  hat  schon  der 

Srösste  Theil  der  Garnison  Prag  verlassen.  Heute  kam  das  6te 
äger- Bataillon  hier  an,  und  wird  wahrscheinlich  in  den  nächsten 
Tagen  zum  Truppenkörper,  den  Windischgrätz  bei  Wien  sammelt, 
stossen.  Die  Sicherheit  und  Ruhe  unserer  Stadt  erfordert  unter 
diesen  Umständen  dringender  als  je,  dass  die  Nationalgarde  ge- 
hörig organisirt  und  bewaffnet  sei,  weshalb  wir  freudig  eine  La- 
dung Waffen,  die  auf  drei  Vierspänner  -  Wagen  heute  hier  an- 
langte, hegrüssen,  da  sie  zur  Vertneilung  unter  die  Nationalearde 
nna  Studentcnlegion  bestimmt  sein  soll.  Die  Legion  wählte  heute 
ihren  Ober-Commandanten,  und  die  Wahl  traf  den  Hörer  der 
Hechte,  Herrn  Jarosch^  Sohn  des  Ziegeidecker  Jarosch,  der 
von  der  Stadt  Prag  die  Mission  erhielt,  zu  Seiner  Majestät  nach 
Olinütz  zu  reisen  und  dort  in  Betreff  der  Wiener  Ereignisse  in 
ihren    Rückwirkungen     auf    unsere     früheren    Eccusv^^vfik^Vw^v.^:^ 
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'Ali  internclliren.  Die  Legion  (eierte  dieser  Tage  auch  ein  Fest, 
tia  ihr  die  alte  Universitats- Fahne,  welche  man  in  den  Juni- 
Tagen  aufs  Sehloss  gebracht,   zurückgestellt  wurde. 

Grätz,  15.  Oktbr.  Die  von  Ungarn  in  ihre  Heiuiath  ruck- 
kehrende, von  GM.  Theodorovic  geführte  croatische  Triippe  von 
beiläufig  15,000  Mann  rückt  heute  von  Kaindorf  nach  Gleisdorf, 
hat  Morgen  Rasttag,  marschirt  übermorgen  über  Feldbach,  Rad- 
kersburg,  Pettaumach  Croatien-  und  bezahlt  die  von  ihr  rcquirirtca 
Erfordernisse  bAar«  -^  Dadurch  wird  die  im  beute  Morgens  er- 
schienenen Plakate  des  Gouvernements  gegebene  Nachricht,  dass 
eine  Commission  nach  Hartberg  zur  Ermittelung  der  Absichten 
dieses  Corps  abgesendet  worden  ist,  näher  beleuchtet  und  Jede 
Besorgniss  verscheucht.  —  Die  Nationalgarde  der  Kreisstadt  Mar- 
biirjr  und  Umgegend ,  welche  sich  bei  der  Wiener  Bewegung  be- 
theiTigen  wollte ,  konnte  nicht  mehr  nach  der  cemirten  Residenz 
gelangen,  und  kehrte  daher  heute  wieder  in  die  Heimath  zurück. 


Offizi'elles  Schreiben  des  Banus  an  die 

Slovanskä  Lipa. 

Der  Danas  hat  an  die  Slorandki  Lipa  in  Pra^  folgende«  oflixielle 
Schreibcu  gerichtet:  „Vom  Danas  finr  KOnigrcicIie  Kfdatieii,  i^vonieu  unii 
Dalniaticn.  Liöblidicr  Verein!  Geliebte  Drflder!  Meine  bisherigen  Thaten 
seilten  Euch,  wohin  ick  strebe,  iiud  was  ich  wdnsehe.  Sowie  ich  aber 
von  der  Liebe  Jinin  Slaweuthum  beseelt  bin,  ebenso  bin  ich  auch  im  luner- 
stcn  meines  Herjieus  Aberseiigt,  dass  das  SlaHentliiim  die  grOsste  StfltjM 
Oestcrreiclis  ist;  aber  dass  auch  wic<ler  Oestorreich  fflr  das  SlawenUmai 
eint*  Lebensbedingung  ist,  uud  «lass,  „neun  es  kein  Ocalarreich  gäbe,  wir 
ein  sal<'hc4  «^^Jinffon  miiri^teu.  ^^  Es  giebt  demnach  keinen  Menschen  veu 
Ueberlcgung,  der  nicht  ciu'tehen  würde,  dass  der  Fortbestand  Oestcrreirht 
mit  dem  Fortbestand  des  Slaireuthuuis,  uud  dieser  mit  jenem  in  der  eng- 
sten Verbindung  steht%> 

Es  war  desshalb  meine  Pflicht,  als  einen  eifrigen  Slawen,  die  ans 
dem  Hasse  geg^a  das  Slaweutlium  benorgegangene  antlösterreidüsrlie  Fartet 
in  Pesth  jsn  beugen  und  xu  rernicliteu:  ;dlein  wahrend  ich  gegen  Festh, 
«las  Nest  der  magyarischen  Uerrsrliaft  xo^^  erhoben  in  Pesth  unsere  gemein- 
schaftiicJien  Feinde  ilas  ILiupt,  uud  hatten  sie  in  Wien  gesiegt,  so  wäre 
mein  Sieg  in  Pesth  nur  ein  halber  gewesen,  und  die  MachtsAole  unserer 
Feinde  wArde  riel  fester  noch  in  Wien  gestanden  haben. 

loh  wandte  mich  also  mit  meinem  Heere  nach  Wien ,  um  dd^  Feind 
des  Slawenthnms  in  der  Hauptstadt  Oosteri'eiclis  tu  «Ahmen.  Un^rmesslich 
war  meine  Freude,  als  ich  sah,  wie  unsere  böhmischen  Drflder  von  der- 
selben durch  die  Hückkehr  ihrer  Deputirten  aus  dem  Wileuer '  Heic-hstage 
bestätigten  Ueberjseugnng  geleitet,  ihre  siegreiclicn  Stsmdarteil '  an  die  Mauern 
Wiens  bringen^  um  mir  und  meinem  Heere  die  Druderlultt<fr  zn  reichen,  und 
hier  entweder  heldenmassig  zu  siegen,    oder   ruhmroU  jsu  fallen. 

Mich  hat  die  LV'berzeugung  vor  W^icn  gefi'ihrt,  dass  ich  gegen  des 
Feind  des  Slawenthnms  ziehe,  und  ich  hoflc,  dass  Iht  mein  Halideln  nicht 
bloe  verstehet,  sondern  auch  unterstritzet.  Im  Hauptquartier  des  kroatisch- 
•bivonisdien  Heeres  Zwölfaxiugon  am  22.  Octoker  184H.  Empfanjl^et  meinen 
Grnff.  Jelaciü,   m.  p.  Danus. 
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BJa^es  eines  AlMiuren« 

(Fort«eüiua|^.) 

Oder  will  man  mich  einer  linwahrheit  (^pia  frans)  s^^h^n, 
der  ich  mich  bewuaster-  und  abaichtlicherweiae  in  der  sn  grob- 
sinnlichen  Zeichnung  des  fcfinfitigen,  in  jener  Welt  zu  erwartenden 
Seins  schuldir  gemacht  hätte? 

Die  dichterische  Daratellung  (weiche  ich  hierbei  benutaste) 
kann  aber  nicht  bestehen  ohne  solche  Verkörperungen.  Und  selbst 
in  dieser  sinnlich-irdischen  UflUe  ruht  doch  als  Kern  die  unzweifel- 
hafte Wahrheit  der  geistigen  Entfremdung,  des  seelischen  de- 
schiedenseins  der  Kindergeschlechter,  weiche  —  sei  es  freiwillir 
oder  gezwungen  —  ihrer  Volksthfimiichkeit  untren  wurden ,  und 
ihrer  noch  das  Urgeprige  bewahrenden  Yfiter. 

Doch  genug  der  Einzelheiten!  denn  ich  kann  mir  denken, 
dass  nicht  sie  esgewesen^  welche missliebig  aufgemunmen  worden 
sind  Q —  sonst  hätte  man  sie  mir  wohl  aucn  einzeln  naadhaft  ge- 
macht — ')  vielmehr  wird  die  ganze  Gedankenreihe,  die  CTe- 
sammtheit  von  Grundsätzen,  t  eberzeugungen  und  Bestrebungen, 
welche  sich  in  meinem  Aufsätze  kundgeben,  gemeint  gewesen  sein, 
als  man  mir  die  Frage  stellte:  „in  welcher  Absicht  ich  Je- 
nen Aufsatz  geschrieben  habe?^^ 

Hier  nehme  ich  mir  nun  abermals  die  Freiheit,  das  was  ich 
zunächst  zu  erwidern  habe,  theilweise  mit  den  Worten  Anderer 
zu  sagen.  Ich  lasse  demnach  einen  Artikel  der  Hartungschen 
Zeitung  Nr.  60  d.  J.  fSr  mich  sprechen. 

„Zunächst^  —  heisst  es  dort  —  ,j haben  wir  unsre  wohl- 
meinende Absicht  darzulegen.  Wir  smd  in  Zweifel,  wie  dies 
eigentlich  geschehen  könne.  Die  blosse  Behauptung  derselben 
mochte  schwerlich  hinreichen,  obwohl  wir  uns  keiner  „„nicht 
wohlmeinenden^^  '^  Absicht  bewusst  sind.  Könnten  wir  nach  unsrer 
IJeberzeugung  den  Grundzü^en  jenes  Gesetzes^^  (wir  wollen  in 
unsrem  Falle  -sagen:  der  bisherigen  Grermanisirungstheorie  und 
Germanisirungspraxis^  „beistimmen,  so  wörde  Niemand  unsere 
gute  Meinung  m  Abrede  stellen,  eben  so  wenig  als  wenn  wir  die 
erstere  ([unsre  Ueberzengung)  zu  verläugnen  vermöchten.  Wie 
aber,  wenn  wir  dies  nicht  vermögen  oder  versehmähen?  Werden 
wir  nicht  dem  Vorwurfe  unterliegen,  dass  wir  zu  den  UebelwoUe^ 
den  gehören,  da  unsere  nächste  iJnterthanenpflicht  dahin  gehe,  uns 
den  Gesetzen  anzuschliessen ,  und  nicht  me  zu  bezweueln  oder 
gar  zu  kritisirent  —  Je  mehr  wir  darfiber  nachdenken,  um  so 
mehr  erkennen  wir  das  Schwierige  unsrer  Lage,  und  sehen  keinen 
andern  Ausweg,  als  es  eben  auf  jenen  Vorwurf  des  UebelwoUens 
hin  zu  wagen  etc.^^ 

Freilich  —  ,. Unzufriedene^,  „Uebelwollende^^  —  ein  ge- 
hässiger Name  das!  Ich  möchte  um  Alles  in  der  Welt  nicht  so 
ohne  weiteres  in  dieses  „schwarze  Begister^  koaunen  wollen. 
Aber  Wenn  ich  es  leugnen 'wollte  oder  vmielilen,  dass  wir,  d.  h. 
ich  und  die  mir  Gleichgesinnten,  mit  den  in  Sachen  der  polnischen 
Sprache  seit  einem  Jwrzehend  und  länger  befolgten  Orundsätzen 
und  genommenen  Massregeltt  -^  nicht  der  Staats-ltegieru^g, 


»»I  

wohl  aber  den  Provin/iial-Regierungen  —  ,.unziifrieden^ 
seien,  ja  mehr  noch:  dass  wir  höchst  unglucklicb  darüber,  dass 
wir  bisweilen  empört  seien  über  die  Erscheinungen,  unter  welchen 
dies  System  sich  im  Leben  Raum  zu  machen  suchte,  und  über,  die 
Thatsa'chen,  welche  sich  — wie  es  scheint  —  mit  Nothwendig- 
keit  und  nicht  blos  als  zufällige  Auswüchse  daran  knüpften,  — 
wenn  wir,  sage  ich,  dieses  Gefühl,  dieses  Urtheil  verlaugnen,  ver« 
hehlen  wollten,  so  müssten  wir  ja  eanz  heillose  Lügner  aad 
Heuchler  sein.  Und  das  sei  und  bleibe  ein  für  altemal  ferne 
von  uns! 

Es  ist  wahr,  ich  sehe  mich  da  arg  in  die  Enge  getrieben, 
sehe  mich  in  das  Dilemma  verstrickt:  entweder  ein  VerrSther  an 
der  von  mir  erkannten  Wahrheit  werden  zu  müssen,  oder  das  Miß- 
fallen einer  gewissen  Seite  wider  mich  erregt,  wo  nicht  gar  die 
Anklage  eines  Pressvergehens  erhoben  zu  sehen.    Meine  Lage  i^t 

Sanz  aer  Art^  dass  sie  aufs  genaueste  einer  Schilderung  entspricht, 
ie  ich  in  einem  Tagesblatte  fand  und  ihrer  anschaiuichen  Dar- 
stellung wegen  hierher  zu  setzen  nicht  umhin  kann. 

(Vergh  Köni£Bberg.  Ztg.  Nr.  39,  Grimma,  «.  Febr.  ISA) 

Presse  bc- 

Schranken  einer  ruhigen,  anständigen  und  wohlmeinenden  Erör- 
terung'^ ^^  mit  Unterdrückung  der  betreifenden  Zeitschrift  bedroht 
werden.  Wir  werden  uns  wohl  hüten,  hierzu  einen  weiteren 
Commentar  drucken  zu  lassen,  aber  fragen  möchten  wir  wohl,  wie 
mit  solchen  Androhungen  das  freie,  mithin ^^  (Runter  Umständen} 
,,auch  tadelnde  Urthei!  über  Neuerungen,  RegierungshandlunjK:en 
und  öfTentliche  Zustände  sich  vertragen  wird.  Die  gewöhnbche 
Aeusserung,  womit  der  Freiheit  der  Öffentlichen  Meinungsäusserung 
ein  Zaum  angelegt  wird,  lautet  in  der  Regel:  „„man  möge  immer 
tadeln,  nur  sei  der  Taael  kein  verletzencler,  sonderti  ein  beschei- 
dener, ehrerbietiger  Tadel."" 

Wieviel  tausend  Dinge  giebt  es  aber  nicht,  die 
man  eav  nicht  mit  Ehrerbietung  und  ohne  zu  verletzen 
tadeln  kann!  —  „„Urtheil  und  Meinungsäusserung  —  heisst  o» 
ferner  —  seien  frei;  nur  sollte  nichts  Aufreizendes,  Gehässiges, 
Misstraueu  und  Unzufriedenheit  Erweckendes  in  der  Art  der  Ein- 
kleidung liegen.""  Muss  denn  nicht  jeder  begründete  Tadel  Un- 
zufriedenheit mit  dem,  was  getadelt  wird,  erregen?  ,^.Man  will 
zwar  öffentliche  Erörterungen  über  Staat,  Wünsche  für  Verbesser- 
ung und  Abhülfe  von  Beschwerden  gestatten ,  nur  sollen  dergleichen 
Betrachtungen  in  einem  ruhigen  Tone  angestellt  werden,  und 
dürfen  die  aufgestellten  Grundsätze  oder  Ansichten  nichts  dem 
Staate  Gefährli(-hes  enthalten."  "  Aber  wird  und  .pflegt  dann  nicht 
jede  Regierung  die  ihr  missfälligen  Grundsätze  ancn  für  staats- 
widrig und  staatsgefährlich  zu  halten?  und  wird  sie  da  nicht  stets 
geneigt  sein,  dieselben  durch  ihre  Organe  zu  verfolgen?" 

„Ausserdem  haben  wir",  sagt  der  erstangeführte  Aufsatz 
der  Köni^sberger  Zeitung  (No.  60.  d.  J.}  „eine  bescheidene, 
anständige  Form  zu  beobachten.  Auch  hier  sind  wir  wiederum 
bedenklich.  Nicht  weil  wir  uns  der  Unbescheidenheit  und  des  Man- 
gels an  Anstand  bewusst  wären,  sondern  weil  ^ir  bei  jedem  Worte 


«Oft    

rcnnii  zu  überlegen  haben,  ob  nicht  ein  dritter,  und  zwar  ein  Get- 
ier unsrcr  Ansicht,  in  irgend  einem  Ausdrucke  eine  Unverständig- 
ieit  erblicken  könnte. ^^  etc. 

Wie  wenig  oft  selbst  eine  ausserordentlich  freigehaltene  Form 
md  Ausdnicksweise  bei  uns  als  eine  „Ausschreitung^^  betrachtet 
»vorden  ist,  dafür  erlaube  ich  mir  Beispiels  halber  auf  ein  Schrift- 
*hen  des  Pfarrers  A.  G;  Krause:  ..der  Präzentoren,  Organisten, 
Kiintoren  und  Rektoren  Stellung  und' V erhältniss  zu  den  kirchlichen 
liemcinden  in  Preussen  und  Litnauen.  Eine  Monographie,  ^Is  Bei- 
rag zur  Geschichte  der  Schulen  in  Preussen,^^  Gumbinnen  1837, 
linzuweisen^  von  welchem  durchaus  nichts  verlautet  hat,  dass  der 
kTerfnsser  seiner  Acusserungen  wegen  etwa  in  Anspruch  genommen 
Verden  wäre.  Und  doch  waren  diese  Aeusserunffen  stark  genug, 
vie  aus  folgender  Probe  zur  Genüge  erhellen  wird.  S.  37  sagt  er: 
.Soll  ich  die  oben  aufgestellte  Frage  über  die  richtige  Stellung 
ler  Prüzentoren  beantworten,  so  wird  die  Antwort  also  ausfallen 
nüssen.  Der  Präzentor  etc.  —  ist  ursprunglich  ein  Offiziant  der 
kirchlichen  Gemeinde.  —  Nach  Herzoglichen,  Kurfürstlichen 
md  Königlichen  Verordnungen  soll  derselbe  ein  Literat  sein.  Als 
iolchem  Tinben  ihm  die  Parochien  ein,  für  einen  Literaten  anstän- 
liges  Gehalt  aussetzen  und  aufbringen  müssen.  Wenn  nun  die 
Gemeinden  in  Darreichung  ihres  Gehalts  ihre  Pflicht  erfüllen  müssen, 
^vie  kann  man  denn  auf  das  ungerechte  und  ungesetzliche 
ITerfahren^  kommen,  den  Gemeinden  nicht  mehr  solche  Männer  zu 
kirchliehen  Uciimten  ^eben  zu  wollen,  wie  sie  g:esetzlich  verlangen 
können?  Es  ist  oCTenbar  eine  unverantwortliche  selbstsüch- 
ige.  ehrgeizige,  ungerechte  und  völlig  ungesetzliche 
Ifandiung,  ein  SachverhtUtniss,  das  so  fest  und  legal  gegründet 
ind  begründet  ist.  zerstören  zu  wollen !!^^  (ß.  48.  sagt  der  Verf. 
ebenso:  ,,Sind  die  Präzentoren  Kirchendiener,  so  kann  man  durch- 
las ihr  .Gehalt  nicht  zur  Anstellung  von  zwei  Schullehrem  verwen- 
len,  das  ist  Mischmasch  und  Ungerechtigkeit,  —  Ich  wun- 
lere mich  p  dass  die  Patrone  diese  Sache  noch  immer  so  gleich- 
mltig  dahin  gehen  lassen,  ohne  zu  merken,  wo  es  hinaus  willl^O. 
iie  seit  Jahrhunderten  begründete  Einrichtung,  dass  zu  den  Pra- 
;entorstellen  nur  Literaten,  nach  jetzigen  Einrichtungen  nurKan- 
lidaten  pro  ministerio  angestellt  werden,  hat  auch  bis  auf  die  neueste 
Keit,  seit  man  dem  Schulbesuche  durch  verbesserte  Lehrmethoden 
md  strenge  Aufsicht  die  ihm  gebührende  Aufmerksamkeit  schenkte, 
line  Hindernisse  fortgedauert,  und  es  ist  offenbar  unerklärlich, 
vie  diejenigen  Gememden,  welche  gezwungen  sind,  eine  Un- 
gerechtigkeit sich  aufdr]no;cn  zulassen,  und  welche  jetzt 
licht  Literaten  in  den  kirchlichen  Aemtern  haben,  sich  dies  haben 
gefallen  lassen!  Die  Schuld  liegt  wohl  »m  meisten  an  den Pfar- 
ern:  und  man  könnte  versucht  werden,  mit  Göthe  zu  sagen:  „„wenn 
ler  Schäfer  ein  Schaf  ist,  was  soll  aus  der  Heerde  werden;  wenn 
ler  Wolf  kommt  ?*^^*  Es  ist  zu  wünschen  und  zu  hoffen,  dass  weise 
lehörden,  ein  Hohes  Ministerium  der  geistlichen  Angelegenheiten, 
liesem  Gegenstande  ihre  Aufmerksmkeit,  ihre  Gerechtigkeit  und 
andesväterliche  Vorsorge  nicht  entziehen,  sondern  eine  auf  alten 
Sesetzen  beruhende  Usance  auch  erhalten ,  und  diese  Einrichtung 
;nm  Wohle  eines  biederen,  treuen,  kräftigen  Volkes,  des  lithaui- 
chen  Volkes,  das  seinen  angestammten  König  nicht  verlassen,  ihm 
Je  untreu  geworden  und  das  noch  immer  der  Lehre,  der  Bildung, 


derCivilisininir  und Humanisirang bedarf,  schiefen  PlXnen  nicht 
opfern  werden.'' 

In  der  That  wenn  ich  meine  Worte  mit  den  daneben  an^re- 
fShrten  vergleiche,  so  bin  ich  erstaunt  darüber,  dass  Jenem  hm- 
gegangen  ist,  was  in  geringerem  Maasse  vor  mir  rewagt,  midi 
—  wie  es  den  Anschein  hat  —  in  Ungelegenheiten  Dringen  soll. 

Und  dann,  —  will  man  es  vergessen,  absichtlich  ver- 

f essen,  in  welcher  Zeit  ich  Jene  Worte  niederschrieb? 
Is  war  die  Zeit  des  irgsten  Wäthens  der  Deutschmacher  jfGer- 
manisirerl  g^ren  das  masurisch  polnische  Element  in  unsrem  Yater- 
lande,  die  %eit,  wo  alle  Kraft  des  rechtmissi^n  Widerstandes 
gegen  diese  Tyrannei  für  immer  gebrochen  schien,  die  Zeit,  \so 
selbst  der  Morgenstrahl  einer  bessern  Zukunft,  der  in  den  weni- 

Sen,  dürftigen  Zugeständnissen  an  die  Sprache  unsres  Volkes,  in 
en  geschriebenen  (H  Buchstaben  gewisser  Zusatz- Paragraphen 
und  Erlasse  aufgeleucntet  hatte,  —  alsbald  wieder  von  der  Nacht 
des  früheren  Umdeutschungsschwindels  verschlungen  ward. 

Damals  war  es ,  wo  zum  ersten  Male  einige  einzelne  Stirn- 
fren  die  preussisch-polnische,  im  Besonderem  „masurische^  Sprach- 
mage  öffentlich  anzuregen  versuchten.  Und  auch  mir  wurde  klar: 
es  sei  eine  neue,  vielleicht  durch  heftige  Bewegungen,  aber  ge- 
wiss zu  einem  glücklichen  Ziele  hinführende  Zeit  auch  f3r  uns 
Masuren  und  für  die  vorliegende  Frage,  f3r  welche  mein  Herz 
so  heiss  glühte,  angebrochen«  Und  ich  sagte  mir:  Ja,  das  war's, 
was  schon  längst  hätte  geschehen  sollen!  Vor  die  Schranken  der 
Oeffentlichkeit,  vor  den  Richterstuhl  der  öffentlichen  Meinune  musste 
das  finstere,  unselige  Treiben  der  Yemichter  unsrer  Volksufimlich- 
keit  gezogen  werden.  —  und  wahrlich!  Vieles  von  dem,  was  uns 
jetzt  mit  Trauer  erfüllt,  wäre  nimmer  gewagt,  nimmer  ausgeführt 
worden.  Doch  —  so  sprach  ich  weiter  —  jetzt  fruchtet  es  nicht 
mehr,  die  kostbare  Zeit  zu  verschwenden  mit  vergeblicher  Klage 
über  das  Geschehene;  —  sorgen  wir  vielmehr,  dass  wenigstens 
die  Zukunft  sich  besser  gestalte!  Ihr  ailt  es  sichl  zuzuwenden« 
mit  rüstiger  Kraft  und  heiligem  Ernst.  Schon  verspricht  sie  Viel 
und  Gutes.  Der  gegegenwartige  Augenblick  ist  uns  günstig,  wie 
es  lange  keiner  war.  Der  laut  erklärte  Wille  des  Königs,  die 
Gesinnung  und  Stimmung  der  höchsten  Stelle  ist  für  uns;  —  was 
konnten  wir  jemals  Schöneres  wünschen  —  hoffen?  — 

(ForU(!Uon|^  ^<>lS^) 


Uuter  ^'enmtwortlichkeit  der  slawischen  BachluinfUuii{f  in  Leipzig  rcdiprt 
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Mittwoch,   den  1.  November  IS48« 


Der  Wiener  Aufstand. 

Prag,  18.  Oclbr.  Im  Stadtverordneten-Collegium  wurde  nach 
langen  Diskussionen  beschlossen,  eine  Deputation  nach  Olmülz  zum 
Kaiser  zu  schicken,  um  eine  endliche  und  friedliche  Ausgleichung 
der  Verhältnisse  Wiens  zu  verlangen,  welche  auch  abgegangen  ist. 
Vorgestern  ging  Erzherzog  Ferdinand  mit  bedeutender  Truppenzahl 
nb,  gestern  folgten  abermals  Militär  -  Abth^ilungen  mit  ueschütz. 
Unsere  Garnison  ist  ausserordentlich  klein.  Die  durch  die  Pfin{^t- 
ereignisse  bekannten,  oder  vielmehr  berüchtigten  Grenadiere  smd 
alle  fort;  ihr  Abzug  geschah  bei  Nacht  und  Nebel;  einzelne  Ba- 
taillone marschirten  Stundenweit,  ehe  sie  die  Eisenbahn  benutzten ; 
flenn  man  fürchtete  einen  Konflikt.  Die  ganze  Bahnstrecke  von  hier 
bi»  Olmütz  ist  zum  Schutze  der  Bahn  und  des  Telegraphen  mit  Jäger- 
posten von  50  zu  50  Schritt  besetzt  Die  akademische  Legion  ist 
urganisirt  und  mit  Waffen  versehen. 

Wien  ist  seit  dem  20.  October  saramt  den  Vorstädten  und  der 
Umgebung  in  den  Belagerungszustand  erklärt,  das  Standrecht  publicirt, 
und  alle  Civilbehörden  sind  unter  die  Militär- Autorität  gestellt.  — 
Alles  dieses  geschah  in  Folge  öffentlicher  Kundmachung  an  die  Be- 
wohner Wiens  de  dato  Lundenburg  am  20.  October  von  Seite  des 
Fürsten  Windischgrätz,  der  seit  dem  18.  d.  Mts.  zum  Feldmarschall 
ernannt  und  mit  allen  Vollmachten  ausgerüstet  ist,  um  dem  in  Wien 
dermalen  herrschenden  gesetzlosen  Zustande  ohne  Zeitverlust  ein 
Ziel  zu  setzen.  Heute  wurde  die  Residenz  aufgefordert,  si  h  zu  er- 
geben, und  den  Aufständischen  eine  Bedenkzeit  von  48  S  unden  ge- 
f^eben..  Man  liess  ihm  antworten:  nach  drei  Wochen  wäre  noch 
^enug  Zeit  Welche  Maassregeln  nun  gegen  die  Stadt  ergriffen  wer- 
den, lässt  sich  nicht  voraussehen. 

Aus  Wien,  25.  Oetbr.    Der  Termin,   den  der  Fcldmarschall 


postirte  Militär-Mannschaft  ein  heftiges  Kanonenfeuer  eröffnet  wurde, 
welches  jedoch  nach  wenigen,  gut  gerichteten  Schüssen  von  Seile 
(»iner  Batterie  des  3.  Artillerie -Regiments,  das  früher  zu  Krakau  die 
bekannte  Affaire  mitgemacht,  zum  Schvvc^igcn  gebracht  wurde.  — 
Uileichzeitig  fielen  die  Jäger,  von  Nussdorf  aus  überschiifl,  in  den 
Rüdien  der  mobilen  Garde,  welche  sodann  alles  im  Stiche  liess  und 
sich  über  die  sogenannte  Kaiserwasserbrücke  zur  Taborlinie  zurück- 
zog. Dort  angelangt,  verbarrikadirle  sich  dieselbe  und  i)n.uizle  einige 
Kanonen  auf,  dieaus  der  Leopoldstadt  re<|uirirt  wurden. 


tot»  

Inzwischen  beselzte  oino  Abtheilune  des  Fürstenwäriher  Ba- 
taillons sowohl  die  ^sse»  von  der  mobilen  Garde  ganz  geräumte 
Aerarialbrücke  und  die  Nordeisenbahnbrücke,  auf  denen  die  Bewohner 
der  sogenannten  Insel  „zwischen  den  Brücken"  mehrere  weisse  Fahnen 
aufpflanzten.  Die  genannte  Insel  wurde  vom  Militär  genau  durcfafle- 
sucnt  und  es  wurden  bei  dieser  Gelegenheit  einige  Artilleristen  des 
2.  Regiments,  die  nach  dem  6.  Octbr.  durch  Geld  angelockt,  sich  zu 
den  Aursländischen  gesellten,  kriegsgerechtlich  erschossen.  Bei  dem 
ganzen  Gefechte  blieben  eine  grosse  Zahl  Proletarier  todt  und  ver- 
wundet am  Platze;  vom  Militär  hingegen  blieben  2  Mann  todt,  und 
einem  Bombardeur  wurde  der  linke  Arm  weggeschossen. 

Gleichzeitig  mit  diesen  Gefechten  in  der  nördlichen  Umgebung 
Wiens  fielen  mehrere  Gefechte  um  ganz  Wien  herum.  In  der  Gegend 
von  Nussdorf  und  Döbling  war  die  Kanonade  sehr  lebhaft;  sowie 
auch  in  der  Richtung  gegen  die  Marxer  Linie ,  wo  Jelaiic  mit  seinem 
Heere  postirt  ist  Döbling  soll  viel  durch  das  Feuer  gelitten  haben. 
Ursache  hiervon  war:  dass  es  sich  einige  Döblinger  Garden  in  Ge- 
meinschaft mit  der  mobilen  Garde  beikommen  liessen ,  aus  den  Fen- 
stern der  Sommerhäuser  zu  Döbling  auf  das  Militär  zu  feuern.  Ebenso 
bemerkte  man  Feuersäulen  in  der  Gegend  der  Marxer  Linie. 

Feldmarschall  Windischgrätz  erliess  gestern  eine  neue  Pro- 
klamation an  die  Aufständischen,  worin  zugleich  die  Furderungspunkte 
bekannt  gegeben  werden.  Sein  Hauptquartier  ist  im  Hetzendorfer 
Schlosse. 

Derselbe  verlangt:  Die  Auslieferung  aller  Waffen  von  allen 
bewaffneten  Corps.  —  Auflösung  aller  Klubs.  «-  Sperrung  der  Aula. 
— *  Auslieferung  von  12  Studenten  als  Geissei,  undf  ebenso  der  Vor- 
steher des  Studenten  -  Comit^s  und  dem  Universitäts- Vorsteher.  — 
Ausweisung  aller  Fremden  und  Ausländer  aus  Wieuf  die  sich  nicht 
legal  über  ihre  Beschäftigungsweise  ausweisen  können.  —  Einstellung 
der  Herausgabe  aller  Zeitschriften ,  mit  Ausnahme  der  Wiener  Zeitung, 
die  sieh  blos  auf  ofBcicIle  Mitthoilungen  zu  beschränken  haben  wird, 
und  endlich  Auslieferung  aller  jener  Individuen,  die  der  Feldmarschall 
erst  (später)  nachträglich  bekannt  machen  wird.   — 

Wien,  27.  Octbr.  Täglich  fallen  an  den  äussern  Linien  Wiens 
Gefechte  vor,  der  Donner  aer  Kanonen  und  des  Kleingewehrfeuers 
pflanzt  sich  in  unermesslicher  Ferne  fort.  Auf  der  Noraseite  Wiens 
ist  das  Militär  bereits  bis  zum  Anfang  der  Jägerzeile  vorgerückt, 
yirelche  ganz  verbarrikadirt  ist.  Der  Nordbahnhof  wurde  bereits 
gestern  von  den  k.  k.  Truppen  besetzt. 

Prag.  29.  Octbr.  ö  Uhr  Abends.  So  eben  kommt  eine  tele- 
graphische Depesche  des  Fürsten  Windischgrätz  an  das  Landesprä- 
sidium, folgenden  Inhaltes:  ,. Meine  tapferen  Truppen  haben  nach 
einem  hartnäckigen  Gefecht  nach  den  von  mir  getroffenen  Disposi- 
tionen die  Leopoldstadt  mit  der  Vorstadt  Landstrasse  und  Rennweg 
besetzt;  wir  stehen  vor  den  Mauern  der  innem  Stadt.  Unterwer- 
fungsanträge werden  mir  gemacht''. 

Hauptquartier  Hetzendorf.  I.November.  Am  23.  Octbr. 
war  der  mit  ausserordentlichen  Vollmachten  versehene  k.  k.  Feld- 
marschall Fürst  Windischgrätz  zu  Hetzendorf  nächst  Wien  eingetroffen. 
Er  erliess  an  die  Bevölkerung  der  Stadt  die  Forderung:,  die  Waffen 
abzuliefern,  und  sich  unbedinf;t  den  kaiserlichen  Befehlen  zu  unter- 
werfen, widrigenfalls  die  Stadt  mit  Gewalt  der  Waffen  dazu  gezwun- 
gen werden  würde. 
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Zur  Bckannlmachung  der  gestoUlon  Fordoriing  wurden  der 
Stadt  24  Stunden,  und  zur  Ausnibrung  derselben  weitere  48 .Stunden, 
nämlich  bis  zum  26.  Octbr.  Abends  eingeräuuiL 

Obschon  diese  Termine  nicht  blos  errolglos  blieben,  sondern 
auch  am  26.  während  der  vollendeten  Einschliessung  der  äusseren 
Umgebungen  der  Stadt  aus  derselben  ohne  Anlass  auf  die  Trupoen 
gefeuert  wurde,  Hess  der  F.  IL  auch  noch  ohne  Anwendung  von  ue- 
waltmaassregeln  verstreichen.  Einigen  Deputationen  aus  der  Stadt, 
welche  mit  dem  Fürsten  über  die  von  ihm  gestellten  Forderun|;en 
verhandeln  und  Concessionen  erlangen  wollten,  konnten  diese  nicht 
gewahrt  werden. 

Obwol  mittlerweile  die  Nachricht  von  dem  Anmärsche  eines 
ungarischen  Deeres  zur  Unterstützung  der  Wiener  eingetroffen  war, 
welche  den  Fürsten  nöthigle,  einen  Tneil  seiner  Truppen  gegen  selbes 
zu  entsenden,  so  wurde  dennoch  mit  den  übrigen,  Tur  die  Verwen- 
dung gegen  die  Stadt  schon  zum  Voraus  bestimmten  Truppen,   am 

29.  Octbr.  der  Angriff  gegen  dieselbe  unternommen.  Während  näm- 
lich alle  Zuj^änge  der  Stadt  mit  Geschützfeuer  beschäftigt  wurden, 
lag  es  blos  in  der  Absicht  des  F.  M.,  an  diesem  Tage  die  Vorstädte 
Landstrasse  und  Leopoldstadt  einzunehmen. 

Diese  Aufgabe  wurde  auch  bis  zum  Abend  dieses  Tages  nach 
Erstürmung  der  äussern  Linienlhore,  vieler  Barrikaden  und  Erober- 
rung  von  4  Kanonen,  von  den  von  Muth  und  Zuversicht  durchdrun- 
genen Truppen,  ohngeachtet  der  verzweifelten  Gegenwehr  der  Insur- 
genten, so  vollständig  gelöst,  dass  sie  noch  vor  dem  Eintritt  der 
Nacht  auf  dem  Glacis  vor  der  innern  Stadt  und  am  Donauarm  standen, 
der  diese  von  der  Leopoldsladt  scheidet,  und  das  Invalidenhaus,  das 
Hünzgebäude,  die  neue  Hauptmauth,  die  Heumarktkaseme  und 
den  fürstlich  Schwarzenberg'schen  Sommerpalast  besetzten  und  be* 
haupteten. 

Allenthalben  wurden  die  Truppen  von  den  friedlichen  Inwoh- 
nern dieser  Vorstädte  als  Erretter  und  Befreier  von  dem  Terrorismus 
der  Anarchisten  und  ihrer  Werkzeuge:  der  bewaffneten  Proletarier 
mit  Jubel  empfangen. 

Der  F.  M.  gab  sich  der  Hoffnung  hin,  dass  die  Stadt  nach 
solchen  Erfahrungen,  von  der  Ueberlegenheit  einer  wohldisciplinirten 
Streitmacht  über  zahlreichere  Insur^enten-Schaaren  die  Ueberzeugung 
erlangt  haben  musste,  rechnete  daher  auf  ihre  nunmehrige  Unter- 
werfung, und  Hess  den  29.  Octbr,  um  ihr  Zeit  zu  lassen,  zur  Besin- 
nung zu  kommen,  ohne  Anwendung  weiterer  Gewaltmaassregoln, 
ruhig  vorübergehen. 

Es  kam  auch  wirklich  in  der  Nacht  vom  29.  auf  den  30.  Octbr. 
eine  Deputation  des  Gemeinderathes  der  Stadt  mit  der  schriftlichen 
Erklärung  zum  F.  H. ,  dass  sie  sich  unbedingt  unterwerfen ,  und  den 
auferlegten  Belagerungszustand  annehmen  wolle,  wornach  somit  am 

30.  October  die  Stadt  und  die  Vorstädte  von  den  Truppen  besetzt 
werden  sollten. 

Es  wurde  demnach  eine  C^mmission  zusammenfi^esetzt,  welche 
die  Modiilitälen  über  die  Ausfuhrung  dieser  Maasregeln  genauer  be- 
stimmen sollte. 

Durch  das  von  der  Höhe  des  Stephansthurroes  beobachtete 
Anrücken  der  ungarischen  Landesgenossen,  Hessen  sich  die  Wiener 
Aufruhrer  zu  neuen  Hoffnungen  und  zum  treulosen  Bruch  der  ein- 
gegangenen Capitulation  verleiten. 
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Der  Ober- Commaudant  derN.  G-  Messeiihanser  erliess  von  der 
Höhe  des  Observatoriums  herab  zwei  Aufrure,  in  welchen  er  dick. k. 
Truppen  von  den  Unj^arn  geschlagen  erklärte,  und  zur  wiederholten 
Ergreifung  der  Waflen  auflfordcrie. 

Es  wurden  demnach  auch  von  Seiten  der  Stadt  in  dem  Au- 
g^enblicke  die  Feindseligkeiten  wieder  begonnen,  in  welchem  die 
eingegangene  Capitulation  in  Errüllnng  gehen  sollte. 

Dieser  Treubruch  musste  somit  auch  durch  Wiedereröffhang 
der  Beschiessung  einer  wegen  ihrer  feindlichen  Gesinnung  bekannten 
Vorstädte  bestraft  werden,  womit  bis  zum  Abend  des  90.  Oclbr.  fort- 
gefahren wurde. 

Die  Stadt  erklärte  hierauf  zum  Zweitenmale  ihre  Unterwerfung, 
die  somit  am  31.  üctobcr  zur  Wahrheit  werden  sollte.  Aber  schon 
am  Morgen  dieses  Tages  erschienen  Abgeordnete  des  Gemeinderathes 
mit  der  Erklärung,  class  die  Mehrzahl  der  Bürger  zwar  den  besten 
Willen  habe,  alle  Bedingungen  des  F.  M.  ohne  Weigerung  einzu- 
gehen, dass  sie  aber^egen  die  zur  Schreckensherrschaft  an^wach- 
sene  Macht  des  demokratischen  Klubs,  des  Studenten  -  Comites  und 
ihrer  Werkzeuge,  der  bewaffneten  Proletarier,  viel  zu  machtlos  seien, 
um  ihrem  Willen  nur  einige  Geltung  zu  verschaffen,  dass  sie  dem- 
nach selbst  den  Schutz  des  F.  M.  für  ihre  Personen  und  ihr  bedrohtes 
Eigenthum  anflehen  müssten,  nachdem  die  Rotte  gesonnen  sei,  sich 
unter  den  Trümmern  der  durch  sie  in  Brand  zu  steckenden  Stadt 
zu  begraben. 

Der  F.  M.  lioss  nunmehr  am  31.  Oclober  Nachmittags  noch 
mehr  Truppen  durch  die  Vorstädte  einrücken,  welche  bei  ihrem  Er- 
scheinen auf  dem  Glacis  von  den  Wällen  der  innern  Stadt  lebbaft 
beschossen  wurden,  und  diese,  in  welche  sich  die  Aufruhrer  alle 
zurückgezogen  hatten,   eng  umschlossen. 

Abends  noch  wurde  das  stark  verbarrikadirte  Burgthor  einge- 
schossen, sodann  von  2  Bataillons  erstürmt  und  8  Kanonen  erobert 
Die  Proletarier  hatten  bereits  Feuer  in  das  kaiserliche  Bibliolhck- 
gebäude  gelegt,  dessen  Dach  abbrannte,  der  übrige  Theil  dieses 
Gebäudes  aber,  so  wie  die  ganze  Burg  wurden  durch  das  Einrücken 
unserer  Truppen  gerettet 

8ud8laweii« 

Die  Ankunft  des  Wojwoden  8uplikac  wurde  mit  ausser- 
ordentlichem Glänze  gefeiert.  Die  Jugend  von  Karlovic  brachte  ihm 
und  dem  Patriarchen  einen  glänzenden  Fackelzug,  bei  welchem  na- 
tionale Lieder  gesungen,  eine  Triumphpforte  errichtet,  und  ein  gross- 
artiger Obelisk  mit  den  Namenszügen  beider  aufgebaut  und  glänzend 
erleuchtet  war.  Ueberdies  kündigte  der  Patriarch  die  Ankunft  durch 
ein  besonderes  Sendschreiben  an  die  ganze  Nation  an» 
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Wird  aber  selbst  diese  gifickliche  Wendunf:  der  IHnre^ 
aof  die  wir  kaum  rerechnet  hatten ,  noch  nicht  vermficend  seui) 
Allen  denen,  welche  in  dem  niederbeugenden  Gefimle,  einer 
ecciesia  pressa  anzugehören,  bisher  schwieeen,  den  ,,6riiiel  der 
Verwüstung  ^^  still  für  sich  DMeu&ten,  vielleicht  einen  kraftlesen 
Yersoch  machten,  demselben  in  dem  kleinen  limfanre  ihres  ennteo 
Lebenskreises  ein  wenig  m  steuern,  vielleicht  die  Wundt  ihres 
Herzens  nur  dem  Blicke  der  Vertrautesten  aufdeckten  und  die 
Seufzer  ihrer  schmerzerfflilten  Brust  nur  vor  Freundesohren  laut 
werden  liessen ,  —  wird  es  noch  nicht  vermögend  sein «  ihnen  den 
Sluth  zu  geben,  ja  es  ihnen  als  unuhweislicne  Pflicnt  nahe  zu 
legen,  dass  sie  hervortreten  und  laut  ihre  Stimnur  erheben  und 
durch  offene  Darlegung  des  Thatsichlichen  aus  der  Verfolgungs-> 
^eschichte  des  Polnischen  in  Preussen  es  den  obersten  Gewaßen 
im  Staate  möglich  machen,  endlich  in  einer  Sache  klar  zusehen^ 
in  welcher  oieselben  (wie  es  offenbar  am  Tage  liegt)  so  gern 
klar  sehen  möchten?  In  die  Veste,  sprach  ich  weiter,  worin  sich 
die  Germanomanen  bisher  so  sicher  fühlten^  ist  offenbar  bereite 
Bresche  gelegt;  es  gilt  nur,  dass  wir  uns  euimüthig  erheben,  und 
von  allen  Seiten  mit  verbundener  Kraft  Sturm  laufen,  —  und  der 
vollständige  Sieg  ist  unser!  —  Freilich  aber,  wenn  wir  den  Geg- 
nern Zeit  lassen ,  den  erlittenen  Schaden  auszubessern ,  so  wenden 
sie  die  drohende  Gefahr  von  ihren  Hiuptem  ab  und  stellen  sich 
—  gleichviel  wie?  —  gegen  künftige  sicher.  Schon  sehen  wir 
ja.  wie  sie  erschrocken  emporgefahr^n  sind,  sich  reren  und  nach 
allerlei  W^ehr  und  Waffen  greifen,  denn  es  beginnt  innen  deutlich 
zu  werden,  was  ,pdie  GlocRe  geschiacen^^,  und  dass  es  vielleicht 
bald  mit  ihrem  freien  Schalten  und  Walten  aus  sein  dürfte.  Daher 
ihre  hastigen  Bemühungen,  uns  alles  das  Schuld  zu  geben,  was 
wir  mit  viel  grösserem  Hechte  auf  sie  zurückwälzen  könnten. 
Daher  die  Anklage  in  den  Tagesblattern,  als  einten  wir  nur  mit 
Lügen  um  und  zettelten  die  gefährlichsten  Partneiumtriebe  an; 
daher  Aufsätze  über  Masuren,  wie  der  eines  Ungenannten  in  No. 
127.  der  Hartungschen  Zeitung  vom  vorigen  Jahre,  noch  mehr 
der  verläumderischen  von  .  (=  itußoaXtr  =  Verläumder?  in  No. 
67.  des  Lithauischen  Intelligenz -Blattes  von  18423.  Oder  —  so 
konnte  ich  mir  mit  voller  Ueberzeugung  von  meinem  guten  Rechte 
sagen  —  wenden  nicht  gerade  sie,  die  CjCgner,  selbst  allen  mög- 
lichen ,;Lug  und  Trug  und  ächt-jesuitische  Mittel^  an?  Haben 
nicht  sie  sich  bisher  als  die  „nimmerrastende  Parthei^ 
kenntlich  gemacht?  D»s  ist  ja  aber  unser  Schade,  wie  unsre 
Schande,  dass  wir  nur  zu  sehr  „gerastet^^,  nur  zu  lange  wie  ge- 
schlafen nahen.  Dulden  wir  es  aber  unter  den  Jetzigen,  zu  unsem 
Gunsten  veränderten  Vinständen  noch  länger,,  dass  die  Wahrheit 
durch  lügnerische  Berichte,  Atteste.  Zeitun^Artikeh  Broschüren 
etc.  verdunkelt  werde,  nun,  so  verdienen  wir  eben  nichts  besseres, 
als  dass  uns  jeder  übcrmüthige  „Büreaukrat^^  nach  GefUlen  tyran- 
nisire.  —  Neui  es  ist  hohe  2eii,  üass  allen  diesem  Unwesen  ein 
Ziel  gesetzt  werde,   dass  ieLn  Gewebe  eigenmächtiger  Willkür, 
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worin  jede  be58ei*e  Ueherzcupunff  grefangen  gehalten  wurde,  zer- 
risäcii  werde!  —  Schon  beginiit  die  heiUmuc  Gegeiistrebnng  (Re« 
aktioD^;  aber  nicht  genüge  dass  sie  unter  uns  stattfinde,  •*-  sie 
muss  auch  beim  Volke  eintreten.  Das  Volk,  —  sie  alle,  die  so 
schwer  beeinträchtigt  wurden  und  werden  durch  den  Bekehmngs- 
eifer  des  Germanismus,  Alle  sollen  und  müssen  es  endlich  erfahren, 
und  lebendig  inne  werden,  müssen  sich  des  Gedankens  klar  be- 
wusst  werden,  dass  sie  ein  heilij^es  Recht  haben  und  zu  verthei- 
digea  haben:  Das  Recht  des  Besitzes  ihrer  Muttersprache,  welches 
Recht  man  ihnen  so  lange  geschmälert,  geweigert,  vorenthalteD, 
welches  Rechtes  man  sie  berauben  wollen,  um  welches  Rechtes 
wiHen  man  sie  geistig  gemisshandelt  hat 

Sie  müssen  sich  des  erlittenen  Unrechts  so  wie  ihres  un- 
zweifelhaften und  unverlierbaren  Rechtes  auf  Behauptung  ihrer 
Volksthümlichkeit  Qd.  h.  in  concreto  =  Muttersprache^  bewusst 
werden,  damit  sie  nicht  zu  gedanken-  und  willenlosen  Knechten 
einer  ihrem  innersten  Wesen  widerstreitenden,  mit  dem  Eigensinn 
vor^efasster  Meinung  von  der  gegnerischen  Seite  festgehaltenen 
Macntäusserun^  herabgewürdigt,  aUes  Gefühls  der  Menscnenwurde, 
welche  in  Wahrung  und  Ausprägung  der  Persönlichkeit  (^Indivi- 
dualität} wurzelt  und  ihre  Grunabeoingung  hat,  verlustig  gehen, 
sich  blos  als  Sachen  wissen  und  ffihlen  lernen  ([,^numeri  sumusl^^j 
und  zuletzt  in  geistiger  Stumpfheit  und  Dumpfheit  untergehen.  -^ 
Erwacht!  erhebt  euch !  (^man  verstehe  mich  recht :  —  ninit  politi- 
sches, sondern  geistiges  [moralisches]  SichaufrafTen  meinte  ich} 
das  muss  jetzt,  so  sprach  ich,  die  Losung  für  diese  Armen  sein. 
Denn  Recht  hatte  Jener,  der  da  sagte:  „Wer  in  unsem  Tagen 
mit  seinem  guten  Rechte  beachtet,  gehört  werden  will  fnicbt  über- 
sehen oder  übertäubt} ,  der  muss  zeitig  kommen,  sich  tücntig  rühren, 
ja  wahrlich,  er  muss  sich  in  der  Welt  recht  laut  machen;   sonst 

Seht  er  spurlos  unter  in  dem  Strome,  in  dem  drängenden  Uewnhl 
er  mancnerlei  Tagosfragen,  Tagesstrebnisse.  Recht  hatte  anch 
Jener,  der  —  wiewohl  ih  einer  andern  Beziehung,  aber  doch  auch 
nur  zu  gut  —  in  der  Allgein.  Kirch^nzeitung  von  1842  Nr.  4.,  sich 
über  die  Nothwendigkeit,'  für  die  erkannte  gute  Sache  gegen  de- 
ren Gegner  in  die  Schranken  zu  treten,  in  folgenden  Worten 
ausgesprochen:  „Es  ist  schon  recht  gut,^^  sagt  er,  „dass  man 
der  guten  Sache  vertraut,  allein  die  gute  Sache  soll  durch  Men- 
schen siegen.  Menschen  müssen  dieselbe  vertreten,  ihre  Vorzüge 
eiikennbar  machen  mit  begeisterter  Seele,  mit  ihrer  Wärme 
Andre  für  die  Wahrheit  erwärmen,  bis  die  Stimmen- 
mehrheit im  Volke  oder  die  öffentliche  Meinung  für  sie 
gewonnen  ist.  Nur  so  siegt  die  Wahrheit.  Wem  kommt  es 
nun  zu,  dies  in  unserm  Falle  zu  thun? —  Statt  sich  zu  accommo- 
diren,  hätte  man  an  seinem  guten  Rechte  halten,  satt  nachzugeben 
und  ruhig  zuzusehen,  hätte  man  den  Eifer  —  in  den  Häusern  der 
Beichtkindern  sich  aneignen  können.  Ja,  warum  denn  nicht 
auch  laut  und  öffentlich  mit  Wort  und  Schrift  darauf 
hinarbeiten,  dass  Fürsten  und  V^ölker  erkennen  mögen,  auch 
unsre  Ueberzeu2;ung  habe  begeisternde  Kraft,  und  unsre  Sache 
sei  nicht  todt?  Warum  denn  nicht  zusammentreten  und  in 
Gemeinschaft  seines  Glaubens  froh,  seines  Rechtes  sich  bewusst 
und  frischen  Muthes  voll  zu  werden? ^^ 


«oo   

«,11a»  hat  man  nicht  gcthan, —  was  Wunder,  dass  die  enf- 
gegenRtehende  Ansicht  in  so  weiten  Kreisen  Mode,  Bedingung 
amtlicher  Beförderung  fl^  und  dadurch  eine  Versuchung  ge- 
worden ist,  der  zu  widerstehen  nicht  jedes  Herz  Kraft  |^enue  hat? 
Was  Wunder ,  wenn  nun  die  Gemuther  der  unselbststindiren  Menge 
denen  zufallen,  die  voll  Selbstvertrauen  auftreten  und  sich  oer 
Gunst  der  Mäcntigen  erfreuen? 

„Es  will  doch  scheinen^  als  hätte  die  Geistlichkeit  in  der 
That  nöthig,  wenigstens  nun  mit  Ernst  der  Aufgabe  zu  gedenken, 
welche  die  Zeit  Iftngst  für  sie  hatte,  und  sich  der  bedrohten  Sache 
anzunehmen.  Die  Geistlichen  sind  Diener  des  göttlichen  Wortes: 
da  kann  es  nicht  recht  sein,  (^hier  fahre  ich  in  unserm  Sinne  fortQ 
—  heilige  Dinge  menschlichen  Ansichten  unterzuordnen«  Ihrer 
Pflege  ist  von  den  Fürsten  und  Patronen  die  Kirche  anvertraut: 
da  sind  sie  doch  fi;ewiss  schuldig^  Diesen  zu  sagen,  mit  geböh- 
render  Bescheidenneit,  aber  auch  mit  mfinnlichem  Muthe ,  was  von 
den  Erscheinungen  der  Zeit  zu  beförchten  stehe.  Sie  können  es 
nicht  verantworten,  wenn  sie  unbesorgt  zusehen,  wie  man  mit 
vollen  Händen  Saamen  in  die  Gemeinden  ausstreut,  aus  welchem 
mit  der  Zeit  Unsegen  aufgehen  muss  (]und  zwar  was  das  Schlimmste 
ist3  für  das  Innerste  der  Herzen.^^ 


So  stand  es  mir  denn  fest:  ausgesprochen  musste  es 
werden,  was  mir  schon  lange  in  der  Seele  brannte,  dort  im 
Herzen ,  wo  sich  der  schmerzliche  Gesammteindruck  der  von  allen 
Seiten  auf  das  Gefühl  wirkenden  Thatsachen  und  Erfahrungen  als 
in  einem  Brennpunkte  sammelte.  Offen  und  laut  musste  es  in  die 
Welt  hineingerufen  werden.    Dazu  drängte  mich  meine  Ueberzeu- 

Sung,  mein  Gefühl :  —  und  so  gin^  der  Mund  über,  von  dem,  dess 
asllerz  voll  war;  „denn  wir  können  es  ja  nicht  lassen,  dass 
wir  nicht  reden  sollten,  was  wir  gesehen  und  gehört  haben.^^ 
(^Apost.  Gesch.  4,  SO.} 

„Wohl  denn!^^^—  spricht  vielleicht  ein  Gegner  hier —  „Du 
konntest  immerhin  so  denken  und  fühlen,  konntest  allenfalls  auch 
„ex  abuiidantia  cordis^*  so  schreiben  und  sprechen, —  aber  nur 
nicht  znm  Volke,  nur  nicht  in  einer  Schrift,  welche  ganz  eigent- 
lich für  diejenige  Schicht  der  Gesellschaft  bestimmt  war,  welche 
80  ziijgänglich  falschen  Einflüsterungen ,  irreleitenden  Vorstellungen, 
80  leicht  aufgeregt  und  in  verkehrte,  gefährliche  Bahnen  hinein- 
gerissen ist.^^ 

Ich  könnte  diesen  Einwurf  gutentheils  schon  dadurch  ent- 
kräften, dass  ich  mich  auf  einen  Umstand  beriefe,  welcher  leider 
nur  zu  wahr  ist,  wie  nämlich  dieser  Lyker  „Volksfreund^^  bei 
fast  gänzlich  mangelnder  Theilnahme  vieler  Geistlichen  für  An- 
regung und  Förderung  des  Sinnes  für  solche  Leserei  und  Verbrei- 
tung des  Blattes^  wirklich  nur  in  sehr  Weniger  Hände  kommt, 
80  dass  thatsächlich  diejenigen ,  bei  deneii  ich  mich  einer  Wirkung 
auf  Kopf  und  Herz  von  meiner  Ansprache  zunächst  versehen  durfte, 
keineswegs  ausschliesslich  die  Bauern  waren,  sondern  ebensosehr 
die  Schullchrer  und  Geistlichen  selber,  bei  denen  es  übrigens 
höchlich  noth  that,  dass  sie  aus  dem  geistigen  Schlafe  dftt  ^^- 


danken«-  und  Gefühllosigkeit  (Indolenz^  in  Bezug  auf  das  Sehick- 
aal der  Volkssprache,  mithin  des  Volkageistes  selbst,  mit  knlT- 
tifer  Faust  aufgerüttelt  wurden. 

Doch  ich  will  mich  dieser  Ausrede,  als  Vertheidignngsatitteli^, 
hegdben ,  ich  will  kein  Gewicht  legen  auf  einen  Umstand,  von  dem 
ich  vielmehr  wünschte,  er  finde  gar  nicht  Statt  Ja,  es  war 
meine  Absicht,  in  Jenem  Aufsatze  einen  Aufruf  an  das  Volk  er- 

Sehen  zu  lassen;  es  war  mein  heissester  Wunsch,  daas  die  in 
m  niedergele^en ,  zum  ersten  Male  vor  den  Ohren  des  Volke:« 
verkündigten  Ueberzeugungen  einen  kräftigen  Wiederhall  in  der 
Verborgenheit  der  niedrigsten  Bauemhütte  wecken,  einen  lauten 
Anklang  in  der  Brust  eines  jeden  der  armen ,  veracnteten  Spröss- 
linge  uns  masurischem  Stamme  finden  möchten!  Was  bisher  nur 
„geredet  ward  ins  Ohr  in  den  Kammern, ^^  das  hitte  ich 
mosen  „auf  den  Dichern  predigen ^^  fLuk.lt,  3}  und  mwar  am 
lautesten  und  eindringlichsten  dem  Volke  selber. 

Soll  denn,  wo  es  so  heilige  Anreiegenheiten  des  Volkes 
rilt.  gerade  das  Volk  selbst,  das  doch  am  meisten  bei  der 
Saene  betheiligt  ist,  von  der  Theilnahme  an  der  Verhandlung  sei- 
ner Anliegen  ausgeschlossen  bleiben?  Soll  es  denn  sein  Loos  als 
ein  schon  fertiges  (jMi  accompli!^  aus  den  Händen  Anderer  em- 
pfangen, ohne  zu  erfahren,  um  was  es  sich  eigentlich  handle?  Soli 
es  denn  die  Rolle  des  Kranken  spielen,  hinter  dessen  Rücken  die 
Aerzte  ihren  ,,Konsultations^^-Hader  durchzanken,  weil  es  ihm  nicht 
gut  thäte,  Zeuge  davon  zu  sein? 

Dnss  das  Volk  jedenfalls  auch  noch  ein  Wort  mitzusprechen 
habe,  wo  von  der  VTahrung  oder  dem  Verlaufe  eines  seiner  älte- 
sten und  unantastbarsten  Besitzthümer  —  seiner  Volkssprache  — 
die  Rede  ist,  erkannten  ja  sogar  die  ungünstigst  gestellten  „In- 
struktionen "  der  Behörden  in  dem  bekannten  %uj^eständnisse  an. 
wornach  die  Erklärung  des  älterlichen  Willens  in  Betreff  der  Wahl 
der  Unterrichtssprache  in  Christenthumslehre,  Bibelkunde,  Kate- 
chismus, Gesangbuch,  gehört  werden  und  massgebend  sein  sollte. 
Soll  aber  der  masurische  Vater  eine  solche  Wahl  tref- 
fen und  sich  darüber  aussprechen,  so  muss erjedenfalls 
fähig  gemacht  werden,  die  Bedeutung  und  Wichtigkeit 
der  von  ihm  abzugebendenErklärunj^  zu  ermessen.  Und 
auf  diesen  Standpunkt  der  Beurtlieiluiig  wira  er  eben  dadurch  hin- 

S geleitet,  dans  man  ihm  —  nicht  etwa  in  kalt  entwickelnder  Lehr- 
orm,  sondern  in  einer  lebendigen,  kräftigen,  fast  derben  Sprache 
und  Darstellungsweise  das  Sachverhältniss  nahe  bringt  und  das 
Herz  erwärmt  und  erschliesst  für  die  edle,  jeden  wackem  Sohn 
seines  Volkes  wahrhaft  ehrende  Liebe  zu  der  Muttersprache,  — 
fhlls  die  innigste  Anhänglichkeit  an  dieselbe  nicht  schon  von  Hause 
aus  sein  unverdorbenes  Gemüth  erfüllen  sollte  Q —  welches  eine 
zweite  Frnge  ist,  über  die  nachher IJ 

(Fortüctziinf^  ^^Ig't.) 

Unter  Verantwortlirlikeit  der  »lawi sehen  Biidih^iiiclliiiifi^  in  Leipzi|f  rrdi;;^irt 
und  hemuH^^eben  von  J.  B.  Srhmairr  (Smolef";. 
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IVo*  AI*  Sonnabend,   den  4.  November  IMS« 


Josef  von  Jalaöic. 

Aus  Steiermark,  20.  Sept  Wenn  unter  allen  den  tausend 
lind  abertausend  Urtheilen,  welche  über  den  mit  einemmal  so  be- 
rühmt gewordenen  Ban  vonCroatien,  Baron  Jcla£iö,  in  allen  Blättern 
sich  haben  vernehmen  lassen,  bisher  kein  einziges  zu  finden  war, 
welches  sowohl  den  Mann  selber,  als  auch  sein  Thun  und  Lassen 
nur  einigermaassen  richtig  auflasslo,  so  ist  es  ihnen  vielleicht  an- 
genehm, von  Jemanden  eines  zu  hören,  der  seiner  Stellung  und  seiner 
Gesinnung  nach  wenigstens  im  Stande  ist,  es  unparteiisch  abzugeben. 
Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  dem  Mann  in  den  entscheidenden  Tagen 
80  nahe  zu  stehen ,  wie  es  keinem  sonst  gegönnt  gewesen ,  habe  ihn 
viel  gesehen,  gehört  und  gesprochen,  und  der  gegenseitige  Verkehr 
(lurrte  und  konnte  durch  die  Stellung  zu  einander  den  Charakter 
der  vollkommenen  Oflenhoit  haben,  und  hatte  ihn,  weil  beide  Ver- 
kehrende ihrer  Natur  nach  entschieden  dahin  neigen.  Lassen  Sie 
mich  mit  dem  Mann  und  zwar  mit  seiner  äussern  Erscheinung  be- 
f^innen,  und  nachher  von  seinen  Ansichten  und  Absichten  reden. 
Er  ist  von  mittler  Statur,  stark  und  untersetzt,  49  Jahre  alt.  früher 
kränklich,  jetzt  von  fester  Gesundheit.  Der  Scheitel  schon  sehr  ent- 
blösst,  nur  noch  mit  einem  Kranze  sonst  gewiss  sehr  schönen  schwarzen 
Ilaares  versehen.  Hohe  Stirn,  starke  Brauen,  mildes  aber  klaret,  im 
Zorn  scharfes,  dunkles  Auge,  gebogene  Nase,  feiner  Mund,  sicher 
und  fest  geschlossen,  aber  beweglich  und  stets  zur  Rede  bereit 
l)<^r  Stempel  des  ganzen  Gesichts  hat  etwas  Südliches,  ohne  dessen 
Leidenschaftlichkeit,  der  Ausdruck  ist  der  der  heitern  feinen  Milde, 
(lor  in  sich  selbst  gegründeten  Sicherheit  So  tritt  er  Einem  entgegen, 
nicht  eine  Spur  von  Stolz,  von  Sichgebärden ,  am  weni^ten  wie  das 
^(«fürchtete  Haupt  einer  barbarischen  Nation,  oder  wie  Einer,  den 
d(T  Ehrgeiz,  das  Streben  nach  Ruhm  verzehrt.  Die  Stimme  ist  weich 
IUI  gewöhnlichen  Gespräch,  und  wird  nur  scharf  im  Affect.  Er  spricht 
ilas  Deutsche  wie  seine  Mutlersprache,  mit  dem  gewöhnlichen  öster- 
reichischen Accent,  aber  doch  so  gemildert,  wie  man  es  bei  den 
gebildeten  Oesterreichem  jetzt  schon  öfters  bemerkt.  Seine  Bildung 
ist  eine  ganze  deutsche,  er  liebt  die  Sprache  und  Literatur  wie 
keine  andere,  und  sein  slawisches  NationalgcfUhl  empört  sich  nur 
^;ogen  die  plumpe  Arroganz  des  Deutschthums,  wie  es  nach  Osten 
liin  öfters  mit  dem  Ausdruck  der  Geringschätzung  alles  Slawischen 
aurtritt;  deutsch  ist  die  Sprache,*  in  welcher  er  sich  am  sichersten 
ausdruckt,  durch  welche  er  bei  sich  seine  Landessprache  oft  berei- 
chert, in  der  er  denkt  und  dichtet,  in  der  er  den  Ausdruck  zuerst 
sucht,  wenn  er  etwas  Ungewöhnliches  in  der  eigenen  Sprache  sagen 
will.     Hört*  man   ihn  aber  croalisch  oder  ungarisch,   ja  italienisch 
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reden,  so  hält  man  jede  dieser  Sprachen  für  die,  welche  er  woid 
am  besten  spricht. 

Sie  sehen,  der  Mann  ist  schon  von  der  Seite  her  eine  nicht 
gewöhnliche  Erscheinung.    Er  ist  unvcrheirathet,  besitzt  und  begehrt 
keine  Reichthümer,  lebt  aber  dafür  auch  ranz  und  §^r  der  Idee,  die 
ihn  ergriffen ,  mit  der  rücksichtslosesten  Hingebung.  Noch  im  Toriigen 
Jahr  war  er  Oberst  eines  Gränzre^iments ,  der  so^ar  das  Un^ck 
hatte,  eine  sehr  unvorsichtige  kleme  Expedition   m  das  türkische 
Gebiet  zu  führen,  aus  der  er  selbst  nur  wie  durch  ein  Wunder  den 
tausend  Kugeln,  die  es  auf  ihn  abgesehen  hatteUf  entkam.    Woher 
hat  er  nun  dennoch  das  unermessliche  Ansehen  unter  den  Seinen, 
er,  der  noch  nichts  geihan?    Das  Geheimniss  liegt  in  dem  Wort:  er 
ist  ein  Mann  des*  Volkes«   wie  er  von  sich  selbst  sagt;   von  einer 
croatischen  Mutter  geboren«   ist  es  sein  Stolz,  ein  Croate  su  sein 
und  seinem  Volke  die  Stellung,  die  Geltung  zu  verschaffen,   die  ihm 
gebührt  zunächst  in  Ungarn,   was  auch  der  Croaten  Vaterland  und 
nicht  der  Magyaren  allein,  wie  diese  beständig  gethan,  und  jetzt  erst 
vollständig  so  thun  möchten.    Ja,  gehört  Ungarn  einer  Nationalitat« 
se  gehört  es  den  Slawen;   sie  bilden  bei  weitem  die  Mehrzalil  der 
Bevölkerung.    Die  tnsckrifi  aur  dem  Mantel  des  heiligen  Stephan  ist 
slawisch  und  nicht  magyarisch;   wir  haben  stets  unser  bestes  Blut 
für  Ungarns  Sicherheit,  für  Oesterreichs  Grösse  vergossen,  iezt  wieder 
ist  zum  dritten  Theil  croatisches  Blut  in  Italien-  für  die  Erhaltung  der 
Monarchie  geflossen,    während  die  Magyaren  schmachlos  sogar  die 
Rekrutirung  ihrer  alten  Re^menter  versagten.    Von  früher  Jugend  an 
hat  er  sich  für  sein  specielles  Vaterlancl  ganz  besonders  thätig  er- 
wiesen, seine  Einrichtungen«  seine  Sitten  und  Bedürfnisse  bis  in  das 
geringste  Einzelne  kennen  gelernt.      Die  besondem  Verbältnisse  der 
Gränze,  wo  der  Ofßcier  Alles,  der  Oberst  ein  Fürst  ist,  bringen  et 
mit  sich,   dass  eine  Verbindung  mit  den  Geringsten  und  eine  Hin- 
gebung Aller  im  Volke  stattfincfet,   von  der  man  sich  nur  eine  Vor- 
stellung machen  kann,  wenn  man  das  Verhältniss  selbst  genau  kennt 
Hier  nun  hat  er  seit  Jahren  gesehen«  gesorgt,  gebessert,  gemildert, 
wo  und  wie  er  konnte.    Selbst  im  Besitz  der  edelsten  Humanität, 
begeistert  für  jede  höhere  geistige  Kultur,    möchte  er  so  gern  sein 
Volk  dahin  erheben,  daher  auch  seine  Verbindung  mit  allen  Denen, 
welche  in  neuester  Zeit  die  Träger  des  modernen  Slawenthums  in 
geistiger  Beziehung  gewesen.    Er  spricht  die  Sprache  des  Volks«  es 
ist  meiner  geliebten  Mutter  Sprache«  sagte  er,  und  ich  bin  slolz  da- 
rauf,  dass  ich  sie  reden  una  zu  Euch  reden  kann.    Der  erste  ihres 
Stammes«   der  ihr  Banus  und  commandirender  General  zu  gleicher 
Zeit,  spricht  er  zu  ihnen,  wie  noch  nie  Einer  mit  ihnen  gesprochen, 
sa£t  ihnen  Dinge«  die  sie  noch  nie  gehört«  will  sie  erheben,  ihnen 
Runm  und  Ehre  bringen  —  kein  Wunder,  dass  sie  kein  Auge  von 
ihm  verwenden,  wenn  er  erscheint,  —  mit  offenem  Munde  verschlin- 
gen, was  er  sagt,  mit  ihm  gehen,  wohin  er  zieht,  und  wäre  es  nach 
Buda-Pesth,   nach  Wien  ooer  Mailand«     Sie  rufen  ihm  überall  ihr 
begeisertes  Zivio  (er  lebe)  entgegen  und  folgen. 

Die  Magyaren  haben  seit  Jahren  durch  den  Sprachenstreit  die 
slawischen  Stamme  des  Landes  gegen  sich  aufgebracht  durch  das 
herrische  Verlangen,  dass  nur  ihre  Sprache  am  Reichstage  gelten 
sollte,  den  Dünkel  gezeigt,  als  wären  sie  die  eigentlichen  Herren  des 
Landes.  Seitdem  hat  sich  die  Verstimmung  bestandig  gesteigert  und 
erreichte  ihre  Höhe,    als  sie  ivuu  \ti  Volgp  der  Mäi*zbewegung  den 
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Kaiser  dahin  brachten,  dass  auch  die  Gränze  Ungarn  einverleibt 
werden  sollte,  was  bis  dahin  nie  stattgefunden  hatte.  Schon  damals 
gleich  wäre  leicht  ein  Aufstand  gegen  die  mn^'nrisohcn  llebergrifTe 
zu  erregen  gewesen:  aber  es  fehlte  der  Führer.  Das  Land  rief  nach 
einem  und  nannte  den  Obersten  Jelaiic.  Man  hörte  in  Wien  auf  den 
Ruf:  er  wurde  Generat  und  Banus,  und  einige  Wochen  nac^iher, 
damit  er  commandirender  General  werden  könne,  schon  Feldmar- 
schall-Lieutenant  —  in  den  Annalen  der  österreichischen  Armee  selbst 
im  Krieg  unerhört.  Besser  Unterrichtete  mögen  aussagen,  ob  dies 
Alles  schon  damals  im  April  geschehen»  damit  er  die  Rolle  spielen 
könne,  welche  er  heute  spielt  Gewiss  ist,  dass  es  in  der  Zeit  ge- 
schah, wo  selbst  sehr  hohe  Personen  sich  nicht  zu  sagen  scheuteut 
sie  sähen  ein,  Oesterreich  könne  hinfüro  nur  noch  als  ein  Slawen- 
reich  bestehen.  Ist  dies  nun  etwa  auch  jene  Idee,  von  der  ich  oben 
sagte,  sie  habe  den  Banns  ganz  crgrifien,  tut  sie  thue  er,  was  er 
thue,  mit  ihr  wolle  er  stehen  und  lallen?  Und  da  antworte  ich  aus 
vollster  Ueberzeugung:  nein  und  abermals  nein.  Dazu  ist  er  zu  weit 
sehend»  zu  klar,  zu  gebildet,  zu  praktisch;  solcher  nationalen  Be- 
schränktheit ist  er  entwachsen.  Er  denkt  das  so  wenig,  wie  ein  Ge- 
danke in  seiner  Seele  lebt,  der  dem  Panslavismus  unter  nissischer 
Oberherrlichkeit  nachhinge.  Wie  von  diesem  ihn  seine  edle  Freiheits- 
liebe, so  hält  ihn  von  jenem  seine  doutscho  Bildung,  seine  Ilumanitäti 
ja  die  Ueberzeugung  ab,  dass  er  seinem  eigenen  Volke  keinen  schlim- 
mem Dienst  für  jetzt  wenigstens  einweisen  könnte,  als  es  früher  zur 
Heri*schaft  erheben  zu  wollen,  ehe  er  es  zur  Bildung  erhoben.  Wenn 
also  auch  im  Hintergrunde  seiner  Seele  ein  solcher  Gedanke  schlum- 
inerto,  so  weiss  er,  dass  Geschlechter  dazu  gehörten,  um  ihn  auf 
eine  segensreiche  Weise  ins  Leben  einrühren  zu  können.  Das  sind 
Gedanken,  die  ich  nicht  in  des  Mannes  Geist  hineindenke,  es  sind 
solche,  die  ich  nicht  von  ihm  von  Mund  zu  Mund  gehört,  die  er  mir 
selbst  entwickelt  hat  Mögen  Sie  daraus  entnehmen,  wie  reif  sein 
Urtheil,  wie  frei  und  vorurtheilslos  sein  Geist,  wie  gebildet  sein  Herz 
sein  muss,  ihn  so  über  Klippen  hinwegführen  zu  können,  an  welchen 
schon  so  Viele  gescheitert  sind,  sogar  an  der  nationalen  Eitelkeit 

Welches  ist  denn  nun  aber  der  leitende  Gedanke  seines  Thunc 
und  Treibens?  Es  ist  mit  einem  Worte  Oesterreich»  und  zwar  nicht 
das  alle,  nicht  der  Metternich-Sedlnitzky'schc  Polizeistaat,  den  er 
sichon  von  früh  an  als  freigeborner  ung^arischer  Edelmann  gehasst, 
sondern  das  neue,  constitutionelle  wahrhaft  freie  Oesterreicli,  das 
neue  Oesterreich  der  vereinten  deutschen,  slawischen  und  magyari- 
schen Bildung  als  Schutzwehr  gegen  das  unfreie  Slawenthum,  was 
unreife  Schüler  oder  Thoren  und  Spione  den  Süd-  und  Weslslawen 
als  ihr  einziges  Heil  ge^en  deutsche  und  magyarische  Zwinjgherrschaft 
predigen  möchten,  und  wenn  es  sein  kann,  als  Mittel,  den  verwil- 
derten, entsitdichenden  Süden  nach  Asien  hin,  und  den  durch  rohe 
Gewalt  brutalisirten  und  erniedrigten  Osten  mit  den  Segnungen  der 
Bildung  des  Westens  zu  befruchten.  Zu  dieser  Aufgabe  sei  diese 
wundersame  Zusammenfügung  der  verschiedensten  Völkerstämme  in 
der  Monarchie  wie  von  der  Vorsehung  angeordnet,  darin  müsse  das 
Verständniss  dieser  geschichtlichen  'fnatsache  gesucht  werden,  die 
sonst  wie  reine  Willhür  erscheint,  welche  es  doch  in  der  Geschichte 
nicht  gicbt  In  der  heutigen  Zeil  der  halb  wahnsinnig  gewor- 
denen Nationalitäten  soll  hier  vielleicht  aber  auch  noch  gezeigt  wer- 
den, dass  der  freie  Staat  höher  steht,  als  die  NaüociatvUiV  ^  vkv^  ^aa 
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immer  egoistisch  ist.  —  Wenn  nun  aber  Oesterreich  oder  wenn  das 
neue  Oesterreich  eine  solche  Aufgabe  lösen  soll,  so  muss  es  zucfhl 
und  vor  allen  Dingen  ein  einiges  grosses  Ganze  sein,  ein  einiger 
grosser  Staat  unter  einem  Haupte,  unter  einem  gemeinsamen  freien 
Parlamente.  Daher  zuerst  die  trenn ungsgelüste  der  Magyaren  zurück- 
zuweisen sind,  indem  sie  sogar  die  Hinderzahl,  nur  zwischen 
vier  bis  fünr  Hillionen  im  Lande  sind,  und  ihr  Wille  also  nicht  das 
üesetz  des  Landes  sein  kann.  Die  Slawen  aber,  die  Mehrzahl,  will 
fest  zu  Oesterreich  hallen,  sie  wissen,  dass  sie  nur  in  Vorein  mit 
ihm  stark  und  frei  sein  köinion,  und  laden  euch  ein,  an  dein  Bunde 
Theil  zu  nehmen,  der  iür  alle  ein  Bund  der  Freiheit  werden  soll. 
Wenn  ihr  sonst  gegen  einen  solchen  engen  Anschluss  euch  striiubtüt, 
so  hattet  ihr  dem  allen  Staate  gegenüber  Recht,  wir  thatcn  es  auch, 
auch  wir  wollten  damals  lieber  eure,  wenn  auch  unvollkommefiu 
Freiheit  uiilgeniessen ,  als  mit  dem  Polizeistaate  vereinigt  sein. 

(Sdilustf  fol^t.) 


Sfidslaweu« 

Von  der  Drave,  14.  Octbr.  Die  Wiener  Ereignisse  machen 
auf  uns  Slovenzen  einen  grossen  Eindruck.  Das  Geschrei  der  Wiener 
Studentenschaft  und  unserer  Frankfurtisten,  dass  das  Militär  eine 
Reaction  beabsichiige,  und  dass  der  siegreiche  ßan  von  Croatien  ein 
Werkzeug  der  Camarilla  ist,  ist  eine  abscheuliche  Lüge.  Die  Absicht 
des  Heeres  ist,  den  österreichischen  Staat  zusammenzuhalten,  welchen 
die  Magyaren  in  Verbindung  mit  den  überspannten  Deutschen  gern 
zerlrümincrn  mochten,  damit  so  der  Entzweck  beider:  das  fortan 
einige  machtige  Deutschland  und  das  kolossale  Magyarorszag  erfüllt 
werde.  Aber  das  wollen  die  Deutschen  einer  gewissen  Richtung  und 
die  deutschthümelnden  Slovenzen  bei  uns  nicht  begreifen;  darum 
predigen  sie  Tag  und  Nacht  den  Landsturm,  wie  sie  es  in  Harburg, 
ja  sogar  bei  verschiedenen  slovenischen  Kirchen  gegen  die  Bauern 
versucht  haben,  so  dass  die  Leute  des  Nachts  vor  dem  Geschrei 
nicht  schlafen  können.  Deutschthümelnde  Nalionalgarden  gehen  von 
Dorf  zu  Dorf  und  fordern  die  Bauern  auf,  den  Wienern  zu  Hilfe  zu 
ziehen,  weil  Jelaciö  mit  seinen  Truppen  die  Reaction  wolle:  ja  einige 
haben  sie  sogar  damit  übertölpeln  wollen,  dass  er  den  Kaiser  ver- 
trieben habe,  und  selbst  Kaiser  sein  wolle.  Sie  berufen  die  Richter 
und  die  Schoppen  in  die  Kanzleien,  und  lü^en  ihnen  allerlei 
vor,  als  wolle  Jelacic  die  Robot  und  den  Zehend  wieder  eintühren. 
0  ihr  Füchse,  mit  dieser  Butler  werdet  ihr  keine  Suppe  feit  machen, 
und  aus  diesem  Mehle  kein  Brod  backen.  Die  Slovenzen  werden 
das  nicht  glauben,  sondern  die  Wiener  gehen  lassen.  Will's  Gott,  so 
werden  ihnen  die  Croalen  einen  solchen  Schrecken  einjagen,  dass 
sie  aufhören  werden,  uns  länger  an  der  Nase  herumzuführen.  Die 
Croaten  werden  den  Kaiser  retten  und  das  Slawenthum;  nachdem 
die  Wiener  ihn  zum  zweitenmal  vertrieben.  Wird  es  nöthi^,  so 
werden  die  Slovenzen  sich  alle  wie  Ein  Mann  erheben  für  den  Kaiser 
und  Oesterreich,  und  den  Croaten  zu  Hilfe  eilen;  denn  wenn  diese 
fallen,  so  fällt  das  Slawenthum,  und  das  deutsch -magyarische  Joch 
wird  unerträglicher  als  je. 


-^<^1  lila  wische  Jahr  liiicher#  (1848. 


■Uaseii  elueü  Jllasiiren. 

(Fortnetsiin^.) 

Das,  und  nichts  Anderes,  habe  ich  mit  meinem  Epilo^iis 
^aleatus  gewollt,  das.  und  nichts  Anderes,  wird,  fflaulie  ich. 
jeder  unbefangene  Wohldenkende  in  meinen  Worten  zu  finden  niciit 
umhin  können.  Ich  muss  hier  wiederholen,  was  ich  schon  früher 
sagte:  ich  wiirde  erstaunen,  wenn  Arges  aarin  entdeckt,  ja  wenn 
vielleicht  gar  die  von  Lithauen  ausgegangenen,  alles  Grundes  der 
Wahrheit  ermangelnden,  Verdächtigungen,  welche  die  Leipziger 
Allg.  Ztg.  im  vergangenen  Herbste  einmal  brachte,  zumTheil  auch 
auf  meine  Auslassung  sich  beliehen  sollten. 

*  »  * 

Es  steht  wohl  ausser  Frage  und  ist  auch  von  vielen  Seiten 
her  laut  ausgesprochen  und  anerkannt,  dass  namentlich  während 
des  letztvergangenen  Jahrzehends  unser  mAsurisches  Volk,  hinsichts 
seiner,  von  den  Anläufen  des  Germunenthums  bestiirmten  Volks- 
thümlichkeit.  das  Bild  einer  wain'en  Ecciesias  pressa  dargeboten 
und  vielfältig  den  Zustand  wirklichen  Märtyrerthums  hat  durchem- 
pfinden  müssen.  Je  mehr  nun  die  Behörden  gerade  an  die  Geist- 
lichkeit die  Znmiithung  stellten,  dass  sie  als  thätigstes  und 
wirksamstes  Werkzeug  bei  der  erstrebten  Beseitigung  dieser  Volks- 
thümlichkeit  sich  bewahren,  sich  nicksichtslos  den  Zwecken  der 
Volksumdcutschung  weihen  sollte,  desto  lauter  rief  die  Stimme  des 
Menschenthums  (^Humanität},  also  die  gottliche  Stimme  des  Phri- 
stciithums,  ihnen  zu,  dass  es  ihre  Pflicht  sei,  die  leidenden  be- 
drängten „Brüder  zu  stärken.^^  (Luk.  22,  32.3;  desto  schmählicher 
wäre  es  gewesen,  wenn  von  den  Geistlichen  Alle  ihre  heilige 
Stellung  nur  mit  den  Augen  irdischer  Rücksichten  angesehn,  wenn 
Alle  es  vergessen  hätten ,  dass  sie  in  der  Amtsweihe  (^Ordination^ 
die  Verpflichtung  übernommen:  die  Heerde  zu  weiden  „nicht  ge- 
zwungen, nicht  um  schädlichen  Gewinnes  willen,  nicht  als  die 
über  das  Volk  herrschen.^'  Diese  Schmach  aber  hätte  unfehlbar 
über  die  masur.  Geistlichkeit  kommen  müssen,  wenn  ihre  Glieder 
alle  zu  dem^  was  im  Schosse  ihrer  Gemeinaen  in  der  hier  ge- 
meinten Beziehung  vorging,  was  sie  tätlich  ("und  zwar  die  wahr- 
haft masur.  Prediger ,  d.  h.  die  ein  wahrhaftes  Herz  für  ihr  Volk 
habenden  nicht  ohne  lebhaften  Schmerz)  vor  Augen  sahen,  was 
sie  aus  voller  Ueberzeugiing  in  der  Tiefe  ihres  Herzens  bejammern 
und  verdammen  mussten,  —  fort  und  fort  hätten  stillscnweigen 
sollen,  wenn  auch  nicht  Einer  unter  diesen  von  Gott  verordneten 
„Wäcntern "  des  Volksheils  gewesen  wäre ,  der  sich  dem  prophe- 
tischen Verdammun^surtheil  über  die  „stummen  Hunde^^  hätte  ent* 
ziehen  mögen,  damirch,  dass  er  sich  mit  Wort  und  Schrift  zum 
warmen  Fürsprecher  und  unerschrockenen  Verfechter  einer  —  ich 
muss  es  immer  wieder  sagen  —  ktiUgen  und  dennoch,  wie  es 
schien,  von  Allen  verlassenen  oder  aufgegebenen,  ja  wohl,  einer 
recht  verwaisten  Sache  aufwürfen. 

Fürwahr!  \yollten  hier  Alle  schweigen,  die  da  zu  reden  be- 
rufen sind,  es  müssten  ja  die  Steine  schreien!  (^ Lukas  19,  4O.3 
Wollten  sie ,  die  ja  ihrem  Kreise  das  Salz  der  Erde  sem  sollen, 
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diimin  werden  (^Mattluö,  13.},  womit  soll  man  (^den  Volkflgeist} 
8»lzen>'V  Qmnn  canes  funguntur  officiis  luporum  coi  praesidio 
pecudes  eredemiis?    TAuct.  ad  Herenn.) 

Aber  freilich,  da  kommen  sie,  die Sicherheitsmenschen,^  die 
Leisetreter,  und  mahnen  ängstlich  warnend  an  den  alten  Salomo- 
nischen Weisheitsspruch:  ,,  Wer  einen  Stein  wälzt,  auf  den  wird 
er  kommen.^^  (^Snrüchw.  96,  97.}  Sie  führen  dem  Prediger  in 
der  Wüste  freunalichst  den  Grundsatz  der  Seibsterhaltung  zu 
Gemüthe:  ^,Wer  da  will  löschen,  was  ihn  nicht  brennt,  ganz  ohne 
Noth  in  sein  Unglück  rennt/^ 

Ich  werde  hier  unwillkürlich  an  die  Worte  des  Dichters  er- 
innert —  zwar  eines  Dichters ,  dessen  Namen  vor  den  Ohren  des 
Gesetzes  nicht  genannt  werden  soll,  aber  dessen  Wort  gleich- 
wohl,—  sofern  sich  ein  Goldkem  heilsamer  und  treffend  ausge- 
drückter Wahrheit  darin  findet^  überall  und  auch  an  dieser  Stelle 
wird  noch  gesprochen  werden  dürfen.  —  Er  lasst  seine  Tadler 
und  Warner  ihn  versichern: 

„Du  wirst  durch  Predigen  und  Schimpfen 
„Nur  Missmuth  in  die  Menschen  impfen, 
„Und  dennoch  macht  dein  arges  liästern 
„Das  Heute  nimmermehr  zum  Gestern. 

„Du  kannst  das  Rad  der  Zeit  nicht  drehen, 
„Es  wird  im  alten  Gleise  gehen. 
„Das  Wort  befreit  die  Erde  nimmer^ 
,^Es  macht  nur  schlimme  Dinge  schlimmer. 

„Geniess  doch,  wie  die  Andern  thuen, 
„Die  weise  Q)  dort  im  Schatten  ruhen; 
„Und  statt  die  Macht  keck  zu  bestreiten, 
„Such  schlau  an  ihr  empor  zu  gleiten. 

„Was  scheert  dich  deines  Yolksthums  Sinken, 
„Wenn  du  zu  essen  hast  —  zu  trinken? 
„Und  was  das  allgemeine  Beste, 
„Wenn  du  behaglich  sitztst  im  Neste? 

^.Sieh'  zu,  wie  hoch  's  die  Klugen  treiben! 
„Willst  ewig  Du  am  Boden  bleiben? 
„Du  hast  die  Kraft!    nun  brauch'  sie  richtig^ 
„Und  mach  dein  Pfund  durch  Wucher  wichtig.^^ 

Und  welche  Antwort  giebt  solchen  klugen  Rathern  (falschen 
Propheten)  der  Dichter? 

„Mit  euch  ^eniessen  mag  ich  nicht, 
„Ihr  weint  ja  nicht  mit  mir. 
„Und  was  entzwei  das  Herz  mir  bricht, 
„Ach,  dazu  —  lächelt  ihr.  — 

„Doch  hätten  so  wie  ihr  gedacht, 
„Die.unsre  Väter  sind, 
,^So  wär's  im  Land  noch  immer  Nacht 
„Und  wir  noch  immer  blind. 

,^Wohl  ist  es  schwach  und  arm  mein  Wort, 
„Weil  ich  nur  Einer  bin, 
ijDoch  träjgts  vielleicht  ein  Lüftchen  fort  — 
^;  Wer  w€i88y  wie  und  wohiu? 
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,,Es  gleicht  dem  dunklem  Saamenkorn  — 
,.Ihr  kennt  das  alte  Bild: 
,,Eins  ffiiit  in  Busch  und  Dorn  und  Stein, 
,.Eins  in  ein  Fruchtgefild.^^  etc. 

Dass  auch  ich  so  gedacht  und  darnach  gehandelt,  scheint 
man  mir  zum  Vei  brechen  machen  zu  wollen«  Denn  noch  einmal 
muss  ich  es  sagen:  ich  irre  wohl  nicht,  wenn  ich  argwöhne,  dass 
jener  Ldrmtropetenstoss  in  der  Leipziger  Allgemeinen  über  angeb- 
liche 7, Aurregung  Masurens^^  im  schlimmsten  Sinne,  mit  auf  meine 
Thciliiahme  an  diesem  Handel  zielt  Doch  mir  bleibt  ein  hoher 
Trost:  Hat  nicht  —  so  sage  ich  mir  zur  Beruhigung  und  meinen 
Anschuldigern  zur  Abwehr  —  hat  nicht  eben  Er,  von  dem  das 
zuletzt  gebrauchte  ..NJte  Bild^^  stammt,  gerade  weil  er  seine  Saat 
in  die  Herzen  des  Volkes,  der  „Armen'^  dieser  Welt  zu  streuen 
beflissen  war,  die  Anklage  hören  müssen:  „er  verführet  das 
Volk!--  —  ?    CJoh.7.  l«.f 

Und  die  namlicnen  Verhältnisse,  die  nämlichen  Erfahrungen 
haben  sich  —  si  parva  licet  componere  magnis!  —  überall,  wo  das 
Volk  erwärmt  werden  sollte  für  eine  Idee,  überall,  wo  sich  Stim- 
men erhoben,  damit  einem  mächtig  um  sich  greifenden  Uebel  in 
Volksleben  durch  das  Volk  selber  gewehrt  würde,  —  haben  sich 
da  jedesmal  als  begleitende  Erschemungen  ergeben. 

Alle  die  sich  jemals  zu  Vermittlem  zwischen  dem  Gedanken 
und  den  Massen  aufwnrfen,  sind  mehr  oder  weniger  solchen  An- 
schuldigungen der  „Volksverführung^*,  „Volksaufregung^^  (^Dema- 
gogentnumj  anheimgefallen. 

Und  so  darf  es  mich  nicht  weiter  befremden,  dass  im  Klei- 
nen —  auch  meinem  zwar  schwachen  und  auf  ein  kleines  Gebiet 
beschränkten,  aber  dennoch  seiner  inneren  Bedeutung  nach  im- 
merhin wichtigen  Streben  dasselbe  widerfährt,  dieselbe  Missdeu- 
tung,  Verdächtigung,  Anfeindung  zu  Theil  wird. 

Es  kann  ja  nicht  anders  sein!  „Anathema^^  dem,  der  das 
60  trefflich  eingeleitete  und  in  Gang  gesetzte  Werk  der  Vernich- 
tung zu  stören  wao^t,  war's  auch  durch  weiter  nichts,  als  durch 
den  Feuerruf  des  Wächters,  „Es  wäre^'.  so  drückt  sich  ein  auch 
für  uns  sehr  beachtenswerthes  Buch  („nie  Beschwerden  und  Kla- 

fen  der  Slawen  in  Ungarn**)  S.  35.  aus,  „es  wäre  fürwahr  dem 
rowaltthäter  sehr  angenehm,  wenn  er  den  Leidenden  ungestört 
Seinigen  könnte;  dazu  würde  aber  erforderlich  sein,  dass  der  Lei- 
ende  kein  Mensch,  und  seiner  menschlichen  Würde  sich  nicht 
bewusst  wäre." 

Eis  sei  mir  erlaubt,  das  Nämliche  in  einem  Gleichnisse  zu 
sa^en.  Erwünschter  ist  es  dem  Diebe,  wenn  die  Hausbewohner 
schlafen,  während  er  sein  mächtiges  Werk  vollbringen  will;  leichter 
gelingt  die  schwarze  That  dem  Mörder,  wenn  er  sein  Opfer  im 
Schlummer  dahin  schlachten  kann.  Allein,  soll  ein  Dritter,  der 
den  Verderber  heranschleichen  sieht,  nicht  eilen,  den  armen  Be- 
drohten zu  wecken,  zu  warnen? 

Und  wäre  dieses  Gleichniss  etwa  hier  nicht  anwendbar.  — 
etwa  zu  hart,  zu  schroff?  Handelt  es  sich  hier  etwa  weniger, 
als  bei  einem  Angriffe  auf  zeitliches  Hab  und  Gut,  weniger,  als 
bei  leiblichen  Leben,  um  ein  rrevelhaftes  Beginnen  wieder  das 
fünfte  und  siebente  Gebot  Gottes?  Soll  hier  etwa  nicht  geraubt 
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werden«  einem  g:anzen  Yolksstainme  sein  ErbjB:ut,  seine  Mutter- 
sprache t  soll  hier  etwa  nicht  ^tödtet  werden, —  die  lütehnnw- 
dige  Volksthüinlichkeit,  welche  ihren  Lebensquell  und  ihre 
Lebensausprägung  in  der  Sprache  hatV 

^yJa,  doch ,  —  spricht  vielleicht  einer  der  erpichten  Deutsch- 
thümier,  —  ,,es  soll  ja  aber  in  Stelle  dessen  ^  was  man  diesem 
Volke  nimmt,  etwas  Besseres  gegeben  werden!  Aus  diesen  Todeiü- 
schmerzen  aer  hinsterbenden  Volksthumlichkeit  soll  ja  ein  viel 
schöneres,  edleres,  glücklicheres^  (^deutsches!}  Leben  auferstehen! 
Aus  der  Asche  steigt  der  Phönix,  aus  der  gesprengten  Raupen- 
Puppe  entfaltet  sich  der  Schmetterling  ^^  u.  s.  w.  u.  s.  w.  flienn 
der  hoch  und  herrlich  klingenden  Iledensarten  giebt  es  fBr  diesen 
(Jemeinplatz  eine  Menge.J 

Darauf  diene  jenem,  so  vernünftelnden  Sprecher  zur  Ant- 
wort, erstlich:  wir  wollen  und  brauchen  euer  „Besseres^  gur 
nicht,  so  lange  ihr  uns  nur  unser  ,^ Gutes ^^  ganz  und  unge- 
schmälert lasst.  Und  was  2^weitens  das  „Hindurchgehen  durch 
den  Tod  und  dessen  Schmerzen  zum  neuen  Leben  ^^  anlangt. 
80  kennen  auch  wir  gar  wohl  jenes  Gebiet  des  Geisteslebens,  wo 
selbst  der  Verlauf  der  Entwickelunf  wirklich  kein  andrer  ist  und 
sein  kann ,  als  eben  der  von  dem  Meister  selbst  in  dem  Bilde  von 
den  „Geburtswehen^^,  oder  von  dem  Apostel  in  dem  Gleiehniss  von 
dem  „begrabenen  und  verwesenden  Saatkömlein^^  angedeutete. 
Ja  auch  wir  können  das  schwere  Wort:  ,^Wer  sein  Leben  will 
behalten  der  wird*s  verlieren^  und  wer  sein  Leben  verleuret  um 
meinet-  und  des  Evangelii  willen,  der  wird  es  behalten.^^  (^Mark. 
S,.  35.}  Allein  hütet  euch ,  dass  diese  von  so  heiligen  Lippen  ge- 
flossene Rede  in  eurem  Munde,  wie  ihr  sie  bei  dieser  Gelegenheit 
fi^egen  uns  kehret ,  nicht  gemissbraucht  und  entweiht  erscheine! 
Ins  Reich  des  Gottesgeistes  und  der  Himmelsherrlichkeit  führt  frei- 
lich kein  andrer  Weg,  als  nur  jener  des  Todes  und  der  Neu^eburt 
und  Niemand  darf  denselben  ausweichen  wollen  und  sich'  dessen 
Schauern  entziehen.  Aber  ist  darum  schon  —  auf  die  nämliche 
Weise,  —  die  einzige  Pforte,  durch  die  ein  Volk  zum  Tempel 
der  Gesittung  und  Geisteshalle,  der  Bildung  und  des  aus  dersel- 
ben folgenden  Glückes  eingehen  kann^  —  der  Germanismus  und 
deutsche  Sprache? 

Freilich  ruht  dieser  Gedanke  wirklich  im  Hintergründe 
eurer  Ueberzengungen ,  als  die  ultima  ratio,  das  wfitw  Mikg*^  ich 
weiss  es,  und  man  kann  mich  oft  genu^  darauf  ertappen,  obwohl 
ihr  es  nicht  recht  Wort  haben  wollt.  Aber  ist  dieser  selbstische 
Glaube  der  Deutschen  nicht  die  himmelschreiendste  Ungerechtigkeit 
iregen  alle  übrigen  Volksthümlichkeiten,  so  viele  sich  deren  auf 
dein  weiten  Erdenrunde  unter  den  Augen  des  Einen  Schöpfers 
und  Vaters  ausgebildet  haben? 


Unter  VenintwortlichJcfit  der  slawischen  B«iriih;iiMi!«infr  in   Leipii|f  re<li^rt 
uikI  heraosf^efeben  von  J.  £.  Schmaler  (Sinuler). 


Slftvische  Rondscban. 

Beiblait  zu  den 

Slawischen  Jalirliflehern. 
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Josef  von   Jaladic. 

(ScMqss.) 

Jetzt  aber,  wo  jene  Länder  einer  Freiheit  gemessen,  von 
der  man  nur  wünschen  kann,  dass  Weisheit  sie  massige,  was  kann 
uns  abhalten,  uns  auf  das  Eneste  anzuschliessen?  Fordert  uns 
nicht  vielmehr  unser  ei^es  wohlverstandenes  Interesse  dringend 
dazu  auf?  Weiche  RoUe  werdet  ihr  spielen  in  der  «[rossen  euro- 
paischen Staateuweit  mit  euren  vier  Millionen,  in  der  Trennung 
und  umschlossen  mit  einem  Gürtel  feindlicher  Slawen,  von  einem 
eisernen  Gürtel,  wie  ihr  wisst,  der  euch  jede  Lebensbedingung 
als  Volk  und  als  Staat  jeden  Augenblick  zu  nehmen  droht  Und 
wir.  rertheilt  und  zerrissen,  eingesprenkelt  hier  und  da  zwischen 
eucn  und  deutschen  Stämmen,  wir  auch  sehen  in  der  Trennung 
nur  Schwäche,  nur  Unheil,  uns  Alle  aber  als  die  sichere  Beute 
des  lauernden  Feindes  mit  der  Gewaltherrschaft  zugleich  der  Bar- 
barei überliefert,  aus  der  wir  uns  eben  gemeinschaftlich  durch  die 
Freiheit  retten  wollen. 

Diese  Verbindung  zu  einem  einigen  und  untheilbaren  Gan- 
zen heisst  durchaus  aber  nicht  Aufgeben  der  Nationalitäten,  sie 
sollen  im  Gegentheil  erst  recht  aufl>lühen  in  jeder  Richtung,  welche 
überhaupt  erst  eine  Nationalität  schafft,  in  Wissenschaft  und  Kunst, 
in  jeder  Richtung  ächter  Humanität.  Das  könnte  sie  aber  nur, 
wenn  sie  sich,  die  getrennt  Schwachen,  auf  das  Engste  verbinden 
und  sich  so  nach  Aussen  hin  die  Bedingungen  dazu  erhalten.  Das 
Gemeinsame  soll  aber  nicht  weiter  reichen,  als  dieses  Bediirfniss 
es  fordert  —  eine  gemeinsame  Macht  nach  Aussen:  also  eine  Di- 
plomatie, eine  Armee  und  gemeinsame  Finanzen,  so  weit  sie  da- 
durch bedingt  werden.  So  weit  also  reiche  auch  nur  die  Macht 
des  einen  gemeinsamen  deutschredenden  Parlaments,  von  allen 
Theilen,  von  Mitgliedern  der  Specialparlamente  beschickt,  sonst 
aber  für  alles  Specielle  in  Gesetzgebung  und  Selbstregierung  den 
Nationalitäten  die  weitesten  Rechte.  Da  geschehe  ihnen  ihr  Recht, 
da  wetteifern  sie  miteinander  im  weisen  Gebrauch  der  Freiheit,  in 
Entwickelung  ihrer  Kräfte  für  die  höchsten  Zwecke  der  Mensch- 
heit, für  ächte  Freiheit  und  achtes  Mass  in  allen  Dingen. 

Das  ungefähr  ist,  wenigstens  dem  Gedanken  nach^  vollstän- 
dig und  getreu  das  Bild  des  neuen  OBsterreichs^  wie  es  vor 
der  Seele  des  Banus  ziemlich  bis  ins  Einzelne  fertig  dasteht,  für 
dessen  Verwirklichung  er  sein  Banner  kühn  erhoben,  sich  der 
Grösse  und  Schwere  seiner  That  wohl  bewusst.  Sein  Kopf  ist 
dafür  freilich  eingesetzt,  aber  der  Gedanke  ist  es  werth,  fOr 
Grösseres  hat  nicht  leicht  Einer  sich  dargeboten.    Sie  werden  zu- 
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n:leich  gestehen,  dass  man  in  Dem,  der  so  etwas  denkt  luid  will, 
etwas  Anderes  entdeckt,  als  den  Führer  einer  wilden  BiirbareB- 
horde,  die  er  mit  Aussicht  auf  Mord  und  Beute  an  sich  gelockt^ 
um  im  Dienste  einer  treulosen  Camarilla  sunAchst  die  ungarische 
unti  dann  vielleicht  die  Freiheit  in  ganz  üesterreieh  %u  morden. 
Der  edle  Mann  ist  so  wenijs:  ein  Diener  der  Camarilla  oder  des 
Hasses,  oder  wie  man  das  uespenst  im  Dienste  unserer  demokra^ 
tischen  Tyrannen  nennen  will,  dass  ich  davon,  wenn  ich  indiscret 
sein  wollte,  wundersame  Dinge  erzählen  könnte;  ich  weiss  viel- 
mehr sicher,  er  ist  ein  Achterer  und  wärmerer  Freund  der  ftchteu 
Freiheit,  die  es  eben  für  Alle  ist,  auch  für  Die,  welche  was  haben 
und  was  sind,  die  eigentlichen  Sklaven  der  modernen  Freiheit, 
als  alle  Die,  welche  die  Welt  jetzt  so  mit  ihrem  Geschrei  danach 
anfüllen,  dass  Einem  Hören  und  Sehen  und  aller  Glaube  vergeht, 
dass  es  ihnen  selbst  Ernst  darum  sei,  denn  aller  Ernst  ist  still 
und  streng  für  sich  und  gegen  sich,  von  der  Liebe  gar  nicht  zu 
reden,  ohne  welche  doch  Alles  nichts  nütze  ist. 

iSo  aber  ist  und  denkt  der  Mann,  von  dem  ich  nun  so  viel  ge- 
sprochen, den  ein  höheres  Geschick,  so  hoffe  ich,  plötzlich  so  schnell 
erhoben.  Ich  hoffe  aber,  er  wird  es  zeigen,  dass  er  so  ist,  wird  der 
Freiheit  achtes  Bainier  führen,  seinen  edh^n  Absichten  treu  bleiben  und 

Segen  sich  selber  im  Glück  feststehen,  wieer  es  bisher  gegen  Au- 
ere  gethan. 

Fragen  Sie  mich  nun  zuletzt  nach  den  Mitteln,  welche  ihm 
zu  so  grossem  Zwecke  zur  Hand  liegen,  so  kann  ich*  danlber  un- 

fefähr  Folgendes  sagen.  Es  sind  zuerst  alle  waffenfähigen  Hände 
es  ganzen  slawisch  redenden  Theiles  von  Ungarn,  und  das  ist 
die  grosse  Mehrzahl  im  Lande,  wie  nicht  oft  genug  wiederholt 
werden  kann.  Was  man  bisher  Ungarn  nannte,  war  nur  der  Adel, 
und  der  ist  allerdings  der  Mehrzahl  nach  magyarisch,  weiin  schou 
in  seinem  vornehmeren  und  reicheren  Theile  so  verdeutscht  und 
verösterreichert,  dass  er  oft  nicht  recht  ungarisch  kann.  Obschon 
der  Ban  sich  bis  jetzt  gehütet  hat,  den  slawisch  redenden  Nord- 
ungar mit  heranzuziehen,  obschon  vielfältig  Deputationen  zu  ihm 
geKoiumen,  so  wird  auch  der  Theil  sich  regen,  sowie  es  denMa«- 
gyareii  gelingen  sollte,  inr  eignes  Landvolk  in  Bewegung  zu  setzen, 
woran  aber  zu  zweifeln  ist.  Dann  aber  wird  es  in  Jenen  Gegen- 
den zu  galizischen  Scenen  gegen  den  magyarischen  Adel  kouuneu, 
und  das  möchte  der  Ban  um  Alles  gern  vermeiden. 

Obschon  der  Kern  der  Gräiizr'egioienter ,  ^^000  Mann  Feld* 
bataillone,  bei  der  Armee  in  Italien  stehen,  von  denen  Kadetzky 
keines  entbehren  will,  so  hat  das  kleine  Lana  dennoch  nah  an  80,000 
Bewaffnete  auf  die  Beine  gebracht,  die  zum  Theil  ganz  gut  aussehen 
und  £ut  ausgebildet  sind  —  meistens  di  Reservcbataillone.  Der  gros- 
sen Masse  mangelt  freilich  Vieles,  nur  Lust  und  Gesinnung  nicht 

K  r  a  k  a  u  e  r  P  0 1  i  t  i  k.  Die  Krakauer  Zeitung  Jkitrzenka  ver- 
folgt in  neuester  Zeit  eine  Politik ,  die  den  Slawen  gegenüber  durchs 
aus  nicht  ehrenhaft  genannt  werden  kann. 

Wenn  deutsche  Journale  gegen  die  slawische  Politik  inOester*^ 
reich  auftreten,  so  finden  wir  dies  erklärlich,  es  ist  der  eingewur- 
zelte Hass  gegen  das  8lawenthum,  der  in  demselben  Augenblicke 
von  Neuem  angefacht  werden  miiss.  wo  das  8lawenthum  mit  Ge- 
walt die  ihm  aufgezwungene  deutsche  llerischaft  von  sich  stdast« 
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Das  sieht  {oder  Vernünftige,  und  Jeder  Vernünftiiore  wird  die  Be- 
richte der  deutschen  Journale  über  slawische  Angelegenheiten  mit 
dem  Bewusstseiu  dieser  Feindschaft  lesen.  Niemals  aber  hat  bis  jetzt 
die  slawische  Politik  nur  die  entfernteste  Hindeutun«:  zugelassen, 
als  wollte  sie  Polens  Hechte,  Polens  Zukunft  und  Freiheit  auch 
nur  im  Entferntesten  beeinträchtigen;  vielmehr  hat  sie  es  stets  utid 
bei  jeder  Gelegenheit  anerkannt,  dass  nur  ein  energisches  Zu- 
sammenwirken mit  den  polnischen  Brüdern  ein  Hauptgegenstand 
ihrer  Sore^e  ist.  Perfid  oder  dumm  also  ist  es,  wenn  ein  pol- 
nisches Organ  von  Gesinnung  und  Bewusstsein  die  gesammte 
deutsche  Anschauun^weise  unserer  Verhältnisse  adoptu't,  jede 
Verläumdung,  jeden  Schimpf  und  jede  erbärmliche  Anklage  für  die 
reinste  Wahrheit  annimmt,  und  als  Richtschnur  ihrer  Politik  gel- 
tend macht.  Die  Jutrzenka  nennt  die  Kroaten  eine  wilde  Horde, 
welche  nicht  von  einem  National interesse.  sondern  von  Haubsucht 
und  blinder  Sklavenwuth  in  die  fremde  otadt  geführt  worden  sei. 
Die  Beweise  für  diese  Verläumdung  bleibt  sie  freilich  schuldig, 
und  würde  uns  im  Falle  der  Noth  auch  jedenfalls  auf  ihre  deut- 
schen Gewährmänner  hinweisen.  Uie  Eroberunj^  Wiens,  meint 
die  Jutrzenka,  beendige  nicht  die  Revolution  in  Oesterreicn,  weil 
die  Provinzen  noch  biteben,  die  verschiedene,  einander  entgegen- 
gesetzte politische  Zwecke  hätten.  Wir  kennen  solche  Provinzen, 
sobald  man  die  politischen  Zwecke  derselben  vernünftig:  aulTasst, 
in  Oestereich  nicht,  nur  Fraktion  giebt  es  in  diesen  Provinzen, 
welche  gegen  den  Fortbe^itand  der  Einheit  der  Monarchie  kämpfen. 
Aber  noch  klarer  wird  die  Weisheit  der  Jutrzenka,  wenn  sie  die 
Zustände  der  österreichischen  Provinzen  für  den  Fall  der  Besie- 
gung Wiens  beleuchtet.  Fiele  Wien,  argumentirt  die  Krakauer, 
so  werde  das,  was  vom  Kampfe  lebendig  übrig  geblieben,  auf 
dem  Schaffet  sterben,  oder  im  Gefängniss  verwesen.  Handel  und 
Gewerbe  werde  verfallen,  den  Hest  des  Vermögens  der  Bürger- 
schaft würde  die  Kriegskoniribution  verschlingen.  Bis  jetzt  ist 
diese  Prophezeihun^  nicht  in  Erfüllung  gt'gang^n,  im  Gegentheil 
haben  gerade  die  der  Krakauerin  so  verhassten  Cechen  energische 
^Schritte  gethan,  um  die  Forderungen  der  Humanität  und  die  Hechte 
der  konstitutionellen  Freiheit  auch  für  das  eroberte  Wien  zu  si- 
chern; da  sie  die  feste  Ueberzeugung  haben,  wie  verhältnissmässig 
gering  die  Schuld  der  Wiener  Einwohnerschaft  an  den  Oktober- 
tagen sei.  Darum  kann  also  die  Krakauerin  sehr  uubesor^^t  sein, 
deshalb  wird  Oesterreich  noch  keineswegs  eine  für  Jedermann 
käufliche  Waare  werden;  darum  wird  Oesterreich  noch  keineswegs 
zwischen  Preussen,  Hussland,  Frankreich  und  Sardinien  yertheift, 
nach  Böhmen  ,,  unter  die  Regierung  der  mit  gewaltiger  Hand  Qa 
freilich  gewaltigl  es  zu  eiitnationalisiren  trachtenden  Deutschen^^, 
die  Kroaten  und  Serben  dagegen  unter  das  eiserne  Joch  Huss- 
lands  kommen^  Ueberhaupt  können  wir  die  Kurzsichtigkeit  nicht 
begreifen,  zu  behaupten,  als  müsste  durch  die  Niederlage  Wiens 
Bönmen  frankfurtisch,  und  Kroatien  und  Slavonien  russisch  werden; 
unserem  schlichten  Verstände  will  es  im  Gegentheil  scheinen,  dass 

ferade  durch  das  Gelingen   der   Wiener  Oktoberrevolution  jenes 
erhältniss  eingetreten  wäre,  da  der  Zweck  dieser  Revolution  eben 
kein  anderer  war,  wie  das  einfältigste  Kind  dies  einsehen  musste. 
Noch  dümmer  aber  ist  folgende  Argumentation,  die  wir  ge- 
radezu albern  neonen  müssen:    „Wenn  dagegen  Wien  über  den 
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Demotismus  die  Oberhand  behtit,  selbst  mit  Hilfe  der  Ungarn,  so 
zerfallen  olle  obigen  EroberangsgelOste  der  benachbarten  Staaten 
in  Staub.  Oesterreich  wird  als  vereinigter  Staat  einzelner  in  ihrer 
Nationalität  unabhängiger  Provinzen  eine  Schule  selbst  filr  djeie- 
nigen  slawischen  Volksstftmme ,  welche  in  der  Civilisation  bisher 
noch  brach  gelegen,  sein,  und  unter  dieser  Form  ihre  Heranbildunji 
zu  Nationen  vorbereiten.^^  Solche  politische  Weisheit  bedarf  k«i- 
nes  Commentars,  sie  ist  entweder  so  dumm  oder  zu  perfid  ^  dass 
wir  nur  Eine  Silbe  aber  dieselbe  zu  verlieren  (iOr  nothwendig  hielten. 

Siidslawen. 

Olmfitz,  8.  Oktober.  Die  Loyalitäts-Adresse  der  mtheni- 
schen  Deputation  lautet:  Eure  Mai  estfit!  Die  Kunde  von  den 
traurigen  Erei^issen  in  der  Residenzstadt  hat  die  mthenisrhe 
Nation  in  Galizien  desto  schmerzlicher  berührt,  als  nach  den  vielen 
Beweisen  der  Huld  und  Liebe  Eure  Majestät  von  Ihren  Völkern 
nur  Dankbarkeit  zu  erwarten  berechtij^  waren.  —  Die  treue  mthe- 
nische  Nation  konnte  diese  Kunde  nicht  vernehmen ,  ohne  zugleich 
den  Beschluss  zu  fassen,  durch  eine  eigene  erwählte  Deputation 
Ew.Majestät  von  ihrer  aufrichtigsten  Anhänglichkeit  an  das  erlauchte 
Kaiserhaus  zu  versichern.  Uns  wurde  die  ehrenvolle  Mission  zu 
Theil  diese  Gesinnung  der  gesammten  ruthenischen  Nation  Ew. 
Majestät  zu  hinterbringen.  Ew.  Majestät!  Wenn  die  lliithenen  zu 
ihrem  Monarchen  sprechen,  so  sollte  die  Sprache  nicht  ihr  Mund, 
wohl  aber  ihr  Herz  fuhren;   denn  unsere  Väter  haben  uns  nicht 

Seiehrt  unsere  Gefühle*  in  schöne  Redensarten  zu  kleiden,  aber 
esto  tiefer  haben  sie  uns  die  Lehre  eingeprägt^  Liebe  mit  Gegen- 
liebe zu  erwiedern,  und  dem  angestammten  Monarchen  eine  unbe- 
fleckte Treue  zu  bewahren.  Diese  Lehre  haben  wir  stets  befolgt, 
und  wollen  sie  auch  fär  die  Zukunft  treulichst  befolgen.  Filr  die 
Liebe  unsers  besten  Monarchen,  deren  Beweise  wir  in  def  uns 
allergnädiffst  verliehenen  Constitution,  in  den,  dem  Landmann  ee- 
währten  Erleichterungen,  und  in  der  ausgesprochenen  Gleichoe- 
rechti^ung  unserer  Nationalität  mit  jeder  andern  des  Kaiserstaates 
erblicken,  wollen  wir  wahre  und  un^eheuchelte  Gegenliebe  bezeu- 

£en,  und  bei  unserem  geliebten  Inonarchen  bis  auf  den  letzten 
ebenshaiich  treu,  fest  und  unwandelbar  ausharren.  Wo  immer  Ew. 
Majestät  verweilen  mögen,  überall  wird  dieselbe  Liebe,  Treue  und 
Anhänglichkeit  der  Ruthenen  die  geheiligte  Person  Ew.  Majestät 
begleiten.  Die  Ruthenen  woinschen  nichts  sehnlicher,  als  diese 
ihre  Gesinnungen  auch  mit  Thaten  bezeugen  zu  können.  Geruhen 
Ew.  Majestät  diesen  Ausdruck  unserer  loyalen  Gesinnungen  gütigst 
entgegen  zu  nehmen,  wie  die  Versicherung,  dass  die  Ruthenen 
im  festen  Vertrauen  auf  Euer  Maj.  gerechtes  Wort,  nur  auf  dem 

fesetzlichen  Wege  die  Verwirklichung  der  Ihnen  zugesicherten 
reiheiten  und  Berechtigungen  anstreben  wollen.  Von  der  Haupt- 
versammlung der  Ruthenen.  Lembere:.  den  2S.  Oktober  1818. 
Sr.  Maiestät  Antwort  lautet:  (^schriftliclil  Es  freut  mich,  den 
Ausdruck  der  Mir  längst  bekannten  Anhänglichkeit  an  meine  Person 
und  der  auch  in  dieser  schweren  Zeit  abermals  bewährten  patrio- 
tischen Gesinnungen  der  ruthenischen  Nation  zu  vernehmen.  —  Die 
in  der  Adresse  enthaltenen  Wünsche  werde  Ich  beherzij^en^  und 
Meinem  Ministerium  deren  schleimige,  und  soviel  als  möglich  den 
Wünschen  entsprechende  Erledigung  auftragen. 


Mau  mawisctae  JahrliAcher#  [i848. 


WkMmgen  eines  JHasiiren« 

(FortMUaof.) 

Das  ist  Ja,  was  ich  stets  behaupte:  dass  der  Germanismus 
wesentlich  unduldsam  ist  ("trotz  der  vielen  Lobreden,  welche  ihm 
sowohl  seine  eignen  Kinder,  als  auch  die  Fremden,  über  seine 
Ffthjgkeit  und  Bereitwilligkeit,  fremde  Eigenthümlichkeiten  zu  fassen, 
anzuerkennen,  darauf  einzug[eheh  u.  s.  w.  haltenl,  wesentlich  un- 
duldsam (^intolerant32  sage  ich,  j^anz  so,  wie  der  Kadiolicismus, 
und  zwar  aus  demselbi^en  Grunoe,  nämlich  weil  —  wie  sich  der 
Letztere  auf  dem  religiösen  Gebiete  als  die  alleinseligmachende 
Kirche  denkt,  so  .Jener  im  Gebiete  der  „Intelligenz?^  (s.  das 
oben  bereits  Bemerkte/)  Wehe  dem,  der  diesem  Götzen,  der 
sich  selber  so  viel  Weihrauch  streut,  das  Opfer  der  Anbetung 
weieert.  —  Yerketzerung .  wo  nicht  Aergeres,  ist  ihm  gewiss. 
Auen  das  weiss  ich;  und  clenhoch  kann  ich  nicht  anders,  als  der 
Wahrheit,  so  wie  sie  jeder  Blick  in  die  Geschichte  und  Natur  des 
Menschengeschlechtes  lehrt,  die  Ehre  geben  und  —  was  insonder- 
heit die  volksthümlichen  Verhältnisse  meines  Vaterlandes  betriift 
—  bei  der  Behauptung  stehen  bleiben:  dass  für  die  Stufe,  welche 
nun  einmal  das  Volk  fich  spreche  von  dem  eigentlich  so- 
genannten Volke,  d.  E.  der  untersten,  aber  darum  noch  nicht 
zu  verachtenden  Schicht  der  Menschheit)  in  der  menschlichen 
Gesetlschaft  einzunehmen,  nach  Gottes  Ordnung  berufen  ist,  die- 
jenige Bildung  vollkommen  ausreicht,  welche  demselben  ganz 
fiiglfch  vermittelst  seiner  (^polnischen^  Muttersprache  mit  grösster 
Bequemlichkeit  und  Leichtigkeit  zugänglich  gemacht  werden  kann, 
dass  aber  Tausende  Von  Beispielen  unsrer  Stammgenossen  zugleich 
lehren,  wie  noch  Keinen,  welcher  wirklich  den  Beruf  von  Oben 
hatte,  in  höhere  Luftschichten  des  Lebens  hinauf  über  den  Wasser- 
spiegel des  eigentlichen  Volkes  empor  zu  leuchten,  seine  Ab- 
stammung aus  dem  Schoosse  unsers  polnisch  redenden  Volkes 
daran  verhindert  hat«  C^an  denke  an  die  unzähligen,  von  masu- 
rischen  Eltern  gebomen,  in  der  Kindheit  polnisch  erzogenen  und 
doch  nachher  im  deutschea  Staatsleben  zu  mehr  oder  weniger 
hohen  Aemtern  und  Würden  aufgestiegenen  Männer,  deren  Namen 
die  genauere  Kunde  unseres  engeren  v  aterlandes  und  seiner  Vor- 
zeit nennt  C^gl-  die  mancherlei  darüber  handelnden  Scliriften 
eines  Pisanski  u.  A.3 

Alles  dieses  zusammengenommen.  —  muss  ich  noch  einmal 
sagen,  mag  auch  an  jeden  unter  uns,  dessen  Herz  für  seinen  Volks- 
stamm una  dessen  IViuttersprache  wärmer  schlägt,  der  Germanis- 
mus die  alte  bekannte  Forderung  des  tacere  et  oblivisci!  stellen, 

unser  Glaubensbekenntni^s  soll   und  wird  dennoch  das  Wort 

des  mit  Füssen  getretenen  Israel  bleiben:  „Vergesse  ich  dein 
Jerusalem,  so  werde  ich  meiner  Rechten  vergessen!  Meine  Zunge 
müsse  an  meinen  Gaumen  kleben,  wo  ich  dem  nicht  gedenke,  wo 
ich  nicht  lasse  Jerusalem  meine  höchste  Freude  sein.  Herr,  ge- 
denke der  Kinder  Edoms  am  Ta2:e  Jerusalems,  die  da  sagen:  rein 
ab,  rein  ab,  bis  auf  ihren  Boden  f'^   (^Psalm  13ä,  5—7.3  —  Worte, 
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deren  leidenschaftliche  aher  edle  Ghith  auch  in  unsrem  Herzen 
mehr  al8  einmal  hat  aiiriodern  müssen! 

,,Ja^S  1^^^^  ^^^  ^^^^  irgend  einen  meiner  Geoier  sagen,  ^so 
ma^Rt  du.  für  deine  Person,  wohl  denken  und  empfinden j  — 
allem  theilt  denn  diese  Gesinnung  auch  das  Yolk?^^ 

Es  ist  eine,  häufig  von  prosaischen  Menschen  aufgeworfene 
Frage:  ob  für  dieses  Gut.  fTir  das  Recht  und  die  Freiheit  der  Volks- 
thümltchkeit  auch  wirklich  ein  BedürfViiss,  ja  ein  bewusster  Sinn 
unter  dem  Volke  selbst  vorhanden  sei,  ob  das  Gefillil  dafür  in 
dem  Boden  des  Volksgemüths  wurzelt^  oder  ob  nicht  vielmehr  Mos 
fsewisRC  ., unberufene  Wortfilhrer^^  ein  solches  Aufheben  von  der 
ganzen  Sache  machen?  Solche  Ansichten  tauchen  in  dem  gegen- 
würtigen  Sprachkampfe  öfters  auf,  denn  es  ist  natürlich,  dass  aaf 
einem  Felde,  wo  alle  möa:Iiche  Künste  und  Kriegslisten  erschöoft 
werden,  um  über  die  heilige  Sache  unsrer  Volkssprache  den  voll- 
ständigsten Sieg  davon  zu  tragen,  auch  von  einer  solchen  Seite 
her  der  Versiicn  gemacht  wird,  unsre  Streitkräfte  zu  schwächer 
l  nd  so  habe  auch  ich  in  der  That  mehr^  als  mir  angenehm  war, 
die  ungläubig  spöttische  Frage  hören  müssen:  ,, Macht  sich  das 
^'olk  denn  auch  wirklich  etwas  aus  seiner  Muttersprache?  ist  ihm 
die  Erhaltung  oder  Vernichtung  derselben  nicht  vollkommen 
gleichgültig?^ 

..Dieser  Zweifel  an  dem  Bekümmertsein  unsres  Volks  nn 
seine  Muttersprache"  —  (so  möchte  ich  den  „deutschen  Herren 
dieser  Welt'',  welche  eben  jene  ungläubigen  Frager  sind,  darauf 
antworteiQ  —  --ist  Avieder  so  ein  Ausfluss  eurer  ungerechten,  aus 
blossem  VonirtHeil  entsprungenen  Geringschfttzung  des  Volks, 
vermöge  deren  ihr  dajj^sejbe  eher  alles  möglichen  viehischen  Wesens, 
als  feinerer,  höherer  Empfindungen  filhig  haltet,  indem  ihr  a  priori, 
ohne  die  Erfahrung  zu  nragen,  ohne  euch  um  die  Wirklichkeit 
zu  kümmern,  vorweg  die  Möglichkeit  einer  solchen  Erschei- 
nung läugnet." 

,,Freilich,  was  habt  ihr  überhaupt  für  Begriffe  von  dem 
Selbstbewusstsein  des  Volkes  im  Allgemeinen  —  nicht  blos 
des  polnisch  redenden  Volkes!  —  „9, Das  Volk  weiss  kaum,  dass 
es  existirt,  viel  weniger^  dass  es  ein  Recht  hat^  zu  existiren,  und 
am  wenigsten,  dass  mit  seiner  Existenz  bestmunte  Rechte  ver- 
bunden sind.^^ "  So  spricht  die  Königsberger  THartungsche^  Ztg. 
in  Nr.  141.  v.J.  1H43.  („OelTentlichkeit  alsVoIksbildnngsmiitcl.'^ 
Welche  ungeschlachte  r,,krasse^Q  Begriffe! 

Wahr  ist  es:  nicht  versteht  der  Masure  mit  vielen  schönen 
Worten  sein  Gefühl  für  dies  Vatererbe  an  den  Tag  zu  legen. 
Aber  dennoch  ist  sogar  auch  dieses  auf  höchst  ergreifende  und 
eindringliche  Weise,  z.  B.  bei  Gelegenheit  der  bekannten  Unter- 
suchungsreise unsres  Herrn  General -Superintendenten  vorgekom- 
men. —  Und  sind  nicht  noch  tausendmal  beredter,  als  idle  Worte, 
jene  Thrünen  der  Mütter,  die  den  Himmel  selbst  zum  Zeugen  auf- 
rufen, mit.  >^ie  herben  Empfindungen  sie  anf  ihre  Kinder  olicken, 
wenn  dieselben  —  Fremdlinge  geworden  auf  den  geistigeren  Ge- 
bieten ihrer  Muttersprache  durch  die  alle  Entwickelung'  darin 
hemmende  Einwirkung  der  Schule  —  nicht  mehr  zu  gemeinsamen 
Preise  Gottes  durch  (üebet  und  Gesang  in  den  mUnlifhen  im 
innersten  der  masurischen  Seele  wiederklingenden  Töoen  den 
Mund  mit  ihnen  aufthun  können? 
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Sind  solche  Zeugnisse  —  die  freilich  der  oberflSchlicheri 
Beobachtung  des  Deutschen  sich  entziehen,  etwa  nicht  ausreichend*^ 
Oder  haben  etwa,  zur  Zeit  der  Wiedergeburt  Deutschlands  —  düe 
deutsehen  Bauern  ihre  Liebe  zur  deutschen  Muttersprache  fein 
Gerühl,  welches  man  doch  bei  dem  ganzen  Volke,  und  nicht  blos 
bei  den  gebildeteren  schreibenden  und  dichtenden  Stimmführern 
vorausgesetzt  hat3  auf  eine  augenfälligere  Weise  so  beglau- 
bigen vermocht?  —  Warum  wollt  ihr's  also  nicht  glauben,  dass 
dieselben  Gefühle,  wenn  auch  oft  nur  in  der  Form  des  dunkeln 
Ahnens  und  der  unverstandenen  Stimme  der  Natur,  auch  in  onsrem 
Voiksstamme  leben? 

Der  Ankergrund  der  Deutschmacherei  kaim  also  auf  dieser 
Seite  nicht  die  etwa  vermuthete  Abwesenheit  solcher  Ge- 
müthsfasem  sein,  sondern  höchstens  die  geheime  HoAiung  auf  em 
künftiges  Einschrumpfen  eines  von  Gott  gepflanzten  NaturreRlhles, 
die  Aussicht  auf  ein  allmähliches  Verdorren  eines  edlen  Gemüth»- 
keimes  {der  Liebe  zu  dem  Heimischen,  .Volksthümlichen,  zur 
Stammsprache)  unter  dem  Samum  der  Selbstsucht,  welche  ihr« 
Sache  einzig  auf  die  Berechnungen  der  Jämmerlichen  „  Nfitzlich- 
keitskrämerei^^  stellen  will,  una  man  nichts  Höheres,  Edleres^ 
Geistigeres  in  und  ausser  dem  Menschen  glaubt  und  denkt. 

80  tief  ist  aber  —  das  kann  Gottlob!  mit  voller  Ueberzeu- 
gung  gesagt  werden  —  unser  Masur  in  Bezug  auf  die  Richtunc 
seiner  Seele  noch  nicht  gesunken,  trotz  dem  ungünstigen  Urtheile 
(^d.  h.  dem  aif  blossen  Schein  gebauten  Vorurtheilel  des  Deut- 
schen, das  ilin  ([den  Masiu'en)  nicht  weit  über  den  Zustand  der 
rohen  Thicrheit  stellt,  —  ia  sogar  trotz  Allem,  was  bisher  ge- 
schehen ist,  und  noch  geschieht,  um  das  Gemüthsleben  des  Volkes 
polnischer  Zunge  recht  tief  herabzudrücken  (m  denraviren)! 

Wohl  ist  es  natürlich  und  kann   nicht  ausbleiben,  dass  die 

frundsätzliche,  mit  schnödem  Hohn  zur  Schau  a:etragene  Un- 
enntniss  der  Volkssprache  von  Seiten  der  „gebildet^^  und  „hnman^ 
sein  wollenden,  „civil isirten'^  und  „intelligenten^^  deutschen  Herrn 
einen  sehr  nacntheili^en  Einfluss  auf  das  Gemüth  des  masurischen 
Volkes  und  dann  wieder  rückwirkend  auf  das  Urtheil  der  Deut- 
schen über  Gemüth  und  Vollucharakter  unserer  Polen  ausübt. 
Die  Gemüthlichkeit ,  dss  innige  sich  Erschliessen  und  dankbare 
sich  Anschliessen  an  den,  der  ihnen  brüderlich  auch  hinsichts  der 
Sprache  entg^egenkommt,  muss  verschwinden:  sie  fühlen  sich,  dem 
unzugänglichen  Deutschen  gegenüber,  abgestossen,  ziehen  sich 
in  sich  selbst  zurück  und  kenren  nur  diejenigen  schlechten  Seiten 
heraus,  zu  denen  ja  bei  jedem  Volke  die  ersten  Keime  im  gemei- 
nen Manne  liegen:  Misstrauen,  List,  Tücke  etc.,  daher  dann  um- 
somehr  die  anscheinende  Rohheit  des  polnischen  Prenssen! 

Aber  trotzdem  birgt  sich  nichtsdestoweniger  ein  edler  Keim 
und  Kern  wahrhafter  „Gesittung'^  auch  unter  der  vielleicht  so 
Manchen  abstossenden  Hülle  dieses  Volksstammes.  Dass  dieses 
Urtheil  über  denselben  nichts,  als  die  reine  Wahrheit,  enthalte, 
würde  Jedem  offenbar  werden,  der  sich  mit  unsrem  masurischen 
Landmanne  so  ungezwungen  in  der  Muttersprache  des  Letzteren 
verständigen  könnte,  dass  derselbe  sich  ihm  herzlich  und  mit  un- 
beschränktem Vertrauen  aufschliessen  möchte.  Aber  wie  will  doch 
der  Dc^utsche  über  Seelen  urtheilen  und  aburtheilen,  in  die  ihm 
durchaus,  durch  die  Scheidewand  der  polnischem ^  \^ti  \^v^  N«t- 


Bchmlhteii  Sprache ,  Jeder  tiefere  Einblick  verwehrt  ist?  —  0 
mottet  nicht,  ihr  Deutschen!  In  des  pohlischen  Landncnne» 
Basen  wohnt  gar  manches  edle ,  reine ,  heilige  Oef&hl ,  00  manche 
klare,  tüchtige,  lautere,  gesunde  Lebens-  und  Weltanschaounr* 

far  mancher  liebliche ,  zarte  Ton.  so  manches  sinnige,  tiefücE- 
msche  Bild.  Weil  aber  von  diesem  ,.Adyton^^,  worin  seine 
„l^aren  nnd  Penaten ^^  sich  bergen,  ihr  den  Vorhrnif  nicht  weg- 
zuheben verstehet,  -^  darum  muss  der  Masur  „roh^^  sein  imd 
der  „Gesittung^^  ermangeln.  Weil  seine  Innenwelt  nicht  (ilr  euch 
da  ist,  darum  muss  sie  überhaupt  nicht  da  sein!?  —  Schimt  euch, 
ihr  ungeschickten,  plump  fehlgreifenden  Beurtheiler,  und  wollt  ihr 
euch  nicht  den  Apostel  lehren  lassen  (^dessen  Worte  1.  Kor.  14, 
11.:  so  ich  nun  nicht  weiss  der  Stimme  Deutung,  werde  ich  nn- 
deutsch  [nämlich  fl^fßmfo$]  sein  dem,  der  da  redet,  und  der  da 
redet  wird  mir  ßjfßmfM  sein^^  —  unmittelbar  hierher  pa88en3^  so 
denkt  doch  wenintens  a»  die  Aeussemiq^  eines  Heiden,  eines 
der  von  euch  so  lochgehaltenen  „  Alten  ^^,  ich  meine  an  die  Art, 
wie  (hridios  seine  Erscheinung  unter  den  skythischen  Barbares 
nnd  die  Art  schildert,  wie  |^erade  ihm  von  denselben  der  Ehren- 
namen des  „Barbaren^^  zurückgegeben  wird.^^ 

Mit  gleichem  Rechte  übrigens  oder  besser  mit  gleichem  An- 
scheine des  Rechts,  wie  das  ist,  womit  ihr  unsrem  Volke  des 
Sinn  der  Anhän^iicnkeit  an  seine  Sprache  abstreitet,  konnte  es 
Jemandem  einfalTeo.  zu  behaupten:  es  giebt  bei  dem  gemeinen 
Volke  überhaupt  kein  Gefahl  der  Elternliebe,  keine  Gattenzärtlich- 
keit, kein  Ehrgefühl  u.  s.  f.  Denn  es  ist  ^wiss:  das  Leben  be- 
wegt sich  hier  in  anderen  Bahnen,  prägt  sich  in  rauheren  Formen 
uoa  Weisen  aus,  als  sie  die  geglättete  Aussenseite  der  ,^GebQ- 
deten^^  aus  den  höheren  Ständen  zeigt;  und  so  mag  es  leichtUdi 
geschehen,  dass  der  den  letzteren  angehSrige  Beobachter  sich 
eher  zurückgestossen ,  als  angenehm  angesprochen  fahlt  und  gar 
nicht  Gelegenheit  hat,  bis  zum  eigentlicnen  Kern  der  VolksniSnr 
durchzudringen/^ 

,,Auf  solchem  und  nicht  besserem  Grunde  ruht  denn  auch 
Jene  Meinung:  als  könne  das  Betreiben  der  Umdeutschung  nnsrem 

feemeinen  Manne  unmöglich  wehe  thun,  weil  ihm  ja  eben  das  Ge- 
liÜ  Hir  Werth  und  Bedeutung  der  Muttersprache  gänzlich  abgehe. 
Sie  ist  nur  ein  neues,  schreiendes  Unrecht,  welches  nnserem 
wackeren  Volksstamme  noch  als  Zugabe  zu  aller  sonstigen  Un- 
bUl  widerfährt! 

(Forttetsong  folgt) 

Unter  Venintwortlichkeit  der  tlawifchen  Bochhandloni^  io  Leipsig  redigirt 
uucl  herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smolef). 


Slawische  Rundschau. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jalirlitlchem« 


IVo»  ftS«  Sonnabend,  den  11.  November  IKAII« 


Die  Rede  Bassermann's  im  Parl«mente  sa  Frankfurt 

fiber  die  Wiener  Ereignisse« 

Ob  unser  Ansehen*  ob  das  Ansehen  der  Freiheit  erstarken 
würde,  wenn  wir  die  Rathschläge  befolgten,  die  uns  von  dieser 
(links  deutend)  Seite  erlheilt  werden,  Das,  meine  H^m,  bezweifle 
ich.  Durch  nichts  ist  das  Ansehen  der  Freiheit  mehr  gesunken,  und 
ein  Halbjahrhundert  hindurch  in  Mi&scredit  gekommen,  als  durch 
Das,  was  im  Namen  der  Freiheit  in  den  90er  Jahren  geschehen  ist; 
hätte  man  damals  einen  massigen  Gang  eingehalten,  wie  ihn  zu 
meiner  Freude  die  Hehrheit  der  Nationalversammlung  einhält,  die 
Freiheit  wäre  nicht  bis  zum  Jahre  1848  begraben  geblieben,  und 
ich  glaube,  diejenif^en,  welche  jenen  blutigen  We^  nicht  abermals 
einschlagen,  sie  allem  sorgen  danir,  dass  die  Freiheit  nicht  abermals 
Jahrzehnte  damiederliege.  —  Nichts  ist  mir  unbegreiflicher,  als  dass 
Jetzt  nach  14  Tagen,  wo  die  Wahrheit  deKU  doch  durchgedrungen, 
die  Bewegung  in  Wien  immer  noch  als  eine  deutsche,  als  eine  freie 
geschildert  werden  kann ;  vor  14  Tagen,  Ja  iia  konnte  ich  begreifen, 
dass  jene  Herren  in  dem  ersten  Feuer,  wehXies  der  Styl  der  Reden 
und  der  Wiener  Presse  einflössen  koimtej  in  der  geschehenen  Weise 
von  jener  Erhebung  sprachen ;  aber  nun,  nachdem  doch  alle  Blätter 
und  mündliche  Nachrichten,  durch  Augenzeugen  die  Erhebung  in 
ihrem  wahren  Lichte  uns  geschildert  wird,  nun  soll  das  immer  noch 
dieselbe  glorreiche  Erhebung  sein!  Abgeordnete  eines  Gemeinde- 
raths,  also  wahrhaftig  einer  competenten  Behörde,  welche  das  Ver- 
trauen ihrer  Mitbürger  geniesst,  kommen  von  Wien  hierher,  und  be- 
richten Ihnen  ganz  einitaüthig,  alle  Drei,  dass  die  Erhebung  in  Wien 
weder  eine  demokratische,  noch  eine  nationale  sei,  sondern  dass 
sie  eine  gemachte  ist,  gemacht  durch  ungarisches' Geld;  sie  berichten 
Ihnen,  dass  in  24  Stunden  50  Anmeldungen  wegen  Plünderung  vor- 
kamen. Ist  das  ein  Zustand,  den  wir  ein  Interesse  haben,  als  einen 
Tür  die  deutsche  Sache  oder  Tür  die  Freiheit  glorreichen  zu  vindicirenT 
Herr  Eisenmann  prophezeiht  Ihnen  einen  österreichischen  Staatsban- 
kerott Ja,  der  wäre  hereingebrochen,  wenn  wir  diesen  Zustand  von 
Wien  besteben  Hessen;  aber  Jetzt,  nachdem  die  gesetzmässige  Gewalt 
in  Wien  wieder  eingezogen,  nun^  meine  Uerren,  heben  sich  die 
Papiere,  nun  haben  sie  das  Gegentheil  von  einem  Staatsbankerott, 
und  je  mehr  die  gesetzliche  Ordnung  gestärkt  wird  in  Deutschland^ 
je  weniger  wird  das  Vaterland  einen  Staatsl^ankerott  zu  rüi*chten 
haben.  Mit  der  Herstellung  der  Gesetzlichkeit  retten  wir  deb  Staat 
nicht  allein  vor  einem  finanziellen ,  wir  retten  ihn  auch  vor  einem 
moralischen  und  politischen  Bankerott.  Ich  nehme  es  als  einen  Be* 
weis  grosser  Phantasie  und  gutmuthigen  Glaubens,  wenn  Herr  Eiseii- 
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mann  in  Wien  die  Ruhe  des  Kirchhofes  erblickt,  wie  diess  in  War- 
schau im  Jahre  1831  der  Fall  gewesen  sei,  wenn  er  alles  das  for 
wahr  hält,  was  in  den  Wiener  oder  schlcsischen  Zeitungen  stdit- 
IleiT  Eisenmann  hat  auch  beute  wieder  von  der  Oberpostamts-Zeitung 
gesprochen.    Meine  Herren  I  es  wird   der  Bedaction  zur  hoben  Ehre 

t;ereichen,  dass  Sie«  meine  Herren,  ständig  die  Tribüne  eines  Par- 
aroentes  benützen,  um  ein  Organ  der  Presse  zu  bekämpfen;  dieses 
Organ  kann  in  der  öffentlichen  Meinung  nur  steigen,  wenn  Sie  ihm 
eine  solche  Bedeutung  beilegen.    Wenn   nun  aber  doch  Warschau 
citirt  wird,  so  frage  ich,   hat  im  Jahre  1881  ein  russischer  Hinister 
ein  Circularschreiben  erlassen,   wie  Sie  es  von  Wessenberg  lesen? 
Hat  der  Kaiser  von  Russland    damals   erklärt,   er   wolle   nur  die 
Anarchie  bändigen,  aber  von  irgend  einer  Freiheitsknecbtung  solle 
nie  und  nimmermehr  die  Bede  sein?  Ist  überhaupt  inRussland  von 
Freiheiten,  wie  sie  jetzt  Oesterreich  besitzt,  je   die  Rede  gewesen? 
Dieser  ganze  Vergleich  passt   nur  für  Diejenigen,   welche  sich  an 
Phrasen  halten.    Herr  Löwe  hat  gespottet  über  den  Inhalt  der  In- 
struction ,  dass  sie  des  Inhalts  sei ,  die  Commissäre  sollten  über  die 
Freiheit  und  das  deutsche  Interesse  in  Oesterreich  wachen*   Es  wurde 
weiter  von  dieser  Tribüne  aus  gesagt,  das  sei  nur  geschehen,  um 
den  Angriffen  von   dieser  (links  deutend)  Seite  zu  begegnen.   Meine 
Herren!   Wenn  wir  in  die  Instruction  nicht  hineingesetzt,  dass  ^er 
Sieg  nicht  möge  missbraucht,  dass  die  Freiheit  auch  nach  dem  Siege 
möge  geachtet  werden,  würden  wir  dann,  meine  Herren,  von  dieser 
Seite  nicht  die  stärksten  Angriffe,   und  mit  Recht,  erfahren  haben? 
Jetzt  aber,  nachdem  wir  diess  nicht  unterlassen,  soll  dieses  Verfahren 
ein  Gesenstand  des  Angriffes  sein?  Eine  solche  Logik  flösst  mir  den 
Wunscn  ein,   einmal  zur  Probe  Deutschland  auf  o  Tage  von  jener 
(linken)  Seite  regiert  zu  sehen !    Ich  erinnere  mich  der  Discossion, 
wo  der  Antrag  gestellt  war,  das  Gesetz  zum  Schutze  der  National- 
versammlung soUe  auch  auf  die  übrigen  deutschen  Länder  ausgedehnt 
werden.    Damals  sagte  man  von  dieser  Seite:  „Thut  Das  nicht,  die 
Nationalversammlung  könnte  sich  damit  blamiren,  man  würde   das 
Gesetz  in  den  andern  Ländern  nicht  beachten."    Meine  Herren  I  Da- 
mals, wo  dieser  Vorschlag  unangenehm  war,  da  glaubte  man   nicht 
an    die  Macht   dieser   Versammlung.     Da    sollte   das  Ansehen    der 
Centralgewalt  im  Vereine  mit  dem  Ansehen  der  Nationalversammlung 
so  gering  sein,  dass  wir  uns  blamiren  würden,  und  heute  verlangen 
dieselben  Herren,   unsere  Reichskommissare  sollen  unbedingten  Ge- 
horsam   finden  bei  den  Befehlshabern   der  österreichischen  Armee; 
sie  sollen  mit  einem  Wort,  mit  einem  feurigen  Blicke,  mit  drohender 
Stimme  Wien  auf  einmal   in  eine  friedliche  Stadt  umwandeln,   und 
eine  ganze  Armee,  die  erbittert  ist  durch  die  Ermordung  ihres  Ge- 
nerals, zu   Lämmern   umschaffen!    Meine  Herren!   Mögen   Sie    noch 
so  viel  ge&en  die  Beiohscommissäre  vorbringen,  kommen  diese  Männer 
erst  zurück,  dann  ist  es  Zeit,   den  Abgeordneten  Welcker  zur  Rede 
zu  stellen,  dauH  werden  sie  erfahren,  dass  er  eine  schwierigere  Auf- 
gabe hatte,  als  die  ist,  auf  diese  Tribüne  zu  treten,   und  ganz  ge- 
mütfalich  in  den  Tag  hinein  zu  raisonniren.    Ich  möchte  wissen,  ob 
alle  Die,   welche  so  bereitwillig  sind,  jenen  Männern  Vorwürfe  zu 
machet!,  ohne  dass  sie,  wie  Sie  selbst  gestehen,  Nachrichten  haben 
über  die  Thätiekeit  jener  Männer,  ob  sie  glücklicher  gewesen  wären, 
ob  der  Abgeoranete  von  Würzburs  und  der  Abgeordnete  von  Giessen 
dem   Fürsten    Windischgrätz   mehr  imponirt   hätten.    Ich   bezweifle 
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das  eini^ennaasen.  Meine  Herren!  Für  mich  ist  die  Wiener  Be- 
wegung immer  nucb  Dast  was  ich  schon  vor  14  Tagen  aussprach, 
als  wir  von  den  Ereignissen  sprachen,  und  hier  zum  ersten  Male  bei 
dieser  Gelegenheit  will  ich  doch  dem  Herrn  Löwe  sagen,  dass  er  Im 
Irrthume  ist,  wenn  er  glaubt,  die  Berliner  Versammlung  habe  uns 
den  Bang  abgelaufen.  Es  ist  heute  nicht  das  erste  Mal,  dass  wir 
von  diesen  Ereignissen  sprechen.  Die  Wiener  Bewegung  ist  mir 
noch  immer  Dasselbe,  und  wenn  ich  mir  hier  von  dieser  seite  (zur 
Linken  gewendet)  eine  Ref^ierung  dächte,  und  dächte  mir,  es  lehnte 
sich  eine  Stadt  auf  gegen  ihre  Befehle,  es  hörte  das  Ansehen  des 
Gesetzes,  es  hörte  alle  richterliche  Thätigkeit  auf,  es  seien  die  Ga- 
lerien des  Reichstags  besetzt  mit  Bewaffneten,  welche  ihre  Geschosse 
herabrichten  auf  die  Sitze  der  Versammlung,  nach  dem  Zeugniss 
von  36  gewählten  Volksvertretern,  —  wenn  ich  mir  einen  Zustand 
Ihrer  Hauptstadt  dächte,  wie  ihn  die  Mitglieder  des  Wiener  Gemeinde- 
raths  schildern,  freilich  Männer,  von  denen  Herr  Vogt  fragt:  „Sind 
das  Ihre  Männer?"  Nein,  es  sind  nicht  unsere  Männer,  es  sind  die 
icewählten  Männer  der  Männer,  und  gerade  darum  müssen  Sie 
ihnen  glauben;  ich  sage,  wenn  das  in  dem  Staat  vor  sich  ginge,  in 
welchem  jene  Herren  das  Regiment  hätten,  so  frage  ich,  od  Sie 
selbst  es  dulden  würden,  dass  ein  Staat  sich  Ihrer  obersten  Staats- 
gewalt mit  den  Waffen  widersetzte?  Ich  glaube,  Sie  würden  es 
ebensowenig  dulden,  als  der  Convent  geduldet  hat,  dass  sich  die 
rebellische  Stadt  Lyon  dem  Befehle  des  Convents  widersetzte.  Eine 
republikanische  Regierung  hat  Lyon  auch  nicht  ganz  unblutig 
vom  Boden  vertilgt,  um  sich  Gehorsam  zu  erzwingen,  und  nun, 
wenn  Fürst  Windischgräts  im  Namen  seines  Kaisers,  und  mit  einem 
von  seinem  verantwortlichen  Minister  unterzeichneten  Befehle  vor 
die  rebellische  Stadt  hinzieht,  und  wenn  er,  mit  der  Gewalt  des  Ge- 
setzes bekleidet,  schonunesvoll  die  Stadt  umzingelt,  und  sie  täglich 
und  wieder  täglich  zum  Gehorsam  auffordert,  und  wenn  er  die  Frist 
zweimal  verlängert,  so  frage  ich  Sie,  wie  er  anders  hätte  handeln 
sollen?  Aber  Herr  Vogt  sagt  ja  selbst:  „Wer  Blut  vergiesst,  über 
den  soll  Blut  kommen."  Wie  kann  Jemand,  der  hier  abo  die  Blut- 
rache predigt,  es  den  Reichskommissären,  dem  Kaiser,  und  dem 
Fürsten  Windischgrätz  zum  Vorwurf  machen,  dass  sie  nicht  sofort 
alle  Truppen  von  der  Stadt  entfernen,  in  welcher  Latour  ermordet 
worden?  Dat  ist  wieder  ein  Zug  der  Logik,  die  ich  schon  manch- 
mal an  Herrn  Vogt  bewundern  musste.  Aber  wenn  die  Sache  nicht 
unblutig  abgeht,  wer  trägt  die  Schuld?  Unbluti(j  könnte  tie  nur 
dann  abgehen,  wenn  die  Stadt  sich  nicht  vertheidigt  hätte.  Dann 
wäre  aber  auch  kein  wahres  Wort  ah  dem  Heldenmuthe,  mit  dem 
man  proclamirt,  bis  zum  letzten  Blutstropfen  werden  wir  mit  euch 
stehen  und  fallen.  Wenn  man  aber  über  die  Greuel  des  Krieges 
klagt,  so  muss  man  zuerst  über  die  Greuel  klagen,  welche  es  notn- 
wendig  j^emacht,  dass  ein  ganzes  Heer  zur  Wiederherstellung  der 
gesetzlichen  Gewalt  aufgeboten  werden  musste.  Freilich  meinen 
wohl  Manche,  ist  es  kein  grosses  Verbrechen,  einen  Minister  zu 
hängen.  Freilich  fragt  Herr  Eisenmann,  was  haben  denn  die  Wiener 
gethan?  Meine  Herren!  Sie  haben  gethan,  was  ein  Franzose  oder 
ein  Engländer  sich  schämen  würde  zu  thun.  Es  ist  kein  Zweirel, 
dass  die  Ungarn  die  pragmatische  Sanction  nicht  aufrecht  erhalten 
wollten,  sie  wollten  sich  losroissen  vom  Kaiserstaat,  keine  Truppen 
iitellen,  keinen  Schuldanllicil  tragen,  am  Ende  was  bleibt  denn  üuvv^? 
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In  diesem  Bestreben,  meine  Herren,  Hessen  si^  Geld  nach  Wien 
fli^Men,  in  die^m  Bestreben  niussle  ein  Bataillon  den  Gehorsam 
weigern,  und  non  kommt  die  glorreiche  Bewegung  und  unlerslützt 
das  Bestreben  eines  Theilei  der  Monarchie,  sich  vom  Ganzen  loszu- 
reissen,  und  hier  tritt  man  auf  eine  deutsche  Rediierbühne  und 
preist  diese  glorreiche  That!  Ich  frage,  was  würden  die  Engländer 
thun,  und  das  englische  Parlament  sagen,  wenn  ein  englischer  Ab- 
geordneter dort  auf  die  Tribüne  steigen  und  den  Schritt  preisen 
würde,  der  dahin  zielte,  etwa  Schottland  oder  Irland  von  Gross- 
bri(annieii  abzutrennen?  Jene  freien  Völker  haben  freiliek  noch 
etwas  Besseres  zur  Hand,  als  Phi*asen,  und  wenn  Sie  uns  von 
Thalen  reden,  so  sage  ich  Ihnen,  dass  die  Englinder  in  solchen 
Fällen  dadurch,  dass  sie  ihre  Phrasen  unterlassen,  die  beste  That 
losgehen.  Lassen  Sie  mich,  um  ein  Missverständniss  zu  verhüten, 
ein  Wort  sagen  auf  die  Bemerkung  des  Herrn  Vogt,  es  sei  schon  in 
den  Blattern  zo  lesen,  dass  die  Reich^walt  ein  baierisches  Heer 
zum  Schutz  Radetzky's  beordert  habe,  Herr  Heckscher  habe  das  in 
Turin  erklärt.  Ich  weiss  nicht,  woher  Herr  Vogt  diese  Nachricht 
mscLöpft  hat,  ob  aus  der  „Cloake'S  welcher  er  doch  jedes  Wort 
glaubt,  oder  ob  aus  den  Blättern,  gecen  welche  er  semen  Wahl- 
spruch: „Hisstraiien  sei  jetat  an  derzeit,"  nicht  anzuwenden  iiir 
gut  findet  Da  hat  er  kein  Misstrauen,  wo  zwanzigmal  berichtet 
wird,  die  ungarische  Armee  ist  über  die  Grenze  f^ekommen,  und 
hat  die  Croaten  besiegt,  das  wird  zwanzigmal  geglaubt:  da  aber, 
wo  eine  Wahrheit  zu  finden,  da  ist  Misstranen  ganz  am  Platz,  und 
wenn  der  Abgeordnete  von  Giessen  in  der  „Cloake**  nur  ein  paar 
Zeilen  weiter  gelesen  hätte,  so  würde  er  im  amtlichen  Thoil  gefunden 
haben,  dass  gerade  jener  Artikel,  von  dem  efi  gesprochen ,  amtlich 
desavouirt  wurde;  darauf  kommt  es  aber  nichvan.  Hier  ist  er  auf 
der  Rednerbühne,  wo  man  einen  augenblicklichen  Effect  hervorbrin- 
gen kann,  wo  eine  Phrase  Beifall  findet,  und  damit  ist  dasVa'teriand 
gerettet.  —  (Scfalnsi  fol|^) 

SAdslaweH* 

Am  sriben  T^i^,  als  «üb  Maomren  in  der  Fettunf  Bsaek  eiBJMig«! 
(um  22.)  ist  MmorCoriö  mit  400  Peterwiirdeineni  und  3  Kunoiieii,  aber  «nt 
um  J  10  Uhr  BUchtt  ein|^elroflai ;  wAie  er  dem  Plan  mu  Fol^  um  2  t'hr 
Nnrlimitliti^  ^kommeo,  «tflnden  die  Sachen  besser.  Am  23.  wurde  in  dpr 
nnteru  Stadt  Iwschlossen,  lieber  das  Aeusserste  mn  wagen^  als  den  L'ngurn 
sich  SU  ergeben.  Vorposten  wurden  um  die  Festung  aufipestellt  nnd  dieselbe 
gaaslich  absperrt.  Am  24.  frflh  fid  von  unserer  Seite  ein  AUarmsdiass, 
in  Tersebiedenen  Gassen  fielen  darauf  gegen  &0;  AUarm  wurde  fesdiLigeB« 
alle  Glodun  gelautet,  es  fiel  aber  den  gaujien  Tag  nichts  Bedentnides  vor, 
da  sich  beim  ersten  AlUrmsehuss  die  Blagjraren,  die  sich  beim  FreinuBnegebaude 
sehen  liessen,  snrflckge^ogen  haben.  Gegen  Abend  kam  ein  Courier  von  Earlowic 
JumBlajor  Coriö,  welcher  bald  darauf  die  Vorposten  einaog,  sieh  mmm  Abmarerhe 
anschickte,  und  sich  um  \9  Uhr  aus  der  Stadt  aurOckiog.  Die  Freiwüligen, 
dieser  Hilfe  entblödst,  mnstten,  da  die  Deutschen  der  Unterstadt  auch  feind- 
lich sich  benahmen,  abaiehen  und  die  Stadt  ihrem  Schidisale  tberiasse«.  Am 
niohstfolgenden  Tage  liess  B^tthyany  den  durch  den  BanalkomaiaseJIr  Buigik 
eingesetzten  Stadtrichter  Joanevid,  Peter  Kammerer,  Johann  Neskcmd,  den 
Brodliefeninten  nnd  Malier  Anton  Auer  nnd  viele  audere  etnaiefaen  und  in 
Ketten  schmieden. 
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(FortteUoD^.) 

Allerdings  konnte  sich  aber,  das  gebe  ich  zuy  —  jene  irrige 
Ansicht  bei  dei\)enigen  bilden,  welche,  dem  Gebiete  dieser  ganzen 
Sprachfrage  femer  stehend,  mit  ihrer  Kunde  und  ihrem  Urtheile 
ledij^lich  auf  die,  vom  Kampfplatze  selbst  einlaufenden  Berichte 
Anderer  fussen  mossten.  Wehe  uns,  wenn  da  nun  solche  Nach- 
richten Glauben  fanden,  wie  die  durch  wahrheitswidrige  Zeugnisse 
bekrAftiaten  Aussagen  Jenes  Superintendenten  (ygh  die  Konigs- 
berj^er  Hartung'sche  zeitunr  v.  J. .  Nr.  WüJ)  gewesen  sein  mögen, 
welcher  nimlich  die  mit  oer  Sachlage  minder  Vertrauten  wahr- 
scheinlich zu  überreden  gesucht  hat:  „das  masurische  Volk  freue 
sich  der  krAfti^en  (J)  Germanisirungsmassregeln,  und  möchte  sich 
die  Rückgabe  des  polnischen  Unterricbts,  sowie  die  Entfernung 
der  ganz  deutschen  Lehrer  nimmermehr  gefallen  lassen.^^ 

Solche  Behauptungen  (welche  auch  jener  Rector  Gerss 
mit  seiner  damals  angekündigten  Schrift  und  deren  Belegen  er- 
weisen zu  wollen  und  zu  können  sich  vermass^  waren  es  serade^ 
denen  wjr  am  nachdrücklichsten  entgegentreten  mussten  •  die  wir 
mit  aller  SchArfe,  aber  auch  mit  der  siegenden  Gewalt  aer  Wahr- 
heit zu  bekAmpfen  hatten.  Hier  —  wenn  irgendwo  —  hiess  es: 
Erincipiis'  obsta;  denn  wäre  es  wirklich  wanr  (^ —  was  eben  die 
eiden  Angelpunkte  der  gegnerischen  Aufstellungen  bildet  — 1: 
dass  das  Germanisiren  unter  den  Masuren  sich  ganz  eut  mache 
und  den  glücklichsten  Fortgang  habe^  und :  dass  unser  Volk  selber 
—  weit  entfernt  über  das  mesfallsige  Treiben  läute  Klage  zu 
führen  oder  still  zu  jammern,  —  vielmehr  germanisirt  zu  werden 
wünsche  Taus  freier  Ueberzeogunir,  aus  innerem  Herzensahtriebe 
und  wahrer  iVeigung  zur  deutsc&n  Sprache,  nicht  aber  aus  Zwang 
und  Druck  unaNoth,  worein  man  es  absichtlich  auf  mehr  ab 
Eine  Weise  versetzt,  germanisirt  zu  werden  wünsche^^  nun,  dann 
hätten  wir  ja  für  eine  vornherein  verlorene  Sache  gestritten,  dann 
mussten  wir  ja  eo  ipso  stillschweigen  und  mit  Schanden  das  Feld 
räumen,  und  das  von  Gottes  Rechts  wegen! 

Daher  ist  es  denn  auch  das  angestrengteste  Bemühen,  das 
angelegentlichste  Sorgen  der  Gegner:  in  den  Aueen  der  höch- 
sten Gewalten  die  Germanisirung  Masurens  als  eine  oereits  so  gut^ 
als  „vollendete  Thatsache^^  ffait  accompli}  darzustellen,  der  gegen- 
über es  als  eine  haare  Tollheit  erscheinen  müsse,  dieselbe  nick- 
gängij^  machen  zu  wollen.  —  die  (^angeblich3  schon  zur  Reife 
gediehene  Frucht  so  vieljAnriger  Veranstaltungen  muthwillig  weg- 
zuwerfen. 

Sollte  denn  aber  diese  Lüge  obsiegen  über  die  Wahrheit 
der  Thatsachen,  blos  weil  die  erstere  mit  so  schamlos  frecher 
Stirn  aufeutreten  sich  nicht  entblödete,  die  letztere  aber  furchtsam 
scinvieg,  oder  —  wenn  sie  ja  den  Mund  zu  Öffnen  wagte  —  sofort 
von  jener  übertäubt  wurde f  —  „Wenn  die  Slawen ^^  0<^  die 
Beschwerdeschrift  der  Slowaken  in  Ungarn}  „alles  dies  gleich- 

gültig  erduldeten,  ihre  ihnen  gebührenden  Hechte  nicht  nacEsuch- 
;n  und  den  ungttrechtien  Bedrackungen  mit  allen  gehörigen  Mitteln 
nicht  widerstmen  würden,  dann  wArden  sie  £e  Peiniger  und 
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deren  Verfahrnn^weise  stillschweigend  anerkennen ,  sie  worden 
beweisen,  dass  sie  der  Hechte,  welche  ihnen  als  einer  be- 
sonderen nationalen  Individualitat  gebühren^  unwürdig 


delt,  geschlossen  zu  werden,  das  wusste  ich  und  fürchtete  darum 
mit  Recht,  dass  man  auch  Tür  unsre  Sprachfrage  au»  diesem 
Umstände  die  naclitheiligsten  Schlussfolgerungen  ziehen  werde. 
Welcher  Weg  war  hier  einzuschlagen,  um  denselben  zuvor- 
zukommen? 

Etwa  der,  welchen  der  schon  genannte  Rector  Gerss  im 
vorigen  Jahre  zu  Gunsten  unsrer  Gegenparthei  gewählt  hat?  — 
Freilich,  den  Männern  jener  Seite  stand  es  frei,  alles  Volk  zu 
bearbeiten,  sei  es  öffentlich,  sei  es  in  der  Stille,  den  Vertretern 
jener  Richtung  sammt  ihren  Handlangern  stand  es  frei,  das  Volk 
sogar  an  heihger  Stätte  zu  ,.haran£un*en*-,  um  ihm  die\.Vortheile 
der  Lossagung  von  seiner  alten  volksthümlichkeit  und  Sprache 
recht  handgreiflich  vorzumalen,  und  es  wo  möglich  für  die  Um- 
deutschung  Zugewinnen;  es  stand  ihnen  frei,  Aufrufe ^  Auf- 
forderungen in  iM^itschriften  und  Sondsch reiben  zu  erlassen,  worin 
um  Beiträge  zu  einer  herauszugebenden  Druckschrift  gebeten 
wurde,  welche  die  beiden  Grundsäulen  des  Germanisirungsbaues 
zu  stützen,  die  beiden  Hauptsätze  (^ob  Wahrheiten?  —  oder 
petitiones  principii?  — ):  1.  „es  geht!"  2.  „es  gefällt  dem  Volke !•• 
Jenen,  sa^e  ich,  stand  es  frei,  Anhänger  und  Vertreter  ihrer 
Meinung  durch  alle  möglichen  Mittel  zu  werben  und  allerorten 
auf  das  Volk  im  Einzelnen  einzuwirken,  uin  von  demselben  durch 
seine  Wortführer  (welche  doch  oft  genug  gar  nicht  die  wahre, 
wirkliche  Willensmeinung  des  Volkes  vertreten),  durch  Dorf- 
»chulzen,  Lehrer,  Prediger  solche  Erklärungen  zu  erlangen,  welche 
ein  günstiges  Zeu^niss  fiir  die  Versuche  und  Behauptungen  jener 
Weltverbesserer  abgeben  sollten«  —  Und  wir?  —  Wir  sollten 
und  sollen  mit  unseren  Gegengründen  und  Gegenbeweisen 
nicht  einmal  den  Versuch  machen^  sie  zur  Anerkennung  und  Gel- 
tung zu  bringen!  Ja!  hätten  wir  vollends  den  gleichen  Weg 
gehen,  und  also  z.  B.  im  Volke  umhersenden,  umherbitten,  umher- 
gehen wollen  und  Unterschriften  sammeln  zur  Erhärtung  des  Gegen- 
theils  ([welches  Geschäft  allerdings  viel  mühsamer  gewesen  wäre, 
allein  am  Ende  doch  auch  —  da  die  Wahrheit  auf  unsrer  Seite 
ist  —  von  einem  viel  glänzenderen  Erfolge  hätte  gekrönt  sein 
müssen),  —  wie  wären  Jene  schnell  zur  Hand  gewesen,  um  uns 
z.  B.  Jene  Königliche  Kabinetsordre  vom  Jahre  1818  entgegen 
zu  halten,  worin  es  heisst:  „Jeder  Gemeinde,  jeder  Körnerscnaft 
stehe  es  frei,  am  Tnrone,  wie  bei  den  Ministern  und  Behörden 
ihre  Gesuche  vorstellig  zu  machen.  Das  Auffordern  zum 
Siippliciren  könne  aber  nicht  gestattet  werden,  und  ein  solches 
Aunbrdern  liege  augenscheinlich  darin,  wenn  eine  Bittschrift  im 
Lande  umhergeschickt  und  nachgefragt  werde,  wer  von  den  Ein- 
wohnern unterzeichnen  wolle; — '^  wie  wüj'den  sie  überhaupt  Zeter 
geschrien  haben  über  „ungesetzliches^^  Erkühnen,  über  volksver- 
lührerisches  Beginnen,  über  offenbare  „ Aufregungsversuche ^^,  — 
wo  nicht  gar  über  staatswidrige  und  staatsgefährliche  „revolutio- 
uäre^'  Vmtriehel  —   Ach  ja!   wir   sollen   leiden   und  schwei- 
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cn,   wiihreiid  jene  Seite  am  liebslen  auch  schweigt  —   und 
rändelt!! 

Die  Königaberger  Allgemeine  fSchobert^schel  Ztg.  sagt 
einmal  (Nr.  M.  vom  3.  Febr.  18481:  ,,das  Vertrauen^^  (^in  die  Be^ 
rathiingen  des  Landtags^  muss  sicn  darin  manifestiren,  dass  jeder 
Bewohner  der  Provinz  durch  Benutzung  des  Petitionsrechts 
die  Wunsche  zu  erkennen  gebe,  deren  Erföliun^  nach  seiner 
leberzeuguna:  zur  Verbesserung  unsres  socialen  Lebens  fiihren 
wird.  Je  zanireicher  die  Unterschriften  unter  den  Petitionen  sein 
werden,  die  einem  besonders  dringenden  Bedürfnisse  zu  begegnen 
bestimmt  sind,  um  so  grösser  wird  die  ihnen  zu  Theil  werdende 
Beachtung  bei  den  Ständen  und  bei  den  höchsten  Staatsbehörden 
sein.  En|:land8  Beispiel  lehre  uns  (?};  wie  in  dieser  Be- 
ziehung ein  reger  Associationsgeist  sich  zu  bethfttigen 
habe.  Unser  erhabener  Monarch  wird  es  wohlgeffiUig  wahrnehmen, 
wenn  auf  diesem  gesetzlichen  Wege  auch  bei  uns  das  öffent- 
liche Leben  sich  mehr  und  mehr  entfaUet.^^ 

Also  noch  einmal:  „Englands  Beispiel  lehre  uns,  wie 
in  dieser  Beziehung:  ein  reger  Associationsgeist  sich 
zu  bethatigen  habe.^ 

Wohlan  denn!  was  lehrt  uns  „Englands  Beispiel ^^?  —  Ein 
Artikel:  ^London,  3.  Januar  1843'^  {in  der  Rheinischen  Zeitg.3 
»agt:  „In  den  meetings  offenbart  sich  tias  wahre  Volksleben; 
\on  da  gehen  die  Petitionen  etc.  etc.  aus,  da  wird  die  Repeal  von 
Mis>bräuchen  vorbereitet,  da  spricht  der  freie  Mann  zum  freien 
Mann  ein  freies  Wort!"' 

Aber  wie  würde  es  uns  ergehen,  hätten' wir  ähnliche  Mittel 
und  Wege^  wie  die  englischen  Meetings  sind,  einschlagen  wollen^ 
11m  auf  das  Volk  (^wenn  gleich  in  Angelegenheiten  des  unzweifel- 
haftesten Rechts  und  in  der  reinien  Absicht,  das  Volk  zur  Kund- 
gebung seiner  wahren  „Wünsche^  in  diesem  Stücke  zu  veranlassen, 
„deren  Erfüllung   nach   seiner  Ueberzeugpne   zur  Verbesserung 
unsres  socialen  Lebens  fähren  wird^O  unmittelbar  einzuwirken  ?  — 
„Das  Redit  der  Redefreiheit^^,  sagt  jener  Londoner  Artikel  weiter, 
„was  dem  gemeinsten  En^lilnder  zusteht,   ist  in  dem  Lande  der 
Gelehrsamkeit,  der  (Srundiichkeit,  der  Treue  und  der  Bardenlieder 
eine  verbotene  Frucht,  von  der  zu  geniessen  bei  Festungsstrafe 
untersagt  ist;^^  '—  wahrscheinlich  ffäge  ich  hinzu^  nach  dem  AUg. 
Laudrechte  Tbl.  IL  Tit.  90.  $  151.:   „Wer  durch  frechen,  unehr« 
erbietigen  Tadel  oder    Verspottung  der  Landesgesetze  und  An- 
ordnungen   im    Staate    Missvergn&en    und    Unzufriedenheit    der 
Bürger  gegen  die  Regierung  veranlasst,  der  hat  Gefangniss  un^ 
Festungsstrafe  auf  6  Monate   bis  %  Jahre  verwirkt.  ^^  0^S\'  ^^ 
oben   l^reits   über  den  Begriff   der  ^, Unzufriedenheit^^  bemerkt 
ist.3  —  Damach  bitte  sich  vielleicht  auch  unser  Beginnen  unter 
diese  Gesetzesstelle  bringen  lassen,  und   es  wäre  uns,   wo  nicht 
das  hier  Angedrohte,  wenigstens  doch  Aehnliches  begegnet,  wie 
das,  %vas  z.  B.  dem  Direktor  Diesterweg   in  Berlin  widerfahren 
ist,  über  welchen  die  Rheinische  Zeitung  (^Berlin,  13.  Nov.  1848.3 
Folgendes  berichtete:    .,Ueber  die  Verbesserune  des  Schicksales 
unsrer  armen  Elementarlehrer  werden  jetzt  Beratnunren  gepflogen. 
Das  Ministerium  des  Unterrichts  hält  jedoch   den  Grundsatz  fest, 
nichts  durch,  aber  Alles  für  sie  thun  zn  wollen.    Die  Lehrer  in 
der  Mark  wollten  eine  Verä^ammlung  in  Potsdam  halten,  um  gemein- 
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9ame  BescUfisse  zu  fassen  und  Vorstellungen  fiber  ihre 
wahre  Lage  an  den  Thron  zu  bringen.  Dies  ist  Jedoch 
nicht  gestattet  worden,  und  auf  wiederiiolte  Bestreban|^n  bat  der 
von  den  Lehrern  erwählte  Vorsitzende,  Semimurdirektor  Dr. 
Diesterweg,  vor  dem  versammelten  Consistorium  einen  Verweis 
erhalten,  dass  er  bemüht  sei,  den  Adsociationsgeist 
anzuregen,  was  ihm  hiermit  untersagt  werde.^^ 

Be^egnissen  ähnlicher  Art  sich  geradezu  auszoset^cen,  ist 
immer  misslich.  Ein  Stimmensammeln  für  nnsre  Sache  auf  diesem 
Wege,  ein  Anspornen  zur  „Benutzung  des  Petitionsrechtes^^.  ein 
„Anregen  des  Associationsgeistes^^.  welcher  durch  äusserliche 
Kundgebungen  („  Manifestationen  ^^J  nach  Abstellunj^  von  Miss- 
bräucnen  ringen  sollte,  ein  solches  Hinleiten  des  Volks  anf  die 
Steile,  von  wo  demnächst  der  eerade  Weg  an  den  .^Thron^  f  deo 
letzten  Anker  des  hoifenden  mrzens  im  Staate^  führt.  —  dies 
Alles  war  für  uns  unthunlich^  mag  es  die  Köniesberger  Allgemeine 

J^'a.  a.  0.])  Jedem,  der  sich  in  unsrer  Lage  befindet,  auch  noch  so 
reundlich  als  untrügliches  Mittel  anempfehlen.  Es  wäre  ah  ein 
^ unberufenes^^,  „ unbefugtes ^^,-  „ungesetzliches  Bearbeiten^  der 
Volksgesinnung  verdächtigt,  verrufen,  verpönt  worden. 

Was  blieb  uns  mithin  übrig?  wozu  sollten  wir  greifen,  «n 
den  gegnerischen  Bestrebungen,  fwie  sie  sich  in  amtliehen  und 
ausseramtlichen  Verhältnissen  und  Erscheinungen,  in  den  Umtrieben 
eines  6er83  und  Anderer,  höher  Stehender,  wanmehmen  Hessen} 
einigermassen  die  Waage  zu  halten?  — 

Man  wolle  nicht  vergessen,  wie  die  Sache  damals  lag:  — 
uns  gegenüber  eine,  auch  nach  Aussen  schon  fertige,  schon  zu 
einem  Ganzen  organisirte,  auf  jeden  Wink  der  leitenden  Hand  zu 

Semeinschaftlichem  Handeln  bereite  ,.  Association^^,  gehoben  durch 
as  stolze  Gefühl:  unter  einer  mäcntig  wallenden,  administrativ 
und  finanziell  allvermögenden  „  Protektion ^^  zu  stehen  C —  ich 
brauche  wohl  weder  Jene  Vergesellschaftung^  noch  diese  Gönner- 
schaft näher  zu  bezeichnen};  —  während  wir  uns  erst  unter  all- 
seitigen Hemmnissen  fgeisfig}  „associiren^^  müssen,  um  Muth  und 
Kraft  in  dem  inneren  Stützpunkte  der  (^moralischenj  Gemeinschaft 
zu  finden! 

Uns  blieb  nur  Eine  Waffe  noch:  —  es  war  das  Wort!  — 
das  Wort,  von  welchem  der  Verfasser  einer  trefflichen  Schrift 
über  ,,das  deutsche  Element  in  Ungarn  und  seine  Aufgabe  ^^  so 
richtig  bemerkt  (^Vorrede  S.  V.) :  „die  individuelle  Ueberzeugnng, 
sie  mag  sich  in  noch  so  vielen  Individuen  vorfinden,  wird  erst 
wirksam  und  mächtig  durch  das  frei  und  öffentlich  ausgesprochene 
Wort,  um  das  sich  dann,  wie  um  ein  atisgestecktes  Panier,  die 
Parthei  sammelt  und  so  ihrer  Stärke  oder  Schwäche  sich  bewusst 
wird,  und  so  im  gemeinsam  erkannten  Interesse  ihre  Massregeln 
ergreift.^^ 

(FnrUetzunf^  U^gt) 


Unter  ^'erantwortlirhkeit  der  sl^iwisrhen  Bnrhhaiulluiig'  in    Leipzig;  rotlij^irt 
uud  herauäjj^eg^ebeu  von  J.  E.  Schmaler  (Siiuilc^y. 


Slawische  Rondscban. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  JalirliOciiem« 


Tum.  AI«  Mittwoch,   den  15.  November  tSlM« 

Die  Rede  Bassermann's  im  Parlamente  za  Frankfurt. 

(Schlats.) 

9,Ich  möchte  noch  eine  Wamon^  meinen  Worten  hcißlr 
,^n.  Es  ist  wieder  heute  Slawenhass  aof  dieser  Stelle  gepredigt 
,,worden.  Im  Interesse  des  Vaterlandes  bitte  ich,  das  kq  anter* 
,,lassen.  Die  Slawen  gehören  theilweise  £o  Deutschland ,  wir  hab^ 
^^ihre  «Nationalität  fi:arantirt ,  und  wenn  ein  slawischer  Cteneral  und 
,,eine  slawische  Gesellschaft  erbittert  ist  g^g^n  die  ma^arisehe 
,,Herrschaft ,  welche  das  Slawenthum  im  lY iderpsruche  mit  untern 
,,eigenen  Grundsätzen  unterdrückt  hat,  so  wollen  w  ir  uns  daraas 
„die  Lehre  nehmen,  dass  wir  eine  fremde  Nationalität,  soweit- sie 
„auf  unserem  Gebiete  wohnt,  nicht  wie  die  Uneam  anfeinden ,  da- 
„mit  nicht  gegen  uns  ebenso  Misstrauen  und  Feindschaft  entstehe, 
„wie  man  glaubt,  aus  Jelaiic's  Schreiben  Feindschaft  gegen  das 
„Deutschthum  entnehmen  zu  können.  Meine  Herren!  Gerade  darin, 
„dass  der  deutsche  Verein  zu  Prag  im  Vereine  mit  der  dortigen 
,yBlawi8chen  Gesellschaft  einen  gemeinschaftlichen  Schritt  gethra, 
„sollten  Sie  ersehen,  dD88  noch  eine  Einigung  möglich  ist,  wenn 
„sie  nicht  von  dieser  Seite  (^nach  der  Linken  deutend*)  unmöglich 
„gemacht  wird,  und  aaf  diese  Einirung  sollten  wir  lieber  hinarbei- 
„beiten,  als  dass  wir  fort  und  fort  die  SInwen  als  Feinde  des 
„Deutschthums  an^reifen.^^  —  E»  freut  mich,  dass  Herr  Vogt  den 
Slonderbund  als  Beispiel  citirte.  Meine  Herren!  Der  Freischaaren* 
9&ug  gegen  Luzem ,  er  hat  auch  meine  Sympathien  gehabt ;  allein 
der  Sieg  der  ^uten  Sache  in  der  Schweiz  konnte  nicht  ein  dau- 
ernder und  wirklicher  Sieg  werden,  wenn  er  nicht  auf  legalem 
Wege  errungen  wurde,  und  ich  fra^e  denselben  Herrn,  wer  hat 
den  Sonderbund  besiegt?  hat  ihn  die  Revolution  besiegt?  Es  hat 
ihn  das  Aufgebot  der  gesetzlichen  Behörde  in  derScIiweiz  besieg, 
das  Heer,  .welches  der  Vorort  aufgeboten  hat,  und  somit  bin  ich 
ganz  mit  ihm  auf  der  gleichen  Seite  (^Stimmen  auf  der  Linken: 
(gewesen !3 9  auf  der  gleichen  Seite  bin  ich  noch,  denn  ich  will 
noch  den  Sieg  des  Gesetzes  und  der  gesetzlichen  Gewalten ,  und 
wenn  das  österreichische  Heer  eine  gesetzliche  Gewalt  ist,  so 
will  ich  den  Sie^  des  österreichischen  Heeres  und  verhehle  es 
hier  nicht,  dass  ich  nie  etwas  Anderes  gewünscht  habe,  als  dass 
die  gesetzliche  Gewalt,  das  österreichische  Heer  die  Wiener  Anar- 
chie besiege.  Wenn  sie  mir  einmal  zeigen  werden,  dass  die 
Pressfreiheit  zurückgenommen  wird  in  Oesterreich,  oder  dass  der 
Reichstag  cassirt  wurde,  dann,  meine  Herren,  werde  ich  mich 
durch  das  Wort  Reaction  und  Camarilla  einigermaasen  einschüch- 
tern lassen.  So  l,*m^e  Sie  aber  blos  diese  Worte  haben  ohne 
Thaten,  so  werden  Sie  nicht  verlangen  können,  dass  ich  nach  den 
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Worten  gehe,  während  Sie  selbst  doch  nur  nach  Thaten  handdo 
zu  wollen  erklären.  Herr  Giskra  macht  dem  Minister  Wessenberg 
den  Vorwurf,  dass  er  davongelaufen  sei,  und  fragt,  warum  kam 
er  nicht  nach  Wien  zurück?  Er  könnte  eben  so  eut  fragen,  wa- 
rum hat  sich  Bach  nicht  hängen  lassen?  Solche  Fragen  sind 
wahrlich  mehr  ate  naiv.  Nun  Tassen  sie  uns,  meine  Herren,  zum 
Schlüsse  noch  einen  Belnif  feststellen.  Es  ist  heute  viel  von  con- 
stitutioneller  und  alleinberechtigter  Behörde  die  Rede  gewesen. 
Wenn  es  unconstitutionell  ist,  dass  ein  Färst  ohne  Contrasignator 
eines  verantwortlichen  Ministers  Befehlshaber  ernennt  und  Trappen 
marschiren  lässt,  so  ist  es  eben  so  wenig  Constitutionen,  dass 
ein  Minister  in  Abwesenheit  seines  Fürsten  und  ee^en  dessen 
Willen  die  Hauptstadt  seines  Reiches  aufbietet,  Befehlshaber  er- 
nennt, die  Bevölkerung  bewaffnet^  um  ge^en  das  Heer  seines 
Kaisers  zu  fechten.  Ein  verantwortlicher  Minister  war  beim  Kaiser, 
und  deshalb  konnte  der  Kaiser  Befehle  geben,  und  seine  Befehle 
waren  Constitutionen.  Es  kann  aber  in  einem  constitutionellen 
Staate^  wo  der  Begriff  der  Executive  noch  bei  dem  Staatsober- 
haupt ist,  nicht  zwei  constitutionelle  Gewalten  geben,  die  sieh 
einander  widersprechen.  So  wie  es  nicht  zweierlei  Freineit  giebt, 
sondern  nur  aut  der  einen  Seite  die  Gewaltherrschaft,  welche  sich 
den  blossen  Namen  anmasst ,  und  auf  der  andern  Seite  die  wahre 
Freiheit  unter  d'em  Schutze  der  Gesetze;  so  giebt  es  auch  nur 
eine  wahre  constitutionelle  Regierung,  welche  aber  nicht  darin 
besteht,  dass  ein  Minister,  der  abhängt  von  der  Gnade  einer  be- 
waffneten Bevölkerung ,  ohne  seinen  Fürsten  unumschränkt  regiert, 
während  das  alleinige  gesetzliche  Staatsoberhaupt,  umgeben  von 
seinen  Räthen,  gar  nicht  mit  ihm  in  Verbindung  steht.  So  ver- 
stehen wir  die  constitutionelle  Freiheit  nicht,  und  wollen  sie  auch 
nicht  so  verstehen,  und  wer  sie  anders  versteht,  der  wird  die 
constitutionelle  Freiheit  zu  Grunde  richten, 

iMUHltmer  Serben« 

Bautzen,  Dass  es  den  Lausitzer  Serben  nicht  an  natio- 
neller  Lebensfähi£;keit  gebricht,  sieht  man  recht  deutlich  an  dem, 
wie  sie  sich  durch  das  ganze  Serbenland  iu  Vereine  zu  organisi- 
ren  suchen.  Es  ^iebt  in  der  sächsischen^!  Lausitz,  welche  etwa 
55,000  Serben  zählt,  bereits  15  serbische  Vereine.  Ihr  statuten- 
gemässer  Zweck  ist:  vereintes  Streben  für  das  Wohl  des  serbi- 
schen Volkes  und  das  soll  auch  zugleich  geschehen  durch  Fort- 
bildung der  konstitutionellen  Monarchie  nach  dem  Willen  des 
Volkes.  Jeder  Verein  wird  durch  einen  Ausschuss  geleitet,  zu 
welchem  der  Vorsitende,  sein  Stellvertreter,  der  Schriftfunrer. 
Schatzmeister  und  einige  Ausschussmitglieder  gehören.  In  den 
Versammlungen  darf  nur  serbisch  gesprochen  werden  und  die  Pro- 
tokolle und  dergl.  sind  lediglich  in  seruischer  Sprache  abzufassen. 
Die  Anzahl  der  Mitglieder  in  den  einzelnen  Vereinen  variirt  zwi- 
schen 70  —  200,  es  sind  fast  durchgängig  selbstständige  ange- 
sessene, in  den  Gemeinden  besonders  angesehene  Männer.^lJm 


*)  In  der  preuffischen  LansiU  hat  sich  erst  ein  terbischef  Vereia 
coaMitairt. 
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unter  den  Vereinen  eine  gere^lte  Verbindung  herzustellen,  ist 
der  Budissiner  zum  Haupt\'erein  ernannt  worden.  Ihm  ist  die  obere 
Leitung  und  in  gewissen  bestimmten  FAIIen  die  Vertretung  aller 
Vereine  übertraaren.  Die  Beamten  des  Budissiner  (Bautznerj  Ver- 
eins sind:  Seyiert,  Obmann  (^pfedsydak  Richter,  Stellvertre- 
ter ([namSstnikJ,  Ssmoler  erster  und  Kneank  zweiter  Schrift- 
fährer  fpismawjedzer^*  Letzterem  ist  zugleich  auch  das  Kassen- 
geschäft übergeben,  wobei  er  von  einem  Ausschussmitgliede,  deren 
es  jetzt  viere  giebt,  unterstützt  wird.  Von  Seiten  des  Budissiner 
Vereins  wurde  Ende  Oktober  eine  Petition  Behufs  Berücksichtig- 
ung der  Serben  bei  Errichtung  der  neuen  Gerichtshöfe  in  Sachsen 
an  das  Ministerium  der  Justiz  abgelassen  und  es  steht  zu  erwarten, 
dass  man  in  Dresden  hierauf  Rücksicht  nehmen  wird.  Sie  lautet: 
„Von  den  Vertretern  Deutschlands  im  National -Parlament  zu 
Frankfurt  ist  feierlichst  erklärt  worden ,  dass  allen  nichtdeutschen 
Nationen  auf  deutschem  Boden  die  ihnen  als  solchen  zu^itehenden 
Rechte  auszuüben  jeder  Zeit  frei  sein  solle  und. die  Sächsische 
hohe  Staatsregierung  hat  es  wiederholt  öffentlich  ausgesprochen, 
dass  sie  dieBeschlüsse  jener  Nationalversammlung  in  Sachsen  an- 
erkenne und  ausführen  werde. 

Nun  ist  aber,  wie  dem  Königlichen  hohen  Ministerio  der 
Justiz  hinlänglich  bekanut  ist,  ein  sehr  grosser  Theil  der  Säch- 
sischen Oberiansitz  und  der  daran  grenzenden  Erblande  von  den 
Wenden ,  einem  der  Nationalität  nach  von  den  Deutschen  wesent- 
lich verschiedenen  Volksstamme ,  bewohnt,  dessen  Seelenzahl  sich 
dermalen  weit  über  55,000  beläuft. 

Diese  Sächsischen  Wenden  haben  sich  nach  dem  Zeugnisse 
Aller  von  Jeher  des  Rufes  besonderer  Redlichkeit,  Gutmütliigkeit, 
Häuslichkeit  und  inniger  Religiosität  zu  erfreuen  gehabt,  Vorzüge, 
welche  insbesondere  aus  dem  Festhalten  an  ihrer  Volksthümlich- 
keit  hervorgingen  und  durch  die  letztere  befestiget  wurden. 

Sie  fanden  auch  hierzu  zeither,  wenn  auch  nicht  immer 
ausreichende,  so  doch  nothdürftige  Gelegenheit  insofern,  als  man 
ihnen  in  Kirche  und  Schule  den  Gebrauch  ihrer  Sprache  frei-  und 
bezüglich  nachliess  und  als  man  vor  Gericht  dafür  Sorge  trug, 
dass  sie  ihre  Anliegen  theil s  und  an  vielen  Orten  wendischen 
Richtern,  theils  wenigstens  jeder  Zeit  wendischen  Mitgliedern 
des  Gerichts,  namentlich  den  Gerichtsbeisitzern  in  ihrer  ange- 
stammten una  von  ihnen  an  vielen  Orten  ausschliesslich  verstan- 
denen Muttersprache  vortragen  und  sich  auf  diese  Weise  dem  Gericht 
doch  einigermaassen  mittheilen  konnten. 

Aus  der  im  Eingänge  dieser  Schrift  hervorgehobenen  feier- 
lichen Zusicherung  schöpften  die  Wenden  die  bestimmte  Hoffnung, 
dass  bei  der  neuen  Umgestaltung  des  Gerichtswesens  in  Sachsen 
von  der  hohen  Staatsregierung  auch  für  den  wendischen  Volks- 
stamm und  dessen  Nationalität  sicher  Sorge  getragen  und  nament- 
lich auf  die  Errichtung  einiger  wendischen  Gerichtshöfe  Bedacht 
genommen  werden  würde.  —  Di^se  Hoffnung  der  Wenden  scheint 
jedoch  nachdem,  was  in  Bezug  auf  jene  neue  Einrichtung  dermalen 
im^  Volke  verlautet,' keineswe^  in  Erfüllung  zu  gehn,  vielmehr 
soll  von  der  hohen  Staatsregierung,  wie  zu  vernehmen  ist,  die 
Einbezirkung  der  wendischen  Ortschaften  in  die  neuen  Gerichtshöfe, 
ohne  weitere  Rücksichtnahme  auf  die  besondere  Nationalität  der 
Wenden,  beabsichtiget  werden. 
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Der  unterzeichnete  Verein,  welcher  8ich  die  geset%lirhe 
Beförderung  alles  dessen,  was  y/iiin  M^ahren  Wohle  der  Wenden 
ali9  SAchsischer  Staatsangehöriger  gereicht  und  was  zur  Wahniii; 
nnd  Hebung:  der  Nationalität  der  Wenden  erheischt  wird,  als 
Hauptzweck  vorgesetzt  hat,  und  welcher  zum  Hauptverein  der 
s^mmtlichen  politischen  Vereine  der  Wenden  erwählt  worden  ist, 
erachtet  es  daher  für  äeine  unabweisliche  Pflicht,  gegen  die  etwa 
beabsichtigte  Einweisung  der  Wenden  in  deutsche  Gerichtshöfe 
der  hohen  otaatsre^erung  und  insbesondere  dem  Königlichen  hohen 
Ministerio  der  Justiz  gegenüber  feierliche  Verwahrung  einzulegen. 
Zur  Rechfertigunff  derselben  ist  Folgendes  hervorzuheben: 
Jede  Nation  hat  vernnnftgemftss  das  Recht,  zu  verlangen,  dass 
die  ihren  Glauben,  ihre  Gesittung  und  ihre  Rechte  betreffenden 
Angelegenheiten  in  ihrer  Muttersprache  verhandelt  werden  und  sie 
kann  sich  dieses  unveräusserlichen  Rechtes  naturgemäss  freiwillig 
niemals  entschlagen. 

Vorliegends  tritt  aber  zu  diesem  Rechte  auch  noch  das  drin- 
gendste Beoürfhiss  und  zwar  geistig  deshalb ,  weil  ein  Stammge- 
nosse, selbst  bei  der  grössten  Verschmelzung  mit  einem  an- 
dern Volksstamme,  sich  seinem  Stamm^enossen  in  den  heiligsten 
und  wichtigsten  Angelegenheiten  des  Lebens  lieber  anvertraut,  als 
dem  Gliede  eines  andern  Stammes  und  thatsächlich  deshalb,  weil 
die  Mehrzahl  der  sächsischen  Wenden  entweder  gar  nicht,  oder 
nur  höchst  unvollständig  deutsch  sprechen  und  verstehen  kann  ur.d 
nur  die  Minderzahl  sich  im  Deutschen  geläufig  auszudrücken  verm^tg. 

Die  Erateren  insgesammt  würden  nun  in  einem  deutschen  Ge« 
richtshofe  weder  sich  selbst  verständlich  machen^  noch  das,  was 
man  ihnen  mittheilen  wollte,  begreifen  können  und  sonach  niemals 
imstande  sein,  mit  dem  Gerichte  unmittelbar  zu  verkehren,  hier- 
durch aber  von  den  Wohlthaten  der  gleichen  Staatspflege,  insbe- 
sondere aber  von  der  zugesagten  Unmittelbarkeit,  ohne  alles 
Verschulden  gänzlich  ausgeschlossen  bleiben. 

Wir  enthalten  uns,  nierbei  auf  die  dadurch  sich  ergebende 
Recht<iungleichheit  und  auf  die  daraus  fiir  die  Wenden  entspringen- 
den grossen  Nachtheile ,  weil  beides  offen  am  Tage  liegt,  besonders 
aufmerksam  zu  machen. 

Den  deutschen  Brüdern,  welche  unter  andern  Volksstämroen 
wohnen,  hat  man,  wenn  aucn  ihre  Anzahl,  wie  in  Welsch-Tirol, 
die  der  Ob^ausitzer  Wenden   bei  Weitem   nicht  erreichte ,   von 
Frankfurt  avm  mit  gutem  Rechte  ihre  Nationali  tat  zu  wahren  und 
aufrecht  zu  erhalten  gewusstund  wir  sind  überzeugt,  dass  an  Ge- 
rechtigkeitsliebe und  an  gleicher  Fürsorge  für  das  wahre  Wohl  aller 
Bürger  des  Staates,  sowohl  der  deutschen,  als  der  wendischen,  das 
Königl.  hohe  Ministerium  der  Justiz  in  Sachsen  überhaupt  Nieman- 
dem nachsteht  und  deshalb  wird  die  hierdurch  ausgesprochene  Bitte, 
das  Königl.  hohe  Ministerium  der  Justiz  wolle  für  die  sächsischen 
Wenden  zwei  Gerichtshöfe  mit  Richtern,  welche  entweder  diirch- 
gehends,  oder  doch  in  der  Mehrzahl  der  wendischen  Sprache 
kundig  sind,  einrichten, 
gewiss  Berücksichtigung  und  Erhör un£!  finden  und  diessum  so  mehr, 
als  der  Ausführung  dieser  Bitte  ein  Mangel  an  wendischen  Rechts- 
gelehrten nicht  im  Wege  steht.^^    ([Folgen  die  Uuterscluriften.J 
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(ForUcUuu^.) 

Durch  das  Wort  allein  wollte  und  konnte  ich  sie  Alle 
fquorum  interest^,  deren  volksthümlichem  Lebensbaume  schon  die 
Axt  an  die  Wurzel  eelegt  \Var,  —  wecken  aus  dem  zu  fürchten- 
den Zustande  des  Selbstver^essens  zu  klarem  Bewnsstsein  und 
Besinnen  über  sich  selbst«  Denn  das  ist  ja  des  Wortes  Art  und 
Macht:  dass  „mit  dem  Worte  der  Gedanke  aus  seinem  Schlum- 
mer geweckt,  aus  der  Verborgenheit  des  Innern  heraufgerufen 
wird  zu  wirklichem  und  fortwirkendem  Dasein*^^ 

80  griff  ich  denn  zu  dieser  Waffe;  ich  nahm  das  Wort,  — 
ich  schrieb  Jenen  angefochtenen  Aufsatz.  Denn  verhütet  musste 
vor  allen  Dingen  werden,  dass  das  arme,  durch  so  langes  ,JIetzen^^ 
ermüdete  Volk  nicht  in  jenen,  von  unsem  Gcj^nem  so  neiss  er- 
sehnten —  weil  ihre  Pläne  am  meisten  begünstigenden  —  Zustand 
des  cathargischcn  „taceret^*  und  indilTerenten  „üblivici^^  versänke. 
Sonst  hätte  ja,  wie  schon  bemerkt,  die  Lüge  Wahrheit  scheinen 
können.  Ich  aber  weiss  und  wiisste  recht  gut,  was  es  mit  jener 
dreisten  Behauptung:  „es  geht  und  das  Volk  will  es!^^  auf 
sich  habe. 

Ich  wiirs  hier  nur  gleich  ein  für  allemal  sa^^en,  aus  welcher 
Quelle  der  „Wunsch  nach  deutschem  Unterrichte*  fwelchen  dop- 
pelsinnigen Ausdruck  die  Gegner  schnell  zu  einem  „Wunsche  nach 
gänzlicher  Beseitigung  des  Polnischen ^^  umgestempelt  haben,  wäh- 
rend er  doch  nur  den  Wunsch  nach  ein  wenig  Unterricht  im  Deut- 
schen, als  nebenbei  zu  betreibendem  Lehr  gegenstände  be- 
zeichnen willj  aus  welcher  Quelle  also  dieser  Wunsch  —  wenn 
er  überhaupt  irgend  wo  in  unserem  polnischen  Volke  hervor- 
getreten —  vernehmlich  geflossen  ist,  aus  dem  Drucke,  wel- 
cher sich  dem  masurischen  und  überhaupt  dem  preussisch-polnischen 
Volke  um  seiner  Undeutschheit  willen  überall  fühlbar  macht.  Mag 
dieser,  gar  sehr  gewollte  Jlruck  immerhin  keine  offenbare  nach- 
weisliche, maff  er  nicht  in  jedem  Falle  eine  äusserlich  sichtbare, 
ja  greifbare  Thatsache  sein:    Thalsache  ist  er  dennoch! 

Wer  wüsste  denn  nicht,  dass  es  auch  gewisse  unsicht- 
bare Mächte  giebt,  welche  nichts  destoweniger  mit  grosser  Wahr- 
scheinlichkeit des  Erfolgs  auf  ein  bestimmtes  Ziel  Q —  hier:  die 
Unterdrückung  der  slawischen  Volksthümlichkeit—-j  hinwirken?  — 
So  braucht  denn  auch  der  Druck,  von  welchem  wir  sprechen, 
blos  geistigsittlicher  Natur  zu  sein:  —  in  der  Schule  —  Zurück- 
setzung: nei  der  Kirchenvisitation  —  Zurücksetzung;  bei  der 
Ordnung  des  Gottesdienstes  — -  Zurücksetzung:  im  gesellschaft- 
lichen Leben  —  Zurücksetzung,  in  weltlichen  Geschäften  —  Zu- 
rücksetzung; Zurückstehen,  Benachtheiligung  der  polnischen  Parthei 
vor  der  deutschen;  —  ein  aus  allen  Diesem  hervorgehendes  Ge- 
fühl des  Verwaistseins  — der  Vergessenheit—,  Schutz 
=  derRechtlosifi:kcit;  —  somit  schrittweise  Schwächung  des 
Selbstvertrauens  und  der  gerechten  eignen  Werthschätzung ,  jenes 
Gefühls  der  persönlichen  Würde,  welche  sich  der  Berechtigung 
der  Eigenthümlichkeit  (Individualität!  bewusst  ist.  —  das  Ab- 
brechen aller  solcher  Stützen  des  sittlichen  Einzelwesens;  —  dies 
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and  Aehnliches  zusammenffenommen  dürfte ,  meine  ich ,  hinreichend 
sein,  um  das  nöihige  Licht  auf  das  Woher  und  Was  der  Angiibc 
zu  weiTon:  ^^Der  Masur  wünscht  deutschen  Unterrichte^.  Jüc 
angebliche  Freude  des  Masuren  ob  des  deutschen  Cd.  h.  in  dem 
Sinne  Jener:  des  eanz  deutsch  ertheilten^  Unterrichts,  Ja  selbst 
der  Wunsch,  das  Deutsche  als  Lehrgegenstand  in  die  Dorfechult* 
mit  aufgenommen  zu  sehen,  beschränkt  (^reducirt^  sich  hiemark 
nämlich  auf  den  blossen  Wunsch,  auf  irgend  einem  Wege  aus 
dem  unerträglichen  Zustande  dies  Druckes  los  und 
heraus  zu  kommen^  welcher  sittlich  und  entwördi- 
end  ([moralisch  deprimirend  und  depravirend^  und  ausserlirh 
materielQ  benachtheiligend  —  in  jeder  Hinsicht  auf 
i.em  ««polnischen  Elemente^*,  bei  seiner  Beruhrang  mit 
dem  Deutschen,  lastet. 

Was  hilft  alle,  hin  und  wieder  verkündigte ,  scheinbare 
Schonung,  wenn  nichts  geschieht,  um  das  polnische  Element  von 
der  allgemeinen  Geringschätzung  von  Seiten  des  deutschen  xu 
befreien  ([emancipiren') ?  Geht  es  mit  derselben  so  fort,  wie  bisher, 
so  muss  unausbleiblicn  eine  Entmuthigung  der  slawischen  Ein- 
wohnerschaft erfolgen  und  diese  letzte  dadurch  an  geistig-sittlicher 
Haltung  verlieren;  sie  muss  eine  nicht  zu  berechnende  Einbusse 
an  tüchtigem  Gehalte  ihres  Innenwesens  erleiden,  mnss  sinken, 
gei  st  i  ^herunterkommen.  Kann  der  Masur  den  Muth  haben, 
mit  inniger  Liebe  an  seiner  Yolksthünilichkeit  und  Muttersprache 
festzuhalten,  wenn  er  durch  kt^in  Beispiel  der  wohlwollenden 
Werthschätzung  dieser  Sprache  seitens  des  ,,  gebildeten  ^^,  ange- 
seheneren TheUs  seiner  Landesgenossen  erhoben,  vielmehr  durrii 
die  ganze  Art,  wie  das  herrschende  Volkselement  im  Staate,  der 
Germanismus  auf  ihn  und  das  Seine  herabsieht,  niedergebeugt 
wird? —  Welch  eine  Heldenkraft  ([Heroismus^  der  volks- 
thumlichen  Anhänglichkeit  würde  dazu  gehören,  uni 
solchen  Versuchungen  zum  Abfall  von  der  angestamm- 
ten Volksthümlichkeit  zu  widerstehen!  Wie  könnten  wir 
auf  solche  Standhaftigkeit  bei  jedem  einzelnen  Mitgliede  unsres. 
schon  so  sehr  von  allen  Seiten  bestürmten  und  „mürbe  gemachten- 
Landvolks  rechnen!?  Nein  gewiss!  wenn  dieser  moralische  und 
physische,  von  Innen  und  von  Aussen  seine  Schrauben  ansetzende. 
Druck  noch  verstärkt  würde  bis  zur  völligen  Unerträglich- 
keit,  so  könnten  es  freilich  die  Freunde  des  (^Umdeutschungs-J 
., Fortschrittes^^  noch  erleben,  dass  in  dem  armen  gequälten,  ge- 
netzten masurischen  Volke  noch  etwas  mehr^  als  jener  Wunsch 
nach  deutscher  Sprache  Tals  Lehrgegenstand  m  der  Volksschule}, 
nämlich  der  (verzweiflungs volle!}  Wunsch  aufstiege:  d«ss 
doch  seine  ^anze  polnische  Volksthümlichkeit,  —  sie  bestehe, 
worin  sie  wolle,  und  hafte,  woran  sie  wolle,  sei  es  Schule  oder 
Kirche,  oder  Haus  und  Leben,  —  mit  einemmale  über  Bord  ge- 
worfen werden  möchte,  damit  sein  Lebenschiff  einmal  loskäme 
von  den  Untiefen,  auf  die  es  von  dem  deutschen  Element  hinge- 
di'ängt,  hingeworien  ist,  —  damit  es  einmal  mit  vollen  Sefireln  und 
ungehemmter  Bewegung  hinausfahren  könnte  auf  die  Höhe  des 
Lebens- Weltmeeres.  Denn  so  warm  auch  die  Liebe,,  so  innig  die 
Anhänglichkeit  dieses  Volkes  an  seine  ererbte  Sprache  aocn  ist 
(^und  sie  ist  es  wirklich.'}  so  bleibt  dennoch  ein  ganzes  Volk 
von  Makkabäern  {2  JHakkab.  7.}  eine  noch  nicht  erlebte  Er- 
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sclieiniing;  und  so  wird  aach  hier  die  Forderon^,  dass  ein  ganzer 
Volksstainin  ohne  Wanken  zum  MSrtyrer  für  seine  Sprache  werde, 
liber  den  Bereich  des  Möglichen  hinaosa^hen.  Das  Volk,  durch 
das  allgemeine  Treibjagen  auf  seine  Yolksuiilmlichkeit  aufgescheucht 
und  in  die  Enge  getrieben ,  wird  sich  vielmehr,  wenn  auch  mit 
schwerem,  ja  blutendem  Herzen,  dennoch  am  Ende  C^freiwillig^*!?^ 
zu  dem  grossen  schweren  Opfer  entschliessen,  zum  Aufgeben  sei- 
ncT  Volksthiimlichkeit  verstehen,  um  sich  nur  die  Lebensbe- 
dingungen überhaupt  zu  retten*  So  giebt  ja  der  in  Todes- 
geOmr  Srhwebende  eher,  als  das  Leben  selbst,  ein  Glied  hin,  und 
wäre  es  der  edelsten  eines,  um  jenes  zu  erkaufen«  —  Aber  wie 
der  Heiland,  davor  warnend,  dass  man  seiner  Geringsten  Keinen 
ärgere,  spricht:  ..Wehe  dem  Menschen,  durch  welchen  Aergerniss 
kommt;  —  ihm  wäre  besser,  dass  ein  Mühlstein  an  seinen  Hals 
gehängt  wurde  und  würde  ersäuft  im  Meer,  da  es  am  tiefsten  ist^^ 
^Mattn.  18,  6.  7.39  so  müssen  auch  wir  Wehe  rufen  über  die, 
welche  das  bedauernswürdige  Volk  eben  in  diese  Lage  hinein- 
treiben, dass  demselben  kein  anderer  Ausweg  bleibt,  als  jene 
grausame  Wahl,  die  nur  teuflischer  Hohn  eine  „ freie ^^  und  frei- 
willige wird  nennen  können. 

0,  wir  kenneu  diesen  Lü^engeist,  der  in  Thaten,  wie  in 
Worten  zu  täuschen  weiss,  damit  nur  nirgends  sich  ein  Mitg(*fühl 
für  uns  rege!  Erst  wird  dem  unglücklichen  Schlaehtopfer  (der 
V^olksthümhchkeit  unsres  Stammes)  der  tödtliche  Streich  versetzt, 
und  dann,  wenn  es  verblutend,  immer  schwächer  und  schwächer 
werdend,  da  liegt,  dann  heisst  es  in  der  mild  lautenden  liede 
Jener:  ,,e8  stirbt  ja  dnhin,  ganz  ohne  unser  Zuthun,  blos  den 
natürlichen  Tod  der  Altei-sciiwäche  !^^  Erst  treibt  man  die  harten, 
spitzen  keile  in  das  Holz,  und  dann,  nachdem  es  zerspalten,  zer- 
trümmert ist,  spricht  man:  ,.es  musste  ja  wohl  zerfallen;  es  war 
schon  lange  morsch  in  sich  selber.^^  —  iSo  zwingt  man  Thatsachen 
mit  machiavellistischer  Klugheit  herbei ,  um  sich  auf  sie  für  seine 
Zwecke  zu  berufen,  damit  die  Deutschmacher- Staatskunst  ihre 
unheimlichen  Siegesfeste  feiere. 

Natürlich;  das  Polnische  wird  verachtet,  verfolgt  ^b  durch 
Gewalt,  oder  List,  gilt  im  Wesentlichen  ganz  gleicn)«  —  bis 
es  vernichtet  zusammensinkt.  Die  deutschen  Leute  sehen  sieh 
begünstigt  ^3?  bevorzugt  von  den  „Herren  dieser  Welt^^,  sich  ge- 
ehrt, hervorgezogen,  am  geeigneten  Orte  mit  Geldiinterstütziingen 
bedacht  etc.,  sie  siiid  die  bevorrechtete  Kaste  in  der  bür- 
gerlichen Gesellschaft;  die  armen  polivischen  Einge- 
sessenen werden  scheel  oder  über  die  Achsel  angesehen,  schni^de 
behandelt;  kein  ^,Herr^^  spricht  mit  ihnen;  ihr  Gotteserbtheil,  die 
Muttersprache,  ist  der  Fluch,  der  sie  verfolgt,  die  Kluft,  die  sie 
von  Allem,  was  geehrt  und  begehrt,  willkommen  und  angesehen 
ist,  scheidet;   —   da  werden  sie  endlich  irre  an  sich  selbst;    das 

*)  V^.  die  Elbin^er  Anzei^.  Nr.  61.  Tom  1.  Aagost  1847:  ««Be- 
^finttifun^!  die«  ist  oiiie  ei^ne  Art  ron  Ungerechtigkeit.  Sie  ist  »nsser- 
ordditlich  schwer  n;ichz  11  weisen,  weil  diese  Art  der  Ungerecbtigkmt  nnr  im 
▼erneinenden  Merkmalen  besteht.  —  Besteht  sie  in  einem  Vorrechte,  was 
obciiein  langsam  wirkt,  ho  i^t  sie  noch  schnerer  naciiiOM  eisen.  —  Bine  Be- 
günstigung ohne  Nachtheil  des  Nichtliegffu.ttigtrn  lAsst  sich  nicht  denken; 
sie  ist  Uttuiöglich.*^  S^^eie  Aum« 
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innige  Hangen  an  dem  gemiithlich  Theuren  ^Muttersprache  und 
ganze;,  eigenthömliche  Gemüthswelt])  moss  gewaltsam  durch  die 
Demonstrationen  des  ^^praktischen  Verstandest^  (1}  in  den 
Hintergrund  gestellt  werden;  —  in  einer  Art  von  Verzweiflouf, 
von  Selbstmord  geben  sie  ihr  bisheriges  Sein  auf,  legen  Hand  an 
ihr  Heiligthum,  stürzen  es  um,  reissen  die  Liebe  dazu  aus  ihrem 
Herzen, werden  Deutsche!! 

Da  hat  man  die  (^innerel  Geschichte  jener  S  ch  ein  thatsache: 
,2 das  Volk  will  die  Umaeutschung.^^  Unter  diesen  Umstln- 
oen  durfte  dem  Volke  nur  Muth  gemacht  werden,  seine  wahre 
Meinung  ohne  Scheu  herauszusagen,  und  alsbald  hätte  ein  jedes 
Ohr  deutlich  vernehmen  können:  „das  Volk  will  das  Deutsche 
nicht! ^^  —  Diesen  Muth  wollte  ich  dem  Masuren  einsprechen« 
das  dazu  nöthige  sittliche  Selbstvertrauen  wollte  ich  ihm  zuröck- 

Seben,  die  dafür  begeisternden  Gefühje  in  seinem  Herzen  wecken, 
•  h.  nicht  sowohl  sie  erst  als  etwas  Neues  auf  künstliche  Weise 
in  ihm  erzeueen  und  hervorlocken,  sondern  vielmehr  das,  was 
längst  in  ihm  Tebte  (^nur  nicht  immer  in  der  Gestalt  einer  deut- 
lichen Verständniss3 ,  —  in  seinem  Bewusstsein  so  weit  empor- 
heben, dass  es  klar  geschaut  würde  und  seinen  bestimmten  Aus- 
druck fände.  Ich  wollte  die  Sache  unter  dem  Volke  selbst  „zur 
Sprache  bringen^S  ^^''  ^^1^  wusste,  wie  richtig  es  sei,  was  Jemand 
rin  der  Spener^schen  Ztg.l  bemerkt  hat:  ,.Es  ^ebt  gewisse 
Dinge,  denen  sich  Jeder  wider  seinen  Willen,  aoer  stillschweigend, 
ffigt  — ,  so  lange  Niemand  Geschrei  darüber  erhebt;  geht  dies 
aber  los,  so  stimmt  Alles  gern  bei.^^ 

War  dieses  Bemühen  (^welches  zugleich  auf  die  bekannte 
Wahrheit  fusste,  dass  nur  wer  sich  selbst  achtet,  auch  geachtet 
wird,  —  aber  mit  Füssen  getreten,  wer  sich  selber  wegwirft,  und 
dass  Niemand  verloren  ist,  ehe  er  sich  selbst  nicht  aufgiebt3  -^ 
war  es  ein  solches  (^verpöntes^^  worin  etwas  Strafbares  gefunden 
werden  konnte? 

Ich  denke,  es  galt  auch  hiefur  der  Gedanke,  welcher  unlännt 
in  der  Rheinischen  Stände  Versammlung  (20.  März  d.  Ji)  in  rol- 
genden  Worten  ausg;esprochen  worden  ist:  „Der  König  hat  re- 
zeigt ,  dass  er  die  Gesinnung  des  Volkes  jederzeit  kennen  zu  fer- 
nen wünschte.  Es  kann  daher  nur  bedauert  werden,  wenn  inrendwt 
diese  Gesinnungen  verschwiegen  werden.  Denn  aus  dem  Schwei- 
gen darf  noch  nicht  auf  Gleichgültigkeit  geschlossen  werden,  und 
es  ist  schlimmer,  wenn  man  immer  sich  der  Ueberzeugung  von 
Mängeln  verschliesst ,  als  wenn  mau  mit  Vertrauen  seine  Ansicht 
ausspricht  und  dadurch  entweder  sich  Berücksichtigung,  oder  über 
deren  einstweilige  UnStatthaftigkeit  sich  Belehrung  verschafR«  In 
allen  Stücken  ist  Offenheit,  thätige  Theilnahme  das  Beste,  beson- 
ders da,  wo  man  gewiss  sein  kann,  wieder  Offenheit  zu  finden, 
dem  Wunsche  zu  begegnen,  nicht  blos  für  das  Volk  zu  handeln, 
sondern  auch  mit  dem  Volke  zu  gehen.^^ 

(ForUetzung  folgt) 

Unter  Veraiitwortliclikeit  der  B];i^\nscheii  Biirliliaii(lliiii^  in  Leipzig  nHÜprt 
uud  licr;ius^cg;cbeu  von  J.  E.  ScIiiuHler  (Smulcr;. 
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Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jahrlillciieni« 


!¥••  Oft«  Sonnabend,  den  18.  November  IMS» 


Aufruf  an  die  Polen. 
Polnische  Brüder! 

Der  Kampf,  zu  welchem  der  Hass  der  Feinde  des  Slawenthamst 
der  Magyaren  und  Deutschen,  das  unglückliebe  Wien  aufgebest, 
ist  zu  emera  traurigen  Ende  gediehen.  Mit  Blut  besudelt  und  von 
jenen  unfern  Feinden  eine  Zeit  lang  beherrscht,  ist  Wien  grässlich 
gefallen;  der  Soldat,  eisern  in  Gedanken  und  Willen ,' ist  jetzt  Herr, 
ist  jezt  Richter  daselbsU  Schmerz  und  Schrecken  ergriff  \ins  Sö^eich 
beim  Beginn  der  erwähnten  Ereignisse  in  Wien;  wir  ahnten,  dass 
reschehen  werde,  was  nun  geschehen  ist:  dass  der  Soldat  der  ge- 
dehmüthigten  Stadt  das  Gesetz  dikliren,  und  dass  der  Freiheit  Gefahr 
drohen  werde.  Wir  haben  dieses  traurige  Ende  vorheraesehen;  — 
aber  wir  haben  auch  gewusst,  was  die  Freiheit  auf  den  Lippen  be- 
deutet, und  was  uns  der  Sieg  unserer  Todfeinde  gebracht  baben  würde. 

Brüder  Bolen,  (hr  habt  den  vielversprechenden  Worten  retraul, 
und  euch  unter  ihre  Fahnen  gestellt:  eetäuscht  durch  die  verbreche- 
rische Stimme  jener  verfluchten  Politik,  welche  Freiheit,  Gleichheit 
und  Brüderlichkeit  proklamirt,  aber  dabei  den  treuen  Slawen  Knech- 
tc»fesseln  schmiedet,  Gefängnisse  baut  und  Galgen  errichtet,  habt  Ihr 
Euch  den  Schaaren  unserer  Widersacher  angereiht,  welche  die  Ver- 
nichtung des  Slawenthums anstreben.  Brüder  Polen,  wir  wissen,  was 
Euch  auf  diese  Wege  geführt.  Jene  Lotterpoliiik,  welche  seit  Men- 
schengedenken den  lebendigen  Leib  Euerer  Mutler  Eueres  Vaterlan- 
des in  Stücke  gerissen,  und  sich  in  denselben  setbeilt  bat,  — jetzt 
bereits  seit  einem  halben  Jahrhunderte  nicht  autnört,  die  Hotfnungs* 
blüthe  Euerer  Nation  hier  in  die  .sibirischen  Bergwerke,  dort  zum 
Festungsbau  in  Kerker  und  Ketten  zu  werfen,  —  diese  Politik,  welche 
Euere  treue  Seele  als  Märiyrer  unter  alle  Nationen  nach  allen  End- 

E unkten  der  Welt  vertrieben  bat,  bat  Euch  auch  auf  jene  Wege  ge- 
rächt. Wie  Bienen  aus  dem  Stocke  vertrieben,  sucht  Ihr  atnenilos 
die  verlorene  Mutter.  Wo  immer  eine  Stimme  sich  erhebt  ge^en  die 
Tyrannei,  wo  immer  die  Nachricht  von  einem  Kampfe  für  die  Frei- 
heit ertönt,  da  ist  es  Euch,  als  ob  Euch  von  dort  Hilfe  winkte,  als 
ob  Euch  Euer  Vaterland  dorthin  zum  Auferstehungsfeste  riefe,  — 
und  Ihr  flieget  dahin,  und  müsse,  es  auch  durch  Feuer  und  Flammen 
sein.  Hit  einer  solchen  Stimme  —  mit  solcher  vielversprechender 
Hoffnung  hat  Euch  der  gewaltthätigo  Mafjyare  und  deutsche  verlockt, 
als  sich  Wien  erhoben.  Nur  von  der  Liebe  zur  Freiheit  begeistert^ 
haben  Euere  Augen  die  Schlingen  nicht  bemerkt,  mit  welchen  der 
Verrath  unserer  Feinde  das  Slawenthum  zu  umgarnen  im  Regrifle 
stand.    Euerer  Stammesbrüder  vergessend,  flöget  ihr  dorthin ,  wo  un- 
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ter  dem  Banner  der  Freiheit  unsere  alten  Feinde  uns  Slawen  neue 
Fesseln  bereiteten.  Das  Kriegsheer  hat  diese  unsere  Feinde  ge- 
demüthigt  Zwar  ist  der  Sieger  nicht  der  erwünschte  Schild  unserer 
Freiheit,  aber  der  jetzt  überwundene  war  der  Henkensknecht  der- 
selben. Polnische  Brüder  1  Erkennet  doch  nun  endlich»  wo  die 
Wahrheit,  wo  die  Liebe  isti  Erkennet  uns.  Euere  angeborenen 
Brüder»  da$s  wir  Hand  in  Hand  Alle  arbeiten  Air  das  Getingen  der 
Freiheit  des  Slawenthums.  Nach  hundertjährigen  Qualen  des  Vater- 
landes unser  Aller  winkte  der  Allmächtige;  und  der  Slawe,  der 
Märtyrer  unter  den  Nationen  erhob  sich,  um  sein  fferechtes  Eri>e  in 
Besitz  zu  nehmen,  nnd  die  Ketten  zerschmetlerna,  auf  Erden  die 
Herrschaft  der  Freiheit,  der  Gleichheit,  der  Brüderlichkeit  wieder 
herzustellen,  damit  die  Freiheit  That  und  Wahrheit  werde.  Wehe 
uns,  wehe  Jedem  von  uns,  falls  ihm  die  Nachkommenschaft  wird 
suchen  müssen,  dass,  als  die  Zeit  winkte,  und  er  den  Ruf  erhielt, 
er  sich  nicht  stellte  unter  die  Fahne  der  Freiheit  seines  Stammes» 
Brüder  Polen!  Auf  Eueren  Fahnen  glänzt  schon  seit  vielen  Jahren 
in  goldenen  Buchstaben  jener  heilige  Wahlspruch;  der  Himmelston 
dieses  dreieinigen  Wahlspruches  filhrte  Euch  vom  Norden  her,  dass 
Ihr  geflogen  kämet,  um  Euer  Blut  zu  verspritzen  unter  den  Pyra- 
miden Egyptens,  wie  auf  d(*n  Schneeebenen  Moskwa's,  unter  den 
Appeninen  wie  am  Fifss  der  Pyrenäen.  Allein  Gott  sei  es  geklagt, 
bis  jetzt  hat  Euch  die  Welt  betrogen,  das  Blut  Euerer  Söhne  und 
Brüder  strömte  an  allen  Enden  der  Welt;  —  allein  es  floss  vergebens. 
Wohlan,  so  erkennet  endlich  die  Slawen,  lernet  uns  verstehen,  und 
Ihr  werdet  erfahren,  dass  der  wahre  Ceche,  der  treue  Bruder  seiner 
Brüder  war  und  ist,  -^  Ihr  werdet  Euch  übei*zeugen,  dass  der  Slawe, 
den)  die  Bedrückung,  ein  Greul  ist,  weil  er  seit  Jahrhunderten  in 
ihr  geschmachtet,  weil  er  die  Knechtschaft  mehr  hasset,  als  den 
Tod»  da  mit  ihr  das  Blut  seines  Stammes  so  lange  besudelt  war, 
dass  gerade  er  der  Auserwählte  der  Freiheit  ist  Fortwährend  nur 
die  tRettung  Eueres  geliebten  Vaterlandes  vor  Augen,  habt  Ihr  uns 
nich  gekannt,  und  Euch  nicht  nach  uns  umgesehen)  unsere  Gegner 
aber  haben  Misstrauen  zwischen  uns  angefacht  Bis  jetzt  gingen  gar 
Viele  von  Euch  ausschliesslich  ihre  eigenen  Weee,  und  darum  ^ngen 
die  tausendfachen  Opfer  der  treuen  Seelen  Polens  verloren,  wie  aer 
Rauch  unter  die  Wolken. 

Brüder  Polen  I  Die  Welt  hat  Euch  betrogen  -—  der  Bruder  wird 
aber  den  Bruder  nicht  betrügen.  Wohlan  also  im  Namen  der  ge^ 
roeinsohaftlichen  Freiheit,  die  wir  Alle  wie  ein  Mann  erobern  und 
schützen  müssen,  im  Namen, Euerer  Märtyrer,  die  auf  den  Schlacht* 
felciern  gefallen,  die  auf  den  Richtstätten  und  in  den  Gefan|;nis8en 
zu  Grunde  fi^egangcn,  im  Namen  Eueres  ausgebluteten,  zenssenen 
Vaterlandes  beschwören  wir  Euch  mit  brüderlichem  Wort,  weiset 
nicht  die  Hand  zurück,  die  Euch  der  Ceche  reicht,  verachtet  nicht 
die  Stimme,  mit  der  Euch  der  Slawe  auffordert,  Ihr  möchtet  uns 
erkennen,  und  zum  Slawenthum  Euch  bekennen.  Schliesst  Euch  den 
Fahnen  an,  welche  der  Slawe  entfaltet  im  Kampfe  Tür  die  Freiheit 
seines  Stammes.  Die  Freiheit  Aller,  ist  unsere  Parole.  Die  Zeit  der 
Despoten  ist  sicher  vorüber ,  und  darf  nicht  wiederkehren;  der  Bruder 
aber  darf  sich  nicht  eine  Herrschart  anmassen  über  den  Bruder,  eine 
Nation  nicht  über  die  andere.  Der  Slawe,  der  Auserwählte  eines 
aeiie/}  Jahrhunderts,  der  so  lange  ein  Märtyrer  gewesen,  ist  jetzt  der 
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Apostel  und  wird  bald  der  Hort  sein  der  wahren  Freiheit  der 
Menschheit. 

Brüder  Polen I  das  ist  unser  Wahlspruch»  das  unser  Zweck. 
Darum  also  zieht  Euch  nicht  zurück  von  uns  Cecheni  Mährem  und 
Slowaken,  haltet  Euch  nicht  fem  den  Serben  undCroaten,  den  lUy- 
riem  und  den  Russinen ,  sondern  schliesst  Euch  endlich  an ,  an  Euere 
Brüder,  die  bis  jetzt  verkannt  sind;  aber  dennoch  MitgeRihl  für 
Euch  haben,  und  Euch  lieben. —  Durch  Eintracht,  Einheit  und  brü- 
derliches Streben  wird  das  Slawenthum  erblühen,  und  unser  Heil 
aufsehen;  Euer  Vaterland  aber.  Euere  polnische  Mutter  wird  die 
Perle  in  dem  Kranze  der  freien  slawischen  Länder,  wird  die  Verkün- 
digerin  der  Freiheit  im  Osten.  Polen,  seid  Brüder  Euerer  Brüder! 
durch  Wahrheit  und  Liebe  erringen  wir  unser  Erbe,  —  Freiheit, 
Gleichheit  und  Brüderlichkeit  werden  durch  uns  That  und  Wahrheit. 

Prag.  Vom  Ausschuss  der  LJpa  Slovenskä» 

Stefan  Suplikac. 

Der  neueWojwode  der  Serben  Stefan  Suplikac  de  Vitez 
ist  im  Jahre  1789  zu  Petrinja  in  der  Banal -Militärgrenze  voa  serbi- 
schen Eltern  geboren  worden.  Sein  Vater  war  Stabsofficier  im  zweiten 
Banal-Regimente  (N.  11).  Stefan  frequentirte,  nachdem  er  daheim 
die  sorgfältigste  Erziehung  genossen,  das  serbische  Gymnasium  zu 
Karlovic  und  absolvirte  darauf  die  philosophischen  Studien  in  Oeden- 
burg  mit  dem  besten  Erfolge.  Im  Jahre  1805  trat  er  als  Kadet  beim 
zweiten  Banal-Regimente  ein,  machte  den  Feldzu^  des  nämlichen 
Jahres  in  Italien  mit  und  wurde  gleich  zum  Fähndnch  befördert..  Im 
Jahre  1809  avancirte  er  zum  Unierlieuienant,  1810  zum  Oberlieute-« 
nanU  Vom  Jahre  1810  bis  1814  focht  Suplikac  unter  französischen 
Fahnen;  das  Grenzregiment,  bei  welchem  er  stand,  war  mit  unter 
denen,  die  vermöge  des  unvortheilhaften  Friedensabschlusses  von 
Oesterreich  an  Frankreich  abgetreten  werden  mussten.  Auch  hier 
that  sich  Suplikac  rühmlich  hervor,  er  ward  Marmont's  Adju- 
tant und  Anfangs  des  Jahres  1812  Capitän.  In  dieser  Eigenschaft 
nahm  er  an  dem  unglücklichen  Feldzuge  Napoleon's  nach  Russland 
Theil.  Wie  sich  damals  unsere  Grenzer  —  leider  Tür  eines  fremden 
Eroberers  Interes^n  zu  streiten  genöthigt  —  hervorgethan  haben,  ist 
nur  zu  bekannt.  Suplikac  war  einer  der  Bravsten  unter  den  Braven, 
darür  schmückt  auch  seit  jenem  Feldzuge  das  Ritterkreuz  der  Ehren- 
legion ,  dem  dann  auch  der  k.  sächsische  Civil-Verdienstorden  folgte^ 
die  Brust  des  Tapfern.  Im  Jahre  1814  ging  Suplikac  aus  der 
Magdeburger  Garnison  mit  der  unter  seinem  Befehle  stehenden  Grenz- 
iruppen«'Mrtheiluns  zu  Oesterreich  über.  Gleich  im  nächsten  Jahre 
ward  er  in  diek.K.  Banaler  Grenze,  und  zwar  in  das  Deutschbanater 
Regiment  (No.  12.)  als  Hauptmann  übersetzt 

Wie  sehr  er  sich  hier  die  Anhänglichkeit,  Liebe  und  Ach- 
tunff  seiner  Untergebenen  zu  versichern  wusste,  davon  zeugt  der 
Enthusiasmus,  mit  dem  bis  jetzt  im  Deutschbanater  Regiment  man 
Gemeine  und  Chargen  von  Suplikac  sprechen  hört^  Im  Jahre 
1831  marschirte  Suplikac  nach  Oesterreich  aus.  Im  folgenden 
Jahre  erhielt  er  das  Majoi'spalent.  Im  Jahre  1837  ward  er  zum 
Obcrsllieutcnant  beförderl  und  in  die  Karlstädter  Grenze  zum 
Oguliner  Re};imcni' übersetzt,  wo  er  1842  zum  obersten  avancirte. 
Beim  Ausbruch  der  italienischen  Revolution  eilte  Suplikac  mit  seinen 
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lapfem  Ogulinern  zu  deren  Dämprang  zu  Marschall  Radetzky'8  Hecr- 
scnaareo ,  wo  er  bis  in  die  neueste  Zeit  mit  AuszeiGbaung  kämpfte 
und  zum  Generalmajor  erhoben  wurde. 

Als  die  Völker  Oestcrreichs ,  der  langen  Knechtung  bar,  ihre 
gerechlen  Wünsche  an  dem  Throne  unseres  gütigen  Kaisers  Ferdi- 
nand niederlegten,  holten  auch  die  Serben  ihre  ungerechter  Weise 
so  lange  Zeit  unberücksichtigt  gebliebenen,  und  doch  von  vielen 
Kaisern  und  Königen  bestätigten  Priviliegien  hervor.  Sie  tagten  zu 
Karlovic  und  wählten,  auf  ihr  gutes  Recht  sich  stütz^d,  den  allver- 
ehr(en  Metropoliten  Rejaiic  zum  Patriai'chen ,  und  Suplikac.  der 
damals  noch  für  Oesterreichs  Integrität  in  Italien  kämpfte,  zu  ihrem 
Wojwoden.  „Patriarchao  et  Voivodae  libere  eligendi  potestatem,** 
Ijeisst  es  ausdrucklich  im  Gnadenbriefe  des  Kaisers  Leopold  I.  — 
Suplikac  ist  des  berühmten  Georg  Brankovid  unmittelbarer 
Nacnfolger  in  der  Wojwodschaft.  SeitBrankovic's  widerrechtlicher 
Gefangennehmung  und  dessen  unverschuldeter  Exilirung  nach  Eger 
in  Böhmen,  wo  er  sein  Heldenleben  endete,  konnten  die  Serben  zo 
keiner  Wojwodenwahl  mehr  schreiten  und  wählten  blos  Vice-Woj- 
woden.  (Welcher  Südslawe  kennt  nicht  den  Namen  des  Vice-Woj- 
woden  Monnasterlv.)  Mose  Suplikac  eben  solche  Grossthaten  an  der 
Spitze  der  serbischen  Heldennation  vollführen,  wie  Brankovii,  der 
gefeierte  Feldherr.  F. 

Südslaweii« 

In  Temeswar  ist  alle  Gewalt  in  den  Händen  des  Militär-Com- 
mando,  das  unter  dem  Vorsitze  des  sorbischen  Bischofes  Zivkovii 
einen  Nationalausschuss  gebildet,  und  sich  mit  dem  Karlovitzer  Gen- 
tralausschuss  vereinigt  hat.  Der  Obergespann  von  Torontal  Karasonyi 
ist  in  Temeswar  als  Revoltant  eingesperrt.  Nach  den  neuesten  Nach- 
richten aus  Karlovic  ist  der  Centralausschuss  rcorganisirt ,  und  einige 
Mitglieder  aus  demselben  entfernt.  Beim  Eintreffen  der  Nachricht 
von  dem  FaÜe  Wiens,  hat  der  Patriarch  alsogleich  dem  Comman- 
danten  Blagojevi£  in  Pelerwardein  darüber  Mittheilung  gemacht,  und 
ihm  die  kalhegorische  Antwort  abverlangt,  ob  er  auch  jetzt  noch 
dem  Kaiser  und  den  SeVben  nicht  Treue  angeloben  wolle?  Aus 
Neusatz  kommen  trauriue  Nachrichten.  Die  Magyaren  treiben  die 
Serben  dort  mit  Gewalt  unter  die  Gardisten,  und  in  ihre  Lager  als 
Gefangene;  so.  den  Advokat  Rai6  und  viele  ausgezeichnete  Serben« 
Andere  sind  nach  Karlovic  geflohen.  Hier  standen  die  Sachen  zo 
finde  Oclober  ziemlich  gut.  Der  Woywode  hat  nicht  blos  das  all- 
gemeine Vertrauen,  sondern  rechtfertigt  es  auch  durch  ein  beson- 
nenes und  umsichtiges  Verfahren.  Für  den  Moment  hat  er  angeordnet, 
dass  alle  uu>ere  Truppenkörper  nur  die  von  ihnen  besetzten  Posten 
festhalten  sollen,  ohne  den  Feind  anzugreifen,  bis  unsere  Behörden 
Alles  zu  einem  Hauplschlaue  vorbereitet  haben.  Geld  ist  das  aller- 
erste Bedürfniss.  Nach  dem  Beschlüsse  der  Nationalversammlung 
liefern  bereits  die  Kirchen  und  Klöster,  die  öfl'entlichen  Anstalten, 
mit  einem  Worte  alle  nicht  in  Privathänden  stehenden  Institute  ihre 
goldenen  und  silbernen  Bcsitzthümer  ab. 
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■klagen  elues  Alasureii« 

(Fortsetxuil^.) 

Es  kam  wesentlich  darauf  an,  dass  recht  viele  Aensserunffen 
des  durch  die  feindselise  Behandlung;  und  das  stiefinötterliche 
V'erlialten  gegen  die  polnische  Volkssj^raehe  verletzten  Yolksge- 
fühls  und  recht  offne  Kundgebungen  des  Volkswillens,  der  nichts 
Unrechtes  verlangt,  wenn  er  Achtung  und  Beachtung  seiner 
Sprache  und  Yolkstlifimlichkeit  fordert,  aus  dem  Kreise  des  Vol- 
kes selbst  laut  würden.  Denn  die  Gegner  sind  und  waren  gar 
zu  geneigt,  so  zu  thun.  als  ob  das  „rohe  Volk^^  es  ear  nicht  wisse, 
nicht  fühle,  was  das  ncisst:  seine  Volksthümlichkeit  mit  Füssen 
treten,  seine  Muttersprache  dem  Untergange  weihen!  —  als  ob 
den  „dummen  Bauern*^  fvon  denen  man  unXesehens  annimmt,  sie 
seien  rein  aufs  Grob -Irdische  gerichtet^  das  Alles  einerlei  gelte 
und  nur*  wir  s.  g.  „Polenfreunde^^  ihnen  mit  Gewalt  solche  Dinge 
in  den  Kopf  setzten.  Wir  sollen  sie  ja  „ hetzen ^S  ^u^d  nur  „ge- 
hetzt*^ soll  das  Volk  sich  wider  das  Deutschmacnen  auflehnen!? 
Svgl.  die  regnerischen  Aufstellungen  von  ^.  in  Nr.  67.  des  Lit- 
lauischen  Intelligenzblattes  vom  v.  J.^ 

Diese  letzte  Verdächtigung  ist  so  wichtig,  dass  ich  hier  noch 
einmal  darauf  zurückkommen  und  zu  dem,  was  ich  schon  früher 
über  den  nämlichen  Punkt  bemerkt  habe,  noch  etwas  hinzufügen 
muss,  —  freilich  nicht  ohne  die  Besorgniss,  dass  die  Geduld  aes 
Lesers  ermüden  werde,  allein  auch  ein  wenig  durch  die  Hoffnung 
ermuthigt,  Entschuldigung  um  der  Sache  willen  zu  finden. 

Die  Frage  ist  also  hoch  einmal  die:  ,.Hat  das  Volk  von  sich 
selber  keine  »Spur  eines  solchen  oder  ähnlicnen  Gedankens  gehabt? 
Habe  ich  es  erst  darauf  bringen,  ich  ihm  erst  Dinge  einreden 
müssen,  an  die  es  sonst  uidit  im  Entferntesten  gedacht  haben 
würde? 

Die  Gegner  scheinen  dies  in  der  That  —  wenn  auch  vielleicht 
nicht  selbst  zu  glauben,  doch  wenigstens  zu  behaupten.  Und 
das  ist  etwas  viel   behauptet. 

Oder  wie  isd  es  denn ,  in  einem  ganz  ähnlichen  Falle ,  mit 
dem  Diener  des  göttlichen  Wortes?  Wenn  der  Geistliche  in  der 
kirchlichen  Versammlung  seine  Warnungen  und  Ermahnungen, 
seine  Aufrufe  zur  Busse,  zu  Glaube  und  Liebe  laut  werden  l&st. 
—  darf  daraus  gefolgert  werden,  dass  vorher,  ehe  er  seinen  Muna 
geöffnet,  gar  nichts  von  christlichem  Sinne,  christlicher  Tugend 
und  Ueberzeugung  in  der  Gemeinde  gewesen?  —  Kommt  das  Alles 
erst  durch  ihn  hinein  in  die  Hörer?  Gewiss  nicht!  Sondern  wir 
dürfen  mit  voller  Ueberzeugung  sagen,  das,  was  er  ausspricht, 
wozu  er  anmahnt,  ist  in  aen  Glieaern  der  christlichen  Gemeinde 
schon  vorhanden,  —  freilich  nach  gar  mannigfachen  Abstuf- 
ungen der  Entwickelung  in  Bezug;  auf  Klarheit  der  Einsicht,  Stärke 
des  Entschlusses,  Innigkeit  der  Hingebung;  —  aber  Vorhanden 
ist  es  schon,  und  der  Prediger  soll  sich  nicht  rühmen,  als  hätte 
er  es  erst  als  etwas  nicht  Dagewesenes  hineingepflanzt.  Viel- 
mehr wirkt  er  mit  seiner  Lehrverkündigung  entweder  nur  dahin, 
dass,  was  im  Herzen  schlummerte,  sich  zu  lebendigem  Bewusstsein, 
und  alle  Unklarheit  zu  hellem  Lichte  emporringe,   dass  Lauheit 
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sich  in  Wurme,  SchlafTheit  und  Halbheit  in  Eifer,  in  Thatkraft 
und  Entschiedenheit  wandle;  —  oder  er  bildet  (^filr  die  ent- 
wickelten Hörer3  gleichsam  nur  den  Widerhall  dessen,  wa» 
Jenen  schon  im  innersten  Gemiithe  der  Geist  von  Oben  olTenbarf. 
Er,  der  nun  laut  dasselbe  ausspricht,  ist  gleichsam  nur  der 
Mund  (^das  ,,0rgan^^3  ^^^  Gesammtheit,  deren  gemeinsamem  Her- 
s&ensdran^e  er  eben  nur  den  Ausdruck  leiht,  den  gemeinsamen 
Glaubensmhalt  in  die  Einzelbestimmtheit  der  besonderen,  von  ihm 

Sewahlten,  Form  giessend  und  somit  in  seiner  sonntäglichen  Pre- 
igt  weniger  darauf  aus»;ehend,  etwas  Neues  zu  geben,  als  blos 
die  alte  Wahrheit,  welche  die  ganze  Kirche  durchdrinfi:t,  in  ir^nd 
einem  Punkte  zu  grösserer  Lebendigkeit  und  Wirksainkeit  in  Kopf 
und  Herzen  zu  bringen,  zu  hellerem  Aufleuchten  und  heisserem 
Entbrennen  anzuschüren. 

Ganz  ebenso  kann  von  meinem  Aufsatze  auch  nur  gesagt 
werden,  dass  er  ein  Aussprechen  dessen  war,  was  am  Ende  Alle 
fühlen  und  wissen  konnten,  und  auch  gefühlt  und  gewusst  haben 
(^wenngleich  natürlich  die  Einen  mehr,  die  Andern  weniger  deut- 
lich^  und  dass  ich  darin  nur  demjenigen,  was  auch  von  selbst 
schon,  wiewohl  vielleicht  blos  als  dunkle,  erst  halb  verstandene 
Ahnung  mehr  empfunden,  als  begriffen,  in  der  Seele  meiner 
Masuren  lag,  jetzt  Worte  gegeben  habe. 

Doch  auch  so  soll  das,  was  ich  gethan^  und  die  Art,  wie 
ich's  gethan,  der  Anschuldigung  —  wie  es  scheint  —  nicht  entgehen. 

Was  man  mir  als  mein  Vergehen  vorhalten  wird?  • —  Ich 
weiss  es:  denn  mir  schwebt,  als  muthmasslich  Entsprechendes 
(^Analoges^,  der  ähnliche  Fall  eines  Schullehrers  in  Westphalen 
vor,  den  sein  Herz  und  seine  Erfahrungen  drängten,  mit  der  Feder 
für  die  Verbesserung  der  äusseren  Lage  seiner  Standesgenossen 
in  die  Schranken  zu  treten,  weshalb  er  sich  ([wie  das  0.  Schulz- 
sche  Schiilblatt  für  die  Prov.  Brandenburg,  Jahrg.  VH.  Heft  f. 
vom  J.  1842  erzählt')  „durch  einige  Flug-  und  Streitschriften  zum 
Wortführer  der  Collegen  seiner  Umgegend  aufgeworfen  hatte  ^*, 
wofür  ihm  die  Behörde  ihr  Missfallen  in  einem  Enass  zu  erkennen 
gab,  worin  es  unter  Andern  heisst:  ,^Sie  scheinen  es  sich  zum 
Ueschäfte  zu  machen,  in  einem  möglichst  weiten  Kreise  Klagen 
über  den  angeblich  bedrängten  Zustand  etc.  laut  werden  zu  lassen, 
—  durch  die  in  den  Tagesblättern  und  Flugschriften  erhobenen, 
theils  übertriebenen,  theiis  unbegründeten  Klagen  nur  Unzufrieden- 
heit zu  erregen  etc.  —  auch  das  Missfallen  der  Behörden, 
welche  solche  Aufregung  zur  Unzufried  enheit,  zum  Miss- 
mut h  und  zum  Unwillen  nicht  gleichgültig  ansehen  können 
und  durch  dieselben  nur  in  ihren  wohlthätigen  Bemühungen  zur 
Beförderung  des  allgemeinen  Wohls  gehindert  werden  etc.  etc." 

Das  und  Aehnliches  mag  sich  nun  Alles  recht  gut  sagen 
Inssen;  allein  ich  frage  jeden  Lnpartheiischen:  was  sofl  bei  Zu- 
ständen,  die  der  Abhülfe  dringend  bedürfen,  aus  diesen  werden, 
wenn  Jeder,  und  namentlich  der  ^, Kundige'^,  mit  seiner  Einsicht 
oder  sei  es  auch  nur  Ansicht,  hmter  dem  Berge  halten  und  ab- 
warten will,  ob  nicht  ein  Anderer  „die  Kastanien  aus  dem  Feuer 
hole^^?  Einer  muss  doch  den  Anfang  machen!  Wo  soll  denn 
die  Ueberzeugung,  die  Begeisterung,  die  Entschiedenheit  und  freu- 
ilige  Ausdauer  bei  den  „Masse u^*  herkommen,   wenn  sie  nicht 


zuvor  in  dem  Einzelnen  erst  als  ein  inneres  Feuer  glüht, 
und  dann  auch  hervorbricht,  Andre  ergreifend?  Warum  soll  denn 
Niemand  die  Spitze  nehmen,  wenn  auch  nicht  gleich  eine  ganze 
Phalanx  mit  ihm  vorrückt?  —  Ein  Artikel  der  Augsburger  Allg. 
Ztg.  (Beilage  zu  Nr.  17.  von  18433  sagt  im  Tone  des  Vorwurfs 
gegen  diejenigen  Tagesschriftsteller,  welche  auf  ihre  eigene  Faust 
zu  liampfen  unternehmen,  unter  Andern  so :  „die  (politische^  Presse 
wird  so  lange  nicht  zu  bedeutender  Wirkung  nach  Aussen  kom- 
men, 80  lange  sie  nicht  wirklich  Ausdruck  und  Hebel  mächtiger 
Part  hei  en  wird.^^  Allein  woher  nehmen  wir  nur  gleich  in  der 
Geschwindigkeit  die,  als  bewusstes  Ganzes  dastehenoe,  „machtifi:e 
Parthei^^?  Auf  sie  zu  warten,  w£re  Jenem  gleich  gehandelt, 
welcher  sich  vornahm,  nicht  eher  in's  Wasser  zu  gehen,  als  bis 
er  schwimmen  könne.* —  Oder  soll  die  „Parthei^^  sich  etwa  erst 
durch  heimliches  Geflüster  von  Ohr  zu  Ohr  bilden,  sich  mit 
tagesscheuer  Yerstecktheit  unter  sich  verständigen  und  als  geglie- 
derter Leib  in  sich  befestigen,  und  dann  erst  —  wenn  Alles  in 
der  Stille  des  Geheimnisses  fertig  geworden  und  gereift  ist  —  ihr 
Wort  laut  darein  sprechen?  — 

Sollte  überhaupt  blos  derjenige  Recht  haben,  dem  eine  29PAI'-* 
thei*^  den  Rücken  deckt,  und  nicht  schon  Der,  dem  überall  nur 
die  Wahrheit  zur  Seite  steht?  —  Und  wenn  er  auch  —  wie 
ich  vielleicht  im  ersten  Augenblicke,  wenigstens  mit  manchem 
meiner  Sätze  —  nur  ein  „Prediger  in  der  Wüste"  wäre,  —  er 
soll  nicht  ablassen  und  soll  hoffen,  es  werde  ihm  gelingen,  auch 
noch  eine  „Parthei**  sich  zu  gewinnen,  —  zu  erziehen. 

Gutta  cavat  lapidem!  Recht  hat  der  treffliche  Gasparin, 
wenn  er  (^am  2S.  Januar  18433  in  der  französischen  Abgeordneten- 
kammer sagte:  „Wir  müssen  die  öffentliche Meinun«!:  bilden, 
oder  sie  ändern,  wenn  sie  auf  falschem  Wejge  ist. —  Wir  können 
für  unsre  Person  bescheiden  sein,  wir  dürfen  es  nicht  sein  für 
unsere  Meinung.^"*  Und  so  spreche  ich  mit  Lamartine:  „Ich 
weiss,  dass  die  Opposition  die  Zahl,  die  Gunst,  die  Meinung  nicht 
für  sich  hat.  Es  gab  eine  Zeit,  wo  sie  nur  17  Mitglieder  zählte, 
die  es  aber  zu  sa^en  wagten:  Wir  sind  zwar  nur  17«  aber  das 
ganze  Land  ist  mit  uns!  Auch  jetzt  fürchte  ich  micn  nicht  za 
sagen,  dass  ein  beschränktes,  egoistisches  System  nicht  die 
Gewalt  in  diesem  Lanae  behalten  soll.**  Qlede  am  27. 
Januar  d.  J.) 

Wenn  ich  s  0  denke,  s  0  handle,  s  0  schreibe,  so  bin  ich  darum 
noch  kein  „  Partheimann  ^*.  kein  „Opnositionssüchtiger^^  im  bösen 
Sinne  dieser  Worte.  Una  sollte  micn  Jemand  so  nennen^  sollte 
mich  Jemand  des  Verbrechens  bezüchtigen  wollen,  vorsätzlich  und 
böswillig  „  Aufreg[ung^^  gestiftet  zu  haoen  gegen  die  „bestehende 
Ordnung^^,  so  weise  ich  diese  Beschuldigung  als  eine  ungerechte, 
mich  gar  nicht  treffende,  von  mir  und  hoffe,  sie  soll  mit  gedoppel- 
ter Schwere  zurückfallen  auf  die  Häupter  derjenigen,  welche 
diese  unseligen,  grausamen,  unnatürlichen  Zustände  oei  uns  her- 
beigeführt haben,  —  Zustände,  die  nur  die  „bitterste  Ironie ^^  als 
die  „bestehende  Ordnung^  bezeichnen  könnte,    während  sie 


zeigt  hat,  was  man  im  Staatsleben  unter  ^.Aufregung^^  ku  verstehen 
pflegt  (^mag  auch  immerhin,  wie  schon  oemerkt,  von  einem  ge- 
wissen Correspondentcn  der  Leipziger  Allg.  Ztg.  in  einem  lögen- 
haftcn  Artikel,  der  seinen  litthauischen  Urspniug  nicht  verlAugnet, 
dergleichen  behauptet  worden  sein,  wobei  wir  aber  nur  die  gute 
Natur  unsres  Masuren  zu  seinen  haben,  ich  meine  ^en  unverwüst- 
lichen Kern  wahrhafter  [nicht  afterliberaler] ^,yolksbildang^^, 
deren  Katechismus  und  Glaubensbekenntniss  freilich  nicht  die  staats- 
künstelnden „leitenden  [!VJ  ArtikeP^  der  vorjährigen  Königsberger 
Zeitung  mit  ihrer  irrlichterirenden  Weisheit  von  Gestern  bilden, 
sondern  einfach  das  christliche  Yerstdndniss  des  vierten  Gebotes 
sein  und  bleiben  ^vird• 

Ich  kann  bei  dieser  Gelegenheit  folgende  Bemerkang  nicht 
unterdrücken.  Man  fasst  und  preist  heutzutage  (yvie  wir  gleich- 
falls schon  oben  berührten^  das  Germanenthum  so  gern  als  die 
unter  allen  Völkerelementen  dem  Christenthume  geraae  am  nich- 
Bten  verwandte  und  sich  am  besten  zu  dessen  Werkzeuge  und 
Träger  eignende  Form  des  Menschengeistes ,  —  wie  denn  dieser 
Ansicht  eine  gewisse  Berechtigung  und  Wahrheit  nicht  abge- 
sprochen weroen  kann.  Auch  ich  gebe  dies  zu;  allein  ^rade 
indem  ich  dies  thue,  muss  ich  zugleich  behaupten,  dass  es  wurklich 
nächstens  dazu  kommen  könnte,  dass  in  unsren  Masuren  mehr 
•^germanischen^  Geist  lebte^  als  in  den  deutsch  redenden  Lands- 
leuten, falls  diese  Letzteren  sich  nämlich  fwie  doch  in  unsern 
Tagen  wirklich  darauf  hingearlieitct  ^^irdl  den  rastlosen  Einwir- 
kungen des  modern -germauischen  Qi.  h.  französirend-^constitutio- 
nellen^  Geistes  folgen,  sich  jenem  ur germanischen,  d«  h.  christ- 
lichem Geiste  entfremden  lassen  und  sich  ganz  tiingeben  sollten 
an  jenen  neuen,  jei^t  vielfach  von  den  fliegenden  Blättem,  der 
Ta^esschriftstellerei,  so  wie  selbst  von  den  Flügeln  der  Dichtkunst 
umhergetragenen  Geist  des  s.  g.  ,  Ji'ortscliritts^^,  d.  h.  ekier  solchen 
„Volksbildung*',  welche  sich  vom  Christenthume  geradezu  losruttelt 
(^„emancipirt^  und  mit  Leib  und  Seele  wieder  zum  Heidenthume 
nebst  allem  Zubehör  desselben  zurückwendet«  fMan  denke  an 
den  kläglichen  Schluss,  welcher  den  Ausgangspunkt  der  „Glocke 
und  Kanone^^  bildet  und  dgl.  mehr.^ 

Dank  sei  es  also  der  in  unsres  masurischen  Volkes  Herzen 
vollzogenen  Verschmelzung  des  eigenthümlich  slawischen  Siimes 
der  Hingebung  und  »Selbstverläugnung  (^Resignation  im 
weitesten  Verstände)  mit  dem  germanischen  Sinne  der  Treue 
und  vertrauensvollen  Anhänglichkeit  fPietät  und  Ehrenhaftig- 
keit^, dass  nun  unser  Masur  eher  Alles  dulden,  als  wider  seinen 
König  murren  oder  Schlimmeres  noch  brüten  wird.  Nur  diese 
Eigenschaften  unseres  Volkes  machen  es  begreiflich,  wie  das 
krampfhafte  Gefühl  des  inneren  Schmerzes,  der  so  Viele  ob  der 
sie  misshandelnden  Germanisirungswuth  erfasste,  sich  doch  so 
selten  oder  gar  nicht  nach  Aussen  Luft  machte,  —  wie  die  ge- 
waltige Gährung,  worin  der  offene  Kampf  der  beiden  Sprachele- 
mente die  Gemüther  versetzte,  nicht  alsobald  die  Schranken 
der  gesetzlichen  Ordnung  und  des  pfliehtmässigen  Gehorsams 
sprengte,  —  wie  die  Gluth,  welche  in  den  Seelen  glomm,  nicht 
in  hellen  Flammen  emporschlug.  (FortscUuu^  fol^.} 


Slawische  Randschan. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jahrlillchem« 


Xm.  IM«  Mittwoch,  den  22,  November  19M» 

F^len« 

Krakau.  Die  SUaraiQog  in  unserer  Stadt  scheint  einen  be- 
deutenden tJmschwung  nehmen  zu  wollen;  die  Partei  der  Jutrzenka, 
en([  verbunden  mit  den  Lemberger  Journalen  eleicber  Richbing, 
weicht  allmählig  derjenigen  Politik,  welche  Helcl  zum  Reicbstags« 
deputirten  durchgesetzt  hat,  als  deren  Leiter  die  vortrefflich  orga^i- 
sirte  Zeitschrift  ,,Czas"  steht.  Diese  Partei  ist  es  vorzUglicli,  welche 
durch  Gründung  der  Gesellschaft  zur  wissenschaftlichen  Unterstützung 
eine  tiefere  Grundlage  vorbereiten  will  Tür  die  Wiedergeburt  Polens. 
Bereite  hat  man  durch  Einnihrung  von  Sonntajnschulen  den  ersten 
Schritt  ^ethan.  HofFentlich  werden  Dorfbibliotheken,  Lesezirkel  and 
deigl.  nicht  fehlen. 

Durch  die  Wahl  Helcl's  zum  Reichstaggdeputirten  veranlasst 
haben  die  beiden  Grafen  Zamoyski  und  Potocki  ihre  Mandate 
niedergelegt,  mit  der  Erklärung,  eine  solche  Manifestation  des  Volks-* 
willens  in  einem  ganz  andern  Sinne,  als  der  bisher  herrschende, 
müsse  unzweifelhaft  jeden  polnischen  Deputirten  zwingen,  sich  einer 
neuen  Wahl  zu  unterwerfen.  Es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  dies 
einen  grossen  moralischen  Einfluss,  nicht  minder  aber  auch  eine 
kräftige  politische  Nachwirkung  haben  müsse.  Wird  die  offentKohe 
Meinung  in  Westgalizien  jetzt  nach  unserem  Sinne  bearbeitet,  werden 
die  entsprechenden  Männer  aufgefunden  und  den  Wählern  vei^estellt, 
so  ist  zu  erwarten,  dass  die  in  Wien  zuletzt  dominirende  Partei  für 
immer  gebrochen,  und  wenigstens  die  eine  Möglichkeit  gegeben  wird, 
wirkliche  politische  Parteien  ins  Leben  zu  rufen. 

Tarnow.  Ganz  Galizien  ist  jetzt  im  Belagerungszustand;  denn 
die  Aufhebung  des  Centralrathsin  Lemberg  will  man  auf  alle  Filialen 
desselben,  obgleich  sie  in  ihrem  innersten  Wesen  selbstständig  sind, 
ausdehnen,  wie  nachfolgender  an  den  Präsidenten  des  Kriegsraths 
von  Tarnow  eingesandter  offizieller  Befehl  beweist 

Mit  dem  2.  Absätze  der  Kundmachung  Sr.  Excellenz  des  Herrn 
kommandirenden  Generals  Freiherrn  von  Hammerslein  vom  S. 
d.  M.,  womit  die  Stadt  Lemberg  in  Belagerungsstand  versetzt  wurde« 
ist  der  Privatverein  Rada  Narodowa  centraina  törmlich  aufj^e- 
hoben  worden.  Dieser  Bestimmung  wurde  in  Lemberg,  wie  es  sich 
von  selbst  versteht,  sofflcich  Folge  geleistet,  indem  sich  der  j^enannte 
Verein  auflöste.  Der  Beiname  Rada  centraina  deutet  auf  innigen 
Verband  der  auf  dem  flachen  Lande  bestehenden  Rady  obwodowe 
und  filialne  mit  der  Rada  centraina  hin;  bei  den  öffentlichen  Ver- 
handlungen der  letzteren  kamen  hierfür  stets  neue  Belege  vor,  dass 
die  Rada  centraina  in  Lemberg  mit  allen  übrigen  Vereinen  dieser 
Art  auf  dem  flachen  Lande  ein  und  dasselbe  Gesammt  -  Institut  ge« 


««•  — — 

bildet  habe.  Bei  diesen  VcrhälUiisseD  bin  ich  mit  der  b.  Landes- 
Präsidial -Yerordnunfi:  vom  10.  und  15.  1.  IL  Zahl  145S5  and  14500 
beauftragt  worden,  den  Mitgliedern  der  Rada  Narodowa  obwcMiowa 
in  Tamow,  so  wie  den  übrigen  Filialvereinen  im  Kreise  zu  bedenten. 
dass  sie  ihre  Vereine,  als  Zweige  der  durch  den  ßelagerunfpstand 
militärischerseits  aurgehobenen  Rada  Narodowa  centralria,  die  m  kei- 
nem Orte  des  Landes  mehr  zusammentreten  darf,  ebenfalls  für  auf- 
gehoben anzusehen  haben,  und  keine  Zusammentretung  mehr  halten 
können,  und  dass  ^egen  dieselben  im  Falle  der  Hissbeacbtang  dieser 
Weisungen  nach  cien  hier  massgebenden  Militä^setzen  verfahren 
werden  müsste.  Indem  ich  das  Verbot  dieser  Privatvereine  durch 
öffentliche  Kundmachung  im  Kreise  zur  allgemeinen  Kenntniss  bringe, 
beehre  ich  mich,  Euer  Hochwohlgeboren  als  gegenwärtigen  Vor- 
sitzenden der  Rada  Narodowa  obwodowa  vorläufig  hievon  mit  der 
Aufforderung  in  Kenntniss  zu  setzen,  die  Mitglieder  dieser  im  Kreise 
l^estehenden  Vereine  hiernach  angemessen  verständigen,  auf  die 
Folgen  einer  Uebertretung  dieses  Verbots  aufmerksam  macben,  ond 
die  Vereine  sogleich  schüessen  zu  wollen.  Ich  verharre  mit  voll- 
kommener Hpchachtung:  ^uer  Hochwohlgeboren  ergebener  Diener 
Merkel  m.  p.    Tarnow,  17.  November  ImSL 

Die  Ausführung  des  Belagerungszuatndes  über  ganz  Cialunen 
geht  Schritt   für  Scnritt  weiter.    Am  24.  erschien  eine  separat  ge- 
druckte Kundmachung  an  alle  Dominien  und  Gemeinden,  die,  in  einem 
grässlichen  Polnisch  geschrieben,  das  provisorische  Statut  der  Natio- 
Qalgärde  vom  8.  April  in  den  Hauptpunkten  kassirt^  die  Emi^nten 
augenblicklich  zu  entfernen  befiehlt,    die  Auflösung   der  Kreisrätbe 
von  Neuem  publicirl,  und  ganz  Galizien  den  Belagerungszustand  an- 
droht   Zur  Bestaligung   dieser  in   einer  konstitutionellen  Staatsver- 
fassung unerhörien  Vorgänge  Aihre  ich  Ihnen  einige  der  Hauptpunkte 
an.    Nach   der  Meinung   unseres  Kreishauptmannes  ist  die  National- 
garde  ausschliesslich   ein   Lokalinslitut,  welches  den  Orfsbehörden 
btreng  unterworfen  ist;  dasselbe  rauss  Befehle  der  politischen Orts- 
behordeq  annehmen  und  excquiren,   darf  aber  seine  Wünsche  nur 
in  Gestalt  vpu  Relationen  den  politischen  Behörden  unterbreiten;  von 
einem  selbstsländigen  Geist   in   derselben,  von   Repräsentation    und 
Veriheidigun^  konstitutioneller  Rechte  ist  keine  Rede.    Die  National- 
garde darf  sich  nur  auf  Befehl  der  politischen  Behörde  versammeln, 
so  dass  nicht  qinmal  der  Kommandant  das  Recht  zu  haben  scheint, 
^ie  z.  B.  zum  Exerzir^n  zu  versammeln,    auch    hat  sie  sich  durch- 
aus in  keine  Thätigkeit  der  Behörden  zu   mischen,    vorzüglich   aber 
sich  namentlich  aller  Berathungen  über  Angelegenheilen  des  Staates, 
der  Provinz,   und   selk^at  der  eigenen  Gemeinde  strengstens  zu  ent- 
halten.   Cfamit  dies  befolgt  werde,  dürfen  überhaupt  nur  die  Kreis- 
Ümtef  Natipnalgafd^n  prganisircn  und  überdies  muss  der  Oberbeamte 
der  politischen  Qi*lsbehörc|e  überall  als  Organ  der  Staatsverwaltung 
in   den  YöfW3'.^"?^oS>'aih  aufgenommen    werden;    natürlich  damit  er 
jede  Bewegung'  sorgfältig  beobachte,  und  recht  zeitig  geeignete  Ge- 
genmassregeln treffe.    Dcmgemass  kann  auch  der  Chef  des  Magistrats 
oder  der  Mßnclatur  (der  Oberamtmann^  Direktor)  niemals  ein  Mitglied 
der  Nationalgarde  sein;  denn  dqs  ganze  Korps  sieht  ja  unter  seinem 
Befphle.    Mit  einen^  Worte:    Nirht  also   der  Freiheit  wegen    ist  die 
Nationalgarde  da,   sondern  damjl  dip  politischen  Behörden  in  jeder 
Lajje  und  an  jedem  Orte  alsogleich  eine  entsprechende  Waffenroachft 
beisammen  haben.    Wer    da   noch  National^n**dist  bleibt,    ist  nicht 


bcncidcnswertk.    Uebrigens  wird  natürlich  auch  hier  die  National* 
vorsammlung  nach  dem  beliebten  Ausdruck  purificirt,  besonders  die 
bewegliche,  da  sie  freilich  am  ^eFahrlichsten  ist  Damit  aber  ja  kein 
Zweifel  übrig  bleibe,  weshalb  dieses  geschieht,  wird  angeordnet,  dass 
die  sämmtlicne  Nationalgarde  den  polnischen  Adler  alsraleich  abzu- 
l^en  habe;  dieser  polnische  Adler  war  einer  der  Haupt-Kapitulations« 
Punkte  in  Lemberg,  und  rouss  den  t, politischen "  Behörden  sehr  im 
Kragen  liegen.  Ganz  eig^nlhümlich  ist  die  Angabe  der  Gründe  diesef 
wahrhaft  kleinlichen,   und  wenn  man  bedenkt,   dass  die  Ruthenen 
ihren  Löwen  überall  behalten  dürfen,  offenbar  verletzenden  Antastung 
der  Nationalehre.    Als  die  ruthenischen  Nationa^arden  arran^irt  wur«^ 
den,  stellten  es  die  Kreisamter  ausdrücklich  frei,  wie  man  sich  equi»- 
piren  und  einrichten  wolle,   und  bemerkten  mit  schlichten  Worten, 
man  sei  nicht  an  die  Lemberger  Uniform  gebunden;  jetzt  aber  de« 
kretirt  plötzlich  das  Kreisamt :•,» alle  Nationalgarden  des  Landes  biU 
den  als  unter  Einen)  Oberkommandanten  stdiend,  einen  Gesammt»* 
körper,  und  müssen  sich  deshalb  hinsichtlich  der  Equipirunff  u.  dgk 
dem  Oberkommandanten   und   seinem  Stabe   anpassen«    Weil  nun 
aber  laut  Punkt  2.  der  Capitulaton  dieN.-*G.  in  Lemberg  die  Zeichen 
des  polnischen  Adlers  abgelegt,  so  sind  auch  die  übrigen  National« 
garden  verpflichtet,   dasselbe  zu  thun.    Gegen  diejenigen  also,   did 
sich  diesem   widersetzen  würden,   wird   nach  dem  Kriegsrechto 
verfahren  werden."    Wer  also   den  polnischen  Adler  nicht  ablegt, 
wird  kurzweg  erschossen.  Wir  sind  bejgierig,  ob  der  Herr  Reichstags- 
präsident Smolka  auch  dieser  Verordnung  sieh  rügen,  oder  ob  er 
sich  der  Gefahr  aussetzen  wird,  füsilirt  zu  werden.    Die  Erni|^ranten 
müssen  bis  zum  28«  Nov.  sämmtlich  die  Grenzen  der  Monarchie  ver- 
lassen haben.    Die  Auflösung  der  Filiale  des  Nationalraihs  wird  mit 
folgenden  Worten  gerechtfertigt:    „Die  Aufhebung  dieses  Instituts, 
welches,  wie  bekannt,  unter  dem  incendiarischen  Einfluss 
der  sogenannten  Centralisation  stand,  wird  kein  Wohlge* 
si unter,  der  das  wahre  Wohl  des  Landes  in  seinem  Herzen  nährt, 
bedauern,  wenn  er  bedenkt,  dass  es  nur  eine  kleine  Fraktion  im  Lande 
war,  die  sich  dieser  Richtung  hingab,  um  der  ganzen  übrigen  BevöU 
kcrung  ihre  Befehle  aufzwingen  zu  können,  welche  doch  weder  dem 
Interesse,  noch  der  Ueberzeiigung  derselben  entsprachen.  Alles  Gesagte 
wird    noch   durch  die  Nachricht   oder   vielmehr  Bestätigung   dieses 
Gcrüclites   gekrönt,    dass    der   Kommandirende   v.   Ha  mm  erstem 
Vollmacht  hat,  falls  irgendwo  in  Galizien  eine  Revolution  ausbtciche, 
den  Belagerungszustand  zu  erklären,  und  dass  eine   gleiche   Voll- 
macht auch  den  Divisionskommandanten  in  Tarnow  und 
Krakau   ertheilt   ist.    Fasst   man    dies  mit  der  in  diesem  auch 
nn  alle  Ortsgemeinden  zu  verschickenden  Cirkulare  enthaltenen  Auf- 
forderungen an  das  stets  treue  Landvolk  zusammen,  und  stellt  die  am 
Schlüsse  angebrachte  feierliche  Anrede  an  die  Dorfgemeinden  hinzu:  so 
ist  dies  in  der  Thal  ein*  mehr  als  eisenlLümliches  Aktenstück,  welches 
die  Zustände  Galiziens  und  die  Mittel,  wie  dieselben  aufrecht  erhalten 
werden,  auf  wirklich  schreckliche  Weise  pliarnkterisirt.  Das  Kreisaint 
berichtet:  Se.  Majestät  sende  einen  Theil  der  in  Galizien  stehenden  Trup- 
pen nach  Ungarn,  um  die  dortigen  Friedensstörer  zu  demüthigen  und 
zu  bestrafen,  und   habe  Se.  Majestät  bei  dein  Vorschlag  Ihres  Mini- 
steriums ohne  Bedenken   alsogleich    hiezu   beizustimmen  geruht, 
weil  Se.  Majestät  die  Treue  und  Anhänglichkeit  der  galizischen  Ge- 
meinden zu  höchsfihrer  Person  genügend  kenne. 
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Sfldslawen« 

Essee  wird  sich  dem  Anscheine  nach  nächstens  ergeben ;  es 
ist  vom  slavonischen  Landsturm  scharf  zernirt.  Der  treulose 
Festungscommandant  FML.  Baron  Jovic  scheint   bereits   Lunte 

gerochen  su  haben,  da  er  fOr  gut  ftuid,  seine  Person  us  des 
taube  SU  machen.  Er  hatEsseg  mit  einem  Bataillon  Zanini-In- 
fimterie  verlassen«  Das  durch  General  Roth's  schftndlidien  Yer- 
rath  entwaffnete  slavonische  Brooder  Regiment  steht  nun  selum 
wieder  schlagfertig  an  der  ungarischen  Grenze;  es  ist  mit  piemon- 
tesischen  Gewehren,  dieRadetzky  den  Truppen  Carl  Aibert's 
abgenommen  und  dem  Banus  zugesendet  hat,  bewaffnet  worden. 
Generalmajor  v.  Trebersburir  wird   es  f&hren.  —  Die  Serben 


Generalmajor  v.  Trebersburg 
machen  die  besten  Fortschritte  m  Ba£ke  und  Banat  Das  karan- 
sebeSer  wallachische  Grenzregiment  hat  sich  mit  ihnen  vereinigt, 
ihnen  Lugos  und  das  bisher  unfiberwindliche  Schwabennest  Weiss* 
kirchen  einnehmen  und  die  Communication  mit  Teme&var,  wo  der 


Woyw( 

Schaft  in  MissverhAltnisse  getreten  und  hat  offen  geseigt,  dass 
dem  Fürsten  Alexander  Karageorgevic  dynastische  Inter- 
essen mehr  am  Herzen  liegen,  ds  die  heilige  Sache  des  Slawen- 
thums.  B— w. 

Gratz.  IS.  November.  Der  provisorische  Landtag  des  Her- 
zogthums  Steiermark  erlies  eine  Ansprache  an  die  Bewohner 
Steiermarks,  in  der  es  unter  Anderem  heisst:  „Vertrauet  Euch 
aber  auch  untereinander,  schlaget  die  Blätter  unserer  ruhmvollen 
Geschichte  auf,  und  Ihr  werdet  finden,  dass  der  Deutsche  den 
slawischen  Steirer  nie  verliess ,  imd  dass  der  Slawe  dem  Deutschen 
nie  die  Bruderhand  entzog,  nun  ist  durch  die  Freiheit  ein  neues 
und  schönes  Band  um  Alle  geschlungen:  möge  es  auch  fest 
werden ,  und  im  herrlichen  Vereine  mit  der  Liebe  zum  Fürsten  und 
Vaterlande  unseren  spflten  Enkeln  zeigen,  wie  kräftig  das  Volk 
der  Steirer  mit  umwandelbarem  Brudersinne  zum  fViederaafbane 
eines  grossen  und  einigen  Oesierreiches,  unseres  gemeinsamen 
Vaterlandes  beitrug. 

miseeile« 

Wien,  den  S4.  Nov.  Se.  Maj.  der  Kaiser  hat  dem  Ban  von 
Kroatien,  Baron  Jelaöic,  das  Grosskreuz  des  Leopold -Ordens, 
als  hohen  Beweis  der  Anerkennung  für  sein  schnelles  Vorrucken 
gegen  Wien  und  der  hierauf  bei  der  Einnahme  dieser  HauMtadt 
geleisteten,  so  ausgezeichneten  Dienste,  verliehen.  Die  fHL. 
Hartlieb,  Zeisberg  und  Na mberg  erhielten  das  Commandeur- 
Kreuz  dieses  Ordens.  —  Heute  gingen  aus  iinsrer  Umgebung 
neuerdings  bedeutende  Truppenmassen  an  die  Leitha  ab. —  Sonn- 
iHjxs^  den  2B.  Novbr.^  Vormittags  geht  eine  Ueputsition  der  Stadt 
nsirh Schönbrunn  zu  Windischgrätz,  um  demselben  eine  Dank- 
adresse zu  überreichen. 


Mk(i5.]  lilaiwlsciie  JahrbAcher«   ii84b 


MJtts^ii  einen  AlafNireflu 

(F4»rtHrtxuu|r.i 

lind  wie  verhielt  ich  mich  (^namenllich  in  je^em  Aofsatsel 
sa  dieser.  Voiksstimmung? 

lehliugneefi  nichlt  Ja.  ich  wollte  «ie  schflnen,  die  Flamme 
—  nicht  des  Aufnihra  und  der  Empffruw,  wohl  aber  der  heili^ii 
Liefie  a^ii  dem«  was  edel  und  de^  edlen-Menadien  wfirdir  ist;  — 
ich  wollte  ihnbefSrdem,  den  GAhrunff^verlauf  durd^Binein-. 
werfen  eines  neuen  Gühningsreisses  ^^^rerments'^^?  damit  sich  die 
bis  dahin  trüben  und  unklaren  Gefühle  und  Ueberzeugungen ,  so- 
wohl der  ,, Gebildeten S  als  auch  des  Volkes  selbst,  fiber  diese 
Volksani^elegenheit  scheiden  vnd  läutern  möchten;  —  ich  wollte 
ihn  hervoriocken  den  allgemeinen  Schrei  —  nicht  der  Rache, 
sondern  der  gerechten  Entrüstung  und  des  tieren  Wehes,  damit 
er  hindurchdränge '  bis  »im  Throne  und  dort  die  Stitte  Ande,  von 
wo  kein  billiger  Wunsch  ,«leer  xurückkommt.^^ 

In  de9i,  was  ich  zu  diesem  Ende  gethan,  vermag  ich  nichts 
Pflicht3widriges  zu  sehen.  Ich  sprach  in  einer  Volksschrift  zum 
Volke,  denn  es  betraf  des  Volki^a  8ache.  Ich  wandte  mich  an 
das  .^Patbos^*  im  Herxen  des  Volks,  aber  ich  beschwor  keine^ver- 
derbdclMm  Leidenschaften  —  keine  Geister  der  JNacht  und  der 
Hölle  —  herauf  sondern  rief  Stimmen,  die  vom  Himmel  stammen, 
wadi.  Und  so  kann  ich  a^etrost  nachsprechen,  was  die  bedrückten 
Slawen  Ungarns  in  ihrer  Beschwerdeschrift  (^S.  85*3  mit  freudiger 
Ueberzeugiing  des  guten  Gewissens  von  sich  bekennen:  „Nicht 
versündigten  wir  uns  gegen  die  Cherrschende}  Nationalitit, 
denu  wir  forderten  nichts,  was  für  dieselbe  schüdlich  und  geÄhr- 
lich  gewesen  wire^  endlich  haben  wir  nichts  gegen  den  Frieden 
im  Lande  verbrochen.  Denn  wir  flehten  Ja  gerade  um  dessen 
Wiederherstellung,  dß  er  von  Einigen  gestört  wurde.  Jener 
stört  allerdings  €len  Frieden,  4ler  einem  Andern  Unrecht  und  Ge- 
walt anthut;  —  der  beleidigte  Flehende  beunruhigt  nur  seinen 
Beleidiger,  einen  Andern  aber  gewiss  nicht.*^ 

Icli  habe  kein  einziges  Wort  gesagt,  das  ich  nicht  verant- 
worten könnte,  kein  einziges,  das  eine  Lüge  enthielte,  ja  nicht 
einmal  eine  Uebertreibunc !  Wenn  ich  allgemein  anerkannte.  Allen 
in  ihrer  Richtigkeit  vor  Augen  liegende  Wahrheiten  aussprach,  — 
was  kann  ich  dafür,  dass  dieselben  in  grellem  Widerspruche  stan- 
den mit  der  s.  g.  „gesetzlich  bestehenden  Ordnung*^  01)  d.  h. 
mit  den  seit  geraumer  Zeit  stehend  j^stereot^pj  gewordenen  Un- 
gerechtigkeiten, und  Gewaltthiitigkeiten  wider  Hunderttausende, 
wider  einen  gana^n,  dem  Staatsverbande  angehöngen  Volksstamm, 
dessen  Jahrhunderte  lange  Treue  ^  fleckenlos  in  der  Vatcrlands- 
geschichte  dastehend,  ihn  wohl  vor  der  bitteren  Erfahrung  hAtte 
schütten  sollen,  dass  man  ihm  ein,  durch  „Göttliche  Ordnung** 
gewährleistetes  Besitzthum  und  liecht  nunmehr  theils  durch  un- 
verholene Gewaltschritte,  theils  mit  langsamem  Vorrücken,  aber 
nach  sicher  angelegtem  Entwurre,  rauben  will?  Was  kam  ich 
dafür,  4ass  man  uns  in  eine  so  traurige  Entscheidungs-Enge 
(] Alternative J  hineintreibt,  wo  durchaus  gewählt  werc^n  muss 
zwischen  einem  Gesetze,   das  aus  der  Hand  des  Weltensc^öprers 
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kommt  und  von  der  V^iege  der  Menschheit  seinen  Urspranr  her- 
leitet und  so  alt  ist,  wie  der  Erde  Geschlechter  ([ —  das  Gesetz 
der  Mannichfalti^keit,  das  Recht  der  Einzelwesenheit  [Indtvidua- 
litiit]  —3  ^^^  einem  Gesetze,  das  in  dem  Kopfe  irgend  eines 
weisheitsstolzen,  auf  die  „Autonomie^^  seiner  Vernunft  trotzenden 
Weltverbesserers  (?}  entsprungen,  aus  der  Stadt  A.  oder  Z. 
hervorgegangen  ist,  f —  das  „TiberaP^  und  „philantropisch^^  sein 
sollende,  m  der  That  aber  despotisch-einseitige  Gesetz  der  Gleich- 
uiacherei — )  einem  Gesetze  —  was  sage  ich  Gesetze? —  einer 
„Instruction^^,  welche  morgen  schon  wieder  eine  „Deklara- 
tion^^ nöthig  macnt,  einem  „Reff  lemen  t%  welches  car  bald  wieder 
durch  ein  „Supplement  ^^  zur  Hälfte  widerrufeuweroen  muss? 

IVird  der  denkende  und  fühlende  Zuschauer  dieser  Vorginge, 
wird  insbesondere  der  Geistliche,  welcher  sein  Amt  fühi^  „propter 
Jesum^^  und  nicht  blos  „propter  esum^*  —  wird  der  Seelsorger, 
welcher  vor  Allem  fragt:  „quid  scriptum  est?^^  (^in  lese  sc.  divina. 
cf.  Luc.  10,  M.},  und  nicht  blos,  mit  knechtischer  VerliugmiAff 
seines  besseren  Ich,  darnach  forscht  und  darum  sorjrt:  „quia 
rescriptum  est^*  {jn  lege  sc.  Gumbinnensi  vel  Reqiomon- 
tima  etc.),  —  wird  er  in  diesem  Verwickelungs-  (X-ollisions-) 
Falle  eine  andre  Entscheidung  finden  können,  als  die  Kine  C^P^ 
steigesch.  5.  M,^:  „Man  muss  Gott  mehr  gehorchen,  denn  den 
Mensch en^^?  —  Trägt  ja  doch  diese  sanze  s.  g.  „gesetzlich 
bestehende  Ordnung^*  in  unsrer  Sprachfrage  ohnehin  das Maal- 
zeicheu  der  Vergänglichkeit  an  der  Stirn,  den  Keim  des  Todes 
schon  in  sich,  wie  das  schon  der  Eine  Umstand  hinreichend  offen- 
bar macht,  dass  so  gar  viel  und  oft  daran  herumgeflickt  und  geän- 
dert, davon-  und  dazugethan,  gebessert  und  —  verschlimmbessert 


guter 


heissciiden  und  dennoch  so  ganz  und  gar  nichts  von  ,.gu 
Frucht^*  zurücklassenden,  Dasein  welkend  und  verdorrend  v 
Winde  zerstreut  werden,  —  wie  sich  das,  gleichsam  als  ein  Got- 
tesgericht, an  diesen  Hervor  bringungen,  an  diesen  Kindern  des 
Geistes,  der  von  „dieser  Welt^^  ist,  zu  uwrer  unaussprechlichen 
Freude  schon  zu  erfüllen  beginnt. 


Doch  ich  fühle,  es  ist  Zeit,  dass  ich  einen  Ruhepunkt  soche, 
um  den  bis  hierher,  unter  wechselnden  Empfindungen,  zurückge- 
legten Weg  noch  einmal  zu  überschauen,  einen  Weg^  der  sich 
nicht  immer  an  die  gewohnte  Ueerstrasse  halten  konnte,  sondern 
oft  auch  nicht  sehr  gangbare  Querstrassen  verfolgen  und  den 
Wanderer  wohl  mandimal  ungewöhnlich  warm  machen  musate. 
Einen  solchen  Ruhepunkt  dürfte  die  Stelle,  bei  der  ich  so  eben 
angelangt  bin,  darbieten.  Ich  blicke  zurück  und  versuche  mir  mit 
vollem  Bewusstsein  und  ruhiger  Umschau  die  Antwort  auf  das 
Die  cur  hie?  zugeben.—  Was  habe  ich  auf  dem,  in  diesen  Blättern 
durchschritfenen  Pfade  nicht  blos  für  mich  gefunden,  sondern 
hoffentlich  auch  für  den  Leser  auf  überzeugende  Weise  aufgezeigt? 

Eine  Erklärung  war  mir  abgefordert  worden:  in  welcler 
Absicht  ich  jenen  Aufsatz  geschrieben  habe. 


Ich  hoffe,  68  wird  nach  den  hier  gegebenen  Anslassunren 
nicht  mehr  bezweifelt  werden,  dass  eine  .^wohlwollende^^  Ab- 
sicht zum  Grunde  gelegen.  (Ist  ja  docb  schon  das,  dass  die 
Wahrheit  gesagt  wird^  immer  etwas  Gutes,  das  Wo  hl  dessen, 
der  dabei  beUieiligt  ist^  wollendes^  mithin  ein  wohlwollendes 
Bemühen  im  wahren  8inne  des  Wortes,  so  dass  wenn  es  irgend 
Jemandem  nicht  also  scheinen  sollte,  die  Schuld  davon  nur  an 
der  von  vornherein  falschen  Stellung  liegen  kann ,  die  er  selbst 
wahrscheinlich  zu  der  vorliegenden  Präge  überhaupt  einnimmt/) 

Ich  hoffe  femer,  es  wird  nicht  bezweifelt  noch  bestriUen 
werden,  dass  ich  nichts  Andres  gewollt,  als  einer  edlen  und  unter- 
drückten Sache  (^dem  Fortbeslande  der  Muttersprache  meines 
Volksstammesl   mit    Wurme  gegen   die  inhumanen,    philanthro- 

tischen  f^V)  Nivellirer  das  Wort  reden  —  und  das  Kennte  nichts 
fnerlaubtes  sein. 

Ich  hoffe  endlich,  es  wird  zugegeben  werden,  dass  jener 
Aufsatz  nichts  enthielt,  als  den  Yersucn: 

h)  dem  Volke  Licht  zu  geben  —  falls  es  sieh  noch  hin  und 
wieder  selbst  nicht  ganz  klar  w£re  über  sein  Denken  und 
Empfinden  in  Bezug  auf  den  Besitz  oder  Verlust  der  Mutter- 
sprache ; 
h)  im  Volke  die  Liebe  zu  beleben    oder  zu  wecken  zu  der 
seit  grauen  Jahrhunderten  in  seinem  Stamme  fortgepflanzten 
Volksthümlichkeit,  auf  dass  es  mit  edlem  Stolze  sich  seiner 
schönen  polnischen  Muttersprache  freue  und  mit  tiefer,   im 
Gemüthe  wurzelnder  Pietät  daran  hAnge; 
c)  dem  Volke  Muth  zu  machen  zu  dem  Entschlüsse ,  dass  es 
mit  festem  Beharren   und  heih'ger  Begeisterung   sich    den 
Besitz  eines  Gutes  wahre,  von  dem  ihm  eine  innere  Stimme 
—  sein  natürliches  Gefühl  —  s^gte,  es  sei  der  Festhaltung 
und  Vertheidigung  wider  alle  Angriffe  wohl  werth. 
Ja,   ich  hoffe,  es  wird  mir  zugestanden  werden,  dass  ich 
berechtigt  war,  zu  glauben:  ich  thue  etwas  Lobenswerthes, 
wenn  ich  auf  diese  Weise  das  Meinige  zur  geistigen  Erhebung 
und  wahren    Veredlung    des   Gemüthes   und   Charakters    meiner 
Stammgenossen  beizutragen   und  das  im  Grunde  seines  Herzens 
so  gute  und  biedere  Volk  durch  ein  kräftiees  Wort  von  dem  Ver- 
sinken in  die  tiefe  Gemeinheit  einer  jämmerlich-materiellen  Lebens- 
ansicht zurückzuhalten  suchte;    —    Alles  dieses  zugleich  in  der 


»r  für  alle  Ideen  der  Art  sind  i  Jesaia  öo,  lu:   „alle  ihre 
hter  sind  blind I^^  vgl.  Jes.  44,  8;  Psalm  115.  5,  6.}  recht 
zu  legen  und  zu  leoendigem  Bewusstsein  zu  Dringen. 
Dies   meine  Absicht!   welche    freilich  aufs  Innieste  mit 


und  Predigern,  welche  so  häufig  leider  vollkommen  blind  und 
stumpf  für  alle  Ideen  der  Art  sind  fJesaia  56,  10:   „alle  ihre 

WäcW        

nahe 

Innigste 

meiner  Ansicht  über  die  Sprachfrage  überhaupt  zusammenhängt, 
ja  ohne  Darlegimg  dieser  letzteren  gar  nicht  einmal  vollständig 
gewürdigt  werden  kann.  In  der  That  sollte  in  diesem  Umstände 
wohl  die  Veranlassung,  ja  Nöthigung  für  mich  liegen,  hier  gleich 
meine  Grundauffassung  säinmtlicher  dahin  einschlagender  Verhält- 
nisse vorzulegen,  weil  Alles,  was  ich  bis  jetzt  gesagt  habe«  darauf 
hinweist  und  blosses  Ausseuwerk  davon  ist.    Allein  es  würde  gar 


StA    

%u  weift  fukren,  wollte  ich  uit  einer  derartigen  Entwickelang  auch 
nur  einigemuissen  in  die  Tiefe  dea  Gegenstandes  hinakvteigen; 
und  blosse  Bruchstücke  mitzutheilen ,  will  mir  am  so  weniger 
zweckmässig  scheinen,  als  nur  die  ganze  Reihe  der  hier  zur 
Sprache  kommenden  Gedanken  in  ihrem  Zusammenhange  and  Zu- 
sammenwirken den  beabsichtigten  Eindnick  zu  machen,  vermag. 

Als  fluchtiger  Umriss  meiner  Gesammtansicht  sei  indessen 
wcwi^ens  Folgendes  hingestellt: 
I.  Es  thut  mir  innig  leid 
13  am  das  Geisteawesen  und  die  wahre  Bildung  mei- 
nes Volks  stamm  es  (welche  auf  mehrere  GescUechtifr 
hinaus  zerhittet,  aus  aUeti  Fugen  gerissen  und  zu  elenden 
Siechthum  verdammt  •  ja  so  gut  wie  vernichtet  sind}  und 
um  die  gemüthliehe  jSeite  des  'Volkscharakterü, 
welcher —  wenn  die  Germanisirungswuth  nicht  bis  auf 
die  letzteSpur  atifhdrt — einer  unausbleiblichen  Hera b- 
dräckung  zum  Schlechteren  (^Depravationl  inFol^e 
des  aus  der  Schule  und  Kirche  sich  in  das  Haus  und 
Leben  hineinziehenden  geistigen  Schadens  entgegen- 
geht (^ein  Gedanke,  wacher,  so  nackt  dastehend,  ohne 
seine  tiefere  Begründung  und  genauere  Ausführung,  wohl 
bei  Manchem  den  Eindruck  des  „0  A/wc/Hfm  x»^^  x^f**' 
[Matth«  19,  IS.  cf.  ll.J  hinterlassen  dürfte!} 
t)  —  leid  um  das  schöne  eigenthümliche  Leben  der 
Sprache  dicsesVoIkes,  welche  so  vielfach  verkannt, 
verachtet,  verworfen  wird  (^ein  Umstand,  bei  welchem 
hier  blos  an  das  alte  ^,lingua  non  habet  osorem  vel  con- 
temtorem«  nisi  ignorantem,  so  wie  an  Augustinus  Wort 
Qde  morimis  eccles»  cath.}:  „soIi  rcprehendunt,  qoi  non 
intelligunt,  et  soli  intelligere  nequeunt,  qui  reprehendunt,^ 
endlirli  an  Cicero's  Urtheil:  „Mihi  quidem  nulli  satis  eru- 
diti  videntur,  quibusnostra  ignota  sunt*^  ffcmahntseinmaf^!) 
33  —  leid  endlich  um  die  herrlichen  Hoffnungen  der 
evanp:clisch-polnischen  Kirche  (worüber  nachher 
einige  Worte,  bis  ich  mich  anderswo  darüber  weitläufiger 
auszusprechen  Gelegenheit  finde},  so  wie  auch  um  die 
wichtige  Idee  einer  zum  Theil  slawischen  Politik 
Preussens,  welche  diesem  Lande  einst  vielleicht,  — 
wenn  nur  nicht  zu  spat  —  als  eine  sehr  heilsame  und 
nöthige  klar  werden  dürfte  (^eine  Hypothese,  zu  deren 
näherer  Darlegung  hier  nicht  der  Ort  ist}. 
U.  Dabei  erkenne  icn  als  durchaus  unbegründet 

1}  das    hartnäckige   Yorurtheil    wider    den    inneren 

Werth  unsrer  Volkssprache, 
S}  den    blind-selbstisehen    Glauben    an    die    aus- 
schliessliche Kraft  des  Germanismus  als  einzigen 
Trägers  der  Bildung  und  Gesittung, 
3}  dieKurzsiehtigeBesorgniss  umPreussensStaats- 
einheit  und  Staatsmacnt. 

(ForUrUunf^  f<>lgt-) 

Uuter  Vemntwortli^hkeit  der  sinwisrhcii  Bui-hh^uiUaii^  id  Leipxi^  redipit 
uud  herauzty^e^ebeii  von  J.  E.  Schmaler  (Sniole^j. 


SlAwisebe  RnndsebaD. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jaliriillchem« 
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LauBitxer   Serben« 

Der  Bautzner  aerbisehe  Redefibangsverein  erhielt  auf  aeine, 
in  der  alawiachen  Rundachau  S.  215.  ff.,  mitgetheilten  Petition  von 
dem  Königlich  Sichaiachen  Hiniaterium  eine  Zuachrift  folgenden 
Inhalta; 

,,Auf  die  Eingabe  des  wendischen  RedeAbangavereinea  zn 
Bndiaain  vom  S5.  vorigen  Monata  wird  den  Betheilij^n  hierdurch 
zu  erkennen  gegeben,  daaa  bei  der  in  Aussicht  atenenden  Reform 
dea  (Jerichtsweaens  im  Königreich  Sachsen  möglichat  dafür  jre- 
sorgt  werden  wird,  dass  auf  diejenigen  Peraonen«  welche  Mos 
der  wendischen  Sprache  kundig  sind,  genügende  Ilöckaicht  ge- 
nommen wird.       Areaden,  den  14.  November  1848. 

Ministerium  der  Jnatiz, 
Dn  Braun. 

Wade  vice  in  GaÜzien,  23.  Nach  einer  bei  dem  hiesigen  Kreis- 
amte ond  der  Cameralbezirksverwaltung  eiogelangten  amtlichen  An- 
zeige, haben  ungarische  Horden  vom  21.  auf  den  22.  Nachts  die 
Landesgrenzen  überschritten,  drangen  über  Skalita  in  Galizien  ein, 
gingen  bis  Szwaidon,  entwaffneten  alldort  die  Pinanzwachposten, 
bemächtigten  sich  ihrer  WatFen  und  verübten  andere  Unßige.  Sowol 
der  Hilitärstationscommandani  Herr  Major  v.  Markluwsky  vom  Baron 
Fürstenwörther  Infanterieregiment,  als  auch  der  hierortige  Herr  Kreis- 
hauptmann  v.  Loserth  und  die  Bezirksverwaltung  haben  augenblick- 
lich die  qöihigen  Vorkehrungen  getroffen,  um  die  eingedrungenen 
Banden  anzugreifen  und  ziitn  RüCKZUge  zu  zwingen;  der  mit  dieser 
Aufgabe  betraute  Finanzwai^h-Inspector  Her  Adametz,  ein  Mann  voller 
Energie  und  Muth,  wird  ohne  Zweifel  dem  weiteren  Vordringen  dieser 
Tollkühnen  Einhalt  machen. 

Das  Königreich  Galizien  ist  nunmehr  definitiv  (?)  in  zwei  Theile  ge- 
schieden, in  Ost*  und  Westgalizien,  d.  h.  in  den  ruthenischen  und  in 
den  polnischen.  Lemberg  und  Krakau  sind  die  Hauptstädte  und 
Gubemialorte  dieser  Bezirke,  durch  deren  Trennung  dem  Plane  Sta- 
dions gemäss  die  Schwächung  des  polnischen  Elements  vollbracht  ist. 

Sfidslawen« 

In  Temeswar  geht  die  ausgeschriebene  Krie^teuer  von  allen 
Seiten  freiwillig  ein,  weil  das  Volk  einsieht,  es  sei  dies  der  kürzeste 
Weg,  einen  dauernden  und  vortheilhaften  Frieden  zu  erringen,  und 
dann  die  jetzt  dargebrachten  Opfer  vielfach  ersetzt  zu  erhalten.   Zu 


gleicher  Zeit  werden  Lebensmittel  herbeigeschafiit,  um  das  Heer  bei 
seinem  Vorrücken  miC  allem  Nolhwcndigen  zu  verseben,  und  damit 
im  Lande  selbst  keine  Hungersnoth  auärecbe,  ist  die  Ausfubr  der 
Lebensmittel  eans&lich  verboten,  so  dass  nur  die  bereits  befrachteicn 
Schiffe  Erlaubniss  zur  Abfahrt  bekommen«  Ausserdem  haben  die 
sQmmtlichen  Ausschusse  so  schnell  als  möglich  Nachrichteo  über  den 
Yorratb  von  Proviant  naöh  Karlovic  einzüsendeft.  Dem  Mangd  an 
Waffen  wh-d  abgeholfein  sein ;  .denn  leider  haben  mehr  als  6000 
U^on^  die  sich  zum  Dienste  das  Vaterlandes  gemeldet,  die  Wafea 
aicht  bekommen  können,  und  vor  Kurzem  erst  kamen  wieder  2000 
kräftige  Männer  nach  Karlovic,  erösstentheils  aus  Provinzial-Syrmien, 
welche  um  Waffen  baten,  allein  leider  zurückkehren  mussteo, 
ohne  in  die  Regimenter  eingereiht  werden  zu  können.  Dessbalb 
sollen  einstweilen  iYnIticrhin  Regimenter  des  Landsturmes  organisirl, 
tfnd  die  Mahni^'haftcft  möglichst  eingeübt  werden,  datnit  sogleich 
naeh  Eintreffen  der  Gewehre  Alles  sich  erbeben  könne.  Das  Syrmier- 
Comitat  allein  wollte  4  Regimenter  liefern,  und  demnach  w&rde  io 
j^ei'  Familie  noch  ein  Mann  zu  Hilfe  bleiben* 

POlfettde  „Rorichtigung'*  erlauben  wir  uns  auch  in  onsern 
Blättern  itiitzolheilen.  In  den  slawischen  Centralblättem  wie  auch  io 
der  Agramer  deuts<'h(3n  Zeitung  ward  des  Generals  Georg  t«  Stra- 
rimirovii  zu  wiederholten  Malen  in  einer  Weise  erwähnt,  die  icfa 
nicht  ungerügt  lassen  darf.  Ich  muss  bemerken ,  dass  der  Ausdruck, 
Stratifnirovii  hübe  „sich  reuig  dem  Patriarchen  vorgestellt  und  um 
Vcrgobung  des  Vorgefellenen  gebeten'*,  unpassend  und  schlecht  ge- 
w^nll  sei,  denn  die, Verhältnisse  des  Herrn  v.  Stratimirovü  zu  ge« 
nannter  verehrunnwürdi^er  Persönlichkeit,  insbesondere  aber  seine 
Stellung  zum  seroischen  Volke  sind  der  Art,  dass  allenfalU  vöA  aus- 
geglichenen Missverständnissen,  durchaus  aber  von  keiner  Gnade- 
nachsuchun£  die  Rede  sein  kann.  Das  Nähere  über  diese  ilir  Cha- 
rakteristik der  neuesten  grossartigen  serbischen  Uewegungen  höchst 
bedeutsamen  Wirren  gehört  einer  nähern,  weitläufigem  Untersuchung 
an;  ich  behalte  sie  mir  Tür  eine  gelegenere  Zeil  vor.  Die  Gerech- 
tigkeit aber  fordert  schon  jetzt,  den  ueneral  StratimirovÜ  vor  der 
ungegründeten  Beschuldigung  selbstsüchtiger,  der  serbischen  Nation 
verderblichen  PLine  nachdrücklichst  in  Schutz  zu  nehmen.  Wer  die 
Geschichte  der  serbischen  Erhebung  unparteiisch  betrachtet  und  die 
bedeutende  Rolle,  welche  Stralimirovic  dabei  gespielt,  genau  kennt, 
wie  ich  sie  auch  kenne,  muss  ihm  wenigstens  die  (iercchiigkeit 
wiederfohren  lassen,  dass  er»  von  selbstsüchtigen  Motiven  frei,  nur 
das  Beste  des  serbischen  Volks  erstrebte.  Ich  gebe  zu,  dass  seine 
jugendliche  Begeisterung  ein  noch  fernes  erhabenes  Ziel  viel  näher 

fjlaubte.  als  es  wirklich  ist,  und  dasselbe  kühn  vor  der  Zeit  zu  rea- 
isiren  suchte,  —  aber  gewiss  waren  es  nicht  verderbliche  Pläne, 
höchstens  voreilig  angewendete  Mittel  Jedenfalls  verdienen  seine  Lei- 
stungen als  Präsident  des  Centralcomite's  zu  Karlovic  und  alsComman- 
dant  der  serbischen  Insurrcctionsarmee  in  der  verhängnissvollsten 
Zeit  die  vollste  Anerkennung,  besonders  wenn  man  des  Helden  Jugend 
berücksichtigt.  (Siraiiniirovife  ist  erst  26  Jahre  alt.)  Am  nachdrück- 
lichstenr  spricht  Tür  Siratimirovic  die  Sympnihie  und  enthusiastische 
IJebe  des  Volks,  zumal  die  bekannte  grossarlige  Demonstration  biji 
Titel ,  welcher  derselbe  die  Aussöhnung  mit  dem  Tentralcomite  und 
die  Wiedereinsetzung  in  seine  frühern  Würden  verdankt.  —  Was  die 


Sympathie  des  Fürtenthums  Serbien  Tür  Slrattmirovij^  anbelangt,  bat 
dioKelbe  nicht  nar  nicbt  aufgebort,  sondern  sich  vielleicht  noch  Ter- 
inehrt.  Die  Freundschaft  und  die  wichtigen  Dienste,  welche  er  der 
jenseitigen  Ref^ierung  erwiesen  hat  und  gewiss  noch  immer  zu  er- 
weisen bereit  ist,  sprechen  laut  datür.  Ganz  falsch  sind  endlich  die 
Beziehungen  Stratimirovii's  zu  Kni£anin  in  Ihren  ceschatzlen  Blättern 
nnfgefasst  worden.  Ich  selbst  befand  mich  zurzeit  jener  Missver- 
Mändnisse  bei  Kniianin  und  horte  diesen  wackem,  bewährten  Feld- 
lierrn  immer  mit  der  prösslen  Freundlichkeit  and  Achtunc  von  Stra* 
timirovii  sprechen,  hniianin  nahm  eben  damals  auch  den  General 
Siratimirovii  im  Toma&ovacer  Lacer  mit  allen  gebührenden  Ehren 
auf,  und  dies  gerade  in  der  für  Stratimirovi£  am  meisten  kritischen 
7xMt  Ferdinand  B.  Mikowec. 

MlMellen« 

Ersberhog  Johann  soll,  wie  ich  Ihnen  bereits  schrieb,  ent- 
schlossen sein^  die  Stelle  als  Reichaverweser  wieder  niederzuleren, 
indem  die  Stellun|;  Oesterreichs  zu  Deutschland  mit  Jedem  'Tn^ 
xweifdhaftor  wird  und  wie  man  vernimmt ,  demnächst  sogar  die 
Abbemfunr  der  Ssterreichischen  Abgeordneten  aus  Frankfurt  er- 
fol^n -soll;  Oesterreich  will  die  Hegemonie  in  DcutHchland  ent- 
schieden an  Preussen  abtreten,  falls  nicht  mit  Beseitigung  der 
Idee  der  Nationaleinheit  der  gesäumte  Kaiserstaat  in  den  deu&chen 
Hund  aufgenommen  wird«  Oesterrei<ih  gedenkt  sich  in  diesem  Falle 
nbgesondert  zu  constituiren  und  nur  mil  Deutschland  ein  Tnitz- 
iina  Schutzbflndniss  abzuschliessen ,  wodurch  esjedoch  durch  seine 
schwankende  I^Bg®  zwischen  älavismus  und  Germanismus  desto 
sicherer  der  Auflosung  entgegengeht. 

Se.  Hajestit  der  Kaiser  aller  Reussen  hat  geruht  ^  an  Se« 
Excellenz  4ien  Banus  von  Croatien,  Feldmarscnall  -  Lieutenant 
Baron  Jelaiic  von  Buzin  ein  HandbUlei  »i  richten,  dessen  wört- 
liche Uebersetzung  lautet : 

.,lhre  edlen  Bestrebungen .  General,  um  die  GrundsAtze  der 
gesellschaftlichen  Ordnung  und  der  Gleichberechtigung,  welche 
durch  eine  zOrellose,  an  den  empörendsten  Excessen  schuldig 
fi^e wordene  Paiiiei  zu  FOssen  getreten  wurden,  vor  einem  Schilf- 
hruche  zu  retten,  haben  Ihnen  gerechte  Ansprüche  auf  meine  Ach- 
tung erworben.  — -  Ich  folgte  mit  lebhafter  Svmpathie  Ihren  ge- 
schickten Operationen  seit  dem  Tage,  w*o  iiir  Patriotismus  Sie 
die  Waffen  ergreifen  liess.  um  in  Ungarn  den  umwAlzenden  Ten- 
denzen zu  widerstehen.  Ihre  talentvollen  Bewearungen  führten 
8ie  unter  die  Mauern  Wiens  ^  gerade  im  Augenblick  eines  ent- 
scheidenden Kampfes.  Der  Sieg,  an  welchem  Sie  einen  so  glAn- 
zenden  Antheil  nahmen,  wendete  sich  auf  Seiten  des  guten  Heclits. 
—  Indem  ich  die  Wichtigkeit  der  Dienste,  welche  Sie  und  die 
Ihnen  anvertrauten  braven  Truppen  so  eben  erwiesen  haben,  voll- 
kommen würdige,  und  indem  es  mir  am  Herzen  licg^9  Ihnen  einen 
Beweis  meiner  völligen  Anerkennung  darüber  zu  liefern,  habe  ich 
Sie  zum  Ritter  des  heiliicen  Wladimir-Ordens  Ister  Classe  ernannt, 
dessen  Insigiiien  nebst  Patent  ich  Ihnen  anbei  übersende.  —  Ich 
ercreifc  diese  Gelegenheit ,  um  ihnen  die  Versicherung  der  Theil- 
nahme  und  der  besonderen  Achtung  auszudrücken,  die  ich  Ihnen 
unabänderlich  gewidmet  habe.  Nikolaus.*^ 


Erste  Reichstagssitznng  in  Kremsier.  Nach  vor«;cnoin- 
mener  Zablung  erklärt  der  Präsident,  dass  die  zur  Eröffnnng  der 
Sitzung  sowohl,  als  zur^Bescblussnahme  erforderliche  Zahl  von  Ab- 
geordneten anwesend  sei,  demnach  erkläre  er  die  Sitzung  für  er- 
öflFnet.  Femer,  dass  die  Zeit  seines  Präsidiums  längst  um  sei,  er 
aber  seit  dem  0.  November  sein  Amt  noch  fortgeführt  habe,  weil 
kein  anderer  Präsident  da  war,  er  bitte  demnach  zur  Wahl  za 
schreiten.  Die  Schriftrührer  Streit,  Wieser",  Ullepich  und  Gleissbach 
sind  erbötig,  .ihr  Ami  weiter  zu  führen.    (Beifall.) 

Hierauf  wird  zur  Präsidentenwahl  geschritten«  —  Das  Skmtinium 
ersieht  248  Stimmende,  demnach  eine  absolute  Mlajorität  von  1S4 
Stimmen  erforderlich  ist.  Auf  Strobach  fallen  122,  auf  Smolka  121, 
auf  Schmitt  2,  auf  Schuselka,  Pillersdorf  und  Lasscr  je  eine  Stimme. 
Da  sich  keine  absolute  Majorität  für  einen  der  Kandidaten  heraus- 
stellte, wird  zu  einem  zweiten  Skrutinium  geschritten.  Nachdem 
zum  zweiton  Male  das  Skrutinium  vorgenommen  wurde,  ergaben 
sich  bei  255  Stimmenden  131  Stimmen  Tür  den  Abgeordneten  Smolka 
und  124  Stimmen  Tür  den  Abgeordneten  Strobach,  somit  wurde 
Snikolka  durch  sich  selbst  mit  emer  Majorität  von  7  Stimmen  gef^ 
Strobach  als  gewählt  erklärt.  —  Die  Wahl  der  Vicepräsidenten  wird 
mittelst  Stimmzottel  vorgenommen,  und  bei  246  Stimmenden  wurde 
der  Abgeordnete  Mayer  mit  der  absoluten  Majorität  von  124  Stimmen 
hierzu  erwählt.  Bei  der  Wahl  zum  zweiten  Vicepräsidenten  stimmten 
unter  242  Abgeordneten  1S2  Tür  den  Abgeordneten  Lasser. 

Eben  eingehenden  Nachrichten  aus  Wiener  Neustadt  vom  22. 
d  zufolge«  sind  die  kaiserlichen  Truppen  in  Oedenburg  ohne  Wider- 
stand von  der  Nalionalgarde  eingerückt.  Einige  Fanatiker  der  Na- 
tionalgarde, unter  denen  sich  Juraten  als  Leiter  befanden,  hatten  aus 
einem  Hause  auf  die  Truppen  geschossen.  Allein  der  kaiserliche 
Comitiandant  drohte  mit  einem  Bombardement,  worauf  sich  eine 
Deputatioil  der  Nationalgarde  zu  den  Truppen  begab,  und  um  Scho- 
nung für  die  Stadt,  die  sich  sodann  ohne  Schwertstreich  emb,  bat. 
Von  Oedenburg  wird  die  Vereinigung  der  Hauptarmee  mit  cier  kroa- 
tischen des  FrM.L.  Dahlen,  der  von  Warasdin  gegen  Ungarn  heran^ 
rückt,  baldigst  bewerkstelligt  sein. 

Nach  der  Aussage  österreichischer  Officiere,  welche  in  Verklei* 
dang  in  Pressburg  gewesen  und  den  Plan  der  Verschanzung  mit« 
gebracht  haben,  sind  die  Höhen  um  Pressburg  mit  Umsicht  und  überaus 
stark  befestigt,  was  man  den  Anordnungen  des  polnischen  Generals 
Bem  verdankt,  der  jetzt  in  Pesth  eine  zweifelhafte  Rolle  spielt.  Wenn 
die  Verschanzungon  halbwegs  gut  vertheidigt  werden,  so  kann  sich 
Pressburg  längere  Zeit  halten,  weil  die  Granaten  und  Bomben  des 
Angreifers  bei  der  vorgeschobenen  Lage  der  Schanzen  die  Häuser 
der  Stadt  gar  nicht  erreichen  können.  Der  allgemeine  Angriff  von 
Seite  der  österreichischen  Truppen,  die  übrigens  täglich  ernsthafte 
Scharmützel  mit  den  ungarischen  Insurgenten  bestehen,  wird  erst  am 
27.  Nov.  beginnen,  dann  aber  die  Operationen  rasch  fortgesetzt  werden, 
falls  nicht  anhaltendes  Regenwetter  den  Truppenbewegungen  und  dem 
Geschütztransport  besondere  Schwierigkeiten  verursachen.  —  Der  ser- 
bische General  Stratimirovic  hat  sich  nnch  OUnütz  begeben,  wie 
man  glaubt,  in  geheimer  Mission  des  Pathaichen. 


J^^]  HlawimeUe  Jalirbficber#  it848 

Klagen  eines  lHasuren« 

(Forti«rtauii^.) 

Wenn  ich  dies  als  die  Grundzilge  meiner  Ansicht  aiirstclle, 
80  weiss  ich  recht  wohl^  auf  welche  Einrede  ich  gefasst  sein 
iniiss.  Dass  den  Germanisirungsliebhabern  die  Aufstellnnff  unter 
n.  %.  ein  ,^ergerniss^^,  die  unter  IL  1.  eine  ,,Thorheit^^  sem  wird, 
ist  ganz  in  der  Ordnung  und  ich  will  hieriiber  diesmal  kein  Wort 
der  Rechtfertigung^  weiter  an  sie  verlieren.  Page^n  glaube  ich 
über  II.  3,  soßrt  Einiges  sagen  zu  müssen,  um  mich  jregen  alle 
und  Jede,  auf  diesem  Boden  nicht  ganz  gefahrlose  Missdeutung 
vorweg  zu  ver>vahren. 

•,Wo  bleibt  ^^  —  so  höre  ich  nfimlich  die  Gemer  rufen  — 
^wo  bleibt  hei  solchen  Grundsfitzen  diejenige  aufrichtige  Anhling- 
iichkeit  an  Vaterland  und  Krone,  an  Monarchie  und  Thron,  wie 
sie  in  Jedem  euten  Preussen  leben  und  glühen  muss?^^ 

Es  werden  mithin  Ansichten,  wie  die,  zu  denen  ich  mich  so 
eben  bekannt  habe,  als  schlechthin  unverträglich  mit  der  Pflicht 
und  Gesinnung  eines  ^ten  preussischcn  l'nterthanen.  Ja  gradezn 
staatsgeffihrlien  bezeichnet,  wobei  dann  also  besonders  der  .^Pan- 
slawismus^^.  der  .,Patrioti6mu8^^  und  die  ..Centralisation^*  als  Stich- 
wörter hinaurchkiingen. 

Es  sei  mir  erlaubt,  diese  eben  so  starke  als  hiufig  vorkom- 
mi'nde  Beschuldigung  dadurch  in  ihrer  ganzen  Grundlosigkeit 
u.id  L'nbaltbarkeit  zu  erweisen,  dass  ich  einige  Bemerkungen 
folgen  lasse 

über  den,  mir  und  allen  Gleichdenkenden  angedichteten  poli- 
tischen •,Panslawismus^^, 
über  den  oei  unsrem  polnischredenden  Volksstamme  ohne  Wei- 
teres vorausgesetzten  Mangel  an  preussischem  Patriotis- 
mus und 
über  das,  beim  Fortbestehen  verschiedenartiger  Volksthfim- 
lichkeiten  in  Preussen  gefürchtete  Zerreissen  der  Staats- 
einheit. 

Doch  ich  fühle,  indem  ich  im  Begriff  bin.  hierzu  überzugehen, 
immer  lebhafter  die  Nothwendigkeit,  auch  die  Sätze  bei  1.  nicht 
ganz  ohne  Erläuterungen  zu  lassen :  und  so  wende  ich  mich  denn, 
cio-entlich  ungetreu  meinem  ersten  Entschlüsse,  nochmals  zu  den- 
seTben  zurück,  und  gebe  noch  folgende  Erklärung  zuvörderst: 
Zu  LI.  „GeistijgerSchaaen —  eine  unausbleibliche 
Folge  des  Ümdeutschungstreibens. 

Der  bekannte  Förderer  alles  volksthümlich  und  wissenschaft- 
lich polnischen  Wesens  in  Posen,  Graf  Edward  Raczynski, 
hat  in  seiner  Rede  an  den  König  (vgl.  Leipziger  Allgemeine  Zei- 
tung vom  13.  October  1840,  Beil.J  unter  Anderem  folgende  schöne 
Worte  gesprochen:  „InEw.Maj.  erhabener  Seele  ^vonnt  die  Liebe 
zu  Allem,  was  edel  und  gut  ist;  Ew.  Maj.  erkennen  auch  in  den 
Ihnen  anvertrauten  Völkern  den  Beruf  geistiger  und  sittlicher 
Veredlung  und  möchten  kaum  Herrscher  über  ein  unwürdi|pe8 
Geschlecht  sein.   —   Ew.  Königlichen  Majestät  dürfen  wir  nicht 


sHo^en,  was  Allerhöchstdero  erhabenes  Gemüth  mit  uns  empfifidet^ 
dass  eine  solche  Eiitnationalisining*^^  (^von  der  früher  die  Rede 
war)  ,,die  schmachvollste  Demiithigung  ist^  und  dass  die  Göter, 
welche  wir  vertheidigen,  wahrhaft  mormlische  Guter 
sind,  die  wir  höher  achten,  als  die  materiellen  Yortheile, 
durch  welche  wir  uns  für  jene,  wie  man  meint,  idemlischen 
Güter  entschädigt  und  belohnt  erachten  sollen.  Gottlob!  noch 
sind  Ewr  Königl.  Majestät  polnische  Unterthanen  nicht  in  dem 
Grade  in  gemeinen  Eigennutz  versunken  und  demorali- 
sirt,  dass  eine  solche  Entschädigung  ihre  besseren  Geffihle 
zum  Schweigen  brächte.^^ 

Gottlob !  —  sage  auch  ich  —  noch  ist  auch  unser  masurisehes 
Volk  kein  solches  „unwürdiges  Geschlechts^;  —  aber  wer  mag 
sagen,  wie  lange  es  ferner  vor  jenem  „Versinken  in  gemeinen 
Sinnes  wird  bewahrt  bleiben,  unter  Umständen,  wie  die  gegen- 
wärtigen, wo  man,  behufs  seiner  Umdeutschung,  täglich  und  stand- 
lich alle  erdenklichen  Mittel  anwendet,  um  in  demselben  die 
„besseren  Gefühle  zum  Schweigen  zu  bringen^^,  nämlich  jene  Liebe 
zur  Muttersprache,  welche  am  Deutschen  als  ein  edler  Zur 
gepriesen,  am  polnischen  Menschen  als  „ Renitenz ^^  venirtheilt 
wird  und  je  eher,  je  lieber  der  Bereitwilligkeit  zur  Annahme  des 
Germanismus  Platz  machen  soll!*^ 

Ind  hierin  liegt  der  Angelpunkt  für  meine  Behauptung: 
dass  alle  diese  Germanisirungsversuche  demVolkeun- 
berechenbaren  und  unausbleiblichen  Schaden  an  sei- 
nem Seelenwesen  zuzufügen  drohen,  statt  —  wie  man 
meint  —  zu  dessen  geistiger  und  sittlicher  Veredlang 
beizutragen. 

Damit  dieser  Satz  sein  Auffallendes  verliere,  wird  es  ge- 
nügen, folgende  sehr  einfache  und  auf  allgemein  zugestandene 
Grundlsi^en  ruhende  Betrachtungen  anzustellen. 

Wir  beginnen  von  dem,  was  bei  unserer  ganzen  Verhandlung 
wohl  das  A  und  0  sein  muss:  der  Bedeutung  und  tiefen  Gewalt, 
dem  Werth  und  der  Würde  der  Muttersprache. 

Die  Idee  der  Muttersprache,  so  aufgefasst,  wie  wir  es 
gewohnt  sind,  gehört  in  jene  tiennuerliche  „Heimath  des  Ge- 
müthes,^^  von  wannen  sie  auch  stammt:  wer  da  nicht  heimisch 
ist,  versteht  überhaupt  nicht,  was  wir  wollen.  Bei  wem  diese 
Voraussetzung  fehlt  (^und  leiaer  giebt  es  deren  nur  gar  zu  VieleJ, 
bei  dem  sind  alle  unsere  Bemühungen ,  ihn  zu  gewinnen,  zu  über- 
zeugen, zu  rühren, —  umsonst,  alle  unsere  Worte,  um  diese  zar- 
ten Verhältnisse  darzulegen, —  sind  verloren,  wie  Schilderungen 
malerischer  Schönheit  —  dem  Blinden  vorgetragen. 

Denn  was  die  Muttersprache  zu  einem  so  thenern  Gute 
macht,  beruht  nicht  anf  Dingen,  die  sich  jedem,  auch  dem  profa- 
nen, Auge  zeigen,  nein!  auch  die  Sprachfrage  will^  wie  alles 
Ideale,  jjg^'^^^^g  gerichtet ^^  sein,  nicht  etwa  blos  so  abgethan 
von  einer  flachen,  gemeinen  Lebensansicht  aus,  nidit  beschaut 
durch  die  Brille  des  Akten -Menschen,  nicht  mit  kalter,  trockner, 
philisterhafter  Auffassung,  sondern  —  noch  einmal  sei's  gesagt  — 
will  erwogen  sein  in  den  Tiefen  eines  warmen  Gcmuths. 

Aelterc  Zeiten  waren  unfähig,  die  Bedeutung  der  Mutter* 
spräche  zu  fassen,  welche  höchstens  einigen  wackeren  Sachwal- 


lern  der  niedersflchsischen  ('plattdeutschen')  Sprache  bei  ihren 
Ilestrebnngen  im  Sinne  oder  eigentlich  im  diinkeln  Geröhlc  lagen, 
mehr  als  ein  geahntes,  und  durch  natürlichen  Trieb  vertheidictes, 
denn  als  klar  geschautes  und  verstandenes  Heilig^hum.  Denn 
überhapt  war  ja  die  Idee  der  ^^Volksthiimlichkeit^^  eine  den 
froheren  Zeitaltem  gänzlich  fremde  und  unbekannte  Idee,  welche 
daher  auch  ebensowenig  unter  die  Momente  der  Beurtheilnn^  der 
Massregeln ,  Grundsätze  und  Berechtigungen  der  Staatsweisheit 
aufgenommen,  als  von  den  Völkern  selbst  verstanden  und  mit 
klarem  Bewusstsein  nach  ihrem  vollen  Werthe  geschätzt  wurde. 
Erst  das,  in  Folge  tietverletzender  Misshandlungen  (mnn  denke 
an  Napoleon,  Russland  u.  dgl/)  erwachte  Völkerhewusstsein  Hess 
auch  den  Sinn  fOr  diese  Idee  m  den  Menschen  aufgehen,  so  dass 
dieselbe  nunmehr,  so  wie  das  Recht  der  Persönlichkeit  „der  mo- 
dernen Zeil  eben  ihren  eigentlichen  Charakter  und  Ausdruck  leiht^^ 
Es  mussten  erst  in  dem  letzten  Menschenalter  (namentlich  durch 
Frankreichs  universalmonarchisches  Um8ichgreifen3  so  ausgebildete 
Völker,  wie  z.  B.  das  deutsche,  es  an  sich  selbst  erfahren,  was 
das  heisse  und  wie  es  thue:  wenn  das  ganze  volksthumliche  Sein 
in  Frage  gestellt  werde,  —  damit  die  Welt  die  Scheusslichkeit 
aller  ,,Entnationalisirungen^^  und,  im  Gegensatze  dazu,  die  Hohheit 
und  Unersetzlichkeit  jener  bedrohten  Güter  ganz  würdigen  lernte. 

Seitdem  haben  sich  unzählige  Stimmen  (die  entschiedensten 
in  Deutschland  und  Polen^  —  Stimmen  von  Dichtem  und  Rednern, 
von  Erziehern,  Gesetzgebern  und  Geschichtschreibem  in  dem 
Preise  des  „Volksthums^*  und  der  ..Muttersprache^^  vereint,  ver- 
eint in  dem  Grundsatze:  man  müsse  „jegliche  Individualität  des 
Volksthümlichen  ehren**,  —  jedes  Attentat  auf  die  Nationalität  sei 
ein  wahres  Sakrileg;  —  ein  Volk  im  Gebrauch  seiner  Mutter- 
sprache hindern  und  beschränken  wollen  (offen  oder  versteckt3 
sei  schreiende  Rechtsverletzung  etc.  (ich  brauche  kaum  an  Namen, 
wie  Klonstock,  Arndt,  Jahn,  Schlegel  u.  A.  zu  erinnern,!  —  so 
dass  sicn  heut  zu  Tafi:e  Niemand,  ohne  den  Vorwurf  entscnieden- 
ster  Rohheit  auf  sicn  zu  laden,  von  diesem  allgemeinen  Be- 
kenntnisse ausschliessen  wird:  die  Muttersprache  sei  der 
höchsten,  edelsten  Güter  eines! 

Noch  neulich  nannte  —  (Beispielsweise  mag's  hier  stehnj  — 
Friedrich  von  Raumer  in  seiner  Rede  am  3.  Angost  d.  J.  die 
Muttersprache  „unser  edelstes  Eigenthum^^  (so  wie  auf 
einem  Festmahle  zu  Kopenhagen  am  4.  Januar  d.  J.  das  erste 
Hoch  dem  Könige  von  Dänemark  fi:ebracht  wurde:  der  seine  Liebe 
zu  der  theuren  Sprache,  die  unser  herrlichstes  Erb 
und  Eigenthum  ist,  von  früher  Jugend  an  fortwährend  dar- 
gethan  hat.^Q 

He^el  schreibt  in  seinen  Xenien  (^mit^etheilt  im  Königs- 
berger  Literaturblatte  vom  vor.  J.^:  „In  seiner  Sprache  reuen 
ist  eins  der  höchsten  Bildungsmomente.  Ein  Volk  gehört  sich.^^ 
In  demselben  Blatte  (Nr.  34.^  heisst  es:  „Sprechen  ist  denken. 
Nur  das  Wort  befreit,  nur  die  Sprache,  una  zwar —  die  Mutter- 
sprache.^^ 

In  der  badischen  Kammer  sagte  Sander:  „Mit  Grunde  sagt 
man  zur  Bekräftigung  des  überhaupt  in  neuerer  Zeit  mehr  er- 
wachten Nationau)ewusstseins  der  verschiedenen  europäischen 
Völfcerstämme :  „„die  Sprache  ist  ganz  das  Volk,^^'^ 


und  es  wäre  Frevel,  daran  zu  zweifeln«  dass  solche  Gmndsitze 
immer  mehr  und  menr  ihre  Geltung  erhalten  werden.^^ 

Jacob  Grimm,  in  der  Vorrede  zu  seiner  deutschen  Gram- 
matik, sagt  von  der  Muttersprache:  ^^Die  Sprache«  gleich  allem 
Natürlichen  und  Sittlichen,  ist  ein  unvermerktes,  rninewusstes  Ge- 
heimmniss,  welches  sich  in  der  Jugend  einpflanzt,  und  unsere 
Sprachwerkzeuge  für  die  eigenthamlichen  vaterländischen  Töne, 
Biegungen,  Wendungen,  Härten  oder  Weichen  bestimmt  Auf 
diesem  JSindrucke  beruht  ienes  unvertilgliche,  sehnsOchtige  GeAhl, 
das  jeden  Menschen  befällt,  dem  in  der  Fremde  seine  Sprache 
und  Mundart  zu  Ohren  schallt.^^    (S.  IX.  a.  a.  0*3 

Mit  Recht  sagt  mit  Bezug  hierauf  die  Beschwerdeschrift  der 
Slawen  in  Ungarn  f?  8.2.1:  „Wie  herzergreifend  die  Mutter- 
sprache sei«  wird  Jeder  iiiblen  und  wissen;  wir  begnaden  un^, 
mit  einem  lieispiele  dies  zu  beweisen,  welches  wir  aus  oem  Be- 
reiche der  schon  ferne  von  uns  liegenden  klassischen  Welt  an- 
fuhren. Es  war  auf  dem  Zuge  nach  Troja,  als  die  Griechen  den 
verwundeten  Helden  Philoktetes  auf  Lemnos  aussetzten.  —  Neun 
Jahre  brachte  der  edle,  verlassene  Held  auf  der  wüsten  Insel  zo, 
und  erst  das  zehnte  sandte  einen  Freudenstrahl  in  seine  trfibeu 


gegen:  ,^Ich  erblicke  euch  in  griechischer  Tracht, 
•^  seid  ihr  wohl  Griechen  ?^^ —  und  als  er  Neoptolemos  griechisch 
antworten  hört,  ruft  er  vor  Freude  aus:  „O  ihr  theuren  Laute 
Griechenlands!  wie  entzückend,  wie  süss  ertönt  ihr  meinen  Ohren 
wieder!-^  undThränen  entlockte  dem  matten  Auge  die  lange  nicht 
empfundene  Freude.    Wahrhaftig  eine  schöne,  herrliche  Scene! 

Ich  kann  mich  nicht  enthalten,  hier  nocn  eine,  die  nändichen 
seelischen  Erscheinungen  so  lebenaig  als  einfach  malende  Erzäh- 
lung aus  unseni  Tag^n  einzuflechten,  welche  ich  der,  von  einen 
deutschen  Prediger  f^egebenen  Darstellung  der  Lage  der  Deutschen 
mitten  unter  einer  französischen  Bevölkerung  (s.  .,die  deutschen 
Gemeinden  im  Kanton  Waadt^^,  in  der  Allg.  Kirch.  Ztg.  vom  Au- 
gust 1842)  entlehne.  „Mit  wahrer  Wonne",  sagt  der  Verfasser, 
„lauscht  der  fromme  Deutsche  den  vaterlänaischen  Tönen,  wenn 
er  nach  langer  Zeit  wieder  deutschem  Gottesdienste  beiwohnen 
kann.  „„Befiehl  du  deine  Wege,""  las  ich  einem  kranken 
Greise,  ,i„ja  befiehl  du  deine  Wege  und  was  dein  Herz  hier 
kränkt,  der  allertreusten  Pflege  des,  der  den  Himmel  lenkt!"*' 
fiel  der  Kranke  ein,  „,.ja  das  habe  ich  vor  mehr  als  60  Jidiren  in 
der  Schule  gelernt;  aber  seit  der  Zeit  habe  ich's  nicht  mehr  ge- 
hört und  hab's  vergessen.  Ach,  lesen  Sie  mir's  doch,  das  ist  so 
schön,  so  schön,  und  so  was  hört  man  in  diesem  Lande  nicht." ^ 
Ich  las  ihm  das  Lied.  Oft  unterbrach  er  mich  und  wiederholte  mit 
Nachdruck  gewisse  Stellen,  die  in  seiner  Erinnerung  auftauchten. 
Thränea  fülUen  sein  Auge.  —  Von  der  Zeit  an  las  ich  ihm  meh- 
rere Lieder  vor,  und  immer  war  er  tief  ergriffen  und  wiederholte 
mit  Rührung:  das  habe  er  Alles  vor  60 Jahren  in  der  Schule  ge- 
lernt und  seit  der  Zeit  nie  mehr  gehört;  aber  jetzt  falle  ihm  Alles 
wieder  ein,  und  es  sei  doch  gewiss,  dass  wir  Deutschen  die  aller- 
schönsten  Lieder  hätten.'^  (ForUetjiani^  fol^) 


Slawische  Rundschau. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jahrliaclieni« 
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tSo.  ftS«  Mittwoch,  den  t9.  November  1S4S* 

Programm  des  österreichischen  MinisteriumS|  welches 

dem  Reichstage  vorgelegt  wurde. 

Zurdge  der  Berufung  Sr.  Majestät,  ist  der  constituirende  Reichs- 
tag zur  Fortsetzung  der  Berathung  über  die  Verfassung  zusammen- 
getreten. Als  das  Vertrauen  des  Kaisers  uns  in  den  Rath  der  Krone 
berief,  verkannten  wir  nicht  die  Schwierigkeit  der  Aufgabe»  die  Grösse 
der  Verantwortlichkeit  gegenüber  dem  Throne,  wie  dem  Volke.  Wun- 
den aus  der  Vergangenheit  sind  zu  heilen,  Verlegenheiten  des  Augen- 
blicks zu  beseitigen,  eine  neue  Ordnung  der  üm^e  in  der  nächsten 
Zukunft  aufzubauen.  Das  Rewusstsein  eines  redlichen  Strebens  für 
das  Wohl  des  Staates,  des  Volkes  und  Tür  die  Freiheit»  das  Vertrauen 
auf  Ihre  Mitwirkung  bei  dem  grossen  V^erkc,  bestimmten  uns,  per- 
sönliche Rücksichten  der  Liebe  Tur  das  Vaterland  zu  opfern  und  dem 
Kufe  des  Monarchen  zu  folgen.  *  Wir  übernehmen  die  Handhabung 
der  Regierungsgewalt  aus  den  Händen  Sr.  Majestät  zugleich  mit  der 
Verantwortlichkeit,  fest  entschlossen,  jeden  unverfassungsmässigen 
Binfluss  fern  zu  halten,  aber  eben  so  wenig  Eingriffe  in  die  vollzie- 
hende Gewalt  zu  gestatten. —  Einig  in  den  Grundsätzen,  werden  die 
Worte  und  Handlungen  eines  jeden  von  uns  der  Ausdruck  der  Politik 
des  gesammten  Ministeriums  sein.  Wir  wollen  die  constitutionelle 
Monarchie  aufrichtig  und  ohne  Rückhalt.  Wir  wollen  diese  Staats- 
form, deren  Wesen  und  gesicherten  Bestand  wir  in  der  gemeinschaft- 
lichen Ausübung  der  gesetzgebenden  Gewalt  durch  den  Monarchen 
und  die  Repräsentanten -Körper  Oesterreichs  erkennen,  —  wir  wollen 
sie  begründet  auf  der  gleichen  Berechtigung  und  unbehinderten  Ent- 
wickelung  <il!or  Nationalitädwi,  so  wie  auf  der  Glciclihoit  aller  Slnats- 
hürger  vor  dem  Gesetze,  gewährleistet  durch  Oedentlichkeit  in  allen 
Zweigen  des  Staatslehens,  getragen  von  der  freien  Gemeinde  und 
ilcr  rreien  Gestaltung  der  Ländertheile  in  allen  inneren  Angelegenheiten, 
umschlungen  von  dem  gemeinsamen  Bande  einer  kräftigen  Central- 
gewak  —  Wir  hoflen,  das  Ergebniss  Ihrer  Berathungen  über  die 
Verfassung  möglichst  bald  der  I^anction  Sr.  Mai.  des  Kaisers  unter- 
legen zu  Können.  —  Das  Ministerium  wird  die  Verwallung  nach  den 
Bedürfnissen  der  Zeit  umzuformen  bemüht  sein  und  bis  hiefür  im 
Wege  der  Gesetzgebung  bleibende  Bestimmungen  getrolTen  sind,  die 
nöthi^en  Verordnungen  erlnsson.  —  Ein  zweifaches  Zit*l  wird  uns 
hiebet  vorschweben:  ungeschmälerte  Erhaltung  der  d(Mi  Völkern 
Oesterreichs  zugesicherten  Freiheit,  Sichcrstellung  der  Bedingungen, 
ohne  welche  die  Freiheit  nicht  bestehen  kann.  Dass  diese  zur  leoen- 
d igen  Wahrheit,  dass  ihren  Bedingungen  Erfüllung  darin  werde,  dahin 
gedenken  wir  mit  Ernst  und  Naclidruck  zu  wirken.  Pas  Ministerium 
will  nicht  hinter  den    Bestrebungen  nach  freisinnigen  und  vulkslhüm- 
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liehen  Einrichtungen  zurückbleiben,  es  hält  vielmehr  Tür  sei ne  Pflicfaii 
sich  an  die  Spitze  dieser  Bewegung  zu  stellen.  —  Die  Landesbevöl- 
kerung, eben  erst  befreit  von  den  Grundlasten,  harrt  mit  Dngedald 
c*e  gesetzlichen  Bestimmungen  über  Massstab  und  Art  der  Entscliä* 
di^ung.  so  wie  des  von  ihr  zu  tragenden,  nach  den  Grondsätzea 
der  Billigkeit  zu  ermessenden  Antheils.  —  Grundlage  des  freien  Staates 
bildet  die  freie  Gemeinde;  dass  dieser  durch  ein  freisinniges  Ge- 
meindegesetz, die  selbstslaudige  Bestimmung  und  Verwaltung  inner- 
halb der  durch  die  Rücksicht  auf  das  Gesammtwohl  gezogenen  Grenzen 
gesichert  werde,  ist  dringendes  Bedürfniss.  —  Als  eine  nothwendige 
und  unabweisliche  Folgerung  der  Selbstständigkeit  der  Gemeinden 
ergiöbt  sich  die  Vereinlachung  der  Staatsverwaltung,  und  eine  den 
Bedürfnissen  der  Zeit  entsprechende  Regelung  der  Benörden. -—  Ueber 
diede  Gegenstände,  so  \vie  über  die  Umgestaltung  der  Rechtspflege 
im  conshtutionellen  Geiste,  Einrichtung  landesfürsuicher  Gerichte  statt 
der  Patrimonial-  und  Communalgerichte  und  durchgreifende  Trennung 
der  Verwaltung  von  der  Justiz,  werden  Ihnen,  meine  Herren,  die 
geeigneten  Vorlagen  gemacht  werden.  Eben  so  auch  über  Hintan- 
haltung  des  Veremsrcchtcs ,  auf  einer  mit  den  Staatszwecken  verträg- 
lichen Grundlage,  und  über  die  Einrichtung  der  Nationalgarde.  Denn 
eben  weil  das  Ministerium  die  Sache  der  Freiheit  zu  der  seinigen 
macht,  hält  es  die  Wiederherstellung  eines  gesicherten  Recbtszustandes 
iiir  eiiie  heilige  Pflicht,  —  Das  Ministerium  verspricht  sich  das  tbätige 
und  pflichlffctrcue  Zusammenwirken  aller  Behörden.  Die  Re^emags- 
organe  im  Mittelpunkte  der  Monarchie,  so  wie  in  den  Provmsen,  in 
der  Ausübung  ilirer  amtlichen  Obliegenheiten  auf  das  Nachdrück- 
lichste zu  kräftigen,  wird  seine  vorzüglichste  Sorge  sein.  —  Bekla- 
genswerthe  Ereignisse  haben  stattgefunden.  Die  Gewalt  der  Wfiflbo 
mussie  zur  Anwendung  kommen  gegen  eine  Fraktion,  welche  die 
Haupt-  und  Residenzstadt  in  einen  Schauplatz  anarchischer  Wirren 
verwandelt  halte.  Tiefe  Wunden  sind  gescnlagen  worden.  Sie  sind 
zu  lindem  und  zu  heilen,  so  weit  es  möglich,  Wien,  das  Herz  des 
Reiches,  seinem  früheren  Wohlstande  zurückzugeben,  und  dafür  za 
sorgen,  dass  dem  durch  das  Gebot  der  Nothwendigkeit  herbeigerührteo 
Ausnuhmszustande,  sobald  es  die  Verhältnisse  gestatten,  eii\  Ende 
gemacht  werde,  wird  unser  eifriges  Bestreben  sein.  —  In  Italien 
hat  unser  glorreiches  Heer  über  Treubruch  undVerrath  gesieet,  und 
die  alten  lugenden  der  österreichischen  Armee,  die  biüJerliche  Ein- 
tracht aller  Stämme,  die  todesmuthige  Hingebung  für  Oesterreichs 
Ehre,  Ruhm  und  Grösse  auf  das  Glänzendste  bewährt  Nucb  muss 
es  dort  gerüstet  stehen,  um  die  Integrität  des  Reiches  zu  wahren.  — 
In  der  organischen  Verbindung  mit  dem  constitutionellen  Oesterreich 
wird  das  lombardisch-venetianische  Königreich  nach  Abschluss  des 
Friedens  die  sicherste  Bürgschaft  finden  für  die  Wahrung  seiner 
Nationalität.  -  Die  verantwortlichen  Räthe  der  Krone  werden  fest- 
stehen auf  dem  Boden  der  Verträge.  Sie  geben  sich  der  Boffhung 
bin,  dass  in  nicht  ferner  Zukunft  auch  das  italienische  Volk  die 
Wohlthaten  einer  Verfassung  geniessen  werde,  welche  die  verschie- 
denen Stamme  in  voller  Gleichberechtigung  umschliesaen  soll.  — 
Die  Verletzung  dieses  ersten  Rechtes  der  Nationen  entzündete  den 
Bürgerkrieg  in  Ungarn.  Gegen  eine  Partei,  deren  letztes  Ziel  der 
Umsturz  und  die  Lossagung  von  Oesterreich  ist,  erhoben  sich  dort 
die  in  ihren  unveräusserlichen  Rechten  (gekränkten  Völker.  Nicht 
der  Freiheit  gilt  der  Krieg,  sondern  denjenigen»  die  sie  der  Freiheit 


berauben  wollen.  Aafrechtbaltung  der  GesammUnonarcliie,  ein  en* 
leerer  Verband  mit  uns,  Anerkennung  und  Gewährleistung  ihrer  Na- 
tionalität sind  der  Gegenstand  ihrer  Bestrebungen.  Das  Ministerium 
wird  sie  unterstützen  mit  allen  ihm  zu  Gebote  stehenden  Mitteln. 
Mit  Gewalt  der  Waffen  wird,  da  leider  alle  We^e  der  Versöhnung 
fruchtlos  eingeschlagen  worden,  die  Schreckensherrschaft  einer  ver- 
brecherischen Partei  bekämpft  und  der  innere  Friede  wieder  hcr- 
f^estellt  werden.  —  Meine  Herren,  das  grosse  Werk,  welches  uns  im 
Einverständnisse  mit  den  Völkern  obliegt,  ist  die  Begründung  eines 
neuen  Bandes,  das  alle  Länder  und  Stämme  der  Monarchie  zu  einem 
grossen  Staatskörper  vereinigen  soll.  —  Dieser  Standpunkt  zeigt  zu- 
gleich den  Weg,  welchen  das  Ministerium  in  der  acutscben  Frage 
verfolgen  wird.  Nicht  in  dem  Zerreissen  der  Monarchie  liegt  die 
Grösse,  nicht  in  ihrer  Schwächung  die  Kräftigung  Deutschlands. 
Oesterreichs  Fortbestand  in  staatlicher  Einheit  ist  ein  deutsches,  wie 
ein  europäisches  Bedürfniss.  Von  dieser  Uebei'zeuguni}  durchdrungen, 
sehen  wir  der  natürlichen  Entwickelung  des  noch  nicht  vollendeten 
Umgestaltunesprocesses  entgegen.  Erst  wenn  das  verjüngte  Oester- 
reich  und  das  verjüngte  Deutschland  zu  neuen  und  festen  Formen 
gelanjgt  sind,  wird  es  möglich  sein,  ihre  gegenseitigen  Beziehun|;en 
staatlich  zu  bestimmen.  Bis  dahin  wird  Oesterreich  fortfahren,  seine 
Uundespflichten  getreulich  zu  erfüllen.  In  allen  äusseren  Beziehungen 
des  Reiches  werden  wir  die  Interessen  und  die  Würde  Oesterreichs 
zu  wahren  wissen  und  keinerlei  beirrenden  Einfluss  von  Aussen  auf 
die  unabhängige  Gestaltung  unserer  inneren  Verhältnisse  zulassen.  — 
Dies  sind  die  Hauplgrundzüge  unserer  Politik.  Wir  haben  sie  mit 
unumwundener  Offenheit  dargelegt,,  weil  ohne  Wahrheit  kein  Vertrauen, 
und  Vertrauen  die  erste  Bedingung  eines  gedeihlichen  Zusammenwir- 
kens zwischen  Regierung  und  Reichstag  ist.  (Oeslorr.  Corr.) 

Am  Mahreiu  Dni  laistenul  berichtete  idi,  daw  onier  mahr.  Liind- 
ta^  sidi  mit  ent«diiedener  Majoritit  ^egen  Ale  Frankfurter  Bescfalasoe,  wdche 
die  EiiiTerleibiuig  Oetterreichs  mit  Deatarhland  koiutitirten ,  erklärt,  and 
der  Antrag  det  Depotirten  Chlumecky:  man  mOge  gegen  diete  Oesterreich 
als  eelbstftlndigen  earopaiecheu  Staat  Temichtenden  Besrhlasse  beim  hotieu 
Heichstage  einen  energischen  Protect  einlegen  —  an  eine  Commission  ver- 
wiesen habe,  welche  hierdber  einen  eigenen  Bericht  Jin  erstatten  liAtte.  Die« 
ser  Bericht  wurde  nun  in  der  am  17.  No«-ember  abgchaltcuen  Sitxuog  dahin 
«erstattet;  die  betreffende  Commission  hatte  sich  mit  dem  Antragsteller  iu*s 
EiuTerstAndniss  gesetüt  und  naeh  reifer  Ueberlegnng  dieser  wichtigen  An- 
gdegenheit  sich  entschieden:  den  Protest  an  die  hohe  Reichstagsversammlnng 
nicht  abzuschicken,  indem  ohnehin  die  allgemeine  Meinung  in  Oesterreich 
sich  gegen  die  Frankfurter  Bcsclilüsse  entschieden  ausgesprochen  habe,  sie 
demnach  gar  nicht  realisirt  werden  wärdeu,  und  nebstdem  beim  Reichstage 
selbst  wesentliche  Modifikationen  erhalten  mdssen.  Die  1'ersammlung  äusserte 
ihre  Zustimmung  mit  diesem  Berichte  und  von  dem  einzulegenden  Proteste 
kam  es  also  ab.  Bedenkt  man,  dass  auch  aus  anderen  Osterreichisehen  Pro- 
▼innen,  ans  Sloi-euien,  aus  Triest  gleiche  Stimmen  mit  gleidier  Bntsehieden* 
heit  sich  vernehmen  lassen,  und  der  Gedanke  eines  födentiveii  Oesterreichs 
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Hof  der  Basis  glmchberecfati^r  Niitiooen,  nb  der  alleioige  Gnmdssitx  nUgt- 
mein  unerluinDt  wird,  dureh  den  die  Inte^^Ui  Oesterreichs  und  der  Friedr»  ini 
Innern  erhsilten  werden  kanni  so  lisst  sich  wohl  nicht  ein«  ^Anstigere  Coq- 
steUation  denken,  unter  welcher  der  Reichstag  diese  Titalfrage  der  Monarrhie 
entsdieiden  kOnnte.  Dann  dürften  die  nationalen  Zerwtirfuisse,  welche  sich 
in  Oesterreich  mit  unabweisbarer  Crewalt  in  jede  Dewegiiug,  in  jede  Verhand- 
lung drAngeUy.und  wie  es  insbesondere  die  jdngsten  Ereignisse  darthnn,  die 
Verwirklichung  der  Freiheitsidee  gefAhrdeten,  Tielleicht  auf  eine  Zeil  in  wia- 
schenswerthen  Hintergrund  treten,  und  die  Österreichische  Politik  ddrile  ans 
ihrer  unentschiedenen,  mit  allen  Parteien  und  allen  NatiQualitAten  liebingeln- 
den  Stellung  auf  eine  sichere,  feste  Basis  treten. 

Die  Zahl  unserer  mAhrischen  Journale  soll  durch  eine  neae  Zeitschrift 
religite -nationaler  Fflrbung  vermehrt  werden.  Der  Olmtitjier  Domherr,  Herr 
Baron  ▼.  Kontgsbrunn,  will  in  Verbindung  mit  dem  Domvikar,  Herrn 
Hieron.  Ljsek,  und  dem  Cooperator  Bed4k  eine  popnlAr  gehaltene,  re- 
ligiöse Zeitschrift  herausgeben.  Lange  schon  sprach  sich  unter  dem  mAhri- 
schen Oerns  eiu  lebhafter  Wunsch  nach  Herausgabe  eines  solchen  Volks- 
blattes auit;  uud  es  ddrfte  düher  die  neue  Zeitschrift  beim  Qems  sowoU) 
als  beim  Volke  ei  de  krAftige  lIuterstAtüung  finden. 

FAr  uns  mAhrische  Slawen  war  die  Nachricht  besonders  interessant, 
die  uns  meldete,  dass  der  Cooperator,  Herr  Cyprian  Lelek  in  Ratihor, 
am  16.  November  sum  Dcputirten  nach  Berlin  mit  86  Stimmen  unter  150 
erwAhlt  worden  war.  Dieser  edle  Patriot  hat  sich  um  Wecknug  des  Natio- 
nalgefdhls  iu  Preussisch- Schlesien  namhafte  Venlienste  erworben;  and  diese 
Wahl  ist  nicht  nur  eine  lohnende  Anerkennung  seines  patriotischen  Strebenf, 
sondern  auch  ein  sprechender  Beweis,  wie  rege  das  Nationalgefdhl  und  das  sb- 
wische  Bewutfstsein  bei  diesen  unseren  Stammgenoseen  sein  luAsse,  da  sie  einen 
Slawen  der  entschiedeusten  Gesinnung  sum  Manne  ihres  Vertrauens  anserwAlilt 
haben.  So  rr;;ru,  so  beleben  »irh  die  Atome  des  grossen  Slnwenthums  nah*  und 
ferne  and  ruf«!!  laut  nud  unabweisbar,  dass  fdr  uns  endlirji  nach  die  Stands 
geschlagen  uud  die  MorgeurOthe  unserer  Gettcliichte  angebrochen  istl 

Mlscelle« 

Nach  den  neuesten  Nachrichten  von  der  ungarischen  Orenae 
23.  Novbr.  hatte  sich  in  den  Dispositionen  der  kaisertichen  Armee 
TorAndert.  Von  der  mahrisehen  Grenae  Ungarns  lAngs  der  March  steht 
das  Korps  des  General  M  i  m  o  n  i  ö  bis  in  die  NAhe  von  Presshnrg«  Bei 
Hainburg  ist  die  llauptaruiee,  welelie  bereits  in  Verbindung  mit  der  ton 
Kroatien  her  operireuden  Armee  des  General  Dalileu  ist.  Von  Galiaiea 
AUS  wird  F1\1L.  Schlick  mit  seinem  Truppeukorps  binnen  wenigen  Tagen 
seine  Operationen  in  Oberungaru  beginnen.  Aiu  24.  Nov.  gingen  aus  Wiens 
Umgebung  neuerdings  bedeutende  Trnppenmassen  an  die  Leitha  ah.  Aus 
SiehenbArgen  ist  die  Nachricht  vom  14.  einj^efrofion,  dass  der  Koromandireude, 
l'ML.  Biicliuer,  Marc- Vasarhely  bcsetat  hat,  und  dass,  mit  Ausnahme  der 
.Saekler,  alle  VolksstAmme  mit  Gut  und  Blut  für  das  Kaiserhaus  einstehen. 
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Hlasen  eine«  Alasareii« 

0  wunderkrSftige  Gewalt  der  Muttersprache,  darch  keine 
Zeit  zu  brechen!  —  das  Ohr,  welches  ein  lang^  Leben  hindnrrh 
fremde  Töne  unirauschten,  horcht  auf  und  lauscht  entsOckt  den 
Klanen,  welche  die  Kindheit  umspielten:  und  der  Mensch  gel^t 
freudij^er  hinüber  in  das  unbekannte  Lana^  von  diesen  Klin/rvn 
begleitet,  wie  von  des  Engels  Stimme,  der  Ja  schon  an  der  Wiege 
einst  eestanden. 

Wer  vermag  sie  völlig  erschöpfend  und  der  Wahrheit  ent- 
sprechend zu  schildern ,  die  geheime  Zaubergewalt  der  Huttir- 
sprache,  deren  süsses  uetöne  den  Menschen  von  der  Wiege  hin 
zum  Grabe  umschwebt,  wie  geheimes  Wehen  einer  unsichtbaren 
Geisterwelt?  —  Sie  stahl  sich  schon  in  die  Kindesseele  mit  den 
Klängen  des  Liedes,  das  über  seiner  Wie^e  gelungen  ward,  ^ie 
gestaltete  sein  erstes  Lallen;  sie  bildete  die  musikalische  Einf}i^- 
siing  der  elterlichen  Liebkosungen«  sowie  der  ernsten  und  freund- 
lichen Mahnungen,  welche  in  Haus  und  Schule  an  das  Kind 
ergingen.  In  mr  stiegen  seine  ersten  Gebete,  seine  frühesten 
Gelübde  zum  Himmel  empor.  Von  ihr  getragen  lebt  die  höhcTe 
Welt  in  des  Menschen  Innerem.  —  So  umspannt  die  Muttersprache 


kcit  volksmässig  verlebendigend  und  das  Geföhl  des  Rechts  be- 
festigend, weckt  im  Volksliede  die  sanfteren  Gefühle  in  der  Jung- 
frau Brust,  begleitet  den  Mann  zu  Arbeit  und  Genuas,  in  Trauer. 
Lust  und  heuigem  Seelenaufschwung  durch  das  Leben,  und 
fächelt  dem  müden  Greise  Labung  zu,  indem  sie  jeden  Trost, 
jeden  Zuruf  des  Evangeliums  noch  einmal  so  kräftig  und  eindring- 
lieh an  ihn  kommen  lässt. 

Die  Sprachmusik,  welche  für  jedes  Volk  ihren  besondem 
Charakter  hat  und  an  deren  eicenthümliche  Bebungen  und  Tonfall, 
rhythmischen  Wellenschlag  und  melodisches  Auf-  und  Abwogen 
in  der  bestimmten  Weise  sich  Ohr  und  Seele  des  Menschen  schon 
in  der  halbbewusstlosen  Periode  des  noch  schlummernden  Geistes 
gewöhnt,  —  sie  spricht  in  ihrer  unendlichen  Abwechselung  (welche 
aber  doch  wieder  durch  die  Besonderheit  der  [konkretenj  Sprache 
bestimmt  schattirt  erscheint!  die  tiersten  Tiefen  des  Gemüths  an. 
—  Aber  auch  nur  für  die  Klänge  der  Muttersprache  hat  unser 

:eistig  leibliches  Ohr  dieses  lebendige,  unmittelbare  Mit-Erbeben 

llesonanz},  von  welchem  Klopstock  singt  : 

„Die  feineren  Saiten,  sie  sind  gestimmt 
„Dem  Anwehn,  das  sie  rührt" 

Der  fremden,  angelernten  Sprache  wird  es  nimmer  gelin- 

Ben,  durch  ihre  Töne  und  Laute  die  entsprechende  Saite  unsres 
[erzens  in  eben  so  mächtige  Schwingungen  zu  setzen,  unsere 
Innenwelt  eben  so  nachhaltig  zu  durchzittem,  einen  ebenso  lauten 
Widerhall  in  unserm  Busen  zu  wecken,  eben  so  unwiderstehlich 
zu  unsrer  IJeberzeugung  zu  sprechen  und  unsre  WUleosrichtung 


sao  

zu  bestimmen.    Für  den  Eindruck  der  Muttersprache  giebt  es  kei- 
nen Ersatz! 

Der  besondere  Accent,  den  die  bestimmte  ( konkrete!  Mutter- 
sprache für  das  geistige  Ohr  und  das  Gemuth  nat  und  durch  den 
s^  es  so  mächtig  ergreift,  wird  der  angelernten  niemals  in  den 
nämlichen  Maasse  beiwohnen.  Denn  wo  die  Muttersprache  schallt 
und  nur  da  allein  —  bildet  jede  Faser  des  Herzens  die  Resonanz 
zu  ihren  Tönen,  stimmt  ein  in  das  gesprochene  Wort  und  steigert 
den  Eindruck  desselben  in's  Unendliche.  Denn  die  Muttersprache 
dringt  in  die  Seele  durch's  Gefühl,  fast  auf  körperliche  Weise. — 
die  fremde  erst  durch  den  Verstand  und  Begriff,  ganz  aalt 
und  abstrakt. 

So  sehen  wir  denn:  die  tiefe  Gewalt  der  Muttersprache  ist 
etwas  Geistiges  oder  —  noch  genauer  —  etwas  Geistig-Leibliches, 
setzt  sich  aus  einem  sinnlichen  und  einem  übersinnlichen  Gehalte 
(^Momente)  zusammen  und  hat  seinen  Grund  und  seine  Erklärung 
in  den  innersten  Gesetzen  des  Seelen wesens  und  des  „Commer- 
cium animae  et  corporis  ^^,  wie  ja  auch  der  Ursprung  der  Sprache 
eben  zturnckführt  auf  die  geheimnissvolle  Gränze  zwischen  dem 
Seelischen  und  der  Leiblichkeit.  Und  so  kann  man  sagen:  das 
Leben  der  Sprache  entwickle  und  bewege  sich  in  beiden  Sphären 
unsres  Doppelwesens;  der  Baum  der  Muttersprache  habe  seine 
zarten  Wurzelfasem  in  dem  Boden  des  Physiologischen  und  rage 
mit  seiner  Blüthenkrone  in  den  Aether  des  Psychischen  hinein. 

Daher  kommt  es  denn  auch,  dass  wir  gar  Vieles  auch  in 
der  erlernten  Sprache  verstehen;  aber  tief  und  lebendig  fühlen, 
mit  der  ganzen  Sympathie  der  Psyche,  werden  wir  schwerlich 
anders,  als  in  der  Muttersprache.  Wir  müssten  uns  denn  ungemein 
lange  und  allseitig  in  die  angeeignete  Sprache,  gleichsam  in  die 
zweite  Muttersprache,  hineingelebt  haben,  ^eiläufig  schon 
hier  die  Bemerkung^  dass,  um  diese  letztere  BeHingunar  zu  er- 
füllen, aller  Schulneiss  in  der  Welt  nicht  hinreichen  wirdl^ 

Diese  Verhältnisse  sind  wohl  geeignet,  das  innige  Han- 
gen und  Festhalten  jedes  sinnigen  und  fühlenden  Menschen 
an  der  Muttersprache  —  die  Pietät  gegen  dieselbe  — - 
zu  erklären.  $2s  kann  darüber  kaum  ein  schöneres  Wort  gefunden 
werden,  als  das  von  Klopstock: 

„Des  Gedankens  Zwilling,  das  Wort,  scheint  Hall  nur, 
„Der  in  die  Luft  hinfliesst.    Heiliges  Band 
„Des  Sterblichen  ist  es,  erhebt 
„Die  Vernunft  ihm  und  das  Herz  ihm!^^ 

Die  Pietät  gegen  dies  ,, heilige  Band  des  Sterblichen^^,  das 
ihm  pdie  Vernunft  erhebt  und  das  Herz^^,  begreift  aber  zweietiei 
in  sich,  13  den  von  der  Natur  in  uns  gepflanzten  Zug  des 
Herzens,  der  uns  lieben  lehrt  und  lieben  lasst,  ohne  dass  wir 
unfii  eigentlich  selbst  zu  dieser  Liebe  bestimmen,  ja,  ohne  dass 
wir  recht  wissen,  wie  wir  zu  diesem  Gefühle  gekommen  sind  Tso 
wie  ia  eine  jede  Liebe  Trieb  und  Nicht-Trieb,  Pflicht  und  Nicht- 
Pflicht, unwillkürlicher  Zustand  und  selbstbewusste  That  des 
Willens  ist3;  i}  den  Pflichtbegriff,  der  uns  diese  Liebe  als 
eine  heilige  erscheinen  lassen  und  uns  abhalten  soll,  Hand  zu 
legen  an  dasjenige,  was  irgendwie  die  Wiege  unsres  Seinsuod 
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Daseins  in  der  besondern  Erscheiniuigsfonn  bildet  Ein  solcher 
Quell  ^  aus  dem  ein  bedeutender  Theil  unsres  Wesens  Zierat ,  ist 
aber  die  Volksthiimliehkeit,  der  wir  entstammen.  Ihr  ge- 
bührt von  nnsrer  Seite  Achtung,  Aufreehthaltung,  Fortpflanzung^ 
als  ein  ehrwürdiges  heiliges  Hecht. 

Diese  Pietfit^  als  natürliches  Gefühl,  kann  Niemand  aua 
seinem  Herzen  reissen,  ohne  damit  sein  ganzes  sittliches  Inoen- 
wesen  zu  verwunden,  zu  verstümmeln.  —  schlechter,  unschöner 
zu  werden.  Und  von  der  PietAt  als  Pflicht  darf  sich  gleich^ 
falls  Niemand  so  ohne  Weiteres  entbinden,  —  es  sei  denn  um 
der  allererheblichsten  Entscheidunj^ründe  willen,  welche  wir 
indessen  in  dem  vorliegenden  Falle  bei  unsrem  masurischen  Volke 
schlechterdiogs  nicht  anerkennen  können. 

Eben  so  wenig  aber  darf  ein  Anderer  die  Veste  (dieser 
PietAt  in  den  Herzen  des  Volks  durch  die  Minen  niederer  Leiden- 
schaften des  in  Aussicht  gestellten  (~  und  mit  welchem  Rechte 
—  frage  ich  —  blos  und  einzig  an  aas  Renegatenthum  geknüpf- 
ten?} materiellen  Gewinnes,  des  gestachelten  falschen  Ehr- 
geizes u.  dgl.,  untergraben  und  niederstürzen. 

Freilich  der  Mensch  besitzt*  volle  Freiheit  der  Wahl  und 
Selbstbestimmung,  also  auch  in  Bezug  auf  den  Wechsel  der 
Volksthümlichkeit  und  Sprache.  Und  eben  so  darf  Jeder  auf 
Andre  einzuwirken  suchen,  um  sie  zu  wahrhaft  edlen  und  heil- 
bringenden EntSchliessungen  zu  bestimmen,  aber  Wehe,  wenn  ihm 
dafölr  die  schon  einmal  erwühnte  „sola  commodorum  terrestrium  et 
reprobi  lucri  ratio  ^^  der  erste  und  letzte  und  völlig  zureichende 
Grund  scheint !  —  denn  wns  so  tief  im  Wesen  des  edelsten  TheUes 
der  Menschennatur  gegründet  ist,  das  ist  eben  darum  heilig,  ist 
berechtigt,  ist  unantastbar  (sollte  es  wenigstens  für  Jeden  sein !} 


und  der  Ursprung,   dem   es  entsprossen,  sollte  es  billigerweise 
schützen  vor  jeglicncm  Frevel  roher  Hfinde. 

Von  dieser  Grundansicht  ausgehend,  sagt  denn  auch  Müller 

i'den  icb  blos  beispielshalber  als  Einen  unter  unzahlijg  Vielen  an- 
ühre}  in  seiner  „Lehre  der  deutschen  Sprache ^^  (^S.  443.}: 
„Durch  die  Schule  muss  vorzüglich  in  teutscher  Jugend 
Liebe  zum  Adel  teutscher  Natur,  teutscher  Sprache 
und  Sitten  unermüdlich  begründet  und  ge.nährt  werden. 
Das  grosse  Alterthum  vermag  hiezu  mit  seinen  vollendetsten  Ge- 
bilden so  gut  als  nichts,  wenn  ihm  nicht  eigne  Empfänglichkeit 
der  Nation  entgegenkommt.  —  Was  aus  uns  Teutschen  werden 
kann,  werden  soll,  muss  aus  uns  selbst  eigenmichtig  hervor- 
gehen, und  fremde  Musterbilder  können  und  sollen  nur  dazu  die- 
nen, uns,  wenn  wir  bereits  auf  guter  Bahn  sind,  darauf  sinnig  zu 
erhalten,  und  die  schönen  Geistes-  und  Gemüthskräfte  unserer 
Natur  eben  so  treu,  als  eigenthümlich  schön  und  musterhaft 
in  Schriftdarstellung  jeder  Art  abzuprängen,  wie  Jene  Vorbilder 
es  ihren  Kräften,  ihrer  Lage  nach  thaten.  Zu  diesem  vaterlän- 
dischen, wichtigen  und  würdigen  Beginnen  ist  nun  un- 
umgänglich nothwendig:  dass  wir  uns  als  Teutsche 
der  teutschen  Sprache  mit  ganzer  Seele  und  ganzem 
Gemüthe  zuwenden,  und  in  dieser  Liebe  erstarken  zu 
eigenthümlich   schönem   Gemüths-  und   Geistesleben^ 


milSorrfalt  meidend  jede  Yernntreanng,  welche  nnsrer 
Ei  gentnamlichkeitVerunstmltung  und  Verderben  droht^ 

Und  Ebenderselbe  in  der  Vorrede  (8.  IIIO :  „Ganz  Teutsch- 
land erkennt  endlich  durch  die  Thai  das  Bedfirfuiss  an^  die 
Muttersprache  in  den  niederen  und  höheren  Schulen  zu  einen 
der  ersten  Lehrgegenstände  zu machen.^^  (^S.XXI.'):  ,.Der 
teutaehe  .Sprachunterricht  im  weiteren  Sinne  mu8s  auf  allen  vater- 
lAndischen  Schulen  nicht  nur  zusammenhängend  und  vollständig 
werden,  sondern  es  muss  auch  unsre  heiligste  Angelegen- 
heit werden:  die  teutscbe  Sprache  durchweg  richtig  und  ge- 
sdunackvoll  zu  sprechen  und  zu  schreiben;  die  heiligste  Angelegen- 
heit «nsrer  studirenden  Jugend  werden;  die  Blutne  ihrer  gewon- 
nenen höheren  Ausbildung  musterhaft  in  teutscher  Spracne  und 
schriftlicher  Darstellung  niederzulegen;  den  teiitschen  Geist  und 
das  teutsche  Gemuth  von  allem  entehrenden  ZwaujgQ  elender 
Nachifferei  zu  befreien,  den  Blick  stets  gerichtet  auf  das 
grosse  Beispiel  der  Griechen  und  Römer,  deren  wahrhafte  Muster- 
werke  wir  nicht  ihrer  Auslanderei  und  Fremdthuerei ,  sondern 
einer  heiligen  Wahrung  idrer  schönen  Eijgenthümlichkeit  wegen 
so  vollkommen,  schön  und  nachahmenswerth  finden;  beherzigend 
endlich  auch,  dass  die  musterhaften  Schriftmale  der  neuen  Völ- 
ker nur  dadurch  musterhaft  sind^  dass  ein  jedes  seine  Natio- 
nalität eigenthümlich  schön  ausjgebildet  hat,  und  dii^s 
alle  andren  Schriftwerke  von  ans  in  einer  fremden  Sprache 
blos  mehr  oder  weniger  todt6  Uebersetzungsversuche  und 
zugleich  ein  schmfihlicher  Verrath  an  unsrer  teutschen 
Ei|renthömlichkeit  sind,  welche  der  Teutsche  leider!  so  oJH 
verkannt,  so  oft  schnöde  veräussert  hat.^^ 

(Weiterhin  spricht  er  von  den  ,,teutschen  Akademien^S 
welche  „gleichsam  derHeerd  sem  müssten,  auf  welchem  die 
beilige  Opferflamme  für  teutsche  Sprache  und  tent- 
sches  Schriftthum  in  unermödeter  reger  Thätigkeit 
unterhalten  würde.    S.  X.  L.  VL) 

„Aber^*,  so  fährt  er  am  obenangefuhrten  Orte  fort,  ..die 
Gegenwart  scheint  endlich  nach  so  hochherzigen  und  grosssinnigrn 
Geschichtsthaten reif, unsrer  nationalen  Eigenthumlichkeit 
endlich  volles  Recht  widerfahren  zu  lassen,  da  vnn 
allen  Seiten  die  höchsten  Staatsbehörden  in  ihren  Verordnungen 
darauf  dringen:  teutsche  Sprache,  teutschen  Sinn  und 
Geist  in  teutschen  Schulen  obenanzustellen  und  ihn  an 
den  schönen  und  grossen  Vorbildern  des  Alterthums  nur  weise  im 
läutern,  nicht  aber  fremdartig  umzumodeln  und  dadurch 
zu  verunstalten.  Den  Lehrern  der  Jugend  liegt  es  nun  vor- 
züglich ob,  danach  zu  handeln  und  die  Jugend  wahrhaft  teutsch 
z&  erziehen  und  zu  lehren,  wobei  der  Muttersprache  der 
erste  und  vorzfiglichste  Platz  gebohrt 

(Forttetiung  folgt) 


Duter  Vematwortlidikeit  der  slawisdiea  Buchh;inc11an§f  in  Leipsig  redigirt 
oud  herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smolef). 


Slawische  Rondschfta. 

Beiblatt  zu  den 

Slaurlschen  Jahrbflcliem« 


Mo«  59«  Sonnabend,  den  t.  December.  iSAS* 

IiAUftltEer  Serben« 

Aoch  unter  den  Serben  der  preussischen  Oberlansitz  be- 
ginnt es  sich  in  nationeller  Hinsicht  zu  regen.  Auch  dort  ist  ein 
serbischer  Bauernverein  (^serbskje  burskje  towarstwo}  und  zwar 
zu  MüQka  (^Slikow^  im  Rothenburger  Kreise  entstanden,  der, 
wie  man  aus  folgender,  an  die  Nationalversammlung  zu  Berlin 
gerichteten  Petition  ersieht,  über  den  materiellen  Interessen  der 
geistigen  nicht  vergisst    Die  Petition  lautet  aber: 

Hohe  National  Versammlung! 

Jeder  treue  Preusse  liebt  seinen  König  und  hän^  mit  un^ 
erschfltterlicher  Treue  an  dem  ganzen  könial.  llause  und  sucht  mit 
seiner  Krftft  des  Landes  Beste.  Diese  Liebe  und  Treue  soll  und 
wird  aueh  bei  uns  nicht  wanken,  so  drohend  auch  ^ie  Stdrme  der 
Zeit  toben.  Wir  gehören  zu  den  Kindern  des  preussischen  Vater- 
landes, wir  leben  mitten  in  Herzen  Deutschlands,  sind  aber  keine 
Deutscne,  sondern  Wenden.  Nach  der  königl.  Zusage  sollen  alle 
Nationalitäten  nach  ihren  verschiedenen  Sprachen  in  ihren  Rechten 
und  Volksthumlichkeiten  in  dem  vereinigten  Deutschland  geschützt 
werden.  Wir  wenden  uns  daher  mit  einer  Bitte  an  die  Hohe  Na- 
tional-Versammlung. 

Unsere  Gerichte  bestanden  nämlich  bisher  nur  aus  deutschen 
Juristen  und  diese  konnten  beim  besten  Willen  uns  unsere  Rechte 
nicht  verstündlich  genug  machen.  Wir  Wenden  können  fast  alle  (^?3 
deutsch  sprechen,  Können  aber  dem  deutschen  Vortrage  nicht  im- 
mer gehörig  folgen  und  den  darin  liegenden  Sinn  gleich  recht 
auffassen.  Bei  wichtigen  Verhandlungen,  bei  KriminalfSlIen ,  die 
aber  bei  uns  Gott  Lob  äusserst  selten  vorkommen,  wurden  unsere 
Geistliche  als  Dolmetscher  von  den  Obergerichten  gebraucht,  aber 
hei  Käufen,  Verkäufen,  Ablösungs- Verhandlungen,  Rezessen  u.  s. 
w.  hatten  die  Wenden  den  Vortrag  oft  ganz  anders  verstanden 
und  der  Verhandlung  im  guten  Glauben  ihre  Unterschrift  gegeben 
und  zu  spät  erAihren  sie  oft ,  dass  solches  ganz  gegen  ihre  Mei- 
nung zum  eigenen  Nachtheil  gewesen  sei.    Wir  bitten  daher 

dass  bei  der  neuen  Gerichtsordnung  auf  unsere  Nationa- 
lität möglichst  Rücksicht  genommen  werde  und  für  uns 
bei  den  Gerichten  verantwortliche  wendische  Dolmetscher 
angestellt  werden. 
Eine  Hohe  Nationalversammlung  wolle  unsere  gerechte  Bitten  er- 
hören, lyoraur  wir  mit  Zuversicht  rechnen. 

So  geschehen  in  der  wendischen  Volksversammlung  in  der 
preussischen  Oberlausitz.  —  Mücka,  lö.  September  1848. 


A«8  HihreiK 

Den  15.  November.  K.  S.  Ich  weiss  nicht ,  ob  in  diesen  Blättern 
von  den  Tendenzen  und  der  Wirksamkeit  unseres  mährischen  Land- 
tages gebührende  Erwähnung   geschah.    Und  dennoch,    so  vielnial 
auch  Einzelne  seiner  Hitglieder  oem  nationellen  Aafscliwiuiffe^  in  on- 
•erem  Vaterlande  hemmend  entgegentraten«  wird  ein  vonirtaeilsfreier 
Beurtheiler  seinen  Verhandlungen  in  vielfacher  Hinsicht  eine  verdiente 
Anerkennung  nicht  versagen  können.    Denn  dass  in  onserem  Lande 
die  vielköpnge  Hydra   der  Anarchie   nicht  ^u  jener  Uebergewalt  an- 
langte,  um  den  Frieden   im  Inneren  bedeutend  zn  stören,  und  die 
blutigen  Errunigenscharten   der   Freiheit  auf  gefahrvolle  Bahnen  zo 
lenken,  haben  wir  nebst  dem  unverwüstlichen  Kerne  uiiaereft  Volkei 
^tuch  dem  Landtage  zu  verdanken.    Sein  yerfaasQngMntwiirf,   die 
meisten  seiner  Verhandlungen  bekunden  unwiderlegbar,  dass  er  aof 
wahrhaft    demokratischer  Basis  stehe  und  es  ihm   um   dauerhahei 
Volkswohl  und  Hebung  aller  vaterländischen  Interessen  wahrer  Emit 
sei.    Diesmal  muss  ich  jedoch  die  Aufmerksamkeit  der  verehrUNi  Le- 
ser auf  die  jüngsten  Sitzungen  des  Landtages  lenken,  weil  sie  mir 
in  slawischer  Hinsicht  von  entscliieden  wichtiger  Bedeutung  dünkea 
Sie  betreffen  die  die  Existenz  und  Integrität  Oesterreichs  im  tiefsten  be- 
drohenden Beschlüsse  des  Frankfurter  Parlaments,  welche  zwischen 
den  nicht  deutschen  und  den  deutschen  Provinzen  Oesterreichs  nor 
den  wiewohl  illusorischen  Verband  der  Personalunion  (im  Monardieo) 
statuiren.  —  In    der   nm   10.   November   abgehaltenen  Sitzung  des 
mährischen  Landtages  trat  der  Deputirte  Chlumecky  mit  dem  Antrag 
auf:  „der  mährische  Landtag  möge  einen  entschiedenen  Protest  beim 
hohen  Reichstage  ^egen  den  Beschluss  des  Frankfurter  Parlamentes 
vom  19.  Oktober  emlcgen,  nach  welchem  die  nichtdeutschen  Pro- 
vinzen Oesterreichs  mit  den  deutschen,  zu  denen  man  audi  Mähren 
rechnet,  nur  durch  die  Person  des  Kaisers  vereinigt  werden  sollen; 
ferner  möge  man   ein  Misslrauensvotum  gegen  die  29  Deputirte  des 
Frankfurter  Parlaments  aussprechen,  welche,  obwohl  aus  Oesierreich 
und  Mähren  dahin   abgeschickt,   ihre  Uebereinstimmung  mit  diesem 
Beschlüsse  erklärten ,  so  wie  im  Gegentheile  ein  Vertrauensvotum  für 
jene  verößentlichen ,  welche  (35  an  der  Zahl)  obigem  Beschlüsse  euer* 
•gischen  Widerstand  leisteten.    Der  Deputirte  Vt^urm,   Einer  von  den 
Wenigen,  die  zum  slawischen  Bewusstsein  durchgedrungen,  beantragt 
geraoezü,  man  müsse  die  mährischen  Deputirten  aus  Frankfurt  zurück- 
berufen.    Die  Majorität  entschied,    diesen  und  obigen  Antrag  einer 
'Kommission   zu  übergeben,   welche  hierüber   einen  eigenen  Bericht 
zu  erstatten  habe     Dass  die  Sympathien  für  Frakfurt,  die  bei  unse- 
rem Landvolke  nie  bestanden,    auch  bei  Jenen,  besonders  seit  dem 
Falle  Wiens,  bedeutend  ermatten  und  schwächer  werden»  die  sonst 
aUes  Heil  für  Oesterreich  vom  innigsten  Anschlüsse  an  Deutschland 
erwarten,   unterliegt  keinem  Zweifel.    Die  Stadt,   aus  der  ich  Ihnen 
diesen  Bericht  erstatte,  ist  nach  der  Mehrzahl  der  primitiven  Bevöl- 
kerung eine  deutsche  zu  nennea;  aber  ich  finde  in -den  Herzen  der 
Inesigen  Einwohner  so  wie  in  der  ebonralls  zum  grossen  Theile  deut* 
sehen   Umgebung   den    mattesten   Wunsch    nach    Einverleibung    mil 
Deutschland:  woHir  die  Herzen  am  lantcsion  schlagen,  ist  ein  starkes 
Oesterreich,   umstrahlt   von  der  Glorie  der  errungenen  Freiheit  und 
der  demokratischen  Institute,  die  urkrafli<<  am  Boden  derselben  her* 
Yüi'vvdchfon  und  beglückend  ins  Leben  treten  sollen.    Wo  die  Frank- 


fniier  Propagmda  den  bedeutendsten  Einfloss  gewonnen,  ist  unser 
Schlesien.  Die  A|ptationen,  von  der  Frankfurter  Partei  in  den  dor- 
tigen Gegenden  mit  besonderer LeidenschaAlicbkeit  geleitet»  brachten 
traurige  Aufregungen,  Ja  Empörungen  daselbst  hervorJ  Die  Bauern 
rotten  sich  gegen  ihre  Obrigkeiten  zusammen,  verlangen  von  den- 
iH;lben ,  dass  man  ihnen  die  Läudemiea  von  20  bis  4K)  Jahren  ber 
zurückerstatte;  so  dass  aus  diesen  gevuss  unbilligeri,  übertriebenen 
Anforderungen  zwischen  Obrigkeiten  und  Untertbanen  CoUisionen  ent- 
titandeOf   oie  zu  ernsten«  Ja  blutigen  Thätlichkeiten  Yeranlatounjpen 

Sehen.  Unser  Vicepräsident  Laiansky  wurde,  mit  nothwendiger 
lilitärmacht  versehen,  in  diese  aufrührerische  Gegend  abgesandt, 
um  wieder  Ruhe  daselbst  herzustellen,  was  ihm,  wie  ich  so  eben 
erfahre»  bereits  gelungen  ist  Er  soll  geäussert  haben,  dass  die  unter 
den  dortigen  Gebirgsvölkem  herrschende  Noth  von  den  Wühlern  in 
boshafter  Absicht  benützt  wurden  sdi«  um  durch  eitle  Yorspiegelun« 

Sen  der  Abhilfe  sie  als  Mittel  zur  Ausführung  ihrer  destpiktiven  Ten- 
enzen  zu  benützen.  Darum  hat  er  sein  vorräthiges  Geld  untel*  die 
bedrängte  Bevölkerung  aüsgetheilt  und  bei  dem  Ministerium  des  Jnnern 
um  eine  noch  ausgiebigere  Geldunterstützung  sich  verwendet. 

Der  Fall  Wiens  hat  die  Gesinnung  unserer  mährischen  BevöU 
kerung  bedeutend  umgestaltet.  Nun  schicken  Landgemeinden,  die 
Herr  Bahler  und  Consorten  in  ihr  Netz  zu  Socken  und  gegen  die 
Scbwarzgelben  zu  hetzen  suchen«  Deputationen  und  Adressen  an  den 
Kaiser,  um  ihm  ihre  Anhängliclikeit  und  das  unerschütterliche  Festhalten 
um  vaterländischen  Throne  zu  erkennen  zu  geben.  Seit  den  März- 
tngen  war  die  Stimmung  für  die  Dynastie  noch  nie  so  allgemein 
günstig  als  nun.  Würde  die  Reperüng  diese  Dünstige  Wendung 
üenützen,  mit  aller  K^'aft  und  Entschiedenheit  die  demokratischen 
Institute  in*s  Leben  treten  lassen,  das  Vertrauen  zur  wahren  Freiheit, 
welches  durch  die  blutigen  Wiener  Ereignisse  in  mancher  Bru^t  zu 
sinken  beginnt,  durch  energische  Willen^raft  wieder  heben  und  das 
Rand  zwischen  Volk  und  Thron  fester  knüpfen ;  sie  würde  einen  nach- 
haltigen Segen  über  Oesterreichs  Länder  ergiessen,  der^ihn  für  lange 
Dauer  die   tiefsten  Sympathien   der  österreichischen  Völker  sicherte« 

Warmes  Mitgefühl  offenbart  sich  bei  uns  für  das  verunglückte 
Wien.  Die  mährischen  Stände  opferten  zur  Unterstützung  aer  Be- 
•Irängten  &000fl.  C.  M.;  auch  unter  den  Landiagsmiigliedern  wurde 
i'ine  Sammlung  veranstaltet,  welche  auf  440  fl.  C.  Hze.  hernnwuchs. 
LVwähnenswerÜj  ist  dabei  das  wahrhait  menschenfreundliche  Betragen 
unserer  Landleute.  Man  gab  bei  diesen  Collekien  den  Wunsch  zu 
erkennen,  dass  die  Namen  der  Geber  und  ihre  Spenden  durch  die 
Landeszeitungen  veröffentlicht  werden  sollen;  diesem  Verlaufen  op- 
ponLrte  aber  der  Deputirto  Mitrowsky  und  besonders  die  Abge- 
sandten der  Landgemeinden,  welche  in  edler  Begeisterung  ausriefen: 
«Was  wir  gegeben  haben,  das  haben  wir  mit  aufrichtigem  Herzen 
gegeben ;  und  wir  wollen  uns  dessen  vor  der  Welt  nicht  rühmen.*' 
-—  Besonders  wichtig  sind  die  letzten  Verhandlungen  des  mährischen 
Landtages  über  das  Communalwesen  und  die  Verhältnisse  der  Ge- 
werbsleute; doch  diese  verdienen  einen  weitläufigeren  Bericht,  welchen 
ich,  nachdem  diese  Verbanillungen  zu  ihrer  Vollendung  gediehen 
sind,  nachliefern  werde.  Für  diesmal  will  ich  noch  kurz  angeben, 
was  in  Hinsicht  der  Verwirklichung  der  Parität  unserer  Landesspra- 
chen in  Schulen  geschehen  ist ,  und  in  wiefern  bis  jetzt  die  slawische 


Sprache  beim  Unterricht  berücksichtigt  worden  sei.  In  Olmühe  wird 
durch  alle  Klassen  des  Gymnasiums  die  böhmische  Sprache  als  ob- 
ligater Gegenstand  vorgetragen  werden ;  ebenso  in  Znaim ;  in  l^laa 
legen  die  dortigen  UUra-Ueutschen  dorn  Patrioten  Dr.  Frii  Hinder- 
nisse in  den  Weg,  doch  die  Einwohner,  die  nicht  zu  dieser  Partei 
gehören,  wollen  selbst  das  Ministerium  ansuchen,  die  böhmische 
Sprache  als  obligaten  Gegenstand  vortragen  zp  lassen ;  in  Brunn  be- 
gmnen  die  Vorlesungen  des  Herrn  Professor  Sembera  am  16.  No« 
vember;  auch  der  Präparandenkurs  rürLchramlskandidaten  hat  mit 
dem  IS.  November  in  Brunn  in  beiden  Landessprachen  begonnen  -ond  es 
werden  alle  Gegenstände,  wie  sie  der  betreffende  Ministerialerlass 
von  den  Candidaten  fordert,  bereits  vorgetragen  werden«  Der  Staat 
zahlt  die  wenigsten  obigen  Herren  Professoren;  der  Herr  Professor 
Biohter  in  Znaim  und  der  Herr  Präfekt  WanSura  in  Olmötz  er- 
theilen  diesen  Unterricht  aus  edlem  Eifer  Wir  hoffen«  man  werde 
von  Seite  der  Regierung  bald  entschiedenere  Schritte  auch  in  dieser 
Hinsicht  zu  thun  nicht  unterlassen,  damit  die  so  vicimal  garantirtc 
Gleichberechtigung  der  beiden  Nationalitäten  nicht  blos  auf  dem 
Papiere  bleibe,  sondern  bald  zur  wünschenswerthen  Wirklichkeit 
werde.  (Slav.  Centralbl.) 

Rllscelle« 

Ol  mutz,  %  December.  Gegen  8  Uhr  Morgens  beute  versam- 
melten sich  auf  hohen  Befehl  sammtliche  höhere  Civil-  und  Militär- 
Autoritäten  in  der  erzbischöflichen  Residenz,  kaum  den  wichtigen 
Akt  ahnend,  den  die  nächste  Stunde  brachte.  Um  die  9te  Stunde 
trat  ein  Hofbeamter  in  den  Saal  und  verkündete  die  inhaltsvolle 
Nachricht:  Se.  Maj.  der  Kaiser  habe  zu  Gunsten  seines  Nef- 
fen, des  durcbl.  Erzherzogs  Franz  Josef  abdicirt.  —  Also- 
fleich  verrüglen  sich  die  Herren  in  den  Krönungssaal.  Se.  Majestät 
ranz  Josef  begrüsste  sie  huldvoll,  drückte  Manchem  herzlich  die 
Band  und  empfing  gnädigst  die  dargebrachte  Huldigung.  Die  in  den 
Annalen  Oesterreichs,  ja  Europas  ewig  denkwürdige  Staatsschrift, 
die  Abdikation  betreffend,  ward  verlesen  und  die  alsogleiche  Kund- 
ma(hun/2^  des  Aktes  anbefohlen.  Dieselbe  erfolgte  unter  Trompeteo- 
stössen  in  beiden  Landessprachen  auf  drei  Orten. 

Indessen  stollio  sich  die  ganze  Garnison  am  grossen  Exerzier- 
pliitze  auf,  ward  von  beiden  Majeslälea  in  Hegleitung  des  Feldmar- 
i^challs  Windischr^räiz,  —  des  banus  Jelacic  und  der  Generalität 
besichtigt  und  legte  Sr.  Majestät  Franz  Josef  den  Eid  der  Treue  ah. 
Mittag  erfolgte  die  Abreise  Ihrer  Majestäten  Ferdinand  und  Maria  Anna, 
auf  der  Bahn  nach  Prag.  Se.  Majestät  der  junge  Kaiser  ritt  an  dem 
Wagenschlage;  Erzherzog  Franz  Karl  und  Frau  Erzherzogin  Sophie 
Sassen  den  beiden  abreisenden  Majestäten  in  dem  Wagen,  welcher 
diese  zum  Bahnhofe  fuhr,  gegenüber.  Der  Abschied  war  ein  herzlicher, 
bewegter;  man  sab  es  den  Rückkehrenden  an,  wie  tief  bewegt  ihr 
Inneres  war. 


^68.1  ^Slawische  Jahrbilcher#   [i848 


ülugeii  einest  Masiiren« 

Doch  fast  scbime  ich  mich  der  Anmassun^«  an  so  bekannte 
«iid  von  Unzähligen  schon  mit  eindringendem.  Scharfsinne^  allsei* 
ti^r  Auffassung  und  begeisterter  Wärme  dargestellte  Sachen  so 
viele  Worte  verschwendet  zu  haben  —  und  das  vor  Lesern,  die 
Ja  selber  ohne  Zweifel  bei  Weitem  Besseres  darüber  zu  sagen 
gnwnsst  hätten,  als  ich  hier  beigebracht. 

Und  dennoch  musste  ich  alle  diese  Dinge  hier  wiederholen!* 
lieh  in  Erinnerung  bringen.  —  Warum?  -^  Die  Antwort  liegt  in 
der  Gegenfrage:  Warum  sind  dehn  alle  diese,  den  Deut- 
schen sd  gelftnfigen  Sitze  und  Grundwahrheiten  fings 
wie  hinweggeweilt  und  spurlos  verschwnnden,  sobald 
wir  in  aller  Unschuld  and  Arglosigkeit  bitten:  man 
wolle  von  diesen  Vordersätzen  nunmehr  gefälligst  die 
Anwendung  auf  uns  und  unsre  Muttersprache  machen? 

Oder  int  es  nicht  also?  —  Ach  ja!  leider  ist  es  wirklich 
so;  leider  nchliesst  sich,  sobald  wir  mit  dem  .^auch  in  sono  pit- 
tore^^  kommen,  urpldtzlicn  der  eben  noch  so  beredte,  das  Lob  der 
..Muttersprache^^  so  feurig  verkündende  Mund,  und  von  aller  der 
ttoflunttäts- Weisheit  soll  uns,  die  wir  nicnt  die  Ehre  haben, 
deotscher  oder  ..teutscher^^  Nation  und  ..teuteelrer^*  Zunge  zu  sein, 
sar  nichts  zu  Gute  kommen.  —  Es  gelit  uns,  wie  dem  Träumen- 
den, welcher  nach  den,  vom  Traumgebilde  ihm  vorgespiegelten 
Srhiitzen  hascht,  aber  in  demselben  Augenblicke  zur  unwillkom- 
menen Wirklichkeit  erwacht  und  das  vermeinte  Glück  zerstöbet^ 
sieht  —  Wir  werden  schnöde  abgefertigt,  wie  jener  Bauer  vom 
„Jnnker  Alexander^^  ♦)! 

Was  hilft  es  also,  dass  die  „deutschen  Herrn ^^  so  herrlich 
und  schön  über  „die  hohe  Bedeutung  der  Muttersprache  für  den 
Menschen^^  zu  reden  wissen  —  so  Tange  ,. Muttersprache^^ 
so  viel  heisst,  als —  „deutsche  Spracne^^?? —  Anathema 
dem,  der  es  etwa  wagen  wollte,  ihnen  in  den  Fluss  ihrer  llede 
zu  fallen  mit  der  ganz  bescheidenen  Bemerkung:  seine  Mutter- 
sprache sei  eine  andere,  sei  das  Polnische!  „Ja,  Bauer,  das 
ist  was  ganz  Anders!^* 

*)  Vielleirht  ist  dem  Leser  die  KrxAhlnD^,  aaf  welche  ich  mich  hier 
bejsiehe,  aus  seiner  Sdialxeit  nicht  mehr  so  ^^nz  erinnerlich.  Ich  setjse  sie 
dcsh;ilb  her,  und  das  nm  so  mehr,  weil  ich  wohl  sa^en  kann,  dass  der 
Gedunke  an  sie  und  ihre  Nutzanwendung^  sich  mir  nniilhlige  und  abermals 
nnsahlife  Male  bei  Gelegenheit  nnsrer  SprHchfrai^e  anfj^edrilni^  bat  ond  so 
anrh  p^ewiss  jedem  nnbefan|^enen  und  unpartheüscben  Betrachter  der  hier 
besprochenen  Zustande  alle  An^nblicke  wird  qnfdrAngen  müssen: 

„Der  Junker  nnd  der  Bauer/* 

„Ein  Bauer  trat  mit  dieser  Klaffe 
„Vor  Junker  AleKandera  hki: 
„Vernehmt,  Herr,  dass  ieh  hent'  am  T..ge 
„Hecht  übel  angekommen  bin. 
„Meia  Hund  hat  Eure  Kuh  gebissen :  — 


SSI    

Wns  hilft  es.  dass  von  allen  Seiten  her  so  TreflTliehes  an 
Grundsätzen  und  Bemerkungen  über  die  der  Muttersprache  schul- 
dige Ehre  und  Achtung  und  Liebe  aufgestellt  wird  f  Denn  ach, 
wann,  wann  erscheint  die  Zeit,  dass  auch  för  unsres  Volks- 
stammes Muttersprache  ein  Brosamlein  davon  abfalle? 

Heilloses  Wort:  ,,Ja,  Bauer,  das  ist  ganz  was  Andres !^^  — 
Für  uns  demnach  sind  alle  diese  Principien  (so  allgemein- 
gültig dieselben  auch  scheinen  mochtenj  so  gut  wie  gar  nicht 
vorhanden,  wenigstens  —  suspendirt! 

Jeder  Mensch  soll  seine  Muttersprache  ehren,  pflegen,  flbea, 
erforschen;  —  nur  wir  sollen  das  nicnt  dürfen,  wir  sollen  keine 
Muttersprache  haben,  wir  sollen  uns  erst  eine  solche  anschaffen 
—  durch  Uebertritt  (Rene^atenthum,  AbfallJ  zu  einer  andern 
Nationalität  und  Absagung  der  eigenen,  angesttaimten  (Entnatio- 
naiisirung3-  Wir  sollen  uns  als  Waisen  fühlen,  sollen  unsere 
rechte  Mutter  (^SlawaJ  Verstössen  und  verläugnen,  damit  wir  des 
Glückes  und  der  Ehre  tbeilhaft  werden,  dass  man  uns  als  Stief- 
kinder aufnehme  in  das  Haus  der  vornehmeren  Germania! 

Aber  noch  mehr! —  Nicht  genug  nämlich,  dass  die  Dentsch- 
macher  un^  die  folgerichtige  und  billige  Anwendung  ihrer  eigenen 
„Lehre  von  der  Muttersprache^  auf  uns  verweigern,  so  entblöden 
sie  sich  auch  nicht,  alle  jene  Grundsätze  uns  gegenüber  so  völlig 
zu  verläugnen.  dass  sie  unsrem  Volke,  um  dasselbe  zum  AbfaH 
von  seiner  VolKsthümlichkeit  und  Sprache  zu  bereden,  das  schnur- 
gerade Gegentheil  von  jenem  (^volksthümlichen  und  sprachlichen) 
ülaubensbekenntniss  predigen,  von  dessen  Heiligkeit  sie  doch  for 
sich  —  wie  es  schien  —  noch  kurz  vorher  so  tief  durchdrungen 
waren.  Kaum  dass  wir  uns  mit  unsrer  (]nicht-deutschen3  Mutter- 
sprache, gleichsam  zur  Empfangnahme  des  uns  Yerheissenen  mel- 
den — ,  sofort  wollen  Jene  das  eben  von  Ihnen  Geäusserte  v ein- 
reden und  uns  unsre  Liebe  zur  Muttersprache  ausreden. 
Und  so  beisst  es  nicht  mehr  mit  Klopstock: 

„Heiliges  Band 
,,der  Sterblichen  ist  sie^^  — 
sondern  mit  Horaz: 

„Stultus  et  improbus  hie  amor  est  dignusque  notari! 

Als  schlagendes  Beispiel  stehe  hier  eine  Stelle  aus  Dr. 
Eduard  HeimeTs  „Gedrängter  Uebersicht  der  vaterländischen 
Geschichte,  als  Hülfsbuch  für  Schüler.^^  C^ünfte  Auflage,  1840.) 
Hören  wir  ihn,   wie  er  von  der  trockenen  Aufzählung  der  alt- 

„Wer  wird  den  Schaden  trafen  mAssen?** 

„Schelm,  dus  »ollit  Du!**  fuhr  hier  der  Janker  nnf. 

,,Für  dreiisig^  Thaler  war  die  Knh  mir  nicht  an  lümf; 

„Die  sollst  Da  diesen  Ang^enblirk  erlegfen. 

„Das  sei  erkannt  von  Hechtes  we^n!^* 

„Ach  nein!  g^estreng^er  Herr,  ich  bitte:   hOrt!*^ 
„Rief  ihm  der  Bauer  wieder  zn, 
„Ich   hab'  es  in  der  Ang^st  verkehrt, 
„Kein  —  Eaer  Ilund  biss  meine  Knh/*  — 

Und  wie  hiess  nun  das  Urtheil  Alexanders?  -— 
„Ja,  Bauer;  —  das  ist  g^auz  was  Anders!** 

Fiat  applicatio!! 


preussischen  Gaue  plötzlich  (ß.  9.1  zti  einer  pathetischen  Apo- 
strophe an  die  Bewohner  von  ,,8uaaiien^^  und  ,,Oah'nden^^  über«^ 
geht:  .^Es  ist  demnach  eben  so  falsch,  als  abgeschmackt ^^,  ruft 
er.  ^aass  man  heut  zu  Tage  die  beiden  Landschaften  Sndauen 
und  Galindeh  mit  dem  Namen  ,,Masuren*^  zu  bezeichnen  pflegt. 
Nie  haben  diese  Landschaften  zu  Masuren  oder  Masovien  ^hört;  und 
wenn  die  polnische  Sprache  in  diesen  Gegenden  leider !^^  ff  Q 
Mnoch  immer  die  vorherrschende  ist,  so  ist  diese  klägliche  (l^j 
Erscheinung  nur  aus  der  Gränznachbarschaft  mit  Polen  zu  er- 
klären ^3.  Es  wäre  übrigens  wohl  an  der  Zeit,  dass  die  Be^ 
^vohner  Sudauens  und  Galindens  auihörten,  sich  selbst  Masuren 
zu  nennen,  ein  Name,  der  sie  wahrlich  nicht  ehrt  (J)  und  dass 
sie  endlich  der  edlen  deutschen  Sprache  vor  der  traurigen  (f^ 
slawischen  Mundart,  in  welcher  sie  reden,  den  verdienten  Vorzug 
geben  möchten.  Ziemt  es  denn  dem  Preussen,  dem  Bewohner 
eines  deutschen  ff^  I^^ndes,  seiner  Sprache  nach  ein  Pole  bleiben 
zu  wollen  ?^^  (^Hierbei  muss  ich  nur  noch  gleich  die  eine  Bemer- 
kunfi:  machen,  dass  es  uns  nicht  kämmert,  ob  wir  Deuts^che  oder 
Nichtdeutsche  seien:  —  g^nug,  wenn  wir  und  dass  wir  Preus- 
sen sind,  also  einem  Lande  angehören,  von  welchem  selbst  die 
loyalsten  Blätter  (ygl  z.  B.  einen  Aufsatz  der  Schubert'schen 
Königsberger  Allgem.  Ztg.  1843,  Nr.  74.}  geradezu  sagen:  ,.man 
möge  doch  nicht  vergessen,  dass  sehr  wesentliche  Bestandtneile 
unsres  Staates Slawo-Germanische  sind.^^  Preussen  also  wollen 
wir  sein  und  bleiben  und  nicht  einstimlnen  in  den  abgeschmack- 
ten Ruf,  welchen  jenes  Gedicht  „Ostdeutschland^*  erhebt: 

J(Vir  wollen  mehr,  als  Preussen  sein, 
Wir  wollen  Deutsche  heissen! 
Vom  Niemen  an  bis  zu  dem  Rhein 
Ist  Deutschland  und  nicht  Preussen^ 
Vom  Rhein  zum  Niemen  ein  Gemuth, 
Das  heiss  der  eine  Wunsch  durchglüht, 
Dem  eine,  eine  Hoffnung  blüht:  — 
0  nennet  uns  Ostdeutschland!*^ 


*)  Und  warum  denn  nicht  vielmehr  MOf  einer  in  M;iS9e  erfolgten  Ein- 
wandernn^  der  polnischen  Masorier  in  daf  —  Dank  sei  es  den  milites 
Jesu  Christi !  —  snr  Wdste  gemachte  Gebiet,  von  welchem  Du« bnr^  (srhrieb 
1326)  sa^:  „Sir  terra  Sndoviae  usque  in  praesentem  diem  remanet  desolata'*! 

Freilich  entsteht  hier  die  Fra^e:  wann  und  unter  welchen  Umstunden 
ist  diese  Einwandernn^  (welche  ich  aas  mehreren  trifflig^en  Grdnden  ^eneif^ 
sein  möchte  in  die  Zeit  sn  setzen,  da  Winrich  von  Kniprode  in  Frenssen 
und  Ludwig  von  Ungparn  in  Polen  herrschte,  also  zwischen  1370  nnd  1382) 
—  wann  ist  sie  erfolg^  f  Diese  Frage  ist  bisher  blos  durch  allerlei  wider- 
sprechende ond,  je  nach  der  Eigenheit  der  Urheber,  nach  dieser  oder  jener 
Seite  hin  partheiische  Hypothesen  beantwortet  worden,  aber  noch  keines- 
wegs historisch  erledigt. 

Und  das  sei  mir  erlaubt  zn  sagen :  auch  in  diesem  in  suspenso-Bleiben 
der  Frage  nach  dem  Woher  der  „Masuren'^  liegt  etwas  Absichtliches, 
hinter  welchem  sich  abermals  eine  Partheilichkeit  gegen  das  pol- 
nische Element  verbirgt.  Denn  —  vom  Himmel  heruutergeftclineit  kön- 
nen die  polnisch  redenden  Laiidctfeinwohiier  doch  nicht  :»eiii ;  und  unbemerkt, 
ohne  eine  Spar  in  der  Welt  —  der  IVrgameute  xn  hinterlassen,    wird  eine 


Igt,    ffegea  Wtfensche  tmd  Vorsehliiire   dieser  Art 
für  anemal  unser  krfiftigstes  ,.Veto^^  einlegen.  Der 


Wie   gesaj 
nässen  wir  ein  ]  ^        ,  ^ 

8stz:  ^^Prenssen  ein  rein  deutsches  Land;  der'^preuf- 
sische  Staat  —  ein  rein  deutscher  Staat^^  ist  nichtis  mehr 
und  nichts  weniger,  als  eine  logische  ,,Erschleichung^^:  oder 
man  müsste  etwa  die  zwei  Millionen  nicht- deutscher  Landfeseio- 


«vohner  =  Null  setzen,  —  wahrhaftig  eine  hfibsche  Null,  welche 
mefur  als  hinreichend  w&re,  um  ein  canzes  Königreich  zu  bilden! 
.•^  Am  16.  Juni  d.  J.  sprach  Lord  Rüssel  im  englischen  Unter- 
hause das  bemerkenswcrthe  Wort:  ,,Meiner  Ansicht  nach  hat  dem 
irtündischcn  Staate  überhaupt  jede  Organisation  gefehlt  von  der 
Zeit  an,  als  das  Gesetz  die  Fiktion  in  sich  aufnahm:  dass  es  io 
Irland  überhaupt  keine  Katholiken  ^ebe,  dass  die  Protestanteii 
«Hein  eine  gesetzlich  anerkannte  Existenz  hatten.  Und  denneeli 
beruht  ein  j^rosser  Theil  der  Institutionen  in  jenem  Lande  noch 
immer  auf  dieser  Ansicht^^  -^  So  kann  man  auch  von  unscm  Zu- 
stünden sagen :  die  Quelle  aller  Härte,  mit  der  man  uns  behandelt, 
und  alles  Wehes,  das  über  uns  gekommen,  sei  in  dem  Umstände 
zu  suchen,  dass  „das  Gesetz  die  Fiktion  in  sich  aufnahm^^, 
als  gebe  es  in  Preussen  überhaupt  keine  undeutsche 
fslawische^  Bevölkerung,  —  als  hfitte  das  deutsche 
Element  „allein  eine  gesetzlich  anerkannte  Existenz^, 
als  sei  Preussen  ein  rein  deutscher  Staat  ([und  ebenso, 
im  Einzelnen  und  Besondern,  die  „Fiktion^^:  als  sei  in  dieser 
Dder  jener  Gemeinde  das  Polnische  „  ausgestorben  ^^,  die  Poiea 
„ausgemerzte^,  keine  einzige  rein -polnische  Schule  mehr,  aÜe 
Kinder  des  Deutschen  „mäcbtig^^  geworden  u.  s*  w»J«  Gabe  Gott, 
dass  wir  diese  „  Fiktion  ^^  recht  bald  als  vollständig  antiquirt  uod 
nur  noch  der  Geschichte  angehörig  betrachten  könnten,  mitsammt 
jener  ganzen,  für  uns  so  traurigen  Zeit,  in  welcher  man  sich 
z.  B.  erzählte,  dass  aus  sehr  hohem  Munde  die  Aeussemn/r  ge- 
kommen sei:  „der  König  von  Preussen  habe  keine  Polen  zu  Unter- 
thanen"!?  — 


HO    zahlreiche,   so   breit    und    dicht   bei   eia:iD(lef   sitzende  BevAlkernn^    lich 

dock  Dicht  ins  Land  geschlichen  and  htnein^estohlen  haben!) 

Wflre  es  denn  nlsn  gar  nicht  möglich,  Aber  diis  Wie  und  Wann  ihrer 

Ansieflelnng   oder  Ausbreitung  etc.    in  Preossen    eine ,    auf  Urkundliches  ge- 

Btütite,    Auskunft   zu    geben?     Sollte   das  einem  Manne,    wie  m,  B.  Voigt, 

der  fo  viel  Einzelnes   i'iber  die  deutschen  „EiuzOgliuge*^    zu  berichten,   der 

dif  Ileiraathgegend    fast  jetles  Zuges    so    gut   anzugeben  weiss  (öfters  bis  aaf 

die  einselnen  MuttersUdte  oder  Mytterlaudcheu),  —    sollte   es  ihm  nicht  ein 

Leichtes    gewesen    sein,    auch    iiber    die   Origines   ujisrer    Vater    (welche 

freilich  sammt   ihrer  Sprache    und  Volksthämliehlceit-  nnr   als  die  polnischen 

^, Eindringlinge*^     bezeichnet    zu    werde«    pdegen!)    befriedigenden  Aof- 

schluss   zu   geben,    aus   den  Handvesten,    Terleihuugsurkonden,    Comthnrei- 

Akten  n.  dgl.l 

(Fortsetzung^  f^lgt) 


Unter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Buciihandlnng  in  Leipzig  redigirt 
und  herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smolcf). 


Slawische  RnndschA«. 

Beiblatt  zu  den 

Slawlscheu  Jahrlillcliem« 


IVe»  HO*  Mittwoch,  den  A.  Decemben  iSAS» 

Das  Manifest  des  neuen  Kaisers« 

Das  Bedürrniss  und  den  hohen  Werth  freier  und  zeitgemässer 
Inslilulionen  aus  eigener  Ueberzeugun^  erkennend,  betreten  Wir  mit 
Zuversicht  die  Bahn,  welche  Uns  zu  einer  heilbringenden  Urogestal- 
tang  und  Verjüngung   der  Gesamml-Monarchie  fuhren  soll. 

Auf  den  Grundlagen  der  wahren  Freiheit,  auf  den  Grundlagen  der 
Gleichberechtigung  allerNationen  desReiches  u.d.  Gleich- 
heit aller  Staatsbürger  vor  dem  Gesetze ,  so  wie  der  Theilnahme  der 
Volksvertreter  an  der  Gesetzgebung,  wird  das  Vaterland  neu  erstehen« 
in  alter  Grösse  aber  mit  verjüngter  Kraft,  ein  unerschütterlicher  Bau 
in  den  Stürmen  der  Zeit,  ein  geräumiges  Wohnhaus  flir  die  Stämnae 
verschiedener  Zunge,  welche  unter  dem  Scepter  Unserer  Väter  ein 
brüderliches  Band  seit  Jahrhunderten  umfangen  halt. 

Fest  entschlossen,  den  Glanz  der  Krone  ungetrübt,  und  die 
Gesammt-Monarchie  ungeschmälert  zu  erhalten,  aber  bereit  Unsere 
Rechte  mit  den  Vertretern  Unserer  Völker  zu  theilen,  rechnen  Wir 
darauf,  dass  'es  mit  Gottes  Beistand  und  im  Einversländnis^e  mit 
den  Völkern  gelingen  werde,  alle  Lande  und  Stämme  der  Monarchie 
zu  einem  grossen  Staatskörper  zu  vereinigen. 

Schwere  Prüfungen  sind  über  uns  verhängt,  Ruhe  und  Ordnung 
in  mehreren  Gegenden  des  Reiches  gestört  worden.  In  einem  Theile 
der  Monarchie  entbrennt  noch  heute  der  Bürgerkrieg.  Alle  Vorkeh-^ 
runs^en  sind  getroffen,  um  die  Achtung  vor  dem  Gesetze  allenthalben 
wieder  herzustellen.  Die  Bezwingung  des  Aufstandes  und  die  Rück- 
kehr des  inneren  Friedens  sind  die  ersten  Bedingungen  für  ein  glück* 
liches  Gedeihen  des  grossen  Verfassungs-Werkes. 

Wir  ziihlen  hierbei  mit  Zuversicht  auf  die  verständige  und  auf- 
richtige Mitwirkung  aller  Völker  durch  ihre  Vertreter. 

Wir  zählen  auf  den  gesunden  Sinn  der  stets  getreuen  Landbe- 
wohner, welche  durch  die  neuesten  gesetzlichen  Bestimmungen  über 
die  Lösung  des  Unterthans-Verbandes  und  Entlastung  des  Bodens  in 
den  Vollgenuss  der  staatsbürgerlichen  Rechte  getreten  sind. 

Wir  zählen  auf  Unsere  getreuen  Staatsdiener. 

Von  Unserer  glorreichen  Armee  versehen  Wir  Uns  der  altbe- 
währten Tapferkeit,  Treue  und  Ausdauer  Sie  wird  Uns  wie  Unseren 
Vorfahren  ein  Pfeiler  des  Thrones,  dem  Vaierlande  und  den  freien 
Institutionen  ein  unerschütterliches  Bollwerk  sein. 

Jede  Gelegenheit,  das  Verdienst,  welches  keinen  Unterschied 
des  Standes  kennt,  zu  belohnen,  wird  Uns  willkommen  sein. 

Völker  Oesterreiohsl  Wir  nehmen  Besitz  von  dem  Throne  Unserer 
Väter  in  einer  ernsten  Zeit.  Gross  sind  die  Pflichten,  gross  die  Ver- 
antwortlichkeit, welche  die  Vorsehung  Uns  auferlegt.  Gottes  Schutz 
wird  uns  begleiten. 


_^ — ^   t«o   

Yinkovce.  Der  Kampf  beiSarva6  reducirt  sichaaf  einScbar- 
iDützeU  welches,  da  die  Kräfte  zu  unverhälinissmässig  waren«  mit 
dem  Rückzuge  der  Unsrigen  endigte.  Die  Magyaren  kamen  mit  1600 
Mann  und  5  Kanonen ,  wänrend  die  Unsrigen  kaum  200  Mann  zählten. 
Der  Führer  der  Serben  wurde  am  Fasse  verwundet ,  6  blieben  theils 
todt,  theils  verwundet.  Sie  hatten  in  ihrer  Stellung  im  Walde  mehr 
Von  den  Baumzweiffen,  welche  der  ungarische  Kanonendonner  ber- 
äbgescbmettert  hatte,  als  von  dem  Peinae  zu  leiden.  Vakovar  wim- 
melt von  Truppen  und  Sensenmannern ,  und  ist  an  der  Esseker  Seite 
so  verschanzt,  dass  die  Donau  mit  der  Vuka  verbunden  werden  kann, 
Das  Gerücht,  lals  sei  Cepin  in  ungarischen  Händen,  ist  falsch.  Ada- 
mowi£  hatte  zwar  mit  150  Magyaren  versucht,  seine  Besitzung  von 
den  Slawen  zu  säubern,  aber  seine  Schaar  wurde,  ohne  ^ioen 
Schu^  zu  waeen,  auseinandereesläubt,  und  unsere  Truppen  r^^n^ 
siiien  sich  mehr  als  hinlänglich,  indem  sie  eine  bedeutende  Beute 
piacbten«    Gesen  Verräther  keine  Schonung. 

Wien,  4.  Dec.  Aua  Siebenbüreen  brinffen  die  neuesteq  Be« 
richte  v.  2Ö.  v.  M  die  wichtige  Nachricht,  dass  sich  Klausenbiirg» 
die  2.  Hauptstadt  des  Grossfürstenthums,  an  die  kaiserliche  Arped 
«ergeben  hat,  Mit  Ausnahme  der  Szekler  haben  sich  nun  alle  Yolki- 
stamme  für  die  kaiserliche  Sache  erklärt. 

BShinen  iiud  Slowaken« 

Prag,  S.  Decbr.  Der  Kaiser  ist  hier!  Gestern  um  halb  IS 
Uhr  Nachts  kam  er  mit  dem  Nachtzuge  von  OUmütz  an,  nachdem  erst 
um  10  Uhr  diese  Nachricht  von  dort  aus  an  unsere  Civil-  und  Mili- 
lürbehörden  telegraphirt  worden  war.  Präsident  Mecsery  und  Gene- 
ral Khevenhüller  neost  in  Eile  zusammengerufenen  Gefolge  empfin- 
gen Ihn  im  Bahnhofe,  wo  so  wenig  Anstalten  zu  seinem  fimpfapge 
getroffen  waren,  dass  die  Hofdamen  mehr  als  eine  Stunde  warten 
inussten,  bis  die  Wagen  kamen.  Auch  die  Kaiserin  ist  hier.  Heute 
erfahren  wir,  dass  er  und  Franz  Karl  zu  Gunsten  des  künftigen  Thron- 
folgers  Prdnz  Josef  abgedankt  haben,  und  zwar  in  Folge  einer  lan- 
gen nächllicLen  Berainung  mit  Winüischgrätz  und  Jelaiic.  Keine 
Freude  hat  hier  die  Ankunft  der  Majestäten  hervorgerufen.  Man 
sieht  besorgte  Gesichter  und  neugi^ri.ue  Gruppen.  Was  wird  aus  den 
Eriningenschaften?  warum  hat  er  abgedankt?  dies  sind  die  gewich- 
figen  Fragen.  Viel  erwartet  man  von  dem  Sohne  Sophiens,  dem 
Zöglinge  Bomt)eirs  nicht,  um  so  weniger,  als  der  Pnnz  mit  Leih 
und  Seele  Soldat  sein  soll.  Die  Majestäten  bewohnen  das  Hradscbi- 
ner  Schloss,  vor  wenigen  Wochen  noch  Windischgrätz's  Residenz 
und  Kaserne.  Reisende,  welche  mit  eben  dem  Train  ankamen,  be- 
richten von  einer  Schlacht  bei  Gö.ting,  an  der  mährisch-ungarischeQ 
Gränze ,  welche  7  Stunden  gedauert  nahe,  jedoch  wussten  sie  nichts 
Genauere«-'.  ^  In  der  Nacht  ist  wieder  Militär  nach  Mähren  aufgebrochen* 

Aus  der  Sjowakei,  am  19.  November.  Das  Heef  des  Si- 
monie wird  überall  mit  Freuden  empfangen,  und  demselben  erzählt, 
wie  die  magvanschen  Gardisten  mit  Messern  in  die  Häuser  einge- 
drungen, und  Essen  und  Trinken  verlangt  hätten.  In  Seuic  ange- 
kommen, begab  sich  der  General  so.^leich  in  dasGefängniss,  um  die 
5r/ifDcich(enden  Slowaken  zu  befreien.     Die  Armen  kamen  ao  nach 


sieben  WocbeD  wieder  in  Gottes  freie  Lud,  aber  sie  sahen  schreck- 
lich verfallen  aus.  Darauf  begab  sich  der  General  roit  seinem  Stabe 
nach  dem  Galgen«  wo  die  unglücklichen  Opfer  der  magyarischen 
Wuth  hingerichtet  worden  waren.  Auf  den  Gräbern  angekommen, 
entblösste  er  sein  greises  Haupt  und  betete  eine  Zeit  lang  schweigend, 
dann  liess  er  diejenii^en ,  welche  für  die  Treue  der  Nation  hier  als 
Opfer  gefallen«  mit  allen  Ehren  nach  dem  Kirchhofe  übertragen. 

Das  Volk  bietet  Alles  auf.  um  dem  General  seine  Liebe  zu 
zeigen,  und  tän^t  dio  ehedem  in  Senic  herrschenden  Gewalthaber 
nacn  einander  em.  So  wurde  vor  einigen  Tagen  der  Kommandant 
des  magyarischen  Lagers  gegen  dieSlovaken,  der  Graf  Nyary,  ein- 
fsebracht;  so  sitzen  jetzt  aie  Scnicer  Gerichlspersonen  in  demselben 
Kerker,  in  welchen  sie  die  unschuldigen  Slovaken  geworfen.  Hierauf 
zog  das  Heer  gegen  die  auf  dem  weissen  Gebirge  fest  verbarrikadir^ 
len  Mafryaren,  der  Weg  war  mit  tausend  Graben  und  Aufwürfen 
ungangbar  gemacht,  und  überall  standen  hohe  Verhaue  wie  Thürme 
entgegen ,  welche  mit  furchtbaren  Anstrengungen  genommen  werden 
mussten.    Die  Magyaren  zogen  sich  über  das  Gebürge  zurück 

Am  17.  führte  man  16  Wagen  Verwundeter  nach  Göding.  Die 
Magyaren  haben  im  Tirnauer  Seminar  700  mehr  oder  weniger  ver- 
wundeter Gardisten.  Dort  ist  ihr  Hauptsilz  das  Ümedictiner-Klustcr. 
Schulek  hängt  mit  Tünf  Anderen  in  Freislald  am  Galgen.  Ein 
grässlicher  Anblick,  um  so  grässlicher»  wenn  man  den  Edelsinn  und 
die  reine  Begeisterung  dieser  jungen  Männer  $ieht. 

Rllscellen« 

Der  neue  Kaiser  hat  den  Ban  Jelaiic  als  Civil-  und  Mit 
litär-Gouverneur  Croatiens  bestätigt.  Der  alte  Hof  bej^iebl 
sich  unverzüglich  nach  Pra^.  Man  hoflfi  auf  baldige  Verkündi{(ung 
einer  ausgeoehnten  Amnestie.  Erneuerte  Vergleichsantrage 
von  Seite  Ungarns  lassen  die  Hoffnung  erstehen»  dem 
u  nseligen  Kriege  einZiel  gesetzt  zu  sehen.  —  Die  kroatischen 
Truppen  von  Wolfsthal  in  Ungarn  sind  ohne  Widerstand  bis  Nikols- 
thal  vorgerückt  und  die  Bauern  Hessen  sich  eulwatTiien. 

Ueber  die  grässlicho  That  in  Güns,  wo  von  74  gefangenen 
Kroaten  42  ermordet  wurden,  vernininit  man  jetzt  aus  einer  öffent- 
lichen Erklärung  des  Stadiriehtcrs,  dass  diese  Blutschuld  keinesweges 
den  Bewohnern  der  Stadt  zur  Last  falle,  sondern  dem  fremden  Land- 
sturm, der  in  Abwesenheit  der  stadtischen  Nationalgarde  das  Rath- 
haus  überfiel,  und  die  eingekerkerten  Kroaten  niedermetzelte;  als 
die  42  davon  gefallen  waren,  erschien  eine  Abtheilung  Husaren  und 
rettete  den  übrigen  das  Lehen.  In  der  österreichischen  Armee,  die 
auf  Rache  brütet,  macht  sich  jedoch  die  Ansicht  zeltend,  dass  diese 
Ausflucht  nur  ersonnen  sei,  um  das  bevorstehende  Strafgericht  von 
der  Sladi  abzuwenden,  was  ihnen  übrigens  kaum  gelingen  wird,  da  es 
Kriettsbrauch  ist,  einen  Ort  für  das  zu  bestrafen,  was  innerhalb  sei- 
ner Hauern  vorgeht,  abgesehen  davon,  ob  es  die  Bewohner  seihst 
gewesen,  von  denen  die  zu  züchtigende  Handlung  ausgegangen« -- Die 
Heeresabtheilung  bei  Wolfsthal ,  die  aus  kroatischen  Vortruppen 
besteht,  ist  bereits  bis  Nikolsthal  gegen  Pressburg  vorgedrungen 
ohne  auf  Widerstand  zu  stosscn.  ausgenommmen  bei  dem  Dürfe  in- 
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gorek,  das  daPür  durch  Brandraketen  angezündet  ward.  Die  k.  k. 
Truppen  erlitten  an  Todten  und  Verwundeten  einen  Verlust  von  eili- 
chen  40  Mann  und  da  das  Landvolk  sich  allenthalben  ruhig  entwaffnen 
lässt,  so  hofft  man  sehr  bald  vor  dem  verschanzten  Presburg  zu  la- 
gern t  das,  wenn  das  Gerücht  nicht  lügt,  gewillt  sein  soll,  sich  ohne 
Schweristreich  zu  ergeben.  Unter  den  Ausrüstungsgegenständen  beim 
Heere  bemerkt  man  auch  bei  der  Brükenequipage  schwere  eiserne 
Ketten,  in  der  Länge  von  260  Klaftern,  welche  Fürst  Windischgrätz 
in  Wien  durch- das  Ministerium  der  öffentlichen  Arbeiten  beischaffiBn 
liess,  um  sie  beim  Brückenschlagen  über  die  Donau  zu  verwenden, 
zur  Befestigung  der  Pontons  gegen  das  Treiben  der  Eisschullen,  eine 
Vorsicht,  die  errathen  lasst,  dass  man  im  Hauptquartier  auf  einen 
längeren  ViTinterfeldzug  vorbereitet  ist,  denn  bis  jetzt  erfreuen  wir  uns 
eines  schönen,  trockenen  Wetters,  cas  zu  kriegerischen  Operatio- 
nen ganz  geschaffen  ist.  —  Aus  dem  Innern  des  Landes  tönen  viel- 
fache Klagen  über  Stockung  des  Verkehrs,  Verarmung  des  Volkes 
und  eine  unerhörte  Theuerung.  Da  alle  Zufuhr  von  der  See  und  aus 
Oester reich  aufgehört  hat,  so  ist  Kaffee  und  Zucker  z.B.  so  thener, 
dass  ein  Pfund  davon  mit  5  Fl.  C.  M.  bezahlt  wird.  Nicht  minder 
vertheuert,  ja  ganz  unerschwinglich,  ist  dermalen  das  Glas,  welches  Un- 
garn von  Böhmen  bezieht  und  da  wahrscheinlich  noch  viele  Fenster- 
scheiben bersten  werden,  so  muss  Tom  bald  frieren. 

Im  Banate  werden  die  letzten  Ueberreste  der  magyarischen  Ge- 
waltherrschaft nach  und  nach  ausgetilgt.  Der  kaiserl.  Kriegs-Rath  io 
Temeswar  unter  Leitung  des  FML.  Piret  kündigt  das  Standrecht  Für 
das  Land  damit  an,  dass  jeder  Gutsbesitzer  und  Einwohner,  der  noch 
den  Magyaren  anhänge,  alsogleicher  Confiscation  verfällt  Auf  den  Kopf 
des  Vuko  vi  c  setzt  derselbe  Krieesrath  einen  Preis  von  100  Stück  Du- 
katen, und  erklärt  den  Teitieser  Yicie-Gespan  Kullner  fiir  vogelfrei. 

Karlovitz,  den  21.  Novbr.  Gestern  kam  unser  Woywode  nach 
Karlovitz«  um  heute  Vormittag  sogleich  wieder  ins  Banat*  abzugehen. 
Er  hat  in  Pan£evo  ein  neues  Bataillon  eingerichtet.  Im  Banat  über- 
nimmt er  nun  die  Führung  des  Heeres.  Vnr  vertrauen  auf  seine  all- 
bekannte Tapferkeit  und  seinen  Muth,  und  hoffen  in  wenigen  Ta^en 
die  serbische  Nation  mit  der  Nachricht  von  seinem  ersten  kräftigen 
Siege  üb'T  unsere  Feinde  erfreuen  zu  können.  Auch  der  Patriarch 
|St  nach  Semlin  abgegangen. 

Von  der  Horzegowiner  Grenze.  Unser  Bischof  Josef  hält  in  der 
ganzen  Herzegowina  eine  kanonische  Visite,  und  versammelt  überall 
die  Geistlichkeit  und  das  Volk.  12  Mann  und  10  Pferde  begleiten  ihn, 
und  überall,  wo  sie  hinkommen,  werden  die  Leute  angehalten,  die 
nöthigen  Bedürfnisse  Tür  die  ganze  Gesellschaft  aufzubringen.  Als  der 
Bischof  nach  Sedlare«  ein  Dorf  auf  dem  Popowofelde,  ankam,  wo 
das  Volk  in  diesem  Jahre  mit  grossen  Kosten  eine  Kirche  des  heiligen 
Elias  wieder  herstellen  lies,  so  verlangte  er  von  dem  Dorfe  eine  so 
grosse  Kirchensteuer,  dass  dasselbe  nicht  im  Stande  war,  sie  irgend- 
wo zusammenzubringen.  Der  Bischof  wurde  darüber  wülhend.  liess 
die  Kirche  schliessen,  dass  die  Liturgie-  nicht  in  ihr  gesungen  werden 
konnte,  und  nahm  den  Schlüssel  mit  sich.  Das  ist  der  Charakter 
der  griechischen  Bischöfe  in  den  türkischen  Provinzen  Lieber  wollen 
sie  die  christlichen  Todten  wie  die  Türken  bogralirn  lassen,  und  Nie- 
manden gelauft  wissen,  wenn  sie  nicht  die  gehörigen  Geldsummen 
von  ihren  Kircbenangehörigeu  Ueravisbckommen. 


^^09.1  jilawlsclie  JahrbActaer*   i»48j 

Iklaseii  einen  llla«iiren* 

(Fortictituu^.) 

Wahrscheinlich  sprach  und  dachte  man  auch  damals  so,  als 
sich  der  preussische  Scepter  sogar  über  die  polnische  Hauptstadt 
erstreckte,  aber  der  Name  ,,  Polen  ^^  ireilich  durch  den  viel  anare- 
messeneren  ,.8äd-Preussen^^,  ,^eu-Ost-Preussen^^  u.  s.  f.  beseiägt 
worden  war!?  —  Damals  war  es,  wo  sich  das  vornehme  Ignoriren 
des  slawischen  Elements  von  Seiten  des  deutsch -prenssiscben  in 
grossarti^ter  Anwendung  zeigte.  Hat  denn  —  um  nur  Eines  an- 
zufahren —  hat  wohl  zu  der  Zeit  der  preussischen  Herrschaft  in 
Polen  ein  Einziger  der  in  Warschau  schaltenden  ,,  deutschen 
(^preussischen^  Herren^^  auch  nur  eine  Ahnung  gehabt  —  ich  will 
nicht  snffen  von  demjenigen,  was  der  polnische  Geist  schon  vor- 
dem imFelde  der  Literatur  uervorgebracht  hatte  —  sondern  sogar 
nur  von  dem  gerade  damals  neu  erwachten,  sjch  mfichti^  regen- 
den polnischen  Geistesleben,  von  den  national- literarischen  Be- 
strebungen und  Leistungen  des  so  ernst  und  fruchtbar  wirkenden 
polnischen  Geiehrtenvereins?  —  Im  entferntesten  nicht!  obwohl 
das  Alles  unter  den  Augen  der  preussischen  (^intelligenten^  Ver- 
waltung vorging!  Es  waren  vielmehr  das  deutsche  und  das  pol- 
nische Element  zwei  durch  eine  weite  Kluft  des  ^egenseiti^n 
Ignorirens,  der  gegenseitigen  Theilnahmlosigkeit,  ja  Antipathie 
geschiedene  und,  obwohl  sie  neben  einander  hergingen,  dennoch 
so  gut  wie  gar  nicht  für  einander  vorhandene  Welten«  Doch 
lassen  wir  jene  Vergangenheit,  bei  deren  Schluss  flSOG)  es  wohl 
kein  Wunder  war,  wenn  die  so  übersehenen  Polen  dem  preus- 
sischen Nante  Gelegenheit  ^aben,  sich  über  die  „polnische  Treu- 
losigkeit^^ und  „Undankbarkeit  gegen  die  eigenen  Wohlthtiter^^ 
zu  beklagen.  Aber  wundern  muss  man  sich  wirklich,  wie  die 
deutschen  Preussen  noch  immer  von  einem  „Preussen  als  deut- 
schem Staat  mit  15  Millionen  deutscher  Unterthanen^^  sprechen, 
sich  immerfort  die  volle  Einwohnerzahl  zu  Gute  schreibend  und 
nicht  bedenkend,  dass  manche  Million  davon  abgehen  wurde, 
wollte  man  nur  recht  gewissenhaft  die  darin  miteinbegriffene  un- 


Da  er  iu  diesem  Stücke  ho  karg  mit  Nachrichten  ist,  so  scheint  es 
beinahe,  dass  er  entweder  nicht  die  ganze,  von  ihm  etwa  gefnndene  und 
mehr  oder  weniger  genau  gewnsstc  Wahrheit  hat  sagen  wollen,  oder  ilass 
er  es  (als  deutscher  Gesrhichtschreiber)  unter  seiner  Wtirde  gehalten  hat, 
die  freundliche  Aufmerksamkeit,  welche  er  seinen  bevorzugten  Deutschen 
schenkt,  und  den  unermCidlichen  Fleiss,  den  er  der  Ergrfindung  ihrer  An- 
gelegenheiten widmet,  auch  nach  der  Seite  ihrer  lerachtcten  Nachbarn,  der 
Sprösslinge  des   widerwärtigen   slawischen  Stamnieä,  hinzuwenden. 

Da  der  Verherrlicher  des  deutscheu  Ordens  aus  seinem  tiefgewurselten 
Widerwillen  gegen  Alles,  was  Polnisch  ist,  gar  kein  Held  macht,  so  kann 
er  diese  Hypothese,  durch  welciie  nur  »ein  Scliweigen  über  den  fraglichea 
Punkt  —  eine  so  aoflallende  Lücke  in  einem  sonst  so  erschöpfend  - grOnd- 
lichen  Werke  —  erklärt  \i  erden   sollte,  auf  keinen  Fall  übel  deuten. 

Spasshaft  zu  sehen  ist  es  überhaupt  ( —  man  erlaube  mir  diesa  Bt- 
merknng   hier   gleich  mitzunehmen  — )    wie   die   „dcntsehen  Herren^*   und 
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deutsche  Seelenziihl  zitsammenrechneu.  —  Andre,  die  nicht  m 
kühn  sind,  diese  doch  einmal  vorhaindene  nicht -deutsche  Bevui* 
keruug  des  nreussischen  Staates  wegzuleugnen,  und  dennoch  d«s 
Phantom:  „Preussen  —  ein  rein  deutscher  Staat ^*  nicht  wollen 
((ihren  lassen«  pflegen  folgendermassen  zu  sprechen:  ,,Preiisseu 
ist  ein  deutscner  Staat;  denn  da  es  auf  so  und  so  viel  Millionen 
(^deutscher3  Einwohner  nur  so  und  so  viel  (etwa  i — 4^3  slawische 
enthält.  80  sollen  und  müssen  diese  ([nach  dem  Grundsatze:  die 
Minderneit  accomodirt  sich  der  Mehrheit^  in  der  Nationalität  Jener 
auf-  (oder  vielmehr  unter-)  gehen/*  jTVergl.  mehrere  Artikel 
4er  vorjährigen  Leipziger  Alldem.  Ztg.  üoer  diesen  Gegenstand 
aus  Schlesien.)  lias  uhvv  ibt  und  bleibt  ein  Trugsc bloss. 
Denn  nicht  auf  die  Allgemeinheit  des  gesammten  Landes 
blicken  muss  man,  um  bei  der  Verhältniss-Bestimmung  das  Rechte 
zu  treffen ,  —  sondern  auf  die  einzelnen  Theile  desselben  im  Be- 
sonderen; und  woselbst  nun  eine  slawische  Bevölkerung  vorkommt, 
da  werde  dann  Kreis  für  Kreis,  ja  Kirchspiel  für  Kirchspiel  und 
sogar  Dorf-  foder  Schul-  )  (lemeinde  für  Dorf-  und  Schnl^emeinde 
die  Anzahl  der  deutschen  uüd  nicht -deutschen  Landeseinwohner 
g^egen  einander  gehalten,  und  je  nach  dem  Ueber^ewichte  der 
einen  oder  der  anderen  Nationalität,  welches  sich  hiemächst  for 
jede  einzelne  Stelle  des  Landes  herausgestellt,  möfi:e  denn  allen- 
falls der  Grundsatz  'zur  Anwendung  kommen:  „die  Minderzahl 
fä^  sich  der  Mehrzahl**.  Auf  diese  Weise,  und  nur  auf  diese, 
wird  jedem  Orte,  jeder  Dorf-  oder  Kirchengemeinde  wirklich  die 
ihr  nach  den  örtlichen  Dichtigkeitsverhältnissen  der  (^diesem  oder 

i'enem  Stamme  angehörigen}  Einwohnerschaft  zukommende  Be- 
landlun^  zu  Theil  werden,  Jedem  in  Bezug  auf  sein  Yolksthoffl 
Gerechtigkeit  widerfahren,  der  berühmte  preussische  Wahlsprach 
,.Suum  cuique^^  auch  hier  eine  Wahrheit  werden  und  Alles  in 
die  rechte  Stellung  kommen.  Will  man  dagegen  nicht  zugestehen, 
dass  dies  die  einzig  richtige  Methode  zur  Berechnung  des  statis- 
tischen Moments  oer  einen  oder  der  anderen  Volksthömlichkeit 
im  preussischen  Staate  ist,  so  wird  die  Argumentation  unsrer 
Gegner,  folgerichtig  z.  B.  auf  Neufchatel  angewandt,  fol|^nde 
Gestalt  gewinnen  und  zu  nachstehender  Schlussreihe  berechtigen: 
Preussen   ist  ein  deutscher  Staat,  Neufchatel  gehört  zum  preus- 


iuAbefffiiicIerr  die  Hflupter  der  Deutstrherci  iiud  ihre  Handlün^cr  sich  und  di« 
Gesf'liirlite  dreheu  um\  neiidea.  um  aus  unsrem  SLisareu  ein  «,  ordeut- 
sclies   Laiid^^  zu   iii;ic:lirn. 

Ich  will  hier  uirhtn  writer  sa^en  üUor  die  dureh^eheiiden  ,,|fothi8«4iru^* 
Tondeiizeu  Voigts,  eheu  rto  \Vf*iii{C  ülx^r  die  Teudenz  -  AufnAUe  vou  Gross 
(im  Lyker  [deutschen]  „l'iiferhaltuii^^äblatt*^):  fiber  die  ursprfio^^cheu  Be- 
wohuer  Preussens  und  deren  ^lationalitüt;  uohl  aber  mnss  ich  einen  Blick 
auf  einen  Aufsatz:  „das  deutsche  Kloment  in  Masuren^*  (llartun|^*gclie  Zei- 
tung, 1642,  Nr.  127.)  nerfeu,  nelcher  sich  durch  die  nierkvifirdi^ste,  sa 
tiuseru  Un^^nnsteu  versuchte ,  Gesr hie hts Verdrehung  vor  andern  seines 
Gleichen  ausiseichnet.  Kr  sag;t  Folgendes:  „ Unsre  masnrisehen  Ge^^euden 
haben  in  dem  ipinjsen  Laufe  der  Jahrhunderte  nie  zu  Foleu  gehört ^^  (ist 
vollkommen  richtige,  und  nird  so^ar  mit  ^aciidrnck  stets  von  uns  herror- 
^•hoben,  um  vorweg  je<Ie  niö«;;liche  nt*üor(;:niss  davor  abzuschneiden,  als 
kögUlie  es    bei    uuserm  LainUulke    oder  bei   uns  politische  Sympathieu  für 


frischen  Staate;  und  zwar  bildet  es  einen  verhCItnissinüftBi^  äusneral 
kleinen  Theil  des  fi^ossen  Ganzen.  Folglieh  hat  es  aich  dem  letz- 
teren zu  accomniodiren  und  in  Allem,  worin  es  bis  hente  so  auf- 
fallend davon  abweicht  (^die  Sprache  obenan^  ku  a»$imiliren. 
Miin  sa^e  nicht:  die  Entlegenheit  Neufchatels  beg:riinde  in  diesem 
Falle  eine  Ausnahme  von  der  allgemeinen  RfMl.  Denn  hierauf 
kann  und  darf  es  nach  den  ersten  Princijpien  der  Centralisations-» 
freunde ,  welche  Nord  und  Süd ,  Ost  und  West  am  liebsten  über 
Einen  Leisten  schlagen  möchten,  gar  nicht  ankommen. 

Oder  ist  es  etwa  von  Lyk  bis  Saarbrfick  nicht  eine  ganü 
hübsche  Entfernung?  und  doch*  soll  dieselbe  der  Nivellirung  aller 
Provinzial- Unterschiede,  und  so  auch  dieses  Sprachunterschiedes, 
nicht  im  Wege  stehen!  Denn  freilich^  wo  ein  Staat  einmal  vor 
Allem  nach  formaler  Staatseinheit  trachtet,  da  gilt  ihm  (^ wie 
z.  B.  dem  russischen3  selbst  ein  Abstand,  wie  von  den  Alands-* 
zu  den  aleutischen  Inseln,  für  gar  nichts.  —  Doch  wir  kehren  zu 
Heinel  zurück,  den  wir  bei  der  Bemühung  verliesssn,  die  Bia^ 
suren  bei  der  Etire  zu  fassen,  und  dadurch  zum  Abfall  von  ihrer 
angestammten  Yolksthümlichkeit  und  Sprache  zu  vermögen.  Wir 
sind  überzeugt:  gerade  so  wird  gewiss  auch  der  Franzose  den 
Elsasser  haranguiren.  Ob  mit  Recht?  —  Wenigstens  mit  dem 
nümlichen  Hechte!  Heinel  sa^t  nun  weiterhin:  „Es  verhält  sich 
mit  der  s.  g.  litthauischen  Sprache  ^anz  anders,  als  mit  der  auf 
preussischem  Gebiete  geredeten  polnischen.  Jene  ist  die  alte  iir- 
bprüngliche  Rede  der  lleimath.  die  letzte  lebendige  Erinnermig  an 
ein  edles  untergegangenes  Volk;  diese  ist  ein  slawisclier  Ein-« 
dringling  (r?T;  der  auf  preussischem  Boden  nicht  geduldet 
werden  muss^*  0^^*  ^^  ^^^  ^^^^  ^'^^  beflissen,  in  einem  Büchlein, 
welches  fast  in  jedes  einzelnen  Kindes  Händen  ist,  Grundsätze  zu 
predigen  und  vorgeblich  historische  Ansichten  zu  verbreiten^ 
welche  dazu  dienen  müssen,  Abneigung  und  Geringschätzung 
gegen  den  slawischen  Bruder  und  Landsmann  da  einzuimpfen, 
wo  sie  noch  nicht  in  den  Herzen  leben,  und  da  zu  befestigen 
(^durch  scheinbar  historische  und  ethische  Begründung),  wo  sK$ 
bereits  Wurzel  gefasst  haben.  Ja,  was  dem  edlen  Blenschen  das 
Entwürdigendste  däucht:  sich  zu  schämen  seiner  Vorältern  und 
seiner  Abstammung,  das  wird  hier  als  die  heilige  Pflicht  Jedes 


Polra  f^fiKeo!),  *-  „nie  bildeten  Theile  orprcassiM^hcr  Gnuen  (Galitidett  anil 
Sad^ueu),  uud  nnnientlirh  biidKe  der  jetzig  Kreis  Ljk  (mit  deu  Kroitr» 
Aetiko,  Löaeu  und  Johannisbiiric)  dtis  Sudnaer  Lnud,  welriie«  einer«eits 
dem  au^reuieudeu  Pulen,  andrerseits  dem  rou  Konlen  und  Wetten  andrin- 
f^deu  dentschen  Orden  mit  der  hartnAekipteu  FeindseÜifkeit  (!)  aarb 
damals  noch  (e^euaberstaud,  als  das  fesammte  dbrife  Prrassen  sieh  dsr 
Befreund nn;  (!)  mit  den  Deutschen  und  dem  christlichen  Glauben 
bereits  xu^ewandt  hatte  Dieser  hartuArkige  Widerstand  nöthi^  den  dent* 
srben  Orden  xu  dem  letjsteii  Kampfe,  fast  dem  blutigsten  unter  allen.  Die 
Fol^  dieses  Kampfes  fdr  Sudaueu  war,  dass  diejenigen,  welche  sich  unter- 
warfen, in  Tausenden  in  ferne  Gebenden  des  Landes,  insbesondere  nach 
SaniLuid  verpflanat,  die  anderen  aber  ausgetilgt  worden.  So  lag  der 
Gau  menschenleer  zu  den  Fdsseu  seiuen  Besiegers  und  wenn  auch  in 
den  Besita  deutsche  Kin Wanderer  nlvh  tlieilteii,  so  gebot  doch  die  Natur 
der    ^ache  (?)    die   «alilreit-lieren    dienen  den  llflude  in  dem  benac*hbacii*u 


SAH    

Wackern  in  die  Gewissen  geredet!  C^gK  Heinels  Worte:  „Es 
wäre  übrigens  wohl  an  der  Zeit,  dass  die  Bewohner  Sudanens 
und  Galindens  aufhörten,  sich  selbst  Masuren  zu  nennen,  ein 
Name,  der  sie  wahrlich  nicht  ehrt^Ml  Und  das  müssen 
masurische  Kinder  als  ein  Evangelium  nachbeten,  und  von  früh 
an  in  ihre  bildsam  weiche  Seelen  aufnehmen!  (^gerade  so  wie  z.B. 
in  den  ukrainischen,  wolynischen  u.  s.  w.  Gymnasien  und  Schulen 
die  polnischen  Knaben  und  Jünglinge  Lieder  des  Spottes  und 
Hasses  gej^en  die  Polen  [„Lachen  ^^,  d.  i.  Lechiten]  in  russischer 
Sprache  singen  mOssen3*  Hat  sich  denn  der  Verfasser,  indem  er 
von  den  Masuren  fordert,  „dass  sie  endlich  der  edlen  deutschen 
Sprache  vor  der  traurigen  slawischen  Mundart,  in  welcher  sie 
reden,  den  verdienten  Vorzug  geben  möchten ^'i^jpar  nicht  durch 
die  eigenen  Grundsfitze  der  Deutschen  in  dieser  tunsicht  geschla- 
gen gefohlt?  Hat  er  sich  nicht  erinnert  oder  erinnern  wollen 
upnes  alten  »Wortes  (ygh  „der  teutschen  Sprach  Ehrenkranz^^, 


Sprach  und  Stimme  änderte?  Hast  du  je  eine  Katze  dem  Hunde 
zu  Gefallen  bellen,  oder  den  Hund  der  Katze  zu  Lieb  mautzen 
hören?  Hast  du  je  einen  Vogel  blärren  und  die  Kuh  pfeifen  hören? 
Und  ihr  wollt  die  edle  Sprach,  die  euch  angeboren,  so  rar  nicht 
in  Obacht  nehmen  in  eurem  Vaterland?    Pfui  dich  der  Schand!^ 


laben^ 

ffleich  wieder  mit  seinem  Sprüchlein  kommen:   „Ja,  Bauer,  das 
ist  ganz  was  Anders^^? 


MnfOTien  su  suchen  (!).  Von  da  ab  theiiten  diese  Gebenden  die  Gesrhidw 
des  alten  Ostpreossens  (iu  weiteren  Sinne  dieses  Namens  also  ,,Litthaaea*' 
mit  eingeschlossen^,  namentlich  die  Erhebung  xnm  Herxogthnme,  später  sam 
Königreiche,  die  Kirchen -Reformation  etc.;  sie  geborten  nie  jcii  Polen  und 
standen  sn  demselben  nie  in  einem  andern  VerlUÜtnisse,  als  das  abrige 
Ostprenssen,  nAmlich  in  dem  jener  Tordbergefaenden  Lehnsabhflngigkett.  fiiae 
abermalige  EntvOlkerniig  dieser  Gegenden  (des  Einfalls  der  Tartaren  nidit 
an  gedenken)  bewirkte  die  Pest  sn  Anfang  'des  vergangenen  Jahrhunderts; 
und  da  die  deutschen  Einwanderer  (Salabnrger,  Nassauer,  Schweiaer),  welche 
naeh  derselben  andere  verödete  Gegenden  unsers  Vaterlandes  knltifirteSf 
hieher  ihre  Hiehtung  nicht  nahmen,  so  lag  es  wiederum  in  der  Natur 
der  Sache,  dass  aus  dem  benachbarten  Polen  auch  Freie  (wahrscheinlich  [fj 
Dissidenten)  herbeisogen  und  Besiti  erhielten  (dalier  noch  jetit  die  ansehn- 
liche Zahl  adeliger  FreidOrfer  in  jener  Gegend). 

(FortsetiUDg  folgt) 

Unter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Buchhandlung  in  Leipxig  redigirt 
und  herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smolef). 


Slawische  Ruodscliaii. 

Ueiblall  zu  den 

Sla%vl8clien  Jahrliliclierii« 


IV#»  lll»  Sonnabend,  den  9.  December.  1818» 

Kremsier,  11.  Decemben  Noch  sind  unsere  Oeputirten  in 
den  Sektionen  beschäftigt,  die  Gnmdrechte  zu  berathen^  an  dem 
Entwurf  der  Gömmission  zu  zwacken  und  zu  zerren;  ziemlich 
zerzaust  gelanget  wohl  der  Entwurf  in  einigen  Tagen  an  den 
ConstitutionsAUsschiiss  zurück,  der.  wir  fürchten^s,  durch  den  Dranjg; 
der  Äussern  Umstünde  sich  wohl  veranlasst  finden  wird,  das  Frei- 
heitskleid ,  das  er  dem  Kindlein  in  der  demokratischen  Atmosphire 
Wiens  angefertigt,  nun  in  der  erzbischoflichen  Atmosphäre  Krem- 
sicrs  etwas  enger  und  kürzer  zu  schürzen. 

l'nter  dem  Schutze  der  möglichen  Kanonen,  Angesichts  der 
preussischen  Vorgänge,  dürfte  wohl  der  österreichische  Adel  in 
so  fern  mit  einem  blauen  Auge  davonkommen,  dass  man  ihm  die 
leeren  Titel  beiässt,  die  Vorrechte  aber  für  alle  Zeiten  nimmt 
Auch  die  Judenschaft  durfte  mit  ihrer  Emancipation  so  ziemlich 
ad  Calentlas  graecas  vertröstet  werden;  ob  es  gelingt,  die  Christen 
selbst  zu  emancipiren  von  der  heute  waltenden  und  freiheits- 

SefHhrlichen  Staatskirche,  stehet  in  Gottes  Hand;  dass  der  liebe 
[errgott  die  Abschaffung  der  Staatskirche  ffewisslich  gern  sähe,  das 
wollte  ich  einem  Concilio  gegenüber  verfechten  und  vertreten:  denn 
Gottes  heiliges  Wort  weiss  nichts  von  hierarchischen  Institutionen. 
Zwisrhen  den  preussischen  Vorgängen  und  der  uns  in  Aus- 
sicht gestellten  l'rüfung  und  Sanction  des  Constitutionswerkes  ein- 
{geklemmt,  befindet  sich  der  Reichstag  in  etwas  unbehaglicher 
jage,  der  Wiener  Zustände  nicht  zu  gedenken,  welche  eine  trau- 
rige Heversseite  der  Freiheit  bilden.  Um  klarer  zu  sehen,  war 
für  heute  von  dem  slawischen  Clubb  eine  Interpellation  des  Ministe- 
rius  beschlosseh  und  iui^*tMneldet,  in  welcher  Aufklärung  darüber 
erbeten  werden  sollte,  ob  der  regierende  Kaiser  mit  dem  Hegie- 
mn^^ntritte  auch  die  Freiheitszusagen  Kaiser  Ferdinand^s  vom 
Mai,  Juni  und  October  zu  halten  übernommen  habe.  Der  Inter«* 
pellant  war  durch  absolute  Stimmenmehrheit  gewählt;  da  Jedoch 
gestern  Abend  das  Ministerium  dem  Finanz -Ausschüsse  über  An- 
fragen in  dieser  Richtung  die  befriedigendste  schriftliche 
Annvort  gegeben  hatte,  ho  wurde  die  Interpellation  vorläufig  anf- 

Segeben,  weil  man  dieselbe  der  Sache  und  nicht  der  Form,  nicht 
er  Zeitungen  wegen  beschlossen  hätte. 

Eine  Sorge  wäre  also  beschwichtigt;  eine  weitere  aber 
thürmet  sich  vor  uns  auf  in  dem  voluminösen  Entwürfe  der  Ge- 
meindeordnung,  welche  das  Ministerium  pro\isorisch  ins  Leben 
treten  zu  lassen  gedachte,  zum  Glücke  aber  den  Clubbs  früher 
zur  Privatberathung  vorlegte.  Ich  sa^e  zum  Glücke,  weil  ich 
hoffe,  dass  die  Remonstrationen  der  CTubbs  eine  heilsame  Aen- 
edrui^;  wo  nicht  die  totale  Umarbeitung  dieser  Gemeindeordung 
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zur  Foljre  haben  werden.  Der  Entwarf  stellt  zwar  den  GnindsaU 
auf:  Die  freie  Gemeinde  sei  der  Grundpfeiler  des  freien 
Staates,  wird  aber  im  Verfolffe  diesem  Grundsätze  michti|r  ontreo, 
indem  sie  eine  unfreie  von  Beamtenthume  dependirende  Gemeinde 
schaffen,  und  das  Land  mit  einer  Bureaukratie  neuer  Manier  be- 

flücken  möchte.  Wahrlich  auf  solchen  Grundpfeilern  bauet  man 
einen  freien  Staat]  Ich  wünsche  im  Interesse  des  Ministeriums 
selber^  dieser  traurige  Entwurf  relangte  ja  picht  vor  die  Oeffent* 
lichkeit;  denn  ein  vormärzlicn er  Geist  durchwehet  denselben, 
und  versenget  frostig  jede  Hoffnung^  auf  einen  Freiheitsfrfibling, 
wie  auf  Verwirklichung  des  ministeriellen  Programms.  Mit  einer 
solchen  Gemeindeordnunff  stellt  man  sich  nicht  an  die  Spitze 
der  Bewegung;   im  (jegentheil,  man  bricht  die  Spitze  ab. 

In  den  Clubbs  hat  der  Entwurf,  wie  wir  vemanmen^  totales 
Fiasko  gemacht ^  und  wir  zweifeln,  dass  das  Ministerium  dies  nicht 
sehr  beräcksichtigen  sollte.  Man  sei  nicht  zu  ängstlich  ^  man  klam* 
mere  sich  nicht  an  alten  Ideengang:,  man  lasse  aie  freien  Gemein- 
den sich  frei  entwickeln:  nur  so  können  wir  gedeihen,  nur  in  der 
vollen  möglichsten  Freiheit  erbliken  wir  volle  Garantie  gegen 
nationale  Ueberj^riffe  und  Eifersüchteleien.  Und  diese  nationdai 
Anfeindungen  sind  eben  die  wunde  Stelle  unserer  Zustinde;  sie 
drohen  nur  dann  Gefahr,  wenn  man  Einzelnen  Stoff  und  Veran- 
lassung: zu  Verdächtigungen  und  zu  Anfachung  der  Zwietracht  giebt 
Der  That  nach  concentrirten  sich  die  nationalen  Antipathien  nur 
in  einzelnen  vorlauten  und  sogar  unberufenen  l'^ührem,  besonders 
der  deutschen  Partei.  In  und  ausser  dem  Reichstag  sind  es  beinahe 
durchweg  praxislose,  auf  dem  politischen  Felde  unbewanderte  Me- 
diziner, welche  den  Kreuzzu^ gegen  die  Slawen  predigen,  wäh- 
rend diese  durchaus  nichts  Feinclliches  im  Schilde  führen.    '^' 


Medikaster  beten  das  goldene,  eigentlich  nur  schlecht  vereidete 
Kalb  auf  dem  Altar  zu  Frankfurt  sinnlos  an  in  anwidernder  Weise. 
Wahrlich,  um  solcher  Wichte  willen  wird  sich  Oesterreich  in  seiner 
Constiiiiirung  wenig  Zwang  anthun.  Die  Völker  sind  friedlich  ge- 
sinnt und  stehen  freund-nachbarlich  zusammen  in  Oesterreich,  Wer 
den  alten  Zeitungsberichten  glaubte,  sollte  meinen,  es  sei  die 
Kriegsfurie  bei  uns  nächstens  Tos :  und  endlich  brüllten  und  gesti- 
kulirten  die  Herren  doch  nur  um  der  Zeitung  wegen,  und  in  Aus- 
sicht auf  ein  mögliches  Gewähltwerden,  wenn  hin  und  wieder  ein 
Mandat  für  den  Aeichstag^erledigt  wird.  Wir  wollen  das  einriß 
lieh  entschuldigen^  denn  Diäten  sind  immerhin  nicht  zu  verachten. 
Briillet  und  gestikulirt  nach  Herzensgelüsten,  ihr  Apostel  der 
Frankfurter  Kinheitstheorie  und  des  allgemeinen  Deutschthums; 
die  Geschichte  gehet  ehernen  Trittes  ihren  festen^  unwidersteh- 
lichen Gan^.  und  zermalmet  Euch  armselige  Prediger  zur  spur- 
losen Vernicntung!  Im  Osten  ^ehet  die  neue  Sonne  Oesterreiehs 
auf;    Ihr  werdet  sie  nicht  verniistern. 

Heut  Abend  besuchten  die  Deputirten  der  Serben,  den  ritter- 
lichen 8tratimirovi£  an  der  Spitze,  den  slawischen  Clubb,  der 
tätlich  an  Bedeutung  und  Wichtigkeit  gewinnt,  und  die  antislawi- 
schen Polen  ausgeschlossen  hat.  Mit  freudigem  i\\ie  wurden  sie 
begrusst  Stratimirovi£  schilderte  die  Leiden  seines  Volkes,  seine 
Kämpfe,  seine  Opfer,  die  es  bisher  gebracht,  und  [sprach  der 
Serben  Wunsch  und  Bereitwilligkeit  aus,  der  grossen  österreichi- 
scben  Föderation  sofort  beauUelQu. 


14»    

Sttdglaweu. 

GJelekovec,  5.  Decbr.  Den  4.  zeigte  sich  der  Feind  in 
Massen  bei  Ketter,  um  den  Uebergang  zu  wagen,  aber  bei  uii- 
iserer  Annäherang '  und  der  Hilfe  von  2  Compagnien  Garden  Vu* 
kotinovii  und  Rubido,  die  1  Kanone  Tührten,  verlicf^s  der  Feind 
alle  Höhen,  und  nur  von  ferne  lu^te  er  auf  unsere  Stellung,  Ueber- 
haapt  ist  jede  Besorgniss  eines  iJeberfalls  überflüssig. 

Zara,  4.  Decbr.  Sobald  die  Nachricht  von  der  hochverdienten 
Ansseichnung  unseres  allgemein  j^eliebten  Ban  nach  Zara  kam, 
dass  seine  heldenmüthige  Brust  mit  dem  Grosskreuz  des  Leopold- 
und  St  Wladimir-Ordens  geschmückt  sei ,  berief  der  würdige  Pa- 
triot und  Staatsbuchhalter  Franz  von  Radii  die  hier  ^arnisoni- 
renden  S  Compagnien  unserer  lieben  tapferu  Leopolde  •  und  verehrte 
ihnen  drei  Eimer  guten  Dalmatiner,  damit  sie  auf  die  Gesundheit 
ihres  slawischen  Leonidas  ein  feuriges  ,,Zivio^^  anstimmten. 

IHIscelleii« 

Pressburg.  Ich  gebe  einem  Reisenden  nach  Wien  diese 
weniren  Zeilen  mit,  damit  Sie  doch  einmal  von  uns  und  unseren 
Verhältnissen  Näheres  erfahren.  Seitdem  die  ungarische  Armee 
vor  Wien  geschlagen  wurde  und  hier  flüchtig  anlangte,  scheint 
den  hiesigen  Biireern  doch  endlich  die  Frage  zum  Bewusstsein 
gelangt  zu  sein:  Was  denn  geschehen  wird,  wenn  wir  in  unseren 
Mauern  besiegt  werden?  So  weni^  man  sich  solche  Gedanken 
laut  auszusprechen  wagt,  so  sehr  wünscht  Jeder,  dessen  Verhält- 
nisse durch  die  unheilvollen  heutigen  Zustände  zerrüttet  wurden, 
dass  Pressburg  die  herannahende  ^rise  überstanden  und  cauitulirt 
haben  möge.  Das  scheint  auch  Csanyi.  der  den  Oberbefenl  der 
hiesigen  ungarischer  Armee  führt,  erfanren  zu  haben,  daher  er 
auch  die  Bürger  Pressburgs  aulTordem  Hess,  entweder  zur  Verthei- 
digung  der  Schanzen  zu  schreiten ,  oder  falls  sie  sich  lieber  neutral 


sie  würden  der  Sache  Ungarns  stets  treu  bleiben;  die  damit  ver- 
bundene Waffenniederlegung  zeigt  jedoch,  dass  sie  andererseits 
auch  nicht  gegen  die  kaiserlichen  Truppen  zu  kämpfen  gesonnen 
seien.  Csanyi  nahm  ihnen  also  die  Waffen  ab  und  zog  mit  meh- 
reren Abtheilungen  der  Armee  Dienstag  von  Pressburg  ab.  Wie 
viele  hier  behaupten  wollen,  sollen  sie  die  öffentlichen  Kassen, 
namentlich  des  kaiserlichen  Verciatzamtes,  in  Beschlag  genommen 
haben.  Fünf  Dampfschiffe  stehen  fiir  den  Fall  einer  plötzlichen 
Retirade  hier  in  Bereitschaft  und  dürfen  zu  keinem  andern  Zwecke 


starkj  wie  im  Jahre  18Q9  gegen  die  Franzosen  angelegt  sind, 
beweisen  nur  zu  deutlich,  dass  die  Heerführer  der  ungarischen 
Armee  es  aufgegeben  haben  dürften,  Pressburg  zum  Scnauplatze 
eines  energischen  Kampfes  zu  machen.  Ueber  die  Haltung  der 
ungarischen  Armee  kann  ich  Ihnen  auch  nicht  viel  Löbliches  mit- 
theilen; aus  allen  ihren  Bewegungen.  Aeusserungen  und  der  Ge- 
sammtdiscipljn  geht  nur  das  hervor ,  aass  die  meisten  einem  ernst- 


Sie 

liehen  Angriffe  nicht  Stand  halten  dürften  und  selbst  höhere  OfTi- 
s&iere  haben  die  Ueberzeu^ung,  dass  aiir  lange  hin  die  ungarische 
Armee  selbst  einer  ernstlichen  Yertheidigune  nicht  gewachsen  f^eu 
Uebrirens  leben  wir  hier  recht  ruhig  uiid  Tassen  uns  fiber  Wien 
nnd  Oesterreich  Liigen  in  Fülle  erzühlen.  bis  einzelne  Reisende 
ankommen,  die  uns  freilich  dann  Alles  anaers  mittheilen» 

Am  27  November  vorsammmelte  sich  ein  Freischnaronzn^  unter 
der  Leitung  Hurban's,  bestehend  aus  flüchtigen  Slowaken,  jungen 
Männern  aus  den  verschiedenen  Slawenstämmen  und  andern  Leuten 
nu8  Mähren  in  Prerau,  um  dann  über  Hährisch-Ostrau  in  Ungarn 
einzubrechen.  Am  26.  bereits  waren  etwa  MO  Mann  unter  Föbmng 
von  Zach  in  Hulein.  Auch  sie  stie^^son  zu  den  in  Prerau  Yersam- 
inellen,  und  gingen-  von  da  nach  Trenöin.  Ihr  Zweck  ist,  mit  Dilfe 
von  5()00  Mann  kais.  Militär  oder  vielmehr  unter  der  Leitung  dessel- 
ben die  westlichen  Comitaie,  besonders  den  Norden  von  Neutra  so- 
wie Thuroc  zu  besetzen. 

Während  die^  Expedition  auf  eigono  Faust  vorschrcitel ,  wini 
auch  der  General  ä im oni£  iniNcMilni  voni^ärls  gehen.  Seinen  Tnip- 
pencorps,  gegenwärtif^  über  20,000  Mann,  sohliesst  sich  der  bei  den 
slowakischen  Bauern  in  Neutra  als  Zizka  wohlbekannte  Janiiek  an. 
Auch  er  hat  die  Unterstützung  der  R<*^ioning  in  Anspruch  genommen, 
und  erhält  unter  andern  die  500  Stück  Gewehre,  welche  bei  dem 
verunirlückten  Zug  nach  Miava  von  kais.  Soldaten  abgenommen  und 
nach  Olmütz  gebracht  worden  waren.  Die  politische  Seite  in  diesem 
Freicorps  vectritt  Hod'2a,  der  am  letzten  November  von  Pra^  ab- 
reiste, um  nach  Olmütz.  Kremsier  und  Wien  zu  gehen,  noch  einmal 
seine  Stellung  gehend  zu  machen«  Bericht  über  seine  Absichten  zu 
geben ,  und  dann  südlicher  von  Jenem  Corps  forizuarbeiten. 

Eine  Hauptaufgabe  d^r  slowakischen  Führer,  nicht  io  sehr 
durch  Kriegsibaten  sich  auszuzeichnen,  als  vielmehr  das  von  dem 
k.  k.  Militär  eingenommen  werdende  Gebiet  alsogleich  politisch  zu  it- 
.^anisiren  Die  Einsetzung  neuer  Behörden  an  die  Stelle  der  mag}- 
aroni^'cllen  ist  das  erste  Uescbärt,  ein  viel  wichtigeres  aber  ist.  Jiiss 
sie  älsoj^lcicb,  sobald  sie' einen  Bezirk  von  50W  Seelen  in  einem 
Comitate  eingenommen ,  ohne  Aurscluib  eine  Wahl  Tür  einen  ungari- 
schen Reichstag  in  Kremsier  vornehmen.  Dies  ist  der  einzige  Weg, 
den  gesetzlosen  Zustand  in  der  Slowakei  abzubrechen,  und  eine  ge- 
selzlicho  Vereir.l)<u*iu)g  mit  den  ErhländcMn  also^leich  und  so  rasch 
als  möglich  in  die  Wirklichkeit  cinznAihren.  Wir  werden  uns  dar- 
über nächstens  umständlicher  aussprechen. 

Emissäre  Kossuths«  Durch  den  Staatsthele^raphen  sind 
mehrere  Emissäre  signalisirt  worden,  welche  in  Steiermark  und 
Oesterreich  umherziehen  und  die  Landleute  zum  Aufstande  reizen 
sollen;  sie  scheinen  im  Solde  Kossuths  zu  stehen,  welcher  alles  auf- 
bietet, um  in  den  Nachbarprovinzen  Aufstände  7<u  erregen,  welche 
die  Kriegsmacht  des  Fürsten  Windischgrälz  ibeilen  und  schwächen 
würden,  üobiigeiis  soll  Kossnth  einen  geheimen  Plan  haben,  mit 
dessen  Ausrührung  er  Oesterreich  in  dem  Augenblicke  überraschen 
will,  wo  es  sich  des  Sieges  Tür  gewiss  hälr.  Man  glaubt,  dass  Di- 
versionen in  den  Erbländern  damit  gemeint  sein  dürften  und  darum 
hm  wohl  auch  die  Bitte  der  hiesigen  Stadi  heim  Füi*sten  Windisch- 
/rriffx  ^Vf^^en  .Nichtbefcsüp^unvi  Aos  SoMos^bcrjcs  keine  Folge  gehabt. 
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ÜLlaseii  elueü  Jüasiireii. 

(ForUctxnnj^.) 

Und  wie  FefliRsentlich  ist  jener  Ergiiss.  jener  Aufruf  an  die 
Masuren  von  Heinel  in  seinem  Buche  fdessen  erste  zwei  oder 
drei  Auflagen  denselben  noch  nicht  einhielten^  hervorgehoben. 
Je  mehr  dort  Alles  Uebrige  —  wie  es  in  einem  Handbüchlein 
nicht  anders  sein  kann  —  kurz  und  jBrednina^t  •  im  Tabellenstil, 
behandelt  ist,  desto  mehr  tritt  natfirlrch  diese  stelle,  die  einzige« 
welche  sich  zu  narine tischer  Wärme  und  Dringlichkeit  und  red- 
nerischer Ausführlichkeit  erhebt,  in  ihrer  absichdich  verschiedenen 
Haltung  und  glänzenderen  Beleuchtung,  Allen  in  die  Augen  fallend* 
hervor  und  wird  schwerlich  ihres  Zweckes  (Ansbreitmog,  Ein- 
und  Fortpflanzung  eines  „kräftigen  Irithums "^  Mgytm  4rX«iV ^3,  t. 
Thessal.  8,  l.J  verfehlen. 

Es  bleibt  also  dabei:  der  Deutsche  kann  sich  nicht  eher 
entschliessen,  den  slüwischen  Milbiuder  als  Bruder  anzuerkennen, 
ihm  als  solcnem  aufrichtig  brüderlich  die  Hand  zu  drücken  una 
ihn  in  seinen  Volksbund  f»ufznnehnien ,  —  als  bis  derselbe  durch 
das  Abschwören  seiner  väterlichen  Eigenthömlichkeit  und  Sprache 
(^stärker  ausgedrückt:  durch  Renegatenthim,  Apostasie  und  Ver- 
rath  an  seiner  Muttersprache')  und  durch  (serAiIe^  Annahme  der 
.^edeln  deutschen  Sprache^^  die  Taufe  der  Ebenbürtigkeit  empfan- 


kennung  um  den  Preis  desRenegatenthums  wollen  und 
mögen  wir  nicht.  Vielmehr  fordern  wir:  .^nehmt  uns  auf 
in  die  Gemeinschaft  eurerRechte,  so  wie  wir  da  sind^^^ 
mit  unsrer  Volksthümlichkeit  und  Sprache,  und  verlangt  nicht  erst 
Abschwöninff  dieser  uns  so  theurcn  Güter!" 

I(*h  haue  da  so  eben  von  einem  Worte  Riesser's  fiti  sei- 
ner Schrift:  ..Besorgnisse  und  Hoffnungen  für  die  künftige  Stellung 
der  Juden  iii  Preussen**3  Gebrauch  gemacht.    Die  Königsberger 


(AU  4)1)  dii^se  letxterea  er^t  »us  80  neuer  Zeit  —  seit  der  Pest  1709 
—  hernahreiiü  —  Doch  wie  ^rnndfMlrfch  die^e  pinse  DnrftpUiiii^  sowohl 
W48  die  politischen  Hechte  der  noch  nnter  dem  „Orden^^  ein^Ofipenen  Polen, 
rIs  wns  die  Kutstehnn^sseit  der  polnisch  redenden  freien  DeTOlkeriin{r  betrilR, 
s^i,  (indem  der  Verf.  behauptet,  nnter  dem  Orden  seien  nur  „dienende 
Hände ^^  rub  Masorien  herbeif^olt,  und  die  freien  AnjiO|flin|fe  aus  Polen 
sdirieben  sich  erst  uns  der  Zeit  nach  1710  —  der  Pest  her)  *-  wie  pnnd- 
falsrh  die  quasi- geschichtlidien  An^ben  des  Verfass.  schon  bis  hierher  seien, 

*)  Der  „Icriftige  Inihnni'%  Ton  welchem  ich  hier  reite,  ist  eben  drr  näm- 
liche y  $ber  den  sich  ^ie  Posener  in  ihrem  SendscJireiken  »in  den  Um.  Oberpra- 
aidentenvFlottwcli  unter  Andem  so  ansiaMen:  ,,dass  Mir  bei  dem  uns  lugtv 
dachten  Vjiterganffe  „yyin  ailKcmein  menschlicher  HinKicht  ge^  innen  *"<  sollen, 
ist  Tor  Gett  und  Menschen  eben  so  gewiss  unwahr,  als  ein  schlagender  Beweis 
Ihrer  Verblendung  ist  —  Also  Sie  halten  sich  und  Ihren  Volksstamm  in  mensch- 
licher Hinsicht  für  etwas  Voniiglicheres.  —  Sehen  Sie,  diese  Verblendung  ist 
die  Quelle  aller  Ihrer  politischen  und  moralischen  Sunden  gegen  uns/' 
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ZrKunfi:  Nr.  92.  äusserte  bei  Gelegenheit  der  genannten  Srlirifll: 
^.jViir  Lnduldsamkeit  einer  zur  Herrschaft  gelangten  Ruligiun  uud 
der  Hochmuth  einer  alleinseligmachenden  Ueberzeuguiig  haben 
den  Juden  in  sein  jetziges  Missverhältniss  zum  Staate  geworfen; 
die  Ehre  des  Jahrhunderts  und  seiner  freien  Ansicht  fordert  laut 
die  Anerkennung  des  Juden  als  Menschen  und  Bürger.^'  —  Fast 
mit  denselben  Worten  könnte  man  auch  von  der  Anmassunc:  des 
Germanismus  gegen  uns  sagen:  Nur  Unduldsamkeit  des  xur  Herr- 
schaft gelangten  Deutschthums  und  der  Hochmuth  einer  in  (ihrem 
Glaubenl  all  ein -Menschheit-bildenden  (^humanisirendenl  Volks- 
thümlichKeit,  Sprache,  Kultur,  Intelligenz  u.  s.  w.  haben  den 
Slawen  in  sein  jetziges  Missverhältniss  geworfen.  Die  Ehre  des 
Jahrhunderts  und  seiner  freien  Ansicht  fordert  laut  die  Anerken- 
nung auch  des  Werthes  und  Rechtes  der  slawischen  Sprache  und 
Nationalität! 

Allein  (Worte  Ricspcrs  a.  a.  0.")  ,,wir  wollen  nnsrem  Stre- 
ben bei  der  entschiedensten  chnsUicnen  Gesinnung  weit  leichter 
Eingang  verschatfen,  als  bei  der  frivolen,  die  gar  nicht  begreift, 
woiSr  wir  streiten,  und  die  sclion  deshalb  unsren  Bemühungen  ab- 
geneigt ist,  weil  sie  uns  Tiir  Thoren  hfilt,  dass  wir  ein  Leben 
voll  Kampf  und  Entbehrung  ditran  setzen«  um  auf  dem  Wege  des 
Rechts  und  der  Ehre  zu  erobern,  was  aur  andrem  We^  so  leicht 
zu  gewinnen  wäre.  —  Ihr  siigt:'der  Staat  solle  sich  nicht  gleicb- 
~:ultig  verhalten  gegen  christliche  Lehre  und  christliches  Leben'^ 
fiat  applicatio :  der  Staat  mussauf  Gleichartigkeit,  Verschmelzung, 
Einheit  seiner  Theile,  Provinzen,  Völker  hinarbeiten,  das  Trennende 
verwischen,  dM  Ungleichartige  ausbleichen  etc.^»  v^^'*  riumen 
diese,  von  eurem  Standpunkte  billige  und  natürliche  Forderung 
ein.  Aber  hat  er  nfcht  tausend  Wezej  christlichen  Sinn  und 
christliche  lieberzeugun<j;  zu  fördern,  ohne  sie  durch  dargebotene 
Süssere  Vortheile  zu  verdächtigen  und  die  Treue,  die  einer  andren 
freien  und  innigen  Veberzeugung  gewidmet  wird,  durch  Druck 
und  Ausschliessung  zu  versuchen  oder,  wenn  die  Versuchung 
fehlschlägt,  zu  bestrafen? ^^  fSo  sagen  auch  wir:  Hat  der  Staat 
nicht  tausend  Wege ,  Einheit  des  Volksgeistes  zu  fordern,  zu  er- 
zielen, ohne  die  armen  schwachen  Menschen  „um  schnöden  Ge- 


wini dem  Leser  vrilli^  klar  werden,  wenn  ich  rqs  M.  CSeor^. Christoph.  Pi- 
sanski:  CoDinicnt;iÜo  hi(»toriro-rritim  de  iribas  liujfuis  ref^ao  Prussiae 
vernRculi!«,  Re^iomouti  MDCCLXVII.  eine  Stelle  daneben  halte.  P.  m^^ 
(§.  V.  pa)(.  10]:  Har  in  ipnos  (nvl  Smlaviae  ineolaa)  edita  nndicta,  Sndavia 
hand  secus,  »c  Galindia,  hominibati  prorsna  exnta  et  quam  late  patet,  vafta 
rolicta  est  ( f.  Dusbiirgf  I.  c.  pu^.  295).  Desertos  utriaM|ue  a^roa  pontea  ma- 
xiinam  partem  ocrnp;irniit,  e  vicina  Paloiiiae  hnc  allecti  colont.  Hie  Polonirae 
liii^ae  nsum  inferdirere,  niillae  qua«  soafiissent,  aderant  rationee:  com 
t)rdini  Teutonico  a  novis  hi§ce  honpitibus  niliil  adTersi  esset  metueudura,  at- 
pote  qni  cum  pridem  Christiaiioruui  initiati  fuenint  sacris,  nee  vi  ad  obse- 
quiHDi  erant  ronipulsi,  8C(I  spunte  arcedentes  Ordinis  se  snbmittebMnt  im- 
porio.  Haec  non  disertin  modo  Ifistorirorum  verbis  consignata  sunt,  (Hart- 
kiiochias  1.  c.  p.  86.  srribit:  die  Völker  aus  Podlachion,  wdche  an  die  Ljksrhe 
Gebend  g^rflnsen,  liaben ,  da  die  Sudauen  fon  den  Kreuzherren  theils  ausge- 
rottet, theils  in  Samland  versetzet,  sich  allmihli^  in  dasselbe  SlAck  vfin 
VreUBsen  beg'eben  und  sitU  da^^i^W^«!    \ie«f^\sLvl^   \u«Quderlieit  iieil   sie  gesehen 
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winncfl  willen ^^  ihrer  Volksthiiinlichkeit  abwendig  mnchcn  zu 
wolleki,  oder,  wenn  sie  trotz  der  Lockiinr^ standhaft  bleiben,  durch 
tausend  Zurücksetzungen ,  ja  wirkliche  Einbussen  an  Eigenthnin, 
Ehi%  u.  d^l.  fdie  den  Undeutschcn  von  Kindesbeinen  an  bis  in's 
Grab  verfolgen]  sie  fühlen  zu  lassen:  dass  sie  keine  Deutsche 
sind?}  Vergl.  was  oben  über  die  ,,Noth^^  als  Vermittlerin  der 
Volksumdeutschung  gesagt  worden  ist 

In  der  Verläugnun^  ihrer  eigenen  sonstigen  Grundsätze  über 
Werth  und  Wurde  der  Muttersprache  (s.  oben  S.  116.3  g<^h^n  d'^ 
Freunde  der  Deotscherei  aber  noch  einen  Schritt  weiter,  als  bis- 
her gezeigt  worden.  Weil  es  nämlich  gilt,  Menschenseelen  dem 
Germanismus  zu  gewinnen,  sie  ans  den  Banden  des  widrigen 
Slawismus  zu  reissen,  so  finden  sie  es  sogar  angemessen: 
sich  lustig  zu  machen  über  jede  innire  Anhänglichkeit 
an  die  Muttersprache,  als  sei  diese  letztere  ein  Nichts,  ein 
Hauch,  und  die  Begeisterung  Tür  sie  -—  eine  närrische  Grille! 
Knrz,  da  es  hier  nicnt  in  ihren  Kram  passt,  so  sind  sie  plötzlich 

far  nicht  mehr  die  Priester  der  Idee,  wie  noch  einen  Au^en- 
lick  zuvor,  sondern  ganz  alltägliche,  plumpe  Nfitzlichkeits-» 
träum  er,  welche  vor  Allem  nur  fragen:  r/  /#  /»  •nfiXi&ai  —  und 
eben  so  suchen  sie  dann  auch  uns  vor  jedem  Auftaucnen  der 
„Idee^^  C'^'^'*  —  Hoheit  der  Muttersprache J  zu  hüten  und  uns  in 
reine  Nützlichkeitsanbeter  zu  verwandeln,  —  wenn  wir  noch  keine 
solche  waren. 

Sehr  natürlich!  denn  mit  einem  Mensehen  von  Mos  irdischer 
Richtung  ist  hinsichts  seinei*  Bekehrung  von  seiner  zu  einer 
fremden  Yolksthümlichkeit  gar  leicht  fertig  zu  werden.  Mit  dent 
Ilinuntersinken  der  ..Idee*^  unter  seinen  Ge8ichNkreis  hat  bei  ihm 
die  Muttersprache  keinen  Fürsprecher  mehr.  Man  zeige  ihm  zur 
Rechten  die  Muttersprache  in  Gesellschaft  des  mancherlei  Unge- 
maches, das  bei  uns  im  Gefolge  der  polnischen  Muttersprache  ist 
—  zur  Linken  die  Afiostasie  und  ein  paar  „Vortheile^%  welche 
sie  lohnen,  und  wir  wissen  schon,  wohin  der  neue  „Herkules  am 
Scheidewege'^  seine  Schritte  lenken  werde. 

Merken  es  denn  aber  Diejenigen,  welche  das  Volk  auf  die- 


daiifl  sie  unter  den  Krensherrrn  sirherpr  alu  ftoimten  nnter  einer  aiiilem  Herr- 
•i-huft  luibeu  leben  kAuneii) ;  tted  aUh  qiioque  iileni  roiifiriiiMnt  ar}Cunieiit:i.  fiam 
uomina  plurimoruui  qui  hixlie  illorum  tmrtuiini  iiii|uiliui  Hiiiit,  l*oloiiira,  noa 
obsenre  iiidifant,  roaiores  ipsiirum  nee  I*ratrn»s,  uer  Cvermauos,  »cd  I'olo— 
HÖH  fuiHse.  Praetere»  ibidem  non  adeo  frequenteti  reperiuutur  Hustiei  Mrirte 
sie  dicti,  «c  in  alii«  Prn«fiae  territorüs,  via  Cruci^erit  8ub:ic:ti8 ,  §e«l  plef ique 
praeter  Nobiles  fci  CulmenseH  sunt  vel  Libertini  Magfdebar^en^es.  Ilornm 
autem  inioinnitates  iis  solnm  indul^elKintnr,  qui,  alinnde  in  prussiam  nitro 
aidTenientet  9  rara  de^erta  cohierunt  ei  ftatuinm  Ordini  pependerunt  redsam; 
cum  e  contrario  armin  derirta  ceteruin  Prnssoram  pro^enies  Husticorum  cott- 
ditionem  fubire  coacta  sit  (cf.  Jar.  Lydai  Notitia  Ducatus  Prnnf.  p.  207  ic<|.)* 
Verum  sequentibus  qiioque  temporibus  Haepiffsime  Kin^li ,  e.  Polonia  in  hasce 
ßc  contnierunt  re^^iones,  praesertiui  ex  quo  oarra  evau^eJir«!  profitentet  in 
He^no  itto  g^mrioribus  identidem  peritecutioiiibus  pressi  sunt.  Proiude  his 
rtiam  acceptum  est  referendum,  qnod  Puloiiorum  liug^ua  ibi  non  interropto 
Tif^aerit  usu.  —     Doth   wir  ^i*lien  weiter  in  Mitlheilun^  jenes  Zeitunf^sarti- 
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sen  Standpunkt  zu  versetzen  uns  allen  Kräften  bemuht  sind, 
merken  sie  es  denn  g«r  nicht,  welchen  Raub  sie  an  seinem  Cha* 
rakter  begehen  müssen^  bevor  sie  es  dahin  bringen?  —  Als  Keim 
«dleren  Wesens  lebt  in  unsrem  Volke  noch  der  Sinn  für  und  die 
Liebe  zur  Muttersprache.  Beides  gehört  ja  mit  zu  dem,  99^^ 
unbewusst  von  Ideen  im  Volke  steckt/^  fKönigsberj^er  Literator- 
blatt,  Nr.  44.])  Diese  Vormauer  der  Volksthümlichkeit  muss  nie- 
dergerissen werden,  mit  Gutem  oder  mit  Bösem ,  sonst  gelangen 
die  Germanisirer  nicht  an  das  Ziel. 

Während  nun,  im  Falle  die  Germanisining  nicht  im  Guten 
geht,  —  wenn  dns  Volk  also  nicht  will,  sondern  muss,  ein  Ge- 
webe widerwärtiger  Machinationen  und  tyrannischer  Massregeln 
sich  entwickelt,  bietet  der  entgegengesetzte  Fall  (dass  sich  das 
Volk  nämlich  zu  s.  g.  freiwilligem  Emsehen  auf  den  Plan  seiner 
fintnationalisirung  herbeiliesse3  fast  noch  traurigere  Erscheinungen, 
zwar  nicht  so  nach  Aussen,  aber  desto  mehr  in  der  Innenwelt 
Denn  die  Art,  wie  das  Volk  bearbeitet  werden  muss,  um  diesem 
Gedanken  zugäng:lich  gemacht  und  gewonnen  zu  werden,  kann 
schlechterdings  Dicht  anders,  als  höchst  verderblich  auf  Geist  mid 
Herz  wirken. 

Erzeugung  von  Gleichgültigkeit  gegen  den  Werth 
der  Muttersprache, —  das  ist  nämlich  das  rlrsfe,  was  von 
den  Umdeutschern  erzielt  werden  muss.  Haben  sie  sich  aber  wohl 
klar  gemacht,  was  Alles  in  diesem  einzigen  Punkte  liegt,  was 
iur  Folgen  sich  weiter  aus  diesem  ersten  Keime  in  den  Gemuthem 
entwickeln  werden?  Wissen  sie,  was  sie  thun?  —  Ich  wills 
ihnen  sagen:  ihr  Treiben  ist  ganz  geeignet  fvielleicht  ohne  ds8s 
sie  das  selber  wissen  und  wollen  —  das  will  ich  wenigstens  zu 
ihrer  Ehre  glauben  — 3  ^^^^  ^^  ^^^  wirklich  ganz  geeignet,  eine 
materielle  und  egoistische  Ausartung  des  Volkscha- 
rakters herbeizuführen,  ein  „ bewusstloses  Versinken  in  die  ma- 
teriellen Interessen"'*,  welche  schon  an  nnd  für  sich  eine  so 
mächtige  Anziehungskraft  gegen  die  menschliche  Natur  üben, 
dass  das  Christenthum  oft  vergebens  alle  seine  Macht  aufbietet, 
nm  den  irdisch  gerichteten  Menschen  daraus  empor  zu  ziehen, 
und  seinen  Blick  vom  vergänglichen  Staube  auch  auf  höhere, 
nur  dem  Geistesäuge  sichtbare,  nur  dem  tieferen  Gemüthe  fühl- 
bare, auf  der  Wmige  des  irdischen  „Vortheils  gar  nicht 
wägbare  Dinge  zu  lenken. 


kels:)  9,  Gleichwohl  blieb  ilas  deutsche  Element  in  einem  gössen  llieile  je- 
ner Gebenden  auch  auf  dem  Lande,  in  den  Stadien  tibenill,  das  abenm- 
gtnde  (I)  —  nnd  so  bildete  sich  auch  fiir  die  fremden  EinsAglio^  jeae 
verderbte  (?)  Mischsprache  (?)  des  Masnrischen,  welche  der  Hochpole  erst 
erlernen  nnd  sicli  aneignen  muss  (?),  wenn  er  selbst  tod  den  relativ  Gebil- 
deteren, welche  dieses  Bfasurische  sprechen,  gfeh^rig  verstaudeu  seyn  will 
(??)•  —  Diese  weit  Terbreitete  Meinung,  welche  die  „Deutschen  Herren ^' 
mit  Begierde  ergreifen,   um   damit    ihre    unbesieglicho  L-ulust    cur  Krlemnng 

(Fortsetxunf^  Mgi.) 


Unter  Vemntwortlichkoit  der  slawischen  Buchhandlung  in   Leipzig  reiligirt 
uud  herausgegeben  von  J.  K.  Schmaler  (SmoW). 


8lftwiscbc  Rundschau. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jahrbliclicrn# 


Km.  !!••  Mittwoch,  den  13.  December.  1918» 


Sttdslaireu. 

Kremsier,  15.  Decbr.  Am  11,  December  ktfm  die  serbische 
Deputation  aur  dem  Rückzuge  von  ihrer  Hission  zu  Sr.  Haj.  hier  in 
Kremsier  an  Es  war  eben  ein  Silzungstag.  6ef;en  Abend  kam  der 
slawische  Clubb  in  seinem  Lokale  wie  gewöhnlich  zusammen t  und 
wollte  gerade  über  die  Gemeinderechte  zum  voraus  beratben.  Es 
wurde  also  ein  Theil  derselben  (bei  100  %%)  vorläufig  vorgelesen; 
dann  fing  man  nun  an ,  darüber  zu  herathen.  Aber  bald  darauf  mel- 
dete der  Clubbs-Präsident  Strobach  die  Ankunft  der  obengenannten 
serbischen  Deputation,  welche  sofort  eingelassen,  und  mit  einem  herz- 
lichen Ziivia  begrüsst,  und  natürlich  die  Beratbung  sogleich  abge- 
brochen wurde.  Die  serbische  Deputation ,  der  General  Stratimirovii 
an  der  Spitze,  brachte  dem  slawischen  Clubb  und  allen  nördlichen 
Slawen  Oesterreichs  ihren  brüderlichen  Gruss  und  ihre  Vorehrung, 
worauf  ihnen  vom  Präsidenten  Strobach  im  gleichen  Sinne  und  glei- 
cher Herzlichkeit  geantwortet  wurde  Von  allen  Seiten  zeigte  sich 
nun  die  Bitte,  die  bisherigen  Schicksale  den  sie  herzlich  liebenden 
Slawenhrüdern  mitzutheilen.  Da  nahm  General  Stratimiroviß  das 
Wort,  und  erzählte  ziemlich  detaillirt  alle  Begebenheiten  und  Ereig- 
nisse Serbiens  seit  Beginn  der  allgemeinen  Bewegungen.  In  uns  alleq 
brannte  das  Herz  bei  vielen  einzelnen  Daten,  wie  die  Magyaren  ty- 
rannisch und  perfid  gegen  sie  verfuhren,  und  unwillkürlich  fielen  die 
Laute  dos  Widerwillens  von  den  Zuhörern;  ia  viele  wurden  zu  Thränen 
erührt,  als  der  ^eliel»ic  General  iin  Verfolge  seiner  Erzählungen  mit 
ehmuth  hokannfe,  wie  ihre  kriegerischen  Operationen  hie  und  da 
misslingen  mussten,  wvil  die  österreichische  Regierung,  irregeleitet 
in  ihren  politischen  Ansichten,  ihnen  bis  zur  letzten  Zeit  gar  nichts 
von  Munition  verabfolgt  hatte. 

Auch  über  alle  andere  an  sie  gestellten  Fragen  sprachen  sie 
sich  zur  vollkommenen  Zufriedenheit  aus,  und  bewährten  so  das 
brüderliche  Einverstundniss  der  die  äussersten  Provinzen  Oesterreichs 
bewohnenden  Slawen  mit  uns  neuerdings  und  unbezweifelhaft  Gestern 
als  am  Vorabende  der  Abreise  wurde  der  Deputation  zu  Ehren  von 
einigen  80  Mitgliedern  des  slawischen  Deputirten-Clubbs  ein  solennes 
Souper  in  dem  hierzu  hinlänglich  geräumigen  Saale  des  Heppn er- 
sehen Badhauses  in  der  Vorstadt  Sladowna  gegeben.  Der  ^aal  so- 
wie die  Nebenlokalitälen  waren  sehr  geschmackvoll  (in  slawischen 
Farben),  ja  man  kann  sagen,  mit  einer  Tür  eine  Provinzialsladt  wie 
Kremsier  unerwarteten  Eleganz  ausgestattet,  was  der  delikaten  Sorg- 
falt und  Emsigkeit  der  beiden  IJerren  Ordner,  Dep  Brazdil  und 
Praäak   zu   nicht  geringer  Ehre  gt'roichl.     Ein    kleiner  Beleg,    wie 
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die  mährischen  Slawen  ihre  stamm  verwandten  Brüder  zu  schätzen 
wissten. 

Das  Souper  begann  um  7  Uhr.  Nachdem  die  Herren  Gaste 
(darunter  auch  der  erst  gerade  an  demselben  Tage  angekommene 
Fürst  Milosch  Obrenoviö)  feierlich  empfangen  worden  waren,  began- 
nen die  Toaste  und  erhöhten  mehrere  Stunden  lang  die  immer  stei- 
gende Fröhlichkeit  und  brüderliche  Herzlichkeit  der  Gesellschaft,  die 
mehrere  100  Mitglieder  zählte. 

Dea  ersten  Toaat  brachte  der  Abgeord.  Streb  ach  zu  Ehren 
der  hohen  serbischen  Gäste  und  ihrer  ganzen  Nation  aus;  worauf  der 
General  Stratimirovid  im  gleichen  oinne  der  dechosiawischen  Na- 
tion ein  iivio  erwiderte.  Dann  folgte  von  Palacky  ein  Toast  dem 
Fürsten  Milosch,  und  ebenso  zurück.  Sofort  gingen  viele  Toaste 
(versieht  sich  alle  in  allen  slawischen  Sprachen)  an  mehre  anwesende 
Gäste  abwechselnd  von  beiden  Seiten.  —  Fernere  Toaste  galten  Sr. 
Majestät  dem  jugendlichen  Kaiser,  dann  dem  Kaiser  Ferdinand, 
dem  Ban  Baron  Jelacic  mit  nicht  aufhören  wollendem  Slava-  und 
iiviorufe  (vom  Fürsten  Milosch,  dieser  Toast  wurde  zu  drei  ver- 
schiedenen Malen  vorgebracht);  dem  Woywoden  äuplikac  und  dem 
Patriarchen  Rajacid;  demSafAfik  und  noch  vielen  andern  theiU 
Anwesenden,  theils  nicht  Anwesenden,  auch  dem  Ministerium  (von 
Strobach)  unter  der  Bedingung,  wenn  es  die  Politik  der  Gerech- 
tigkeit wahren  werde;  dann  den  einzelnen  slawischen  Völkerstämmen: 
den  Serben,  auch  denen  unter  türkischer  Herrschaft,  den  £echen,  deo 
Slovenen,  den  Mährern  (den  Hanaken  speciell),  den  Siovaken,  den 
Rulhenen,  den  slawisch  gesinnten  Polen,  den  Serben  in  der  Lausitz, 
den  Bulgaren,  sogar  den  Russen,  ad  intentionem  emancipationis; 
derSlovanskA  Lipa,  der  Matice  deska  und  allen  Haticen,  una  wieder 
einzelnen  Personen.  Auch  der  Entschlafenen  wurde  gedacht,  der  im 
Kampfe  für  die  Freiheit  Gefallenen;  des  dechen  Josef  Jungmanot 
des  Märtyrers  Dobrowsk)^. 

Unterdessen  erlustigte  man  sich  ganz  herrlich  mit  allerlei  sla- 
wischen Liedern,  worin  sich  vorzüglich  Dr.  Brauner  und  F. 6asch- 
kjeviö  auszeichneten.  Vom  Orchester  wurden  Nationalmusikstücke 
producirt. 

Während  des  Iusti<^en  Wirrwarrs  hatte  Herr  PraschAk  den 
guten,  vom  lauten  Beiläll  begleiteten  Einfall,  den  nur  aus  Schaulust 
auf  der  Galerie  befindlichen  DanuMi  von  der  Tafel  aus  Zuckerwerk 
zu  reichen,  in  welcher  Aufmerksisinkeitsbezeugung  auch  sogleich  Dr. 
Brauner  folgte.  —    Das  ist  slawische  Gastfreundschaft. 

Erst  nach  1  Uhr  gingen  die  Gäste  auseinander! 

So  ehren,  achten  und  lieben  sich  die  Slawen! 

Bemerkt  zu  werden  verdient  der  Umstand,  dass  die  Herren 
Ordner  auch  das  besorgten,  dass  vier  junge  hanakische  Bursche  aus 
Ratai  in  ihrer  Nationaltracht  mit  Gewehren  an  den  Eingang  in  deo 
Speisesaal  als  Ehrenwache  gestellt  wurden;  zwei  solcner  Wachen 
standen  als  Ehrenwache  am  äussern  Eingange.  (S.  C.) 

Krem  sie  r,  12.  Decbr.  Sitzung  des  konstituirenden  Reichstages 
am  11.  Decbr.  Präsideni:  Smolka;  auf  der  Ministerbank:  Krauss, 
Thienfeld,  Stadion.  Der  Präsident  berichtet,  dass  Morgen  alle  Ah* 
thei hingen  mit  der  Berathung  der  Grundrechte  zu  Ende  kommen 
werden.  Der  Constitutionsnusschuss  wird  aurgeforderl.  Morgen  zur 
flevisfon  der  Referate  zusamnien  zu  treten.  —  Die  Abgeordneten  für 
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Dalmaiion  interpelliren  das  Gesammtmioisterium .  ob  die  Ernennung 
desBanus  zum  (üiviU  und  Militär- Gouverneur  von  Dalmatieni  eine  Alte- 
raiion  der  so  ersehnten  und  nöthigen  abgesonderten  Verwaltung  und 
Autonomie  Dalmatiens  erwarten  lasse?  Bezüglich  der  persönlichen 
Verdienste  müssen  sie  die  Wahl  des  Gouverneurs  eine  ehrenwerthe 
nennen;  altein  Dalmatien  wurde  von  Venedig,  Frankreich  undOester- 
reich  immer  als  ein  getrenntes  und  besonderes  Königreich  behandelt, 
die  Ansprüche  der  ungarischen  Krone  auf  dasselbe  von  der  öster^ 
reichiscnen  Reg[ierung  stets  zurückgewiesen;  Dalmatien  hatte  deshalb 
immer,  selbst  in  den  Epochen  des  römischen  Reiches  einen  eigenen 
Gouverneur  und  verdiene  jetzt  des  österreichischen  Sef  handeis  wegen 
oine  ganz  besondere,  ungetheilte  Aufmerksamkeit  Die  Ernennung 
des  BÜanus  ist  seit  den  Concessionen  des  15  Harz  der  erste  Fall,  wo 
mit  der  früher  stets  selbstständigen  Würde  des  Landesgouverneurs 
eine  Person  betraut  wird,  welche  ähnliche  Würden  in  andern  Pro- 
vinzen bekleidet  —  Se.  Exzellenz  der  Herr  FHL  Br.  Jela£ic  sei 
Banus  von  Croatien  und  Slavonien.  welche  Provinzen  früher  mit 
Ungarn  verbunden  waren,  und  wenn  er  Ban  von  Dalmatien  genannt 
wurde,  so  war  dies  nur  ein  Ehrentitel.  Sein  neues  Amt  mache  diese 
Eigenschaft  um  so  mehr  zur  ernsten  Wirklichkeit,  als  dor  Ban  zu- 
f^leich  Gouverneur  von  Fiume  wurde,  ein  Land,  das  wirklich  zu  Cro- 
atien gehört.  —  Ueber  diese  Interpellation  gegen  die  Vereinigung 
Dalmatiens  mit  Croatien  ersucht  der  Minister  um  oine  schriftliche 
Einsendung;  die  vom  Ministerrathe  beantwortet  werden  wird. 

Essek,  den2.  Decbr.  Nachdem  die  Magyaren,  an;;erührt  durch 
den  jungen  A dam o vi 6  und  mehrere  Esseker  Oberstädter  Magyaro- 
neu,  durch  Verrath  umzingelt  und  die  dort  liegende  Compagnie  ohne 
einen  Schuss  gefangen  genommen  haben,  wuchs  ihr  Mu:b  derart,  dass 
sie  einen  Ausfall  nach  Vukovar  verabredeten ,  und  den  15.  Nov.  unter 
Anführung  des  Bathy^ny  und  Szalopek  wirklich  mit  allen  hier  liegen- 
den Honved's,  der  Garnison  Zanini,  Wasa  und  Alexander,  beiläufig 
3000  Mann  und  6  Kanonen,  gegen  Szarväs,  wo  sie  zu  überqachten 
gedachten',  von  Essek  wegmarschirten ;  unglücklicherweise  haben  sich 
\insere  Vorposten,  aus  89  Mann  Serbianer  und  Pelerwardeiner  und 
einer  einpfündigen  Kanone  bestehend,  eine  Station  weil  we^  von  der 
llaupttruppe  Daija  vorgewagt  und  sich  da  zwischen  dein  Dürfe  Szar- 
väs und  dem  Esseker  Hotler  in  Hinterhalt  (;ele^i;  ich  glaube  daher 
nicht,  dass  die  Unsrigen  von  dieser  grossarli<<cn  Expedition  etwas  ge- 
wusst  haben,  sonst  würde  die  ganze  magyarische  Truppe  vernichtet 
>%orden  sein.  Balhyany  stürzte  gleich  anfänglich  verwundet  vom 
Pferde  und  unzählige  Honvcds  fanden  ihren  Tod.  Nachdem  die 
ganze  Macht  der  Ma^aren  den  Vorposten  nichl  nahen  konnte  und 
immer  mehr  und  menr  von  dem  Feuer  unserer  Leute  niedergeschossen 
wurden,  hat  sich  ein  solch  panischer  Schrecken  unter  ihnen  verbrei- 
tet, dass  wenn  nicht  das  reguläre  Militär  dabei  gewesen  wäre,  alle 
Honved*s  die  Waffen  gestreckt  haben  würden,  so  aber  traten  sie  in 
aller  Eile  den  Rückweg  nach  Essek  an;  in  diesem  ersten  WiiTwarr 
kamen  zwei  Honved-Olliziere  im  vollen  Galopp  nach  Essek  und  sag- 
ten. Alles  sei  verloren,  Bathyäny  und  Szalopek  gefangen,  eilten  m 
die  Festung  und  rissen  die  ungarische  Fahne  von  der  Hauplwache 
herab  und  sperrten  die  Festung  um  halb  11  Uhr  früh.  Wenn  zu  der 
Zeit  nur  500  Mann  von  dc»n  Unsern  gekommen  wiircn,  so  würde  die 
Festung  unser  gewesen  sein!!    Die  Truppe  kam  ganz  in   der  Stille 
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lurück;  von  unserer  Seite  aind  3  Todte  und  5Blessirte,  auch  der 
Einpfünder  ging  verloren,  weil  daa  Räderwerk  zerschotseQ  worden 
8t,  vom  Feiode  sind  Über  900  gerallen  (?);  so  viel  ist  gewiss,  dass 
iie  die  Lust  verloren  haben,  Expeditionen  aus  der  Stadt  zu  oiachen. 
—  Ein  neuer  Festun^s-Coouiiandant,  Geäeral  Eder,  iai  von  Seiten 
des  ungarisohen  Ministeriums  in  Essek  ingelangt,  der  bereita  mit 
Bathyany  einen  Rencontre  gehabt  ^  Dem  Veniehmeii  nach  sind 
die  Zanini  mit  den  HönvM*s  uneinig,  und  es  sind  scboB  einige 
Scharmützel  zvrischen  ihnen  vorgefallen;  man  glaubt  und  wttomt 
es  auch  sehnlichnt,  dass  Eder  vielleicht  kaiserlich  gesinnt  wird. 

(Agr.  Z.) 
Wien,  12.  Decbr.  Nach  den  heutigen  Berichten  von  der  gcf^n 
Ungarn  operirenden  Haupt*Armee  an  der  Marcb  und  Leitba  bat  sich 
bis  gestern  nichts  ereignet.  -^  Aus  Carlo witz  ist  die  Nachricht 
vom  5.  eingetroffen;  dass  die  Magyaren  eMie  Abtheilung  serbischer 
Truppen  unter  dem  Commando  des  serbischen  Chefs  Scoublicaz  bei 
Karach»  unweit  Weisskirchen  angegriffen  und  von  demselben  derb 
empfangen  und  zurückgewiesen  wurden.  Allein  den  andern  Tag 
machten  die  Magyaren  einen  nächtlichen  Ueberfall  gegen  eine  Ab- 
thcilung  serbischer  Truppen  unter  Befohl  des  Obersten  Popalik»  nnd 
erbeuteten  dabei  2  Kanonen.  Leider  fehlt  es  den  Serben  und  Raitzen 
noch  immer  an  Waffen  und  Munition;  welche  ihnen  indessen  seit  8 
Ta^^n  zugeschickt  wurden« 

JülseeUeu« 

Grätz,  13  Dez.  Ein  grässlicher  Mord.  Aus  Pettau  in 
Südsteicrmurk  wurden  zwei  Offiziere  in  Eisen  in  das  hiesige 
Stabsstockhaus  gebracht»  welche  an  dem  dortigen  Vorspannskom- 
missär Kohut  auf  offenem  Marktplatz  einen  schändlichen  Mord  be- 
gangen hatten.  Weil  der  Vorspann  nicht  zur  bestimmten  Stunde  zur 
Stelle  war,  misshandelten  diese  Offiziere  trotz  aller  Entschuldigungen 
den  Kummissär  dergestalt,  dass  er  wenige  Stunden  später  den  Geist 
aufgab.  Diese  Subjekte  hieben  den  unschuldigjen  Mann  der«:ostaU 
zusan.men«  dass  ihm  die  Gedürme  ausdem|Bauch  hingen;  der  Vo  • 
fall  verbreitete  in  der  ganzen  Ge.j^cHid  die  wildeste  Gehrung^  auch 
ist  man  dem  Feldzeugmeister  Graf  Nugcnt  die  Gerechtigkeit  schuldig, 
dass  er  sogleich  energisch  einschritl ,  die  Bösewichter  festnehmen 
liess  und  eine  gemischte  Kommission  aus  Militär-  und  Civilpersonen 
versprach;  zugleich  besuchte  er  die  mit  7  Kindern  hinterbliebenen 
Wittwe,  welcher  er  50  Fl.  eigenhändig  und  eine  jährliche  Pension 
von  200  Fl.  zusagte»  die  er  im  Fall,  dass  das  Vermögen  der  Mördor 
nicht  au^roichen  und  der  Staat  die  Verpflichtung  ablehnen  sollte»  aus 
eigenen  Mitteln  zahlen  will.  Allein  dies  ist  Alles  nicht  genug»  die 
beleidigte  Moral  verlangt,  dass  die  Mörder  mit  dem  Galgen  bestraft 
werden ,  denn  mit  welchem  Recht  will  man  zu  Wien  die  Mörder  La* 
tours  hängen  lassen ,  wenn  die  Mörder  des  Kohut  leer  ausgehen  sollten. 

Posen,  lä.  Decbr.  Auf  Grund  der  dem  Poscner  Hauptvercin 
der  deutschen  Verbrüderung  in  der  General  -  Versammlung  vom  26. 
November  d.  J  ertheilten  Vollmacht  hat  derselbe  sein  Verhällniss  zu 
den  Bezirkvereinen  in  einem  Statute  näher  festgestellt,  welches  der 
nächsten  GeneraN  Versammlung  zur  Bestätigung  vorgelegt  werden» 
bis  dabin  aber  sogleich  \u  KvaU  treten  wird. 
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ülaseii  eines  Jllasiireiu 

(Fortsetxiiiii^.) 

Wir  schwache  Erden -Menschen  haben  ohnehin  schon  immer 
Anlass  l^enng,  zu  seufzen:  .^Uns  schweben  erdwfirts  immer  die 
Gedanken  !^^  das  Fleisch  gelüstet  schon  an  sich  so  schwer  be- 
zwingbar wider  den  Geist:  ,.der  Geist,  —  geschaffen,  frei  empor 
zu  flammen,  folgt  abwärts  stets  des  schweren  Stoffes  Richtung!** 

Sollen  wir  demMateriellen  vollends  denSiec  über 
das  Ideale  im  Gemüthe  des  Volks  verschaffen,  dadurch, 
dass  wir  ihm  die  ., materiellen  Interessen ^S  ^'^  weltlichen  j^YoT" 
theile^^  u.  s.  w.  ohne  Unterlass  als  die  höchsten  Motive  seines 
Handelns  vormalen  und  systematisch  die  Sucht  nach  „VortheiP^ 
und  „Ehre^^  zu  recht  allgewaltigen  Mächten  in  seinem  In- 
neren machen? 

Denn  so  ist  es!  Die  Folgen  der  Umdeutschong  beruhen 
zum  grossen  Theile  auf  den  bekannten  Schwächen  der  mensch- 
lichen Natur:  dem  geschmeichelten  Stolze,  dem  geköderten 
Eigennutze  (^und  andrerseits  dem  eingeschüchterten  Klein- 
muthe^«  Wer  dem  Evangelium  des  Deutschthnms  zahlreiche 
Jünger  im  Volke  erwerben  wilK  muss  durch  uns  darauf  hinarbeiten, 
das  Uebergewicht  der  niederen,  materiellen  Motive 
über  die  höheren,  geistigen,  edleren  indenGemüthern 
zu  vermitteln.  Die  Vorherrscliaft  niederer  Motive  aber  erzeuart 
niedere  Seelen!  Das  also  wäre  denn  die  nächste,  und  nicnt 
zufällige,  sondern  nothwendice  Frucht  des  gepriese- 
nen l'mdeutschiings Werkes!  Nun,  wir  wünschen  denen, 
welche  darin  ihren  schönsten  Triumph, -- den  Sieg  des „Besseren^^ 


der  Vnlltfiiipmchc,  d.h.  deg  Polnisrlicn ,  mit  rinem  Scheine  det  Heditn  «n 
entgeh uldi^^en,  ^ehOrt  zn  derjeiiig^en  ,^;<älien^^  GMttuo|f  von  Vorurtheileii  ^  die 
sich  nicht  wollen  ans  den  köpfen  der  Leute  hinau8prcdi|fen  Inf  gen,  ob  man 
schon  nach  dein  Sprilchworte  ^  ,,  ein  Loch  in  sie  hineidpredi^e.  **  leh 
werde  weiter  nnten  weni^steud  noch  otw»;«  hierüber  sn^cu).  ,,M'o  über  »uf 
dem  I^nde  die  Zahl  der  Deutschen  in  Folge  (?)  der  Torem-Ahnten  Kahinii- 
taten  gering  wnr,  da  wurde  das  deutsche  Element  -^  verlassen  tou  allen 
Bütteln  der  Pflege,  mitunter  auch  moIiI  ab}«ichtUch  angefeindet  (I)  und  «nter- 
drCIckt  (?  ,  —  im  Laufe  der  Zeit  allerdings  mehr  und  mehr  ertodtet  (Y) 
und  der  Fortschritte  germanischer  Bildung  und  germanischer  Entwickriaug 
schmihlich  beraubt  (?).  So  geschah  es  namentlich  auf  dem  Laude  im  Kreise 
Lyk,  wie  dieses  die  auch  unter  dem  Landvolke  hflnfig  (f)  noch  joist  Tor- 
liommcnden  Familien  offenbar  deutschen  Ursprungs  bewcif^en^^  (rgl.  damit 
risanski  1.  c.  ,,uomina  plurimornm,  qui  hodie  iUorum  ti-actuubfi  inqnilini 
nunt,  Folonica  noii  obscure  iudicant,  maiores  ipsorum  — Folonos  fnisse!**) 
—  ja  selbst  salzbui^nstlie  Familien  sind  in  weniger  als  lUO  Jahren,  in 
Folge  dieses  Mangels  aller  germanischen  Pdege  TollstAuilig  „,, geistig  ausge- 
hnngert^^^S  so  dass  den  erwacJisenen  Mitgliedern  derselben  deutsche  Bildung 
ein  Buch  mit  sieben  Siegelu  geworden  ist.^^  (Merkt  es  denn  der  Verf.  in 
seinem  Eifer  gar  nicht,  wie  sehr  er  sich  widerspricht,  wenn  er  hier  von  dem 
Schiffbruch,  den  die  Salsburger  inMasnren  an  ihrer  deutschen  Bildung 
erlitten  haben  sollen,    spricht,    während   er   kurz    vorher   erzAhlt   hat:     dass 
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sie  

•«hcn,  Olfick  dazu,  wollen  aber  selber  keinen  Theil  an  solchea 
Ruhme  haben,  sondern  müssen  and  werden  Jene  stets  anter  die 
»falschen  Propheten ^^  zllhlen,  deren  Thitigkeit  eine  Pest  fllr  das 
Seelenwesen  ist 

Mit  Recht  8i>richt  aus  dem  nSmlichen  Grunde  die  Beschwerde- 
schrift der  ungarischen  Slawen  sehr  ernste  Besorgnisse  (3r  die 
Zukunft  des  Volkseeistes  aus ,  wofern  derselbe  von  frühester  Ja- 
gend an^  in  diese  Bahn  geleitet  wird. 

',JDas  Wohl  der  Menschheit,  der  Staaten  und  der  Einzelnen^ 
—  so  neisst  es  dort  S.  43.  f.  —  „beruht  unserer  tiefsten  Ueber- 
zeugung  nach,  auf  der  Aufrechthaltung  der  Reli|^on  und  Sittlich- 
keit ,  welche  aber  nothwendiffer  Weise  durch  diesen  argen  Miss- 
brauch untergraben  werden.  Wir  befürchten  wahrlich  dea- 
temiss  eine  trauriee  Zukunft,  wenn  man  in  den  Schulen 
ei  den  Prüfungen  und  bei  allen  Gelegenheiten  mehr  auf  die  Er- 
lernung der  magyarischen  Sprache,  als  auf  Geistes-  und  Herzent- 
bildung, auf  Sittlichkeit  und  nützliche  praktische  Kenntnisse  dringt 
wenn  man  Lob  und  Belohnung  nur  denjenigen  Lehrern  und 
Schülern  ertheilt,  welche,  nicht  in  der  Humanität  und  dem  Christen- 
thnme,  sondern  nur  in  der  Magyarisirung  Fortschritte  gemacht 
und  sich  ausgezeichnet  haben;  wenn  man  in  der  Kirche,  anstatt 
auf  den  Unterricht  in  der  Religion,  auf  den  Unterricht  in  der 
Sprache  sieht,  und  die  Religion  zum  Mittel  herabwürdigt  !■ 
Meograder  Komitat  und  auch  anderwfirts  wurde  ein  s.  g.  National- 
fonds begründet,  der  blos  den  Zweck  hat,  slawische  Kinder  ss 
magyarisiren.  Es  ist  nicht  nöthia:,  zu  zeigen,  welche 
Verlockunicen,  Neckereien  und  Verderbnisse  der  Leh- 
rer, der  Eltern  und  der  Kinder  damit  verbunden  sind, 
welche  falsche Gemüthsrichtung  ein  Kind  mit  ins  Leben 
nehmen  muss,  da  ihm  schon  in  der  ersten  Schale  nicht 


„die  SaLebniger  Rudere  rerödete  Gef^endea  nnsret  VaterLmdee  kuhinrica, 
hierher  ihre  Hichtiui^  nicht  nahnieo^^?  —  Wie  stehi  es  niiD  mit  der 
Keautnifls  des  Verfassers  (der  sich  selbst  als  eioea  ,JCiiiMli(en^^  ankSadigt) 
▼on  dem  wirklirhen  gfcschichtlichcn  Thatbestandet  ja  wie  steht  es  srfbit 
nur  mit  seiner  eif^enen  Meinung^  hieräber,  da  es  ihn  gar  nicht  (^irt,  ia 
Einem  Athem  die  widersprerhendsten  Dinge  xn  saj^n,  und,  je  nachdem  ti 
ihm  ^rade  an  seiner  Beweisfahrnng  (?!)  passend  nnd  bequem  ist,  eine  mai 
die  nlmliche  Sache  einmal  weiss«  ein  andermal  achwars  erscheinen  sa 
lassen?  Jedenfalls  ist  es  gewiss,  dass  allerdings  nieht  Blasnren,  aondera 
Litthanen  die  nene  Heimath  der  Saljiburger  wurde 9  indem  die  9000  (iv 
Jahre  1732)  Eingewanderten  sich  nach  einer  genauen  Aufnahme  im  Jah  fi 
1736  nur  in  den  litthanischen  Domainen-Aemfem  finden.  (S.  das  Ver- 
seichniss  in  der  „Preussischen  Landes-  nnd  Volkskunde"  von  Freust» 
S.  24S.)  Die  TerhaltnissmAssig  wenigen  salzbnrgischen  Familien,  wdchs 
es  heut  nu  Tage  in  Hasnren  wirklich  giebt,  mdssen  also  wohl  später  cia- 
«ein  und  allmAhÜch  dahin  gezogen  sein ;  doch  sind  ihrer  auf  dem  Lande  gar 
wenige,  meistens  Inhaber  der  „Krfige**  (Dorfschflnken). 

Doch  dem  sei,   wie  ihm  wolle,    —   auf  jeden  Fall  sind  doch  die  pol* 

nisrhen  Masnren  gans  unschuldig  daran,  wenn  Jene  in  der  Bildung  nurdrk- 

gekommen    sein   sollten.     Zwar    „blieb  das  deutsche  Element^*  nicht,    wia 

Wies  dar  Verf.  behauptet,  „in  den  Stfldteu   überall  das  dberwiegende^; 

fthw  §0  vial  ist  gewiss,  dass  es  *\n  -AWu  SvskiUeu  ^nnd  nur  fSr  die  Stfldta« 
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gelt  wird.^^ 

Eben  so  wahr,  als  diese  Worte ,  so  gerecht  ist  auch  die 
Indignation,  mit  welcher  sich  die  Posener  am  Schiasse  des  er- 
wähnten Sendschreibens  an  ihren  gewesenen  Hrn.  OberprCsidenteii 
]E>*lottweil  Äussern:  „Sie  wollen,  oass  wir  uns  fOr  das  Alles  fdÜe 
höchsten  geistigen  Güter3  durch  materielle  Yortheile  der  alltilg- 
liebsten  Art,  durch  gesteigerten  Ertrag  der  Land^ter,  durch 
Zucht-  und  Arbeitshäuser^  durch  Gewerbefreiheit,  KanAle  und 
Chausseen  und  was  dergleichen  mehr  ist,  entschädigt  finden,  und 
sollen  um  diesen  Preis  uns  selbst  und  unsre  YoiKsthümlichkeit 
liefern?  Wenn  wir  dieses  gemeinen  Eigennutzes  flUiig  wAren^ 
werden  Sie  uns  nicht  in  eben  dem  Grade  verachten,  in  welchem 
Sie  uns  heute  anfeinden?  Handeln  Sie  also  redlich,  Ge- 
sinnungen,diesie  ehrenmüssen,  unterdröcken  —  solche, 
die  Sie  verachten,  hervorrufen  zu  wollen?^^ 

Wahrlich!  das  ist  die  richtige  Bezeichnung  für  das  Wesen 
der  Deutscherei.  Und  heisst  das  nicht,  dem  Menschenherzen  die 
niedrige  Richtung  auf  das  Irdische  hin,  die  gemeine  Gesinnung, 
die  traurige  Prosa  des  Lebens  vorsiltzlich  einimpfen?  —  Die  An- 
liiinglichkeit  an  die  Muttersprache  ist  noch  eine  von  den  wenigen 
Ilichtnngen  des  Geistes,  von  den  Regongen  und  Zö^en  des  ue<* 
müths,  welche,  nicht  entsnrossen  der  Wurzel  schnöder  Selbst- 
sucht, in  der  Brust  des  Landmannes  leben  und  sein  Inneres  wohl- 
tliuend  erwärmen.  Dieses  Gefühl,  diese  Gesinnung  will  man  ihm 
wegvernünfteln  durch  Hinweis  auf  materiellen  VorUieil  und  Nach- 
then.   „Euer  Hangen  an  der  polnischen  Muttersprache^^  (bo  spricht 


nicht  über  ffir  den  f^ewöhnlirhen  L;indmann,  piiftt  in  der  pinsen  Well 
daf,  wat  der  Verf.  in  nnarem  FHlle,  etwaa  va^,  ,,.deatarhe  Bildung**  nennt« 
was  doch  wohl  fo  viel  alt  ,, litemriache '*  Bildaii;  heianen  aoll),  duM  ea, 
•:ige  ich,  in  den  Städten  mn  jeder  Zeit  dentuche  (ja  acfpir  „ lateini^rhe ^^) 
Schulen  ^gehen  hat,  welche  füglich  jeden  Deot^chen  im  Znaammeuhanfe  mit 
jener  höheren  „deutachen  Bilduug^^  erhillten  konnten.  Wanim  machten  dcnii 
die  dentarhen  SaUbnrger  keinen  hanfigeren  nnd  fruchtbareren  Gebrauch 
daTon?  Wie  Tiele  prenaaiaehe  Literaten  aind  unter  dem  Strohdache  polniarh- 
niaanritdier  Eltern  geboren,  und  das  hat  aie  nicht  gehindert,  sich  mu  der 
Hiaaenschaftlichen  Bildung  heraufinarbeiten,  dnrrhe  welche  aie  ihrer  Heimath 
Ehre  gemacht  und  ihrem  Vaterlaude  gedient  haben!  Wer  hat  denn  die 
Salidiurger  gezwungen,  solche  Rückachritte  in  der  „deutachen  Bildung**  «n 
machen,  daaa  aie  ihnen  jetxt  „ein  Buch  mit  aieben  Siegeln**  geworden  iatt 
(Uebrigena  eine  aehr  groaae  Schmeichidei,  fdr  welche  aich  die  •alsburgischeo 
Krager  a.  a.  w.  gelegentlich  beim  Verfaaaer  bedanken  mOgen!)  —  Aber>di# 
Wahrheit  gesagt  —  aie  hatten  in  der  That  eine  eigentliche  Bildung  der  Art, 
wie  aie  der  Verf.  im  Sinne  hat,  gar  nicht  mitgebracht,  also  auch 
nicht  lu  verlieren!  —  *) 


*)  „Die  liebsten  Reachaftignngt*n  aind  ihm''  (dem  Sulibnrf  er),  aagt  Prtnaa 
A.  A.  O  S.  247.:  „Ackerbau,  Brauerei  nnd  Rranntareinbrennerei;  —  aelteuer  treibt 
er  ein  Handwerk,  noch  aeltener  widmet  er  aich  den  Wiaaenachaf- 
t e n *'  —  alao  doch  wohl  nicht  aus  Mangel  an  Gelegenheit,  aoadem  an 
Neia«"gl 
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man  za  iinsrem  Volke}  99  ist  eine  Lächerlichkeit.  Seht  ihrs  denn 
nicht  offenbar,  wie  80  vielfach  hinderlich  auch  diese  Sprache  (iir 
euer  Fortkommen  in  der  Welt  ist?  Der  Schaden,  den  ihr  von 
ihr  habt,  ist  ja  mit  Händen  zu  ^reifen^^.  Drum  seiet  keine  Thoren: 
werft  den  alten  Ballast  von  eucn!^^ 

Was  heisst  das  anders,  als:  das  letzte  Funkchen 
einer  reinen,^  edlen,  uneigennützigen,  über  den  Staub 
erhabenen,  auf  höhere  Güter  gerichteten  Sinnesweise 
dem  Volke  stehlen,  um  den  einfach  unverdorbenen  Menschen 
zu  einem  schlechtsinnieen  Sohn  desStaubes,  zu  einem  Erden- 
klos ohne  den  Prometheus  -  Funken  in  der  Brust,  also  zu  einem 
vom  eigentlichen  Wesen  des  Christen  noch  weiter  entfernten,  durch 
und  durch  gemeinen  AlltaJBrsmenschen  zu  machen?  —  Wie 
viel  edler,  christlicher,  die  iMenschenwürdcf  bekundender  ist*s 
doch.  Alles  für  nichts  zu  achten  ffegen  Dinge,  an  denen  das  Herz 
in  ffeistiger^  reiner,  durch  nichts  Afaterielles  belohnter  (d.  h.  ent- 
weinter3  Liebe  hingt! 

Das  Hintansetzen  des  Sichtbaren  gegen  das  Unsichtbare 
^bestehe,  worin  es  immer  wolle3  —  '^^  ^^  nicht  eine  edle  Ge- 
sinnung, ^anz  verschwiatert  mit  derjenigen,  zu  wel- 
cher unis  aas  Christenthum  auf  jede  Weise  zu  erheben 
sucht?  —  Wo  dieser  Keim  des  Edlen  sich  in  der  Sinnesweise 
und  Gemüthsrichtung  des  Volks  findet,  —  heisst  es  da  nicht,  es 
geistig  und  sittlich  herabdrücken  auf  eine  niedere  Stufe, 
wenn  man  es  in  seinen  Entscheidungen  über  die  j^eisti^ten,  höch- 
sten Dinee  stets  nur  auf  das  krasse  NützlichkeitspVincip 
achten  lenrt,  stets  ihm  das  Utile  über  das  Hones tum  stellt? 

Uud  nun  noch  clra  Sdilafs  jener  Ton  ans  mitsatbeilenden  Stelle: 
„Tt^euu  ei  also  Hahr  wäre  (was  wir  dahin  gestellt  sein  lassen),  dass  in 
unsrem  Masnren  von  1-10  Kanxeln  herab  das  Wort  Gottes  in  polnisflier 
Sprache  Terktlndig't  wird,  ho  U'tirde  dieses  nnr  beweisen,  w*ie  weit  ein  nr- 
sprdn^ioh  fremdes  Klement  sich  in  dieses  wesentlieh  deotsche  Gebiet  (1) 
ein^edrAn^  hat  nnd  in  welchem  Umfange  an  dem  germanischen  gentio- 
di^  ii.t"  (11). 

Ich  mnss  gestehen,  irh  war  sprachlos  Tor  Erstannen,  als  ich  diescfl 
Anfsat«  JEum  ersten  Blalc  his,  und  ich  wusste  in  der  Tliat  nic^t,  ob  ich 
herzlich  lachen  sollte  üUer  den  ^ns  neuen  spasshafteu  Einfall,  der  Sache 
diese  Wendung^  zu  ^ebrn ,  oder  aber  bedenklich  den  Kopf  schütteln  sa  der 
nie  |;«ihnten  Gewandtheit  der  Erfindungsgabe  auf  dem  Gebiete  der  Geschichte! 

Wahrend  wir  nllnilirli  bisher  g^«ir  nicht  anders  geg^lanbt  und  f^asit 
haben,  als:  dass  das  polnische  Element  in  Glasuren  es  sei,  wddies  seit 
laufe  i^cichsani  die  ec^le^ia  pressa  darstelle,  ifiber  deren  von  Ta^  nu  Tn^ 
IpedrIIcktere  Lage  der  Schmerz,  der  sich  nicht  Üluf^r  in  der  stummen  Brast 
bergen  liess,  soebeu  in  dem  ersten  Klageruf  laut  geworden  war  (Tgl.  KAnip- 
berger  Ztg.  No.  117.  v  J.)  stellt  der  vorliegeude  Artikel  Tor  nnsren  eratNua- 
ten  Augen  in  dem  Hohlspiegel  seiner  geschichtlichen  Anschauung  das  Ver- 
hflltniss  plötzlich  auf  den  Kopf:  das  tragische  Luus  ist  auf  der  Seite  der 
Deutschen^  nicht  auf  nnsrer  Seite! 

(Fortsctaung  folgt) 


l!uter  Verantwortlichkeit  der  slawischen  Buchhandlung  in   Leipzig  redigirt 
uud  herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smole^u 


Slawische  Rondscbao. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jahrbfichern. 


IVo«  08*  Sonnabend,  den  16.  Deceinben  IMS» 

Briefwechsel  zwischen  8r.  Heilij^keit  dem  serbischen 
Patriarchen  and  demPeterwardeinerGeneral-Comman- 
danten  über  Zastandebringung  einer  Pacification  zwi- 
schen Magyaren  und  Serben. 

1. 
An  den  Huchwürdigsten  gr.  n.  u.  Herrn  Erzbischof ,  k.  k.  wirkt, 
geheimen  Ilath  etc.  etc.  Josef  v.  Rajaiic  Exe.  zu  Carlovitz. 

Peterwardein,  3.  November. 
Es  ist  mir  vor  ohngefShr  10  Tagen  durch  einen  Jenseitigen 
Parlamentär,  in  der  Person  des  Hauptmann  Mayer  des  Peter- 
wardeiner Grenzregimentes,  dem  ich  in  gleicher  Eigenschaft  be- 
züelich  der  an£;esuchten  Unterredung  meinen  General-Commando« 
Adjutanten^  Herrn  Major  BoxiSevic,  en^egengesendet  habe, 
eröffnet  worden,  wienach  die  serbische  Nation  die  Zustandbrin- 
gung  einer  billigen  Pacificirung  mit  Ungarn  wünsche. 

Beseelt  von  dem  innigsten  Wunsche  auf  irgend  eine  Art  in 
dieser  Beziehung  zum  Besten  der  Menschheit  und  der  Gesammt- 
monarchie  nOtztich  zu  sein,  und  dadurch  jedQm  weitern  Blutver- 
giessen  ein  Ende  zu  machen,  habe  ich  in  der  Anwartschaft^  die 
serbische  Nation  werde  in  der  Person  Euer  Exe.  als  zeithchen 
Regenten  derselben,  die  durch  den  genannten  Hauptmann  und  den 
Sekretär  der  serbiscnen  Nation,  Stanko vi  c,  bei  der  stattgehabten 
Unterredung  mit  dem  Herrn  Major  und  General  -Commando-Ad- 
Jutanten  Boxiievic,  zugesagte  Yorbringung  ihrer  Wünsche  den 
diesfälligen  Antrag  stellen  —  mich  desshalb  betreffenden  Orts  ver- 
wendet^ und  hierauf  von  einer  hochgestellten  Behörde,  welche  zur 
diesfälligen  Pacificirung  mit  den  nöthigen  Vollmachten  ausgestattet 
ist,  zur  Erwiderung  erhalten,  dass  die  ungarische  Regierung  zu 
einer  auch  für  die  serbische  Nation  gewiss  vortheilhaften  Pacifici- 
rung allerdings  geneigt  wäre. 

In  diesem  Anbelrachte  wende  ich  mich  daher  mit  dem  auf 
Hochderselben  persönlichen  Charakter  und  den  Einfluss  Ihrer  hohen 
kirchlichen  Stellung  befi:riindeten  Vertrauen  an  Euer  Exe.  mit  der 
Bitte,  um  im  Falle  HocTidieselben  mit  mir  diesfalls  gleiche  Gesin- 
nungen hegen  sollten,  den  bezüglichen  Antrag  anher  gefälligst 
eröffnen  zu  wollen.  Blagöjevics  m.  p.  F.  M.  L. 

2. 

An  Se.  Exe.  den  Hochwürdigsten  gr.  n.  u.  Herrn  Erzbischof«  k.  k. 
wirkl.  geheimen  Rath  etc.  etc.  Josef  v.Rajaiic  zu  Carlovitz. 

Peterwardein.  10.  November. 
Im  Nachhange  zu  meiner  Eröffnung  vom  3.  d.  M. .  womit  ich 
zo  Folge  landesbehördlicher  Aufforderung  die  Ehre  natte,  Euer 
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Exc  besiiglich  6er  durch  einen  jenseitigen  Parlamentär  io  Antrag 
gebrachten  Paciflciran^  zwischen  l^ngarn  and  der  serbischen  Nation, 
um  die  diesfällige  Wonlmeinung  hierüber  zu  ersuchen .  und  nach- 
dem ich  nun  aus  einem  in  der  Agramer  Zeitung  vom  31.  Oct.  d.  J. 
No*.  1S4.  vorgekommenen  Artikel  ersehen  habe,  dass  Ew.  Exe, 
von  Seite  der  Nation  zur  Pacificirung  mit  Ungarn  bevollm&chtigt 
sind,  gebe  ich  mir  die  Ehre,  Hochdieselben  als  Vertreter  der  ser- 
bischen Nation,  dessen  künftiges  Wohl  nunmehr  zuvörderst  in 
Hocbderselben  Hände  gelegt  wurde,  um  die  diesfällige  Eröffnung 
^u  ersuchen,  und  glaube  diesem  nur  noch  beifügen  zu  sollen,  dass 
bei  der  bereits  eingetretenen  rauhen  Jahreszeit  fühlbarer  Mangel 
nn  Nahrungsmitteln,  insbesondere  bei  der  ärmeren  Klasse  von 
Menschen,  die  schon  jetzt  der  Hun^ersnoth  preisgegeben  sind, 
eiw  beiderseitige  Ausgleichung  in  friedlichem  Wege  wohl  aller- 
dings sehr  wünschenswerth  wäre,  behufs  deren  Zustandbringong 
im  Wege  der  diesfalls  sich  für  den  definitiven  Zweck  nöthig  er- 
weisenden VerhandUingen  übrigens  ein  \ierwöchentlicber  Waffen- 
stillstand,  wo  möglich  auf  der  ganzen  Linie  des  linken  Dcinaniders, 
nothw endig  erscheint. 

Indem  es  dabei  auf  die  vorläufige  Bestimmung  anzukommen 
hätte,  dass  in  den  Aufstellungen  der  beiderseitigen  Streitkräfte 
keine  Aenderung  und  respekti\e  Verstärkungen  des  einen  oder 
andern  Punktes  uinvon  P  atz  greifen  dürften ,  und  ich  endlich  Euer 
Exe.  um  eine  thunlichst  baldige  Antwort  in  vorgedachter  Bezie- 
hung ersuche,  verharre  ich  in  vorvüglichster  fßchachtung  Euer 
Exe.  ergebenster  Diener  Blagojevics  m.  p.  F.  M.  L. 

«#• 

An  Seine  des  k.  k.  Herrn  Feldmarschall- Lieutenant  und  konuian- 

direnden  Generalen,  k.  k.  wirkliehen  geheimen  liath  etc.,   Frei- 

herm  Blag^ojevics  Fxcellenz  in  Pederwardein. 

Ich  habe  die  Ehre,  auf  die  verehrten  Präsidialnoten  vom  S. 
und  10.  November  1848  Nr.  1037  und  1045  nachstehende  AnsichteB 
Euer  Excellenz  diensthöflichst  zu  eröffnen. 

Der  Hauptmann  Mayer  vom  peterwardeiner  Grenzregimente 
war  weder  scnriftlich  noch  mündlich  zu  irgend  einem  Antrage  oder 
"V  orschln»;e  wegen  Pacificirun;^  /.wischen  der  serbischen  und  ma- 

{;yarischen  Nation  ermächtiget,  vielmehr  war  er  mit  anderen  Auf- 
ragen, die  er  nur  Eurer  Excellen/.  mitzutheilen  hatte^  iiachPeter- 
wardeih  geschickt.  Als  aber  der  Major  Boxicevic  und  noch 
andere  zwei  ungarische  Orflziere  dem  Huuptmann  Mayer  entge- 
gengekommen sind,  konnte  der  Letztere  die  Ursachen  seiner  wah- 
ren Mendung  diesen  Herreu  Offizieren  nicht  eröffnen  und  elaubte, 
dass  es  am  zweckdienlichsten  sei,  wegen  internationaler  Pacincirungi 
die  die  Humanität  und  derStsatszwek  der  Gesammtmonarchie  gewiss 
aufrichtig  verlangen,  zu  sprechen. 

Iliedurch  sind  Euere  Excellenz  veranlasst  worden,  an  mich 
Ihre  beiden  verehrten  Noten  zu  richten,  und  Ihre  menschenfreund- 
liche Stimme  Behufs  der  Wiederkehr  des  Friedens  auf  Grundlage 
einer  billigen  Ausgleichung  der  nntionellen  Interessen  zu  erheben. 
Euere  Excellenz  können  die  Versicherung^  nehmen,  dass  ich  und  die 
serbische  Nation  den  Krieg ,  zuiual  den  Bürgerkrieg  verabscheuen, 
und  zu  diesem  nur  durch  die  himmelschreiende  IJngerechtigkeit 
der  magyarischen  MNchthaber«  ihres  alles  Nichtmagyarische  mit 
Füssea   tretenden  MinUteriums   und   durch    die   perfide,   io  det 


M59    

Aonalen  der  Völker  kaum  vorkommende  Wortbruchigkeit  des  Herrn 
Feldmarschall -Lieutenants  Hrabovsky  gezwungen  worden  sind. 
Unsererseits  kann  und  muss  dieser  Kriea;  als  eine  Nothwehr  für 
die  heiligsten  Interef  sen  von  Jedermann,  der  Recht,  Menschlichkeit 
und  Loyalität  liebt,  betrachtet  werden.  Das  Aussermagyarische 
hat  diese  Stimme  schon  laut  erhoben,  und  die  serbische  Nation 
steht  auf  dem  breitesten  Rechtsboden  vor  Gott,  dem  allerhöchsten 
Blonarchen,  und  den  Völkern  Europa's.  Ich  und  die  serbische 
Nation  betrachten  die  Pamphlete  emi^er  wuthentbrannten  ma* 
gyarisehen  Skribler  und  einiger  das  tn^löck  des  Vaterlandes 
wunschenden  Staatsorgane  Ungarns  als  eine  Parteidieherin  und 
als  Auswüchse  schamloser  Spiesgesellen  der  Vaterlandswdrger. 
Desshalb  würdigen  wir  diese  Pamphlete  keiner  Beantwortung.  I)ie 
vom  Staate  anerkannten  Rechte  einer  Nation,  also  auch  der  ser- 
bischen, sind  unverjährbar,  imd  die  serbische  Nation  hat  am  L 
and  3.  Mai  1848  diese  Rechte ,  welche  der  Despotismus  lange  j^e- 
drfickt^  aber  nie  unterdrückt  hat,  inV  Leben  gerufen.  Vermo^ 
der  Privilegien  war  sie  zu  dieser  Handlung  ohneweiteres  ermicn- 
tiget  Die  Nation  hat  durch  eine  ansehnliche  Deputation,  die  ich 
persönlich  anff^führt  habe,  ihre  gerechten  Ansprüche  und  Beschlösse 
zur  Allerhöchsten  Sanktion  in  Innsbruck  vorgelegt  und  es  war  an 
dem  uiLgarischen  Ministerium,  die  Anforderungen  der  Zeit,  da» 
Wohl  Ungarns  besser  zu  verstehen,  und  ein  unauflösbares  Band 
zwischen  zwei  Nationen,  die  beide  hochherzig  und  t«)pfer  sind, 
auf  ewige  Zeiten  zu  befestigen,  die  Handlung  des  Feldmarschall- 
Lientenants  Hrabovsky  genügend  zu  strafen,  seine  schänd- 
lichen Standrechte  gegen  die  Sprache  und  Nationalität  der  Serben 
aufzuheben,  und  somit  das  Glück  der  Völker  Ungarns  nach  dem 
ausgesprochenen  Principe  der  Gleichberechtigung  aller  Nationen 
zu  DCKründen. 

Die  serbische  Nation  hat  in  diesem  Lebenskamfife  Alles  ge- 
wonnen: denn  das  humane  Europa  und  selbst  die  Demagogen  des 
Magyansmus  haben  ihre  Kraftanstrengung  gesehen,  haben  ihre 
Privilegien^  ihre  Verdienste  für  Staat  uncT  Monarchen  kennen  ge- 
lernt, und  ich  versichere  Euere  Exellenz,  die  serbische  Nation 
kann  in  diesem  Kampfe  nichts  verlieren.  Sollte  der  magynriscbe 
Ausrottungskrieg  die  serbische  Nation  ganz  vertilgen,  so  wird  sie 
in  der  Geschichte  als  ein  tapferes  Volk,  welches  die  Aufgabe  der 
Zeit  gut  verstanden  hat,  prangen.  Ein  solches  (jrab  würde  liir 
uus  besser  sein,  als  die  ewige  Duldung  der  magyarischen  gottlosen 
Knechtung. 

Gott  der  Lenker  der  Völker  wird  die  Nation  Ungarns  von 
diesem  internationalen  Krieg  befreien,  und  Niemand  auf  der  Welt 
würde  eher  als  ich  die  Friedenspalme  in  die  Hand  nehmen.  Doch 
dieser  Friede  kann  nur  dann  wiederkehren,  wenn  der  Magyarismus 
in  die  Lage  der  internati(inalen  Liebe,  und  der  Anerkennung  der 
gesetzlichen  und  unantastbaren  Sorderinteressen  der  Völker  Un- 
garns einlenken  sollte.  Was  aber  die  serbische  Nation  anbelangt^ 
60  kann  sie  nur  auf  der  Basis  der  Aussprüche  vom  1.  und  3.  Mai 
d.  J.  und  der  mit  den  Völkern  der  Königreiche  Dalmatiens,  Kro- 
atirns  und  Slawoniens  am  Landtage  zu  Agram  gemachten  Conven- 
tion unterhandeln  und  pacifiy^iren.  Sollte 'das  Nagyarenthum  diese 
Ansichten  theiien,  so  entsteht  eine  wichtige  Frage,  mit  wem  kann 
die  serbische  Nation  pacifiziren?  Bekanntcrmassen  hat  das  ungari- 
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tchc  Ministerium  abgedankt,  der  ungarische  Ländtag  ist  allerliöch- 
sten  Ortes  aufgelöst  worden,  und  das  allerhöchste  Manifest  vom 
8.  Oktober  1848  hat  in  Ungarn,  aus  AnUss  unerhörter  Freveltha- 
ten,  einen  Zustand  herbeigeführt,  welcher  bis  zur  Wiederkehr  der 

!:e8etzlichen  Ordnung  an  keine  Pacifikation  denken  lässt.  Ich  werde 
brigens  nicht  unterlassen,  die  friedliebenden  Gesinnungen  Eurer 
Excellenz  zur  allerhöchsten  Kenntniss  im  geeigneten  und  in  der 
letzteren  Zeit  allerhöchst  vorgeschriebenen  We^e  zu  bringen ,  und 
mir  die  Weisungen  zu  erbitten.  Ich  freue  mich ,  dass  ich  die  Ge- 
legenheit erörtert  erhalten  habe,  mich  mit  besonderer  Hochachtunr 
zeichnen  zu  dürfen  Euerer  Excellenz  ergebenster  Diener  Josepl 
Rajaeic  m.  p.  E.  B.  und  Patriach. 

Karlovitz,  den  30.  Okt.  QU.  Nov.)  1848. 

Lemberg,  2.  Dezember.  Das  stille  Volk  der  Rutheneo, 
durch  die  Frühlincssonne  der  Freiheit  zum  feielbstbewusstsein 
erweckt,  beutet  knig  die  freien  Institutionen  zu  seinem  Vortheile 
aus.  In  Lember^  bildete  sich  ein  Nationalcomitä  unter  dem  Na- 
men: pHolowna  Hada  Huska^^^  welches  bereits  am  17.  v.M.  seiue 
53.  Sitzung  hatte.  Es  ist  Thatsache,  dass  die  Regierung  deo 
nationalen  Bestrebungen  der  Rutbenen  fördernd  zur  Seite  steht; 
Vielen  schien  es  dennoch  wunderbar,  dass  sie  während  des  höch- 
sten Stadiums  des  Belagerungszustandes  Sitzungen  halten  durften. 
Wer  jedoch  weiss ,  dass  der  Weg  der  Ruthenen  stets  ein  fried- 
licher, legaler  war.  wird  es  begreiflich  finden,  wie  General  Ham- 
mer stein  ihnen  aies  gestattete.  Hier  nur  etwas  als  Beleg  der 
regen  Wirksamkeit  der  „Rada  Ruska^^.  Am  15.  v.  M.  begrösste 
das  Comitä  seinen  Prfeidenten,  die  Hoffnung  des  rutfienischea 
Volkes,  den  Przemysler  Bischoff,  Georg  Jacbimowii  (^Reichs- 
tagsdeputirter}.  Nachdem  dieser,  ober  Antraa:  noch  weiterhin 
den  Prfisidentenstuhl  einzunehmen^  dies  zugesagt,  erfolgte  die  Be- 
richterstattung^ der  in  Ollmutz  bei  Sr.  Majestät  gewesenen  Depu- 
tation. Eine  Deputation  der  Lemberger  Bürger,  welche  die  Er- 
richtung einer  Nationalgarde  mit  ruthenischen  Abzeichen  verlangen, 
ward  vorgelassen.  Eine  Deputation  der  Lemberger  Bürgerschaft, 
um  Aufhebung  des  ihr  aufgearungenen,  das  Vertrauen  entbehrenden 
städtischen  Ausschusses,  ward  vorgelesen  und  unterschrieben. 
Ein  Schreiben  des  Landespräsidiums  wird  gelesen^  worin  die 
„Rada^*  aufgefordert  wird,  für  Ruhe  und  Sicherheit  im  Lande 
wirksam  zu  sein.  Die  Erlassung  eines  Aufrufes  an  das  ruthenische 
Volk  wird  beschlossen. 

Endlich  wird  der  Beschluss  gefasst,  dahin  zu  wirken,  dass 
die  Strassen  und  Plätze  Lembergs  mit  ruthenischen  Inscnriften 
versehen  werden. 

Wenn  man  die  ruhigen,  aber  energischen,  langsam,  doch 
sicher  an's  Ziel  führenden  Bestrebungen  der  Ruthenen  im  Gegen- 
sätze zu  den  sich  überstürzenden  der  Polen  in's  Auce  fasst,  so 
kann  man  nicht  umhin,  den  Ersteren  das  schönste  Horoskop  zu 
stellen  und  zu  wünschen,  dass  beide  Elemente  sich  einen  und  an 
der  Zukunft  ihres  Gesammtvaterlandes  arbeiten  möchten. 

(^Corresp.) 
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Beim  Beginn  des  siebenten  Jahrgang». 

Unsere  Zeitschrift  wird  auch  in  diesem  Jahre  ihre  bisherige  Ten- 
denz beibehalten,  ihr  Inhalt  wird  aber  ein  in  gewisser  Beziehung 
erweiterter,  hierbei  Jedoch  in  feste  Gränzen  gezogener,  ihre  Form 
eine  vollkommenere  sein.  Wöchentlich  epcheint  ein  Bogen.  Hiervon 
wird  die  eine  Hälfte  unter  der  Aufschrift:  ^^Slawlsche  dialir" 
bfleher^  einzig  und  allein  der  Literatur,  Kunst  and  Wissen^ 
Schaft,  wie  sie  sich  im  Gesammtslawenlande  offenbart,  gewidmet 
sein  und  zwar  in  der  Art,  dass  sie  den  Lesern  in  Jeder  Nummer 
einen  grössern  auf  die  eben  angeführte  Trias  bezüglichen  Artikel 
darbietet  und  ausserdem  in  kurzem  Notizen  die  auf  Jenei^  drei 
Gebieten  hervortretenden  Erscheinungen,  nach  den  einzelnen  sla- 
wischen Dialekten  geordnet,  in  ununterbrochener  Reihe  vor  die 
Augen  fuhrt.  Die  andere  Hälfte  wird  unter  dem  Titel:  ^Slaivl- 
sehe  Rundftchaa^^^  eine,  immer  den  Zeitraum  einer  Woche 
umfassende,' zusammenhängende  Uebeinsicht  d^  politischen  Ereig- 
nisse unter  den  slawischen  Völkern  darbringen.  Bndlich  wird  Je- 
den Monat  eine  Nummer  ,9§lawl8elie  lUbUosraiilüe  ^  als 
ausserordentliche  Beilage  ^gegeben,  in  welcher  noch  literarische 
Anzeigen  gern  aufgenommen  werden. 

Die  Erleichterungen,  welche  das  verflossene  Jahr  rficksicht- 
lich  des  Bücher-  und  Zeitungsverkehrs  eintreten  liess ,  und  die 
hierdurch  in  manchen  Fächern  gehobene  literarische  Thfttigkeit^ 
macht  es  auch  uns  möglich ,  höhern  Anforderungen  am  so  eher  ent- 
sprechen zu  können ,  als  uns  hierbei  die  Kenntniss  der  gesammten 
slawischen  Mundarten,  sowie  die  persönliche  Bekanntschaft  mit 
vielen  und  gerade  den  ausgezeichnetsten  slawischen  Gelehrten  und 
endlich  die  bereits  von  unserm  Vorgänger  eingeleiteten  Verbind- 
ungen mit  den  rerommirtesten  slawischen  Buchbandlungen  ausser- 
ordentlich unterstützen. 

Wir  werden  daher  den  Anforderungen  unserer  Leser  gewiss 
Genüge  zu  leisten 'wissen  und  erwarten  demgemäss  eine  zahlreiche 
Theilnahme. 


Und  da  unsere  Zeituchrifk  unter  allen  slawischen  Stimmen, 
Bulgarien  etwa  ausgenommen,  verbreitet  ist,  da  aie  in  eans 
Deutschland  gelesen  wird  und  ausserdem  auch  noch  nach  Itdien. 
Frankreich,  England  und  Skandinavien  geht,  so  darf  sie  wohl 
als  ein  Organ  hetrachtet  werden,  welches  allen  denen,  welche 
irgend  ein  slawisches  literarisches  Produkt  in  einem  grössern  Kreise 
rasch  bekannt  werden  lassen  wollen,  mit  Recht  zur  Benutzung 
zu  empfehlen  ist.  Schrirtsteller  und  Buchhandlungen  wollen  hier- 
auf Rücksicht  nehmen  und  demgemäss  rechtzeitig  den  Titel  etc. 
der  von  ihnen  herausgegebenen  Werke  ^  oder  wenn  sie  solche -um- 
fänglicher besprochen  haben  wollen,  die  Werke  selbst  eiDsenden. 

Die  «9  Slawischen  JaluHbflciier  etc^  können  wie 
bisher  zu  dem  jährlichen  Preise  von  4  Thlr.  =  6  Fl.  Cour.  Mze.  = 
24  poln.  Gulden  durch  jede  solide  Buchhandlung  (und  zwar  von 
der  slawischen  Buchhandlung  in  Leipzig^^  ausseriem  aber  auch 
zu  dem  vierteljährlichen  Pränumerationspreise  von  1  Thlr.  =  l!FL 
Conv.  Mze*  =:  6  poln.  Gulden  direkt  durch  die  Post  (^resp.  köo. 
sächsisches  Postamt  Bautzen}  bezogen  werden.  Sie  erscheinen 
von  jetzt  ab  regelmässig  jeden  Montag.  —  Zusendungen  können 
unmittelbar  an  den  Redakteur  gemacht  werden  oder  auih  darch 
die  slawische  Buchhaudlung  in  Leipzig  geschehen. 

Bautzen  im  Königreich  Sachsen. 

/.  £    Schmaler  (^SmolefJ. 


Die  Schriften  der  Maöica  serbska  in  der  Lausitz 

Während  die  in  ähnlicher  Absicht  und  unter  demselben  Namen, 
wie  die  lausitzische  Macica  serbska,  gestifteten  Vereine  in  Böh- 
men und  Illyrien  jahrelang  Zeit  hatten,  Gelder  anzusammeln  und 
Schriften  zum  Druck  vorzubereiten,  musste  die  ebengenaimte 
Gesellschaft  alsbald  nach  ihrer  Stiftung  dazu  schreiten,  irgend 
eine  Arbeit  drucken  zu  lassen.  Es  musste  nämlich  vor  Allem 
dahin  gewirkt  werden,  dass  man  zu  der  Macica  Vertrauen  fasse 
und  'dies  konnte  nun  allerdings  wohl  nur  dadurch  am  besten  er- 
langt werden,  dHss  sie  in  kürzester  Frist  eine  Schrift  herausgab. 
Und  da  die  lausitzer  Serben  bisher  gewöhnt  waren,  fast  nur  reli- 
giöse Bücher  zu  lesen,  so  hielt  man  es  Seitens  des  Vereinsaus- 
schusses für  das  Angemessenste,  diesen  Umstand  zu  beachten 
und  zuvörderst  einige  Predigten  drucken  zu  lassen,  die  jedoch, 
wo  möglich  nicht  durchaus  asketisch  gehalten,  sondern  mit  Be- 
rücksichtigung besonderer  Lebensverhältnisse  ahgefasst  seirt  soll- 
ten. Als  vorzü£:tich  passend  erschienen  nun  mehrere  von  dem 
Pastor  Jak  üb,  Vormittagsprediger  an  der  evangelisch-wendischen 
Kirche  zu  Budissin  (Bautzen  1  vorgelegte  Predigten  aus  der  Hinter- 
lassenschaft eines  ausgezcicnneten  serbischen  Kanzclredners^  des 
verstorbenen  Pastor  primarius  Lubenski  in  Bautzen.  Sie  er- 
schienen auf  Kosten  der  Macica  unter  dem  Titel :  Jesuss  w  Domi 
1'oboinycb.  Schtyri  Prjedowanja  se  Sawostajenstwa  neboh  Knesa 
iiandrija  Lubenskeho  jako  wu^itny  kwassny  Dar  sa  Na- 
ivozenjow  aMewessty  wudÄtew^llitTü^laBohujemera  Jakuba, 


dopoldnischeho  Prjcdarja  pschi  sarbskej  Wossadzi  w  Budysckiiii. 
j[Jezus  w  domje  poboinych.  Styri  pr£dowanja  ze  zawosta- 
jenstwa  nieboh  knjeza  Handrija  Lubjenskjeho  jako  wazitny 
kwasny  dar  za  nawozenjow  a  njewjesty  wadat6  wot  Ernsta 
II 0  li  u  w  e r  a  J ak  u  b  a •  dopoldniäeho  prcdarja  pH  f^v. )  serhsk^ej 
wosad/Je  w  Budysinje.  —  W  Budyäinje  1847.  rfakiad  macicy 
serbskjeje.  W  komissyji  we  Wellerjec  knihahii.  D.  i.  Jesus  im 
Ilausc  der  Frommen.  Vier  Predigten  aus  dem  Nachlasse  des  ver- 
storbenen Hrn.  Andreas  Lubeaski  als  nützliches  Hochzeits- 
f:eschenk  für  Brftutigame  und  Bräute,  herausgegebeQ  von  Ernst 
'raiigott  Jakob,  Vormittngspredi^er  an  der  (ev.3  serbischen 
Kircbffemeinde  zu  Budissin.  Budissin  1847.  Verlag  der  Macica 
serbska«  In  Kommission  in  der  Weller'schen  Buchhandlung.) 
Hr.  Jakub  hat  hier  vier  Predigten  mitgetheiit  In  der  ersten 
wird  gezeigt,  wie  sich  die  cnristliche  Jugend  für  den 
ehelichen  Stand  recht  vorzubereiten-  habe;  die  zweite 
enthält  eine  herzliche  Ermahnung,  dass  doch  Alle  ihre 
Ehe  mit  Jesuss  führen  sollten:  iie  dritte  zeigt  die  herr- 
lichen Früchte  einer  christlicnen  Kindererziehung  und 
die  vierte  fuhrt  uns  Jesus,  das  gehorsame  Kind,  vor  unsere 
Augen.  Die  Auswahl  ist  jedenfalls  eine  glückliche  zu  nennen, 
denn  die  Predigten  fanden  einen  solchen  Beifall  unter  dem  Volke, 
dass  die  400  Exemplare,  welche  die  Macica  über  ihren  Bedarf 
hatte  drucken  lassen,  bald  verkauft  waren.  Hierdurch  wurden 
auch  sämmtliche  Druckkosten  gedeckt,  ja  sogar  ein  kleiner  lieber- 
schuss  gewonnen.  Und  das  war  allerdings  sehr  ^ut,  denn  das 
Veniiö;;en  der  Macica  betrug  zu  der  Zeit,  als  sie  den  Druck  des 
in  licde  stehenden  Büchleins  veranstaltete,  er^t  gegen  60  Thaler, 
Diese  Summe  brauchte  man  daher  nicht  anzugreifen,  und  konnte 
nun,  nach  so  glücklichem  Beginnen,  um  so  eher  wieder  zur  Hier- 
ausgabe einer  andern  Schrift  schreiten. 

Die  zweite  von  der  Macica  herausgegebene  Schrift  war 
das  erste  Heft  ihrer  Vereinszeitschrift  unter  dem  Titel:  Casopis 
towarstwa  macicy  serbskjeje  1848.  Zesiwk  I.  W  Bu- 
dysinje etc.  (J).  i.  Zeitschrift  des  Vereins  der  Macica  serbska. 
Hft.  T.  Budissin  etc.,  Redacteur  ist  J.  E.  Smoler  und  als  solcher 
auch  a;if  dem  Titelbiatte  genannt.  Die  Vereinszeitschrift  soll  nach 
der  in  der  vom  lieüacteur  ge<::elK'nen  Voreriiinerung  ( predspom- 
njenje^  A)  Aufsütze  mitlheilen.  in  denen  Kintst  und  VV  isscnschaft 
(wurojelstwo  a  nawuka)  in  allen  Beziehungen  bearbeitet  werden, 
vor  Allem  soll  aber  Q  Rücksicht  genommen  werden  auf  die  ser- 
bische Philologie  und  Literatur  (^rycjespyt  a  pismowstwo^,  2)  auf 
Ethnoj^raphie  und  Geschichte  (^narodopis  a  stawizny},  sofern  dabei 
Beziehung  auf  das  Serbenthum  oder  doch  wenigstens  auf  das 
Slawenthum  genommen  wird.  Auch  sollen  angemessene  Gedichte 
und  Märchen  (^pesnje  a  basnje^  mitgetheilt  werden,  sowie  auch 
belehrende  Stücke  •  Erläuterungen  ~  neuer  Erfindungen  etc.  — 
Weiter  sollen  B)  Berichte  über  die  Angelegenheiten  des  Vereins 
und  über  seine  Thätigkeit,  sowie  C}  wissenschaftliche  Berichte 
und  anderweitige  passende  Nachrichten  gegeben  werden. 

Der  Kreis,  welchen  sich  die  Redaction  abgesteckt  hat,  ist, 
wie  wir  sehen,  nicht  grade  klein  und  wir  wollen  hoffen,  dass  sie 
ihn  unter  den  ihr  gegebenen  dürrtigen  Verhältnissen,  noch  noch 
recht  vortheilhaft  wird  ausfüllen  können  und  wollen.    Es  kann  ja 


von  ihr,  bei  näherer  Betrachtung,  alles  Mögliche  in  diesen  Kreis 
gezogen  werden:  ausgeschlossen  sind  nur  religi&se  Abhaodlmiffen 
und  die  Tagespolitik.  Und  da  die  Yereinsseitscbrifl  haoptsichlieh 
mehr  wissenschaftlich  gehalten  werden  soll,  so  mnss  sie  aoch  im 

feziemenden  Gewände  zu  erscheinen  suchen.  Das  erste  Erfoi^ 
emiss  in  dieser  Beziehung  war  nun  dieses,  dass  der  Vereins- 
ausschuss  bestimmte,  dass  im  Casopis  nur  die  eben  zum  Abschlnss 
gekommene  und  endlich  definitiv  festgestellte  sogenannte  anaioee 
Rechtschreibung  ([sktadny  prawopisj  angewendet  werden  solle. 
Bisher  grab  es  nämlich  unter  den  oberlausitzer  Serben  (und  giebt 
es  nocbj  je  nach  ihrem  Religionsbekenntnisse  auch  zwei  Schreib- 
weisen; eine  evangelische  der  Mehrzahl  und  eine  katholische  der 
Minderzahl.  Die  Anzahl  der  oberlausitzer  Serben  belauft  sich 
aber,  wie  bekannt,  etwa  auf  100,000  Seelen  (Runter  ihnen  10,000 
Katholiken!  und  die  Spaltung,  wie  sie  in  Bezug  auf  ihre  Schreib- 
weise stattfindet,  wäre  man  versucht,  lächerlich  zu  finden,  wenn 
sie  nicht  ^ar  so  bedauerlich  wäre.  Das  ganze  Volk  ist  wahrlich 
schon  klem  genug,  als  dass  es  nicht  trilftige  Ursaehe  hätte, 
sich  auf  jede  mögliche  Weise  vor  Zersplitterung  und  nutz- 
loser Verwendung  seiner  sparsam  zugemessenen  Kralle  eu  hüten. 
IVas  heisst  es  aber  anders,  als  seine  Kraft  mit  dem  geringsten 
Vortheil  verwenden,  wenn  das,  was  ich  schreibe^  statt  dass  es 
Tausend  Lesern  zugänglich  sein  sollte,  nur  von  einem  zor  Hand 
genommen  und  verstanden  wird.  Und  so  ist  es  bei  den  Lausitzer 
Serben.  Was  in  evangelischer  Ethnographie  gedruckt  wird,  lässt 
der  Katholik  unberührt  liegen,  weil  er  es  nicht  mit  Leichtigkeit 
zu  lesen  vermag,  und  was  in  katholischer  Schreibweise  heraus» 

fegeben  wird,  rührt  der  Evangelische  nicht  an,  weil  ihm  die  Un- 
enntniss  der  Orthographie  beim  Lesen  Schwierigkeiten  macht 
Letzterer  kann  sich  das  noch  eher  gefallen  lassen,  da  die  Mehr- 
zahl der  Schriften  in  der  ihm  bekannten  Weise  erscheint,  Ersterer 
ist  aber  in  der  That  übel  dran,  weil  er  auf  eiqe  höchst  geringe 
Anzahl  von  Buchern  sich  beschränken  niuss, 

(Fortsetzaii^  fol^) 

Kurze    Mitiheilungeru 

BShmen,  IHfthreii  und  Slowaken« 

♦<►*  Seit  Neujahr  giebt  der  Prager  politische  Verein  j,Lip« 
Slovanskä^^  seine  Zeitschrift  unter  dem  Titel  „Nowiny  Lipv 
Slowansk^^^  heraus.  Sie  erscheint  sechsmal  wöchentlich  una 
soll  ein  Spiegel  des  politischen  und  socialen  Lebens  der  Jetztzeit 
sein  und  zwar  mit  besonderer  Rücksicht  auf  das  slawische  Volk. 
Den  Verlag  hat  der  Verein  selbst  übernommen,  die  Redaction  aber 
K.  Sab  in  a  und  Sl.  Wäwra«  Das  Abonnement  beträgt  auf  den 
k.  k.  Posten  halbjährlich  4  Fl.  48  Kr. 

Aus  Mähren.  Es  sollte  nach  einem  h,  Ministerialerlasse 
auch  bei  uns  in  Mähren  von  Seite  des  Landespräsidiums^  ein 
Schulrath  zusammengesetzt  werden,  dem  es  insbesondere  obliege^ 
dafür  zu  sorgen,  dass  die  gleichberechtigten  Nationalitäten  in  den 
Schulen  gehörig  repräsentirt  werden.  Man  zögerte  eine  Zeit  lang 
mi  der  Uonstituirung  desselben;  endlich  wurde  er  mit  Präsidial 
er\m&  vom  14.  Dezember  te«ig^%\A\\t.   Ftdher  noeh  (^am  lt.  De- 


zember}  hat  die  Gesellschaft  der  „Slovanskä  Lipa<<  in  Ollmäts 
drei  Mi^Iieder  zu  unserem  V icepräsidenten ,  Grafen  Laiansky, 
abgeschickt,  welche  ihm  eine  in  entschiedener  Sprache  abgefasste 
Adresse  fiberreichten,  in  welche  sie  den  bis  Jetzt  kltelichen  Stand 
unseres  slawischen  Ynlkes  in  lebhaften  Farben  schildern  und  be- 
merken, dass  der  Slawe  nur  in  den  belebenden  Strahlen  der 
Aufklärung  sich  zu  gleichem  Range  inmitten  der  europäischen 
Völker  erschwingen  könne.  Die  Basis  einer  gediegenen  Bildung 
sind  nationeil  organisirte  Schulen;  und  darum  uitte  der  Verein,  es 
möge  beim  Constituiren  des  Schulraths  auf  solche  Männer  eine 

Serechte  Rücksicht  genommen  werden,  welche  die  Bedürfnisse 
er  gegenwärtigen  2^it  kennen  und  durch  mehrjährige  Thätijirkeit 
und  Aufopferung  bewiesen  haben ,  dass  ihnen  das  Wohl  ihres 
Volkes  wahrhaft  am  Herzen  licjgt;  einige  derselben  werden  nament- 
lich angeführt  Der  Vicepräsident  antwortete,  dass  ein  solcher 
Schnlrath  sich  in  Brunn  bereits  bilde  und  aus  liberalen  und  pa- 
triotisch gesinnten  Männern  bestehen  wird.  Und  wirklich  senen 
wir  unsere  slawische  Sache  durch  kräftige  und  des  Schulwesens 
besonders  kundige  Männer  vertreten.  Ausser  dem  Vorsitzenden, 
Cyrill  Napp,  Prälaten  des  Augustinerklosters  in  Alt-Brünn, 
finden  wir  als  Mitglieder:  den  provis.  Haiiptschuldirector  V.  2äk, 
den  Prof,  Sembera,  beide  nun  in  Brunn;  den  Humanitätsprofessor 
Franz  Richter,  der  ans  freiem  Antriebe  die  böhmische  Sprache 
am  Znaimer- Gymnasium  vorträgt:  und  den  Carl  Eng  von  der 
Burg,  Professor  in  Iglau.  Die  erste  Sitzune  soll  am  27.  Dezember 
im  Gubernialgebäude  gehalten  werden.  IVir  versprechen  uns  von 
diesen  bei  alr  ihrem  vaterländischen  Streben  doch  so  gemässigten 
Männern  eine  Lösung  dieser  schweren  Aufgabe,  welche  die  Slawen 
und  Deutschen  gewiss  befriedigen  wird.  Vor  Allem  wird  der 
Schulrath  die  Gleichberechtigung  beider  Landessprachen  auf  den 
Gymnasien  durchzufuhren  suchen. 

Gemäss  eines  Beschlusses  des  mährischen  Landtages  sollten 
die  Moravskö  Noviny  nicht  mehr  mit  lateinischen,  panslavisti- 
schen  Lettern,  sondern  durchweg  mit  deutschen  Lettern  gedruckt 
erscheinen.  Die  Redaktion  legte  beim  Landtage  eine  Petition  um 
Zurücknahme  dieses  Beschlusses  ein;  in  Folge  derselben  wurde 
in  der  am  11.  Dezember  abgehaltenen  Sitzung  fast  einmüthig  be- 
schlossen! den  Landtagsbeschluss  vom  27.  November  zurückzu- 
nehmen und  es  der  Einsicht  der  Redaktion  zu  überlassen,  mit 
welchen  Lettern  einzelne  Abschnitte  obbenannter  Zeitung  gedruckt 
werden  sollen.  Nun  werden  wieder  die  einleitenden  Artikel  mit 
lateinischen  Lettern  gedruckt.  (Sl.  Centrbl.l 

^^  Am  26.  December  wurde  inPragTyTs  neuestes  Stück: 
„Jan  Bus"  bei  übervollem  Theater  gegeben. 

^^^  In  Mähren  haben  viele  Geistliche  beschlossen,  von  Neu- 
jahr an  die  Kirchenbücher  in  slawischer  Sprache  zu  führt^fi. 

^^^  Bei  Rud.  Rohrer  in  Brunn  erschien  vor  einiger  Zeit 
ein  im  magyarischen  Interesse  verfasstes  Lied  voll  der  infamsten 
Lügen  una  Schmähungen  gegen  den  slowakischen  Patrioten  und 
Geistlichen  Hurban  unter  dem  Titel:  ,^Nowa  piseii  o  uherskem 
Urbanu,  knezi  luteransköm.  kteräk  wiru  katolickou  ziehcowal, 
swat^  tupil  a  mnohä  katolick^  krestanj^  zmordowal  etc."  Ein 
neues  Lied  von  dem  uns^arischen  Urban,  einem  lutherischen  Geist- 
lichen, welcher  den  katholischen  Glauben  geschmäht,  viele  katho- 
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lische  Christen  gemordet  etc.  —  Dieses  remeine  Lied  hiittc  unter 
der  dasigeu  ländlichen  katholischen  Bevölkerung  eine  grosse  Aiir- 
regong  gegen  die  Evangelischen  hervorgerufen  und  e^  bedurfte 
der  firfesten  Anstrengungen  von  Seite  der  einsichtsvollen  und  mit 
den  l&eitverhältnissen  bekannten  Katholiken,  um  das  Volk  von 
Excessen  gegen  die  Anders^Aobi^en  abzuhalten« 

#^4f  In  Prag  erscheint  seit  Neujahr  unter  der  Redaktion 
der  evangelischen  Geistlichen  Ruzifika  und  Koiuth  eine  Zeit- 
schrift kirchlichen  und  politischen  Inhalts  unter  dem  Titel  ^^Cesko- 
bratrsky  Hlasatel^^  Der  Haupttheil  soll  den  Angele^nheiten 
der  Religion  und  der  Schule  vom  Standpunkte  der  freisionicen 
und  aurgeklArten  Christen  gewidmet  sein:  der  zweite  kleinere  aber 
eine  kurze  Uebersicht  der  neuesten  Weltbegebenheiten  umfassen. 
Diese  Zeitschrift  erscheint  zweimal  wöchenth'ch  und  kostet  auf 
den  k.  k.  Postämtern  halbjfthriich  «  Fl.  U  Kr. 

4f^4f  Der  Ausschuss  der  Prager  Studentenschaft  hat  be- 
schlossen, mit  Neujahr  1849  einen  akademischenRedeubungs- 
und  Lese  verein  in's  Leben  treten  zu  lassen.  —  Das  Hauptziel 
dieses  Vereins  soll  das  sein,  dass  den  Mitgliedern  Gelegenheit 
und  Mittel  au  die  Hand  gegeben  werden,  sich  in  parlamentarischer 
Verhandlungsweise  üben  zu  können.  Zu  dem  Ende  tragt  der 
Verein  Sor^e  für  Zeitschriften  aller  Art  und  Farbe ^  sowie  auch 
für  die  nöthigen  Handbücher;  zu  dem  Ende  sollen  Declamationeo 
und  Reden  vorgetragen  werden,  und  in  dieser  Absicht  werden 
auch  Debatten  in  parlamentarischer  Form  über  wissenschaftliche 
und  politische  Gegenstände  abgehalten  werden.  Der  monatliehe 
Veremsbeitrag  betragt  10  Kr.  C.  M. 

^^^  In  Mähren  giebt  es  bis  jetzt  zwei  Lehrstühle  der  böh- 
mischen Sprache,  den  ständischen  in  Brunn  und  den  kaiserlichen 
in  Olmütz.  Der  letztere  ist  provisorisch  durch  den  Professor 
Helcelef  besetzt 

4f^4f  In  Olmütz  werden  nun  auch  Theaterstücke  in  böhmischer 
Sprache  gespielt.  Es  geschieht  dies  öfters  auf  beeionderen  Wunsch 
des  Kaisers. 

—  Bekanntmachung,  die  für  die  Gymnasien  be- 
stimmten böhmischen  Bücher  betreffend.  Der  unterzeich- 
nete Ausschuss  macht  hiermit  diejenigen  Bücher  öffentlich  bekannt, 
welche  er  der  Landesregierung  für  den  GymnasiaUmterricht  vor- 
geschlagen und  die  von  inr  als  provisorische  Gymnasial bücher  an- 
erkannt sind,  auch  bereits  auf  den  böhmischen  Gymnasien  ein- 
geführt sind,  auf  denen  die  durch  Ministerialverfügung  angegebenen 
Gegenstände  in  böhmischer  Sprache  gelehrt  werden. 

Um  die  Absicht  des  Ausschusses  zu  fördern,  hat  ihm  die 
Matice  £eskä,  die  unter  A.  verzeichneten  Bücher  um  einen  sehr 
ermässigten  Preis  abgelassen,  jedoch  nur  für  die  studirende  Jugend, 
weswegen  auch  nur  die  k.  k.  Herren  Gymnasialpräfekten  solche 
für  die  Studirenden  entweder  von  dem  unterzeichneten  Ausschusse, 
oder  aus  den  Niederlagen  der  Matice  ieska  beziehen  können. 

Die  unter  B.  verzeichneten  Bücher  waren  schon  zu  der  Zeit, 
wo  der  Ausschuss  zusammentrat,  von  verschiedenen  Verlegern- 
herausgegeben  und  sind  um  den  beigefügten  Preis  in  der  l&on* 
bergerscnen  Buchhandlung  zu  erhalten. 

Unter  C.  sind  euA\\cVv  Axe^m^c^^w  Rucher  angegeben,  deren 


AbfHtjisiin^  oder  Umarbeitang:  für  den  Gymnasialimterricht  von  dem 
Au88chu»rte  für  nöthij^  befunden  und  solchen  Schriftstellern,  welche 
der  8arhe.  sowie  der  Sprache  vollständig  mfichtig  sind,  anvertraut 
wurde.  Den  Verlag  dieser  Bücher  und  ihre  Herausgabe  in 
Heften  hat  der  Aussehuss  dem  Buchhindler  Hrn.  Kronberger 
Aberlassen.  Die  beiden  ersten  HeTte  sind  bereits  erschienen  and 
sind  ftir  den  beigesetzten,  nach  Uebereinkunft  mit  Hrn.  Kronberger 
bestimmten  Preis  in  dessen  Buchhandlung  zu  erhalten. 

W&eobecny  zemepis  od  Zapa.    Dil  I.  a  H.  pro  UI.  a  IV. 

framatikaini  thdu.    (^Allgemeine  Geographie.    1.  und  t.  Theil  f3r 
ie  a  und  4.  Grammatikailklasse.}    1  Fl«  11  Kr.  C.  JM. 

Wseobecniy  dijepjs  obcansky  od  Smetany.  Dil.  I.di- 
jepis  star^ho  sw£ta  pro  I.  a  11.  hum.  tndu.  (^Allgemeinepopuläre 
Geschichte  von  Smetana.  1.  Theil,  Geschichte  der  alten  Welt,  für 
die  1.  und  2.  Humanitätsklasse^  37  Xr. 

Slowesnost  od  J.  Jungmanna,  pro  I.  an.ham«  tndu.  Die 
Wohlredenheit  f?)  von  Jos.  Jungmann ,  *für  die  1.  und  t.  Humani- 
talsklasse.^    1  FL 

Dejepis  mocnäfstwi  rakausk^ho  od  Tomka.  (^Ge- 
schichte des  österreichischen  Staats  von  Tomek.  Durch  den  zahl- 
reichen Ankauf  Seitens  der  Studentenschaft  ist  dieses  Buch  heuer 
gänzlich  vergriffen ,  der  Auschuss  hat  jedoch  möj^lichst  Sorge  ge- 
tragen, dass  diesem  Mangel  so  schnell  als  möglich  abgeholfen 
wird.  Einzelne  Exemplare  werden  von  ihm  durch  Beihülfe  und 
Gefälligkeit  einiger  Mitglieder  der  Maticaieskä  besorgt«  Der  Treis 
dieses  Buches  beträgt  31  Xr. 

B. 

Katechismus  sw.  obradu  od  Hnojka,  pro  wsecky  tridy 
gvmnasiaini  (^Katechismus  der  heil.  Ceremonien  (?3  ^'^"  Unujek,  für 
alle  Gymnasialkla8sen.3    M  Xr. 

Krätkä  mluwnice  £eskä  pro  Cechy  od  Tomka  (^Kurze 
böhmische  Grammatik  für  Böhmen,  von  Tomek.3    12  Xr. 

Kurzgefasste  böhmische  Sprachlehre  für  Deutsche 
von  Tomek.    12  Xr. 

Prawopis  cesky  od  Hanky.  (^Böhmische  Hechtschreibung 
von  Hanka.3    12  XTr. 

Atlas  cesky  od  Merklasa.  Böhmischer  Atlas  von  Merk las.3 
1  Fl.    45  Xr. 

C. 
Für  die  1.  Grammatikaiklasse: 

Zakladowe  wsebecneho  z  e  m  ep  i  s  u  od  K.  Wh  Zapa. 
([Grundzüge  der  allgem*  Erdbeschreibung.    Mit  2  Karten^.    50  Ar. 

Biblicti  pribenowe  star^ho  zäkona  pro  skoly  sporä- 
däno  od  D.  a.  S.  (Biblische  Geschichten  des  alten  Testaments, 
für  Schulen  eingerichtet.}    40  Xr. 

Wypsäni  ziwoiichuw  pro  skoly,  sepsal  Dr  J.  Pe- 
iirka.  (Beschreibung  der  Thiere  für  Schulen,  verfasst  von  Dr. 
J.  Pecirka.  Mit  einigen  Hundert  eingedruckten  Abbildungen  von 
Thieren.3    1  Fl.  30  Xr. 

Für  die  2.  Grammatikaiklasse : 

Bibli£ti  pribehowö  now^ho  ziikona  pro  äkoly  sporä- 
däno  odD.  a  S.}  Biblische  Geschichten  des  neuen  Testaments, 
für  Schulen  eingerichtctj    40  Xr. 
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ZemimiB.  Ceeh«  Morawy  a  Slezka  od  KL  W\.  Sapa. 
fGeograpoie  voa  Bönmen,  HUaren  und  Schlesien  von  Zap.    Mit 

fKaitenO    SO^^- 

FOr  die  3.  und  4.  Grammatikalklaaae. 

K4iiha  katolick^ho  naboienstwi  pro  doapileJBi  mla- 

dei  die  K.  Bartla.^  Dil  1.  Wiroalowti.    Dil  U.  Spaao-  i 

Mrawoalowi.    fKatiioIiaeliea  Relicionsbacli  für   die    reifere  Ju- 

{leni^  nach  Bartel.    1.  Theil  OlaaSenslehre.    t.  Theil  Erlösonga- 
ehre.    MoraL^    45  Xr. 

Zemipis  staräho  awita  pro  &koIv,  wzdilal  W.  Klic- 
pera^  profeaspr  na  Praittkem  akad.  gymnasiain.  fGeo- 
graplue  der  alten  Welt  für  Schulen,  von  W.  Klicpera.)  4Ö  Xr. 
Dijiav  ieakä  pro  gymnasia  od  MaUho.  (lidhouache Ge- 
aehidite  mr  Gymnasien  v.  Maly.)  Diese  befindet  sich  unter  der 
Presse. 

Prag,  den  t8.  Dezember  1848. 

Vom  Ausschusse  für  Herausgabe  böhmischer  provisorischer 

Gymnasialbflcher. 

Paul  J.  Safairik,  Johann  Junjrmann, 

Vorsitzender.  Geschiflsföhrer. 


Südslaweii« 

#^  Die  slawische  Literatur  hat  einen  grossen  Verlust  er- 
litten. Es  bestitigt  sich  nämlich,  dass  der  ausgezeichnete  siid- 
slawische  Dichter  Peter  Preraaovic  in  Italien  an  seinen  Wun- 
den gestorben  ist  (nach  andern  Nachrichten  ist  P.  noch  am  Leben») 
Er  war  von  Geburt  ein  Dalmatier  und  KapitAn  im  Regiment  Graf 
Gyulay.  Von  seinen  Schriften  sind  erschienen:„Putnik„  und  .,Per- 
venci^^  In  der  letzten  Kriegszeit  schrieb  er  das  Drama  ,.Marko 
Kral^evic^^,  in  welchem  er  den  Urtypus  der  sfidslawiscuen  Na- 
tionalität darstellen  wollte.  N.  N. 

^A^  Von  Neujahr  erscheint  in  Affram  ein  neues  Or^an  für 
die  södslawischen  Interessen  in  deutscher  Sprache,  nämlich  die 
^Südslawische  Zeitung  ^^  im  Verlag  von  Dr.  Demeter  und  unter 
Redaction  von  J.  Prause,  einem  gebomen  Böhmen.  Sie  wird 
dreimal  wöchentlich  in  grossem  Formate  herausgegeben  und  kostet 
bei  den  k.  k.  Posten  halbjährlich  5  Fl.  10  Kr. 

^1^^  In  diesen  Tagen  soll  Seitens  des  Banalrathes  zu  Agram 
ein  provisorisches  Presseresetz  für  Kroatien  veröffentlicht  werden. 
Es  wird  vom  Professor  Vßkoslaw  Babukic  und  vom  Literaten 
Dr.  Demeter  ausgearbeitet.  Die  Hauptursache  dazu  ist  ein  Ar- 
tikel von  Ivan  Kukuljevic,  der  zuerst  im  „Slavenski  Jug^ 
unter  dem  Titel  ,. Slawen,  habt  Acht^^  erschien,  von  da  in 
die  böhmischen  ^Narodni  Nowiny^^  überging  und  in  den  deutschen 
Zeitungen  viel  Geschrei  erregte. 

Uuter  yerantwortlirhkeit  der  slawiicheu  Biirlihamlluii^  in  Leipzi|;  rediprt 
nud  hemusg^i^eben  fron  J.  E.  SchDialer  (Siiiolrr). 


Slawische  Rnndschau. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jalirbllcli€»ik 


ni««  t«  Montag,  den  8.  Januar.  Mia« 

B5liiiieii9  MUlliren  und  Stowakeiu 

Prag.  (Sl  C.)  Am .20.  d.  H.  wurde  im  Convikisaale  die  eitle 
Sitzung  der  Vereine  der  SlovanakA  Lipa  in  Böhmen  gebalten,  die  um 
sich  zu  einigen  und  geeinigt  zu  kräftigen »  in  Prag  zu  einem  Ceio^i^reü 
zusammenkanüen.  Die  Ordnung  der  Debatte  richtete  sich  nach  einem 
gedruckten  Programme,  welches  der  Ausschusa  der  Prager  Slotant^ii 
Upa,  die  wie  bekannt  den  Congress  ausschrieb»  arrangirte.  Vorerst 
wurde  der  Matador  der  £ecbiscnen  Literatur»  der  Deehaat  Anton 
Harek,  zum  Präsidenten»  dann  die  H.  ä  MrASek,  Abgeordneter  der 
Olmtitzer  Slovanska  Dpa  und  Hanka,  zu  Vicepräsidenten  rewähll. 
Herr  Sabine  bewillkommte  die  Vertrauensmänner  der  37  Vereine, 
die  sich  als  Filialen  der  Prager  Sl.  L.  ansehen»  und  entwickelte  in 
einer  frei  und  kräftig  gehaltenen  Rede  den  Endzweck  der  Versamm- 
lung. Hierauf  wurde  über  die  Thätigkeit  der  Prager  Upa  und  ihrer 
Filialen  referirt  Die  rastlose  und  taktvolle  Wirksamkeit  der  Prager 
Lipa  ist  durch  die  in  uiisern  Blättern  häufig  erwähnten  Daten  zu 
bekannt,  als  dass  wir  wiederholte  Worte  darüber  verlieren.  Nach 
Beschluss  des  Referates,  über  die  Wirksamkeit  der  Prager  Upa  refe- 
rirten  die  Vertrauensmänner  der  Upafilialen;  und  zwar  Viele  in  ei- 
ner oft  überraschend  originellen  und  energischen  Weise.  Alle  Filia- 
len halten  sich  Zeitschriften,  Büchersammlungen  zum  Gebrauche  der 
Landleute,  leiteten  Geldsammlungen  Tür  die  Kämpfenden  Sqdslawen, 
die  Slowaken  und  Prager  Studentenle^ion  ein,  sorgen  Tür  die  Be- 
waffnung der  Nationalgarde,  und  arheilen  in  jeglicher  Weise  dahin, 
dass  das  cor.stItutioRelle  und  slawische  Princip  in  Böhmen  Wui*zel 
fasste  und  Früchie  trage.  Die  Berichte  über  die  Filialen  waren  oft 
der  Art  interessant,  dass  ich  nicht  umhin  kann,  einige  hier  anzurühren. 

So  hat  die  Lipa  von  Muncifaj  durch  ihren  Vertrauensmann  be- 
richtet, dass  bei  ihrer  Kottb':>tuirung  das  dortige  Amt  mit  einer  Zu- 
schrift die  Angabe  'der  Statuien  und  der  Anzanl  der  llit|^lieder  ihr 
binnen  48  Stunden  abgefordert  habe,  worauf  die  Muncifajer  Lipa 
antwortete,  ein  löbl.  Amt  möge  ihr  die  Abschrift  des  Cirkulars  über- 
geben, dass  das  Assoziationsrecht  durch  solche  Hassregeln  verküm- 
mert: das  Amt  antwortet  hierauf,  es  sei  nicht  verpflichtet,  der  Lipa 
Abscnriften  von  Cirkularen  zu  geben,  worauf  die  Lipa  entgegnete,  sie 
sei  ähnlicher  Weise  nicht  verpflichtet,  ihre  Statuten  dem  Amt  anzu- 
heben. Die  Beiieschauer  Lipa  referirt  durch  ihren  in  rednerischer 
Beziehung  begabten  jun^n  Vertrauensmann.  da.ss  sich  in  der  Nähe 
von  Beneschau    ein  Verein  vou  Hauslern  gebildet  hat,  der  sich  eine 

ßeschriebene  Zeitung  hält,  und  mit  allen  Kräften  dahin  wirkt»  dass 
ei  ihnen  eine  freie  Gemeindeverfassun^  ins  Leben  tritt.  Der  Ver- 
trauensmann der  Lipa  in  Uährisch-Hradisi:ht  berichtet,  dass  die  Ver- 
einsmilglieder  alle  ceehischen  uhd  mahrischen  Zeitschriften  lesen«  und 


voD  den  deDtschen  Zeilschriflen  sich  den:  t^Oesterreichischen  Corre- 
spondenten^' halten,  weil  es  das  Organ  des  Ministeriums  ist,  ans  dem 
es  das  Verhältniss  erkennt,  das  die  Regierung  zum  Volke  einnimmt 
Den  90.  Dezember  wurde  über  die  Zeitschrift  Nowiny  Lipy  Slovanski 
debattirt.  Es  wurde  beschlossen,  dass  die  Filialen  am  Lande  mit 
der  Prager Lipa  einen  organisirten  Körper  bilden,  diese  nach  Kräften 
mit  Geldmitteln  unterstützen  und  alljährlich  einen  Kongress  in  Prag 
imllonaie  Hai  abhalten. 

P#len« 

KraLau.  Im  zweiten  Wahlbezirke,  in  welchem  die  Judenstailt 
Kazimir  liegt,  ward  am  21.  Dezember  der  hiesige  Rabbiner  B er  Hei- 
seis aU  Deputirter  zum  Reichstag  gewählt.  —  im  4.  Bezirke  wurde 
den  Tag  vorner  Dr.  Sanocki  erwählt. 

Aus  Prag.  Die  Krakauer  Jutrzcnka  berichtet,  wie  Do- 
brzanski,  Redakteur  der  poln.  Zeitung  Gazeta  Narodowa,  «h 
ler  militärischer  Eskorte  am  17.  Dezember  durch  Tarnow  nach  Josefrfi- 
stadt  transportirt  worden.  Nachdem  er  vier  Wochen  im  Gefängniss 
gesessen,  wurde  er  entlassen,  ohne  dass  man  irgend  eine  Unter- 
suchung mit  ihm  gepflogen,  noch  irgend  ein  Protokoll  mit  ihm  auf- 
Senommen  hatte.  Nur  war  in  Wien  angefragt  worden,  ob  er  bei 
en  Oktoberereignissen  irgendwie  betheiligt  c^ewesen.  Auf  die  \ef' 
neinende  Antwort  entliess  man  ihn  aus  dem  Oetängnisse.  Aber  bereits 
wartete  am  Thore  der  Polizei rcvisor  mit  4  Soldaten,  uro  ihn  zu  as- 
sentiren.  Er  berief  sich  auf  seinen  Adel ,  und  wurde  demnach  ent- 
lassen. Aber  bald  darauf  veranlasste  das  Generalkommando  eine  noch- 
mause  Vorlage  seiner  Adelsbriefe.  Er  trug  sie  selbst  auf  das  Amt» 
wurde  aber  sogleich  unter  dem  Verwände  zur  Haft  gebracht,  dasi 
man  seine  Papiere  vorher  untersuchen  müsse,  und  ihn  erst  entlassen 
könne ,  nachdem  die  Richtigkeit  derselben  sich  dargestellt  Nachdem 
er  wieder  einige  Tage  gesessen,  kam  am  9.  Dezember  der  Platzma- 
jor mit  einem  Militärarzt,  und  nahmen  ihn  ohne  die  geringste  Unter- 
suchung nach  der  Kaserne  zum  Fahneneid,  nachdem  man  ihm  seine 
Papiere  mit  dem  Bedeuten  eingehändigt,  es  sei  nicht  constatirt^ 
dass  sein  Vater  gerade  der  Edelmann  Dobrzanski  sei.  Aus  der 
Kaserne  führte  man  ihn  nach  dem  Stockhaus,  und  transportirte  ihn 
an  dem  nächsten  Tage  zum  Regimente  Reisinger,  ohne  dass  man 
ihm  auch  nur  gestattet  hatte,  von  seiner  Frau,  seinen  Kindern  und 
der  übrigen  Familie  Abschied  zu  nehmen.  Uenerall  auf  dem  Wege 
wird  er  auf  den  Stationen  in  das  Stockhaus  gebracht,  und  geht  aus 
demselben  v^ieder  auf  den  Marsch.  So  erzählt  die  Jutrzenka.  Fast 
ist  uns  solche  raffinirte  Barbarei ,  die  man  dem  gemeinsten  Strassen* 
räuber  nicht  anthut,  unglaublich,  allein  es  scheint  für  die  Wahr- 
scheinlichkeit zu  sprechen ,  dass  man  zu  solchen  Behauptungen  durch 
die  Presse  jetzt  nicht  den  Miilh  haben  könnte»  wenn  sie  nicht  er- 
weislich sind.  Dobrzanski  mag  schuldig  sein,  so  schwer  er  will, 
solch  eine  Behandlungsweise  ist  unerhört  und  unverantwortlich.    Die 

ganze  politische  Presse  muss  es  sich  zur  Pflicht  machen,  auf  genaue 
ntersuchung  zu  dringen,  und  für  solch  einen  Fall  sich  wie  ein  Mann 
zu  erheben.    Uebrigens hoffen  wir,  dass  der  Minister  Stadion  selbst 
energisch  eingreifen  wird,  um  die  reine  Wahrheit  dieses  Faktums 
zu  eruiren«  da  die  genannte  Zeitung  gerade  die  Ursache  zu  solchen 
inerbörien  Misshandlungen  vn  demV^m^v^vxde  (ladet,  dass  Do  brzanski 


diesen  Staatsmann  als  Goavernear  von  Galizien  mit  dem  bittersten 
Hasse  verfolj^  habe.  -^  Uebrigens  geht  man  mit  dem  Plane  uro, 
DobrKanski  in  eine  von  den  leergewordenen  Depatirtenstellen  zu 
berufen,  und  ihn  dadurch  aus  den  Bänden  seiner  Verfolger  zu  be- 
freien. (Sl.  C.) 

SfldbrtawMi« 

Aus  Triest  Der  slawische  Verein,  der  sich  hier  vor  einiget 
Zeit  bildete»  hat  schon  über SOO Mitglieder,  unter  ihnen  64  von  aus- 
serhalb Triest  Es  befinden  sich  unter  ihnen  Söhne  beinahe  aller 
südslawischen  Stämme.  In  Kurzem  werden  ihm  fast  alle  SchiflEska- 
pitäne  angehören  —  und  bereits  jetzt  weht  von  vielen  Masten  die 
slawische  Trikolore.  Der  slawische  Verein  will  noch  mit  der  Slo- 
wanskA  Lipain  Prac  und  mit  dem  slawischen  Verein  in  Laibach  in 
Vert)indung  treten.  Am  6.  Dezember  wurde  die  Eröffnung  des  Vereins 
im  Tergesteum  feierlich  begangen.  Der  slawische  Dichter  Koseski 
begann  mit  einer  slawischen  Rede.  Hierauf  sprach  ein  Kroat  und 
nach  diesem  ein  junger  Böhme,  endlich  ein  Pole. 

Kremsier.  Die  Sitzung  des  Reichstags  vom  Si.Nov.  hat  ganz 
Dalmatien  den  schönsten  Beweis  gegeben,  welcher  Art  seine  Vertreter 
sind.  In  Dalmatien  zählt  man  etwa  ^,000  Einwohner  und  unter 
ihnen  vielleicht  10,000  Italiener,  die  übrigen  sind  reine  Slawen 
vom  itlyriscb-seri)ischen  Stamme,  von  demselben  Stamme,  wel^ 
eher  in  ununterbrochener  Reihe  in  Serbien ,  Bosnien ,  der  Ilerzosowina, 
Montene^o,  Dalmatien,  auf  den  Inseln,  demLitorale,  in  der  Militär- 
grenze-,  m  der  serbischen  V^ojwodowina ,  inCroatien,  und  Slawonien 
wohnt,  wozu  wir  auch  noch  Krain,  Nieder-Steyermark  und  Istrien 
zählen  dürfen.  Diese  bisher  zerstückelte  und  bedeutungslose 
Nation  hat  eine  grosse  Zukunft,  sofern  sie  sich  vereint:  und  deswegen 
arbeiten  für  eine  solche  Vereinigung  alle  erleuchteten  volksfreundli- 
chen  Südslawen.  Sie  alle  haben  die  Ernennung  des  Ban  Jelaciö 
zum  Militär-  und  Civilgouverneur  von  Dalmatien  mit  grosser  Freude 
aufgenommen.    Aber  wie  verhalten  sich  in  dieser  Beziehung  die  Ab- 

feordneten  von  Dalmatien?  Diese,  deren  Pflicht  es  ist,  aas  ganze 
olk  zu  vertreten,  haben  mit  offenbarem  Widerwillen  die  Ernennung 
des  Ban  aufgenommen  und  diesem  ihren  Widerwillen  öffentlich  in 
einer  an  das  Ministerium  gerichteten  und  von:  Filippi,  Petrovic, 
Iviöeviö,  Plenkovic,  M ich ie li,Paitoni,  Grab ovac,  und  Rad- 
milli  —  unterzeichneten  Interpellation  ausgesprochen.  IJemnach 
sind  sämmtlicbe  dalmatische  Abgeordnete  Feinde  ihres  Volkes,  mit 
Ausnahme  des  einzigen  ächten  Slawen  Petronovie!  Was  ist  das  für 
eine  Vertretung!  10;000  Italiener  haben  8  Vertreter  am  Reichstag 
und  390,000  Slawen  einen  einzigen!  Das  ist  die  Gleichberechtigung 
flir  dieSlawen.  Dör  Deutsche,  Ittagyar,  Italiener,  Türke,  siealle 
herrschen  über  uns  und  wenn  wir  irgendwie  uns  dagegen  ausspre- 
chen, so  schimpft  man  uns  Ueberspannte!  Und  um  wie  viel  mehr 
muss  es  die  Slawen  schmerzen,  wenn  Slawen  gegen  ihr  eigenes  Blut 
wüthen:  werfen  wir  nur  einen  Blick  auf  die  Namen  dieser  pseiido- 
dalmatischen  Abgesandten,  und  die  Mehrzahl  von  ihnen  trägt  die 
slawische  Herkunft  unverwischbar  an  der  Stirn.  Der  einzige  Petro- 
noviö  meint  es  mit  dem  Volke  ehrlich,  und  es  ist  daher  höchst 
erfreulich,  dass  die  von  ihm  ausgegangene  Bitte  Behufs  Unterstü- 
tzung der  „Matioa  Dalinatinska*'  in  Böhmen  soviel  Anklang  ge- 
funden. (Nar.  Now.) 


Slotren ien.  An  die  Stelle  desHeim  Doliak  ist  am  ll.ITc* 
zember  der  Kreisamtsakiuar  Ccrne  ab  Depatirier  erwählt  worden; 
die  Wahl  geschah  aof  Vorschlag  des  Reichstag^-Depiilirten  Goriu|K 
der  TOD  seinem  Vater  um  einen  Kandidaten  befragt,  denselben  vor* 
$vchlug^  und  sich  dadurch  den  Dank  der  dortigen  Slawen  erwarb. 
Cerne  war  nämlich  bereits  vor  dem  März  ein  Freund  des  Slawen- 
thums,  und  bürgt  somit  datur,  dass  er  aucli  jetzt  die  Bedürfnisse 
seines  Vfahlkreises  kraftig  vertreten  wird.  Der  Görzer  Slawenverein 
hat  an  seine  Majestät  die  Bitte  gerichtet,  dass  die  südlichen  Depo« 
tirten  aus  Frankfurt  zurückberufen  werden.  Dieser  Verein  hat  bereit» 
gegen  100  Mitglieder,  und  breitet  sich  immer  mehr  aus.  Am  eifrige 
Sien  ist  die  studirende  Jugend.  Auf  dem  Gymnasium  trägt  derCym- 
nasialprofessor  P  rem  er  die  südslawische  '  Sprache  vor,  obgleich 
unentj^eldlich  und  nicht  eigens  Tür  tliesen  Gegenstand  angestellt,  wie 
das  Bfinisterialdekret  anordnet  Sein  Eifer  ersetzt  den  Gebalt  Desto 
Schlechter  ist  die  Normalschule ,  deren  Direktor  zwar  ein  geboroer 
Slawe  Vo ff  ric  ist,  der  aber  trotz  dem  sich  nicblr  schent,  von  den  sla* 
wischen  Kindern  bei  der  hl.  Messe  italienische  Lieder  singen  lo 
lassen.  Ebenso  schlecht  ist  die  Vorsorge  Tür  die  Schulbücher,  welche 
giösstentheils  italienisch  sind.  In  Görz  herrscht  vollständige  Angjtt 
vor  den  Slovenen,  deren  Nationalität  überall  hervorspriesst  wie 
frisches  Oras  nach  warmem  Sommerregen.  Die  einzige  Hoffnung 
tst  für  unsere  Sache  eine  möglichst  rasche  Beendigung  des  Constito- 
tionswerkes,  vor  Allem  aber  die  Annahme  einer  möglichst  freien 
Gemeindeordming.  Haben  wir  nur  diese,  dann  wird  alles  im  natür* 
liehen  Gange  rasch  sich  entwickeln.  (81.  C) 

—  Der  serbische  General  Georg  Stratimirovie  erhielt' vom 
V^ladyka  v.  Montenegro  die  von  demselben  gestiftete  goldne  Tapfer« 
keiismedaille. 

Tri  est,  14.  Dezember    Aufruf  des  hiesigen  slawischen  Vereins 
an  die  slawischen  Bewohner  des  Küstenlandes:    „Slawische  Brüder! 
In  Triest  hat  sich  ein  Slawenverein   gebildet,  und  am  1.  November 
v^  J.  seine  Wirksamkeit  begonnen.    Er  zählt  Söhne  aller  österreichi- 
schen Slawenstämme  zu  seinen  Gliedern.  Slawonien,  Serben  und  andere 
Illyrier,   Böhmen  und  Polen  hat   übereinstimmende   Gesinnung  und 
gleiche  warme  Liebe   für  slawisches  Leben  zu  einem  festen  Bunde 
verschlungen,   damit   sie  wie  ein  Leib  sich  bewegen»   wie  ein  Herz 
fühlen,  wie  ein  Arm  wirken,  wie  ein  Mund  sprechen  für  die  heiligen 
Interessen  ihrer  und  euerer  Nationalitat,   und  insbesondere  fiir  das 
geistige  und  materielle  Wohl    des  schönen    slavischen  Küstenlandes 
am  aaria tischen  Meere.  Ihr,  geliebte  Brüder,  habt  auf  die  Frage,  was 
dieser  Verein  beabsichtige,   das  vollgültige  Recht,  und  hiermit  wird 
euch   darauf  die   umständliche  Ant^vort  gegeben.    Vor  Allem   wird 
dieser  Verein    in    eigenen   Geschäftsräumen    Zeitungen,   periodische 
Schrirten,  Bücher  und  Landkarten  zur  täglichen  Benutzung   und  zur 
Belehrung  seiner  Mitglieder  über  Zeitverhältnisse  und  Völkerzusiände 
vorbereitet  haben.    Dieses  soll  sein   erster  Schritt,    sein    häusliches 
Wirken  sein ,  als  nothwendige  Vorbereitung  zu  dem  höhern  und  ei* 
gentlichen  /wecke  der  Wirksamkeit  nach  aussen,    welcher  beginnen 
wird,  sobald  seine  Vermögenskräfte  dazu  hinlängliche  Deckung^mitlel 
darbieten  werden.    Sodann  wir  or  mittelst  slawischer  Drucksohriften, 
mittelst  Verbreitung  guter  Bücher  moralischen  und  sonst  belehrenden 
Inhalts,  dann,  wenn  möglich,  mittelst  Herausgabe  einer  Volkszeitung 
auiklarcnde   Ideen  zu   vetbrnv^u^  das  Bewusstsein   der  slawischen 


Nationalität  zu  wecken  nnd  zu  kräftigen,  dorn  Begrifie  der  Gleich- 
berechtigung aller  Nationen  volle  Geltung  zu  versebaffen ,  und  den 
küstenländischen  Slawen  die  ihnen  gebührende  Stellung  nach  allen 
Beziehungen  verständlich  zu  machen  bemüht  sein.  Der  Zweck  des 
Vereins  ist  zunächst  ein  literarisch^belehrender.  Da  aber  im  konsti- 
tutionellen Leben  auch  literarisches  Wirken  politische  Bedeutung  hat, 
so  erklärt  der  Verein  sein  Glaubensbekenntniss  dahin,  dass  drei  hohe 
Ideen  —  die  volle  Gleichberechtigung  aller  in  Oesterreich  lebenden 
Nationen  —  der  Fortbestand  eines  unabhängig-selbstständigen,  kon- 
stitutionell freien,  starken,  österreichischen  Kaiserstaates  —  die 
unerschütterliche  Festigkeit  des  Hobsburg*Lotliring'schen  Hen*scber- 
thrones  —  die  Endpunkte  seiner  unwanddharen  Wünsche  sind.  Wo 
und  me  immer  sein  Wirken  die  Grenzen  der  politischen  Sphäre  be* 
rühren  mag,  werden  diese  Ideen  Leiterinnen  seiner  Schritte  sein  und 
bleiben.  Diese  Ideen,  geliebte  Brüder,  sind  nicht  neu.  Sie  sind 
jedem  österreichischen  Slawen  geläufig,  weil  sie  lediglich  nur  der 
Ausdruck  der  dem  slawischen  Herzen  tief  eingewurzelten  Achtung 
fremder  Rechte  und  Jener  slawischen  Treue  sind,  welche  in  der  Ge- 
schichte des  mitteleuropäischen  Kaiserslaates  sprüchwörtlicL  gewor- 
den ist  Sie  haben  durch  alle  Jahrhunderte  dem  gemüthlichi>n  Slawen 
unter  den  Völkern  von  Europa  den  Ruhm  brüderlicher  Einiracht  und 
herzlicher  Nachbarlichkeit  gesichert  Sie  haben  die  slawischen  Stämme 
in  unzähligen  Schlachten  für  Glauben  und  Recht,  für  Kaiser  und 
Vaterland  bluten  und  siegen  lassen.  Sie  haben  unäore  Väter  begei- 
stert, als  sie  sich  vor  Sä  Jahren  wie  ein  Mann  zur  Brechung  der  Fremd- 
herrschaft erhoben ;  sie  haben  vor  wenigen  Monden  60,000  Slawen- 
söhne zur  Bezwingung  einer  treulosen  Verschwörung  und  des  dann 
verflochtenen  tückischen  Krieges  auf  die  Schlachtfelder  von  Italien 
geleitet;  sie  haben  jetzt  andere  60,000,  um  das  durch  fremden  Einfluss 
irregeleitete  Wien,  welches  einst  der  grosse  Slawenrührer  Johann 
Sobieski  aus  der  Gewalt  der  Türken  befreit,  im  Lauf  weniger  Tage 
versammelt,  um  es  wieder  zu  befreien,  und  zwar  aus  der  noch 
schlimmem  Gewalt  unsinniger  Wühler  und  wilder  Proletarier.  Diese 
drei  hohen  Ideen  werden,  wenn  die  Noth  gebietet,  noch  Tausende 
und  abermal  Tausende  entschlossener  Helden  auf  dem  Kampfplatz  er- 
scheinen machen,  und  slawische  Leitsterne  bleiben,  so  lani^e  nur 
noch  ein  Athemzug  die  letzte  Slawenbrust  bewegen  wird.  u.  s.  w. 

Von  der  Save,  88. Decbr.  Ich  erfiille  hiermit  eine  sehr 
angenehmf  Pflicht,  indem  ich  die  Nachricht  vom  Tode  des  edlen 
slawischen  Sängers  Preradovic  widerrufe.  —  Die  Serben  haben 
im  Banat  noch  immer  keinen  entschiedenen  Schlag  s'eführt,  aber 
sie  rüsten  sich  mächtig.  In  der  vorigen  Woche  hielten  die  her- 
vorragendsten Vertrauensmänner  der  Wojwodschaft  zu  Belgrad 
eine  grosse  Conferenz  mit  den  Ministern  und  Cabinetsräthen  des 
Fürstenthums  Serbien«  In  deren  Folge  Hess  sich  das  Fürstenthum 
Serbien  herbei,  der  Woiwodschaft  tS^.OOO  Stück  Ducaten  in  Baa- 
rem  und  im  Fall  der  Noth  auch  5000  Mann  Hulfstruppen  als  Kriegs- 
hdlfe  zu  eeben.  Die  Stadt  Semlin  hat  die  beträchtliche  Summe 
von  60,0%  FU  CM«  als  freiwilligen  ausserordentlichen  Krien- 
beitrag  auf  den  serbischen  Vaterlmidsaltar  niedergelegt.  —  Den 
neuesten  serbischen  Zeitungsblättern  entnehmen  wir  me  Nachricht, 
dass  die  Magyaren  in  denselben  Tagen,  wo  sie  das  Alibunarer 
und  Tomaäevacer  Lager  sprengten^  auch  Angriffe  auf  St  Thomas 


und  Sirig  in  Bajfka  unternommen  haben  und  an  beiden  Orten  derb 
zurückgeschlagen  worden  sind.  Am  15.  und  16.  Dec  hatten  die 
Serben  glückliche  Scharmützel  bei  Földvar,  woselbst  50  Magyaren 
gefallen  sind.  —  An  der  Drave  bei  Demje  fand  am  S4.  Iiecbr. 
ein  kleines  Gefecht  zwischen  den  Ungarn  und  den  croatischen 
Garden  statt.  Ein  Theil  des  croatischen  Observationscorps  an  der 
Drave  und  Mur  ist  unter  FML.  von  Dablen^s  Commando  gegen 
Radkersburg  vorgerückt,  wahrscheinlich  um  sieh  mit  dem  Corps 
des  Obersten  Horvath  zu  vereinigen» 

Krem 81  er,  18.  Dec.  Vor  wenigen  Tagen  erfolgte  die  Er* 
nennung  des  Hrn.  v«  Ozegovii  zum  Ministerialrath,  gestern  die 
des  slawonischen  Landesadvokaten  Svßtozär  KuSevid  zum  Kon« 
cipisten  im  Ministerium  des  Innern.  Letzterer  ^eht  mit  wichtigen 
Depeschen  als  Courier  an  den  Patriarchen  nach  Karlo witz ,  wo  die 
Aufnähme  volksthümh'cher  für  die  Sache  der  Südslawen  wohlver« 
dienter  Männer  in  das  Ministerium,  den  günstigen  Eindruck  nicht 
verfehlen  wird« 

niseellen« 

Daf  Österreichische  Ministeriam  srli reitet  In  seinem  oentnilisirenden 
Vorhabeo  eifrig  fort,  aDbekdoimert  der  Manifestitionen  der  Fodemüsten,  wd< 
che  sich  Ton  maDnichfachen  Seiten  seiften.  Am  nnumwandensten  hierdber 
spricht  sich  wohl  das  Pro^mmm  der  Slownnska  Lipa  ans,  mn  den  Sddsb* 
wen  au'sffiJiend,  und  bereits  durch  die  Af^mmer  Zeitnu^  niitc^etheilt.  Es  will 
slawische  NatioiialitAt,  wechselseitif^  Verbrädernnff  unter  den  8üd'  und 
Nordslawen,  Wahrung^  der  politischen  Rechte  des  Volks,  Bildung  einer  fflde- 
ratiTen  Staatsverfassung  und  Verbesserung  der  Volkseniehnn^.  Allein  das 
Bünisterium  ist  entsdilossen ,  der  drohenden  Nationalantonomie  diei  Commu- 
nalantonomie  entge^^en  su  steUen,  und  auf  der  „freien  Gemeinde*'  eiueu  fa- 
ssen Centralstaat  au  erbauen.  Der  Abfall  pinser  Volkerstflmme  hat  Ocstrr- 
reich  als  Oesammtiitaat  an  den  Rand  eines  Ab§^rundes  |>^rbrat'lit,  den  das  jetsi^e 
Ministerium  frtr  kdufti^e  Zeiten  su  umbauen  f^edenkt«  So  emeaert  sich 
1848|49  bei  uns  der  Kampf,  der  1793  in  Frankreich  i^ftea  die  fMeraliMi- 
srlie  Gironde  ^cftfihrt  ward.  Wir  sind  hierbei  weit  eutfernt,  an  dieselben 
Mittel  und  Wege  jbu  denken,  welche  au  einem  grossen  und  nUchÜgeo  Frank- 
reich durch  Ströme  Ton  Blut  und  ThrAnen  gefdhrt  haben ;  gewiss  aber  ist 
das  Ministeriam  von  dem  ihm  Torleachtendeu  grossen  Zweck  sn  sehr  erfdUt, 
um  ihm  nicht  auf  jede  denkbare  Weise  nachsnstreben.  Dtk§  Vertrauen  ea 
demselben  wAchst  mit  jedem  Tage.  Was  Oesterreich  in  neuester  Zeit  iu  sei* 
ner  Armee  stArk  gemacht  hat  —  die  HomogeneitAt  —  das  kann  und  wird 
es  auch  in  neiuer  iiinern  Verwaltung  erstarken  lassen.  Die  Freiheit  aber 
und  die  Gleichheit,  das  ist  die  Gleichberechtigung  von  NationalitAten ,  Stan- 
den und  Bekenntnissen,  die  mfissen  vornan  im  ministerienen  Programm 
bleiben,  sonst  hilft  selbst  der  gewappnete  Arm  nichts,  auf  den  sich  das  Mi* 
niäierium  stiltst.     An  Rcaciion^  \m  iAi«oluti«tischen  Sinne,  kann  und  darf  ei 


nicht  deuken  und  ileukt  aach  nicht  dann.  Jeder  ti^iner  Schritte  ist  vielmehr 
^eei^net,  ilat  Geg^entheil  sn  hethltigoi,  und  so  sind  s.  B.  in  diesen  ^gwi 
einige  ehemulife  Polineihofrflthe,  die  unter  Seillnitjlky  eine  f^rosse  Holle 
spielten,  in  den  Ruhestand  versetst  worden.  Aber  an  Aufhebunif  des  Bela- 
fernnfsjinstandes  von  Wien  ist  dessennngeai^itet  vorerst  nicht  na  denken. 


Oesterreichisch  Schlesien.  In  nnserm  Schlceien  nei^  sich  eeit 
Jahren  keine  Spnr  vom  Volksleben  Das  nationale  Element  hg  darnieder; 
Niemand  werkte  es«  Niemand  arbeitete  in  dem  Geiste i  der  ciniig  und  allein 
ein  Volk  num  kräftigen  Benusstsein,  inr  wahren  Wdrde  hebt.  Wenn  wir 
jedoch  mit  der  Zeit  fortschreiten,  so  mtlssen  wir  nur  einleuchtenderen  Ue- 
bersicht  eine  Periode  vor  und  nach  dem  BfArn  unterscheiden.  Vor  dem  MArm 
wnsste  man  von  Schlesien  nidits  mehr,  ab  wie  man  es  von  der  Landkarte 
ans  kannte.  Schon  machte  man  die  gewöhnlichen  Schlnsssltae  i  In  Schlesien 
spricht  man  schlesisrh ,  also  deutsch ;  oder  Schlesien  gehOrt  num  mährischen 
Giibeniium,  also  ist  es  mährisch.  Es  gab  einaelne  hier  wohnende  Böhmen 
oder  Mährer,  wddie  sdion  die  Idee  des  grossen  Sbiwenthums  belebte;  aber 
wo  auch  diese  etwas  au  wirken  sich  bestrebten,  fanden  sie  den  ungeeignet- 
sten Boden,  da  alle  nnr  f Ar  die  Sache  der  Böhmen  arbeiteten.  Mit  Bedauern 
messen  wir  gestehen,  dass  alle  in  Schlesien  wohnenden  Böhmen  den  wahren 
Impuls  aur  Weckong  des  Slawentliums  d.  i.  der  polnischen  Nationalität  in 
Schlesien  nur  verfehlten  und  dass  sie  hiednrch  hauptsächlich  und  einaig  dem 
Eingreifen  der  slawischen  Idee  schadeten;  denn  die  gebildetere  Klasse  schlug 
sich  aus  Opposition  nnr  desto  fester  nnm  Dentschthum.  Somit  war  vor  dem 
Mars  in  Schlesien  nnr  eine  starke  deutsche  Partei;  dann  die  Partei  einiger 
Böhmen  nnd  endlich  die  nnbewnsste  Masse  des  polnischen  Volkes.  Nun  ist 
es  auch  leicht  ersichtlich,  wie  es  unmittdbar  nach  dem  Mära  in  Schlesien 
gestanden.  Die  deutsche  Partei ,  gana  ergeben  dem  seligmacheuden  Frankfurt, 
gewann  die  Oberhand,  nnd  die  Partei  der  etlichen  Böhmen  (kein  Wunder  als 
die  schwächste  mährisch-schlesischo  Partei)  wirkte  nichts.  Daraus  leuchtet 
angleich  ein,  dass  wir  sdilesisdien  Polen  nur  mit  genauer  Mdhe  uns  ge- 
M'isseruias^eu  unsere  nationale  Existena  erkämpft  haben.  Denn  unbestreitbar 
erst,  als  im  Frtihjahr  der  Deckmantd  von  allem  Verborgenen  iid ,  neigte  sich 
vor  der  Oeffeutlirhkeit,  was  eigentlich  im  Gründe  Schlesiens  ist,  und  da 
hatten  jene,  die  den  wahren  Kern  Schlesiens  schon  frtlher  erkannten,  den 
Beruf  aus  der  Masse  eine  neue  Existena  au  schaffen.  Die  polnische  Partei 
war  noch  au  anfang  des  Sommers  die  unbedeutendste;  denn  sie  ist  eben  da, 
als  insbesondere  die  deutsche  Partei  in  höchster  Glorie  war,  erst  aus  s^hr 
unbedeutenden  Anfängen  entstanden;  doch  scheint  es,  und  gibt  es  Gott, 
dass  sie  den  Sieg  gewinnen  wird.  Sowie  jedoch  diese  einaige  wesentliche  Par- 
tei Schlesiens,  während  ihrer  Kutwic-keluii«C'^»tiife  liesonders  von  der  gewal- 
tigeu  deutschen  Partei  vieles  au  Überwindeu  luitte,  nurde  sie  auch  nocb  soust 
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4«rcli  eben  to  nnnDfenehine  Br£iliriiiifra  («Croflf«,  inkn  bi«  «noi  skwiMbni 
Konp^ts  io  Pni|f  lieft  «rh  bOliini»riier  8ciU  wia  tchoB  eben  ■ngirititot 
wonle ,  der  Aoschein  ron  Absichten ,  die  der  ecMeuidi-paliiiMlieo  Nktioailitit 
enlfe^enjiieltea ,  nicht  verkennen.  OtEanbAr  hiit  nnr  die  echleiiAch-polniMfae 
Parlti  Alleri  sum  Guten  {itleiteC,  Di«  tcUMifchfla  Polen  brachten  et  ten 
Mlbsi  durch  echt  sbwische  Bef^isteron^  und  wohlerwogene  Anednoer  dahin, 
daaf  fie  trotn  ihrer  beeenderen  Inteieaaen  die  BAhnen  fAr  sidk  geiraBnen. 
Sie  bestrebten  sich  treU  Allem,  die  FreniMbchaft  der  Böhn^  «•  erhrftse, 
■nd  einer  ttnanfnehmen  nptionnif n  Berährung  ansjni weichen ,  mmd  eneichtse 
dadurch  das,  dys  sie  \tiMi  mil  feeleni  Vertrauen  hoftn  in  ihren  Anetnban- 
gen  von  den  dechen  nur  nnterstit«i  lu  werden,  und  dafir  deeie  inaiint 
Znneif— C  für  sie  erwachsen  nn  sehen.  Somit  ist  die  Anssage,  ale  w«ui 
eich  die  schlesischen  Polen  den  Deutschen  im  Hasse  gegen  die  Bfthmen  en- 
gesiJilessen  hätten,  nicht  uur  unrichtig,  sondern  anrh  verletnend.  Beit  den 
Anferstehungsmoiyen  ciei»  Polenthunu  in  Schlesien  haben  sie  nut  dit  anmas- 
•cnden  deutschen  Partei  entschieden  grlUlm^,  nie  aber  schlössen  sie  sich 
dersdben  an ,  um  gegen  die  Böhmen  auCsutreten.  Sie  beklmpften  die  Dentssh- 
thflniler,  suchten  aber  stets  die  Böhmen  für  ihr  gerechtes  Stcehen  Au  gewin* 
neu,  und  nun  harreii  sie  eiuer  gtOeklicheu  Zukunft  entgegen« 

Frankfurt.     Es   scheiut  fast,   dass   nnr  die  Centren  die  Osterreirhi- 
sche  Fmge  in  die  Hand    geuomoien   haben,    welche   der  Minister    des  Innen 
alles  Ernstes    snr  dbiuetsTnige  sn   machen  gedenkt.     Noch  im  Laufe  dieser 
Wuche  soll  er    eine  Erklärung   beabsichtigen,   die   nur  Discnssion  dsr  ((•  3 
und    3   vom  Reiche  fahren   nnd  welche   eventuell    den  RAcktritt  des   ganees 
Cabiuets    bedingen    s./ll.     Fast   mOchte  man    glauben,    dass   eine  Pbrtct  hofll 
tind  wdnscht:    die   Verlegeuhriteu    nach  dem   malmoer  WaSenstÜlstande   sich 
erneuem    nn    sehen.      Inzwischen     versichert    eine    Osterreirhis^e  Depesche 
nach  der  andern,    dkss  Oesterreich  durchails   nicht  stOrend  in  die  Eutwicke- 
lang  Deutschlands  eingreifen  wolle.     Nichtsdestoweniger  soll  immer  noch  eins 
Comraissiou    nach   Olmdtx   geben,    um   „nähere   AufschlisW*    nn    erbitten. 
Sie  soll  mit  der  Mission  eines  ReichscommissArs  nur  Be^tlckwtlnschnng  dss 
Kaisers  bei  seiner  Thronbesteigung  vereinigt  werden.     Kur  bei  nwei  Gruppen 
der  Centren  haben  die  ministeriellen  Ansichten  Anklang  gefunden ,  die  Haupt- 
gruppe,   Casino,   lehnt  entschieden  ab;   wenigstens  ist  nach  mehrfacher  und 
mehrstündiger  Debatte    bis   gestern   kein   Resultat  -ernielt  worden.     Auch  H. 
V.  Gagern  hat  die  Uebernahme  einer  Mission  abgelehnt»     Wie  schon  erwihnt, 
hat   man  die  Rechte  und   die  Linke  bei  dieser  Frage   eigentlich  noch  ausser 
Spiel  gelassen.     Die  Rechte  ignorirt  mau  pun,    mit  der  Linken  ist,    worauf 
früher  ein   Österreichischer  Abgeordneter   bereits  hindeutete,   ein  Compromiss 
versucht  worden.     Das  Programm  nu  demselben  circulirte  gestern  in  Tertnn* 
liehen  Kreisei 


^2.]  Ulawische  Jahrbücher«   [i84a 

Die  Schriften  der  Ma6ica  serbska  in  der  Lausitz. 

(Fort«eUuu^.) 

Dadurch,  daas  der  Auisschuss  der  lausitziachen  Maöica  serbdka 
in  seiner  Vereinszeitscturift  die  analoge,  Schreibweise  anwenden 
lisst,  hat  er  die  endliche  Ausrottung  der  bisher  getrennten  dop- 
pelten (^nAmlich  evangelischen  und  katholischenj  Orthographie 
angebahnt  und  zugleich  dt*n  Lausitzern  die  VerstCnduiss  der  Lite- 
ratur der  übrigen  lateinisch -schi-eibeuden  Slawen  eröffnet  und 
umgekehrt  diesen  die  Schriften  der  lausitzischen  Serben  zufinglich 

Semacht.  Die  neue  serbische  Schreibweise  gebraucht  nfimlich  ganz 
ieselbeu  Schriftzeichen,  wie  wir  sie  in  der  neueren  öechischen 
und  illyrischen  Orthographie  finden  und  von  der  polnischen  nntfer- 
scheidet  sie  sich  mit  den  eben^enannten  nur  in  sofern,  als  die 
Polen  cz^  rz,  sz  statt  £,  r,  z  schreiben,  ein  Unterschied^  der  sich 
nach  einiger  Uebung  überwinden  lässt.  Allerdings  ist  die  analoge 
Schreibweise  der  jüngeren  gebildeteren  Generation  geläufig, 
aber  es  wird  immer  roch  längere  Zeit  dauern,  bis  sie  dem  Volke 
genügend  bekannt  wird,  denn  bis  jetzt  wird  sie  nur  in  einigen 
wenigen  Schulen  gelehrt  und  diese  sind  es  doch,  welche  sie  am 
schnellsten  und  nachdrücklichsten  verbreiten  können.  Es  müssen 
daher  auch  noch  fernerhin  alle  eigcnds  für  das  Volk  bestimmten 
Bücher  in  der  alten  weder  slawischen  noch  deutschen  Schreib- 
weise gedruckt  werden. 

Der  erste  Artikel  unserer  in  Rede  stehenden  Zeitschrift  ist 
ein  ..Einleitendes  Vorwort^^  (^Zawodne  predslowo^  von  dem 
Vereinspräsidenten  Dr.  Kl  in.  Der  Verfasser  will  in  demselben 
einen  doppelten  Zweck  erreichen.  Zuvörderst  ist  es  sein  Wunsch, 
seinem  unvergesslichen  Freunde  Andreas  Lubenski,  der  bis 
zum  Anbruch  der  neueren  Zeit  längere  Jahre  hindurch  fast  der 
einzige  Repräsentant  der  serbischen  Literatur  war  und  in  dieser 
Beziehung  mit  grosser  Mühe  und  Aufopferung  für  das  serbische 
Volk  wirkte,  ein  seiner  würdiges  Denkmal  zu  setzen;  zweitens 
will  er  aber  auch  darin  Nachricht  über  das  Entstehen  und  die 
Absichten  der  Macica  serbska  geben.  Demzufolge  giebt  Dr.  Kiin 
eine  ziemlich  umfängliche  Lebensbeschreibung  Lubenski^s,  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  seines  mit  ihm  gepflegten  Umganges, 
und  derjenij^en  Momente,  die  in  Lubenski's  Leben  als  solche  zu 
nennen  sind,  welche  besonderen  Einfluss  auf  die  nationalen  Inter- 
essen der  lausitzischen  Serben  auszuüben  bestimmt  waren.  Unter 
diese  ist  vor  Allem  zu  rechnen  die  im  Verein  mit  Dr.  Klin  und 
noch  andern  studirenden  Serben  in  Leipzig  erneuerte  Begründung 
der  im  Jahre  1716  gestifteten  oberlausitzischen  wendischen  Pre- 
digergesellschaft in  Leipzig.  Sie  geschah  im  Juni  des  Jahres 
1814.     Eine   uiiifänglichire   Besprechung   dieser,    in    der  Gegen- 


.   gergesellscnatt.   LiCipzig  ibio  üciULUUimer**,  und  ,. 

bav.  Goldhorns  Gedächtuibsfeier  iuBudissin.    Budissin, 
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1837.^^  —  Daraus  ersehen  wir  unter  Anderm,  dass  die  genannte 
Prediffergesellschaft  vom  Jahre  1716—1816  an  St9  oracmtliche 
nnd  tRO  ausserordentliche  Mitglieder  gehabt  hat. 

Im  J.  1817  wurde  Lubenski  als  Diakonus  an  der  evance- 
lisch- wendischen  Kirche  zu  St  Michael  in  Budissin  anfestellt. 
Hi6r  schritt  er  alsbald  dazu,  eine  verbesserte  Ausgabe  &t  ser- 
bischen Bibel  zu  veranstalten.  Sie  erfolgte  im  J.  IraO  und  wurde 
im  J.  18C3  wiederholt.  Beide  Auflagen  betrugen  grade  8000  Exem- 
plare,  welche,  beiläufig  erwähnt,  jetzt  fast  ganz  abgesetzt  siiidj 
so  dass  sich  bereits  eine  neue  Auflage  nöthig  gemacht  hat.  Etwa 
die  Hälfte  der  Bibel  ist  auch  schon  fertig  gedruckt,  fireilich  auch 
in  der  alten  Orthographie.  Ausserdem  hat  Lubenski  15  Schriften 
herausgegeben,  theils  Originalarbeiten,  theils  Uebersetzuneen.  fast 
durchgän^ff  aoer  religiösen  oder  asketischen  Inhalts.  Wir  nnden 
sie  verzeichnet  in:  „Dzakomne  wopomnjenje  na  K.  U.  Luben- 
skjeho  etc.  fDankbare  Erinnernng  an  ilrn.  A.  Lubenski3  von 
E.  T.  Jakub.  1840.  —  In  iener  Zeit  geschah  es  auch,  dass  der 
unvergessliche  slawische  rhiloloee  Dobrowski  die  Lausitz  be- 
suchte. Er  wendete  sowohl  während  seines  Aufenthalts  bei  den 
lausitzischen  Serben,  als  auch  später  nach  seiner  Rückkehr  nach 
Böhmen,  dem  lausitzisch-serbischen  Dialekte  seine  Aufmerksamkeit 
mit  besonderer  Vorliebe  zu  und  Lubenski  und  Klin  suchten  ihm 
soweit  als  irgend  möglich  hierin  auf  das  willigste  zu  Diensten 
%VL  sein. 

(Fortoctzung  folgt) 

Obraz  zemi  ceskoslowansk^ch  von  R.  J.F.Polehradsky. 

Obraz  zemi  ceskoslowaijskych  od  R.  J.  F.  Polehrad- 
sk^ho.  (^S  mapkau  predstawujici  Cechy,  Norawu,  Slezsko  a  Slo- 
wenskoQ  Abhild  der  £echoslawischen  Länder  von  R.  J.  F. 
Pohlehradsky.  Mit  einem  Kärtchen  von  Böhmen^  Mähren,  Schle- 
sien und  der  Slowakei.  Prag  1849.  Jan.  Pospisil.  184  S.  in  \%. 
Preis  \%  Kr.  C.  M.  —  Es  ist  das  die  zweite  vermehrte  Ausgabe 
des  als  vortrefflich  bekannten  und  in  den  Schulen  verbreiteten 
^Obraz  zeme  ceskt^^^^  (Abbild  des  Landes  Böhmen),  mit  einer 
Beigabe  rücksichtlich  Mährens  und  Schlesiens  und  einer  kurzen 
Beschreibung  der  Slowakei. 

Es  ist  dies  ein  Büchlein,  wofür  wir  sowohl  dem  Verfasser 
als  dem  Herausgeber  sehr  dankbar  sein  müssen ;  dem  Herausgeber 
we^en  des  wirklich  ^erin^en  Preises,  so  dass  einer  bedeutenden 
Veroreitiing  dieser  Schrift  in  den  Schulen  nichts  entgegensteht, 


uu^v*^  .^^..».»..v..v^.  ...  „i.«..««...^.  **  v..o^  ubgefasst  *..^^...  .^ 
brauchten  wir  nicht  auf  das  Unpraktische  in  unsern  Scnulen 
zu  klagen. 

Endlich  wäre  noch  zu  bemerken,  dass  bei  dieser  Ausgabe 
auch  auf  alle  politischen  Veränderungen  Rücksicht  genommen  wurde, 
die  sich  indessen  in  Böhmen  etc.  ereigneten.  Nar.  Now. 

Mluwnice  ceskeho  jazyka  von  W.  Hanka. 

Mluwnice  £eskeho  jazyka  na  znklade  saustaw^y 
J0obr#W8fc^lio  ad  Waclawa  Hailky«  ^Grammatik  der 
^ecii/srhen    Sprache    mit  Zugrundelegung    des  ]Jobrpwsky''scheu 
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Systems  von  W.  Hanka.    3.  Aufl.    Prag  1849.    W.  Hcss^.    XII 
und  S61  S. 

Es  ist  eine  elegante  Ausgabe  der  schon  bekannten  Gramma- 
tik, die  besonders  in  den  hüEeren  Gymnasialklassen  mit  Nutzen 
gebraucht  werden  würde. 

Kurze    Mitlheilungeru 
BShnieii^  nftlireu  und  Stowaken. 

—  Am  5.  Januar  begann  Dr«  Nahlowsky,  Professor  an  der 
theologischen  Fakultät,  seine  öffentlichen  Vortrüge  über  ,. allge- 
meine Theologie  ^^  (o  wäeobecnem  bohoslowij  in  böhmiscner 
Sprache. 

^  In  diesen  Tagen  hat  sich  in  Prag  ein  Verein  für  Numis- 
matik gebildet.  Y??  Nar.  Now. 

—  Am  9.  Januar  starb  in  Prag  der  böhmische  Schrift- 
steller Aloys  Swohoda,  Humanitatsprofessor  am  Kleinseitner 
Gymnasium. 

—  Die  ehemalige  Ligu rianer -Kirche  in  Wien  soll  der  £e- 
chischen  Bevölkerung  zu  Wien  zum  Gottesdienst  überlassen  wer- 
den.   Der  Geistliche  bekömmt  600  Fl.  C.  M. 

Prag,  den  10.  Januar.  Gestern  eröffnete  Dr.  Springer 
mit  einer  schönen  Rede  den  hiesigen  Lese-  und  Redcvercin,  der 
von  einigen  Mitgliedern  des  Studentenausschusses  gegründet  wurde. 
Herr  Sabina  hielt  nach  ihm  in  £echischer  Sprache  gleichfalls 
eine  Rede  des  Inhalts,  dass  Geist  und  Wort  die  Waffen  sein 
sollen,  mit  denen  gegen  die  Freiheitsfeinde  anzukämpfen  sei.  — 
Hierauf  wurden  die  Statuten  des  Vereins  vorgelesen.  —  Die  Lo- 
kalitäten dieses  Vereins  sind  im  Hotel  de  Saxe. 

Das  belletristische,  mährische  Blatt:  Tydennik  erscheint 
unter  der  Redaktion  der  Hjh.  Oheral  und  Hausmann  in  Brunn 
noch  immer  fort;  verdient  recht  weite  Ausbreitung. 

Ol  mutz,  den  6.  Januar.  M.  N.  Das  slawische  Element 
an  unserer  Universität  schlägt  je  weiter  desto  tiefere  Wurzeln. 
Auch  am  Gymnasium  will  Prof.  Wolf  die  Klassiker  cechisch 
übersetzen  und  intcrnretiren.  Die  Vorträge  des  Prof.  Hanusch 
über  die  Geschichte  der  xMenschheit  und  Kultur,  die  heute  eröffnet 
wurden,  waren  so  zahlreich  besucht,  dass  der  Saal,  in  welchem 
Prof.  Hanusch  las.  für  das  Auditorium  nicht  ausreichte.  Es 
wurde  auch  bei  der  Vorlesung  im  Saale  drückend  warm,  so  dass 
einige  Damen  ohnmächtig  wurden. 

Ol  mutz,  den  8.  Jiinner.    Die  „Slovanskä  Llpa"  unserer  Stadt 

fewinnt  je  länger  deslo  mehr  an  Bedeutung,  und  wird  von  mehreren 
echischen  Reiohslagsdcpulirlen  mit  Geld  unlerslützt.  Auch  soll  der 
junge  Kaiser  der  Olmützer  Lipa  ein  bedeutendes  Gelilgcschenk  gcge- 
Den   und   sich    in  schmcichelhaflor  Weise   über   sie   ausgesprochen 

haben.  — 

Ol  mutz,  3.  Jänner,  Mit  dcui  neuen  Jahr  trat  hier  die  erste 
slawische  Lycealklassc  in's  Leben.  E^  ^^'*'*^  ^'»c  Malhnmatik,  Philo- 
sophie und  Naturgeschichte  ccoiv\scH  vorgcUag^eu.  Vrof.  Hanusch 
wird  die  Geschichie  derMensehK  -^  \\r\i\  Kullur  ^^  ausserordentlichen 
Gogenst^ind  vortragen.  Es  ist  V.  -^alK'  crslavtvüvfift»  nv'vc  sich  in  un- 
V  Stadt  das  slawische  Elct^^    |.o2l  m\A  Vv(Sv. 
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P#leii« 

—  Za  Beuthen  rBytoral  im  preassischen  Oberacblesien 
wird  der  j^Dziennik  Görno-Szli|8Ki^^  ([d,  i.  Oberachlesisches 
Taj^eblatt},  eine  den  Interessen  der  sehlesisch -polnischen  Natio- 
nahtüt,  der  Politik  und  Geschichte  Schlesiens  gewidmete  Zeit- 
schrift erscheinen.  Nar.  Now. 

Laneut,  den  28.  Dezember.  (Czas)  Heute  warde  hier  die  durch 
Georg  Lubomirski  erledigte  Üepulirtenstelle  durch  die  Wahl  des 
AKrea  Potocki  wieder  besetzt«  und  zwar  mit  S8  Stimmen  je^^gen 
18,  die  Johann  Dobrzanski,  der  ehemalige  Redakteur  der  uazeta 
Norodowa ,  der  jetzt  zum  Regiment  Rainer  abgeführt  wurde ,  erhielt 

Prag,  den  9.  Jänner.  In  Lemberg  wird  demnächst  eine  neue 
polnische  Zeitung  erscheinen,  unter  dem  Titel:  ..Kränze"  „wianki.^* 
Sie  wird  von  einer  Dame  redigirt,  und  wird  dem  Programme  zufulge 
Artikel  üder  Pädagogie  und  über  Alles,  was  Einfluss  auf  höhere 
Geistesbildung  hat,  Poesien,  Biographien  und  Bilder  Ton  berühmten 
Männern  und  Modeberichte  bringen. 

Kr a  k  a  u ,  den  S.  Jänner.  Der  bekannte  Verfasser  der  Geschichte 
der  polnischen  Literatur,  Michael  Wiszniewski,  erblindete  dieser 
Tage.  Bei  den  Unruhen  im  Jahre  1846  emigrirte  er  ausKrakau  nach 
Mailand,  und  kehrte  im  Jahre  1847 .  nachdem  Krakau  dem  Kaiserthom 
Oesterreich  einverleibt  wurde,  in  diese  Stadt  zurück  und  las  auf  der 
Jagiellonischen  Universität  bis  zum  Monat  Mai  1848  iiber  polnische 
Literatur.  Im  Mai  1848  suchte  er  um  seine  üimission  an,  und  begab 
sich  wieder  nach  Mailand  und  von  hier  nach  Genua,  wo  er  sein 
Gesicht  ganz  verlor.  Der  Verlust,  den  die  polnische  Literatur  durch 
dieses  Unglück  erleidet»  ist  unersetzlich* 

Sfidslawen« 

AusKIajB:enfurth.  fSlo vQ  Der  in  Kl nff enfurth  snsammen- 
getretene  Verem  ,,Slovensko  druitvo'^  hielt  am  14.  Des.  seine 
erste  zahlreich  besuchte  Versammlung.  Seine  bisherige  Thatig- 
keit  ist  diese:  Der  Verein  hat  Statuten  entworfen  und  angenommen : 
und  diese  in  Kämthen  und  den  übrigen  slowenischen  Ländern 
verbreitet  imd  die  slowenische  Gesellschaft  in  Laibach ,  Grats 
und  Görz  begrusst;  er  erliess  eine  Ansprache  an  die  kXmthisehen 
Slovenzen.  worin  er  sie  auf  die  wichtigsten  Bedürfnisse  rücksicht- 
lieh  der  slovenischen  Sprache,  des  Vaterlandes  und  der  Nationa- 
lität aufmerksam  macht,  und  zum  Beitritt  auffordert;  auch  gab  er 
eine  Belehrung  über  die  Thronbestei^ng  des  neuen  Kaisers.  — 
Die  Versammlung  beschloss,  für  das  Leseinstitut  die  slowenischen 
Zeitungen  und  andere  südslawische,  iechiscbe  und  österreichisch- 
deutsche Zeitungen  zu  halten.  —  In  dem  Sprechsaale  kommen 
die  Mitglieder  Abends  zusammen,  dreimal  wöchentlich  wird  slo- 
wenisch, zweimal  illyrisch  und  zweimal  6echisch  vorgelesen  und 
deklamirt. 

Vorsitzender  des  Vereins  ist  Dr.  HIadnik  und  die  thätig- 
sten  Mitglieder  dürften  Ajnspiler,  Robida,  Javornik  sem. 
Bezüglich  der  weitern  Verbreitung  der  Nationalsprache  beim 
Unterrichte  hat  Hr.  Zomer  besondere  Verdienste. 

In  dem  dasigen  Seminare  herrscht  ein  slovenischer  Geist; 
die  Theologen  haben  heuer  einen  Verein  unter  sich  gebildet,  der 
eine  Leseanstalt   mit  Zeil^cUvvfteu  ^  eine  Bibliothek  etc%   * 
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Jede  Woche  geben  sie  unter  sich  eine  geschriebene  Zeitung  unter 
dem  Namen  „Venec^^  (]der  Kranz^  heraus.  —  Auch  unter  den 
slovenischen  Landleuten  in  Kämthen  nimmt  die  Liebe  zur  slove- 
nischen  Sprache  von  Tage  zu  Tage  zu.  Nar.  Nov. 

Vom  1.  Januar  1849  an  erscheint  in  Agram  ein  neues  po- 
litisch-periodisches Blatt  in  deutscher  Sprache  unter  dem  Titel: 
^südslawische  Zeitung,^*  anfangs  dreimal  in  der  Woche  in 
Gross-Folio,  —  Redacteur:  J.  Praus  (^früher  lledacteur  der 
Agramer  Zeitung^;  Verleger:  der  bekannte  südslawische  Dichter 
Dr.  Demeter«  —  Indem  die  Südslawen  als  Nation  durch  ihre 
Vorkämpfer,  die  Serben  und  Kroaten,  neuerdings  auf  dem  Schau- 
platze der  Geschichte  erscheinen,  treten  sie  aus  ihrer  bisherigen 
untergeordneten  Stellung  in  neue  Verhältnisse,  in  neue  staatliche 
Verbmdung  mit  den  durch  das  Princip  der  Gleichberechtigung 
entfesselten  und  zum  freiheitlichen  organischen  Leben  gelangten 
Gliedern  des  alten  Oesterreichs,  mit  Jenen  Gliedern,  von  denen 
sie  bisher  politisch  und  national  streng  geschieden  waren.  Es  ist 
aber  wesentlich  erforderlich^  dass  die  Glieder,  die  in  eine  neue 
staatliche  Verbindung  mit  einander  treten,  sich  genauer  kennen 
lernen,  dass  sie  sich  gegenseitig  aussprechen,  whs  sie  in  den 
neuen  Staatsverband  mitbringen  und  wie  sie  sich  in  demselben 
zu  etabliren  wünschen.  Die  „sudslawische  Zeitnng^^  stellt  sich 
die  Aufgabe,  das  treue  Organ  der  Südslawen  in  dieser  Beziehung 
zu  sein«  Sie  wird  hauptsächlich  die  GesammtintercsscMu  die  Politik 
der  Südslawen  ihren  neuen  staatlichen  Bundesgenossen  gegenüber 
erörtern  und  sich  zugleich  mit  den  inneren  Verhältnissen  und 
nöthig  gewordenen  Reformen  bei  den  Südslawen  und  mit  den  Zu- 
ständen und  besonderen  Interessen  ihrer  verschiedenen  Zweige  in 
leitenden  Artikeln  befassen.  Alle  wichtigeren  Ereignisse  aus  dem 
weiten  Ländergebiete  der  Südslawen  werden  in  der  „südslawischen 
Zeitunff^^  schnell  und  aus  verlässlichen  Quellen  mitgetheilt  werden. 

Der  Standpunkt  dieses  Blattes  bei  der  Vertretung  der  süd- 
slawischen Gesammtinteressen  ist:  ,.das  auf  der  Basis  der  Gleich- 
berechtigung oonfoderirte  Oesterreicn  als  demokratische  Monarchie.^^ 

In  ihrem  Feuilleton  wird  die  „südslawische  Zeitung^^  charak- 
teristische Skizzen,  Bilder  und  Schilderungen  aus  dem  weniger 
bekannten  socialen,  nationalen  und  historisohen  Leben  der  ver- 
schiedenen Zweige  der  Südslawen,  und  hie  und  da  Proben  aus 
der  nationalen  südslawischen  Literatur  bringen. 

Die  .^südslawische  Zeitung'^  kostet  durch  die  Post  halbjährig 
5  Fl.  10  Kr.  C\  M.  Man  kann  auf  dieselbe  pränumeriren  bei  allen 
Postämtern  und  in  der  Expedition  der  .,  südslawischen  Zeitung  ^^ 
in  Agram. 

In  Agram  hat  sich  ein  Damen  verein  gebildet,  dessen  Tendenz : 
„die  Einscnränkung  des  überhandnehmenden  Luxus  bei  dem  schö- 
nen Geschlechte"  ist.  Zugleich  will  dieser  Verein  eine  „Muster- 
Nädchen-Schule'^  begründen, 

Zara.  Die  dalmatinische  Zeilun}^  „Zora"  bringt  folgende  Auf- 
forderung: Auch  die  Dalmatiner  sind  Slawen.  Wolcber  Dalmatiner 
könnle  ohne  Scham  und  welcher  Aiisl;inder  ohne  offenbare  Lüge 
die  Wahrheit  dieser  Worte  bestreiten?  lis  ist  die  Zeil  nicht  mehr  fern, 
wo  auch  die  Dalmatiner  sich  zu  ihrer  Nati()na\ival  bekennen  werden, 
und  dass  alle  eines  Sinnes  sein  und  ein  Ziel  vor  Augen  haben  wer- 
den. Es  entschlossen  sich  einige  Vaierlandstrcunde  —  von  diesen 
40 
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Grundsätzen  orfüllt  —  in  Dalmatien  einen  slawischen  Clubb  unter 
den  Namen:  MDruitvo  Slavjanske  Lipo  v  Dalmacii'*  (Verein  der 
slawischen  Lipa  in  Dalmatien),  zu  gründen.  Der  Zweck  des  Vereins 
soll  in  Nachfolgendem  bestehen :  L  Soll  er  den  slawischen  Geist  in 
Dalmatien  wecken  und  sich  mit  Volksbildung  befassen.  2.  Soll  er 
sich  mit  Verbesserung  und  Vervollkommnung  des  Gewerbes,  der  Künste, 
des  Handels  und  der  Agrikultur  in  Dalmatien  befassen  und  dabei  auf 
die  übrigen  slawischen  Länder  Rücksicht  nehmen.  S.  Soll  er  dafiir 
sorgen,  dass  Dalmatien  in  stetem  und  unverbrüchlichem  Bande  mit 
den  übrigen  slawischen  Ländern  in  Oesterreich  sei. 

Südslawische  Journalistik.  Die  Zeitschrift,,  8  loveDski 
lufi;^^  (der  slawische  Sfidenl  erscheint  nun  auch  in  grossem  For- 
mate und  Kwar  dreimal  wöcnentlich.  Unter  dem  Titel  ,.Pazar^ 
giebt  sie  ein  Feuilleton  aus  dem  Bereiche  aller  Künste  nnd  Wissen- 
schaften sowohl  zur  Belehrung,  als  auch  zur  Unterhaltung.  Den 
Anfang  machen  Auszüge  aus  TyPs  böhmischem  Romane  ,J)ennik 
mladö  wlastenkv^^  Qdns  Tagebuch  einer  Jungen  PatriotinJ^  und 
hierauf  sollen  Uebersetzungen  aus  dem  polnischen  nnd  russischen 
folgen.  Auch  erscheinen  im  Pazar  verscliiedene  Gedichte ,.  und  ein 
Drama  .,Rodrigo  und  Elvira^^  vom  Ban  Jelaiic  und  zwar 
aus  der  Zeit,  als  er  noch  Offizier  hei  den  Kneievtc^schen  Drago- 
neni  war.  Die  Uebersetzung  dieser  Gedichte  und  Erzählungen 
besorgt  Ivan  Mazuranic,  ein  ausgezeichneter  Sprachkenner 
und  bekannt  als  Dichter  des  Heldcngesanges  ,,Cengic-Aga**, 
sowie  auch  zweier  Gesänge  f  14.  und  15.^  von  Gundulic^s  ,,Osman^. 
—  Ausser  dem  ,,Slavehski  lug^^  erscheinen  in  Agram  schon  längere 
Jahre  die  „Novine  dalmatinsko^^  hervatsko-slavon^ke 
und  die  deutsche  ., Agramer  Zeitung^^.  —  Am  andern  Ende,  in 
der  serbischen  Wojwodowina,  werden  zwei  Zeitungen  und  zwar 
inKarlovic  herausgefi^eben,  nfimlich  das  Regierungsblatt  „Vestnik^ 
(Aer  Anzeiger^  und  der  ,^Napridak^^^ortschritt39  ein  Journal 
von  radikaler  Farbe.  Beide  werden  mit  cyrillischer  Schrift  ^ 
druckt.  Auch  die  Belgrader  ,,Serbske  novine^^  haben  hier 
ein  Publikum.  —  Wir  sehen,  dass  mit  Ausnahme  von  Dalmatien, 
welches  kein  den  jetzigen  slawischen  Interessen  angemessenes 
Organ  besitzt,  die  serbisch-kroatischen  Bezirke  in  der  Journalisük 
vertreten  waren^  wenn  wir  nach  dem  äussern  Ansehen  urtheilen 
wollten.  Aber  diese  Zeitungen  sind  mit  wenig  Ausnahmen  beinahe 
nur  Luxus  und  sie  gehören  noch  nicht  znm  unentbehrlichen  tag- 
lichen Brote.  Freilich  müssen  wir  hierbei  bemerken,  dass  das 
gemeine  südslawische  Volk  noch  sehr  wenig  liest.  Sonderbar  ist 
es,  dass  wir  bisher  bei  dem  Slavenski  lug  das  Beiblatt  „Prija- 
telj  puka"  (^der  Volksfreund3  vermissen  mussten;  dieses  Blatt 
sollte  nämlich  ein  Organ  für  die  niedren  (^obgleich  grade  wichtig- 
sten^ Bedürfnisse  der  Nation  sein,  woran  aber,  wie  es  scheint, 
die  bisherige  Redaction  der  Sl.  lug  nicht  mehr  gedacht  hat.  Po- 
puläre Zeitschriften  sind  in  allen  Verhältnissen,  besonders  aber 
unter  den  Südslawen,  höchst  wichtig,  denn  die  Volksbildung  ist 
die  festeste  Festung  der  Freiheit.  (Nar.  now.  j 

Tri  est,  t.  Jänner.  Es  sieht  anzuhoflbn,  dass  der  hiesige  sla- 
wische Verein,  welcher  schon  über  300  Miiglicder  zahlt,  bald  ein  ei- 
genes Journal  ausgeben  wird.  Eine  slawische  Zeitung  in  Triest,  in 
der  ersten  See-  unil  HimcklsliuU  Ocslci ^ei(•h^  würclo  um  so  wichti- 
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gcr  sein,  da  hier  das  südslawiscne  Element  sich  mit  dem  Italienischco 
verbindet. 

Af^ram.  Es  wetteifern  in  unserer  Stadt  drei  kroatische  Blätter» 
in  ihren  Spalten  Gedichte  des  Bonus  Jela£ic  zu  bringen.  Sic  sind 
im  Jabre  1825,  als  er  noch  Lieutenant  bei  den  Knezevic  -  Dragonern 
war,  in  Agram  ei*schienen,  und  meist  dramatischer  Natur;  die  we- 
nigsten sind  politischen  Inhalts.  — 


0  0  e  n» 

Lemberg.  Den  31.  Dez.  eröffnete  Professor  Glowacki  seine 
Vorlesungen  über  die  ruthenische  Sprache  und  Literatur.  —  Profes- 
sor Glowacki  ist  inderThat  ein  Mann,  der  diesen  Posten  am  besten 
ausfüllen  kann,  ja  wir  würden  nicht  anstehen,  ihn  weaen  seiner 
gründlichen  Kenntniss  aller  slawischen  Sprachen  zur  Professur  der 
slawischen  Sprache  und  Literatur  für  vollkomn^en  vorbereitet  zu  er- 
klären, wenn  eine  solche  Lehrkanzel  hier  nicht  immer  noch  unter 
die  frommen  Wünsche  gehören  würde*  Ueberhaupt  sind  wir  des  Er- 
achtens,  dass  bei  der  im  Werke  begriffenen  Regulirune  des  Schulweg 
sens  ein  vorzügliches  Augenmerk  den  Sprachen  der  Nationen  unse- 
res Kaiserstaates  gewidmet  werden  und  dieselben  wenigstens  an  je- 
der Universität  alle  gelehrt  werden  sollten,  indem  fiir  unsere  Jugend 
gewiss  jede  von  ihnen  nützlicher  wäre  als  selbst  die  französische  und 
englische .  Sprache. 

01m  ütz.  Ein  russischer  Mönch  des  Basilianischen  Ordens  las 
den  hier  stationirenden  russischen  Soldaten  eine  slawische  Messe, 
und  hielt  auch  eine  russische  Predigt  über  das  Thema:  „  dass  Treue 
und  Tapferkeit  die  Haupltti^enden  des  Soldaten  sind."  Er  kam  in 
unsere  Stadt  von  Drohobye  aus  Galizien  in  Klosterangelegenheiten  zum 
österreichischen  Hof  und  bat  diesen,  es  möchten  das  höhere Priester- 
anit  beim  russischen  Militär  russische  Geistliche  bekleiden. 

liaiisltzer  Serben« 

Uie  Lausitzischen  Serben  besitzen  jetzt  vier  Zeitschriften, 
nämlich  zwei  politische:  Tydzcnskje  Nowiny;  redigirt  von 
J.  E.  Smol  en  Als  er  im  Jahr  1848  die  Iledaktion  übernahm,  hatte 
diese  Zeitung  nur  120  Abnehmer,  jetzt  aber  über  700  niul  die 
Zahl  derselben  ist  fortwährend  im  Steigen.  Sie  erscheint  wöchent- 
lich einmal  zu  einem  ganzen  Bogen,  seit  Neujahr  1849  mit  Bei- 
lagen, in  evangelisch -serbischer  Schreibweise;  Jutnicka  fder 
Morgenstern^  reaigirt  und  herausgegeben  von  J.  Kucank,  in  Ka- 
tholisch-serbischer Ortographie,  Abnehmer  etwa  300  und  drüber; 
eine  relij^iöse  für  die  evangelischen  Serben :  Missions kje  Po- 
wjescje  (^issionsnachrichtenj,  Monatsschrift,  Redakteur  feiler, 
Auflage  etwa  1200  Exemplare:  eine  wissenschaftliche:  Casopis 
towarstwa  macicy  serbskjeje,  Zeitschrift  des  Vereins  der 
Macica  serbskaj  in  der  neuen  analogen  Schreibweise,  redigirt 
von  J.  E.  Smoler. 

Anzeige 

Die  Jahrl>üf:her  für  slRwiirlic  Litoratnr,  Kiinftt  und  Witsensrhiift  werdrn 
;iiif*h  in  diesf^m  J:ihre  iliro  liislieri{;^c  TiMiileii/.  der  „Verständigung,  VersAhnung;, 
Vrroiiiigfuii^"  lioiboliMlteii ,  ihr  Iiilialt  %vii'*^  '^^^^  ^'"  *'*  gewisser  Beziehung 
cnveiterter ,  hierbei  jp<lorli  in  feste  tij,     ^^  gezogener,  ihre  Form  eine  toU- 
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kommnere  sein.  Wocheiitiich  ertdieiiit  ein  Bo^n.  HierTon  winl  die  eine 
HAlfte  uuter  Her  Auftrhrirt:  ^lawlsclie  Jahrbücher^  «Mig 
und  ;t]lem  dfir  Literatur  y  Kuntt  und  WUseiuchafk  ^  wie  «ie  «ich  im  GeMiiimt- 
slaweulande  ofienlKirt,  i^ewidmet  «ein  und  xwar  in  der  Art,  di^«  sie  den 
Lenerii  in  jeder  Pinmmer  einen  i^rOtsem  auf  die  ebrn  an|^efährt^  Trias  besfi^- 
liclien  Artikel  darbietet  und  außerdem  iu  kfimern  PiotijMB  die  auf  jenen  drei 
Gebieten  hervortretenden  Erscheinuni^en,  nach  den  eiuseluen  i^kiwischen  Dia- 
lekteu  i^eordnetf  in  ununterbrochener  Reihe  vor  die  Au|^en  fahrt.  Die  andeie 
HAlfte  wird  unter  dem  Titel:  ^NlaiviSChe  Rundi^ChaU^^  ebe, 
ittimer  den  Zeitraum  einer  Wockle  umfat^ende,  nusamnienhAn^nde  Cehenidit 
der  politischen  Erei|^nisse  unter  den  slawischen  Völkern  darbringen.  Endlich 
wird  jeden  Monat  eine  Hummer  ^Slawische  Billliasraphle ^ 
als  ausserordentliche  Beila^  |^e|;ebcn,  in  welcher  auch  literarische Ausci^ 
gern  anfipenommen  wenlen. 

Die  ErleicJiternnffcn,  welche  das  vei-flossene  Jahr  rtfduicfatlich  dtsBd- 
dier-  und  Zeitanprcrkehrs  eintreten  Hess,  und  die  hierdurch  in  manchea 
Fftchem  fehohene  literarische  ThAtigkeit,  macht  es  auch  uns  mOgtich,  hohem 
Anforder nnfen  um  so  eher  eutsprechen  xu  kOnnen ,  als  uns  hierbei  die  Keant- 
niss  der  gesammten  slawischen  Mundarten ,  sowie  die  persönliche  BekAuntsrhaft 
mit  Ttelen  und  gerade  den  autgeaeichnets ten  slawischen  Gelehrten  und  endlidi 
die  bereits  von  nnserm  Vorgänger  einleiteten  Verbindungen  mit  den  renom* 
mirtesten  slawischen  Bnchhaudlungen  ausserordentlich  unterstdtiien. 

Wir  werden  daher  den  Anforderungen  unserer  Leser  gewiss  Genfife 
SU  leisten  wissen  und  erwarten  deuigeniAss  eine  lahlreirhe  Thrilnahme. 

Und  da  unsere  Zeitschrift  uuter  allen  slawischen  Stammen,  Bulgarica 
etwa  ausgenommen,  Terbreitrt  ist,  da  sie  in  gana  Deutschland  gelesen  wifd 
und  ausserdem  auch  noch  nach  Italien ,  Fninkreich ,  England  und  Skaudinji- 
▼ien  geht,  so  darf  sie  wohl  als  ein  Org;iu  betrachtet  werden,  wdches  all» 
denen ,  welche  irgend  ein  slawisches  litenrisches  rrmliikt  iu  einem  grOsfcro 
Kreide  rasch  bekannt  werden  lassen  wollen,  mit  Recht  aur  Benutanng  m 
enipfchlcu  ist.  Schriftsteller  und  Bachhaadlungeu  wollen  hierauf  RfickfiHit 
nehmen  und  demgemAss  rechtzeitig  den  Titd  etc^  der  von  ihnen  herau^gi^r- 
beuen  Werke,  ofler  wenn  sie  solche  umfänglicher  besprochen  haben  wollcii, 
die  Werke  seihst  einseudcb. 

Die  ^.Slaurlschen  Jahrbficher  ete«^  köun-n  wir  bi>ihfr 

zu  dem  jAhrlicheu  Preise  von  4  Tlilr.  —  tf  Fl.  Conv.  Mzf.  —  24  poln. 
durch  jede  solide  Buchhandlung  (und  awar  von  der  Wellersrhen  Buchlnud- 
lung  in  Bautzen*),  auscierdcm  aber  auch  zu  dem  Vierteljahr*  icheu  PrAnumira- 
tionspreise  von  1  Thir  —  1  ^  Fl.  Conv.  Mae.  —  6  poln.  Gulden  direkt 
durch  die  Post  (resp.  kön.  sAcJiüisclies  Postamt  Bautaeii)  benagen  werden. 
Sie  erscheinen  von  jetat  ab  regelmässig  jeden  Montag.  —  Zusendungen  kAo- 
neu  unmittelbar  an  den  Hedakteur  gemacht  werden  oder  auch  durch  die 
Wellersdie  Buchhaudluiig  in  Bautaeu  gettchehen. 
Bautäen  im  Königreich  Sachsen. 

•/.  JS.   Schmaler  {S moler). 

^)  Die  bereits  bei  der  slawischen  Bncbhandlung  iu  Leipzig  ge^chdie- 
uen  Bestellungen  wird  die  Wcllcr'sdie  Buchhandlung  ebenfalls  ausführen. 

In  Kommission  bei  Aug.  Weiler  in  Bautzen. 
Re«li(;[lrt  uud  herausgegeben  vuu  J.  E.  Schmaler  (Smoler). 


Slawische  Rnndscbai. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  JalirliOcliem# 


!¥••  9«  Montag,  den  15.  Januar.  tSASi 


BUmteni)  Mähren  und  Slowaken« 

Prag,  1.  Januar.    Gestern  wurden  die  Debatten  des  Con- 

{^resses  der  Lipa-Vereine  beendet.  Präsident  Mräöek  ausOllmütz 
uhrt  vor  Eröffnung  der  Debatte  der  Versammlung  .den  Vertrauens- 
mann  des  slawischen  Vereins  in  Laibach.  Hrn.  Uigale,  Redak- 
teur der  krainischen  Zeitung  ,,Slovenjja^^  auf,  der  einen  Bruder- 
gruss  von  seinen  Landsleuten  ah  die  uechen.  und  Zuschriften  vom 
slawischen  Verein  in  Laibach,  Görz  und  Gratz  bringt  Hierauf 
wurden  die  Statuten  der  Jednota  Lip  Slovansk^ch  vorgelesen  und 
angenommen.  Die  mährisch -hradischter  Lipa  schiigt  vor,  man 
möge  das  Ministerium  mit  einem  schriftlichen  Gesuche  angehen, 
dass  das  Associationsrecht  un^eschmülert  bleibt,  und  dass  auch  die 
Beamten  an  politischen  Klubos  Theil  nehmen  können.  Es  wi^d 
beschlossen,  ein  Gesuch  in  diesem  Sinne  an  das  Ministerium  zu 
stellen.  Hierauf  wurde  über  die  Verbesserung  des  Zustandes  der 
niedern  Klerisei,  der  Landlehrer  und  des  Gewerbes  debattirt  und 
beschlossen,  die  nölhigen  Schritte  in  dieser  Beziehung  zu  Üivau 
Das  Ende  aer  Berathungen  war  der  Beschluss.  den  slawischen 
Congress,  der  durch  die  blutige  Affaire  in  den  Pfingsttagen  ver- 
tagt, nicht  aber  aufgehoben  Wurde,  bei  gönstigen  Zustänaen  wie- 
der zusammenzurufen. 

Abends  am  Sylvestertage  wurde  eine  mit  einem  Concert 
verbundene  Beseda  im  Saale  auf  der  Sophieninsel  zum  Besten  der 
gegen  die  Magyaren  kämpfenden  Slowaken  abgehalten. 

Die  Organisirnng  der  Slovanskä  Lipa. 

Bereits  im  vorigen  Jahrgang  war  in  den  Sl.  C.  Blättern  die 
Nothwendigkeit  einer  kompaKten  Organisirnng  sämmtlicher  sla- 
wischen Vereine  in  Oesterreich  darj^elegt  worden,  und  es  hatte  in 
Folge  dessen  auch  bereits  der  slawische  Verein  in  Gratz  sich  dahin 
erklärt,  zu  solch  einer  Organisation  die  Hand  zu  bieten,  und  dem 
Prager  Vereine  die  Initiative  überlassen.  Während  dess  war  von 
dem  Ausschuss  der  Prager  Lipa  die  Idee  einer  Concentration  aller 
böhmischen  Vereine  aufgefasst,  der  Entwurf  gemacht,  und  endlich 
auf  eine  Versammlung  für  die  letzten  Ta^e  des  Dezembers  aus- 

feschrieben  worden.  Wir  haben  über  die  Verhandlungen  derselben 
urzen  Bericht  erstattet.  Das  wichtigste  Resultat  ist  jedenfalls 
das  angenommene  System  der  Organisu'ung  der  Vereine  Böhmens. 
Dasselbe  besteht  aus  folgenden  ^^.  1.  Der  Verein  der  Lipa  slo- 
wanskä  bildet  mit  allen  von  demselben  anerkannten  Filialen  im 
Königreiche  Böhmen  ein  zusammenhängende«  Ganze:  Der  „Verein 
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der  Slovanskä  Lipa  in  Böhmen  ^^  %.  9.  Als  Filiale  wird  vom 
Ausschuss  des  Hauptvereins  jeder  Verein  anerkannt,  der  dem  im 
$.  1.  der  Statuten  desselben  angeführten  Zwecke  vollkommen  bei- 
tritt,  und  den  von  dem  Kongress  der  Slovanskä  Lipa -Vereine 
festgesetzte Bedingungcii:  allerdings  kann  auch  sonst  jeder  Filial- 
Verein  seine  besondern  2^ wecke  haben,  so  lange  sie  den  HaupU 
zwecken  nicht  widersprechen. 

$,  3.  Der  Verein  ist  der  höchste  Richter  in  allen  Streitigkeiten 
zwischen  den  einzelnen  Gesellschaften,  und  hat  auch  das  Recht, 
Gesellschaften  durch  Stimmenmehrheit  auszuschliessen ,  ^enn  ne 
geffen  die  Statuten  handeln.  Die  Bedingungen ,  denen  sich  jede 
FiCalgeselischaft  unterwirft,  sind: 

h)  Jede  Filiale  muss  wenigstens  15  Mitglieder  zihlen,  und 
zeij^  dem  Hauptausschuss  seine  Mitglieder  und  jede  Ver- 
iuderun^  an. 

b3  Jede  Filiale  bewilligt  dem  Hauptverein,  der  die  Anselegen- 
heiten  und  Zwecke  der  Gesammtheit  versorgt,  Geldneitnlge, 
deren  Höhe  jede  Gesellschaft  selbst  bestinunt. 

c)  Jede  Filiale  erstattet  am  Ende  jedes  Monats  einen  Geschifts- 
bericht  an  den  Hauptverein. 

d^  Wenn  eine  Filiale  einen  Antrag  stellen  will,  der  von  dem 

tanzen  Verein  Böhmens  ausgehen  soll,  so  muss  sie  ihn  erst 
etb  Praj^r  Ausschuss  übergeben,  der  sich  darüber  mit 
allen  Filialen  einverständigt,  die  Mehrheit  der  Stimmen  ent- 
scheidet dann,  ob  der  Antrag  zur  Sache  des  ganzen  Ver- 
eins wird.  Dasselbe  ffiit  auch  von  Anträgen  des  Haupt- 
ausschusses. Erlangt  oer  Antrat  nicht  die  Stimmenmehrheit, 
so  wird  er  der  Antragsgeseliscnafl  überlassen  zum  selbst- 
ständigen  Verfahren.  Jede  Gesellschaft  muss  binnen  acht 
Ta^en  nach  erhaltenem  Antrag  antworten,  sonst  wird  sie 
als  der  Mehrheit  beitretend  angesehen. 

$.  5.  al  Jede  Filiale  hat  das  Recht,   vom  Hauptausschuss 
Rath  und  Hitfseinschreiten  zu  verlangen. 

b3  Der  Hauptausschuss  wird  in  der  Zeitung:  der  Lina  Slo- 
vanskä Bericht  erstatten  über  seine  Thätiekeit ,  nnd  kurze 
Rechnun^auszöge  liefern,  auch  monatlich  iJebersiehten  fiber 
die  Thätigkeit  der  Filialen  geben. 

c^  Jede  Filiale  hat  das  Recht,  zur  Versammlung  der  Lipa- 
Gesellschaften  immer  auf  zwanzig  Mitglieder  einen  Ver- 
trauensmann zu  senden  mit  dem  Stimmrechte.  Filialgesell- 
scliaften,  die  nicht  20  Mitglieder  zählen,  werden  von  einem 
Vertrauensmann  vertreten. 

d3  Die  Versammlung  des  Lipa- Vereins  wird  jährlich  ein  Mal 
im  Mai  gehalten;  ausserdem  kann  vom  Hauptausschuss  eine 
solche  ausgeschrieben  werden,  wenn  zwei  Drittheile  des 
Ausschusses  fiir  dieselbe  stimmen,  oder  wenn  ein  Drittel 
der  auswärtigen  Gesellschaften  es  verlangt 

^.  6.  Der  Hauptausschuss  stellt  in  einem  Hauptbuch  eine 
Uebersicht  aller  iPilialen  zusammen  mit  Angabe  ihrer  Mite:lieder- 
zahl,  den  Ausschuss  derselben,  und  alle  dann  vorkommenoen  Ver« 
äiiderongen.  Zu  dieser  Uebersicht  werden  die  Anerkennungen  der 
(^neaen^  Filialen  von  Seite  des  Haupt  Vereins  beigegeben,  wovoa 
eia  Duplikat  der  beireffendQu  ¥'\Vv^\^\i  Vuw^^^cluckt  wird. 
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Der  Wirkungskreis  des  Ausschusses  und  des  Haupt- 
vereines,  sowie  der  Finalen  bestimmen  die  Statuten;  ihre  neue 
Handlungsweise  die  Geschäftsordnung. 

Uie  Prager  Slowanskä  Üpa  hal  in  ihrer  Sitzung  a^n  9.  Jänner 
beschlossen,  dem  Freiwilligcncorps  unter  der  Führung  Stur's  100 
fl.  C.  M  ,  und  den  Freiwilligen  nnter  dem  Commando  Jane^ek's 
gleichfjills  100  fl.  C.  M.  abzusenden. 

Zilina.  Das  Freiwilligenkorps  unter  der  Leitung  Hnrbnn's 
rückte  dieser  Tage  nach  Cac  vor,  wo  es  übernachtete.  Die  Slowa- 
ken begaben  sich  mit  einer  Division  Palombini  unter  Commando 
des  Hauptmannes  Schewic  nach  Turzowka,  wo  sie  den  Anführer 

i'ener  magyarischen  Garden  fingen,  die  am  19.  Dezember  im  Dorfe 
iarany  2  Soldaten  und  16  Mann  von  der  Finanzwache  fingen  und 
nach  Hie  fortHihrte.  Von  Turzowka  begaben  sie  sich  nach  Seusladt, 
wo  Ac  sich  mit  der  Uauplkolonnc  verbunden. 

Polen« 

Stanislaw,  den  C.  Jänner.  Abermals  ist  in  Lemberg  ein 
polnischer  Literat  und  zwar  zum  Regiment  Erzherzog  8tefau  ab- 
geführt. Pruski  war  früher  Staatsgefangener,  und  nachdem  er 
Heiner  Haft  entlassen  wurde,  be^b  er  sich  nach  Lemberg,  und 
schrieb  hier  mehrere  politische  Broschüren:  „Der  Aufstand  im 
Jahre  1846.''  —  j^Die  Aiistokratie  und  Demokratie  in  Polen"  — 
auch  in  politische  Journale  leitende  Artikel  und  ein  Drama,  unter 
dem  Titel:  „Teofil  Wiszniow  ski«, 

Paris,  6.  Januar.  Louis  Napoleon  Bonaparte  empfing  gestern 
in  seinem  Präsidentschaftshotel  eine  „polnische  Deputation^'.  General 
Rybiiiski  stellte  dem  Präsidenten  die  Stabsoffiziere  und  sonstigen 
Würdenträger  der  Revolutionsarmee  vor,  die  sich  unter  den  Depu- 
tirten  befanden ,  und  unter  denen  wir  besonders  den  Ocneral  Sierawski 
und  den  Obersten  Talewski  erkannten,  der  15  Jahr  auf  Kufisteiii 
sass.  Olizar,  Mitglied  des  polnischen  Senats,  stellte  dem  Präsidenten  die 
Glieder  der  ehemaligen  polnischen  Kammer  vor,  die  sich  unter  den 
Depu tirten  befanden.  Mickiewicz,  der  bekannte  dichterische  Theoloz, 
hielt  eine  mit  mystischen  Prophezeihungen  und  verunglückten  Rück- 
blicken auf  die  Napoleonsche  Glanzepoche,  in  der  er  den  jetzigen 
Präsidenten  wieder  erblicken  wollte,  durchspickte  Anrede^  auf  wel- 
che der  Präsident  ziemlich  unznsaminenhani^end  antwortete,  dass*  sie 
ihm  beweise,  wie  wichtig  die  Polen  seine  ^'lclllmg  nnlTassen.  ..Franzose 
vor  Allen,**  sagteer,  „vereinige  ich  mich  mit  Frankreich  in  seinen  leb- 
haften Sympathien  für  Polen «  und  wünsche,  dass  diese  Sympathie 
von  allen  Völkern  gotbeilt  werden  möge.  Dann  wandle  er  sich  an 
einzelne  Glieder  und  erkundigte  sich  nach  den  Gründen,  welche  die 
politischen  Parteien  der  Emigration  spalten,  sowie  nach  den  materi- 
ellen Bedürfnissen  der  Flüchtlinge  (N.  Rh.  Z.)  —  Ganz  recht,  die 
Polen  haben  unter  der  jämmerlichen  Zeit  Louis  Philipps,  unter  dem 
Träumer  Lamartine,  wie  unter  dem  traurigen  Erben  eines  grossen 
Namens  das  gleiche  Loos  ---  hohle  Worte,  keine  Thai!  (Drsd.  Ztg.) 
«-»  Soll  den  Polen  gründlich  geholfen  werden,  so  müssen  sie  sich 
denen  zuwenden  die  mit  Ihnen  der  Hauptsache  nach  gleiche  Inter- 
essen haben  und  das  sind  die  ihnen  stammverwandten  Slawen. 
Wollen  sie  mit  diesen  nicht  Hand  in  Hand  geben,  so  werden  sie 
unfehlbar  immer  verlassen  und  unmächtig  bleiben  und  von  Jahr  zu. 
Jahr  an  ihrer  politischen  Bedeuts^i^keit  verlieren.  (Die  Red.  d.  sl.  Jahrb.) 
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Sehr  im«  (in  Posen)  den  2S.  Dezember.  Vor  einiffen  Tagen 
wurde  in  unsere  Stadt  unter  Bo|;leitung  einer  starken  Eskorte,  der 

Coli  tische  Gefangene ,  Felix  Kwilecki,  gebracht  Er  diente  früher 
ei  einem  Regiment  in  Moskau  als  Offizier,  floh  aber  bei  Ausbruch 
der  Revolution,  um  in  den  Reihen  Miroslawski's  und  Werge- 
s  i  n  s  k  i's  (?)  zu  dienen.  Nach  dem  die  Amnestie  proklamirt  wurde,  kehrte 
er  in  seine  Heimath  zurück  und  glaubte  sich  hier  sicher,  die  Amne- 
stie war  aber  nur  eine  Falle  für  die  Revolutionären ,  in  kurzer  Zeit 
wurde  Kwilecki  verhaftet  und  nach  Russland  eskoftiri.  Die 
Eskorte  kam  ntfch  Schrim,  um  sich  hier  zu  verstärken  und  statio- 
nirte  in  einem  Hotel,  es  entstand  hierselbst  ein  heftiger  Streit 
zwischen  den  Anwesenden  im  Hotel  und  dem  Führer  der  Eskorte, 
welche  Gelegenheit  Kwilecki  benützte  und  sich  davon  machte. 
Bisher  gelang  es  nicht  dem  Argusauge  der  Polizei,  den  Geflüobteten 
auszuspähen. 

Von  Teschen,  den  27.  Dez.  Seit  einiger  Zeit  geht  es  den 
hiesigen  Slawen  besser  als  sonst  Die  Frankfurter  mildem  ihre  über- 
spannten Ansichten  und  ihr  heftiges  antislawisches  Benehmen.  Denn 
die  deutschen  Ortschaften  erschemen  hier  nur  als  geringe  Inseln  in 
dem  Meere  der  slawischen  Bevölkerung,  ja  Teschen  kann  man  soffar 
nicht  eine  Insel  nennen,  denn  es' ist  zur  guten  Hälfte  von  Polen  be- 
wohnt, und  -die  umgebende  Bevölkerung  ist  durchweg  polnisch. 
Die  Vaterlandsfreunde  Dr.Klucki,  Prof.  Plukar  und  Dr.  Fischer 
mussten  sich  nach  der  Praffer  Affaire  verbergen«  sonst  wären  sie 
als  Opfer  der  Wuth  der  Frankfurtianer  gefallen.  Besonders  wtitheten 
hier  die  berüchtigten  Prof.  Kola£ek  (!)  und  ein  gewisser  Dan* 
gelmayer,  die  Teschen  auch  dem  einigen  deutschen  Reiche  einver- 
leiben wollten.  — 

Es  wird  hier  ausser  für  die  Reorganisation  der  Gerichte  auch 
Tür  bessere  Einrichtung  der  Schulen  thätig  gearbeitet.  (S.  C.) 

Sfidslawen» 

Aus  Wien,  am  3.  Jänner,  S  Uhr  Nachmittags.  Diesoud 
habe  ich  den  geehrten  Lesern  dieser  Blätter  die  traorijge  Nach- 
richt von  dem  Hinscheiden  des  serbischen  Wojwoden  sTuplikac 
mitzutheilen.  Ich  thue  dieses  mit  jenem  Gef&hle,  was  uns  ergreift, 
wenn  wir  den  Verlust  eines  uns  theuer  und  lieb  Gewordenen  za 
beklagen  haben.  Auch  die  Völker  bilden  eine  Familie,  und  wird 
dieser  letzteren  ein  Angehöriger,  reich  an  hohen  Geistes-  nnd 
Herzensgabeii  entrissen,  so  ist  dieser  traurige  Fall  ein  Traaerfall 
für  das  ganze  Volk  una  dessen  stammverwandte  Brfider! 

Suplikac  starb  einen  schönen  Tod.  Am  t7.  Deseaber 
ruckten  die  ersten  serbischen  Freischaaren  aus  dem  Fürstenthoaie 
Serbien  in  Panczowa  ein,  nachdem  ihre  Avantgarde  amSS.  beretts 
den  Boden  der  Wojwodowina  betreten.  Suplikacwar  inPaniowa 
anwesend,  um  die  stammverwandten  Brüder  aus  dem  Furstenthune 
daselbst  zu  begrüssen.  Tags  zuvor,  am  M..  wurde  er  mit  den 
Grosskreuz  des  ihm  von  Sr.  Majestüt  in  Anerkennung  seiner  viel- 
fachen Verdienste  verliehenen  L.  Ordens  decorirt  Als  er  mm 
am  27.  die  Revue  über  die  serbischen  Truppen  hielt  und  eine 
feurige,  meisterhaft  durch^elülirte  Rede  voll  der  wirmsteiL  Hef- 
zensergässe  an  dieselben  richtete,  wurde  er  vom  Schlage  eerührt 
und  gab  in  wenigen  Stun&eiv  d^x^iwl  *^w^w  ll^Ut  auf.    IKe  Be» 
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sturzong  hierfiber  soll  ungemein  gross  und  aligemein  rewesen 
sein.  —  Seine  Leiche  wurde  bereits  am  29.  durch  Semlin  nach 
Knifiedol  in  Syrmien,  nahe  bei  Karlowic  geführt,  woselbst  sie  in 
der  Gruft  des  dortigen  Klosters  beigesetzt  wurde.  Krusedol  ist 
die  Begrftbnissst&tte  mehrerer  serbischen  ausgezeichneten  Heer- 
führer. —  Friede  der  Asche  des  trefflichen  Suplikac! 

Der  serbische  Nationalrath  trat  alsogleich  über  den  wichtigen 
Gegenstand  einer  neuen  Wojwodenwahl  in  Berathung,  und  es 
wurde  nach  Beendigung  derselben  von  dem  hoch2;efeicrten  edlen 
Patriarchen  —  den  Gott  recht  lange  gesund  und  wohl  erhalten 
möge!  —  eine  Deputation  an  den  k.  k.  Generalmajor  Tod oro  wie, 
dessen  Namen  in  meinem  theuren  Vatcriande  bereits  gekannt  sein 
dürfte  —  abgesendet,  um  denselben  zur  Uebernahme  der  obersten 
milit&rischen  JLeitune  in  der  Wojwodowina  aufzufordern. 

Todorowii  befindet  sich  gegenwärtig  bei  Esseg,  wo  er 
eine  Abtheilung  des  kroatischen  Heeres  kommandirt  und  die  Be- 
lagerung dieser  von  Magyaren  stark  besetzten  Stadt  und  zugleich 
der  in  mitten  gelegenen  Festung  leitet.  Bekanntlich  ist  die  Festung 
Esseg  eine  ausgezeichnete  Festung  zweiten  Ranges.  Gegen  To- 
dorowi£  und  seine  braven  Truppen  wird  sich  jedoch  dieselbe 
schwerlich  lange  halten. 

In  Folge  dieser  heute  eingelaufenen  Nachrichten  begiebt  sich 
auch  Stratimirovii  unverzüglich  in  seine  Heimath.  —  Wir 
wünschen  herzlich  den  ritterlichen  Serben  —  dieser  hochherzigen 
Nation  —  das  erwünschteste  Gedeihen  aller  ihrer  Unternehmungen. 

Aeram.  Die  hiesige  „slavjanska  Lipa*^  hat  an  die  Istrianer 
nachstehenden  Gruss  erlassen:  .^Geliebte  Brüder  Istriens!  Unsere 
heldenmüthigen  Herzen  sind  von  Freude  entzückt  worden,  als 
wir  aus  Euerer  Protestation  vom  14«  Dezember  vernommen,  mit 
welch'  männlicher  Entschiedenheit  Ihr ,  werthen  Brüder,  gegen  das 
Fremdenthum  aufgetreten,  wie  Ihr  Euch  als  treue  Söhne  der 
slawischen  Mutter,  Euerer  lieben  Abstammung  und  ritterlichen 
Wiege  erinnert  Deshalb  entsenden  wir  Euch  aus  diesem  Schwe- 
sterlande Euerer  einstigen  und  so  Gott  will,  auch  zukünftigen 
Heimath  den  brüderlichen  Gruss.  iWir  grüssen  Euch  und  strecken 
von  Feme  die  Arme  aus,  um  Euch  als  stammverwandte,  innigst- 
geliebte  Brüder  zu  umarmen,  und  segnen  jenes  Land,  das  Euch 
als  eine  undurchdringliche  w  and  mitten  im  wogenden  Meere  neben 
dem    umsichgreifeuden   Fremdenthum   an   Körper  und  Geist   dem 

gemeinsamen  südslawischen  Heimathlande  unversehrt  erhalten  hat. 
)iese  Protestation  hat  bereits  dieser  Verein  Sr.  Excellenz  unserm 
Ban,  wie  auch  unserm  Herrn  Minister  Baron  Kulmer  mit  der 
Bitte  vorgelegt,  dass  sie  Euere  Wünsche  im  Sinne  des  Artikels  IX.  6. 
unseres  letzten  Landtags  vor  dem  kaiserlichen  Throne  unterstützen 
möchten.  —  Liebe  Brüder!  die  einstige  glückliche  Zeit  wird 
wieder  kommen.  Es  ist  uns  wohl  i)ekannt,  wie  Ihr,  geliebte 
Brüder,  am  Strande  der  Adria,  ausser  Gott  von  Jedermann  ver- 
lassen, an  den  kahlen  Felswänden  kümmerlich  lebet;  wohl  ist  uns 
bekannt,  dass  Euer  Land  im  brüderlirhon  Verbände  mit  den  stamm- 
entsprossenen  Brüdern  im  gesegneten  Zustande  aller  Art  blühen 
und  jenes  undankbare  Gewerbe  der  Kohlenbrennerei,  das  Euere 
bedürftigen  Landbewohner  ersonnen,  um  von  heute  auf  morgen 
das  Leben  zu  fristen,  in  Handel  und  Indusine  jeder  Art  umge- 
staltet werden  könnte,  wenn  es  nur  Jemand  gäbe,  der  Euch  lieben, 
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der  Eure  kahlen  Berge  eines  mildthätigen  Blickes  wünlifl^en 
MTürde,  wenn  Ihr  einen  fieschfitzer  hättet,  dessen  Herz  nicht  härter 
wäre,  als  die  Felt»en  Euerer  Heimath. 

Geliebtes  Volk!  Hoffe  und  erwarte  glücklichere  Zeiten  im 
Vertrauen  zu  Deinen  Stammesbrüdern;  nicht  mehr  Tem  ist  die 
Zeit,  wo  das  gewaltige  Thor,  das  Euch  von  der  so  sehr  geliebten 
Stadt  Rieka  (Tiume^  absperrt,  sich  auf  ewige  Zeiten  offnen,  wo 
das  reiche  Fahrzeug  Eueres  nationalen  Glückes  von  der  einen 
bis  zur  andern  Euerer  Seestädte  segeln  wird.  Zu  diesem  glück- 
lichen Ziele  hoffen  wir  bald  zu  gelangen,  wenn  nur  Euere  ent- 
schlossene Vaterlandsliebe,  was  wir  gar  nicnt  bezweifeln,  beständig 
sein  wird.  Mit  der  Bitte,  uns  in  ununterbrochener  Wechselseitig- 
keit Euere  klaffenden  Wunden,  die  der  Heilung  bedürfen,  zu  ent- 
decken, um  mit  aller  Kraft  des  slawischen  Geistes  auftreten  zu 
können,  verharren  wir  bei  dem  Wunsche,  dass  Ihr  aiirh  für  die 
Zukunft  Träger  unseres  Geistes  seid  und  die  Lel»en  schaffende 
Parole  unserer  Zeit  bis  zur  Adria  hin  von  Stadt  zu  Stadt,  von 
Dorf  zu  Dorf  verkündet.  Nehmt  hin  noch  einmal  un^ei*en  brüder- 
lichen Gruss, 

Das  slawische  Element  in  Dalmatien. 

h.  Dor  Slawismus  gewinnt  bei  den  Südslawen  immer  nu*hr 
Grund  und  Boden»  Die  dalmatischen  rodoljubi  wollen  nun  auch 
schon  eine  Slovanska  Lipa  in  Zara  errichten  Triest,  Grätz,  Agram. 
Laibach  un<l  Görz  haben  schon  ihre  slawischen  Vereine,  und  cnirnl- 
ten  ihre  Thnti^keit  für  das  slawische  Interesse  auf  die  regste  und 
wirksamste  Weise.  Es  durchgeislet  sie  nicht  nur  nationeller  Enthu- 
siasmus, nicht  nur  Sympathie.  Tür  die  Sache  der  einzelnen  slawischen 
Stämme,  denen  sie  angehören  —  sondern  es  fuhrt  sie  die  höhere 
Idee  der  slawischen  Eiimeit  in  Reeiprocität  Dieses  Streben ,  dieser 
gleichmässige  Trieb  nach  Einigung  der  Völker,  die  dem  grosston  Volk>- 
stamme  der  Welt,  den  Slawen  angehören,  trägt  nunmehr  keinen 
politischen  Charakter;  es  ist  ein  nationelles  Liebesdrängen .  es  ist  die 
erhabene  Leidenschaft  für  einen  geistigen  Panslawismus,  die  ihis 
stolze  Hewustsoin  mit  sich  trägt,  einer  grossen  Nation  anzugehören, 
die  Einen  Willen t  Ein  Streben  hat:  die  eine  geistige  und  physische 
Phalanx  zur  Aufrechthaltung  der  slawischen  Nationalrechte  zu  bilden 
gesonnen  ist  Don  C'echen  gehört  das  Verdienst,  dass  sie  die  Fackel* 
träger  sind,  die  den  Weg  zum  Dome  der  slawischen  Einigung  in  Ein« 
heit  ihren  slawischem  Brüdern  gezeigt  haben,  dass  sie  durch  ihre 
vorgeschrittene  Intelligenz  die  meiste  moralische  Kraft  besassen,  auf 
dieGemütherder  Südslawen  einzuwirken,  die  bereitwillig  der  Stimme 
der  Rufenden  folgten  und  bereit  sind,  das  grosse  Werk  der  Einig- 
ung zu  vollrühren.  In  der  145.  Nummer  der  Nowine  Dalmatinsko 
—  Hervatsko — Slavonske  wenden  sieji  die  Dalmatiner  mit  einer  lei- 
denschaftlichen Apostrophe  an  die  Cechen,  versprechen  ihnen,  den 
slawischen  Geist  und  ihren  Stand  nach  Kräften  verkörpern  zu  wolleo, 
mit  Ihnen  Einen  Willen  besitzen,  und  Air  das  Wohl  des  gesammten 
Slawenthums  stets  wirken  zu  wollen.  Ein  neuer  Beweis,  dass  die 
Südslawen  das  moralische  IJebergewicht  der  Cechen  anerkennen« 
Mehrt  Euch  nur  Ihr  Stützen  des  slawischen  Einheitsdomes,  auf  dass 
dieser  fest  stehe,  und  ihn  die  Pforten  der  Hölle  (das  heist;  die  Ma- 
gyaren und  Doutschen'^  mc\\V  ^\^c^v\\'^\V\\yjw'  (S.  C.) 
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R  u  s  0  s  e  n« 

—  Auf  Befeh]  des  Kaisers  sollen  mehrere  neue  Lehran- 
stalten errichtet  werden  zur  Bildunr  von  Geistlichen  für  die 
lettischen  und  esthl&udischen  Kirchspiele;  in  Riga  ist  schon  eine 
eröffnet,  in  den  andern  Hauptstädten  der  Ostseeurovinxen  soll  dies 
noch  geschehen.  Man  wird  vorsäglich  darauf  sehen,  dass  die 
Zöglinge  mit  der  Sprache,  den  Sitten  und  der  hiuslichen  Einrich- 
tung ihrer  zukunftigen  l^farrkinder  sich  vertraut  machen.  —  Wer 
von  jetzt  an  unter  die  Studirenden  zu  Dorpat  auf||:enommen  sein 
will,  muss  nachweisen,  dass  er  gründliche  Kenntnisse  der  russi- 
schen Sprache  besitzt;  wer  nicht  wenigstens  die  Censur  „gut^^ 
bekommt,  wird  zurückgewiesen.  (JL,  Z.J 

Am  22.  Dez.  wurde  zu  Lemberg  in  der  Hauptversammlung 
der  Ruthenen  der  Antrag  gestellt  und  mit  allgemeinem  Bcirall  auf- 
genommen, die  Erlheilun^  der  Constitution  und  die  Befreiung  von 
den  Froh nen  durch  ein  jährlich  abzuhaltendes  Fest  zu  begehen,  hierzu 
den  3.  Mai  nach  dem  griechischen  Kalender  (15  Mai  nach  dem  rö- 
mischen) zu  wählen  und  zugleich  den  heil.  Georg,  dessen  Fest  auf 
diesen  Tag  rällt,  zum  Landespatron  zu  erwählen. 

Bei  derselben  Hauptversammlung  kam  ein  Bittgesuch  der  aka- 
demischen Jugend,  unterfertigt  von 4i  ruthenischen  und  3  deutschen 
Jünglingen  vor»  welche  genannte  Versammlung  in  der  besprochenen 
Ani^elegenhcit  angehen  und  zugleich  an  ihre  Kollegen  einen  Aufruf 
richten,  aufmerksam  zu  sein,  zu  wachen,  da  die  Feinde  nicht  schlie- 
fen. Alles  anzuwenden  um  sich  zu  kräftigen. 

Zur  Österreichischen  Konstitutions  -  Frage. 

(8.  C.)  Allgemach  gelangt  das  Panier  der  Böhmen  im  lleichstafe 
zur  Anerkennung;  ein  grosses  einiges  Oesterreich  ist  heute  der  all- 
gemeine Wahlspruch,  ma^  er  auch  auf  mancher  Bank  des  Reichs- 
tagsaales nicht  ganz  aufrichtig  gemeint  sein,  ^vie  sich  dies  kürz- 
lich auf  den  Batiken  der  Polen  erwies,  immerhin  lässt  man  den 
Wahlspruch  gelten,  den  wir  als  den  eines  österreichischen  Reichs- 
tags einzig  würdigen  erkennen.  Das  anarchische  Gespenst  der 
H'iener  Aula  musste  blutig  beschworen,  der  Wahn  des  Aufgehens 
in  Deutschland  musste  in  klaren  Worten  berichtiget  sein,  ene  der 
Reichstag  mit  Ernst  zur  Lösung  seiner  Aufgabe  zu  schreiten  ver- 
mochte. Wäre  die  Versammlung  ursprünglich  nach  Kremsier  berufen 
worden,  hätte  das  frühere  Ministerium  sich  irgend  klar  über  die 
Stellung  zu  Frankfurt  aussprechen  dürfen,  wie  das  des  grossen 
Oesterreichs  würdig  wäre,  ohne  Zweifel  läge  der  Verfassungs- 
entwurf der  Berathung  schon  im  Ganzen  vor,  während  unter  den 
druckenden  Ausseneinflüssen ,  unter  drängenden  Tagesfragen,  unter 
Crawall  und  Todschlagsversuchen,  die  Reichsversammlung  in  voller 
Thatkraft  und  unbeirrter  Selbstbestimmung  nicht  zur  fSache  ge- 
langen konnte. 

Die  Zeit  vom  Juli  bis  zum  October  verstrich  eigentlich  in 
dem  Kamnfe  ge^en  das  Bemühen,  den  Reichstag  und  mit  ihm 
Oesterreicn  unmöglich  zu  machen,  denn  Frankfurt  wie  Pesth  er- 
kannten wohl,  dass  ein  selbstthätiger,  wirklich  österreichischer 
Reichstag  den  Bestrebungen  in  West  und  Ost  vernichtend  ent- 
gegen treten  müsse  und  werde    daher  erkVürt  sich  das  Zusammen- 
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wirken  Bliim^s,  FröbePs  und  Pulszky's,  das  leider  so  fruchtbaren 
Boden  in  Wien  fand,  dessen  Vernichtung  wir  leider  ßr  Oester- 
reich  halber  manche  Beengung  unserer  Freiheitsaussichten  mit 
verdanken,  doch  immerhin!  erkaufen  wfr  doch  volle,  wahre  öster- 
reichische Selbstständigkeit  um  diesen  Preis;  angenommen  auch, 
wir  pflans&en  einen  jungen,  nicht  vollkommenen  Baum  der  Freiheit 
hier  zu  Kremsier^  um  so  zuversichtlicher  wird  er  sich  fest  wur- 
zeln, wird  kräftig  emporschiessen ,  schattig  Aeste  treiben  und 
goldene  Fruchte  tragen  in  naher  Zukunft,  ein  vollkommen  ausge- 
wachsener, etwa  texanischer  Baum,  hätten  wir  ihn  unmitleloar 
in  Wiener  Boden  gepflanzt,  wäre  er  verdorrt  und  dem  nächsten 
Sturm  erlegen. 

Ein  einiges  starkes,  monarchisches  Oesterreich  mit  Gleichbe- 
rechtigung der  Volksstämme,  mit  freier  Verwaltung  der  Einzel- 
theile  im  Innern,  das  ist  die  Parole  des  Tages. 

Die  Wächter  aller  Lager  im  Ileichstage  erkennen  sie  an, 
doch  Jeder  deutet  sie  anders,  Jeder  definirt  sich  den  Föderativ- 
staat Oesterreich  in  anderer  Weise. 

Während  der  l'ole  im  Frack ,  gegen  beliebige  Kündigung  nur 
80  lange  in  Oesterreich  zur  Miethe  wohnen  möchte ,  als  er  Kein  ihm 

Jassenderes  Unterkommen  findet,  möchte  das  Centrum  aus  der 
öderatien  ein  pansylvanisches  Zellengefängniss  machen,  Ja  wohl 
auch  dort  verwaltet  jeder  Zellengefanf^ene  seine  inneren  An^ele^ 
genheiten  selber,  das  heisst  er  knirscht  und  sinnt  nach  Ausbruch 
und  Freiheit. 

Während  man  in  Frankfurt  vom  theilweisen  Aufgeben  der 
Einzelnsouveränitäten  spricht,  das  wol  nimmer  zur  That  wird,  müs- 
sen die  Einzeltheile  des  grossen  Oesterreich,  von  ihren  Einzel- 
wünsrhen,  jeder  nach  Mass  zurückkommen  auf  die  richtige  Mitte, 
denn  nur  so  ist  ein  Oesterreich  als  Grossmacht  möglich. 

Es  scheint  uns  fast,  es  habe  jeder  seit  dem  März  daheim  so 
viel  zu  thun,  so  viel  Unmittelbares  abzuwehren  gehabt,  dass  man 
sich  isolirt  und  in  Europa  alleinstehend  dachte,  und  sich  jetzt  noch 
der  Meinung  hingibt,  als  könne  man  sich  im  Innern  nach  Wunsch 
und  Belieben  gestalten,  ohne  den  Verhältnissennach  Aussen  irgend 
Rechnung  zu  tragen,  und  doch  sind  es  eben  diese  Verhältnisse, 
welche  unsere  Constituirungsfrage  wesentlich  und  zumeist  be- 
dingen, die  uns  also  anweisen,  eine  feste,  starke  Centralgewalt 
zu  schaffen,  die  Oesterreich  als  ein  Ganzes  bewegt,  und  organisch 
belebt. 

Wir  verkennen  nicht  das  Missliche  der  Noth wendigkeit,  den 
heutigen  vielleicht  vorübergehenden  Trübungen  des  politischen 
Horizontes,  bei  Lösung  der  Constituirungsfrage  so  manches  Opfer 
bringen  zu  müssen,  dennoch  aber  sind  diese  Opfer  unvermeidlich, 
wenn  Oesterreich  überhaupt  eine  Zukunft  haben  soll. 

Geben  wir  auch  die  bisherige  blos  formale  Hegemonie  in 
Deutschland  willig  auf,  so  können  wir  auch  Deutschland  selber 
als  Bundesgenossen,  unsere  Stellung  zu  Deutschland,  unsere  Be- 
satzungen in  deutschen  Festungen  nimmer  aufgeben,  denn  das  sind 
unsere  Vedetten  gegen  neufränkischen  Einfall,  der  heute  besorg- 
licher scheint  als  je. 

(Schlüss  fül^  ) 


^3.]  KMawiüche  Jahrliftcher«   [i849. 

3Eur     Benchtuiig:! 

Die  ^^Slawischen  Jahrbüeher*^  erscheinen  jetzt  in  Com- 
■lission  von  Aug.  Wellers  Buchhandlung  in  Bautzen. 

Die    Redaction. 

Die    iechische  Journalistik. 

(S.  C.}  Wir  wollen  in  diesem  Artikel  eine  kurze  Revue  fiber 
die  iechische  Journalistik  halten,  die  man  nunmehr  ziemlich  reich 
nennen  kann.  Die  „Narodni  Nowinv^^  erscheinen  jetzt  in  dem 
Format  des  französischen  Blattes  ^.^Tationah^  und  enthaltei^,  um 
nach  den  ersten  Nummern  zu  urthnlen,  nehst  zahlreichen  und  ge- 
diegenen Artikeln  auch  ein  Feuilleton.  Der  Hauptredakteur  dieses 
Blattes,  K.  Hawlifiek,  hat,  wie  bekannt,  seinen  Sitz  im  Reichstag 
nur  darum  verlassen,  um  seinem  Blatte  seine  volle  Thfitifkeit  zu- 
zuwenden; er  will  auch  den  Närodni  No\viny  eine  wöchentliche 
ftatyrische  Beilage,    unter  dem  Titel;    „Sotek"   (Asmodi}  bei- 

S eben  3  dass  diese  an  Humor  und  Satyrc  nicht  arm  sein  wird, 
afur  ist  uns  Bürge  das  bekannte  Talent  Hawlicek's,  der  sich  am 
glücklichsten  auf  dem  Felde  des  Witzes  und  der  Satyre  bewert 
>ie  erste  Nummer,  die  morgen  erscheinen  wird,  soll  über  das 
Ministerium  und  sein  Programm  köstliche  Carricaturen  bringen. 
Die  Lipa  Slovanskä  a:iebt  ihr  Blatt  jetzt  unter  dem  Nameu:  ,,No- 
winy  Lipy  SlovanskiT^^  heraus;  die  Redakteure  sind:  K.  Sabin a 
und  Wawra,  beide  M&nner  voll  glühenden  Eifers  für  die  Sache 
der  Freiheit,  ich  wollte  sagen:  für  das  Interesse  der  Demokratie; 
aber  dieses  Wort  wird  je  weiter  desto  mehr  zur  leeren  Phrase, 
zu  einem  knhlen  Ideale,  das  uns  unser  Ministerium  immer  weiter 
entrückt.  Um  nach  den  ersten  Nummern  zu  urtheilen ,  werden  die 
,.Nowiny  Lipy  Slovanskä*^^  Mannigfaltigkeit  und  Interesse  in  ihren 
Artikeln  bieten.    Wir  fanden  auch  eine  Anrede  des  russischen  Emi- 

ßanten  Bakunin  an  die  Slawen  in  den  ersten  Nummern,  deren 
halt  in  politischer  und  sozialistischer  Beziehung  wohl  ideal  zu 
nennen  ist,  aber  ^anz  der  jetzigen  Richtung  der  Politik  und  den 
jetzigen  Zeitumstanden  unseres  Landes  widerspricht.  —  Wir  hoffen, 
dass  wir  mit  der  Zeit  die  ses  Blatt  werden  in  die  Zahl  unserer 
besten  Journale  rechnen  können,  besonders  da  es  zahlreiche  aus- 
wärtige Correspondenten  ge^vonnen  hat,  worunter  zwei  in  Paris. 
Das  seit  den  Pfingsttagen  beliebte  Blatt:  .^Wecerni  list^^  unter 
der  Redaktion  des  jufi:endlichen  K.  Liblinsky,    erscheint  in  ver- 

Srossertem  Format  und  gefälligerem  Aeussern,  und  bleibt  seiner 
erben  radikalen  Tendenz  treu;  der  eben^enannte  Redakteur  über- 
nahm nun  auch  die  Redaktion  der  ..Wceia^^  und  verspricht  in  sei- 
nem Programm  besonders  gewählte  Belletristik  liefern  zu  wollen, 
die    fürwahr  jetzt  nur  von  zumeist  geschickiosen  Dillettanten  re- 

Eräsentirt  wird.  Die  ,,Prazske  Noviny^^  unter  der  Redaktion  des 
ekannten  cechischen  Schriftstellers  Erben  haben  seit  dem  neuen 
Jahre  1840  die  Tugend  angenommen,  dass  sie  den  Druckbogen 
pr.  S4  fl.  honoriren.  Sie  sind  wie  bekannt  Regierungsorgan  und 
erscheinen  blos  viermal  in  der  Woche;  ein  fvappsuiter  Beweis,  dass 
die  Regierung  den  ersten  Paragraph  der  CowsütuUon,  die.  (bleich- 
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bereehtigiing  beider  Nationalitäten,  ausser  Acht  lisst.  indem  sie 
der  deutschen  ,,  Präger  Zeitung  ^^  alle  Existenzmittel  zuwendet 
Der  Stadtrath  lässt  den  ,,Obecni  List^^  erscheinen,  den  der  durch 
seinen  ener^schen  Sinn  für  Freiheit  rühmlichst  bekannte  Dr. 
Pich!  redigirt.  Dieses  Blatt  liefert  ausser  Artikeln,  die  Stadt- 
angelegenheiten besprechen,  auch  politische  leitende  Artikel.  Die 
Museums- Zeitschrift,  die  in  der  jetzigen  politisch  bewegten  Zeit 
durch  ihre  Verbreitung  recht  eut  hätte  wirken  können  und  sollen, 
ist  durch  ihren  bisherigen  Inhalt  lebensmatt,  und  bedarf  einer  um- 
fassenden Restauration.  Gelehrte  Artikel  über  Zeitwörter  und 
alte  Kirchen  sind  todt  (?)  für  unsere  Zeit,  die  Wichtigeres  fBr 
die  Volksbildung  fordert.  Es  wundert  uns  überdies,  dass  die  Hit- 
glieder der  „Matice^^  nicht  öffentlich  ihre  Stimme  über  die  zeitwidrig 
r??]^  fire wordene  Leitung  der  Museumszeitschrift  erhoben  haben. 
Arnold  redi;^irt  die  „Ob£anske  Nowiny^^,  ein  mit  deutschen  Let- 
tern gedruckies  Blatt:  Volsbildung  ist  seine  Tendenz,  und  zwar 
von  der  untersten  Stufe  auf.  Auch  erscheint  seit  dem  neuen 
Jahr  ein  belletristisches  Blatt:  „Concordia^^  in  Prag,  das  die  (ixe 
Idee  gefasst  hat,  die  Gleichberechtigung  beider  Nationalitäten  im 
Journalistischen  zu  realisiren;  es  enthält  nämlich  böhmische  und 
deutsche  Novellen,  Bilder  aus  dem  Leben,  etc.  in  Einem;  wir 
glauben ,  dass  dieser  Utraquismus  dem  Blatte  nicht  \iel  Abonnen- 
ten gewinnen  wird.  Diese  Concordia  wird  von  einem  gewissen 
H.  Tatzauer  redigirt:  ein  Name  fremden  Klanees,  —  uns  von 
Kramerins  gefühlte  Blatt:  „Wlastensky  Dennik^  ist  lediglich 
für  das  auf  öffentlichen  Märkten  sitzende  Publikum  berechnet  — 
Zum  En^e  müssen  wir  noch  erwähnen,  dass  der  talentvolle  Com- 
ponist,  I.  Krej£i,  die  musikalishe  Zeitschrift  „Cäcilia^^  redigirt, 
die  ausser  gediegenen  Artikeln  über  Tonsatz  von  neuem  Jahr 
auch  Belletristisches  und  Kritisches  bieten  will.  Ausserdem  liefert 
sie  auch  Musikbeilagen  und  gewählte  Lieder;  wir  wünschen,  dass 
dieses  llnternehmeu  von  Seite  des  Publikums  rege  Theilnahme 
findet,  die  es,  weil  es  einzig  in  seiner  Art  ist,  jedenfalls  ver- 
dient. 

£!esky  sekretar   v«  J«  To£adIo« 

Cesky  sekretar  aneb  pravidla  slohu  listovniho  s 
p  i^  i  k  I  a  d  y.  (JOer  böhmische  Sekretair  oder  die  Regeln  des  Brief- 
styls  mit  Beispielen.^  Zum  allgemeinen  Gebrauch,  besonders 
aber  für  die  erwacnsene  Jugend  im  Verlage  von  R.  Preusler  her- 
ausgegeben von  Jan  Vocaalo,  Dozenten  an  der  Universität  zu 
Pra^.  Prag  1849.  In  Commission  bei  Jar.  Pospisil.  —  Der  Herr 
Verfasser  ist  bereits  als  Lehrer  der  französischen  Sprache  ver- 
möge der  böhm!>chen  Idioms  auf  der  Prager  Universität  und  als 
Herausgeber  einer  desfallsigen  Grammatik  bekannt.  Wohl  bekannt 
mit  dem  Bedürfnisse  der  vorgeschrittenen  Jugend,  benutzte  er 
auf  die  zweckmässigste  Weise  die  allgemein  anerkannten  Werke 
gleichen  Inhalts,  besonders  aber  N.  Baillots:  ,.Le  Guide  de  la 
Correspondance^^,  der  im  vorigen  Jahre  erschien  und  als  aus- 
gezeichnet gilt.  Der  Verfasser  verbindet  in  jede  Abtheilung ,  es 
sind  deren  acht^  die  Theorie  mit  praktischen  Beispielen,  theils 
Originalien,  theils  Uebersetzungen.  Es  werden  an  300  Beispiele 
dargeboten.    Das  Buch  handelt  aber:  über  den  Briefstyl  überhaupt, 
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über  die  Beschaffenheit  des  Briefstjrls,  über  die  Anei^an^  eines 
sierlichen  Styles,  aber  das  Conventionelle  im  Briefe,  über  Billets. 
über  Berichte  u.  s.  w.  Das  Buch  ist  höchst  praktisch  und  wira 
nicht  nur  der  erAvachsenen  Jugend,  sondern  auch  Gewerbsleuten 
und  Justizpersonen  von  Nutzen  sein;  der  Styl  ist  durchaus  klar 
und  ungesucht;  der  Druck  gut.  N.    L.    S* 

BMmieii^  Iflfthreii  nnd  Slowaken» 

^*  ^  In  der  Expedition  der  ,,Nowiny  Lipy  Slovanskö^^ 
ist  um  CO  Kr.  C.  M.  zu  erhalten:  ,.Cwiieni  wojenskö  pro 
narodni  gardu^^  fDas  militairische  Excrcitium  für  die  National- 
rarde}  v.  J.  Ka&ka.  —  Das  Büchlein  ist  Allen,  die  sich  die 
Kenntniss  des  böhmischen  Kommandos  aneignen  wollen,  zu  em- 
pfehlen. 

—  Im  Karolinum  zu  Prag  hält  W.  Hanka  zweimal  wö- 
chentlich Vorlesungen  über  die  Grundzüge  der  heiligen 
rKirchen-3  Sprache  der  Slawen  (^Na£ala  svjaäcennago  jazika 
Slovjan.) 

^  ^  ^  Der  ofTicielle  Anzeiger  der  Triester  Zeitung  bringt 
die  Verordnungren  der  Behörden  auch  in  slowenischer  Sprache. 
Das  Manifest  des  Kaisers  erschien  in  slowenischer ,  kroatischer, 
deutscher  und  italienischer  Sprache. 

#  ^  ^  Der  Magistrat  von  Tri  est  hat  angeordnet,  dass  auf 
der  dasigen  Ackerbau-Schule  den  Kindern  der  triester  Landschaft 
theoretischer  und  praktischer  Unterricht  in  der  slawischen  Sprache 
ertheilt  werde.  Der  Anfang  hierzu  wurde  am  7.  Jan.  gemacht. 
Als  Lehrer  fnngirte  Jernej  Radica. 

In  Olmütz  hat  Prof.  Helcelet,  welcher  die  böhmische 
Sprache  und  Literatur  vortrügt,  die  meisten  Zuhörer ,  ebenso  Prof. 
Weiss,  der  über  das  Naturrecht  liest,  und  Prof.  Hanus,  der 
Vortrftge  über  Philosophie  hält.  Seine  sonntäglichen  Vorträ^^e 
werden  so  zahlreicn  besucht,  dass  beinahe  die  Aula  nicht  mehr 
ausreicht.  Nächstens  wird  Prof.  Hei cel et  über  die  Königin- 
hofer  Handschrift  vorzutragen  beginnen.  —  Für  den  Lehr- 
stuhl der  böhmischen  Sprache  und  Literatur  wird  das  Ministerium 
wahrscheinlich  einen  besondern  Konkurs  ausschreiben. 

Die  Ol  mutz  er  Slovknskä  Lipji  veranstaltete  zu  Ehren  des 
verstorbenen  serbischen  Wojwoden  Suplikac  ein  feierliches  Tod- 
tenamt. 

In  der  Sitzung  des  mährischen  Landtags,  am  20.  Jan.  wurde 
eine  Geldsumme  zur  Herausgabe  einer  Gesctiiclite  Mährens  be- 
stimmt. Zugleich  wurde  beschlossen,  den  Codex  Diplomaticus, 
dessen  Erscheinen  Bocek  veranlasste,   weiterhin  herauszugeben. 

Aus  Mähren.  (^S.  C.^  Ein  nsich  dem  Ministerialerlasse 
neu  organisirter  Präparandenkurs  hat  in  Brunn  im  Novt'mber  begon- 
nen, und  dass  in  einer  zweckmassigeren  und  Avn  Zeiterforderungen 
entsprechenden  Bildung  der  Vclkslehrer  die  Basis  der  Volksauf- 
klärung überhaupt  liegt,  wird  Niemand  läu^nen  wollen.  Es  wer- 
den darin  die  Heligion,  das  Lesen,  Schönschreiben,  Zeichnen, 
die  Geometrie,  Rechnenkunst,  deutsche  und  höhmische  Grammatik. 

Kopuläre  Logik,  Geographie  und  Geschichte,  Naturgeschichte  und 
f atariehre,   Landwirthschaft     Technologie    und  die  Erziehungs- 
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künde  vorgetragen;  mit  Ausnahme  der  Geometrie,  der  deutscheo 
Sprachlehre,  der  Geographie  und  Geschichte  werden  alle  diese 
Lehrgegenstftnde  in  beiden  Landessprachen  vorgetragen,  and  dass 
unsere  Nationalität  kräftig  vertreten  ist,  werden  Sie  nicht  bezwei- 
feln j  wenn  ich  onter  den  Lehrern  den  gediegenen  V.  Z  ä  k  nenne, 
der  die  böhm.  Grammatik  und  die  Religion  vorträgt  Die  Zahl  der 
Lehramtskandidaten  beläuft  sich  auf  M;  15  davon  wollen  sich  anf 
böhmische.  7  für  deutsche  Schulen  vorbereiten. 

In  Olraütz  ist  der  Studentendrang  so  ^oss,  dass  eine  zweite 
Abtheilung  der  Lycealklasse  errichtet  werden  musste.  Auf  ener- 
gische Anregung  der  dortigen  Slovanskä  Lina  wird  in  dieser  Ab- 
theilung die  Mathematik,  Philosophie  und  Naturgeschichte  in  böh- 
mischer Sprache  gelehrt  und  von  so  glühenden  Patrioten,  als 
welche  uns  die  gefeierten  Namen  Hanuä  und  Helcelet  reiten. 
Eben  so  erfreulich  wird  ihnen  die  Nachricht  sein.  dasB  der  in 
Brunn  zusammengetretene  Schul rath.  dessen  Aufjjrabe  es  ist,  die 
Gleichberechtiguna;  beider  Nationalitäten  in  den  Schulen  dorchza- 
führen,  mittelst  des  Landespräsidiums  beim  hiesigen  Miuisteriiui 
die  Petition  restellt  hat,  es  möchten  bei  allen  Gymnasien  in  Mäh- 
ren und  Schlesien  selbstständige  Lehrer  der  bönmischen  Sprache 
und  Literatur  angestellt  werden^  und  wir  geben  uns  der  Hoffnoo; 
hin,  dass  das  hiesige  Ministerinm  dieser  so  billigen  Forderung 
gewiss  nachgeben  werde.  Uas  wären  die  Errungenschaften  un- 
serer slawischen  Nationalität  in  den  Schulen.  Am  traurigsten  aber 
sieht  es  in  den  Aemteru  aus.  Bezirks-  und  Coile^ialrerichte  ste- 
hen für  unser  Vaterland  in  baldiger  Aussicht;  wie  aber  auf  die- 
nern Gebiete,  die  Volksrechte,  unsere  Sprache  vertreten  sein 
wird,  dafür  lässt  sich  bei  der  reringen  Kenntniss  derselben* unter 
den  Beamten  kein  günstiges  rrognostikon  stellen.  Hier  wird  es 
einer  langwierigen,  entschiedenen  Heform  bedürfen. 

Wir  rlaubten,  dass  die  von  Oh^ral  begründete  Zeiivchrift 
,.Tydennik^^  mit  dem  neuen  Jahr  eingehen  wird;  indessen  wird 
dieselbe  auch  in  diesem  Jahre  fortgesetzt  werden ,  und  in  Abwe- 
senheit des  Hr.  Oheral  als  Reichstagsdeputirten  in  Kremsier, 
mittlerweile  von  Leopold  Hansmann  redigirt  werden« 

—  In  der  Expedition  der  „Novinv  Lipy  Slovanskä^^  kann  man 
die  Abbildung  der  böhmischen  Herrscher  in  ihrer  Aufeinanderfolp; 
V.  Hellich  für  %  Fl.  C.  M.  erhalten,  —  Sie  kann  beim  Unten  iclit 
in  der  >  aterländischen  Geschichte  zur  Erklürun^  benutzt  werden, 
vorzüglich  dürfte  sie  aber  als  Ziuimerverzierung  zu  empfehlen 
ssin,  TN.    L.    8.) 

—  Wie  es  scheint ,  so  sieht  man  die  Vorträge  von  W«  Hank a 
über  die  kirchen- slawische  Sprache  von  einer  gewissen  Seite 
wohl  nicht  gern,  da  man  ihn  im  Gebrauche  des  betreffenden  Hör- 
saales zu  cmkaniven  sucht. 

Brunn.  In  diesen  Tagen  erschien  ein  Verzeichniss  der 
Beichstagsabgeordneten  zu  Kremsier  mit  einer  Zeichnong  des 
Keichstagssaales.  lauter  der  Presse  befindet  sich  die  dritte  Auf- 
lage von  Zak's  Grammatik. 

Von  Dr.  Josef  Pe6ka  in  Prag  erschien :  Vypsani  iivo« 
cichuw.    (^Beschreibung  der  Thierej.    Zum  Schulgebraoclu 

In  der  Expedition  der  .,Slawi^chen  Centralblätter'^  ist  er- 
sebieüva:    Aktenmäbbiger  Bericht    über   die   Verhand* 
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lun^en   des  Slawencongresses.    Von  Or.  J.  P.  Jordan^ 
Mitglied  desselben.  —  84  kn  C.  M. 

In  dieser  Broschfire  hat  der  Verfasser  die  Verhandlungen 
4es  Con^resses,  sowie  die  von  demselben  theils  wirklich  erlasse-: 
nen,  theils  blos  entworfenen  Aktenstücke  mitgetheilt.  Die  letzte-^ 
ren  sind  jetzt  um  so  wichtiger,  da  bei  dem  Entwurf  der  dsterr« 
Constitution  auf  die  in  dem  3«  Aktenstücke  zusammengestellten 
Wünsche  und  Forderungen  sfimmtlicherjösterreichischer  Slawen  ein 
entscheidendes  Gewicht  gelegt  werden  wird. 

Polen» 

Paris.  Die  Zeitschrift  Cypricn  lloberts:  99 La  pologne^^ 
hat  wenig  Abonnenten  und  wird  lediglich  von  Polen  gehalten. 
Auch  die  Post  macht  Schwierigkeiten.  Aus  Serbien  wurden, 
wie  ich  gewiss  weiss,  dem  Professor  Cyprien  Robert  serbi- 
sche Zeitungen  jreschickt,  die  er  jedoch  nicht  erhielt.  Wo  sie 
bleiben,  weiss  Gott.  Es  ist  daher  dem  Ebengenannten  schwer, 
die  slawischen  Interessen  zu  vertreten ,  da  ihm  die  literarischen 
Mittel  dazu  fehlen.  Die  Franzosen  kennen  nns  Slawen  noch  nicht, 
und  wir  nehmen  uns  wenig  Mühe,  dass  sie  sich  mit  uns  bekannt 
machen,  diesem  (Jebel  sollte  man  entgegentreten. 

Sfidüslawen« 

^  4^  ^  In  Fiume  (^Reka)  wurde  neulich  unter  dem  Na- 
men „Domorodno  hervatsko  druztvo  ([patriotischer  kroati- 
scher Verein^  ein  Verein  gegründet,  der  es  sich  hauptsächlich  zur 
Aufgabe  gestellt  hat,  die  slawisch -kroatische  Nationalität  auf 
dem  Litorale  zu  kräftigen  und  zu  schätzen.  Die  Anzahl  der  Mit- 
glieder betraf  bereits  63.  Bei  der  Gründung  hielt  Hr.  Bunje- 
vac  eine  höchst  angemessene  Rede  über  die  Aufgabe  dieses 
Vereins. 

Laibach.  In  Folge  eines  Ministerialerlasses  wird  demnächst 
eine  Laiidwirthschaftsschule  bei  uns  in's  Leben  treten,  wo  die 
Herron  D.  Orel  und  Deimann  s!ovenisch  vortragen  werden; 
ebenso  wird  das  Landrecht  slo venisch  tradirt.  Prof.  Metelko 
setzt  seine  Vorlesungen  über  die  altslawische  Sprache  fort. 

4f  1^  #  Der  Ausschuss  der  A  gram  er  Lipa  hat  sich  in  drei 
Sektionen«  und  zwar  in  eine  politische,  eine  landwirthscliaftliche 
und  in  eine  Sektion  für  Volksbildung  getheilt.  —  In  Brood  hat 
sich  ein  Leseverein  gebildet,  wo  besonders  slawische  Zeitungen 
gelesen  werden.  Der  Vorsitzende  des  Vereins  ist  Nikolaus 
Popovic. 

^  ^  ^  Der  „Slavenski  Jug^^  berichtet,  der  Redakteur 
der  „7ora  Dalmatinska^^  A.  Kuzmanic  habe  auch  endlich 
für  seine  Zeitschrift  die  analoge  Schreibweise  angenommen. 

^  ^  ^  Aus  Karlovic  wird  berichtet,  das  Direktorium  der 
Wojwodowina  habe  angeordnet,  dass  mit  Anfang  dieses  Jahres  die 

Sesammte  dasige  amtliche  Correspondenz  u.  dergl.  in  serbischer 
iprache  geführt  werden  müsse. 

♦  ^^  ♦  Nach  der  ,jSlovenija"  ist  in  Laibach  Seitens  des 
Ministeriums  die  Erlaubniss  eingegangen,  dass  das  österreichische 
Landrecht  und  das  Strafrecht  in  slovenischer  Sprache  vorgetragen 
werden  dürfen.     Als  Professor  des  Landrcchis  wiirde'Mozgon, 
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ein  eifriger  Slovense  und  ehemaliger  Vorstand  der  alavenischeo 
Gesellschaft  in  Gdrz«  ernannt. 

In  Ragusa  (^Dubrovnikl  starb  am  3.  Jan.  Jan  Kapor, 
Erzpriester  auf  der  Insel  Karcola.  Er  war  ein  eifriger  Slawe 
und  suchte  auf  der  renannten  Insel  das  Slawenthum  unversehrt 
EU  erhalten.  In  der  Numismatik  besass  er  au8reaE;eichnete  Kennt- 
nisse. Er  verfasste  ein  Werk:  Ueber  das  ARerthum  der  slawi- 
schen Sprache  in  niyrien. 

^  ü^  ^  Der  Ausschuss  des  ..Domorodno  härvatsko 
druitvo^^  in  Fiume  besteht  aus  den  Herren:  V.  Medaniö,  A. 
Vakanoviö,  F.  Suppe,  B.  Pavletic,  P.  Dabalo,  2. Parkas.  Schrift- 
führer ist  0.  Susaniö. 

^  ü^  ^  In  Agram  sollte  am  tl.  Januar  auf  dem  dasigen 
Theater  ein  altes  Originalstück  „Grabancjas  djak^^  zur  Auf- 
führung kommen.  Es  wire  dies  das  erste,  aus  dem  kroatischen 
Leben  geschöpfte,  und  zur  AuffCIhrung  gebrachte  Lustspiel. 

^  ^  ^  Auch  in  Mitrovic  hat  man  eine  ,,Slow.  Lipa^^  ^ 
gründet,  Vorsitsender  ist  Dr.  Subotic,  Sekretaire:  Dr.  Musicki 
und  Dim.  Befiliö. 

Adelsberg,  den  18.  Januar.  In  Adelsberg  hat  sich  ein 
Verein  von  Freunden  der  slovenischen  Sprache  gebildet,  welche 
unter  der  Anleitung  der  hiesigen  Geistlichkeit  die  slovenischc 
Muttersprache  rein  und  ffründlich  zu  sprechen  und  zu  schreiben 
sich  alle  Muhe  ^eben  woHen,  und  um  diesen  Zweck  zu  erreichen, 
wöchentlich  dreimal  zur  bestimmten  Stunde  zusammen  kommen. 
Unter  diesen  sind  die  meisten  Herren  Kreisamtsbeamten,  das  hie- 
sige Lehrpersonale  und  auch  andere  Herren  Beamten  und  Bürger 
des  Kreisortes.  Zum  Leitfaden  wählten  sich  die  Herren  die  slo- 
venische  Sprachlehre  vom  Herrn  Poto£nik,  wovon  sie  aus  Lai- 
bach 20  Stucke  von  dieser  Grammatik  sammt  t  Exemplaren  von 
Blaze  in  Reiica  bestellt  haben. 

Es  wftre  sehr  zu  wünschen,  dass  auch  andere  bedeutende 
Orte  Krain\<i  diesem  schönen  Beispiele  nachfolgen  wollten,  denn 
für  die  Hebung  der  Landessprache  kann  man  nicht  eenug  thun. 

(Laib.  Z.) 

Die  serbische  belgrader  Zeitung  hört  mit  diesem 
Jahre  auf,  das  Organ  der  Regierung  zu  sein  und  wird  im  grossem 
Formate  erscheinen;  die  Poaunawka  geht  aber  in^s  Feuilleton 
unterhaltenden  und  belehrenden  Inhalts  über.  (^Sl.  J.) 

Preradovic  ist  nicht  gefallen.  Er  lebt  mit  seiner  jungen 
Gemahlin  in  Monze.  (ßU  J. 

Russen. 

—  Dir  Ruthenen  besitzen  seit  Neujahr  eine  "zweite  Zeit- 
schrift: „Noviny^S  welche  wöchentlich  zweimal,  Mittwochs  und 
Sonnabends  in  Lemberg  mit  der  alten  cyrillischen  Schrift  er- 
scheint.   Kedacteur  ist  Ivan  Hudaleviö. 

Der  Ruthene  Ustijanovic  hat  das  Korzeniowskische 
Stück :  COoraty  karpatscy.  Die  Bergbewohner  der  Beskiden3  unter 
den  Namen:  „Verchovinci  Beskcdiv^^  in  die  ruthenische 
Sprache  übersetzt.  Man  geht  Seitens  mehrerer  Liebhaber  des 
Theaters  damit  um,  es  möglichbt  bald  für  das  ruthenische  Publi- 
cum nu£&ufLihren. 
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Der  österreichische  Reichstagsdepotirte  and  griechisch-katho- 
lische Dechant  Gregor  Saikjevii  ist  wirklicher MiniateriaLrath 
beim  Ministeriam  des  Unterrichts  geworden. 

lAusItser  SM'lieii« 

Im  Verlage  der  Macica  serbska  in  der  Laosits  erschien 
80  eben:  Ribow^enjo  abo  oolitvskje  powjedaniko  s 
n£tci8ich  dasow  wot  J.  R.  Muöinka«    (Die  Ribowser,  eme 

Kolitische  Erzählung  aus  der  Gegenwart  von  J.  B.  Moöink.)  Die 
lacica  hat  in  diesem  Vereinsjahr  bereits  4  Schriften  herausgege- 
ben und  bis  Ostern  sollen  mindestens  noch  fünf  dergleichen  er- 
scheinen. 

iniseelleii« 

Krakau,  18.  Januar.  Nach  einer  heute  erfolgten  Bekanntma- 
chung der  städtischen  Behörde  sind  nicht  nur  simmtliche  Zeitschrif- 
ten, mit  Ausnahme  der  Gazeta  Krakowska,  verboten,  sondern 
auch  in  Bezu^  auf  diese  Folgendes  angeordnet  Der  Redakteur 
istverpflichtet,  jeden  gewöhnlichen  Zeitungsartikel  6 
Stunden  vor  dem  Abdruck  und  jede  ausfflhrlichere  Ab- 
handlung 48  Stunden  vorher  dem  General-Kommando 
zur  Genehmigung  des  Druckes  einzureichen.  — -  Die 
Drucker  dürfen  ohne  Erlaubniss  des  Kommandos  nichts  drucken, 
und  den  Buchhändlern  ist  es  aufs  strengste  untersagt,  aufreitzende 
Bücher  und  Bilder  öiTentlich  auszustellen. 

0 1  m  il  t  z.  Gegen  alles  Erwarten  halten  mehrere  Professoren 
an  unserer  Universität  Vorträge  in  ^echischer  Sprache,  und  finden 
ein  zahlreiches  Auditorium.  Fünf  aus  Prag  zu  uns  gekommenen 
studirenden  Kapuzinern  hatte  indessen  der  Guardian  derselben, 
ein  Deutscher,  den  Besuch  der  £echischen  Vorträge  untersagt. 
Es  ist  traurig  derlei  Thatsachen  berichten  zu  müssen,  es  ist  em- 
pörend, dass  von  einer  Mönchskaputze  das  Gesetz  der  Gleichbe- 
rechtigung mit  Ffissen  getreten  werden  darf.  (Södsl.  ZJ) 

In  Ol  motz  wird  mit  Beginn  1849  Mathematik,  Naturge- 
schichte und  Philosophie  in  der  ersten  Lycealklasse  slawisch  vor- 
£:etragen  und  der  Briinner  Schulrath  hat  beantragt,  an  allen  10 
Gymnasien  des  mährisch -schlesischen  Gouvernements  die  slawi- 
sche Sprache  zum  obligaten  Gegenstande  zu  machen,  an  den 
Gymnasien  zu  Kremsier  und  Strassnitz  schon  in  diesem  Jahre 
die  Reli^on,  Geschichte  und  Geographie  slawisch  vortragen  zu 
lassen,  in  Freiberg  und  Brunn  l'nterg}'mnasien  mit  vorherr- 
schendem slawischem  Vortrage  zu  errichten.  Es  ist  zu  verwun- 
dern, wie  gut  die  Schüler  bei  den  Präfungen  zu  antworten 
wussten. 


Anzel||fe# 

Von   Mitte  Februar  ah  erscheint  zu  Bauixen  im  KAnif^ch  Siich- 
sen  folgende  Zeitschrift  in  polnischer  Sprache : 


S  t  a  d  1 0. 


Eine  den  polnischen  und  slawischen  Augelegenheitea  gewidmete 

Wochenschrift. 
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Dieses  Oq^an  wird  nxi^fllhr  die  Mitte  «wischen  einer  polit.  Zeitung  onil 
einer  wisfensriiiiftlirhen  Zeitschrift  halten  und  soll  Tomehmlich  darbieten: 

1)  AbhaucDnugen  Über  sojii;de  ZustAndr,  dber  Geschichte,  Kunst,  Lite- 
ratur,   soweit  dies  die  Polen  oder  Slawen  betrilll. 

2)  Biographien  merkwfirdiger  Personen,  Reisebesehreibungen,  Topographien, 
ethnographische  Artikel,  l^Iiltheilnngen  Aber  pohiisdie  oder  sUwische 
Sagen,  Traditionen  und  dem  Aehnliches. 

8)  Poesien,  Erjcühlnngen  n.  d.  dergl.  entweder  im  Original  oder  als  lieber« 

setjiungen  aus  andern  slawischen  Dialekten. 
4)  Kritiken  der  wichtigeren  polnischen  oder  slawischen  Werke. 
6)  Miscellen,    Berichte    und   Neuigkeiten   aus    der    polnischen     und   ander- 
weiten slawischen  Literatur. 
6)  Uebersetxnngen  oder  Besprechungen  tou  nichtslawischen  Schriften ,  soweit 
sie  auf  polnische   oder  slawische    Angelegenheiten    Being   nehmen. 
Obgleich  die  Aujiahl  der   im  prentsi scheu  und    Asterrmchisrhcn  Polen 
ersdieiuenden  Zeitschriften   seit   Jahresfrist    in   ausserordentlicher   Weise  ge- 
wachsen ist,  so  fehlt  es  doch  noch  thatsflclilicJi  an  Journalen  eines  mehr  ab 
TOrAbergehenden ,  eines  tirfern,  literariscJien  Inhalts.     Der  Mängel  hierron  ist 
angmischeinlich  TOU  dblen  Fulj^en  und  es  ddrfte  unser  „Stadio**  dadurch,  dassei 
dieAufmerksamkeit  des  Publikums  auch  auf  die  tiefereingehenden*  wissenschaft- 
lich gehaltenen  schriftstellerischen  Erzeugnisse  hinlenkt,  jedenfalls  sur  Wiederher- 
stellung des  gestörten  Gleichgewichts  zwischen  diesen  und  der  reinen  Tageslitentar 
$At   riel  beitragen.  —   Und   in  ErwOgnng    dessen,    dass   es   bei    der  tAglidi 
annehmenden    Wichtigkeit    des    Slawmthnms    immer   noch   an   einem  Orgase 
fehlt,    welches    dem    polnischen    Volke    die  nothwendige  Bekannutschaft    mit 
diesen  ihm  in  vieler  Hinsicht  noch  durchaus  fremd  gebliebenen  Elemente  im 
Wfinschensiverthen  Maase  vermittelte,   ddrfte    es    gewiss  nicht  nnwillkommea 
nein,    dass  ger'dc    in  unserer  in  Hede    stehender  Zeitschrift  auch  hierauf  cia 
besonderes  Augenmerk  gerichtet  werden  soll. 

Wir  glauben  daher,  sie  dem  polnischen  Lesopnblikum  auf  das  ange- 
legentlichste anempfehlen  an  dflrfen. 

Die  erste  Nummer  erscheint  Blitte  Februar  und  die  Herausgabe  ist  so 
eingeleitet,  dass  sich  am  Jahresschlüsse  sAmmtliche  52  Nummern  in  dea 
Händen  der  Abonnenten  befinden*  Abonnements  werden  bei  allen  PostAmtera 
angenommen  und  die  PrAnumeration  betrAgt  ganajAhrig  24  poln  (inlden  = 
4  Thaler  =  6  Fl.  C.  M.;  halbjAhrig  12  poln.  Gulden  =  2  Thaler  = 
3  FL  a  M. 

Sollten  Verleger  und  Schriftsteller  eine  Angemessene  VerAfientlichnag 
der  Ton  ihnen  herausgebenen  Schriften  wfinsdien,  so  wollen  sie  ein  Exem- 
plar derselben  unter  der  Ailresse  der  Reilaction  einsenden  (Alle  im  Stadio 
geschehenen  Anaeigen  und  Berichte  werden  auch  in  der  allhier  unter  dem  Titel 
„Slawische  Jahrbdeher ^*  erscheinenden  Zeitschrift  mitgetheilt.) 

Die  betreffenden  Briefe,  Artikel  und  Schriften  sind  franko  und  unter 
der  Adresse:  „An  die  Hedaction  de»  Stadto  au  Bautaen  im  Kdnigrcidi 
Sachsen*^  einausendcn. 

Baniien,  am  31.  Januar  1849. 

Die  Redaction  und  der  verantwortliche  Heraasgeben 


In  Kommission  bei  Aug.  Weller  in  Bautzen. 
Redigirt  und  herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (Smolef). 


Slawische  Rnndscbao. 

Beiblatt  zu  den 

Slawischen  Jahrbficlieni« 


N^m  S«  Montag,  den  SC  Januar.  fMS« 

(Schlnts.) 

Zur  Ssterreichischen  Konstituirungs-Frage. 

Ist  auch  die  Bevölkemne  Gesammtösterreichs  fiberwiegend 
slawisch,  so  hat  dennoch  die  deutsche  Minorität  gleich  volles  An- 
recht auf  Schonung  ihrer  Sympathien  f&r  Deutschland ,  wie  auf  un- 
beirrten  Verkehr  mit  ihren  Stammverwandten. 

Hitte  Oesterreich  die  unbestrittene  Wahl  zwischen  Hegemo- 
nie in  Deutschland 9  oder  der  im  slawischen  Osten,  dann  wol  ge- 
staltete die  Fraf  e  sich  einracher,  Verrechter  jenes  Slawenreiches 
aber  nören  bedenken,  dass  zwischen  heute,  und  der  Orfindung 
dieses  Slawenreiches,  das  noth wendig  die  Donaumfindungen  sein 
eignen  nennen  muss.  ein  Krieg  mit  Russland  liege,  und  ist  dieser 
Krieg,  ist  ein  elficklicher Erfolg  eines  solchen  Krieges  heute  möglich? 

Sieine  Blission  zu  erRillen,   als  Vermittler  der  Bilduna;,  der 

Jolitischen  Freiheit,  der  HumanitAt  zwischen  West  und  Ost,  muss 
lesterreich  stark  und  geschützt  sein  in  beiden  Richtungen,  darf 
den  Krieg  nicht  in  den  Osten  tragen ,  den  Krieg  der  Antipoden 
der  Bildung,  der  Freiheit,  der  Humanitüt. 

Um  stark  zu  sein  und  massgebend  in  den  Fragen  europäischer 
Neugestaltung,  muss  Oesterreich  in  allen  Beziehungen  nach  aussen, 
von  einer  festen  Centralgewalt  leicht  und  ohne  Schwierigkeit  ma- 
niabel  bleiben ,  wie  der  grosse  Dreidecker  durch  ein  festes  Steuer. 

Von  dieser  unbestrittenen  Nothwendigkeit  also  wird  der  Be- 
griff derjenigen  Föderation  bedingt  und  näher  begränzt,  welche 
sich  den  Provinzen  und  Volksstämmen  der  Factoren  des  Oeaammt-^ 
Österreich  als  Möglichkeit  bietet;  vom  Centrum ,  dem  Gravitations- 
punkte aus,  muss  also  der  Bau  öberhsupt  zu  Stande  kommen. 

Die  Föderation  muss  eine  ehrlicne,  muss  eine  solche  sein, 
welche  ein  Oesterreich   überhaupt  möglich  macht,  Opfer  müssen 

febracht,  gegenseitige  Zugeständnisse  müssen  gemacht  werden, 
ie  einzelnenFactoren  des  Staatsgebietes  müssen  der  Gesammtheit 
eben  so  bereitwillig,  eben  so  pflicht^eboten  einen  Antheil  ihrer 

{;ewfinschten   staatlichen   Selbstständigkeit  abgeben,  wie  diesea 
ndividuen  in  jedem  Staate  als  Pflicht  obliegt. 

In  jedem  Föderativstaate  werden  sich  zwei  Bestrebunjpen 
zunächst  geltend  machen,  eine Centripetale  nämlich  und  eineCen- 
trifugale;  das  Bestreben  der  Centralgewalt  auszubilden  zum  Ueber- 
maas  wie  das  Bestreben  sich  in  den  Föderativeinheiten  von  dem 
Centmm  möglichst  unabhängig  zu  stellen,  werden,  wir  sehen  das 
voraus,  fortan  im  Kampfe  liegen,  und  weil  wir  das  voranssehen, 
erkennen  wir  die  Nothwendirkeit  einer  solchen  Staatform ,  in  wel- 
cher beide  Bestrebungen  sich  die  Waage  halten,  denn  nur  in  die- 
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sem  Gleichgewichte  liegen  die  Gnrnntien  für  den  Fortbestand  der 
Menarchic,  auf  freiheitlicher  Dasis;  während  dieselbe  bis  zumMfira 
nur  {gewaltsam  despotisch  minder  organisch,  sondern  mehr 'mecha- 
nischer ziisammeni^ehalten  war. 

Um  den  heutigen  Reichstagswalilsprach  zu  Wahrheit  za  ma- 
chen,  haben  sich  me  Einzelfactoren  des  grossen  Oesterreich  nicht 
etwa  zu  fragen:  wie  viel  wollen  wir  abgeben  von  unserer  Auto- 
nomie —  diese  Fragestellung  wurde  ein  offenbares  —  Zuwenig 
—  als  Antwort  bedingen,  es  ist  im  Gegentheil  zu  fraglsn.  ,,wie 
viel  kann  uns  vernünftigerweise  bleiben,  wenn  ein  ^osses'ftestcr- 
reich  geschaffen  sein  wird,  ausgestattet  mit  der  Kraft  und  Macht 
bevorstehende  Stürme  zu  überdauern,  seine  Mission  im  Osten  Eu- 
ropas zu  erfüllen. 

Nur  eine  solche  Fragestellinijs:  erkennen  wir  an  als  eine 
österreichisch  legale ,  als  eine  den  Interessen  der Einzeltheile  der 
That  nach  zusagende. 

Ein  Oesterreich  muss  vor  allem  geschaffen  sein,  um  dann  in 
diesem  Oesterreich  einMasurien«  ein  Riithcnien ,  ein  Croatien,  eine 
Woiwodovina  etc.  etc.  zu  gründen,  nur  so  kann  jener  österreichi- 
sche Gesammtpatriotismuss  möglich  werden,  der  heute  als  Rede- 
floskel häufig  fi^urirt,  ohne  irgend  festen  Boden  zu  haben,  bisher 
gleicht  diese  diplomatische  Pnrase  einer  schönen  Wasserblume, 
deren  Wurzel  die  Wogen  hin  und  her  bewegen. 

Was  also  braucht  eine  gesammtösterreichischeCentralgewalt 
zu  unbestrittener  Staatsexistenz?  diese  Frage  stellen  wir  zunächst. 

Sie  braucht  einheitliche  Kriegsmacht,  einheitliche  Finanzen, 
einheitliches  Zoll-,  Handels-,  Münz- und  Maassystem ,  wie  einheit- 
liches Verkehrswesen,  einheitliche  Repräsentation  nach  aussen  und 
nicht  minder  analoge  Civil-,  Straf-  und  Gemeindegesetzgebun^ 
wie  einheitliche  Garantie  der  Volksfreiheit,  welche  nationale  wie 
sprachliche  Entwickelung  und  Gleichberechtigung  umfasst. 

Alle  Fragen,  welche  dieses  Ressort  der  Centralgcwalt  ge- 
setzlich regeln  und  finanziell  ermöglichen,  sind  durch  AWeordiietc 
der  Völker  Oesterreichs  vereint  zu  lösen,  wahrend  die  Einzelfac- 
toreo  des  Gesammtstnates  —  Provinzstaaten  —  den  Ueberrest  — 
der  Staatsgewalten  heimisch  handhaben  und  regeln  wie  den  Voll- 
zug der  Centralbeschiüsse  vermitteln. 

Die  innere  Verwaltung  im  Einklänge  mit  dem  Centralge- 
setze,  die  Administration  der  Rechtspflege  in  allen  Zweigen,  die 
Unterrichtsanstalten  im  weitesten  Umfange  der  A^Ticultur  und  Rerg- 
baugesetze,  die  Imlegung  der  auf  jede  Einheit  anslNliendcn 
Quotienten  des  Centralsteuerbedarfes ,  wie  der  Auflegung  der  Fro- 
vinzialsteuer  für  die  innem  Zwecke,  und  die  Regelung  des  Ge« 
meinde-  und  des  inneren  Verwaltiingswesens  bilden  in  weitem 
Umriss  das  Ressort  der  Landesreprasentntion  und  Landesregierung« 
und  80  wird  diis  so  freudig  begrüsste  Ministerialprogramm  und 
mit  ihm  ein  Oesterreich  zur  Wahrheit. 

Diese  Cardinalbedingungen  eines  österreichischen  gesaramt- 
organischen  Lebens  muss  die  Verfassungsuvkiinde  verwirklichen, 
soll  sie  eine  österreische  sein. 

Zunacl.st  gelangen  wir  zu  der  Frage ,  welche  Einheiten  an- 
/T^nomroen  oder  geschaffen  werden  sollen,  als  Factoren  des  grossen 
(j'anzen .  und  ralhlich  seWmX  «:s  wws  A\^  Utehcr  bestandenen  Gou- 
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vernementseinheiten  8o  weit  iils  thunlick  beizubehalten,  Treiiniin- 

Jen ,  nnd  das  Schaffen  neuer  Einheiten  nur  dort  vorzunehmen ,  wo 
ie  l)rin(i^lit*hkeit  der  Verhältnisse  dmi  unvermeidlich  gebietet. 
Es  haben  sich  durch   Gewohnheit,   durch  Yerkehrsrichtung 
in  den   bisheriiren  Provinzen.   Sonderbändnisse   und   Svmpathien 

Sebildet.  welrhe  nicht  ausser  Rücksicht  bleiben  diirfen.  Nach  wie- 
ergekelirterRuhe,  nach  beschwichtigter  Aufregung ,  wird  man  das 
altgewohnte  Verhältniss  oft  schwer  vermissen,  das  heute  rege 
^wordene  mährische  Uewusstsein  beweiset  das  schlagend. 
Neue  Staatseinheiten  zu  schaffen  scheint  uns  nur  dort  räthlich  und 
nützlich,  wo  natürliche  ürenzen  nicht- verletzt,  wo  rege  gewor- 
dene Antipathien  nicht  zum  bleibenden  Hindernisse  fernerer  Einig- 
ung geworden  sind.  —  Zu  viele  Einheiten  kleineren  Umfangs  zu 
schaffen^  wie  das  in  Salzburg,  in  Vorarlberg  und  Wältscntyrol 
gewünscht  wird,  scheint  uns  gefährlich  im  Interesse  ihrer  Einheiten 
selbst,  wie  im  Interesse  des  Föderationsnrinzipes ,  denn  kleine 
Einzelkürper  würden  der  Cenlralisiruna:sten(lenz  bald  anheim  fallin, 
würden  in  ihrer  Schwäche  das  Föderativgleichgewicht  zu  sehr 
stören,  weit  erspriessl icher  schiene  es  uns  grössere  Föderations- 
einheiten aus  den  bisherigen  Einzelprovinzen  zu  bilden.  —  Ober- 
und  Niederösterreich  im  CTrunde  doch  nur  bureaucratisch  gesondert, 
Böhmen  und  Mähren  heute  durch  blos  erkünstelte  Antipathien 
auseinandergehalten,  eignen  sich  vollkommen  zur  Einifi^mg,  weiche 
wenn  auch  nicht  alsbuld.  so  doch  in  naher  Zukunu  von  diesen 
selbst  gewünscht,  als  räthlich  erkannt  vollzogen  werden  wird, 
nationale  Sympathien,  wichtige  Ersparungen  in  den  Kosten  des 
Ver^'altiingshaushaltes  werden  diese  Einigung  zum  endlichen  Be- 
dürfhisse machen,  sind  erst  die  Sondereitelkeiten,  die  sichiu  we- 
nigen Personen  concentriren,  geschwunden. 

Um  nicht  neue  Schwierigkeiten  zu  schaffen,  scheint  es  jedoch 

ferathen«  vorerst  die  bisherigen  Gouvernementseinheiten  beizube- 
tfiten ,  ohne  spätere  Einigung  durch  die  Verfassung  auszuschliessen. 
Uie  'rheihing  Galiziens  nach  der  dort  vorwaltenden  Stammesver- 
schiedeniieit  ist  jedoch  dringendes  Bedürfniss,  und  sehr  mit  Unrecht 
erklärt  eine  Partei  dieses  Bedürfniss  für  künstlich  hervorgerufen, 
da  es  sich  erst  jetzt  so  deutlich  ausspricht;  man  vergisst,  dass 
sich  die  Völker  vor  dem  März  überhaupt  gar  nicht  aussprechen 
durften,  man  vergisst  in  inibcdacl;t( m  Vcrurtneilen  dieser  Afassre- 
gel,  dass  dieselbe  einst  grosse  Wirkungen  ünssern  werde  in  einem 
Nachbarstaate,  in  welchem  ähnliche  Natronaluntipathien  zwischen 
Süd  und  Nord  glimmen,   deren  einstiger  Ausbruch  für  das  euro- 

Säische  Staatenverhältniss  nur  erwünscht  sein  muss,  und  manchem 
em  Süden  zugewendeten  Plane  mächtige  Hindernisse  bereiten 
kann,  ein  Blick  auf  eine  ethnographische  Karte  genüget,  um  diese 
Hinweisung  zu  rechtfertigen.  Wir  fühlen  uns  nicht  competent, 
dem  Fünferausschusse  der  V  crfnssun^r^commission  vorzugreifen ,  den 
Entwurf  der  so  lange  ersehnten ,  wie  uns  bedünkt  noch  kaum  im 
Umriss  vorliegenden  Verfüssung  zu  liefern,  doch  glauben  wir 
nach  den  eben  entwickelten  Prämissen  Oesterreichs  Gedeihen  nur 
von  einer  Stnatsform  erwarten  zu  können ,  welche  eine  Volkskam- 
mer, einen  aus  Landeskamniern  gleichmässig  gewählten  Senat  als 
legislativen  Körper  der  Centralgovvnlt  bietet,  und  den  Föderations- 
einheiten  die  Uegulirung  ihrer"  inneren  Augele^enhe'tten  in  einer 
Laudeskammer  anheimgiebt.  J^de  FödcraVi^tiscmhcit  wähle  in  Be- 
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zirken  Ku  15,000  Einwohnern  in  direkter  Wahl  je  einen  Abgeord- 
neten fSr  ihre  Landeskammer,  jeder  direkt  Steuerpflichtige  und 
Grossjfihrige  sei  Wfthler,  jeder  Landeseingebome  sei  wihlbar. 
—  dagegen  wähle  jede  Föderationseinheit  in  Bezirken  zu  150,000 
Einwohnern  indirekt  durch  gewählte  Wahlmänner  einen  Abgeord- 
neten ffir  die  Centralrathskammer  —  Reichstag  —  doch  möge  den 
Städten  bedeutender  Volkszahl  ein  weiteres  Repräsentationszuge- 
•tändniss  gemacht  werden.  Jede  Landeskammer  wähle  ans  ißer 
Landeskammer  acht  Mitglieder  des  Senates  —  bei  gemischter  Na- 
tionalität des  Landes  sei  die  Zahl  der  Senatoren  rar  jede  Natio- 
nalität die  bleiche ,  nur  der  Census  des  Alters  von  40  Jahren  be- 
dinge die  Wählbarkeit  des  Senators. 

Alle  legislativen  Fragen  der  Centraleewalt  seien  der  Volks- 
kammer und  dem  Senate  anheimgegeben, l>ei  gleichem  Beschlüsse 
beider  sei  das  Veto  des  Monarchen  ein  blos  suspensives,  beiDiver- 
;enz  der  Voten  und  nicht  erzielter  Einung  beider  Kammern  bleibe 
ie  Frage  zur  nächsten  Session  vertagt. 

Die  Exekutivgewiüt  der  CentrMregieruiijg  werde  von  ver- 
antwortlichen Ministem  des  Aeussem,  des  Kriegs,  der  Finanzen, 
des  Bandeis,  der  öffentlichen  Arbeiten,  für  allgemeine  Verkehrs-, 
md  Centralzwecke ,  der  Justiz  und  endlich  von  Ueberwachung 
des  Föderativgleichgewichtes  —  Inneres  —  gehandhabt,  und  es 
kieibe  dem  Monarchen  vorbehalten ,  Ministerien  für  die  Ressorts  za 
vereinen  oder  zu  vervielfältigen ,  um  Capazitäten  im  Ministerrathe 
zu  eoncentriren ,  oder  zu  mehren,  im  Interesse  der  Gesammtheit 
Die  Exekutivgewalt  der  Föderationseinheiten  handhabe  ein 
Landesminister,  welcher  mit  den  Centralministem  auf  gleicher 
Stufe  stehend  dem .  Centrum  wie  seinem  Lande  verantwortlich, 
sich  mit  der  Landesvertretung  allein  verantwortlichen  Minister- 
räthen  nach  den  Einzelreasorts  der  Liandesgewalten  umgiebt. 

Beschlfisse  der  Landeskammem  seien  der  Sanction  des  Mo- 
narchen bloss  unter  Vermittlung  des  Föderations-Ministers  vorzu- 
legen^ und  von  diesem  zur  Kenntniss  zu  nehmen,  doch  sei  die 
Sanction  bei  wiederholt  ^gleichem  Beschlüsse  nicht  direckt  zu  ver- 
weigern, sondern  sie  seien  dem  Senate  vorzulegen. 

In  jeder  Föderationseinheit  sei  die  Ernennung  zum  Landes- 
minister und  Ministerrath  dem  Monarchen  anheimgegeben,  und 
durch  Lnndeseinffeburt  bedingt. 

Der  Föderanonsminister  des  Centrums  vereinigt  zu  festgesetz- 
ten Zeiträumen  die  Landesminister  zu  gemeinsamer  Berathung 
unter  seinem  Vorsitze,  um  die  Gesetzvorlagen  für  die  Centralle- 
gislation vorzubereiten   und  Einheit  der  Verwaltung  anzubahnen. 

Während  die  Centrallepslation  in  der  Volkskammer  die  Cen- 
tra1stenerfraa:e  allein  der  Ziffer  nach  erledigt,  legt  dieselbe  im 
Verein  mit  dem  Senate  den  entfallenden  Quotienten  des  Central- 
budjrets  auf  die  Föderationseinheiten  nach  Volkszahl  und  Finanz- 
kratl  derselben  um,  doch  seien  Zölle  und  Regalien  dem  Central- 
bedarf  gewidmet 

Der  Landeskammer  dagegen  fällt  die  Umlegung  dieses  6e- 
sammtquotienten  in  direkter  und  indirekter  Steuer,  auch  der  Ein- 
zelbezirke anheim,  sie  regelt  die  Verwaltung  des  Landesvermö- 
{i;ens,  welches  den  Landeszwecken  anschliessend  gewidmet  bleibt, 
ür  sich  allein,  und  es  unterscheidet  sich  Central beamter  vom 
Landesbeamten  in  der  iun^m  Verwaltung  nach  dun  Verwaltungs- 
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sweigen.  Jede  Landeskammer  wühlt  dort,  wo  gemischte  Natio- 
nalitäten das  Land  bewohnen,  aus  ihrer  Mitte  ein  Nationalschieds- 
gericht von  Mitgliedern  i^eiclier  Zahl  fiir  ^ede  Nationalität,  wel- 
ches bei  vorkommenden  Confliktenin  reinoationalen  Fra^n  inappel- 
label entscheidet.  Der  Vorsitz  in  diesem  Schiedseericnte  altemire 
nnd  werde  durch  das  Loos  bestimmt ,  stets  jeooch  sei  der  Vor- 
sitsende  Stammverwandter  des  Klägers. 

Wir  glauben  diese  llCIchtigen  Andeutungen  aussprechen  sa 
sollen,  in  welchen  wir,  Besseres,  Gediegeneres  in  Bescheidenheit 
anerkennend,  dennoch  viel  Garantien  des  Bestandes  gebotMi 
fflauben,  und  welche  — wir  hoffen  es  —  versöhnend  wirken  dOrf- 
tetij  wenn  dberdiess  die  Revision  der  Verfassung  auf  solche  Grund- 
lage in  spätere  Aussicht  gestellt  wird. 

Täuschen  wir  uns  nicnt,  und  legten  wir  dem  Umstände  Rech- 
nung, dass  die  Einzel theile  Oesterreichs,  und  insbesondere  dieje- 
nigen, welche  sich  denmächst  uns  beigesellen  dflrften,  der  Auto- 
nomie noch  ungewöhnt,  bei  einem  zu  losen  Föderationsverbande 
nur  in  Nachtheil  und  innere  Wirren*  geriethen,  welche  dem  Ge- 
sammtinteresse  Gefahr  bringen  können,  bringen  müssen. 

Man  wird  uns  einwenden,  dass  volkommene  Verfassungen 
der  Einzelstaaten  und  ihre  Vermittlung  zu  einem  Ganzen  durch 
einen  Centralcongress  cerathen  und  genügend  scheine,  dass  der 
Congress  aus  der  Landeskammer  zu  wählen  sei;  man  wird  uns 
einwenden,  bei  einer  Volkskammer  für  die  Centralgewalt  werde 
die  Sprachenverschiedenheit  hemmend  wirken,  man  wird  etwa 
einwenden,  ein  bloss  berathender  Staatsrath  könne  den  Senat 
ersetzen.  Wir  bemerken  dagegen,  dass  ein  blos  berathender, 
nicht  aus  Volkswahl  hervorgegangener  Staatsrath  keine  Garantien 
gemässigten  Fortschrittes ,  so  wie  keinen  Schutz  gegen  Ueberrum- 
pelungen,  Diskreditirungen  des  monarchischen  Prinzipes  biete, 
dass  selbst  Nordamerika,  auf  anderen  Grundlagen  runend  und 
freiheitsbewusster,  dennoch  eines  Senats  nicht  entrathe,  dass  wir 
der  Centraleinheit  nach  Lage  und  politischen  Verhältaissen  be- 
dfirfen,  das  centrifagäle  Element  aus  den  Landeskammem.  nicht 
in  die  Centrallegislatur  übertragen  dürfen,  dass  bei  Wahlen  aus 
den  Landeskammem  für  das  Centmm,  die  Minoritäten  derselben 
nie  nnd  ninuner  Chancen  für  sich  hätten  •  dass  wur  zumal  im  Be- 

«inne  unseres  staatlichen  Lebens  grosse  Gefahren  in  einem  solchen 
^ahlmodus  nachweisen  könnten,  wogegen  ein  ganz  verschiedener 
Wahlmodus  für  die  Volkskammer  und  für  die  Landeskammern  ver- 
schiedene Wahlresultate  und  somit  jenes  nöthige  Gegengewicht 
in  Aussicht  stellt,  welches  der  Senat,  aus  den  Lanoeskammem 
gleichmässig  gewählt,  versöhnend,  regelnd  und  sicherstellend 
vermittelt. 

Wir  weisen  überdem  darauf  hin,  dass  die  Sprachenfrage 
bei  ein  und  anderer  Wablart  nicht  umgangen  werde,  dass  aber 
die  Sprachenfrag;e ,  um  nirgend  zu  verletzen,  eine  offene  bleiben 
müsse;  das  gemeinsame  Interesse  wird  einen  Usus  der  Venhittelung 
herausbilden,  während  ein  Gesetz  verletzen  würde ,  man  überlasse 
das  der  Zeit,  sie  wird  uns  ein  Mittel  bieten ,  das  heute  bei  leiden- 
schaftlicher Erregung  wohl  zu  finden  ist,  doch  hüte  man  sich 
vor  allem,  der  Freiheit,  das  Bestehen  der  Monarchie  heute  der 
Sprachenfrage  unterzuordnen.  In  den  Landeskammern  wird  die 
Versöhnung  sich  anbahnen,  heute  künstlich  genährte  Zerwürfnisse 
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werden  »ich  lösen,  der  Volleenoss  der  zur  Wirklichkeit  ^treworde- 
nen  garantirten  Freiheit  und  Gleichberechtigung  wird  alle  Anti- 
pathien ulötzlich  vernichten  und  ausgleichen ,  vollkommen  gesetzli- 
che Freineit  in  nationaler  und  sprachlicher  Entwickeinng  sehliesst 
die  Möglichkeit  jedes  Uebergreifens,  jedes  Streben  nach  Supre- 
matie und  seines  Erfolges  enbchieden  aus. 

Lasst  uns  alle  erst  wirklich  und  gesetzlich  frei  geworden 
sein  und  wir  werden  als  Söhne  der  gemeinsam  errungenen,  ge- 
meinsam befestigten  Freiheit  befreundet  zusammenstehen ,  der  freie 
Mann  von  Cattaro  wird  dem  freien  Manne  von  Reichenberg  freund- 
lich die  Hand  reichen,  und  erblühen  wird  Austria  zu  nie  geahnter 
Macht  und  Grösse.  (ß.  C.) 

BSIiineu^  IMLftlireii  und  Slowaken« 

Aus  Pesth.  (Aus  einem  in  den  N.  N.  rnitgelhoilten  Briefe.) 
AU  ich  hierher  kam,  war  es  mein  Erstes,  unsern  J.  Kollär  aufzu- 
suchen, von  dem  wir  so  lange  Nichts  gehört  hatten  und  seines  Le- 
bens  wegen  in  grosser  Sorge  gewesen  waren.  Es  glückte  mir,  cinrn 
Slowaken  zu  treffen,  der  mich  zu  ihm  führte.  Ich  fand  ihn  noch 
sehr  beängstigt  und  er  wollto  es  giir  nicht  glauben,  dass  er  schon 
befreit  sei.  Ich  fand  gar  viele,  durch  unsere  Ahkunft  befreite  Slo- 
waken, sowie  auch  viele  Kroaten,  welche  von  den  Magyaren  im 
GeFangniss  gehalten  wurden.  Sie  waren  sämmllich  höchst  überrascht 
und  mehrere  derselben  waren  immor  noch  in  Sorge.  Das  ist  für* 
wahr  kein  Wunder,  wenn  wir  erfahren,  was  sie  ertragen  mussten: 
die  Magyaren  quälten  sie  nicht  allein  im  Gefängniss,  sondern  mar- 
terten sie  auch  auf  die  Weise»  dass  sie  dieselben  zu  wiederhollcn 
Malen  an  den  Galgen  führten,  ohne  sie  jedoch  zu  hängen.  Wir 
glaubten,  dass  Prudek  in  der  Hand  der  Magyaren  oder  irgendwo 
im  Gefängniss  umgekommen  sei.  Die  Magyaren  hatten  ihn  jSdoch 
aus  Leopoldsladt  nach  Pesth  geschleppt,  wo  er  mit  andern  pefungen 
gehalten  wurde,  bis  er  durch  die  plötzliche  Besetzung  von  Pesth  seine 
Freiheit  erlangte.  Vom  Ban  Jelacic  erhielt  er  eine  Summe  zur 
Heimreise. 

Brunn.  Bei  der  Sitzung  am  5.  Januar  hat  der  mährische  LanJia^ 
über  den  von  allen  Seiten  freudig  aufgenommenen  und  unicrstützicii 
Antrag  mehrerer  Landlagsdeputirten  einstin)ujig  heschloiiscn ,  den 
Herrn  Gubfrrniil-VicepräsidenlPn  Leopold  Grarcn  Lazansky,  welcher 
nach  einer  eingelangten  Mittheiluug  wieder  die  Leitung  der  sämrotli- 
eben  Präsidial-  und  Gubernialgcschärte  in  Brunn  übernommen  hat, 
durch  eine  eigene  Landtagsdeputation  Teierlich  zu  begrüssen,  und 
ihm  das  Vertrauen  des  Landes  und  die  Anerkennung  fiir  seine  viel- 
fachen Bemühungen  in  dieser  bewegten  Zeit  auszusprechen. 

Diese  Deputation,  unter  Leitung  des  Präsidenten  Koppel,  be- 
gab sich  am  6.  Januar  I.  J.  Vormittags  um  10  zu  dem  Herrn  Viceprä- 
sidenten  Grafen  Lazansky  und  äusserte  ihm  in  deut^cl  er  und 
mährischer  Sprache  im  Namen  des  Landes  ihre  Hochachtung  und 
Liebe. 

Herr  GrafLaiansky  antwortete  den  Deputirten  zuerst  in  deut* 
scher  Sprache  und  setzte  m  mährischer  Sprache  folgende  Worte  bei: 

„Selbst  dem  Ursprünge  meiner  Familie,  meinem  Namen 
und  meiner  Geburt  nach'  slawischen  Stammes,  mögen  Sie, 
weine     Herren!    die  Vcvs'\e\\CYv\w?t.    empfangen,    dass    der     Schutz 
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der  slawischen  Nationalitat  unter  Festhaltnng  der  von  Sr.  Majostai 
uns  a.  h.  zugestandenen  Gleichberechtigung  und  freien  Entwicklung 
aller  Nationalitäten  nicht  nur  in  meiner  Verpflichtung,  sondern  auch 
in  meinem  Gefühle  gelegen  ist/' 

Sildslawen« 

Zara.  Die  italienische  bartei  bemüht  sich  auf  alle  Weise,  das 
Entfalten  des  slawischen  Elements  zu  paralisyren.  Sie  wiegelt  dai 
Volk  wo  es  nur  möglich  ist,  gegen  den  Banus  Jela£i6  auf,  indeni 
sie  voi^iebt,  dasser  es  der  Militärherrschaft,  wie  das  milit.  Grenzland, 
subordmiren  wird.  Es  ist  daher  höchst  nothwendig,  dass  der  erlauchte 
Ban,  wie  er  es  auch  versprach,  nach  Dalmatien  komme,  um  sich 
der  Nation  in  seiner  wahren  Gestalt  zu  zeigen,  und  die  lügenhaften 
Beschuldigungen  zu  annulliren.  Wenn  er  nicht  bald  kommt,  so  steht 
zu  befürchten ,  dass  es  den  Feinden  des  Sla^enthums  uud  daher  aijieh 
Oesterreichs  gelingen  wird ,  das  Volk  auf  ihre  Seite  zu  bringen.  — 
Besonders  zeichnen  sich  in  der  antislawischen  Tendenz  die  hiesigen 
Beamten  aus,  und  ich  irre  kaum,  wenn  ich  s«nge,  dass  sie  beinahe 
durchgängig  von  italienischem  Geiste  durchdrungen  sind.  Sie  können  es 
nicht  vertragen,  dass  dem  Volke  die  Augen  aufgehen,  dass  es  zu 
seinem  Nationalbewusstsein  komme;  sie  wissen  gut,  dass  der  Banus 
rin  Mann  des  Volkes  ist,  und  dass  mit  seiner  Ankunft  dem  unter* 
drückten  Bauer  wahre  staatsbürgerliche  Freiheit  wird:  —  Bis  jetzt 
f;eschah  für  das  nationale  Interesse  noch  äussei-st  wenig«  die  meiste 
Schuld  trägt  das  Landes^ubernium,  welches  Tür  die  slawische  Natio- 
nalität in  Dalmatien  noch  nichts  gethan  hat,  obwohl  das  Ministoriuni 
schon  im  August  anbefohlen  hat,  dass  in  den  Normalschulen  in  slawi- 
scher Sprache  unteriMchtet  werde.  —  Bei  Fiuuio  gelang  es  einigen 
italienischen  Agitatoren,  4000  Unterschriften  und  Kreuze  für  ein  Ge- 
such zusammenzubringen,  das  das  Mini.<:lerium  angeht,  die  italienische 
Sprache  als  UnteriMchts-  und  Amtssprache  zu  belassen.  Doch  hoflen 
wir!  —  Die  Nation  wird  ihre  Selbstkraft  erkennen  und  die  Bestre- 
bungen der  italienischen  Agitatoren  tut  immer  hemmen! 

Kre msier,  20.  Jänner.  Die  Präsidentenwahl  war  diesmal  eine 
schwere,  fast  eine  Fehlgeburt.  Unser,  des  sl^iwischen  Clubbs  Kan- 
didat war  Strobach.  Wir  beschlossen  jedoch  diesmal  mit  keinem 
(^lubb  zu  prakticiren,  weil  wir  hier  schon  zweimal  die  Erfahrung 
machten,  dass  man  von  gewisser  Seile  her  entweder  das  ficgebeno 
Wort  nicht  hält,  oder  die  Gegennnfordernni^en  zu  hoch  spannt.  Das 
Erste  wiederfuhr  uns  von  unsern  deutschen  Landsleuten  im  Centrum. 
.'ds  wir  durch  Strobach's  Wahl  im  November  dem  durch  den 
Wiener  Aufstand  von  seinem  Sitze  verjagten  R.  T.  Präsidenten  und 
durch  ihn  der  Loyalität  des  Reichstages  selbst  gerechte  Genugthu- 
ung  geben  wollten  —  das  Zweite  sollten  wir  bei  Strbbach*8 
zweiter  Wahl  im  December  erfahren,  wo  das  Centrum  Tür  seine 
Unterstützung  unserer  weit  Stärkeren  Partei  bei  der  Wahl  Stro- 
bach*s  die  unbedingte  Submission  auf  beide  Viceprasidenten  und 
den  (gar  nicht  bekannten)  kiinfligen  Präsidenten  zum  Preise  stellte. 
Wir  gingen  eine  Leonina  nicht  ein,  weil  wir  Strobach  zu  schä- 
tzen wissen,  und  unser  Wort  zu  hallen  {»ewohnl  sind.  Nur  der  lie- 
ben Eintracht  im  Cenlralklubb,  der  so  überreich  an  Präs.  Candida- 
ten  als  er  arm  an  Mitgliedern  ist,  i"^*l  uusv!vviv  Beharrlichkeit  dank- 
ten wir  damals  Strobach'^  Wahl»  \x\\\\    —  vcaven  dafür  Nieman- 
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dem  verbunden.  Heute  hat  uns  das,  seitdem  in  zwei  Fraktionea 
gespaltene,  Centrum  auch  noch  eine  dritte  Erfahrung  machen  lassen, 
namh'ch  die,  wie  leicht  es,  in  Ermangelung  eines  Bessern,  eine 
Allianz  oder  nach  seinem  Sprachgebrauche  Mesaliianz  einzugehen  ge- 
neifft  ist,  welche  auch  uns  seinem  klaren  Auge  ein  Gräuel  erschien. 
Und  dennoch  war  zwischen  der  unsrigen  und  der  des  engelreinen 
Centrums  ein  gewaltiger  Unterschied,  wir  nahmen  die  Linke,  (unter 
welcher  nebenbei  ^esa^,  wohl  eben  soviele  achtbare  Blänner  sitzen, 
wie  im  Centrum)  m  emen  Schritt  für  unsere  Ja  fiir  die  Ehre  und 
Freiheit  des  Hauses  mit  afif —  und  wurden  ihr  dalUr  mit  Nichts 
verbunden  — >  das  Centrum  suchte  diese  von  ihm  mit  Koth  bewor- 
fen« Linke  und  musste  sich  ihr  verbinden,  um  etwa  etwas  Positives 
zu  erreichen?  Nein!  denn  dazu  liess  sich  aurh  die  Linke  nicht  her- 
bei, sondern  lediglich  um  Strobach's  des  Cechen  Wahl  auch  das 
Drittemal  zu  vereiteln.  Smolka  wurde  im  dritten  Scrutinium  von 
der  Linken  und  dem  Centrum  gewählt.  Nun  denni  Wir  achten 
Smolka  und  wählten  ihn  nicht,  Jene  hassen  ihn  und  haben  ihn 
«wählt.  Die  Grossmuth  ist  auf  ihrer  Seite,  der  Gewinn  auf  unserer. 
Wir  sind  quitt  mit  der  Linken  und  das  Centrum  hat  uns  der  Mühe 
tiberhoben  erst  zu  beweisen,  dass  Consequenz,  Ehrenhaftigkeit  und 
Loyalität  eben  nicht  seine  Monopole  sind,  und  dass  wir  Slawen  der 
Rechten  nicht  etwa  seit  der  Zeit  erst  und  deshalb  Liberale  geworden 
sind,  als  wir  uns  mit  der  Linken  mesalliirt  haben.    Der  erste  Yice- 

Sräsident  ist  Hein,  der  zweite  Pretis;  ersterer  nur  im  Slawenhasse 
em  Centrum,  der  letztere  ganz  der  Linken  angehörig.  Mich  dauerte 
der  wackere  Tyroler  Hasslwandter»  dessen  ehren werthen  Namen 
das  Centrum  zweimal  nur  als  Mittel  gebraucLte,  um  seine  Stim- 
men zu  verwerfen.  (S.  C.) 

a  0  0  0  e  !!• 

Russland, s  grosser  Feldherr  Johann  Federowii  Pas« 
kewii,  Graf  von  Eriwan,  Fürst  von  Warschau,  Feldmarschall  und 
Statthalter  im  Königreiche  Polen,  soll  vor  wenigen  Tagen  gestorben  sein. 
Er  war,  aus  einer  adeligen  Familie  Kleinrussländs:  am  8.  Mai  1782 
zu  Poltawa  geboren,  trat  1800  als  Lieutenant  und  Adjutant  des  Kai- 
sers in  Dienste ,  zeichnete  sich  zuerst  1806  in  der  Moldau ,  dann  1809 
bei  der  Erstürmung  der  Festung  Brailow  aus,  und  wohnte  dem 
Kriege  gegen  Persien  und  die  Pforte  bei ,  in  dem  er  als  Oberbefehlshaber 
des  Kaukasischen  Anneekorps  am  25.  September  18M  das  persi- 
sche Heer  bei  Elisabethpol  vollständig  schlug,  im  Feldzuge  des  näch- 
sten Jahres  das  persiscne  Armenien  eroberte,  am  13.  Oktober  die 
Hauptstadt  Eriwan  mit  Storm  nahm  und  hierauf  am  22.  Februar  1828 
einen  für  Russland  sehr  vortheilhaften  Frieden  mit  Persien  sohloss. 
lieber  die  Türken  sieete  er  bei  Kars,  und  schloss  nach  Einnahme 
der  Festungen  Achalzike  und  Erzerum  am  0.  Juli  1829  den  Frieden 
zu  Adrianopel.  1830  lieferte  er  den  Lesghiern  und  Abchasiem  im 
Kaukasus  mehrere  siegreiche  Treffen  und  unterwarf  Daghestan.  Nach 
Diebitsch's  Tode  übernahm  er  1831  den  Oberbefehl  der  Armee 
in  Polen,  bewältigte  den  Aufsland  durch  die  Einnahme  Warschau's, 
wurde  dafür  in  den  Fürstenstand  erhoben  und  zum  Vicekönig  von 
Polen  ernannt,  vollzog  am  26.  Febru  arl832  das  oraanische  Institut, 
welches  Polen  mit  Russland  vereinigte,  und  ward  Präsident  des  fiir 
das  Königreich  neuorganisuVen  K&ui\ti\s\TQ.UQQsrathes. 
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Die  Schriften  der  Maöica  serbska  in  der  Lausitz. 

(FortMtiuni^.) 

Labenski  wurde,  wie  dies  das  Klinische  ^^einleitende  Vor- 
wort^^  im  L  Hefte  des  Casopis  towarstwa  macicy  serbs- 
kjeje  berichtet,  im  Jahre  1827  zum  Vormittagsprediger  an  der 
Michaeliskirche  zu  Budissin  (Bhutzevi)  befördert  Auf  die  Ausar- 
beitung seiner  Predigten  verwendete  er  die  gröste  Muhe  und 
schrieb  sie  alle  wörtlich  nieder,  so  dass  er  eine  reiche,  viele  Jahr- 
gänge umfassende  Sammlung  von  Predigten  hinterlassen  hat^  c^ie 
ihres  Inhalts  und  der  Sprache  wegen  füglich  als  Musterpredigten 

feiten  können.    Im  Jahre  1831  erhielt  Lubenski  die  Stelle  des 
astor  Primarius  in  Budissin  und  starb  am  19.  M&rz  1840. 

In  der  zweiten  Abtheilung  des  Kl  in -sehen  Aufsatzes  wird 
Nachricht  über  das  Entstehen,  den  Zweck  und  die  Einrichtung  der 
Macica  serbska  gegeben.  Nachdem  der  Verfasser  zuvörderst 
das  Bestreben  einzelner  älterer  Serben,  die  serbische  Literatur 
zu  bereichern,  erwähnt,  gedenkt  er  auch  noch  der  an  mehreren 
gelehrten  Anstalten  entstandenen  Vereinigungen  jüngerer  Serben, 
welche  die  Hebung  und  Förderung  der  Nationalität  zum  Zwecke 
hatten  und  meint  endlich,  dass  wohl  Smolef  vorzüglich  durch 
die. Bekanntschaft  mit  der  „Matice  eeskä'^  veranlasst  worden 
sei,  beteits  im  Jahre  1845  die  Gründung  eines  ähnlichen  Instituts 
unter  den  Serben  anzuregen.  Man  wäre  auf  diese  Idee  einge« 
gangen  und  im  Jahre  1846  seien  ihm  (^Klin^  die  bereits  ausgear- 
beiteten Vereinsstatuten  zugestellt  worden,  damit  er  etwa  nötJiig 
scheinende  Verbesserungen  an  ihnen  vornehme  uud  ihre  Bestätigung 
bei  der  betreffenden  Behörde  bewirke  Diese  erfolgte  auch  Seitens 
der  sächsischen  Minister  des  Cultus  und  öffentlichen  Unterrichts, 
so^ie  der  innern  Angelegenheiten  am  26.  Februar  1847,  auch 
wurde  von  der  Regierung  zu  Liegnitz  auf  eine  dahin  zielende 
Anfrage  die  Eröffnung  gegeben ,  dass  auch  die  preussischen 
Staatsangehörigen  ungehindert  dem  Vereine  der  Macica  serbska 
beitreten  dürften.  Er  wurde  dem^emäss  am  7.  April  1847  an  einer 
hicrzu  eigens  berufenen  Versammlung  für  definitiv  constituirt  erklärt^ 
sein  Vorstand,  ingleichen  der  Ausschuss  erwählt  und  sonst  alles  so 
eingerichtet,  dass  ein  gedeihliches  Aufblühen  dieser  fSr  die  lau-» 
sitzer  Serben  überaus  wichtigen  Schöpfung  erwartet  werden  durfte. 

Von  Seite  27—36  befinden  sich  10  Fabeln  von  Seiler  abge- 
druckt: „Dzesaö  basnjow  wot  Uandrija  Seilerja.^^  Es 
sind  dieses  Originalerzeugnisse  in  der  lausitziscli-serbischen  Lite- 
ratur. Sie  sind  allerliebst.  Ihre  Einfachheit  vc  dickt  dem  Unein- 
f reweihten  die  Kunst,  welche  dem  Kenner  aus  jeder  Zeile  hervor- 
euchtet  und  ihre  Natürlichkeit  und  Naivität  wird  gewiss  jeden 
Leser  zu  ihren  üunsten  einnehmen.  Wir  können  uns  nicht  ver- 
sagen, hier  einige  dieser  Fabeln  mitzutheilcn,  und  da  dies  in  iin- 
genundener  Rede  jgeschieht,  so  sei  es  uns  er\uubt,  die  Einbusse, 
welche  sie  dadurch  an  ihrer  VortrefFlichkeit  cr\eiden,  einigermasseu 
damit  auszugleichen,  dass  wir  ^uo'leich  das  ÖT\g,\ivu^  vorausschicken. 


§kowronik,  wröna  a  sröka. 

Sp^w»!  w  mödrej  wysokotf^ 
Skowron^k  fifolo, 
Sp^wat  w  nowej  wjete!osci 
Saj  mi  n^il^öo. 

A^ersnjo  AvJt  dielt  wr^iia 
K  trdcy  n«  poln: 
lyDnSo!  t(^n  tl^pc  choe  bjrd  kr^oa 
W  cytym  stuoijenju!** 

„„Dig  sfj  pokoj,«"*  tr^kB  pr»ji, 
,„,6to  je  IUI  lijerca? 
Njerlt  so  ji  fUdlowai^om  digi, 
Z  tajkjfj   robotn. 

Njech  so  jeno  m  n?maj  miri 
Kipra  Sipleiika, 

Möc!  Haj  möc  w^o  wjrröi,  ö^ri| 
Nie  knsk  tp^wanika/«'« 


Zawisny  we   tiiiinkad   swary, 
Hanid  lep^eho, 
Plajo  jid  na  wyse  dary 
Pjasdje  khwali  so. 

0ie  Lerche,  die  Kr£he  and  die  Elster. 

Es  san^  in  blauer  Höhe  —  die  Lerche  trillernd,  sie  sang  in 
neuer  Wonne  —  sich  dem  Frühlinge  entgegen.  —  Da  sprach  sich 
ärgernd  die  Krähe  —  zu  der  Elster  auf  dem  Felde:  —  ,,Meiner 
Seele !  dieser  Lump  *)  will  die  Krone  sein  —  in  der  ganzen 
Schöpfung."  ^^yGieb  Dich  zufrieden,""  entgegnete  die  Elster,  — 
,.„was  ist  denn  an  so  einem  Musikanten?  —  Mag  er  sich  mit  sei- 
nem Gedudel  würgen  —  mit  solcher  Frohnde.  —  Er  soll  sich  nur 
mit  uns  messen  —  der  Schwächling,  ♦*)  —  die  Kraft!  ja  die  Kraft 
dreht  und  treibt  Alles,  -—  nicht  aber  so  ein  Stuckchen  Uesang.'*-^ 

Der  Neidische  weiss  Scheltworte  zu  finden,  —  um  den 

Bessern  zu  schimpfen,  --  geifernd  Gift  auf  höheren  Gaben  —  rühmt 
er  sich  der  Faust. 


*)  Skowronik  (die  Lerrhe)  i*t  im  Serbischen  generis  masculini. 

**)  Kipra    Ki^>leiika   Ifn!    »ich    nicht    wörtlich    wiedergeben y    denn- et 
heißBt ;  die  •  c  h  \v  ai'  h  e  H  a  \  u V)  \i V  l  e  Vj^Vw^  ^V\AuvSv\t[i\. 
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MIoda  a  stara  ködka. 

Praj  wlak  IiiIni,  xtoU  macerkai 
&»to  sy  husto  takhloj  wob<^£iuil 
Druhdjr  (lobm  banuick»  uii  bajeSi 
Zo  njnu  sküM,  nd^r  so  muu  hnge«,  — 
Drulidy  sato  ua  uinje  swari«,  sytii^ 
l*lacnjc$  uije  a  wotre  slowo  rycii! 
Tdklilej  niicka  mlodu^ka 
Swoja  ttaro   pra^ala. 

Stara  mica,  myU  («Idioa, 
DseSe  k  mlodej:  99t9ujeby(ltf  bfasuica, 
Dseaac  Ht  jui  kliodiu  w  totyDi  tlwori, 
Wldjcii,  zo  so  ^end  »  kiiblo  spori, 
A  do  kotrelioi  iti  kuta  knkno, 
l¥^udzoiii  xa  iiinje    {»2  to  wdrnond  wukuu: 
Hdsei  so  uihdjr  njeswari. 
Tarn  so  k  iboin  njehnojL**'* 

Die  Junge  und  die  alte  Katze. 

,.Sa:r  doch  liebes,  ^oldnes  Mätterchen,  —  was  bist  Du  so  oft 
loissgelauut  ?  —  Manchmal  erzählst  Du  mir  voll  Güte  ein  Mähr- 
chen, —  springst  mit  mir  umher,  und  spielst  gern  mit  mir,  -— 
manchmal  scheltest  Du  mich  wieder  und  zischest,  —  giebst  mir 
einen  Klapps  und.  sprichst  ein  scharfes  Wort!^^  So  hat  das  junge 
Miezchen  (KätzchenJ  die  alte  gefragt. 

De  alte  Mieze,  die  Mäosescholzin,  —  sprach  zur  jungen: 
„^,8ei  keine  Thörin,  —  zehn  Jahre  bereits  geh  ich  in  diesem  tiofe 
ein  und  aus,  —  sehe,  dass  Ehre  und  Gut  zunimmt,  —  und  in  wel- 
chen Winkel  ich  auch  blicke,  —  überall  lerne  ich  für  mich  auch  die 
Wahrheit:  Wo  niemals  gescholten  wird,  wird  zum  Glücke 
auch  nicht  gedüngt. 

Wjewjerca,  sknadz    a    maly   kralik. 

Sknadzej  m  hu^zda  n^hdy  dzeiSata 
Mordarska  we  hajn  wjei%'jerca 
Robjc8e  a  k'öncowaia. 
,,Ach  te  wbohje  dz^(Si  nalel^* 
Sknadz  a  jdio  2ona  plakaStaj,  ^ 
„Sto  tfDioj,  wjewjerca  öi  ÖinilaJI 

^yKhdjiia,  dub  a  Sinr^k  a  worjesna. 
Buk  a  j^dla  ci  doaö  ludawa 
Swojich  ptodotr,  tyU  y^i^n^ 
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A  IiIaj,  twojü  klama  skcidna 
Morduje  naj*  ilzeci  bjez  winy 
Fie  io  t^ijki  njetkntk  i^MUawyl^ 

„„Na  te  blacl>I"**  dze^e  wjewjcrca, 

9,„Kajkjo  praSenje  wo  deho  dkif 

Tamhlcj  mhly  kralik  leta, 

Njech  ton  pmji  prawo  sw^ta!**** 

Mafjr  kralik  «  kjeröka  surarjeSe, 

Zo  w^ak  w^ndxom  m6c  pfes  pmwo  dke\ 

Das  Eichhörnchen,  der  Goldammer  ond  der  Zaunkönig. 

Ein  mörderisches  Eichhorn  raubte  einst  im  Walde  dem  Gold- 
ammer  die  Jungen  aus  dem  Neste  und  würgte  sie  hin  und  tödtete 
sie  —  99 Ach  unsere  armen  Kinder  !^^  —  weinte  der  Goldammer  und 
sein  Weibchen.  —  ,,Wa8  haben  wir  Eichhorn  Dir  ^ethan?^^  — 
Kiefer,  Eiche,  Fichte,  Haselnuss,  —  Buche,  Tanne  geXen  Dir  £e- 
nng  Nahrung  —  von  ihren  Fruchten,  und  siehe  Dein  schadenfroher 
Rachen  —  würgt  unsere  Kinder  schuldlos  hin.^^  — 

,.„ Welches  Geschwätz  ,^^^^  antwortete  das  Eichhörnchen  — 
welcne  Frage  und  wesswesen?  —  Dort  fliegt  der  Zaunkönig  höh 
her  —  mag  der  das  Recht  der  Welt*  Dir  sa^en  —  ZaunköDig 
schalt  aus  dem  Strauche  heraus:  dass  ja  überall  Gewalt  vor 
Recht  geht. 

Rozkorjene   holbje. 

Knjdlje  kmlo,  sto  iy  pmjis? 
Rjekny  kmholc  k  woijetej, 
Kajkn  wokajiiija  ty  stajiS, 
Abo  koho  k  suduikjej? 
Domskje  holbje  s  l^snymi 
Su  so  tottc^e  zwadzili 

Domjace  te  hotbje  chcedaa 
Z  mocQ  l^sne  pfestworid; 
Dokjeli  lisne  mjei^e  ^edi«, 
Dyrbi  jich  wec  jsa  psy  hid, 
Mjeno,  ry5  a  pitmowttwo, 
IVSitko  M  wS^m  im  dobo. 

„itoi  my  igej8my<*  Ksne  praja, 
,,To  pak  hilde  bndsemy;** 
Swoja  hiown  na  io  stiga, 
Zletuja  80  do  Örjödy, 
iakdyn  njecha  nochowad, 
Mi  je  fltnch,  §(o  ma  fo  stad* 
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Bj«flidiolowfj,  kholowa^ 
Wötij«  brdi^  w  kukmmdi, 
Kigl^  Ikodjr,  luikje  pt»^ 
BuditfA  lo  po  pnkidit 
L^Mijo  lad  khröbljr  ta, 
Podarmo  td  ^lerabno. 

Knjeije  knilo,  io  j»  praja, 
L^tne  njech  to  poddadsa, 
Lud  hydi  jedjn!  ja  ds^  sniiju, 
Domtkja  nosj  njedaqpja; 
ijiü  tak  s  moca  jednoto, 
WSak  lad  jeuoh*  pjeija  lO. 

Maodgawdlo !  to  ja  k  ^kodxi,  — 
Na  to  woijel  wotmolwi, 
Jena  pica  drje  fo  hodii^ 
Nie  tak  m  w«injom,  m  rytoni, 
Köidy  fwqje  wobkhowaj, 
DmhjemQ  pak  pokoj  daj. 

Jene  w  drjowinje  na  Itomach 
Njech,  kai  möia,  sakar^a, 
Dml^ja  njech  po  tMchach,  domach 
StonMJa  a  babnuja, 
BruA  a  hu^w  igecb  wotlo^a: 
To  je  iiioja  pfikaznja. 

Die  entzweiten  Tauben. 

Herr  König,  was  sagst  Du?  —  snrach  der  Stösser  zum  Adler, 

—  was  für  eine  Verordnung  giebst  I)u  —  oder  wen  bestellst  Du 
zum  Richter?  —  Die  Haustauben  haben  sich  mit  den  Waldtauben 
stark  veruneinigt. 

Die  Haustauben  wollen  —  mit  Macht  die  Waldtauben  umschaf- 
fen;  —  weil  die  Waldtauben  weniger  wissen,  —  soll  ihre  Sache 
auf  den  Hund  kommen  (zu  Grunde  gehen J,  —  Name,  Sprache  und 
Literatur  —  Alles  mitsammen  auf  einmal. 

„Was  wir  nicht  sind.^'  sagen  die  Waldtauben,  —  das  werden 
wir  noch  werden ;^^  —  sie  setzen  ihren  Kopf  darauf.  —  fliegen  zu 
Häuf,  —  Keiner  will  nachgeben,  —  ich  habe  Furcht,  was  da  ge- 
schehen wird. 

Ohne  Hosen,  Behoste  —  scharfen  die  Waffen  im  Taubenschlag, 

—  welchen  Schaden,  was  für  Weinen  —  wird  nach  den  Schlagen 
statthaben !  —  Die  Waldbewoh^er  sind  ein  kühnes  Volk ,  —  und 
umsonst  hauen  sie  auch  nicht  ^^ 

Herr  König,  das  sage  ich  ^  ^  die  WaUiaubcn  mögen  sich 
unterwerfen,  —  es  sei  ein  V^v   ^i^-h  weisd»  —  Aäss  Haustauben 
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keine  Noth  leiden:  —  mache  m>  mit  Macht  Einigkeit,  —  sie  sind 
ja  ein  Volk  eines  Gefieders. 

Macchiavelli!  das  wäre  zum  Schaden,  *-  darauf  der  Adler 
zur  Antwort  giebt,  ~  e  i  n  e  Speise  schickt  sich  wohl,  —  aber  mit 
den  Gewohnheiten,  den  Sprachen  ist's  nicht  so,  —  Jeder  mag  das 
JSeine  behalten,  —  den  Andern  aber  in  Frieden  lassen. 

l)ie  Einen  mögen  im  Gehölze  auf  den  BAnmen  <—  so,  wie  sie 
es  können,  girren,  -*-  die  andern  mögen  auf  DAchem,  llfiusem,  — 
seufzen  und  trommeln,  —  Waffen  und  Grimm  mögen  sie  ablegen: 
—  Das  ist  mein  Befehl! 

Mehrere  der  Seiler  sehen  Fabeln  haben  irrend  ein  serbisches 
Spnlohwort  zum  Vorwurf  und  fassen  die  Moral  des  Ganzen 
schliesslich  in  dasselbe  zusammen,  andere  lassen  sie  dem  Leser 
aus  dem  Gegebenen  selbst  folgern  und  es  spricht  gewiss  för  den 
Werth  derselben,  dass  die  Pointe  jedesmal  klar  und  bestimmt  und 
so  recht  ungezwungen  hervortritt. 

In  der  zuletzt  miteetheilten  politisch  gehaltenen  Fabel,  wire 
vielleicht  der  Name  Blacchiavelli  besser  weggeblieben  und  bitte 
der  Harmonie  we^en  aus  dem  Thierreiche  genommen  werdeir 
mögen,  ihrem  sonstigen  Inhalt  nach  durfte  sie  aber  zumal  jetzt,  wir 
eben  die  Nationalitaten  sich  gegenseitig  mehr  zu  achten  anfaiveo 
und  wo  man  endlich  einzusehen  beginnt,  dass  zwei  Volksthümlich- 
keiten  recht  gut  neben  und  unter  einander  bestehen  können,  dea 
verdienten  Beifall  finden. 

S  e  i  I  e  r  hat  öbrigens  in  den  beiden  folgenden  Heften  des  Casopis, 
auf  die  wir  spüter  zurückkommen,  bereite  wieder  SO  Originalfabda 
mitgedieilt,  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass  sie  dereinst  alle  zu- 
sammen besonders  abgedruckt  und  so  dem  ganzen  Volke  zugin|^- 
lich  gemacht  würden. 

Nach  den  eben  abgehandelten  Fabeln  folgt  in  dem  in  Rede 
stehenden  I.  Hefte  des  Casopis  etc.  der  Anfang  einer  Abhandlung 
über  die  einzelnen  Buchstaben  des  serbischen  Alphabets  von 
Smoler  unter  dem  Titel:  „Serbski  abejcej.^^  Für  den  ser- 
bischen Leser  ist  dieselbe  ganz  an  ihrer  Stelle,  da  hierbei  eine 
Menge  etymologischer  Fragen  und  Besonderheiten  erledigt  werden, 
worüber  sie  nach  dem  Gange  der  bisherigen  nationellcn  Bildung 
oder  vielmehr  Nichtbildung  wenig  oder  keine  Auskunft  erhalten 
konnten ;  für  die  Etymologen  unter  den  übrigen  Slawen  durfte  aiier 
das  Mit^etheilte  noch  nicht  ohne  Interesse  sein.^  Der  Smoler'- 
sche  Aufsatz  umfasst  (S.  87—493  die  Buchstaben:  a,  b,  c,  d,  ö,  d,  e. 

*)  So  lubeii  die  Serben,  mit  Aof nähme  von  a  ^nd  alje^  kein  Wort» 
daf  mit  einem  Vokale  anfiu^e,  denn  sie  ^etsen  übondl  dJ^  wo  da«  artprin^- 
lii-h  fein  sollti^  ein  h^  j  ofler  tu  davor,  x.  B.  ako  =  j"ko,  anf^lus  =  jan- 
diel,  Almosen  =  jatiiioziua,  Adam  =  Hadam,  oko  =  woko  etc.  —  Manch- 
mal wediielt  a  und  6;  mau  tag^  z.  B.  taöanfki  und  laöontkt  (Isileiniflck) 
tatkotac  und  toskotad  (kitxeln),  radSo  und  rodSo  (lieber).  Anstatt 
mjeit  (xwiürhcii)  saf^t  man  bjez,  nnd  ftatt  de«8eu  hdrt  man*  nenn  es:  ,,fine, 
oline^*  hci4:iit,  in  der  unteren  Gegend  die  der  nrsfpning^irhen  Form  (pröjs-no  (?) 
leer)  nAhars teheudeu Formationen :  bies,  bfe«,  pfex.  Statt  d I ö c k o  (lU«- 
sel),  sdwehac  (erheben)  sa^  man  dnrchans:  btöcko,  sb^ha^.  Anstatt 
fitndnyc  (kalt  werden)  Öedlica  (Flachsbredio)  hdrt  man  oft  stnrny^« 
cerJica,  statt  rdust  (Wasserpfeffer)  sa^  man  drost  u.  d|^.  m« 
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Hierauf  folgen  «,Mi8cellen^<  und  dann  Nachrichten  fiber  die 
Angelegenheiten  des  Vereins,  ein  Terzeichniss  der  dem  Vereine 
geschenkten  Schriften  und  Gelder,  sowie  der  Mitglieder  and  der 
von  ihnen  eingezahlten  Beitr;lo:e.  Dieselben  betragen  auf  ein  Jahr 
1}  Thaler,  für  die  ganze  Lebenszeit  aber  30  Thaler. 

(ForUeUan;.) 

Sfidslaireii« 

iS.  C]  Z;ira.  Noch  histet  das  fremde  wälsche  Joch  einzel- 
ational Patriziate  auf  uns,  noch  schlummert  das  slawische  Ele- 
ment in  vernichtender,  von  wälscher  Suprematie  uns  aufgedrunge- 
ner Lethargie,  noch  ist  nichts  oder  doch  so  gut  als  nichts  gethan, 
am  die  mit  prahlenden  Worten  verheissene  Gleichberechtigung  der 
Nationalitäten  zur  Wahrheit  zu  machen;  noch  machen  sicn  die 
schmerzlichen  Folgen  des  früheren  barbarischen  Regierunj^stysems 
traurig  fühlbar,  eines  Systems,  das  der  slavischen  Nationalität 
Dalmatiens  durchaus  keine  Rechnung  trug,  während  selbst  die 
despotischen  Herren  der  Patrizier-Republik  Venedig  das  Volksbe- 
durthiss  erkannt  und  denselben  doch  einige  Zugeständnisse  gemacht 
haben.  Dalmatiens  Bevölkerung,  4M,000  Seelen  betragend,  zählt 
höchstensB— 8000  Italiener,  die  während  der  venetianischen  Herr- 
schaft als  Beamte,  Handwerker  oder  Soldaten  sich  im  Lande  fest- 
setzen; in  den  Seestädten  ist  das  italienische  Element  vermengt 
mit  slawischen  Ureinwohnern  zumeist  vorhanden,  auch  da  jedoch 
mit  Ausnahme  Zaras  in  bedeutender  Minorität,  dennoch  aber  hat- 
ten die  Herren  zu  Wien  sich  die  irrige  Ansicht  aufdringen  lassen. 
als  wäre  die  Bevökerung  der  dalmatinischen  Küsten  äberwiegend 
italienisch —  einirrthum,  welcher  wohl  zunächst  in  dem  Umstände 
seinen  Grund  finden  möchte,  dass  die  gebildeten  slawischen  Fa- 
milien der  Seestädte  das  italienische  ebenfalls  und  zwar  mit  Vor- 
liebe sprechen. 

Wir  müssen  es  mit  Bedauern  wohl  zugeben,  dass  die  Intelligenz 
Dalmatiens,  wiewohl  slawischen  Stammes,  so  doch  italienischen 
Anstrichs  sei,  weil  zur  Hildimg  des  slawischen  IJioms  keine  Ge- 
le£:enheit  geboten  wird.  Dhss  das  so  sei  und  so  kommen  musste, 
erklärte  sich  wohl  durch  die  von  altersher  geübte  Bevorzugung 
iii>crseeischer  Bildung  und  Sprache,  durch  die  Unterdrückung  der 
heimathlichen  Nationalität,  welche  sich  die  früheren  Regierungen 
der  Venetianer.  der  Franzosen  und  Mettemich'S  in  gleichem  Masse 
zu  Schulden  kommen  Hessen. 

Dem  nationalen  slawischen  Elemente  wurde  es  gerade  zu  un- 
möglich gemacht,  sich  auszubilden,  sich  zu  entfalten,  gleichen 
Schritt  zu  halten  mit  den  Wälschen;  kein  Mittel  wird  dazu  gebo- 
ten, daher  die  Roheit  der  niedern  Volksklasse  und  ihre  Folgen. 
Einzelne  slawische  Patrioten,  welche  im  Gefühle  so  himmelschrei- 
enden Unrechtes  dasselbe  in  ihren  engen  Wirkungskreise  zu  lin- 
dern versuchten,  wurden  als  Paaslavisten  verdächtiget,  heimlich 
verfolgt,  und  kaum  glaublich  erscheint  wohl  das  Faktum,  dass 
in  Dannatien,  einer  überwiegend  slawischen  Provinz,  auch  heute 
noch  keine  einzige  slawische  Volksschule  existirt,  dass  selbst  in 
den  wenigen  Dorfschulen  der  lJriter»*icht  in  der  Volkssprache  förm- 
lich ausgeschlossen  ist. 
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Um  die  Mitte  des  18«  Jahrhunderts  worden  zwei 
sor  Bildong  des  slawischen  kath.  Clems  errichtet,  and  zum  Theil 
auf  Staatskosten  unterhalten;  das  eine  in  Zara,  das  andere  in 
Pioko  bei  Almissa.  In  beiden  wurden  illyrisch  vorgetragen, 
neben  der  Volkssprache  wurde  auch  die  altiitumsche  Sprache, 
die  glagolitische  und  cyrillische  Schrift  gelehrt  Haben  diese  An- 
stalten auch  ni<^  besonders  geblüht,  da  sie  durch  das  misstraui- 
sche  Venedig  nicht  genügend  dotirt  waren,  so  retteten  sie  doch 
die  altehrwürdige  liturgische  Sprache  in  der  slawischen  Kirche 
von  ginzlichem  Untergang,  so  bildeten  sie  doch  den  Cierus  in  der 
Volkssprache  aus ,  una  befähigten  diesen,  auf  das  Volk  zu  wirken. 
Um  die  liturgische  Sprache  machten  sich  zur  Zeit  venetianischer  Herr- 
schaft die  patriotischen  Bischöfe  Zmajevii  von  Zara,  und  Kara- 
man  und  IranKad£i£  verdient;  sie  begriffen  die  Wichtigkeit  dieses 
durch  päpstliches  ZugestAndniss  anerkannten  kirchlichen  Idioms. 

Kaum  war  Dalmatien  im  L  1914.  wieder  an  Oesterreich  gefal- 
len, begann  auch  die  Zerstörung  und  Untergrabung  des  slawischen 
Elements;  die  beiden  Nationalseminarien  wurden  mit  brutaler  Rück- 
sichtslosigkeit aufgehoben,  ein  Centralseminarium  zu  Zara  wurde 
errichtet,  und  in  demselben  die  liturgische  Sprache  pro  forma 
beiläufig  in  der  Weise  gelehrt  wie  in  den  theologischen  Lehran- 
stalt Oesterreichs  Mas  Hebräische,  Chaldäische  und  Syrische  gelehrt 
oder  eigentlich  nicht  gelehrt,  insbesondere  aber  gar  nicht  gelernt 
wird.  Die  slawische  Xiiturgie  wurde  durch  die  aus  diesem  Semi- 
nar hervorgegangenen  Priester  aus  der  Kirche  verdrängt,  die  la- 
teinische l^rache  wurde  eingeführt;  man  wollte  katholischer  sein, 
als  der  Papst  selber.  Das  Land  wurde  mit  fremden  Beamten  über- 
schwemmt, denen  die  Volkssprache  durchaus  unbekannt  war  und 
blieb,  denn  es  war,  ja  es  ist  ihtfen  die  Erlernung  der  illirischen 
Sprache  gar  nicht  zur  Pflicht  gemacht«  Man  war  einmal  in  dem 
Wahne  befangen,  Dalmatien  sei  ein  italienisches  Land ,  oder  müsse 
es  in  Kurzem  werden^  der  guten  Natur  des  Volkes  allein  und  we- 
nigen Volksfreunden  ist  es  zu  danken,  dass  dem  nicht  wirklich 
80  ist. 

Nun  aber  drängt  die  Zeit,  nun  drängen  die  Umstände,  es  muss 
viel  für  das  Volk  gethan,  es  muss  d^r  Volkssinn  und  der  Volks- 
geist gekräftigt,  gehoben  werden.  I — p=ch« 


Zur  IVacliriclit. 

Wegen  der  durch  be^ouilere  Uuistünde  veraiilagsten  zeitweiligen  Sistirooj; 
in  der  Heraus^.! be  uiirtrer  Zeitschrift  sehen  wir  nns  g^enOthig^,  die  untor  dem 
Titel  „slawische  Rundschau''  mitzi^theileu<1eu  Tagesnenig^keiten  für  die 
kurze  Zeit  uiiberücksi«  liti^^t  zu  lassen,  bis  zu  welcher  wir  mit  ihrer  Mitthei- 
Inng^  hiiixichnich  ilor  Zeit  selbst  {^Icicbou  Schritt  zu  halten  im  Stande  sind. 
Solches  wird  in  iler  iiurlisteu  Zeit  stattliuilou  können. 

__^  1^*®  Hcdaction. 

lu   konuiiissiou  l>ei   Au^.    Weiler  in   Bautzen. 
lie(li{(irt  uud  herausge^^ebeu   von  J.  K.  Seh  maier  (Smolef). 


^S]   Slawische  Jatarbachf»»«  [1849. 


Jan  Holly« 

Jan  Holl^,  ffeb.  am  C4.Mirz  1785,  gest  am  14.  April  1849. 
Mit  Schmerz  theilten  wir  vor  einiger  Zeit  die  trannge  Nachricht 
nur  in  Kfirse  mit,  daas  unser  hochgeehrte  alowakiache  Dichten 
H.  Jan  Holiy,  emer.  Pfarrer  in  tfadonic,  das  Irdische  mit  dem 
Jenseits  vertaobcht  hat.  Eine  kurze  Biographie  dieses  tf  adnes 
steht  zwar  im  8.  Bande  seiner  Dichtungen,  von  den  letzten  Jah- 
ren seines  Lebens  finden  wir  aber  nichts  darin»  Zu  dem  sind  auch 
die  Schriften  bei  unseren  auswärtigen  slavisohen  Brfidem  äusserst 
weniff  verbreitet,  sein  Name  ist  aber  »ucb  dort  wohl  bekannt» 
Wir  halten  es  deshalb  für  unsere  Pflicht ,  so  lange  nicht  einer  oder 
der  andere  der  ntheren  Freunde  des  Gestorbenen  mit  einer  um- 
iiinglichen  Lebensbeschreibung  auftritt  ^  wenigstens  eine  kurze  l/eber« 
sieht  des  Lebenslaufes  sowohl  den  einheimischen  als  den  fremden 
Verehrern  unseres  Dichters  zu  ffeben,  u«  z»  nach  uns  zum  Theil 
durch  H.  Martiu  La ckovi£,  Pfarrer  in  Dobra-Woda  und  De» 
ebant  im  Chtelnicer  Bezirke ,  tbeils  durch  den  H.  Thomas  HroSi 
ev«  Pfarrer  in  Brezowa  mitgetheilten  Nachrichten. 

Jan  Holl^  war  1785  am  S4.  MArz  geboren,  aein  Vater  bieaa 
Laurenz  und  die  Mutter  Elia.  Bleiäcka.  Nachdem  ^r  die 
Studien  vollendet  hatte ,  empfing  er  im  Jahrl8ü8,  gerade  am  Tage 
des  hl.  Stephan,  durch  Bischof  Baus  eher  die  Priesterweihe, 
worauf  er  am  14.  Oktober  d.  J.  an  der  Pobediner  Gemeinde  in 
Neutra  als  Kaplan  angestellt  wurde,  wo  er  bis  1811  eifrig  arbettete» 
In  demselben  Jahre  wurde  er  vom  Bischof  Brenyi  als  Kaplan 
nach  dem  Stftdtchen  Freistadt  gesendet,  bis  ihm  endlich  am  14. 
Februar  1814  die  oberwfthnte  Gemeinde  anvertraut  wurde.  In  die- 
ser Pfarre  arbeitete  unser  HoUy  fast  volle  80  Jahre ^  nAmüch 
bis  zum  8.  Mai  1843,  treu  wie  ein  wirklicher  Arbeiter  im  Wein- 
berge des  Herrn  arbeitet,  nicht  blos  mit  dem  Worte,  ^ndem  mit 
der  Thatund  seinem  Leben,  und  nicht  blos  für  die  Maduüizer  Kirche, 
sondern  für  die  ganze  slowakische  Nation,  ja  in  seinen  Kirchschrif'* 
ten  för  die  Menschheit,  deshalb  erwarb  er  sich  nicht  nur  bei  sei« 
ner  Gemeinde  und  seinen  Amtsbrädern ,  sondern  auch  bei  der  gan*« 
zen  slowakischen  Nation  grosse  Verehrung  und  Liebe. 

Wie  aber  auch  der  kräftigste,  der  beste  Mensch  zum  Beweise 
seiner  wirklichen  Tugend  vor  der  Welt  eine  Zeitlang  die  Hand 
Gottes  schwer  fühlen  muss,  so  geschah  dies  auch  mit  unserem 
Dichter,  und  zwar  in  dem  obenerwähnten  Jahre  1843  in  Folge 
einer  schrecklichen  Begebenheit,  welche  unsem  Dichter  nöthigte, 
aus  dem  öffentlichen  Leben  zu  treten»  Dieses  schreckliche  Ereig-» 
niss  erzählt  Lackovii  in  seinem  an  Hroä  ceschriebenen  Briefe 
Ober  die  letzten  Tage  unseres  Dichters  auf  folgende  Weise:  Im 
Jahre  1843,  am  3.  Mai,  als  Hollj^  eben  an  der  Fussgieht  litt, 
brach  im  Hause  des  Nachbars  ein  schreckliches  Feuer  aus,  und 
ergriff  auch  das  Pfarrgebäude ;  zweifelsohne  wäre  unser  Dichter 
umgekommen ^  wenn  ihn  nicht  sein  Drescher  dem  Feuer  entrissen, 
und  in  die  Kirche  übertrafen  hätte.  Aber  auch  dort  war  er  sei- 
nes Lebens  nicht  sicher,  denn  als  auch  schon  der  Kirchthurm  im 
Feuer  stand,  wurde  er  von  vier  Juden  aus  der  Kirche  herausge- 
tragen, welche  ihn  wegen  der  grossen  Hitze  des  sich  ausbreiten- 


den  Feuers  an  der  Pforte  vor  der  Madiinizer  Kirche  niederlegen, 
um  ihr  eigenes  Leben  durch  die  Flucht  zu  retten.  Von  da  rissen 
ihn  Soldaten ,  als  er  sich  schon  nicht  mehr  rühren  konnte ,  heraus, 
und  trugen  den  bereits  halb  Verbrannten  an  einen  sichern  Ort 
Dieses  unglückliche  Erei<!:niss  (^schreibt  Lackovic  weiterj  wurde 
mir  noch  am  selbigen  Tage  bekannt,  deshalb  eilte  ich  gleich  den 
andern  Tag  nach  Madunic,  um  meinem  theuren  von  Jugend  an  ge- 
liebten Freunde  Hilfe  bringen  zu  können.  In  Madunic  angekom- 
men, erblickte  ich  meinen  Liebling  mit  verbrannten  Händen  und 
S:anz  erblindeten  Augen  auf  seiner  verbrannten  Pfarre  sitzend,  in 
einem  elenderen  Zustande ,  als  jeder  Verbrecher.  Da  ich  seine  Ln- 
fihigkeit  zu  fernerem  Pfan-crsdienste  sah,  rieth  ich  ihm,  die  Pfarre 
zu  verlassen,  und  sich  zu  mir  in  die  Ruhe  zu  begeben,  um  dort 
die  übrigen  Ta^e  seines  Lebens  ohne  Sorgen  zuzubringen.  Als 
er  dazu  einwilligte,  arbeitete  ich  sogleich  an  seiner  Entlassung, 
was  mir  auch  reciit  bald  glückte,  denn  schon  am  1.  Juli  1S43 
wurde  der  Pfarrer  entlassen,  und  nach  Dobravoda  gebracht. 

Hier  in  meiner  Wohnung,  nachdem  er  sich  ausgeheilt,  und 
ein  wenig  sehen  konute.  und  grösserer  Sorgen  und  Verdriesslich- 
keiten  enthoben  war,  schrieb  er  ein  Gebetbuch  unter  dem  Namen: 
„Katholisches  Gesan^buch^^  und  gab  es  in  Druck.  Beschwerlich 
zwar,  doch  aber  durcn  volle  5  Jahre  pflegte  er  noch  bis  in's  Schloss 
in  Dobravoda  zu  gehen,  in  dem  letzten  Jahre  seines  Lebens  kam 
er  aber  seit  August  nicht  mehr  aus  seinem  Zimmer,  vom  Jamier 
d.  J.  an  konnte  er  sich  nicht  mehrrülu*en,  so  dass  wir  ihn  einige 
Wochen  vor  seinem  Tode  füttern  und  ihm  zu  trinken  mussten,  bis 
er  endlich  am  14.  April  1849  verschied.^^ 

So  beschreibt  Hr.  Lackovic  die  letzten  Lebensta^e  unsers 
Dichters.  Die  irdischen  Ueberreste  ruhen  in  Dobravoda  in  der 
Neutrarer  Gespannschaft,  wo  den  Seligen  sein  oberwähnter  treue- 
ster  und  wahrer  Freund,  und  mit  ihm  die  Slowakei  beweint  An 
seinem  Begrabnisse  nahmen  alle  benachbarten  katholischen  und 
evangelischen  Geistlichen  Antheil.  Er  war  die  Zierde  nicht  Mos 
der  Geistlichkeit,  sondern  auch  unserer  ganzen  Nation,  für  wel- 
che er  lebte,  und  mit  Wort  und  That  wirkte.  Verträglichkeit, 
Gutherzio:keit ,  Freundlichkeit,  beispielloser  Fleiss  und  wahre  christ- 
liche FrüJumigkeit  zeichneten  ihn  vor  Allem  aus,  er  war  beliebt 
bei  Allen,  me  ihn  kannten,  und  hochgeachtet  und  verehrt  von 
Allen ,  die  seine  Schriften  gesehen.  Uebri^ens  ist  die  ganze  slo- 
wakische Nation  dem  Hen*n  Pfarrer  Lackovic  für  solch  eine 
Pflege  eines  ihrer  grössten  Geister  zu  Danke  verpflichtet.  Seine 
Schriften  bleiben  ein  ewiges  Denkmal  seiner  Thätigkeit.    (]S.  C.) 

BSlimeii,  Iflfthreii  und  SlowalLeii« 

P.  Endlich  ist  der  so  sehnlich  erwartete  Schulrath  für  Gym- 
n asialangelegenheiten gewählt.  Er  besteht  aus  den  Herren  Sc haf- 
larik,  Castka,  Klicpera,  Jungmann.  Dubsky,  Zeitham- 
mer und  Dwoiskv.  Präsident  ist  der  (irossnieister  der  kreuz- 
herren,  Dr.  Jakob  Beer.  Auch  für  die  Real-  und  Normal- 
schulen ist  eine  Schulrathsektion  gewählt  worden,  l  ntcr  ihren 
>!itgliedern  finden  wir  auch  die  Herren  Dr.  Ammerling,  Prof. 
H'enzig  und  Ir.  Tesal,  die  ;i!lgemein  anerkannten  Verdienste 
*/ii  Fache  der  PiUH£:v)<:5\c  s\c\\  ^vwvwVi^w  luvhen. 
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In  der  letzten  Brünner  Landtagssitxung:  vom  S4.  Jänner  wurde 
die  Errichtung:  eines  polytechnischen  Institutes  beschlossen  und 
deshalb  sind  120000  fl.  C.M.  auf  die  direkten  Steuern  aufzutheileu, 
binnen  drei  Jahren  einznhehen  und  der  Hegierung:  zu  dieser  Anstalt 
zu  übergeben,  bei  welcher  Gelegenheit  ein  slawischer  Deputirter 
auf  die  verbürgte  Gleichberechtigung  der  Nationaiitfiten  hinwies, 
weshalb  ein  Ansuchen  an  das  Ministerium  gestellt  wird. 


iin  Verlane  der  Slavia,  ist  vollendet  und  kann  von  der  Tetz^- 
nanntrn  Gesellschaft,  sowie  von  der  Expedition  der  Narodni  No- 
winy  bezogen  werden. 

Dr«  F  ritsch  hült  bekanntlich  in  iechischer  Sprache  liber 
Gerichta-Veiwaltuna:  an  unserer  Universität  Vorlesungen.  Mehrere 
Studenten  haben  sicTi  an  das  Ministerium  des  öffentlichen  Unter- 
richts mit  der  Bitte  gewendet,  es  mögen  die  Zeugnisse  des  Dr. 
F  r  i  t  s  c  h  als  ausserordentlichen  Dozenten  eine  eben  so  grosse 
Gültigkeit  haben ,  als  die  Zeugnisse  des  ordentlichen  Professors, 
der  iilier  diesen  Gegenstand  im  Deutschen  vorträgt  Diese  Bitte 
wurde  vom  Ministerium  durch  eine  dem  Direktorate  jüngst  zuge« 
kommene  Zuschrift  genehmigt. 

Der  bekannte  Gdschichtschreiber  Graf  J.  Mailath,  dann  Jan 
Kollar,  der  königliche  Fiskal  H anrieh  ausPesth.  der  königliche 
Fiskal  HIavatsch  aus  Kaschau.  wurden  vom  Ministerio  nach 
Wien  berufen,  um  gemeinschaftlicn  über  die  slowakischen  Ange- 
legenheiten zu  berathen.  Nach  mehrtägigen  Berathungen  beant- 
worteten diese  slowakischen  Vertrauensmänner  die  ihnen  zugewie- 
senen schriftlichen  Propositionen  auf  eine  befriedigende  Weise. 
Sie  haben  sich  schnell  geeinigt  und  können  dem  Alinisterio  nicht 
genug  nachrühmen,  mit  weicher  Festigkeit,  zeitgeiuasser  Kücksicht 
und  vor  allem  mit  welcher  Haschhnt  die  Sache  der  Slowaken, 
welche  noch  vor  Kurzem  für  eine  verlorene  gehalten  wurde,  be- 
handelt wird.  Mit  gleich  fester  Consequenz  wird  die  Frage  der 
Südslawen  täglich  der  Lösung  näher  gebracht  Namentlich  wird 
in  Dalmatien,  wo  die  Bevölkerung  auf  dem  Lande  slawisch  und  in 
den  Städten  italienisch  ist,  zuG  unsten  der  dort  bisher  in  Schule 
und  Amt  vernachlässigten  Slawen  eine  ganz  besondere  Rücksicht 
genommen  (Corres.J 

Brunn.  23.  April.  Dem  Vernehmen  nach  hat  sich  ein  Verein 
von  Mitglieaem  der  k.  k.  Ackerbaugesellschaft  und  anderer  Vatei^ 
landsfreunde  gebildet,  dessen  Zweck  die  Herausgabe  einer  mäh- 
rischen Volkszeitung  sein  soll.  Das  dazu  höfhi<re  Kapital 
wird  durch  Emittirun^  von  500  Actien  a  10  fl.  CM.,  ner- 
heigeschatrt  werden.  Diese  Zeitung  soll  den  landwirthschaftlichen 
uncT  industriellen  Interessen  des  Volkes  Rechnung  trjigen,  Erläute- 
rungen neuer  Gesetze  und  Institutionen .  dann  humoristische  Er- 
zählungen, Kalenderanzeigen.  Wochenmarktprcise  etc.  enthalten 
undzweiimil  die  Woche  erscheinen .  wofür  yäWWcU  mir  der  Preis  von 
2  11.  CM.  entriclitet  werden  wird.  Es  wävc  sehr  au  wünschen, 
dass  dieses  l  nternchmen  zu  ^Sta^^ite  komme  —  v\viui\  es  ist  ein  tie- 
fes Bedürfniss ,  dem  Landvolks  ^i^e  g^^nnvic  Ve\)evfe\cht  der  Tages- 
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fesdiichte  zu  geben,  zugleich  es  über  seine  wuhreii  Interessen  e« 
elehren,  und  seine  socialen  und  politischen  Irrthömer  za  berich- 
tigen« V 

Prsg,  am  S7.Jännen  Dieiechiscbe  Zeitschrift t  ,,Ceskobra- 
trsk^  hlasatel^S  ^^  ^on  den  HU.  Koschuth  und  Ruiiika  re- 
digirt  wird,  findet  recht  viel  Anklang  bei  unserem  Volke.  Bis  Jetet 
Kult  sie  900  Abonnenten« 

SfldsUHven* 

Aus  den  Verhandlongen   des  Laibacher  slovenischen 

Vereins  im  Jtnner  1849« 

Der  Vorscblaff)  dass  sich  das  Comitä,  welches  steh  mit  der 
Abrassung  des  sjovenischen  Wörterboches  beschiftiget, 
in  Kwei  Abtheilungen  theilen  und  abwechselnd  von  Woche  za 
Woche  die  Arbeit  fortführen  möge,  wurde  als  sweckmlssig  an- 
erkannt und  genehmiget« 

Namhaftmacbungaller im Vereinslocale aufliegenden  sl  a  vi  sehen 
und    deutschen  Zeitschriften  durch  die    Landeszeitun^en. 

Die  zur  Auftaahme  in  das  erste  Heft  der  statutenmlssigen 
Vei'einsschrift  in  Vorschlag  gebrachten  Artikel  werden  an- 
genommen und  beschlossen«  dieselben  sammt  dem  Mitglieder-Ver- 
zeichnisse sofort  dem  Herrn  B  i  a  z  n  ik  in  600  Exemplaren  zur  Druck- 
legung zu  fibergeben,  um  damit  statutengemflss  die  Vereinsmitglie- 
der gratis  zu  betheilen,  die  übrigen  Eicemplare  aber  zum  Besten 
des  Vereinfonds  im  Buchhandel  zu  verkaufen.  —  Bei  dieser  Ge- 
legenheit wurde  beschlossen ,  die  Druckveranstaltung  der  vom  rühm* 
liehst  bekannten  Herrn  Pfarrer  M.  Verlovc  dem  Vereine  flberlas- 
senen  geistlichen  Reden,  in  slovenischer  Sprache  zn  urgiren« 

Beschloss  über  Ansuchen  des  löblichen  Stadtmagistrates,  zum 
Vo'rtheile  der  hiesigen  Armen  eine  Bes^da  in  der  Fastenzeit  zu 
veranstalten,  wenn  der  Majenstrat  vom  Schützen-Vereine  das  Lo- 
kale zu  diesem  Zweck  erhalt. 

Entgej^ennahme  des  von  dem  Herrn  Abgeordneten  vorgeltra- 
genen  Berichtes  über  die  Generalversammlung  der  Slovanska  Lipa 
m  Prag« 

Beschlüsse  das  Li nhar tische  Lustspiels  „Mati£ek  se  ieni^ 
im  Theater  zur  Auffuhrunff  zu  bringen ,  enevor  jedoch  eine  aorg^ 
fältige  Revision  des  StäcKes  vorzunehmen. 

Die  mögliche  Beschleunigung  des  bisher  fertig  gemachten 
W()i*terbuch<^anuscriptes,  welches  im  Lande  zur  Revision  drculirt, 
wird  urgirt» 

lieber  den  Antrag  desComiti^s,  welches  sich  mit  der  sloveni- 
Bchen  t^ebersetfcung  des  bürgerlichen  und  Criminal » Gesetzbaches 
beschäftiget e  wird  beschlossen,  dsss  der  Verein  im  Interesseder 
guten  Sache  die  Herausgabe  der  Uebersetzung^  die  vorliufig  nur 
als  Entwurf  zur  weiteren  Beurtheilung  und  allfälligen  Verbesse- 
rung gelten  soll,  auf  eigene  Kosten  tibernehmen  und  nach  einge- 
leiteter Subscription  ungesäumt  den  ersten  Theil  des  bärgerlicben 
Gesetzbuches  m  slovenischer  Sprache  mit  gegenfiberstehendem 
deutschen  OriginiaKTexte  herausgegeben  wird« 

Wegen  der  so  wünschenswertnen ,  möglichst  baldigen  Creirung 
eines  Scnulrathes  wird  beschlossen,  sich  diesfalls  bituich  beim  h« 
Jüan despräsidio  zu  verwenden ^  \oy\v^x  ^\^^t  uQch  die  slovenischen 
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Vereine  in  Triest^  Gratz,  Klagrnfuiih  ond  Göra  am  ihre  diesfSIIige 
Wohlmeinong  zu  ersachen,  ziimal  in  Ansehen  der  slovenischen 
Schulbächer  für  die  Volksschulen. 

Zur  Erinnemng  an  den  unsterblichen  slovenischen  Singer 
Valentin  Vodnik  wird  am  16.  d.  M.  die  Veranstaltung  einer  Beseda 
im  hiesigen  Theater  beschlossen^  bei  welcher  auch  das  Vorspiel 
der  ,)Divica  Orleanska^^,  in  der  musterhaften  Uebersetzung  von 
Koseski  zum  ersten  Male  zur  AulDTfibrung  zu  bringen  wäre« 

Agram.  Folgendes  Aktenstdck  ist  ein  Beweis,  wie  noth- 
w  endig  die  Centralisation  der  ganzen  Landesadministration  unse- 
res Volkes  in  einer  nationalen  Landesbehörde  sei,  und  dass,  so 
lange  dies  nicht  geschieht,  wir  an  keine  Wahrung  und  Pflege  un- 
sere r  Nationalität  denken  können. 

Copia.  Kroatisch -slavonisches  Landes -General -Kommando 
Q.  508t. 

An  die  löbliche  Banal-Landesverwaltung.  —  Note  — 

Mit  Bezug  auf  die  geehrte  Zuschrift  vom  11.  Nov.,  erhalten 
80.  November  1848.  No.  67  kann  das  General-Kommando  der 
löbl  Landes-Verwaltung  die  beruhigende  Versicherung  ertheilen, 
dass  man  den  Geist  der  in  kroatischer  Sprache  abgefassten  Note 
vom  17.  September  1848  Nr.  t8.  betreffend  den  ausscUiesslicben 
Vortrag  in  der  Nationalsprache  in  allen  Lehrfächern  der  Grenz- 
schulen so  voUkommen  als  möglich  aufzufassen  bemüht  gewesen  ist 

Uebrigens  kann  das  General-Kommando  mit  Hinblick  auf  die 
hierortigePTote  vom  26.  Oktober  1848  Q.  4S24  nur  wiederholt  ver- 
sichern, dass  ohnehin  in  der  Mehrzahl  der  Grenzschulen,  nament- 
lich in  allen  Gemeinde-  oder  Nationalschulen,  dann  in  den  Ele- 
mentarklassen der  Trivialschulen  der  Unterricht  auschliesslich 
in  der  Nationalsprache  ertheilt  wird. 

In  den  übrigen  Haupt-  und  anderen  Klassen  der  Trivialschulen 
werden  die  Lehrgegenstände  sowohl  in  der  National-  als  auch  in 
deutscher  Sprache  vorgetragen ,  was  der  nöthigen  Ausbildung 
und  künftigen  Bestimmung;  des  Schülers  entspricht  und  zugleich 
dem  Grundsätze  der  Gleichberechtigung  beiderNatio- 
nalitäten  ganz  analog  ist*J.  Es  wird  aber  auch  fortan  die 
Aufrabe  der  Grenzadministration  bleiben ,  in  den  jgegenwärtig  und 
in  aer Zukunft  ihrer  Obsorge  anvertrauten  Volks-  und  Elemen- 
tarschulen, den  Unterricht  in  einer  den  Fortschritten  des  Zeitgei- 
stes und  den  Anforderungen  des  Nationalgefühls  angemesse- 
nen Weise  zu  regeln,  in  welcher  Absicht  theils  unmittelbar, 
theils  durch  Vorstellungen  an  das  Kriegsministerium  manches 
Zweckdienliche  schon  verfügt  worden  ist.  Hiezu  glaubt  man  vor 
Allem  die  Einführung  von  Nationalschulbüchem  in  den  Grenzschu- 

*)  Man  mufs  wiggen,  dass  in  fans  Kroatien  ond  Slaronien  keine  Deut- 
•dien  vorhanden  gind,  mit  Augnalime  der  Beamten  und  einiger  Bürger 
in    den    Städten.     Wird  man    anrh    in    den   deutgehen  Provinzen  die 
Gleichberechtigung    der    Matiouali tüten     go   vergtebenV.    Seht,    dag   igt 
eg,  warum  wir  nach   nationaler  unter    c\er  Banal- Würde  rentraligirter 
und  in   go  fern  nötliig,  der  Rerht8gewA\l   untergeordneten  Landegad- 
minigtration    ringen,     Hatum    wir     H\\eft     ^^^^^  *^*  *^**  ZergpUtterung 
ungerer  Nation    unter    so    Video    Ptuvi«^»^*W^^^^^€*^  veticbmerxen 
können!   — 
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Jeii  rechnen  zudürren,  deren  Anzahl  und  Zweckmjissi^keit 
den  in  den  Proviiizialschnlen  in  Gebrauch  stehenden 
kaum  in  Etwas  nachstehen  dürfte. 

Die  neuesten  dieser  Elementarschulb ficher •  welchen^  neben 
dei  bereits  bestehenden  alteren,  in  den Grenzscnulen  derEinganj; 
vCi  schafft  wurde  j^  erlaubt  man  sich  der  löbL  Landes-Verwaltung 
zur  prüfenden  Wüdigun^  gegen  Rückschluas  mittheilen. 

Es  sind  dies  folgende: 

13  Deutsche-kroatische  Sprachlehre  fiir  Schüler  der  1.  und 
2.  Klasse  in  zwei  Auflagen, 

2)  Kroatischer  Abecedar  fSr  die  Elementarschulen. 

31  Deutsch-kroatisches  Hilfsbuch  zur  Hechtschreibung. 

4j  Kleiner  kroatischer  Katechismus  für  die  Elementarschulen. 

5)  Kroatisches  Lesebuch  für  die  Elementarschulen. 

6j  Anleitung  zur  serbischen  Sciiönschreibekunst, 

7J  Deutscn-kroatisch*sIavonische  Gespriiche. 

8J  Verzeichniss  gleich  oder  Ähnlich  lautender  Worte  mit  kro- 
atisch-slavonischer  Erklärung. 

91  Kleines  ilirisch^deutsches  Wörterbuch  ^3 

£in  Theil  dieser  Elementarschulbücher^  namentlich  das  kronti- 
sehe  Abecedar,  dann  male  Pripovesti  und  mali  Katekizam  sind, 
wie  der  löbl.  Landesverwaltung  ohnehin  bekannt  sein  wird,  auch 
in  Provinzial-Kroatien  eingeführt,  und  bereits  in  zweiter  xluf- 
lage  in  Karlstadt  bei  Prettner  erschienen.  **3 

Die  Grenzschulen  sind  sonach,  wie  sich  die  löbl.  Landesver- 
waltung aus  dieser  Mittheilung  die  beruhigende  Ueberzeu^ung 
verschaffen  wird,  hinreichend  mit  nationalen  Schul-  und  Hiltsbä- 
chern  versehen,  und  es  dürfte  sonach  eine  Vermehrung  derselben 
durch  das  von  einer  löbl.  Landesver\valtung  dienstfreundlich  mit- 
getheilte   und   hierüber   mit  verbindlichem  Danke  zurückfolgende 

*)  Dia  Scholbficher,    wag   msiD,   ohne  sie  su  sehen,  schon  aus  den  Ti- 
teln ersehen    k;iun ,    eoi^n  eklat;iiit ,    wie  der  K;itionalschnliiuterrirlit 
in  der  Grrense  bestellt  ist.     luden  Ktenientarschulen,  das  ist  Dorf ?«r  ho- 
len, wo  ein  Lehrer    mit  3 — 5  il.  monatlich   heisHhlt  winl,  lernt  das 
Kind   kaum    etWMS    nnthduifti^  kroatisch    lesen    und    sdireilicii.      Vuu 
einem    höheren  Tutorricht    in  der  ^iation;dsprac-Jle  i^t   nicht  einiii;«!  in 
den  Normalschnlen    die  Hede;    alles  winl  clentsrii  vor^etmg^eu ,    oiiiir 
das4    die  Kinder    die    deutsche  Sprache  kennen,   es    werden  ihnen    da 
dentschc  Worte  nur  inV  Gedftchtnist»    eiu^epru^t  und  sie  leiern  ^.luxc 
Seiten  der  dcnisclien  Sprarlilehre  hrnipter    ohne   ein  Wort  essencidl 
JBU    verstehen.     Am  Ende   kommen    die  Kinder    aus  der  S<rhole  ohne 
ihre  Muttcrspmclie  ordentlich  schreiben  xu   kfinneu ,  und  brinj^en  dar- 
aus   von    allen  Kenntnissen   nichts,    als  ein   komisches  DentscJi,    das 
durch    seiurn    slawi^^chen    Acccnt    das   deutsche    Zwerchfell    sonderlich 
erschüttert      Dann  kommt  so  ein  Greusknabe  in  die  Compa^^uie-Kauz- 
lei,  wo  er  sich  in  der  deutschen  Geschäftsfiihrun};  erst  vollends  {fcr- 
mauisirt  ,     und    ueil    er    etwas    deutsch    kann ,    sofort    die    Idee    be- 
kommt,   angestellt    werden     zu    miid!»cn.     So    macht    man    aus    dem 
Volke  Bastarden. 
)   Dass   das  nationale  Schulwesen  nicht   minder  im  i'rovinziale  eben   so 
schlecht  bcHtellt  ist,   ist  die  Ursache  der  Abhängigkeit   des  Provinxials 
vom  Maj^^Mrismus.     Jetst  wäre  die  Zeit  da,  hier  und  dort  aus  einem 
tVntrum  zu  wirken. 


39     

kroatisch-slavonisch-deiitsche  Nameo-  und  Lesebüchlein  des  Schii- 
len-Directors  Hadzi6  wenigstens  für  die  nächste  Zukunft  nicht  als 
unabweisliehes  dringendes  Bedürfniss  erscheinen,  wie  denn  auch 
Avirklich  hierseits  in  neuester  Zeit  von  den  Grenzregimentern  keine 
Kla^e  wegen  Mangel  zweckmässiger  nationaler  Schulbücher  vorge- 
hriicht  worden  ist.  Agram,  den  6.  Dezember  1848.  In  Abwesen- 
heit des  Stellvertreters  des  Commandirenden*  C^^^***  ^3 

Soeben  kommt  mir  die  Nummer  li  der  ,,Slovenija^^  vom  9. 
Febnnir  zu  Gesichte.  Sie  enthält  die  betrübende  Nachricht  über 
das  Hinscheiden  des  gefeierten  slovenischen  Dichters  Franz  Pre- 
serin,   Advokaten   zu  Krain'>urg.  der  daselbst  am  8.  d.  M*  zum 

fressen  Leidwesen  Aller  Freunae  starb.  —  Eben  dieses  Blatt 
ringt  die  erhebende  Nachricht,  dass  die  Ursulinerinnen  in  Lai- 
bach die  slovenische  Sprache  in  ihrer  Mädchenschule  eingeführt 
haben,  und  hiermit  bezeugen,  dass  sie,  obgleich  von  der  Welt 
durch  Mauern  geschieden ,  den  Zeitgeist  und  die  Humanität  besser 
und  würdiger  aufgefasst,  als  so  mancher  aufgeblasene  und  die 
Muttersprache  hintansetzende  Bureaukrat.  und  sässe  er  selbst  im 
Laibacher  Gubemium,  oder  auf  der  Lehrkanzel  irgend  einer  Hoch- 
schule. 

Klagen  fürt.  Schon  seit  längerer  Zeit  besteht  hier  ein  [pa- 
triotischer V^erein  unter  dem  Namen :  „Slovenenverein."  Sein  bis- 
heriges Wirken  besteht  darin,  dass  er  die  Vereinsstatuten  unter 
das  Volk  in  Kärnten  und  in  andere  slovenisehe  Bezirke  versen- 
dete und  sich  mit  den  slovenischen  Vereinen  in  Laibach,  Gratz 
und  Görz  in  Verbindung  setzte.  Auch  einen  Aufruf  erliess  der 
Verein  an  die  Slovenen  in  Kärnten,  worin  denselben  die  Pflege 
der  Muttersprache  und  die  vaterländischen  Interessen  überhaupt 
an^s  Herz  gelegt  und  die  Nationalen  zur  Thei Inahme  an  dem  Ver- 
eine aufgefordert  werden*  Die  Gesellschaft  besitzt  ein  Versamm- 
lungslokale, wo  slovenische,  andere  südslavische  und  cechische 
Zeitschriften  sich  befinden  und  die  Vereinsglieder  dreimal  wöchent- 
lich declamatorische  Unterhaltungen  in  illyrischer  und  cechischer 
Sprache  veranstalten.  In  dem  theologischen  Seminar  herrscht  ein 
sehr  patriotischer  Geist.  Die  Studierenden  haben  eigene  Vereins- 
statuten ,  ein  Lesecabinet  mit  verschiedenen  Zeitschriften  und  eine 
Bibliothek.  —  Unter  dem  Titel  ..Venac"  TKranzl  erscheint  aus 
ihrer  Mitte  allwöchentlich  ein  Uebuhgsjournal  Auch  bei  dem  Land- 
volke erstarkt  das  nationale  Bewusstsein  und  Streben  immer  mehr. 

TL.  Z.) 

Laibach.  Die  slawischen  Vorträge  an  unseren  Lehranstalten 
wirken  bereits.  Die  Lectioncn  des  Hrn. Kershik  werden  von  zahl- 
reichen Schülern  besucht,  zeigen  die  Gewandtheit  unserer  Sprache 
auch  in  den  strengsten  Wissenschaften  rChemie3  und  es  ist  ein 
Jubel,  die  Jungen  Männer  im  reinsten  Slovenisch  über  positive 
und  negative  Ki-äfte,  über  Ponderabilien  und  UrstofFe  u.  s.  w.  con- 
vcrsiren  zu  hören.  Heute  begann  auch  Dr.  Orel  seine  Vorlesun- 
gen, die  Schüler  sind  bereits  be*reistert  für  ihn. 

Vuk  Stef.  Karadzic  zeigt  an,  dass  von  seinem  neuen  Bu- 
che (^den  serbischen  Sprichwöitern")  schon  20  Bogen  gedruckt 
sind,  und  dass  ihrer  beiläufig  nocn  5  gedruckt  werden;  trotz 
dieser  Vergrösserung  des  Buches  wird  selbes  den  Pränumer^nten 
dennoch  um  den  früher  festö^psct/tcn  Pre\s  von  1  fl.  C.  M..  und 
zwar  schon  in  diesem  Moiu^^  ,,jio;esendet  \\ovi\cn.  —  Zu«rloic  h  mit 

V.        /'        s^ 


40    — — 

diesem  Werke  erscheint  auch  das  zweite:  ,,Y.  St.  Karadzic 
Scfaatzkiistleiii  fär  die  Geschichte,  Sitten  nnd  Sprachen  der'Serben.^ 
10  Bo^n  stark  in  sross  8.,  sowie  Nationallieder  nm  40  kr.  C.  M. 
Wer  sich  diese  Bucher  anzuschaffen  wünschte  um  den  PrCnume« 
rationspreis,  sowie  dass  sein  Name  in  denselben  abgedruckt  werde, 
solle  sich  baldigst  melden« 

liamltser  §erlieii« 

Die  Lausitziscben  Serben  besitzen  jetzt  vier  Zeitschrif- 
ten, nämmlich  zwei  politische:  Tydzenskje  Nowiny.  redigirt 
von  J.  E.  Smole^.  Als  er  im  Jahre  1848  die  Redaktion  Aber« 
nahm,  hatte  diese  Zeitung  nur  ISO  Abnehmer,  jetzt  im  April  1849 
aber  über  1000  und  die  Zahl  derselben  ist  fortwAhrend  im  Steigen. 
Sie  erscheint  wöchentlich  einmal  zu  einem  ganzen  Bogen,  seit 
Nei^ahr  1849  mit  Beilagen^  in  evangelisch-serbischer  Schreibweise; 
Judni£ka  Qier  Morgenstern!  redigirt  und  herausgegeben  von  J. 
Kuöank.  in  kathoTisch-sefDischer  Ortographie^  Abnehmer  etwa 
800  und  drüber,  eine  religiöse :  Zemiika ,  redigirt  und  herausge- 
geben von  Imis:  eine  wissenschaftliche:  Casopis  towa^stwa 
macicy  serbskjeje^^  fZeitschrift  des  Vereins  der  Maäc« 
serbskaj  in  der  neuen  analogen  Schreibweise,  redigirt  von  J.  K. 
S moler.    Die  Missiönskje  powjesöje  erscheinen  nicht  mehr. 

niscelleii« 

Die  Hol  omaucköNowinv  haben  aufgehört  zu  erscheinen,  weil 
der  Verleger  die  in  Oesterreich  jetzt  nöthige  Kaution  von  10,000  Fl^ 
sofern  eine  politische  Zeitung  tiglich,  ^er  6000  Fl.,  wenn  sie 
weniger  als  dreimal  die  Woche  erscheinen  soll ,  nicht  erlegen  will. 

Die  Zeitschrift  „Nowiny  Slovanskö  Lipy^<  wird  aus  dem- 
selben Grunde  ferner  nicht  mehr  als  Tagblatt,  sondern  als  Wo* 
chenblatt  erscheinen  und  es  soll  so  lange  eine  Sistirung  in  der 
Herausgabe  derselben  stattfinden,  bis  die  nöthige  Kaution  von  ihren 
Freunden  nnd  Gönnern  zusammengebracht  ist 

Auch  die  „Slawischen  Central  blattet'  werden  wegen 
der  hohen  Kaution  vorlAufig  als  Wochenblatt  herauskommen, 
wAhrend  sie  bisher  tAglicn  erschienen. 

Der  Professor  Kaubek  in  Prag  hAIt  im  akademisehen  Bede« 
übun^s-  und  Leseverein  Vortrilge  aber:  Conrad  Wallenrod 
von  Adam  Mickiewiez  —  mit  Rücksicht  auf  die  fibrigen  poetischen 
Werke,  welche  von  diesem  slawischen  Dichter  vor  der  genannten 
Dichtung  herausgegeben  wurden. 

Der  Professor  der  slawischen  Literatur  an  der  Univernlit 
Breslau,  Franz  Ladislaw  Celakowsky  ist  ab  ordentlicher 
Professor  derselben  Wissenschaft  an  die  UniveraitÜ  Prag  bero- 
fien  worden. 

Der  slawische  Verein  zu  Triest  hat  bereits  das  zweite 
Heft  seiner  Zeitschrift  „Dokaz.  svojiga  orvonanja  in  svoje 
delavnosti  herausgegebeot 
■  .^— — I 

In  Kommissiou  bei   Aii^.   Wetter  in  BaoUen. 
lUfli^irt  und  h^mus^ej^bcu  vüu  J.  K.  8  c  li  m  m  1  e  r  (Smolc^). 
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Die  Seliiifkeii  der  IMaelea  serbska  In  der 

(FotiBiiMnug.) 

la  ErwägQDg,  dass  bei  dem  serbischen  Volke  vor  Allem  auch 
die  Leselust  za  wecken  sei,  wurde  es  von  dem  Ausschuss  der  Ma- 
öica  serbska  für  angemessen  erachtet,  so  bald  als  möglich  einige 
kurze  moralische  Erzählungen  herauszudrehen.  Die  erste  dieser  Art 
war:  Michal«  aby  stoi  syjeä,  to  budzes  tei  znjec.  Der 
Verfasser  derselben  ist  der  Lehrer  Kulm  an  in  Uhyst  (Wuiozd)  an 
der  Spree«  und  man  kann  sagen,  dass  er  sowohl  in  der  Wahl  des 
StofTes,  als  auch   in  der  Anlage  und  Ausführung  der  Arbeit  recht 

flückiich  ^wesen  ist  Das  Büchlein  gefiel  ausserordentlich  und  vsrar 
ald  vergriffen.  —  Fast  zu  gleicher  Zeit  erschien  im  Verlane  der  Ma- 
cica:  luirowne  jejka  (die  Ostereier),  nach  Christoph  Schmid  be- 
arbeitet \om  Kaplan  Kucank  in  Baut/eii.  Diese  treffliche  Erzäh- 
lung fand  auch  ausserhalb  der  Zahl  dov  Vereinsmitglieder  einen 
grossen  Leserkreis  und  es  wären  die  lür  den  Verkauf  bestimmten 
Exemplare  wohl  noch  eher  abgesetzt  worden,  wenn  die  kaiholische 
Schreibweise  den  Vertrieb  derselben  nicht  hauptsächlich  auch  nur 
auf  den  katholisch-serbischen  Bezirk  beschränkt  hätte.  Wir  haben 
das  Schriftchen  zu  unserer  Freude  jedoch  auch  in  vielen  evangeli- 
schen Familien  gefunden,  wo  man  es  sich  nicht  vonlriessen  hess» 
die  fremde  äussere  Form  zu  überwinden,  um  den  Inhalt  geniessen 
zu  können.  — 

Weiterhin  erschien  auf  Kosten  der  Macica:  Serhskje  hörne 
Luiicy  abo  statiütiski  zapisk  wsitkich  serbskich  evan- 
gjelskich  a  katholskich  wosadow  a  jich  duchoronych 
a  wuierjow  ze  wselakimi  powescemi  ze  Serbowstwa  w 
zjenocenia  z  Jakuboin  Kucankom  a  z  pomocu  druhich 
lubych  precelow  wudaty  wot  ErnstaBohuwera  Jakuba. 
(Die  serbische  Oberlausitz  oder  statistisches  Verzeichniss  aller  wen- 
dischen evangelischen  und  katholischen  Kirchsprengel  und  ihrer 
Geistlichen  und  Lehrer  mit  verschiedenen  Nachrichten  aus  dem 
Serbenihum  im  Vereine  mit  J.  Kucank  und  mit  Beihülfe  anderer  lie^ 
ben  Freunde  herausgegeben  von  C  B.  Jacob.)  Ein  recht  brauchba- 
res und  praktisch  eingerichtetes  Buch.  Die  erste  Abtheiinng  dessel- 
ben brinet  unter  dem  Titel:  „Serbski  lud  a  kraj''  (das  serbische 
Volk  und  Land)  eine  kurze  Uebersicht  der  serbischen  Geschichte, 
zumeist  nach  Safarik's  slawischen  Alterlhümem,  jedoch  da,  wo  über 
die  kirchlichen  Einrichtungen  tind  Veränderungen  gesprochen  wird, 
nach  andern  Quellen  uncT  schliesst  mit  einer  Angabe  des  Umfangs 
der  serbischen  Obeiiausiiz.  Hiernach  liegen  die  Wohnsitze  dir 
oberlausit/er  (und  ineissnischen)  Serben  zwischen  dem  SP  31' 
und  S2®  30'  östlicher  Länge  und  zwischen  dem  51°  36'  und  51°  6' 
nördlicher  Breite  und  umfassen  etwa  38  Quadratmeilen.  Sie  sind 
gegen  Mittag  durch  Berge  begrenzt  und  die  vorzüglidisten  unter  die- 
sen sind:  Cornoböh,  Hromadnik,  Praa'xca,  Zimorc,  Lubin 
und  Pichow.  An  der  Südseite  des  rolhcnburger  Kreises,  nahe  an 
der  sächsisch-rpreussischen  Gten^o  erhebt   s\ch  die  Dubrawa  und 
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und  miUcn  im  Lande  zwischen  Luppe  (Z^upoj)  und  Hermsdoff 
(Hjermanecy)  die  Kaponica  (die  Hanneberge).  Unweit  Bautzen 
bei  Welka  bietet  die  Wiwalca  eine  ausnehmende  Rundsicht  dar 
und  gegenüber  vom  Cornobdh  gegen  Süden  liejgt  der  B^loböh. 

Unter  den  Flüsson  und  Bächen  in  der  serbischen  Oberlausitz 
sind,  wenn  man  von  Osten  nach  Westen  geht,  zu  nennen:  Nisa  (die 
Keisse),  BfilySepc,  CornySepe  (der  weisse  unct  der  schwarz.« 
Scheps),  Sprewia  oder  Sprowja  (die  Spree),  Cornica  (das 
Schwarzwasser),  Bfity  Halstrow  und  Corny  HalStrow  (die 
weisse  und  die  schwarze  Elster).  Unter  den  nennenswerthen  Bächen 
befinden  sich  die:  Satula,  Redlica,  Luknica  und  Radoänica. 

Die  Anzahl  der  serbischen  Bewohner  lässt  sich  nicht  genau  an- 
geben, da  ihre  letzte  offizielle  Zählung  durch  die  ungenaue  Eintra- 
gung in  die  Listen  Seitens  der  Dorfgerichte  offenbar  falsch  ist,  denn 
man  findet  in  den  für  den  statistischen  Verein  in  Sachsen  zusammen- 
gestellten Berechnungen  vielfach  die  deutsche  Bewohnerschaft  an  die 
stelle  der  serbischen  gestellt,  doch  mögen  sich  in  der  sächsischen 
Oherlausitz  gegen  50,000  und  in  der  preussischen  etwa  S8,000  Serben 
befinden.  (In  der  Niederlausitz  sollen  gegen  54,000  Serben  wohnen.) 
Der  ganze  erste  Artikel  ist  von  J.  C.  Smole^  verfasst     [Forts,  f.] 

Die  Komnilssloii  sur  AnftteUiuis  einer 
Inrldlseli-pollMseheii  Terminologie  fllr  die  Ssleiv 

relehlsehen  Slawen* 

Bei  der  zur  Geltung  gelangenden  Gleichberechtigung  der  Na«^ 
tionen  des  österreichischen  Kaiserstaates  war  es  natürlich,  dass  man 
auch  Tür  die  Slawen  die  Gesetze  und  Gesetzbücher  in  ihrer  Sprache 
veröffentlicht  wissen  wollte.  Diesem  Verlangen  suchte  die  Regierang 
zu  entsprechen.  Aber  schon  bei  den  ersten  derartigen  Versuchen 
fanden  sich  in  den  slawischen  Dialekten  selbst  sehr  bedeutende  Hin- 
dernisse. Mit  Ausnahme  des  polnischen  und  zum  Theil  auch  des 
iechischen  Dialektes  waren  die  slawischen  Mundarten  in  Oessterreich 
aus  dem  öffentlichen  und  Staatsleben  ausgeschlossen  und  die  natür- 
liche Folge  davon  war,  dass  ihre  Fortbildung  in  mehreren  Beziehun- 
Sen  behindert  und  besonders  die  Bereicherung  an  juridischen  Aus- 
rücken unmöglich  gemacht  wurde.  Das  empfanden  zumeist  die 
beim  Ministerium  zu  Wien  angestellten  Translatoren  und  um  mit 
einem  Male  und  von  Grund  aus  diesem  Uebelstande  abzuhelfen,  ver- 
fügte der  Minister  Bach  zumeist  auf  Veranlassung  der  Herren  Beck 
und  Brauner^  dass  eine  Kommission  aus  bewahrten  Philologen  und 
Juristen  aller  slawischen  Stämme  Oesterreichs  nach  Wien  berufen 
würde,  um  eine  Juridisch-politische,  möglichst gleichmässige  Termino- 
logie für  die  össterreichischen  Slawen  auszuarbeiten.  Diese  Kom- 
mission trat  am  1.  August  das  erste  Mal  zusammen  und  zwar  in 
dem  Gebäude  der  bisherigen  siebenbürgischen  Hoflcanzlei  zu  Wien, 
wo  sich  jetzt  die  Ueberseizungsbehorde  für  das  Reichsgesetzbuch 
befindet.  Die  genannte  Kommission  bestellt  mit  ihrem  Präsidenten 
Safarik  aus  19  Mitgliedern;  hierunter  Cechen:  Erben  aus  Prag 
und  Rybicka,  Translator  in  Wien;,  Mähren:  Dr.  Beck,  Miuisterial- 
concipist  in  Wien  und  Professor  Sembera  aus  ßrünn;  Slowaken: 
Professor  Kollur  und  Pfarrer  Kuzmani,  beide  in  Wien;  Polen: 
Professor  Kawecki  und  Mimsvetvalravh  Strojnowski  in  Wien  und  Pro- 
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fossor  Sfotwinski  aas  Krakau;  Russin  en:  Ministerialralh  8ask£wic 
lind  Translator  Wyslococki  in  Wien;  und  Professor  Ho^owacki  aus 
l.cmberg;  Sudslawen:  Vuk  Stefanowie  Karadziö,  Serbe;  Prof. 
Mazurani£  aus  Agram  und  Car,  Translator  in  Wien;  Kroaten:  Prof. 
Mikloäic  und  Advocat  Dolenc  in  Wien  und  Kreisrath  Maigon  in  Laibach. 

»afarik  eröffnete  die  Versammlunff  mit  einer  kurzen  Bewillkomm- 
nung in  dechischer  Sprache  und  macnte  hierbei  auf  die  Wichtigkeit 
licr  Aufgabe  aufmerksam,  welche  die  Kommission  übernommen  und 
auf  die  Nothwendigkeit,  dass  sie  alle  Kraft  anwende,  um  diese  Auf- 
gabe zur  Zufriedenheit  des  hohen  Ministeriums  zu  lösen  und  den  Er- 
wartungen der  slawischen  Naiionen  zu  entsprechen,  »afarik  bemerkte, 
wie  es  nothwendig  sei,  hierbei  einen  praktischen  und  zwar  den 
allerkürzesten  Weg  einzuschlagen  und  alle  theoretische  Erörterung 
zu  vermeiden,  weiche  leicht  auf  Abwege  führen  könnte.  Bczüglicn 
des  Formellen  bei  der  Arbeit  stellte  Nafarik  den  Antrag,  es  möge 
bei  den  Bcrathungen  die  deutsche  Sprache  angewendet  werden,  weil 
die  Unterlage  ihrer  Arbeit  Gesetze  wären,  welche  in  deutscher  Spra- 
(*he  geschrieben  seien;  hierbei  solle  es  aber  Jedem  unverwehrl  blei- 
ben, sich  seiner  Muttersprache  zu  bedienen,  da  es  seit  dem  slawi- 
schen Kongresse  zu  Prag  bekannt  sei,  dass  sich  die  Slawen  aller 
Stämme  ohne  Uebersetzer  gut  verständigt  hätten  und  dass  dies  der 
Sache  nicht  zum  Schaden  gereichen  werde.  Weiter  beantragte  er, 
dass  die  Arbeiten  zuvörderst  in  Sektionen  vorgenommen  würden, 
welche  nach  den  verschiedenen  Dialekten  zusammengesetzt  wären, 
in  denen  das  Reichsgesetzbuch  herausgegeben  werden  soll  (nämlich 
in  iechischer,  polnischer,  russinischer,  kroatischer  und  slowinischer 
Sprache),  und  dass  erst  dann  in  allgemeinen  Sitzungen  darauf  Bezug 
genommen  werde. 

Rücksichilich  der  Sache  selbst  hat  die  Kommission  erkannt,  dass 
es  ungenügend  wäre,  a  priori  nur  ein  trockenes  juridisch-politisches 
Wörterbuch  zu  verfassen,  wenn  es  auch  scheinen  sollte,  dass  dio 
gesammelten  oder  neu  geschaffenen  Ausdrücke  als  passend  anerkannt 
würden,  sondern  dass  auch  die  juridisch-politische  Terminologie  aus 
den  Gesetzen  selbst  erwogen  werden  müsse,  wo  ein  jedes  Wort  in 
der  Verbindung  mit  andern  eben  auch  eine  andere  Bedeutung  er- 
hält. Und  deswegen  und  damit  das  Reichsgesetzbuch  mödichst  bald 
herausgegeben  werden  könne,  hat  die  Kommission  folgende  Ordnung 
angenommen : 

Zuvörderst  unternimmt  sie  eine  Revision  der  slawischen  Ueber- 
iragungen  von  Gesetzen,  welche  seit  der  Thronbesteigung  des  Kai- 
sers Franz  Josef  bis  zu  diesen  Tagen  erschienen ,  entnimmt  hieraus 
allerhand  Ausdrücke  und  Phrasen,  soweit  sie  in  ein  juridisch-politi- 
sches Wörterbuch  gehören,  begutachtet  sie  zuvörderst  in  den  Sek- 
tionen und  dann  in  der  aUgemeinen  Sitzung,  und  gemäss  dem,  wo- 
rin sich  die  Kommission  einigt,  werden  diese  Uehersetzungen  ver- 
bessert, die  angenommenen  Ausdrücke  und  Phrasen  sind  dann  aber 
das  erste  Material  zu  der  juridisch-politischen  Terminologie.  Nach 
Beendigung  dieser  Arbeit  soll  auf  dieselbe  Weise  das  Landrecht,  die 
Gerichts-  und  Konkursordnung,  das  Strafgesetzbuch  etc.  durchge- 
gangen werden,  und  auf  diese  Art  werden  e'\nesihc\\s  diese  Gesetze 
zum  Druck  vorbereitet  werden  und  andererseUs  wird  ein  juridisch- 
politisches  Wörterbuch  a^usamtuenge^^^^^^  ^^^  ®*  ^^^  Jetztzeit  ver# 
Jungt.  (N.  NO 
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BShmen^  ÜHftliren  iind  Slnwaken* 

Böhmen.  Der  Bibliothekar  am  atändiachen  Biaaeiuii)  Herr 
Hanka,  hat  so  eben  von  Dalimii'a  Chronik  die  erste  Ans« 
gäbe  in  der  alterthiimlichen  Lesart  veranstaltet.  Sie  nmfasst 
185  Seiten  in  16  und  kostet  20  kr.  CM.  in  den  Bnchhandlungen 
und  15  kr,  beim  Herausgeber.  Die  DalimiFsche  Chronik  ist  eme 
Sammlung  fliessender  Dichtungen  in  vierfussigcn  Trochäen  (mit 
grösserer  oder  geringerer  Variation3  nnd  Reimen,  aus  106  Kapiteln 
bestehend.  Sie  behandelt  die  Geschichte  Böhmens  vom  babyloni- 
schen Thurmbau  bis  zu  Johann  von  Luxemburg  und  zwar 
vom  nationalen  Standpunkte  mit  grosser  Gewandtheit  und  vielem 
Geiste  und  war  einer  der  beliebtesten  Lektüren  im  böhmischen 
Mittelalter.  Wir  werden  gelegentlich  einige  Proben  daraus  mit- 
theilen. Zu  bemerken  ist  noch,  dass  die  ersten  5  Bogen  vor  dem 
Mürz  vorigen  Jahres  in  Leipzig  e:edruckt  wurden,  als  noch  keine 
Aussicht  war,  eine  solche  Ausgaue  in  Böhmen  machen  zu  dürfen, 
während  die  übrigen  7  Bogen  in  Prag  gedruckt  sind.  Es  ist  dieses 
Buch  sehr  empfehlenswertn.  Der  kernige  Geist,  welcher  in  der 
Dichtung  weht,  die  reine  unverdorbene  Sprache,  sowie  selbst  die 
politische  Angemessenheit  an  unsere  Zeit  giebt  ihm  einen  besonderen 
werth;  übrigens  ist  die  Sprache  von  der  Jetzigen  iechischen  Mund- 
art keinesweges  aiisseroraentlich  abweichend,  noch  viel  weniger  un- 
verständlich für  den  einiger  Massen  literarisch  Gebildeten.    ^S.  C.} 

—  Von  Jirecek  ist  eine  sperielle  Karte  über  die  Grenzen 
des  6echischen  und  deutschen  Volkstammes  in  Böhmen  entworfen 
worden  und  soll  der  Museumszeitschrift  beigelegt  werden. 

Mähren.  Die  Redaktion  der  Moravsk^  Noviny  beschwert 
sich  bitter  über  die  geringe  Theiln^hme  des  Volkes  für  das  Blatt, 
da  nur  an  manchen  Orten  sich  ein  re^er  Eifer,  an  andern  dagegen 
volle  Gleichgültigkeit  gegen  das  mit  solcher  Freude  begrüsste 
Unternehmen  zei^e.  Im  ersten  Quartale  hatte  die  Zeitschrift  KO 
Abnehmer,  jetzt  ist  ihre  Anzahl  auf  350  gestiegen. 

—  In  Bohdalic  war  am  17.  Juni  eine  glanzende  Beseda, 
welche  gewiss  zur  Verbreitung  des  slawischen  Geistes  in  Mahren 
das  Ihrige  beitrug.  KlaceFs  herrlicher  Ausspruch:  „Lipa  nel^e 
dubem  by  ti  (die  Linde  kann  nicht  Eiche  seinV^  war  das  Losungs- 
wort des  Tages  und  prangte  in  herrlicher  Flammenschrift  über 
dem  Eingänge  des  Ge^^ellschafts-Saales.    (ß.  C.^ 

Slowaken.  Endlich  beginnt  Seitens  der  Regierung  Etwas 
zur  Abwehr  des  Magyarismus  zu  geschehen.  Eine  der  wichtigsten 
Massregehi  in  dieser  Hinsicht  ist  die  Ernennung  sogenannter  .,Armee* 
Kommissäre^^  und  besonders  bemerkenswertn  die  Art  und  Weise, 
wie  dieselben  angcwic'scn  sind,  in  nationeller  Beziehung  zu  amtiren. 
Sie  haben  z.  B.  alle  Proklamationen  und  Erlasse  Sr.  Maj.  Behör- 
den und  Kommando's  .,in  der  in  jener  Gegend  üblichen  Landes- 
sprache^^ und  unter  Mitwirkung:  der  Geistlichen  und  Gemeindebe- 
hörden zu  verbreiten.  Sie  sollen  alle  kompromittirten  Beamten 
höheren  und  niederen  Hanges  entfernen  und  mit  neuen  ersetzen. 
,JBei  der  Auswahl  dieser  Personen  ist  sorgf/iltig  zu  beachten, 
dass  Niemand  verwendet  werde,  der  sich  durch  seine  Mitwirkung 
bei   Vollstreckung  der  ehemaligen  ungarischen  Sprachzwangsge- 
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wize  verhasst  gemacht^^    Insbesondere  haben  die   KomaiasAre 
aogleich  anzuordnen: 

aj)  Dasa  ieder  Sprachzwanr  in  Kirche  und  Schale  beseitigt 
und  die  Gleicbstellang  der  Landeasprachen  praktisch  darchgefiihrt 
werde. 


spräche  dienen  soll 
und  Beschwerden 


b3  Dass  bei  allen  untern  Besörden.  bis  incL  der  Coaitatsbe- 
liörden,  die  in  ihren  Landestheilen  übliche  Sprache  als  Geschifts- 

":  dass  es  Jedermann  ^etstattet  Q)  sei,  Bitten 
bei  diesen  Behörden  m  seiner  Landessprache 
anzubringen,  und  dass  diesen  Behörden  obliege,  auch  die  Be- 
scheide an  nie  Parteien  in  eben  dieser  Sprache  zu  erlassen. 

e)  Die  Kommissire  haben  alle  von  ihnen  ausgehenden  Kund- 
machungen und  Erlasse  in  den,  in  ihrem  Bezirke  üblichen  Landes- 
sprachen zu  veröffentlichen  und  darüber  zu  wachen,  dass  die  von 
den  Unterbehörden  ausgehenden  Kundmachungen  und  Erlässe  eben- 
falls in  allen  diesen  Sprachen  publizirt  werden.  Der  Vollzug  aller 
dieser  Anordnungen  ist  von  den  Kommissären  unter  ihrer  streng- 
sten persönlichen  Verantwortlichkeit  zu  überwachen.  Die  Ver- 
nachlässigung derselben  würde  die  unverzügliche  Abrufung  und 
Ahndung  des  Zuwiderhandelnden  zur  Folge  nahen. 

Besonders  wichtig  ist  die  Bestimmung,  dass  die  „Landes- 
sprache^^ auch  in  den  Aemtem  bisincl.  der  Uomitate  als  Geschäfts- 
sprache einzuführen  ist.  Rein  slawische  Comitate  werden  dem- 
nach auch  rein  sla^vische  Verwaltung  haben  und  die  wenigen 
Magyaronen,  die  als  Edelleute  oder  Advokaten  u.  dergl.  Honora- 
tioren in  denselben  ansässig  sind,  werden  in  kurzer  Zeit  aus  Be- 
quemlichkeit sich  der  „Landessprache^^  anschliessen.  Dass  das 
Comitat  hierbei  zu  den  „untern  Behörden^^  gerechnet  wird,  ist 
wohl  ungenaue  Diktion;  jedenfalls  aber  wird  über  eine  Reihe  von 
Comitaten  ein  grösserer  oder  Ober-Landesbezirk  stehen  mit  einer 
centrischen  Verwaltung,  so  dass  auch  hier  durch  angemessene 
Berücksichtigung  der  I^ationsgrenzen  eine  friedliche,  brüderliche 
Existenz  der  Völker  neben  einander  erzielt  werden  kann. 

Polen« 

In  Posen  erscbeint  in  Kurzem  in  der  Buchhandlung  von  K. 
Zupaiiski:  „Kilka  wspomnieii*'  (Einige  Erinnerungen)  von  Juli  ja 
Wojkowska.  Von  derselben  SchriitstelTerin  werden  zum  Druck  vor 
hereitel!  ,,Opowieacie  podsluchane  w  karezmi  w  Chwastowie  (Die 
abgehorchten  Berichte  in  der  Schenke  zu  Ch.)"  —  Seil  dem  S.Juni 
erscheint  hier  unter  Redaction  dos  Dr.  Li  bell  die  politische  Zeil- 
^brift:  ,,Dziennik  Pölski'  im  Verlage  bei  N.  Kamienski.  —  Bei 
IKupaiiski  erscheint  der  1.  Theil  von:  Historj^a  s/köt  w  Koronie  i 
Wielkiem  Ksiestwie  Litewskietn,  od  najdawniejszych  czasdw  az  do 
roku  1794.  «»(Geschichte  der  Schulen  im  Königreich  Polen  und  Gross- 
herzogthuu  Litbauen,  von  ältesten  Zeiten  bis  zum  Jahre  1794)'*  von 
J  Lukaszewicz.  Die  zwei  folgende  Theile  erscheinen  zu  Ende 
dieses  Jahres.  —  Auch  hat  derselbe  K.  Baliiiski's  Gcdichle  her- 
ausgegeben. 

In  Warschau  sollen  nächstens  ciniije 'Werke  von  Micha  1  Gra- 
bowski  erscheinen,  wie:  ,. ()  uinniclwie  V^ber  die  Kunsl)"  „O 
mogilachukrainskich  (üj^^^  die  Grabbüfte\  \n  der  Ukraine)**  mit 

43 


46     

Zeichnungen.    Auch  arbeitet  Grabowski  an  einer  Geschichte  der  pol- 
nischen Literatur  von  1833  — 1848. 

In  Breslau  erschienen:  ,,God}arevo1ucyJne  w  obec  praw- 
dy"  von  W.  Wieloglowski. —  Wyktad  dziejow  powszech- 
nych  von  J.  Lelewel.    Vier  Theile. 

In  Stra-ssburg  wurde  vor  Kurzem  herausgegeben  ,,Rzecz  o 
rozumie  stanu  w  Polsce'*  von  J.  Alcyata. 

Vincenz  Pol  gedenkt  eine  Gesammlausgabe  seiner  Werke  in 
6  bis  7  Theilen  zu  veranstalten.  Sie  sollen  enthalten:  Piesni  Ja- 
nusza.  —  Kilinski. —  Ssajna  Katerynka.  —  Piesü  o  zemi 
naszej  — *  und  deren  Forlsetzung  unter  dem  Titel:  Dom  nasz 
i  groD  nasz.  —  Ferner  Przygody  Benedykta  Winnickiego 
mit  einer  Fortsetzung.  —  Gaw^da  o  Popielu  i  Leszczynskim. 
—  Wieczory  w  Kalniku  und  Mab  ort,  im  Betrage  von  etwa 
2000  Versen.  —  Weiter:  Obrazy  z  Zycia  i  podroiy  (bereits 
schon  einmal  gedruckt),  —  Psalmy  pokutneUavvita  (übersetzt) 
und  Piesni  vtri^inia.  Endlich  seine  neuesten  Gedichte  unter  dem 
Titel:  „Rok  1848  (Das  Jahr  1848)  und  unter  diesen  ein  sehr  langes 
Gedicht,  etwa  1000  Verse,  unter  der  Aurscbrift:  Slowo  a  Slawa. 
PieHfi  na  pi^rwsze  wiecie  Slowian  obwolane  do  Pragi  czeskiej,  na 
wiosnf  roku  paiiskiego  1848.  — 

SOdslawen. 

Croatien.  Ueber  die  Entnahme  der  Urkunden  und  Schrift- 
stücke aas  den  Archiven  der  ungarischen  Statthalterei  za  Pesth 
im  Auftrage  der  Agramer  Landesverwaltung  ist  folgender  ofllciel- 
1er  Bericht  erschienen:  ^,Am  19.  Jänner  trafen  die  Hm.  Johann 
Kukuljevifi  und  Steran  Car  in  Pesth  ein,  um  im  Auftrage 
des  Banalrathes  alle  auf  unsere  Nation  bezüglichen ,  sowohl  om- 
cielle  als  private  Aktenstücke,  welche  in  Ofen  seit  mehreren  Jahr- 
hunderten aufbewahrt  wurden,  zu  fordern  und  dann  in  Empfang  za 
nehmen.  Mehr  als  2  Monate  hatten  sie  mit  grossen  Schwierig- 
keiten zu  kämpfen  und  viele  Hindernisse  zu  beseitigen,  obgleich 
ihnen  der  Fürst  Windischgrätz  alle  l^jiterstützung  versprochen 
hatte  und  Se.  Excelleuz  der  Ban  kräftig  und  eifrig  ihr  Unter- 
nehmen forderte.  Die  königlich  ungarische  Curie  mit  Georg  Mai- 
lath  an  der  Spitze  protestirte  dagegen  und  stellte  unser  Vorha- 
ben als  ungesetzlich  und  der  alten  ungarischen  Verfassung,  der 
nngarischen  Krone  und  ungarischen  Integrität  entgegen  dar.  Dieser 
Protest  wurde  vom  Fürsten  Windischgrätz  Sr.  «Ixcellenz  dem 
Dan  mit^etheilt,  worauf  dieser  kräftig  remonstrirte  und  so  wie 
immer  mit  heiligem  Feuer  die  Sache  der  Nation  verfocht.  Hierauf 
wurde  eine  Kommission  ernannt,  um  die  Mittel  und  Wege  anzu- 
geben, welche  Schriften  von  Seiten  der  ungarischen  Kammer  ver- 
abfolgt werden  sollten.  Am  12.  Feb.  wurden  von  den  Deputirten  die 
Sitzungen  unter  dem  Vorsitz  des  ungarischen  Hofraths  Sig.  Po- 
savecz  eröffnet  und  ein  Verzeichniss  angefertigt.  Unsere  Depu- 
tirten stellten  femer  bezüglich  der  Akten,  welche  aus  dem  Zrinyi- 
Frankopan^schen  Archive  nach  Ungarn  geschleppt  worden  und 
welche  die  Murinsel  betreffend,  das  Ansucnen,  auch  diese  auszu« 
folgen.  Füfst  Windischgrätz  ertheilte  hierzu  seine  Einwilli- 
gang  und  anerkannte  dadurcVv  \udvc«Wte  ats  alter  ego  Sr«  Majestät 
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des  Kaisers,  Medjumarje  als  zu  Croatien  gehörig.  Trotz  aller 
Protestationen  gelang  es  dennoch  unseren  Abgeordneten  ausser 
den  anderen  für  unser  Vaterland  hochwichtigen  Schriften  auch  die 
Prozessakten ,  welche  in  den  verschiedenen  Archiven  der  Septem- 
viraltafel,  des  Wechsel-  und  Merkantilgerichtes  aufbewahrt  wur«* 
den,  zu  erlangen.  Ebenso  erhielten  sie  auch '  das  ganze  Archiv 
der  kroatisch- slavonischen  Lokumtenenz  und  alle,  unsere  ftitesten 
Landesakten.  Was  die  aus  dem  Archive  der  ungarischen  flof- 
kammer  empfangenen  Schriften  betrifft,  so  ist  ihre  Zahl  sOjCross, 
dass  die  Verzeichnisse  über  100  Bogen  ausmachen.  Es  sind  Briefe, 
Diplome,  Vertrfi^e  u.  s.  w.  und  meist  solche,  welche  zugleich  mit 
dem  Zrinyi-Frankopan^schen  Archive  und  denen  anderer  Familien 
aus  unserem  Vaterlande  nach  Ofen  gebracht  worden  waren ;  gros- 
sentheils  aber  sind  es  Akten  der  aufgehobenen  Pauliner-«  Franzis- 
kaner- und'  Nonnen -Klöster  in  Croatien,  Slavonien,  Dalmatien, 
Istrien,  Küstenland  und  Medjiunurje,  darunter  viele  Chroniken, 
theils  mit  glagolitischer,  theils  mit  lateinischer  Schrift :  mit  bosnische 
cyrillischer  Schrift  befindet  sich  nur  ein  einziges  Exemplar  dar- 
unter. Obgleich  die  Zahl  der  Akten  nicht  gering  ist,  so  ist  dies 
doch  nicht  der  zehnte  Theil  dessen,  was  in  Ofen  von  unser  Vater- 
land berührenden  Akten  aufbewahrt  wird.  Es  war  Jedoch  vor  der 
Hand  nicht  möglich,  alle  diese  mit  den  ungarischen  Akten  ver- 
mischten und  zusammengehefteten  Schriften  schon  Jet^t  zu  erhal- 
ten, besonders  schon  desshalb  nicht,  weil  nach  dem  Abgänge  Sr, 
Excellenz  des  Bans  unsern  Abgeordneten  neuerdinn  vom  königl. 
Fiskus  Hindernisse  bereitet  wurden.  Um  auch  nach  dem  Abgange 
unserer  Deputirten  von  Pesth  die  Uebergabe  und  Uebernahme  von 
Akten  zu  fordern,  wurden  zur  zeitlichen  Uebernahme  der  Kameral-, 
Uofräthlicheu  -  und  Kanzlei -Akten  Herr  Joseph  Pavlekovic, 
Archivbeamter  und  zur  Uebernahme  der  verschiedenen  Prozess- 
Akten  Hr.  Anton  Zierjav,  Advokat  in  Pesth,  ernannt.  Bisher 
verlautete  nichts  von  ihrer  Thätigkeit,  obgleich  schriftliche  Anfira- 

Sen  geschahen.  Ausser  diesen  Schriften  hatten  wir  aber  auch  viele 
ücher,  Handschriften  und  Alterthümer  zu  erhalten,  die  aus  unse- 
rem Vaterlande,  theils  in  die  Pesther  Universitätsbibliothek,  theils 
ins  ungarische  Museum  ffesandt  wurden.  Beide  diese  Institute 
waren  aber  geschlossen  uncTüberdies  hatten  unsere  Abgeordneten  kein 
Verzeicnniss  über  das,  was  im  Laufe  der  Zeiten  von  diesen  Gegen- 
ständen dahin  gesendet  worden.  Unter  den  übernommenen,  von 
den  aufgehobenen  Klöstern  herrührenden  Akten  fanden  sich  aber 
fast  alle  Verzeichnisse  der  Bücher  und  Kostbarkeiten,  die  zugleich 
mit  den  Briefschaften  weggebracht  worden,  und  so  wird  unsere 
Nation  bei  der  nächsten  Gelegenheit  im  Stande  sein ,  ausser  den 
Archivschriften  auch  ihre  übrigen  Schätze  aachdrflcklich  zurück- 
zufordern.^^ 

Wojwodowina.  Der  Ban  organisirt  hier  die  Behörden  auf 
nationalem  Fosse.  Ganz  Backa  ist  ein  Okruie  (Landeshauptroann- 
scbaft),  welches  in  eine  Reihe  von  Bezirken  zerfällt,  in  denen  weiter 
die  selbststandigen  Gemeinden  ganz  in  dem  Sinne  des  ministeriellen 
Gemeindegesetzes  errichtet  werden.  Gabriel  Jo Sic  ist  Chef  der 
zu  diesem  Zwecke  ausgesandten  Commission,  er  tührle  überall  die 
serbische  Sprache  als  Amtssprache  ein,  ohtie  dass  Jemanden  ein-^ 
fiele,  Amtsschririen  in  einer  ai^dern  Sprache  iwvückxuvweisen ,  oder 
in   einer  andern    Sprache  zu    L^oni^o^^^n.     ^^^  vmvoX  serbische, 
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deatschOf  lateinische  und  falls  sie  vorkommen  werden,  settMl  masy- 
arische  Bittgesuche  mit  gleicher  Rücksicht  an,  und  einen  Vorzug  bat 
nur  der  um  das  Vaterland  Verdiente.  Die  Serben  dürfen  sich 
daher  gewiss  unter  die  Ersten  zählen,  weiche  den  Sprachzwang 
aufgehoben  haben  und  jede  Nation  faktisch  gleichstellen,  nicht  blos 
auf  dem  Papier,  wie  man  es  leider  noch  fast  überall  findet. 

Slavonien.  Aus  Marburg  klagt  man  fortwährend  über  Ger- 
ne nisirunj;,  besonders  soll  sich  die  gooanntei  Stadt  in  UnterdrüdLung 
jedes  slaviscben  Kestrebens  auszeichnen.  [S*  C] 

JRuMeii« 

Die  Matica  ruska  in  Galizien  hat  fiir  das  erste  Jahr  (1848)  ihres 
Bestehens  folgende  Schrideo  herausgegeben:  Bukvar  ruaky  von 
A  Dob^ansk';  ferner:  Tri  wstupitelni  predpodavanja  o 
ruskoj  alovesnosti  von  Hotowacki.  Für  das  Jahr  1849  sollen 
erscheinen:  Grammatika  ruskoho  jazyka  von  Hotowacki; 
von  demselben:  tstori£esky  oierk  zawedenija  Matici  rus- 
koj i  Soboru  u£enych  ruskich,  zusammengestellt  aus  den 
betreffenden  Schriften  und  Vertiandlungen  und  unter  Beifiigong  '  ar- 
schiedener  Reden  und  Berichte.  Endlich  soll  noch  gedrudct  werden : 
Maleiiky  Molitvoslovec. 

Ijausiteer  Sorlien» 

Oberlausitz:  Von  B.  H.  ImiS  wurde  heraus^eg;eben :  La- 
iiska  wustawa  a  zjenocene  zamoienje  luiiskjeho  wjes- 
neho  wokrjesa.  (Die  lausitzer  Verfassung  und  das  vereinigte 
Y'^rmö^en  des  lausitzischen  Landkreises.)  Bei  dem  nächsten  ober- 
latisitzischen  Provinziallandtage  werden  auch  die  Ijindgemeinden 
durch  54)  Deputirte  vertreten  sein  und  von  diesen  dürilen  etwa  SO 
bis  22  durch  die  serbischen  Dorfschaften  gewählt  werden.  Da  nun 
wahrscheinlich  auf  dem  Landtage  selbst  hauptsächlich  über  das  fer- 
nere Bestehen  der  oberlausitzischen  Partikularverfas- 
sung und  über  die  Auseinandersetzung  des  ritterschaft- 
lichen und  landschaftlichen  Vermögens  und  dessen  mög- 
licherweise eintretende  Theilung  verhandelt  werden  dürfte, 
so  hielt  es  der  serbische  Hauptverein  zu  Bautzen  für  angemessen, 
diese  beiden  Punkte  in  seinen  Versammlungen  zu  berathen  und  solche 
auch  den  übrigen  22  serbischen  Vereinen  zur  Berathung  zu  empfeli- 
len,  um  später  eine  Hauptversammlung  aller  serbischen  Vereine  ab- 
zuhalten und  in  derselben  über  den  Willen  der  Betheilia^ten  klar  zu 
werden.  Diese  Hauptversammlung  wurde  auch  am  21.  April  d.  J* 
abg:ehallen,  und  um  denen,  welche  sich  für  die  Sache  zwar  interes- 
siren,  aber  die  benöihigt^n  Quellen  entbehren,  eine  klare  Darstellnng 
der  betreffenden  Verhältnisse  zu  geben,  hatte  Hen  Imis  obenge.- 
nanntes  Schriftchen  herausgegeben. 

Niederlausitz:  Die  Wochenschrift:  Bramborski  serbski 
casnik  wird  noch  unter  Redaciion  des  Pfarrers  Nowka  herausge- 
geben.    Sie  erscheint  in  Kotlbus. 

In  koinmission  bei  Au^.  Weiler  in  Bantsen. 
Kedif^irt  und  herausgegeben  von  J.  E.  Schmaler  (SmoWj, 
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IJeberftleht  der  eeelüseheiiaEeltoelirlflenvIiUeratiir 

In  deu  Jahren  IMS  und  IMS. 

(Aof  dem  £iifopif  jeik^o  Blofeum.) 

Im  vorigen  Jahre  fcing  die  £ecbische  Literatar  ganz  ff  ?3  '^ 
der  Joamalisiik  auf.  Mit  dem  11.  März  wurde  alle  ThStigkeit  wäf 
dem  Felde  der  alleemeinen  Schriftstellerei  unterbrochen,  Daiur  aber 
erschienen  so  viel  Zeitungen  wie  Pilze  nach  dem  Regen,  Es  dürf- 
ten sich  wenig  Namen  unter  den  £echischen  Literaten  finden,  die 
nicht  auf  dem  Titelblatt  irgend  einer  Zeitschrift  gestanden  bitten. 
Aber  überall  nur  Politik.  Die  Unterhaltungslektüre  schwand  hier« 
bei  vor  sichtlichen  Augen.  Die  altberfihmten  ,,K  w  £ ty  *^  (Blüthen}, 
welche  so  lan^e  das  Hauptorgan  der  literarischen  Bestrebungen 
waren,  fingen  Bald  an  absublünen  nnd  zeigten  sich  kurz  vor  ihrem 
Eingehen  noch  als  Pomeranzenstrauch,  welcher  zu  gleicher  Zeit 
Blüthen  und  Früchte  trägt,  erlagen  aber  dann  dem  unbarmhers&i«» 
gen  Schicksale  und  verwandelten  sich  schliesslich  in  ein  dürres 

Solitisches  Blatt.  Die  „W6ela  fBienel^^  hielt  sich  bis  zum 
ahrcsschlusse.  Der^Pautnik  (^Pilgerj^^  endete  an  der  Pfingst* 
krankheit.  Der  mährische  „TydennikfWochenblatt}^^  gelangte 
auch  auf  schwachen  Füssen  bis  zum  Grabe  und  der  „Orel  Ta- 
transk^  (^der  Adler  vom  Tatragebirge  )^*  ging  bereits  im  März 
zu  den  Vätern.  Auch  die  gediegenere  Journalistik  hat  nicht  we- 
nigem gelitten.  Die  Museumszeitschrift  musste  —  einzig  aus  Man- 
Sei  an  angemessenen  Aufsätzen  —  im  zweiten  Halb- Jahre  mit 
em  dritten  Hefte  schliessen. 

Dafür  hatte  man  aber  einen  Ersatz  an  den  politischen  Blät- 
tern. Im  ersten  Vierteljahr  1848  erschienen  nur  zwei  politische 
Zeitschriften  in  dem  ganzen  Gebiete  der  iechischen  Sprache  i  die 
^^Praiskö  Nowiny  (^Präger Zeitung}^^  und  die  .,Slowenskti 
Nowinv  (^Slowakische  Zeitung^'*,  aber  ehe  noch  das  Jahr  sei- 
nen Lauf  vollendet  hatte,  waren  deren  schon  dreissig.  und  aus- 
serdem widmete  jedes  Journal  anderweitiger  Tendenz  einen  gros- 
sen Theil  des  verfügbaren  Raumes  den  politischen  Ereignissen 
der  Gegenwart.  Allerdings  waren  sie  der  grossen  Mehrzahl  nach 
unzeitige  Geburten,  welche,  nachdem  sie  kaum  das  Licht  der 
Welt  erblickt,  auch  sofort  wieder  hinstarben.  Einige  erschienen 
nur,  um  aufzublitzen  und  zu  verschwinden;  ein  und  derselbe 
Athemzug  der  Zeit  belebte  und  vernichtete  sie.  Jedoch  eine 
massig  grosse  Anzahl  zeigte  in  sich  selbst  Lebenskraft  genug,  um 
als  Verkünder,  Vertreter  und  Führer  eines  gewissen,  mehr  oder 
weniger  entwickelten  Denkens  und  Meinens  einer  Partei  aufzu- 
treten. 

Die  Närodni  Nowiny  stehen  jetzt  auf  einer  solchen  Stufe 
der  journalistischen  Vollkommenheit,  dass  sie  ohne  Frage  eins  der 
grössten  Organe  in  Oesterreich  \y.\d  das  grösste  unter  den  öster- 
reichischen Slawen  genannt  werden  müssen.  Und  wie  weit  ihr 
Einfluss  reicht,  das  wird  keinem  verborgen  sein,  der  nur  manc^h- 
mal  mit  offeneii  Augen  auf  den  jetzigen  Stand  und  Lauf  der  Dinge 
in  Böhmen  und  in  Oesterreich  hinblickt.  —  Dass  die  Nowiny 
Lipy  Slowanskö  ihrer  Zeit  der  Ausdruck  einer  im  Volke  sich 
scharf  genug  auszeichnenden  Partei  waren,  "wird  Niemand  leugnen 
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können  und  ebenso  wird  man  zageben,  diiss  folgende  Zriu^rhrir- 
ten,  wie:  Swatowäclawskä  poselstwi,  Dbianake  No«- 
winy,  We£erni  List  und  Wlastensky  dennik  auch  ein  Pn- 
blikiim  ihrer  Farbe  ftinden,  —  Die  Morawsk^  Nowiny  sind 
thatsächlich  das  Organ  einer  grossen  Anzahl  Mährer,  und  der 
Kreis  ihrer  Wirksamkeit  würde  sieh  gewiss  noch  sehr  erweitem, 
wenn  die  freie  Bewegung  derselben  nicht  durch  gewisse  Aeusser* 
Üehkeiten  beschrftnkt  wurde,  wie  z.  B.  durch  den  Preis,  der  im 
Verhfiltniss  zu  andern  Blättern  viel  zu  hoch  ist.  —  Wie  s  ark  die 
Partei  war,  welche  die  Huf  Kossuth's  Betrieb  herans^gebenen 
beiden  slowakischen  Zeitungen  vertrat,  lisst  sich  jetzt  noch 
nicht  beurtheilen. 

lieber  die  Pra£sk^  Nowinv  wollen  wir  hier  schweigea. 
Sie  sird  ein  Regierungsorgan,  und  das  ist  für  jetzt  ein  Lob,  dM 
einer  Zeitschrift  v  eniff  Nutzen  brin^,  wofür  auch  die  überaus  «e* 
ringe  AbonnentenzHhf  Zeugniss  ablegt.  Dafür  befindet  sich  aoer 
auch  die  Reinheit  und  Klarheit  der  Sprache  unter  der  jetzi|;eo 
Redaktion  auf  einer  so  geringen  Stufe,  dass  es  in  der  That  nicht 
Wunder  nehmen  dar^,  wenn  sie  keine  Leser  finden. 

Die  populäre  Jr;umalistik  hat  erst  heuer  einen  grdssem,  ste- 
tigem Zuwachs  erhalten.  TyPs  Selskö  Nowiny  nmehen  bei 
ihrer  gesunden  Tendenz  gute  Fortschritte  unter  der  VolkAklasse, 
für  welche  sie  geschrieben  sind.  Der  Praisky  posel  hurt  auf, 
zu  erscheinen.  Wie  es  den  beiden  andern  Blättern  gleicher  Teu- 
denz  ^ehen  wird,  nämlich  dem  Wlastimil  und  den  Wesnick^ 
Nowiny  von  Schopf,  so  kommt  hiervon  wenig  zur  all^emeinea 
Kenntniss.  Als  ein  eigenthümliches,  wenig  bekanntes  Kuriosaa 
erwähnen  wir  hier  ein  anderes  auch  populär  sein  wollendes  Blatt, 
welches  auch  unter  dem  Titel  Wlastimil  voriges  Jahr  im  Ver^ 
läge  des  Prager  deutschen  konstitutionellen  Vereins  erschien. 
Seine  Loosung  war:  Alles  Glück,  alle  Erlösung  kommt  nur  aas 
Frankfurt.  Wenn  man  bedenkt,  wie  man  sich  in  diesem  Blatte 
über  die  Uechen  ausliess,  so  muss  man  sich  wirklich  wundem, 
dass  man  solche  Dinge  in  cechischer  Sprache  schreiben  konnte. 
Es  erschien  im  Juni  und  Juli  1848,  also  gerade  während  der  Zeit, 
wo  die  Deutschen  die  Unterdrückung  der  Pfingsterhebnng  als 
einen  untrüglichen  Sieg  ihrer  Partei  ausriefen  und  diesen  Zeit* 
punkt  für  den  passendsten  hielten,  um  für  ihre  Pläne  einen  Ueber- 
gang  zu  dem   iechischen  Volke  zu  gewinnen.     Wie  ihnen  dies« 

ferieth.  ist  wohl  nicht  erst  nöthig,  hier  auseinander  zn  setzen. 
]9aa  iJnternehmen  hatte  natürlich  den  schlechtesten  Erfolf.^ 
In  Bezug  auf  Mähren  ist  zu  bedauern ,  dass  die  beiaen  po- 
pulären Blätter:  HolomHuck^  Nowiny  (ßbaützer  Zeitung) 
und  TygodnikCieszyiiskr (^Teschener polnisches  Wochenblattj 
durch  das  Pressgesetz  (^welches  eine  hone  Caution  fordert)  am 
weitern  Erscheinen  verhindert  wurden.  Beide  waren  in  ihrer  Art 
gediegen,  besonders  zeichnete  sich  der  Tygodnik  durch  Eigen* 
Schäften  aus.  die  sich  in  polnischen  Blättern  selten  vorfinden: 
nämlich  durch  slawischen  Geist  und  gesunde  vorurtheilslosc  Ge- 
sinnung. 

Beuierkenswerth  sind  die  cech:s*<'hen  Zeitsehriflenuntemehmun- 
gen  in  den  Lamlslädteu.  Mit  Ausn«hmc  desPolabsky  Slow  an 
Tdcr  Eibslawe}  und  de»  Vo«k\i\  vi^t  ^i^  (jier  Bote    von   der 
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Miefs^  c^^r^ute  f^ich  keines  eines  Ungeren  Dasein^t.  Sie  gingen 
sammtlich  nach  dem  Erscheinen  einiger  Namoiem  ein. 

Nächst  den  politischen  Zeitschriften  sind  die  theologischen  die 
Kahlreichsten.  In  Böhmen  giebt's  deren  drei  (^Öasopis  pro 
katülicke  duchowcn^^two  —  Zeitschrift  für  die  katholisch<i 
Geistlichkeit  — ,  Blahowöst  —  der Hcilsverkünder  -«  öesko- 
bratrsky  hlasatel  —  der  Herold  der  böhmischen  Bruder  — ^ 
und  in  Mähren  zwei  (^Hlas  Jednoty  katolickö  —  dicStiiumo 
des  katholischen  Vereins —  und  Cyrill  aMethodl  und  sie  sind 
der  offenbarste  Beweis,  dass  die  böhmische  und  mährische  Geist- 
lichkeit bei  der  allgemeinen  Bewegung  nicht  thatlos  zusah. 

Auch  wurden  einige  Versuche  gemacht,  um  die  Gleichberech- 
tigung beider  Nationalitäten  auch  in  den  Zeitschriften  zur  Geltung 
zu  bringen.  Alit  Ausnahme  der  Zeitschrift  für  Gvmnasialreform, 
deren  wir  mit  allem  Lobe  gedenken  müssen«  nahm  alle  solche 
zweizungige  Verträglichkeit  bald  nach  deni  Beginn  wieder  ein 
Ende.  Die  8wornost.  der  llychlik  z  C-ecn  und  der  U6i- 
telsky  posel  sind  kaum  dem  grössern  Publikum  ausserhalb  Prag 
bekannt  geworden. 

Beide  satyrische  iechische  Zeitschriften  Sotek  und  Breyle 
geriethen  auf  die  treffendste  Weise  auf  die  dem  £echischen  Volke 
vorzüglich  angeborene  Eigenschaft  und  fanden  ein  grosses  und 
wohlwollendes  Publikum. 

Unter  den  übrigen  für  specielle  Zwecke  herausgegebenen  Zeit- 
schriften erwähnen  wir  hier  den  Posel  z  Budce  Qler  Bote  von 
Bude£3  unddieRemeslnicke  Nowiny  (^die Handwerkerzeitung J, 
welche  sich  vielleicht  unter  der  jetzigen  Redaktion  über  das  un- 
fruchtbare Räsonnement.  welches  in  letzter  Zeit  die  Spalten  fülltci 
erbeben  und  besser  auv  die  thatsächlichcu  Bedürfnisse  des  böh- 
mischen Handwerksstandes  Rücksicht  nehmen  wird.  Der  mosikali- 
achenZiitungCecilie,  die  nach  einer  kurzen  Pause  wieder  zu  er- 
acheinen  anfangt,  wünschen  wir  die  verdiente  Theilnahme. 

Wir  lassen  nun  alle  cechisrhen  Zeitschriften,  welche  voriges 
und  dieses  Jahr  erschienen  und  noch  erscheinen,  nach  einander 
folgen. 

L  In  Böhmen. 

m)  In  Pniir« 

1^  (asopis  £eskeho Museum  (^Zeitschrift  des  böhmischen 
Museum ).  Redakteur  J.  Ernst  Wocel.  Erscheint  in  monatlichen 
Heften. 

t^Narodni  Nowiny  (Nationalzeitung).  Sie  begann  am 
6.  April  zu  erscheinen.  Herausgeber  und  \  erle^ger  Albert  Graf 
Deym.  Redaktion:  Vom  Anlange  bis  zum  9.  Juli  Karl  Hawlicek. 
Von  da  bis  zum  29.  Juli  W.  B.  Nebesky,  dann  bis  ziun  tO.  Sep- 
tember J.  S.  Tomiiek.  wo  der  eigentliche  Redakteur  K.  Haw.i^ek 
nach  Niederlegung  seines  Reichstagsabgeordnetenmandats  d<e  Re- 
daktion wieder  übernahm.  Mitredakteur  war  bis  zum  1.  April  Dr. 
W.  Gabler  und  von  da  führt  die  Redaktion  k.  H.  wieder  ganz 
allein.  Vom  1^.  Mai  an  erseheint  von  dieser  Zeitung  auch  ein 
Abendblatt. 

3)  Lipa  Slowanskä  fdie  slawische  LindeJ*  Politi^ch-Ii- 
ttTariscIie  und  gewerbliche  Zeitschrift  für  Slawen  aaf  demokra* 
tischer  Grundlage.     Organ   des  Vereins  Slo^anaki  Lipa.    Red. 
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Jr.  Podlipsky,  J«  Sl.  Wawra.  Fin;  an  im  November  tielicb  sa 
4  rscheiuen.  Mit  dem  Jahresanfang  1849  erschien  sie  unter  Re- 
daktion von  Wawra  und  K.  Sabina,  spfiter  unter  Wawra's  Leitung 
lillein,  unter  dem  Titel:  Nowiny  Lipv  Slowankö  (Leitung 
der  slawischen  Linde3«  Zu  Ende  April  hörte  sie  in  Folge  des 
Press^esetzes  auf,  zu  erscheinen. 

4)  Praike  Nowiny  f  Prager  Zeitung^.  Redaktion:  Bis  zum 
April  1848  K.  Hawliiek.  Vom  April  bis  zum  Juni  K«  Sabina.  Im 
Juni  wurde  sie  Regierungsor^an.  Vom  Juli  hatte  die  Redaktion 
Dr.  Uaasner  und  J.'  Jireiek.  im  Auffust  K.  J.  Erben  und  Jireiek 
und  vom  Oktober  Erben  allein.  Im  April  1849  übernahm  sie 
6.  Prauser  und  vqn  da  erscheint  sie  täglich,  während  sie  bis  za 
dieser  Zeit  wöchentlich  nur  vier  Mal  herausgegeben  wurde. 

53  P  0  k  r  0  k  (JDer  Fortschritt  ),nowi^  pro  olowany  Rakauskd. 
Organ  der  Regierung.  Redakteur  W.  W/^F^Ipek.  Die  erste  Num- 
mer erschien  am  6.  und  die  letzte  am  12.  Jum.  Durch  die  Pfingst- 
epeignisse  wurde  das  weitere  Erscheinen  unterbrochen. 

63  Prazsk^  weSerni  list  (Prager Abendblatt3  Redakteur: 
J.  8.  Knedihans-Liblinsky.  Verleger:  Medau.  Erscheint  vom 
1.  Juni  1848.  Im  Juli  1849  fibernahm  P.  ChocholauSek  die  Re- 
daktion. 

73  0b£anskö    Nowinv    rStaatsbarferzeitun£3-    Heraus- 

feber:  Hanke,  Emanuel  Arnold.    Red.  E.  Arnold.    Erschien  seit 
em  März,  ging  aber  in  Folge   des  Pressgesetzes  im  April  1849 
wieder  ein. 

83  Swatowäclawskä  poselstwi  fDie Botschaft  des  heil. 
Wenzel3.  Red.  E.  Pichl.  Verleger  Dr.  J.  Fri6.  Erschien  vom 
1.  Juni  bis  Ende  Dezember  1848. 

93  Wlastensky  dennik  (Vaterländisches  Tagebuch ?3« 
Red.  Kramerius.  Seit  Juli  1848  und  ging  aus  Mangel  an  Abnen- 
tnern  im  April  1849  ein. 

103  Sedlske  Nowiny  Qiauemzeitung3«  Red.  J.  K.  Tyl. 
Herausgeber:  Haasens  Söhne.  Dreimal  wöchentlich.  Seit  April 
1840  bis  Ende  Juni  desselben  Jahres. 

113  Wlastimil  fDer  Vaterlandsfreund3«  herausgegeben  vom 
deutschen  konstitutionellen  Verein  im  Frankrurter  Sinne.  Es  er- 
Hrhienen  etwa  20  Nummern  im  Juni  und  Juli  1848.  Red.  P.  M. 
Fischer.    Ging  wegen  vollständigen  Mangels  an  Abonnenten  ein. 

1^3  Swornost  (^Die  Eini^keit^»  Verleger Weitzmann.  An- 
fangs erschien  diese  Zeitschrift  in  beiden  Lanoessprachen  in  neben 
einander  stehenden  Columnen.  Seit  Januar  1849  zertheilte  sie  sich 
in  2  Zeitungen:  Concordia  und  Swornost  Red.  F.  Kopp.  Es  er- 
Kch  enen  nur  einige  Nummern.        ^ 

133  P 0 zo  r  rObacht?3.  Red.  Swanda  und  Rierensaft;  erschien 
vom  August  bis  November  1848  bei  Spurny. 

143  Rvchlik  z  £ech  (Der  Eilbote  aus  Böhmen3*  Red. 
Malina.  Iiam  auch  deutsch  heraus.  Es  erschienen  nur  einige 
Nummer.i. 

153  Prazsky  posel  (Der  Bote  von  Pra^3*  Lektüre  für 
das  6echische  Vofk  von  J.  K.  TyK  später  K.  V.  Hof.  Herausgeber 
Jf.  1  ospisil. 

16 J  Kwrty  (^die  Bliithen3.  Red.  K.  B.Storch.  Herausgeber 
J.  Podpisil.  Erschienen  bis  Ende  Juni.  Hierauf  venvandelten  sie 
K/rh  in 
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171  Kwety  A  Plody  fBlüthen  undFrüchte},  Wochenschrift 
fOr  i^ebildete  Leser.  Red.  KI  B«  Storch.  Herausgeber  J,  Pospiäil. 
Sie  erschienen  bis  September,  im  Oktober  entstand  aus  ihnen: 

183  Ranni  list  OMorffenblatt]^,  politisches  Tageblatt  Red. 
J.  Gireel  und  Swoboda.    Es  ging  im  December  ein. 

19j  Wiela  Qi\e  Biene}.  Red.  HawH£ek.    Vom  April Sabina« 
später  Steran  und  Knedlhans.    Hörte  zu  Ende  des  Jahres  1848  auf. 

20}  Pautnik  (Der  Pilger}.  Unterhaltnngsblatt^  erschien 
monatlich.  Red.  Jaköb  Maly.  Herausgeber:  Haasens  Sohne.  Ging 
im  Juni  1848  ein. 

21}  öasopis  pro  katolickä  dnchowenstwo  (^Zeitschrift 
für  die  katholische  Geistlichkeit}*    Redakteur  Kanonikus  J.  Jirsik* 

22}  Blahowest  (^Der  Heilsverkünder}.  Geistliche  Zeit- 
schrift. Herausgober  und  Red.  W.  Stulc.  Mit  der  politischen 
Beilage:  Obian  (Der  Staatsbürger}. 

VTji  öeskobratrsky  hiasatel  fDer  Herold  der  böhmischen 
Brüder}.  Geistliche  Zeitschrift.  Red.  J.  Raü^ka  und  B.  W.  Ko- 
suth.    Erscheint  seit  Januar  1849. 

24}  öasopis  k  prospechu  öasu  ftimilenfeh,  opraw 
Studie  gymnasialnich  f Zeitschrift  für  zeita^emässe  Reform 
der  Gymnasialstudien}.  In  cechischer  und  deutscher  Sprache  ne- 
beneinander. Red.  Prof.  J.  Jungmann.  Uebersetzer  Wanik.  Er- 
scheint in  monatlichen  Heften. 

25}  Posel  z  Budie  fDer  Bote  von  Bude£} ,  Zeitschrift 
für  Lehrer,  Erzieher  und  überhaupt  für  Freunde  der  Jugend.  Her- 
ausgegeben vom  Prager  Lehrerverein.  Red.  J.  Franta  Sumawsky. 
Veneger  ^Hess.    Vom  1.  Juni.    Erscheint  wöchentlich  ein  Mal. 

26}  Äemeslnickä  Nowiny  (^Handwerkerzeitung}.  Ver- 
lag des  Gewerbevereins  in  Prag.  Red.  zuerst  J.  Humhai,  spfiter 
Ferd.  Kopp.    Vom  April  1848     Jetzt  ist  J.  öemy  Redakteur. 

27}  Ponauinci  Listy  (Belehrende  BMtter  für  Landwirthe 
und  Handwerker  in  Böhmen}.  Herausgegeben  von  der  k.  k.  land- 
wirthschaftlichen  Gesellschnft.    Hörten  zu  Ende  1848  auf. 

28}  Uiitelsky  Posel  (Lebrerbote} ,  in  beiden  Sprachen^ 
Red.  Lehrer  Mosig;  Verlegerin  Mad.Mosig.  Es  erschienen  einige 
Nummern. 

29}  Cecilia,  musikalische  Zeitschrift  zur  Belehrung  und  Aus- 
bildung für  Lehrer  und  Organisten.  Red.  J.  KrejSi,  Orgnnist  bei 
den  Kreuzherren.  Seit  Oktober,  wöchentlich  ein  nalber  Bogen. 
Jeden  Monat  eine  Musikbeilage.  Pausirt  jetzt,  soll  aber  vomOk- 
tober  wieder  erscheinen. 

30}  Breyle  (Die  Brille>  Humoristisches  Blatt  mit  Karri- 
katuren.  Herausgeber  und  Redakteur  Friedrich  Moser.  Seit  März 
1849,  zweimal  wöchentlich. 

311  Sotek  (Der  Gnome};  erschien  als  Beilage  zu  den  Na- 
rodni  Nowiny  vom  Januar  bis  März  1849.    Red.  K.  Uawlicek. 

b)  AuMieriialli  Pniff« 

1}  Konstitucni  posel  w  Pardubicich  (Der  konstitutio- 
nelle Bote  in  Pardnbitz}.  Red.  J.  B.  Pichl.  Es  erschienen  nur 
einige  Nummern  im  März  1848. 

2)  PolabskySlowan  (Der  Eibslawe}.  Königingrätzer 
Unternaltungszeitflchrift  für  die  geliebten  Brüder  in  Böhmen,  Mäh- 
ren. Schlesien  und  in  der  Slowakei.    Red.  J.  Pelikan  und  A.  *  '^^ 
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mann.  Verleger  J.  Pospiiil.  Seit  1849  hat  J.  8r&tek  die  RedaLiioo 
ubernoromen. 

H)  Pracheosky  tidennik  (Prachimer?  Woclieiiblatl).  Erschien 
in  Pisek  Red.  A.  2alud.  Druck  von  Vetterle  in  Pi.sek.  Es  wurden 
nur  einige  Nummern  herausgegeben. 

4)  Zlatowiki  katolik  iesk]^  (Der  böhmische  Katholik  aus 
dem  goldnen  Zeitaher).  In  Jung-Bunzlau.  Red.  A.  Durdik.  Wurde 
zu  Anfang  Juni  angezeigt. 

9)  Po  sei  ode  Hze  (Der  Bote  von  der  Mies).  In  Pilsen.  Red. 
Stolc,  dann  Belään,  später  Denk.    Seit  Juni  1848. 

6)  Ozw^na  (Das  Echo).  In  Neubaus.  Red.  Sramek.  Es  er- 
schienen nur  einige  Nummern* 

II.   In  Mähren. 

1)  Tidennik  (Wochenblatt),  belehrende  und  unterhaltende 
Blätter.  Red.  J.  Oh^ral  und  F.  M.  Kliicel.  Bei  Rohrer  in  BrüDo. 
Ging  im  Januar  1849  ein. 

2)  Morawske  Novviny  (Mährische  Zeitung),  nach  drm  Be- 
schlüsse des  mährischen  Landtags  auf  Landeskosten  herausgogehen 
seit  dem  1.  November  1848.  Erscheint  täglich.  Red.  M.  F.  KlaceL 
A.  W.  6embera.    In  Brunn  bei  K.  Winiker. 

3)  Hotomauck^  Nowi«iy  (Olmützer  Zeitung).  Erschien  zwei- 
mal wöchentlich  vom  November  1848  mit  einer  Beilage:  Konstituini 

f^osel  (Der   konstitutionelle  Bote).      Red.  zuerst  J.  Helzelet,  dann 
.  Hanns.    Hörte  in  Folge  des  Pressgesetzes  auf. 

4)  Morawskä  Narodni  Nowiny  (Mährische  Nationalzeitung). 
Populäres  Blatt.  Red.  Oheriil,  Hitredakteur  Rozehnal.  In  Brunn  bei 
Ronrer.    Erscheint  seit  Juli  1849. 

ö)  HIasjednoty  katolickä  (Stimme  des  katholischen  Vereins 
für  Glauben,  Freiheit  und  moralische  Veredlung).  Red.-  M.  Pro* 
chazka.  Bei  Rohrer  in  Brunn.  Erscheint  seit  Januar  1849  wöchent- 
lich zu  einem  halben  Bogen. 

6)  Cyrill  a  Method.  Populäre  Zeitschrift  für  Volk  und  üeiM- 
lichkeit  Red.  Arthur  Baron  v.  Königsbrunn,  E. ßefan  und  J.  Lystk. 
In  Olmütz  1849.  Erscheint  in  monatlichen  Heften  zu  4  und  5  Bo- 
!4en  in  4. 

lil.  In  Wien. 

1)  Widensky  posel  (Der  Bote  aus  Wien).  Populär-politisches 
Blatt,  herausgegeben  vom  böbmisch-niälirischen  Verein.  Red.  J.Pyt* 
lik.    Erlosch  zur  Zeit  des  Wiener  Aufstandes. 

2)  Slowensk^  Nowiuy  (Slowakische  Zeitung).  Red.  Prof. 
Lichard  und  Dr.  Radlinsky.    Vom  9.  Juli  1849 

IV.  In  der  Slowakei. 

1)  Nowiny  Slowenske  (Slowakische  Zeitung)  und  2)  Orel 
Tatransky  (Der  Adler  vom  Tatragebirge).  In  Pressbnrg.  Red. 
L.  äiur.    Erschienen  bis  zum  Juni  1848. 

3)  Slüvacko  Novini  (Slowakische  Zeitung)  Herausgegeben 
von  A.  Kosteini.  Vom  1.  Juli  lb48  in  Pressburg  und  erioschen  im 
December  mit  dem  Einrücken  der  österreichischen  Truppen  in  Un- 
garn.   Durchaus  im  magyarischen  Sinne. 

4)  Wudco  z  Trnawi  (Der  Führer  vonTyrnau).  Für  den  Glau- 
ben? fiir  den  König!  für  cas  Vaterland!  Herausgeber  F  Pelikan.  Rr- 
i^rhien    vom  Sepleiuber    b\s  \>Vici^vftVN^t   \a  Tvinau    bei    M.  SpaniaM 
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wöckendicli  einmal    mit   schwabacher  Schrift.    Auch   im  magyari- 
schen Sinne. 

5)  Slowenski  pozornik  (Der  slowakische  Beobachter).  Po- 
litische Zeitschrift,  erscheint  wöchentlich  zweimal  in  Skalitz.  Red. 
Dr.  Lichard. 

6)  Zitwa.  Blätter  Tür  Landleate.  Red.  und  Herausgeber  Dr. 
Lichard. 

Diese  beiden  Zeitschriften,  im  slowakischen  Sinne  gehallen,  be* 

( rannen  im  April  1849  zu  erscheinen;  die  Fortschritte  der  Magyaren 
lessen  in  ihrem  Erscheinen  eine  baldige  Pause  eintreten. 

V.  In  Preussisch-Schlesien. 
In  Huliin  erschienen  einige  Nummern  einer  iechischen  Zeit- 
schrift, deren  Titel  und  Redaktion  wir  aber  nicht  erfahren  kounien« 

Bdhmen^  lüfthren  tand  Slonraken. 

Für  die  böhmischen  Gymnasien  soll  ein  Lesebuch  besorgt  wor- 
den, zusammengestellt  aus  Schriften  des  mannigfal(igsten  Inhalts. 
Die  Redaktion  nahen  die  Herren  Tomiöek  und  Storch  tiber* 
nommen. 

—  Professor  Kaubek  in  Prag  lässt  eine  aus  den  Werken  der 
polnischen  Dichter:  Hickiewii,  ilal£ewski  u.  A.  zusamroenge* 
stellte  Chrestomathie  erscheinen.  Beigegeben  ist  ein  kleines  £echisch« 
polnisches  Wörterbuch. 

—  Unter  der  Presse  befindet  sich:  „Wseslowa/iskä  chresto- 
matie  (Gesammtsla wische  Chrestomathie)'*  von  Prof.  Celakowsk^,  und 
wird  vor  Beginn  des  nächsten  Schuljahres  erscheinen.  Später  wird 
von  demselben  eine  gesammtslawiscne  Grammatik  herausgegeben. 

—  Bei  U.  J.  IL  PospiSil  in  Königingrätz  erscheinen:  Labyrini 
swSta  a  raj  serdce;  286 S.  30 Xr.  (Schwabacher  Schrift)  —  Milujte 
»e  wespolekl  (Liebet  Euch  unter  einander!)  Nach  G.  Nieritz  von 
Tomsa.  90  S.  12 Xr.  (Schwab.  Sehr.)  Ferner:  Nimecko-deskit 
konversaini  kniika  ( Deutsch -Jböhmiscbe  Conversationsstiicke). 
Nach  Jawornickf'  um^earbeilol  von  »rfi-tek.  226  S.  IdXr. 

—  Bei  J.  PospiSil  in  Prag  erschien:  Theoreticko-pra  k- 
ticke  oawedeni  k  pisemnostem  von  Biba.  Zweite  verniehne 
Auflage;  254 S.  30 Xr.  —  Mali  pfiöiny  (Kleine  rrsachon  etc.)  von 
Zschokke,  übersetzt  von  Wawra;  181  S.  16  Xn  —  Slastn^ 
ostrow  (Die  glückliche  Insel).  Nach  Nieritz  von  Tomsa.  108  S. 
12 Xr.  (Schwab.  Sehr.)  —  Prostonärodni  nauka  o  wychowani 
(Populäre  Brziehungskunde).  Von  Kw£t;  VL  u.  SOS.  24  Xr. 

—  Unter  der  Presse  befindet  sich:  Antonina  Skfiwana  nauka  o 
(il<»hu  w  listech  kupeckych  s  iesko-  nSmeckau  fraseologii  a  se  sbir- 
kau  nömecko-ieskych  kupeckych  w^namfi  (A.  Skfiwans  Lehre  vom 
kaufmännischen  Briefstyl  mit  iechisch- deutscher  Phraseolo^e  und 
mit  einem  Register  deutsch-öechischer  kaufmännischen  Bezeichnun- 
gen). Das  Werk  wird  etwa  16  Bogen  umfassen  und  1  Fl.  C.-M. 
kosten. 

—  Prof.  Hanuä  wird  bevorstehendes  Schuljahr   seine  philoso« 

Ehischen  Voriesungen  an  der  Prager  Universität  in  iechischer  Sprache 
alten. 

Pulen« 


Czy 


—  In  loschen  sorgt  ein  Verein,  welcher  sich  ..Towarzystwo 
teini  Polski ej**  nennt,  dadurch,  dass  er  eine  Volksbibliolhek 
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begründete,  datür,  dass  die  dasige  slawische  Einwohnerschart  dm 
Schriften  in  slawischer  Sprache  Unterhaltung  und   Belehrung  erh. 
—  Auch  soll  der  durch  das  Pressgesetz  einstweilen    sislirte   „T^ 
godnik  Cieszyiiski*'   vom  Monat  August  an  wieder  erscheintn. 
Er  rührt  den  Titel:  Tygodnik  Cieszynski,  pismp   poswiecone  rzeczom 
naukowym,  przemyslowym  i  gospodarskim  s  ferner  erscheint:  Prz^l^d 
wypadkow  politycznycku     Der  Pränumerationspreis  für  beide  £^t- 
scnriften  ist  halbjährlich  1  Fl.  20  Xr.  —   Der*Tygodtiik  erscheint  S 
Mal  monatlich  zu  einem  halben  und  der  Przegl^d  jede  dritte  Woche 
zu  einem  ganzen  Bogen. 

SOdslanren» 

—  Dalmatien  besitzt  jetzt  nur  eine  slawische  Zeitschrifu  näm- 
lich den  ^GlasnikDalmatinski'V  denn  die„Zora  Dalroatins- 
ka^'  hat  aufgehört  zu  erscheinen.  —  Der  ehemalige  dalmatische 
Reichstag^ideputirte  Petra noviö  hat  die  Uebersetznng  des  Land- 
rechts (?)  vollendet.  —  Das  illyrisch- deutsch -italienische  Wörter- 
buch von  Drob  nid»  welches  auf  Kosten  der  Matica  ilirska  heraus- 
gegeben wird,  und  wovon  bereits  2  Hefte  erschienen,  wird  in  Kur- 
zem vollendet  Beigegeben  wird  eine  Grammatik  der  kroatisch-ser- 
bischen Sprache.  —  Von  Dr.  MikloSiö,  welcher  jetzt  in  WienVor- 
tVäge  über  slawische  Philologie  hält,  erscheint  in  Bälde i  RieSnik 
staroslavjanskog  jezika.  Auch  bedenkt  er  nächstes  Jahr  ein 
Handbuch  für  seine  Hörer  herauszugeben.  *  In  Zemun  erscheint  bei 
Medakoviö:  Projekt  ustava  za  vojvodovinu  Serbsku  von 
Radi£evi6,  ehemaligem  serbischen  Minister. 

Russen» 

Ein  griechisch-katholischer  Pfarrer  Namens  Blaikiewii  hatzar 
Errichtung  eines  russinischen  Nationalmuseums  22.000  Fl.  C.  M.  ge- 
schenkt. —  Die  russinische  Literatur  wurde  durch  folgende  Ueber- 
tragun^en  vermehrt:  „Jermak"  aus  dem  Gross -Russischen  und 
y,Hriö  Maznica"  nach  dem  Französischen  des  Meliere. 

Oolgaren. 

Die  bereits  im  zweiten  Jahrgänge  in  Konstantinopel  erscheinende 
bulgarisch-slawische  poliiische  Zeitschrift:  „Carigradski  westnik" 
(Bote  von  Konslanlinopel)  gewinnt  mehr  und  mehr  an  nationaler 
Färbung  und  sucht  unter  den  Bulgaren  das  Nationalgeiuhl  möglichst 
zu  wecKen.  In  einer  der  letzten  Nummern  wird  darüber  Bericnt  er- 
stattet, dass  die  in  Konstantinopel  wohnenden  Bulgaren  beschlossen, 
in  der  Hauptstadt  des  türkischen  Reichs  eine  bulgarische  Kirche  und 
Schule  zu  errichten.  Für  die  letztere  hat  ihnen  bereits  der  Fürst 
Bogoriö  ein  passendes  Gebäude  abgetreten. 

Ein  zur  Zeit  in  Wien  wohnender  Bulgar  Namens  Du bro wie 
aus  Sliwno  am  Balkan  trifft  auch  Vorbereitungen,  in  Wien  eine  pe- 
riodische Zeitschrift  unter  dem  Titel:  „Hirozrenje**  (Weltschau) 
herauszugeben,  und  zwar  monatlich  vier  Bogen. 

liaiisltzer  Serben« 

In  Hoyerswerda  (Wojerecy)  bei  Erbe  erschien:  Najstarsa 
zhromadnokrescijanska  wera.    Von  J.  Gossner.    71  S.  8. 


In   kointiiission   bei    Au^.    Weiler  in  Bautzeu. 
Ho<Iiprt  1111(1  lierauHg'e^i^ebrii  von  J.  K.  S  r h  m a  1  e  r  (Sniule^^. 


Slavische  Bibliographie. 

Beiblatt'  zu  den 

Slawischen  Jahrbilcliem. 


Mo«  f  •  1949*  Janaar« 

Bemerkung« 

Wir  werden  von  der  ilMwigchen  Biblio^mphie  {edeii  Monat  mindeetent 
eine  Nummer  i^eben.  Trotsdem,  daii  wir  hierbei  die  neuesten  Ericheinunf^en 
der  elawifrlien  Literatur  eobsild  nie  mOj^icIi  mitsntlieilen  nnf  beeilen  werdenf 
ßo  foUeu  doch  auch  noch  Schriften  aui  den  J»bren  1847  und  1848  ao%e- 
nommen  werden. 

Boie  slowa  do  ludu  polskiego.  Worio  Gottes  an  das  polnische 
VolL     Paris. 

Bronikowski  X.  Grammalyka  kzyka  polskiego  podlug  nowef'o 
uUadu.    Pans  1848.    (Leipzig  Micbelsen.)    250  S.  rr.  12« 

Dankovsky.  Gregor.  Anakreon,  der  fröhliche  Grieche,  sang  vor 
2370  Jahren  griechisch-slawisch;  oder  Anakreons Oden  griechisch  und 
slawisch  gleiclilaoiend  und  gleichbedeutend;  auch  den  der  griechischen 
und  slawibchen  Sprache  Unkundifjen  verständlich  gemacht  mit  Berück '^ 
sichtigung  der  deutschen,  französischen,  italienischen,  lateinischen,  un- 

Sarisclien  und  walachischen  Sprache.  Erste  Ode.  Pressburg.  Schaiba. 
Ngr. 
Dziennik  gospodarski  dia  wszystkich  stanöw.  Roczna  kisi^ika  ra- 
chunkowa  z  tablicami  na  napisy  atd     Krakau  1848.  Bauingardten. 

Fabian  X  Kar»  Kazania  na  niedziele  calego  roku.  Predigten  auf 
die  Sonntage  des  ganzen  Jahres.    Neu  herausgegeben  von  Jac.  Czo- 

Salla   und  Eug.  Biernacki.    Tom.    IL    Gleiwitz  1847»     Landsberger. 
30  2>.     o« 

Fürst  Adam  Georg  Czartoryski  und  seine  Stellung  zur  Sache 
Polens.  L  Biographische  Notizen  über  den  Fürsten«  II.  Reden  des 
Fürsten  an  die  polnische  Emigration.  Leipzig,  1848.  Biedermann 
168  S.  gr  8.  (Besonderer  Abdruck  aus:  Unsere  Gegenwart  und  Zu- 
kunft von  K.  Biedermann  Band  8  und  9.) 

Haimerl,  Prof.,  Quellen  des  böhmischen  Lehenrecbts.  Prag. 
Credner.  1  Thir. 

Haroel,  Dr.  J.,  Akademiker,  wirklicher  Staatsratb  und  Ritter. 
Tradescant  der  Aeltere  1618  in  Russland.  Der  Handelsverkehr  zvt^i- 
sehen  England  und  Russland  in  seiner  Entstehung.  Rückblick  auf 
einige  der  alteren  Reisen  im  Norden  Mit  Tradescants  Portrait  und 
1  Karte.  Petersburg  1847.  Eggers  und  Co.  (Leipzig  Voss)  264  S,  gr.  8. 

Hektorovic,  Peter.  RiDanje  i  ribarsko  prigovaranje  i  razlike 
Start  sloiena  Herausgegeben  v.  S.  Ljubic.  Zara,  1846.  Gebr.  Bat- 
lara. 113  Seiten  8. 

Kampelik,  Fr.  G.,  Obrana  £eskäho  jazyka  proti  utrha£um  a  od- 

Eurcum.    Yertheidigung  der  iecbischen  Sprache  gegen  ihre  Gegner, 
rag.  1847.    72  S.     12.  11  Kr, 

Katedra.  Ein  Gedicht  in  drei  Liedern.  Posen  1846,  N.  Kamienski. 
94  Seiten  8. 
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Krolmus,  W..  Popis  pamatky  «tolete  o  zaloicni  listawu  a  pn- 
chodu  sleicii  anglickycn  do  Prahy*  Beschreibung  der  Jobelfeier  der 
Gründung  und  Einfiinrung  der  englischen  Frätilein  in  Prag  1847. 
64  S.    12.    8  Kr. 

Krupski,  Krotkispisrtfstlin  dia  zaczynajqcych.  Kleines  Pflanzcn- 
verzeichniss  TUr  Anränger  Rogasen  1846.  Alexander.  32  S.  8.    4  Ngr. 

Derselbe,  Mala  hystorya  naturalna  dIa  zaczynajacych.  KleioQ 
Naturgeschichte  Tür  Anränger.  2.  Heft.  Rogasen  1846.  Alexander. 
66  S.  8.     10  Ngr. 

La  Principaiue  de  Valachie  sous  le  Hospodar  Bibesco.  Brüssel, 
(Voller)  1  Thir.    (Angeblich  nur  in  50  Exemplaren  aurgelegt)« 

{«ukaszewicz,  L,  Rys  dzieiöw  pismienniclwa  polskiogo,  prze* 
jrzal  i  zupelnil  W.  K.    3    Aufl.    Krakau   1848.    Baumgardten. 

^  Martinowsky,  J.  P.,  Näpewy  pisni  närodnich  w  Cechäch. 
Sbirka  K.  J.  Erbena.  Pruwodem  fortepiana  opatfil  H.  Melodien  £e- 
cbiscber  Volkslieder,  gesammelt  von  Erben,  mit  Begleitung  des  Forte- 

Siano    versehen  von  Martinowsky.    3.  Heli    Prag  1847.    Hoffmann. 
S.    4,    8  Fl. 

Mctzl,  Staniza.  Historische  Erzählung  aus  den  Kriegen  der 
Serben  iDii  den  Türken  1813.  Wien  1847.  Schmidt  A  Leo.  63 
Seilen  8. 

Derselbe  cniannua.  Historische  Erzählung  aus  den  Kriegen  der 
Serben  mit  den  Türken  1813.  Wien  1847.  Schmidt  ift  Leo.  56  S. 
8.    [Serbische  Ueberseizung  des  Vorhergehenden] 

Nord  mann,  G.  L«,  Wskazowka  do  zarzadu  gospodarstwa  wiejs- 
kiego-    Bromberg,  1848.    Levit. 

Nova  lotorj'a  dIa  dziepi  ulozona  z  dziejöw  polskich.  Posen 
1848.    Schiriner. 

Pamieiniki  posmiertne  J.  Ursyna  Niemcewicza.  Paris.  Krolikowski. 

Przeglad  polityczny  pisarstwa  emigracyi  polskiey.    Paris. 

Salezyusza  Fran-t  rilotea  czyli  droga  dfo  zycia  poboinego.  Der 
heil.  Franz  v.  Sales  Filothea  oder  der  Weg  zum  frommen  Loben. 
Aus  dem  Deutschen  überselzt  von  Anton  Slabik.  Gleiwitz  184L 
691   S,    16, 

Sawasszkiewicz,  B.  L.,  Tableau  de  Finfluence  de  la  Pologne 
ßur  les  destinees  de  la  r^volution  fran^aise  et  de  TEmpire.  Paris, 
bureau  des  affaires  polonaises*  3^  Bogen.     16.    2  Fr. 

Schnitzler,  J.  E.,  Histoire  intime  de  la  Russie  sous  les  empereurs 
Alexandre  et  Nicolas  et  partculierement  pendant  la  crise  de  18i5. 
Tom  I.  11.  Paris.  Renpuard  et  Co.  1847.  XIV.  und  518,  523  S.  gr.  8. 
(15  Fr)  -«  Der  Verfasser  war  beim  RegierungsantriU  des  Kaisers 
Nioolaus  von  Russland  anwesend  und  sah  den  Aufrührerversuch  un- 
ter seinen  Augen  vor  sich  gehen.  Er  giebt  weniger  eine  Geschichte 
der  Regierung  Alexanders  und  Nikolaus,  sondern  betrachtet  deren 
Wirksamkeit  als  Unterlage,  die  ihm  zu  seinen  Raisonnements  dient. 
Zuerst  ein  allgemeiner  Blick  auf  das  russische  Volk  und  seine  et- 
waige Bestimmung 9  nämlich  den  slawischen  Stämmen  eine  grössere 
Gellung  zu  versebaffen  in  der  .eiiropäischen  Welt.  Diese  Bestimmung 
hätten  einst  schon  die  Polen  erPullen  sollen,  hätten  es  aber  nicht  ge* 
tban,  darum  sei  Russland  an  ihre  Stelle  getreten*  Urtheil  über  Kaiser 
Alexander:  er  habe  sich  In  der  ersten  Hälfte  seines  Lebeos  löblichst 
um  das  Wohl  Russlands  gekümmert,  in  der  zweiten  aber  um  Dinge. 
von  denen  eine  Rückwirkung  auf  Russland  nicht  habe  stattfinden 
könneo.    Ausführliche  DarsVeuvxtv?,  d^x  Eveigaisse  bei  der  Thronbe- 


strigiin};  Kiiiscr  Nikolm».  Jedem  Bande  sind  beigegeben  Abhandlungen 
über  russische  Gescbicble  und  über  angesehene  russische  Familien. 

Slowa  prawdy  dla  ludu  polskiego.    Paris. 

Stein,  Or.  C.  G.  B.,  Geographia  powszechna  wedlog  nainowtzych 
zasad  przerubiona,  prez  Dr.  t'd  Hoi-scnelmanna  przetoiona  ala  uiytku 
tnludzie^y  polskiej  z  22.  wydania  nienieckiej^o.  Z.  mappq.  Allge- 
meine Geographie  von  Dr.  Fu.  Hörschelmann  ms  Polnische  UberselzL 
Breslau  184«.    Korn.  VI.  und  41L  S.  8. 

Ungarns  gegenwärtiger  und  zukünftiger  Retchlhum.  Vom  Ver- 
fasser der  Einkünfte  des  Schaizea  im  Königreidl  Ungarn.  Ofen  (Pest* 
Heckenast),  1847.  102  S.  gr.  8. 

Wagner,  U-,  der  Kauktisus  and  das  l,and  der  Kosaken  in  den 
Jahren  1843—1846.     Leipzig.     Arnoldische  Buchhandlung. 

Wizerunki  duszy  narodowej  z  konca  osia Iniego  klolecia  przcz 
ojczy-/.niaka  als  erstes  Heft  der  politischen  Revue  Terazniejszotiv. 
Paris  1847.    Slawische  Buchhandlung.   447  S.  8. 

Wolfsohn,  Dr.  Wilh.,  RusslRnds  Novellondichter.  Uebcrlraron 
und  mit  biographisrhen-kritisch  Einleitungen  von  W.  1,  und  2.  T&il. 
Leipzig,  48.  Ilroikhaus.  gr.  12.  3  Thlr  —  I.  Helene  Hahn.  —  Alcx- 
anuer  Puschkin  (418  S.)  —  L.  Nikolaus  Pawlow.  (276  S.) 

Zdravo  Telo  narboljüi  blago  Von  P.  K-  Robida.  Ktageniurth 
184«.    Jan  Leon,  133  S.  8. 

aHM3e.ieHb  cpßcKO  -  uapo.ui'bch  mtcai|0CJ0B  3a  rsA"»**  1847. 
Rcdigiri  und  herausgegeben  von  Alexander  Andric.  Szegedin,  Johann 
Gruu.    132  S.  12. 

Lckarz  domowy  czyli  tatwy  sposob  leczenia  francuzk^  wodktt,  z 
sollt.  Von  William  Lee-  Aus  dem  Deutschen  übefEielzt.  Tborn  1847.  E. 
I.ambecki.    63  S  8. 

Prawidla  wojcnskeho  cwiieni  etc  Exercinegeln  Tür  die 
k.  k.  Linien- Infanirrie.  Niich  der  2.  Auflage  ilbcrselzl.  Wien.  A. 
Sirauss  Wiitwe.    iii  S.  12.     1  Fl. 

Virey.  J.J.,  Histurva  ol>yczajow  i  amyiilenotJci  zwierxiit.  2  Theile. 
Warschau  1845.  OigellVand  Öiirt  und  736  S.  8.  Eine  von  Waga 
besorgte  L'eberäelzung  von  Virey's  Vorlesungen  über  das  im  Titel  an- 
gegebene Tlittma. 

Derselbe,  Histoiya  naturaina  rodu  lodzkiego.  Die  Naturge- 
scfaii-hle  deä  Menschengeschlechts.  4  Tlieile.  Warschau  1843.  Orgel- 
hrand.  444,  370,  44«  und  464  S.  8.  Hii  10  Abbildungen.  —  Es  ist 
diess  eine  polnische  üebersetzung  des  von  Dr.  Virey  in  französischer 
Sprache  zu  Paris  herausgegebenen  Werkes. 

Brauner,  Dr  F.  A.,  0  robote  a  wykaupeni  se  z  roboty.  Von 
der  Robot  und  der  Roboiablösung  für  de«  hölimischen  uad  mähri- 
schen Landmann.  In  böhmischer  und  deutscher  Sprache  vprfaiisl. 
(Aber  jede  Pie^e  ist  besonders  erwhienen.)  Prag  1848.  Kronber^er 
undRiwnac.  Böhmischer  Text  IV  und  8  58  6.  3Ü  Xr.  Deutscher  Text. 
1  und  92  S.  39  Xr.  —  S.   Nro   7  der  S,   Jahrbücher  Jahrgang   1848. 

Guhra,  P.,  Kalligraficzne  «zory  pol^kie.  Kalligraphische  polnische 
Vorschrifien.  Lissa  und  Gi»-_pfi  Gunvbev.  3  Helle.  —  Diese  Vor- 
schriften schreiten  von  den  ipo  Elemewten  der  Schritt  bis  zur  ei- 
f entliehen  4im  3,  Heft  e„.,^f-  „,,ei\  \^Qhcvn  KaWvwrapb.e  lorl.  Dw» 
uchstaben  sind  in  geralli.. 'HaF^,^,!  ddrffe«*\\v.  das  harte  \  (d.  i  l> 
isi  jedoch  durchaus  unpr^^V',,  ^^pieYien  .  Äe*^  *^»^^  **=?  ^'i'*  °^ 
selbe  gehenden  geraden  ^V,)  A^  ^  '^dev     e*^  ^^m  \  ftteich  macht, 


müssle  jedenfalls  der  allgemein  übliohe  krumme  oder  geschlängelte 
genommen  werden. 

Jezierski ,  F.,  Nauczyciel  ze  stanowidca  moralnego  i  naukowego. 
Dzieto  napisane  dla  rodzicdw  i  nauczycieli.  Der  Lehrer  vom  Sland- 
punkte  der  Moral  und  der  WUsenscnafL  Für  Eltern  und  Lehrer« 
Warschau  1847.  Orgelbrand.  IX  und  276  S.  8.  Die  Hauplidee,  welche 
sich  durch  das  ganze  Werk  zieht,  ist  die,  dass  die  Erziehung  immer 
mehr  eine  allgemein  öffentliche,  staatliche  werden  soll,  und  dass 
man  sich  zu  Gunsten  der  Allgemeinheit  möglichst  sehr  der  Individu- 
alität entäussem  solle.  Am  sehörigen  Orte  ist  noch  angegebeut  wie 
sich  der  Lehrer  zu  den  Kindern  und  überhaupt  zu  der  Jugend  ver- 
halten solle. 

Krätky,  W.,  NSmecky  maly£tenAf  £iti  nawedeni  k  nimeckema 
£teni.    Anleitung  zum  Lesen  des  Deutschen.  Prag  1847.  14  S.  8.  6  Kr. 

Pierwsza  Nauka.  Ei*ster  Unterricht  Tür  Kinder.  Posen  (Gebrüder 
Schert)  70  S.  8. 

Römer,  G.,  Honan  pociiicKa«  KtuLmrpawn*  Neue  russische 
Kalligraphie.  Warschau.  Glücksberg.  —  Ein  Heii  russischer  Kursiv- 
schrift, wie  sie  eben  im  Gebrauch  ist 

Cnota  cUopczyka  wynagrodzona.  Powies^  dla  dobrych  dzieci. 
Die  belohnte  Tugend.    Eine   Erzählung   für  gute  Kinder.    Warschau 

1846.  Orgelbrand  202  S.  12.  —  Es  wird  in  der  gegebenen  Erzäh- 
lung ein  Muster  der  Kindesliebe  und  ihre  Belohnung  dargestellt, 

Czytanie  postepowe.  Zbiör  powiastek  morainycb*  Przez  Autora 
wiecZLordw  pod  lip^.    Lissa,  Ernst  Günther.  1847.   149  S.  8. 

Cujte,  £ujte  Kai  zganje  dela!  Eine  traurige  und  fröhliche  Er- 
zählung lür  die  Slowenzen     Ueberselzl  von  F. . .  Gl . .  •    Klagenfuri 

1847.  J.  Leon.    123  S.  8. 

D  a  u  c  h  a,  F. ,  Kratink^  powidky  o  naklädäni  se  zwiFaty.  Kurze 
Erzählung  über  das  Verfahren  mit  dem  Vieh*  Auf  Kosten  von  A. 
Veith,  Herrn  auf  Libfichow  herausgegeben.    Prajg  1848.  48.  S. 

Derselbe,  W.  Shakspeara  Romeo  a  lulie.  W.  Shakspeares 
Romeu  und  Julie,  ins  dechi^che  übertragen.  Prag  1847.  Verlag  des 
Museums  und  in  Commission  b,  Kronberger  u.  Riwna^.  175  S.  gr. 
8.  SO  Xr.  CM. 

Ehrenberger,  P.  J.,  PSwodni  wlastenske  powidky,  pow£sti  a 
bachorky  V  und  Vi.  HfL  Prag.   1847.  PospiSil.  67.  8.  82.  8.  k  10  Xr. 

Furch,  W.,  Barwy  a  Zwuky,  Farben  und  Töne.  —  Originalar- 
beilen; l  Heft.    Wien  1848,  Schmidt  &  Leo.   86  S.  8. 

Gareis,  A,  Obrazy  z  praiskeho  iiwota.  Bilder  aus  dem  Prager 
Leben.  1.  Heft.  (Neun  Bilder  in  8.)  Prag  1847.  Kretscbmar.  24  und 
18.  Kf. 

Gasparides-VladAr,  J«, Bäsnihky skdek.  Dtchtergarten.  1. Thl. 
Neusohl.    124  S.  gr.  8. 

Hurban.  Slovo  o  Spolkach  Hjernosti  a  Skolach  Ned'elnich.  Neu» 
sohl  1846,  Macholcl,  76  S.  8.  7i  Ngr. 

Chocholousek.  P.,  Kocourkow.   6.  und  7.  Heft  71.  S.  12. 

Jan  z  Hwezdy,  zabawne  spisy.  Unterhaltende  Schriften*  10* 
Hefl.    Prag  1847.     Pospiäil.     154  S.  12.  24  Xr. 

Jozcrina,  0  .. .  .,  Poüarunek  cioci  czyli  powiesci  dla  dorosta- 

iacych  dzieci.  Das  Geschenk  der  Tante  oder  Erzählungen  Tür  Kinder 

Vöhern  Allers     Warschau  1847.   Orgelbrand.  392  8.  8.  Mit  6  kolorir- 

ten  Kupferstichen.  —  Dieses  Buch  scheint  mehr  für  Kinder  höherer 

Stünde  beslinunt  zu  sein. 
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